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I.     ÖescUclite  und  Denkmäler. 


I.    Die  römischen  Militftretraeeen  dee  iinicen  Rheinufere. 

b.    Von  Neuss  bis  Xanten. 

Hierzu  Taf.  III. 

Die  von  Göln  Über  Neuss  rheinabwärts  führende  grosse  Heer- 
strasse theilte  sieh  an  der  Nordseite  von  Neuss  in  drei  Arme,  einen 
restlichen,  mittleren  und  östlichen  Arm. 

Der  mittlere  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Nieder- 
strasse durch  Neuss  0  und  dann  mit  der  Chaussee  bis  Nummerstein 
1,3,  wo  er  rechts  ab,  an  Zoppenbroich  vorbei,  bis  zur  Düsseldorfer 
Chaussee  zieht,  die  er  bei  N.  2,2  erreicht.  Von  hier  an  läuft  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  über  Strümp,  wird  vor  Uerdingen  vom 
Rheine  unterbrochen,  und  geht  nördlich  dieses  Ortes  wieder  -mit  der 
Chaussee  bis  zum  Hause  Trompet;  hier  geht  sie  rechts  ab  über  As- 
berg  bis  Bornheim,  von  wo  sie  wiederum  mit  der  Chaussee  bis  Stro- 
mers zusammenfällt.  Dann  weicht  sie  von  der  Chaussee,  die  nach 
Rheinberg  führt,  links  ab  und  zieht  über  Drüpt,  die  Chaussee  nach 
Geldern  durchschneidend,  an  Haus  Loo  vorbei,  von  wo  sie  bald  noch- 
mals mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bis  sie  bei  Birten  vom  alten 
Rheine  unterbrochen  wird. 

Von  dem  Punkte,  wo  die  Strasse  bei  Neuss  von  der  Chaussee 
abbiegt,  bilden  ihre  Reste  in  den  Feldern  beiderseits  des  Weges  einen 
breiten  und  niedrigen  Kiesrücken;  aber  von  Zoppenbroich  an  bis  zur 
Düsseldorfer  Chaussee  ist  noch  ein  Kiesdämm  vorhanden,  der  den 
Namen  »Römerstrasse «  führt,  und  dessen  Festigkeit  den  eisernen  Werk- 

1)  An  dieser  Strasse  kamen  wiederholt  beim  Tläiiserbaii  römische  Gräber 
zum  Vorschein. 
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zeugen  der  Landleute  beharrlich  trotzt.  Soweit  die  Strasse  von  da  an 
mit  der  Chaussee  zusammenfällt,  sind  mir  keine  Spuren  bekannt  ge- 
worden, obwohl  sie  streckenweise  den  Namen  »Hochstrasse«  führt;  aber 
gleich  nördlich  von  Uerdingen,  wo  sie  rechts  abweicht,  gewahrt  man 
wiederum  den  Kiesdamm,  und  es  lassen  sich  die  Reste  neben  der 
Chaussee  unter  der  Erde  bis  Trompet  verfolgen.  Zwischen  diesem 
Hause  und  Bornheim  führt  sie  noch  den  Namen  »Römer-  oder  Hoch- 
strasse«, und  der  Strassendamm  hat  sich  bis  zu  2  m.  Höhe  auf  längere 
Strecken  bis  in  die  letzten  Jahre  erhalten;  derselbe  bestand  aus  drei  mit 
Erdschichten  abwechselnden  Lagen  von  Kies.  Sehr  ansehnliche  und  fast 
ununterbrochene  Reste  des  Kiesdammes  findet  man  ferner  aus  der  Nähe 
des  Annaberges  bis  Drüpt,  wo  sich  auch  noch  der  eisenfeste  Damm  in 
der  Erde  gefunden  hat.  Von  der  Alpen- Weseler  Chaussee  an,  welche  die 
Strasse  bei  Nummerstein  97  durchschneidet,  lässt  sich  der  Kiesdamm 
besonders  wohl  erhalten  bis  gegen  Menzclen  verfolgen ;  er  erreicht  hier 
zuweilen  eine  Höhe  von  2Vs  m.  bei  einer  oberen  Breite  von  4,7  m., 
und  besteht  in  den  unteren  Theilen  aus  Dammerde,  in  den  oberen  aus 
Kies.  Aus  der  Nähe  von  Rheinberg  bis  hieher  führt  er  den  Namen 
»Römerstrasse«.  Auch  von  Menzelen  weiter  abwärts,  wo  die  Strasse 
mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bemerkt  man  rechts  der  Letzteren 
bei  N.  49,0  noch  einen  starken  Rest  des  Strassendammes.  Bei  N.  51,7, 
wo  die  Chaussee  sich  nach  Links  krümmt,  geht  die  Römerstrasse  grade 
aus  bis  dicht  an  den  sog.  alten  Rhein;  dieselbe  war  vor  mehreren 
Jahren  jioch  als  ein  breiter  Kiesdamm  deutlich  vorhanden,  ist  aber 
durch  den  Ackerbau  allmälig  zerstört  worden,  und  man  sieht  jetzt  nur 
mehr  einen  schmalen  Kiesrücken,  über  den  ein  Pfad  geht,  während  die 
angrenzenden  Ackerparzellen  ganz  mit  Kies  bedeckt  sind. 

Aus  den  Ueberresten,  die  vor  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  noch  viel 
bedeutender  waren,  geht  hervor,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  und 
Kieslagen  bestand;  die  in  dem  oberen  Theile  mit  Kalk  ausgegossen 
waren. 

Römische  Gräber  kamen  an  vielen  Stellen  an  der  Strasse  zum 
Vorschein,  und  zwar  nördlich  von  Strümp,  nordwestlich  von  Latum  und 
bei  Uerdingen;  ferner  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Kaldenhauscn 
und  Asbcrg,  sowie  beim  Hause  Grünthal.  Verschiedene  Alterthümer 
wurden  gefunden  bei  Brühl,  Kloster  Meer,  bei  Stratum,  Uerdingen, 
Rumelen  und  hauptsächlich  auf  dem  Burgfelde,  südlich  von  Asberg, 
wo  ein  römisches  Lager  nebst  einer  Ansiedlung  stand;  femer  bei 
Stromörs,  dem  Hause  Glinde,  bei  GrUnthal  und  Haus  Loo;   bei  Men- 
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zeln  wurde  ein  römischer  Grabstein  an  der  Strasse  gefunden,  und  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der  Menzeler  Heide  eine  Urne 
mit  Qber  200  römischen  Goldmünzen  0*  Beim  Annaberg,  dem  Fitten- 
hofe  und  bei  Drüpt  liegen  Warthügel  an  der  Strasse. 

Der  4)st liehe  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Rhein- 
strasse durch  Neuss,  und  dann  dicht  an  dem  alten  Rheinbette,  dem 
jetzigen  Erft-Ganal,  bis  in  die  Nähe  von  Heerdt,  wo  er  vom  Rheine 
unterbrochen  wird;  bei  Obercassel  kömmt  er  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  geht  über  Niedercassel,  Lörik,  Langst  und  Nierst  bis 
Gellep.  Von  hier  läuft  die  Strasse  nach  der  Chaussee,  welche  die 
Richtung  des  mittleren  Armes  hat,  wird  bei  Uerdingen  auf  eine  kurze 
Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kömmt  aber  bei  Hohenbudberg  dicht 
am  Rheine  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  neben  dem  Borg'schen 
Hof  und  Bergheim  nach  Oestrum.  Hier  wendet  sie  sich  um  das  alte 
Rheinbett,  geht  nordwestlich  an  Essenberg,  und  dicht  westlich  an 
Homberg  vorbei  bis  zum  Kirchhof,  von  wo  an  sie  durch  den  neueren 
Rheinlauf  auf  eine  lange  Strecke  vernichtet  ist  Der  fernere  Lauf 
geht  an  Binsheim  und  Orsoy  vorbei  nach  Rheinberg.  Von  hier  zieht 
sie  an  Ossenberg  und  Drüptstein  vorbei  bis  Menzeln,  wo  sie  mit  dem 
vorigen  Arme  zusammenfällt. 

In  dieser  Ausdehnung  bildet  die  Strasse  meist  nur  mehr  einen 
alten  Fahrweg,  der  grossentheils  als  Gommunalweg  erneuert  ist*). 
Im  sog.  Heerdter  Busch  ist  der  Strassendamm  noch  bis  zu  2  m.  Höhe 
im  Felde  erhalten ;  auch  südlich  von  Bergheim  zeigt  der  alte  Weg  noch 
über  1  m.  hohe  Böschungen.  Ebenso  bemerkt  man  im  Gebüsch  nörd- 
lich von  Rheinberg,  sowie  bei  Drüptstein  und  Grünthal,  wo  sich  auch 
der  Name  »alte  Landstrasse«  erhalten,  noch  Ueberreste  von  Wall  und 
Graben »). 

Aus  den  sparsamen  Resten  der  ursprünglichen  Anlage  lässt  sich 


1)  Jahrbb.  I,  878;  XXIII,  84,  175;  XXIX  u.  XXX,  228;  XXXI,  95  ff.; 
XXXVI,  87;  XXXIX  a.  XL,  156  ff.;  LVII,  223,  227;  LX,  166.  Pick,  Monats- 
schrift f.  rhein.-wesif.  Geschichtsforschang  und  Alierthnmskunde  I,  878.  Reio, 
die  römischen  Stationsorte  a.  Strassen  zwischen  Gol.  Agrippina  u,  Borginatiam. 
Crefeld  1857.  Stollwerck,  die  celtubiscb-römische  Niederlassung  Gelduba. 
Uerdingen  1877. 

2)  Nach  Mittheilung  des  Hrn.  Bildhauer  Koenen  in  Neuss  wurden  Stücke 
des  Kiesdammes  in  der  Rheinstrasse  und  bei  dem  Bheinthor  in  der  Erde 
gefunden. 

3)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 
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vennuthen^  dass  der  Strassendamm  aas  Erde  bestand,  und  oben  eine 
Kiesdecke  trug. 

Die  Zahl  der  Alterthümer,  welche  an  diesem  Arme  gefunden 
worden,  ist  sehr  bedeutend.  Ausser  römischen  Gräbern  an  der  Ziegelei 
nördlich  von  Neuss,  römischen  Münzen  im  Heerdter  Busch,  mehreren 
Anticaglien  in  Obercassel  und  römischem  Mauerwerk  in  Lörik  kamen 
zahlreiche  Alterthümer  der  verschiedensten  Art  in  Gellep  zum  Vor- 
schein, welche  bezeugen,  dass  hier  ein  römisches  Castell  nebst  Ansied- 
lung  gestanden  hat.  In  dem  ferneren  Verlaufe  der  Strasse  wurden 
römische  Gräber  in  der  Nähe  von  Uerdingen  und  zu  Hohenbudberg 
gefunden ;  an  letztcrem  Orte  trifft  man  auch  noch  römische  Ziegel-  und 
Mörtelstiicke,  und  werden  dort  noch  einige  römische  AnticagHen  auf- 
bewahrt. Viele  römische  Alterthümer  werden  weiter  nördlich  gen 
Rumein  hin  und  beim  Borg'schen  Hofe  gefunden;  auch  bei  Rheinberg 
kamen- römische  Alterthümer  zum  Vorschein.  Besonders  viele  Alter- 
thümer kamen  im  Laufe  der  Zeit  bei  Drüpt  und  Drüptstein  zu  Tage, 
die  hier  auf  eine  römische  Ansiedlung  schliessen  lassen  0- 

Der  westliche  Arm  geht  mit  der  Chaussee  von  Neuss  bis 
Neusserfurth ;  nördlich  des  Dorfes  biegt  er  rechts  ab  und  geht  an  dem 
Hause  »auf  der  Brück«  vorbei  über  die  Höhe  am  Rande  einer  Niede- 
rung über  Lauvenburg  und  dann  am  Rande  des  Meerer  Busches  bis 
Bovert,  und  hierauf  an  Oppum  vorbei  bis  Bockum.  Von  hier  zieht  er 
zuerst  in  nördlicher  Richtung  nach  Mors,  dann  nordwestlich,  an  Repelen 


1)  Jahrbb.  XX,  1  ff.;  XXXI,  95  ff.;  XXXYI,  87.  Rein,  die  röm.  Stations- 
orte etc.  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6.  S  toll  werk,  Gelduba  etc.  8.152  sagt: 
»Wenn  Dr.  Schneider  in  seinen  neuen  antiqa.  Mittheilungen  aus  dem  Regbez. 
Düsseldorf,  S.  157  sagt,  beim  Neubau  der  Kirche  zu  Hohenbudberg  sei  vor 
mehreren  Jahren  ein  Grabsarg  aus  Tuff  entdeckt  worden,  so  beruht  dieses  auf 
einer  irrthümlichen  Mittheilung.  Nicht  ein  Grabsarg  sondern  der  obige  Denk- 
stein aas  Muschelkalk  fand  sich  im  Gemäuer.«  Ich  habe  den  im  J.  1852 
gefundenen  Inschrifbstein  in  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Schmits  selbst 
gesehen,  in  meinen  Bericht  aber  nicht  aufgenommen,  da  er  von  Dr.  Rein  (Sta- 
tionsorte etc.  S.  41)  schon  längst  publicirt  war;  dagegen  wurde  mir  von  Hm. 
Fabricant  Schwiertz  in  Uerdingen  die  Auffindung  eines  Sarges  aus  Tuff  mitge- 
theilt,  welche  Auffindung  mir  bald  darnach  von  Augenzeugen  im  Dorfe  bestätigt 
wurde,  und  bei  einer  noch  vor  Kurzem  stattgehabten  Erkundigung  in  Hohen- 
budberg habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Auffindung  des  Grabsarges  noch  jetzt 
im  Dorfe  hinreichend  bekannt  ist.  Was  hat  nun  Hrn.  Stollwerk  verleitet  zu 
behaupten,  ich  habe  in  meinem  Berichte  statt  einer  Steininschrift  einen  Tuff- 
steinsarg aufgeführt? 
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vorbei,  bis  er  wiederum  in  nördlicher  Richtung  bei  dem  Hause  Tonen- 
kath  in  den  mittleren  Arm  einmündet. 

Derselbe  bildet  meistens  einen  alten,  öfters  auf  längere  Strecken 
unterbrochenen  Fahrweg;  die  ersten  Spuren  einer  Kiesdecke  gewahrt 
man  kurz  vor  dem  Durchschnitt  mit  der  Chaussee  von  Bovcrt  nach 
Meer.  Jenseits  des  C!ommunalweges  von  Osterath  nach  Strümp  liegt 
aber  der  Eiesdamm  in  ansehnlicKer  Breite  noch  wohl  erhalten,  und 
es  lassen  sich  auch  weiterhin  die  Kiesspuren  theils  an  dem  Wege  theils 
in  den  angränzenden  Aeckem  deutlich  verfolgen.  Zwischen  Bockum 
und  Mors  ist  die  Strasse  nur  mehr  stückweise  vorhanden ;  im  Mühlen- 
winkel fand  man  den' Kiesdamm  tief  in  der  Erde,  und  man  gewahrt 
dann  erst  jenseits  des  Eugenianischen  Canals  deutliche  Reste  desselben, 
die  sich  bis  zur  Einmündung  in  den  mittleren  Arm  verfolgen  lassen. 
In  Urkunden  des  17.  Jahrhunderts  erscheint  die  Strasse  unter  dem 
Namen  »Romeinerweg«  (Römerweg)*). 

Aus  den  noch  vorhandenen  Resten  geht  hervor,  dass  die  Strasse 
aus  einem  grossentheils  aus  Kies  aufgeschütteten  Damme  bestand. 

Auch  dieser  Strassenarm  ist  von  zahlreichen  Alterthümern  be- 
gleitet: römische  Gräber  ziehen  sich  von  Neuss  der  Chaussee  entlang 
bis  Neusserfurth,  wo  gleichfalls  römische  Spuren  gefunden  wurden. 
Femer  sin(f  viele  Alterthümer  bei  Oppum  und  dem  Gute  Schönwasser 
zu  Tage  getreten,  und  mehr  noch  im  sogenannten  Mühlenwinke],  wo 
eine  römische  Ansiedlung  stand,  in  deren  Nähe  auch  die  bekannten  sil- 
bernen Phalerä  entdeckt  wurden.  Römische  Alterthümer  wurden  ferner 
gefunden  westlich  von  Schwafheim,  bei  Rossenray  und  Berkerfurth, 
wo  auch  eine  Warte,  und  2000  Schritt  davon  dicht  nördlich  am 
Eugenianischen  Canal  eine  zweite  liegt'). 

Ausserdem  findet  sich  noch  ein  Verbindungsweg  von  dem  mittleren 
Arme  bei  Strümp  bis  zu  dem  westlichen  bei  Bockum,  sowie  eine  Ver- 
bindungsstrasse  vom  Mühlenwinkel  bis  Kaldenhausen  und  eine  solche 
von  Stjromörs  bis  Rheinberg,  endlich  zwei  kleinere  von  Gellep  nach  dem 
mittleren  Arme.  An  dem  ersteren  fanden  sich  römische  Alterthümer 
bei  der  Giesmühle,   und  römisches  Mauerwerk  mit  vielen  Steinaltären 


1)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6.  —  Vom  Eugenianischen  Canal  bis  nörd- 
lich von  Berkerfurth  habe  ich  die  Strasse  in  Gemeinschaft  mit  dem  E.  Friedens- 
richter Hm.  Assessor  Pick  in  Rheinberg  untersucht. 

2)  Jahrbb.  XXXI,  lOO.  Rein,  de  phaleris  etc.  ap.  Lauersfort  repertis. 
Romae  1860.    Ders.  röm.  Stationsorte  etc.    Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 
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bei  Gripswald  ^) ;  an  dem  drittgenannten  mehrere  AlterthUmer  bei 
Winterswick  *). 

Der  mittlere  Arm  wird  als  die  Hauptstrasse  anzusehen  sein,  wie 
er  es  auch  grösstentheils  im  Mittelalter  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben 
ist.  Der  östliche  Arm  diente  zur  Sicherung  der  RheinschififFahrt,  wes- 
wegen er  auch  im  Ganzen  den  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt. 
Der  Gebrauch  des  westlichen  Armes  ist  durch  die  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  stattgehabten  Rheindurchbrüche  hervorgerufen.  Derselbe  be- 
stand aus  drei  verschiedenen  Theilen:  von  Neuss  bis  Neusserfurth  bil- 
dete er  ein  Stück  einer  von  Neuss  über  Geldern  laufenden  Heerstrasse ; 
der  TheU  von  Neusserfurth  bis  zum  Hause  Kräh  gehört  einer  nach 
Xanten  ziehenden  Parallelstrasse  an,  und  von  Kräh  bis  zur  Tonkath 
geht  eine  Verbindungsstrasse.  Die  zahlreichen  Rheindurchbrüche  und 
Veränderungen  des  Flusslaufes,  welche  noch  jetzt  in  den  alten  Strom- 
betten deutlich  sichtbar  sind,  machten  die  Benutzung  jenes  westlichen 
Armes  sowie  die  Anlage  der  Verbindungswege  von  Strümp  nach 
Stockum,  von  Kaldenhausen  nach  dem  Mühlenwinkel  und  von  Stromörs 
nach  Rheinberg  eben  so  nothwendig,  wie  ähnliche  Verhältnisse  auf  der 
Strecke  von  Göln  bis  Neuss  ähnliche  Strassenanlagen  hervorgerufen 
haben. 

Bereits  der  Oberstlieutenant  Schmidt  hat  den  mittleren  Strassen- 
arm  untersucht,  nur  von  Brühl  bis  Neuss  war  er  über  die  Strasse  im 
Unklaren,  da  er  den  Lauf  meistens  bloss  vom  Hörensagen  kannte.  Die 
beiden  andern  Arme,  sowie  die  Verbindungsstrassen  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.  Dagegen  waren  Rein  die  Verbindungswege  bei  Gellep, 
sowie  die  Strasse  im  Mühlenwinkel  und  vom  Mühlenwinkel  bis  Kalden- 
hausen bekannt,  auch  hatte  er  schon  aus  den  Funden  römischer  Alter- 
thümer  auf  das  Dasein  von  »Parallelstrassen«  geschlossen,  ohne  jedoch 
ihre  Ueberreste  gefunden  zu  haben.  Fiedler  kannte  ebenfalls  die 
mittlere  Strasse,  und  namentlich  den  bemerkenswerthen  Umstand,  dass 
sie  jetzt  »in  den  westwärts  vorgedrungenen  alten  Rhein  ausläuft«. 

Aus  den  Entfernungen  und  den  aufgefundenen  Monumenten  er- 


1)  Stollwerok,  Gelduba  etc.  Der  Verf.  sucht  S.  168  die  von  Fiedler 
(Winkelmannsprogramm  v.  J.  1863)  ausgesprochene  Meinung  von  dem  Vor- 
handensein eines  röm.  1  Tempelchens c,  die  (Jahrbb.  XXIX  u.  XL,  159  und  Monat»- 
Schrift  I|  7  u.  8)  aus  dem  ihats&ohlichen  Befunde  als  unhaltbar  nachgewiesen 
ist,  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  jedoch  etwas  Neues  zu  ihrer  Begründung  beizu- 
bringen. 

2)  Pick,  Monatsschrift  IH,  4—6. 
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geben  sich  als  Mansionen  an  der  Hauptstrasse:  Neuss,  das  Burgfeld 
bei  Asberg  und  Birten  bei  Xanten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis 
zum  Burgfelde  beträgt  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  dieser  Ent- 
fernung liegt  das  Dorf  Latum,  in  dessen  Nähe  römische  Alterthümer 
gefunden  wurden  und  daher  die  zugehörige  Mutation  2U  suchen  ist 
Die  Entfernung  vom  Burgfelde  bis  Birten  beträgt  36000  Schritt,  und 
auf  der  Mitte  liegt  Stromörs,  wo  römisches  Mauerwerk  und  sonstige 
Alterthümer  zum  Vorschein  kamen ;  hier  dürfen  wir  also  auch  die  zu- 
gehörige Mutation  annehmen.  Als  Mansionen  an  dem  westlichen 
Strassenanue  erscheinen  Neuss,  die  Ansiedlung  im  Müjilenwinkel 
und  Birten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis  zum  Mühlenwinkel  be- 
tragt 36000  Sehr,  und  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegen  Oppuni, 
auf  dem  Verbindungsarme  aber  Gripswald,  mit  ihren  Alterthümern, 
also  auch  die  zugehörigen  Mutationen.  Vom  MUhlenwinkel  bis  Birten 
sind  gleichfalls  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  finden  wir  beim  Hof 
Berkerfurth  die  betrefifende  Mutation.  Auf  dem  östlichen  Arme  treffen 
wir  von  Neuss  aus  zuerst  die  Mansion  Oellep,  deren  Entfernung  auf 
dieser  Strasse  27000  Schritt  beträgt;  in  der  Mitte  derselben  liegt  Lörik, 
wo  römisches  Mauerwerk  auf  das  Dasein  der  zugehörigen  Mutation 
hinweist.  Misst  man  von  Gellep  auf  der  Strasse  27000  Schritt  weiter, 
so  gelangt  man  in  die  Gegend  nördlich  von  Homberg,  wo  die  späteren 
Rheinveränderungen  jede  ältere  Spur  verwischt  haben ;  aber  wiedenim 
■27000  Schritt  weiter  finden  wir  die  römische  Ansiedlung  bei  DrUpt, 
wo  demnach  die  dritte  Mansion  lag. 

Auf  der  Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  haben  wir  da,  wo  die  Rhein- 
starasse den  Strom  eine  Strecke  verlässt,  zum  Ersätze  das  kleine  Castell 
zu  Bürgel  gefunden;  in  gleicher  Art  und  zu  gleichem  Zwecke  trefifen 
wir  zu  Hohenbudberg,  wo  ebenfalls  die  Strasse  bis  Bergheim  hinab  in 
grösserer  Entfernung  vom  Flusse  geht,  ein  solches  kleines  Castell  auf 
dem  vorspringenden  Hügel,  auf  welchem  jetzt  die  Kirche  steht;  die 
ringsum  regelmässig  abfallenden  Böschungen  lassen  die  viereckige  Form 
noch  deutlich  erkennen^  und  römischer  Bauschutt  erfüllt  den  Boden, 
aus  welchem  mehrere  Alterthümer,  darunter  ein  Legionsstein,  hervor- 
gezogen wurden.  Ein  zweites  kleines  Castell  lag  wahrscheinlich  zu 
Friemersheim,  wo  schon  im  8.  Jahrhundert  ein  fränkischer  Königshof 
stand,  und  ein  drittes,  damit  correspondirendes,  auf  der  viereckigen 
Erhöhung  des  Borg'schen  Hofes,  wo  sich  noch  römische  Ziegel  in  den 
Feldern  zeigen  und  in  dessen  Nähe  viele  Alterthümer  gefunden  wurden. 
Bei  Homberg   läuft  die  Strasse  wiederum  in  grösserer  Entfernung 
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vom  Rheine,  und  hier  linden  wir  zu  Ruhrort,  wo  die  Gegend  sttdiich 
»im  Gasseier  Felda  heisst,  noch  im  Mittelalter  ein  Gastell,  das  wahr- 
scheinlich, wie  das  zu  Bürgel,  auf  den  Trümmern  eines  römischen  ge- 
gründet wurde.  Eine  dritte  Abweichung  vom  Strom  zeigt  die  Strasse 
bei  Eversael;  wo  auf  dem  sogenannten  Lehhügel  ein  fünftes  Gasteil 
stand;  hier  ist  der  Bode^  mit  römischen  Ziegeln  und  Oefässscherben 
bedeckt  und  birgt  noch  mehrere  römische  Mauerreste.  Ein  sechstes 
mit  diesem  correspondirendes  Castell  lag  wahrscheinlich  zu  Budberg 
auf  der  Erhöhung,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  und  tief  in  der  Erde  altes 
Mauerwerk  und  eine  Eiesstrasse  gefunden  wurde;  ein  siebentes  bei 
Obercassel,  wo  mehrere  römische  Alterthümer  gefunden  wurden. 

Nehmen  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse  und  sehen  zu, 
in  wie  weit  unsre  verschiedenen  Strassenarme  mit  ihren  Ortschaften 
darin  enthalten  sind.    Die  Peutinger'sche  Tafel  hat  folgende  Angaben: 

Novesio 

Asciburgio  XIIII 

Veteribus  Xm. 
Da  Novesium  =  Neuss,  und  Vetera  =  Birten  ist,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Asciburgium,  nach  der  Tafel  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Beiden,  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg  lag,  welches  von  Neuss 
und  Birten  gleichweit  entfernt  ist.  Nun  liegt  das  Burgfeld  36000 
Schritt  =  12  g.  M.  sowohl  von  Neuss  als  von  Birten  entfernt,  was 
mit  den  auf  der  Tafel  enthaltenen  Angaben  nicht  genau  stimmt.  Nach 
Tac.  ann.  I,  46  betrug  aber  die  Entfernung  von  Gol.  Agrippina  bis 
Vetera  60  r.  M.  =  40  g.  M. ;  da  nun  nach  der  Peut.  Tafel  und  dem 
A.  Itinerar  die  Entfernung  von  Gol.  Agripp.  bis  Novesium  16  g.  M. 
betrug,  so  bleiben  für  die  Entfernung  von  Novesium  bis  Vetera  noch 
24  g.  M.,  und  da  Asciburgium  auf  der  Mitte  lag,  für  die  Entfernung 
dieses  Ortes  von  jedem  der  beiden  vorigen  je  12  g.  M.,  wonach  die 
Angaben  des  Itinerars  zu  verbessern  sind. 

Das  Antoninische  Itinerar  hat  auf  der  Route  von  Leiden  nach 
Strassburg  folgende  Angaben: 

Vetera 
'    Galonem^mpm  XVIII 

Novesium  mpm  XVm. 

Hier  haben  wir  eine  andere  Reiseroute,  die  nicht  über  Asciburgium, 

wie  die  der  Peutii\ger'schen  Tafel,  sondern  über  Galone  führt.     Nun 

beträgt  die  Entfernung  von  Birten  bis  zum  Mühlenwinkel   auf  dem 

westlichen  Strassenarm  36000  Schritt  =  18  röm.  Meilen,  und  vom 
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Mühlenwinkel  bis  Neuss  wiederum  36000  Schritt  =  18  röm.  Meilen, 
wonach  also  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  Galone  die  römische  An- 
siedlung  im  Mühlenwinkel  ist.  Danach  finden  wir  in  dem  Itinerar 
unsem  westlichen  Strassenarm  deutlich  wieder,  nur  dass  hier,  wie  es 
auch  sonst  vorkommt,  nicht  nach  gallischen,  sondern  nach  römischen 
Meilen  gerechnet  ist.  Auf  der  Reiseroute  zwischen  Strassburg  und 
Leiden  rheinabwärts  hat  das  Itinerar  folgende  Angaben: 

Novesium 

Geldubam  Villi 

Calonem    Villi 

Vetera        XXI»). 
Hier  haben  wir,  wie  zwischen  Göln  und  Neuss,  eine  Route,  die  sich  in 
zwei  andere  scheidet;  trennen  wir,  so  ergibt  sich: 

Novesium 

I 
Geldubam  Villi 

/  \ 
Calonem  VIII.  Vetera  XXL 

Die  Entfernung  von  Neuss  bis  Gellep  beträgt  auf  der  östlichen 
Strasse  27000  Schritt,  =  9  g.  Meilen,  was  mit  dem  Itinerar  genau 
stimmt,  und  die  Entfernung  von  Gellep  bis  Birten  beträgt  auf  dem- 
selben Arm  63000  Schritt  =  21  g.  Meilen,  was  wiederum  mit  dem 
Itinerar  stimmt.  Die  andere  Route  ging  von  Gellep  über  die  mittlere 
und  die  Verbindungsstrasse  bei  Ealdenhausen  auf  dem  westlichen  Arm 
zum  Mühlenwinkel  und  von  da  nach  Birten.  Nun  misst  diese  Route 
von  Gellep  bis  zum  Mühlenwinkel  14000  Schritt  =  7  röm.  Meilen,  wo- 
nach die  Zahl  Villi  des  Itinerars  in  VII  zu  verbessern  ist. 

Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Neuss  und  Birten, 
ausser  Asciburgio,  noch  einen  Ort  nTrepitiau  auf,  in  welchem  man  mit 
Recht  die  römische  Ansiedlung  zwischen  Drüpt  und  Drüptstein  er- 
kannt hat. 

Bei  der  bisherigen  Erklärung  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
auf  der  Strecke  von  Köln  bis  Xanten  hat  man  so  viele  Correcturen 
vorgenommen,  dass  dadurch  der  Werth  dieser  alten  Documente  beinahe 
vernichtet  wird:  auch  nicht  eine  einzige  der  acht  Zahlenangaben 
der  Itinerarien  hat  bis  jetzt  gestimmt,  und  es  gilt  auch  hier,  was 
E.  V.  Paulus  über  die  Behandlung  der  Peutinger'schen  Tafel  in  Würtem- 


1)  Diese  Zahl  haben  alle  Codices  bis  auf  einen. 
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berg  sagt:  »Die  Tafel  wurde  bis  jetzt  von  Allen,  die  sich  näher  mit 
ihr  beschäftigt  haben,  für  ein  beinahe  nicht  zu  lösendes  Räthsel,  und 
zugleich  für  höchst  mangelhaft  erklärt.  Bei  der  Anwendung  derselben 
trug  man  daher  kein  Bedenken,  ihr  eine  Menge  Fehler  aufzubürden, 
und  öfters  schlechtweg  zu  erklären,  hier  ist  das  angegebene  Maass  zu 
kurZ;  dort  zu  lang  etc.,  kurz  die  Tafel  wurde  nicht  selten  behandelt 
als  ob  sie  von  Guttapercha  wäre,  die  man  beliebig  dehnen  zu  dürfen 
glaubte«*).  J.  Schneider. 


2.  Sieben  Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

Als  im  Frühjahr  dieses  Jahres  (1877)  das  neue  unter  Leitung 
des  Herrn  Bezirks-Bauinspektors  Schäfer  erbaute  Irrenhaus  unterhalb 
Heidelberg,  am  Neckar  errichtet  wurde,  kam  man  dabei  auf  die  ehe- 
malige römische  Niederlassung,  die  nach  und  nach  eine  Reihe  Gegen- 
stände von  hervorragender  Bedeutung  liefeite.  Das  bisher  gefundene 
inschriftliche  Material,  sowie  die  allgemeinen  topographischen  Verhält- 
nisse habe  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  in  der  »Heidelberger 
Zeitunga,  sowie  der  Beilage  dazu,  den  »Heidelberger  Familienblätternu 
im  Laufe  des  Jahres  1877  ausführlich  besprochen  und  gedenke  diese 
Mittheilungen  in  einer  spätem,  hier  zu  veröfifentlichenden  Arbeit  folgen 
zu  lassen. 

Bevor  dies  aber,  wegen  der  Ausdehung  derselben  geschehen  kann, 
soll  im  Vorliegenden  blos  der  interessanteste  Theil  der  Ausgrabungen, 
nämlich  die  7  römischen  Kaiserinschriften  oder  datirte  Meilensteine, 
ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Steine  wurden  zu  Anfang  August  von  Herrn  Schäfer 
beim  diesseitigen  (linken)  Ausgang  der  ehemaligen  römischen  Neckar- 
brücke entdeckt  und  von  mir  augenblicklich  nach  ihrer  Auffindung  im 
Auftrage  des  Finders  und  in  Abwesenheit  des  Herrn  Hofrath  Stark, 
der  sich  gerade  auf  einer  Ferienreise  befand,  in  der  Heidelberger  Zei- 
tung vom  7.  und  8.  August  (No.  183  und  184,  1877)  publicirt.  Ab- 
gedruckt wurde  diese  Edition  sodann  auch  in  der  »Karlsruher  Zeitung« 
vom  25—27.  August.  Eine  weitere,  etwas  ausführlichere  Besprechung 
dieser  Steinschriften  gab  ich  sodann  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
18.  August  (1877  No.  229). 

Ausser  dieser  meiner  Lesung  der  Steine  ist  bis  jetzt  keine  andere 

1)  Erklärimg  der  Peutinger  TafeL    Stattgart  1866. 
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selbständige  Veröffeatlichung  derselben  erfolgt,  wenigstcDS  hatte  bis 
zum  ersten  September,  wo  die  Steine  nach  Karlsruhe  in  das  Landes- 
museum verbracht  wurden,  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Schäfer  zu 
Folge,  in  dessen  Privatwohnung  sie  so  lange  aufbewahrt  waren,  Nie- 
mand eine  Abschrift  davon  genommen.  Um  so  seltsamer  muss  es  er- 
scheinen, wenn  nun  ein  nicht  genannter  Mitarbeiter  der  englischen 
i^Academy«  (S.  p.  228  dieses  Blattes)  es  für  angezeigt  erachtete,  die  Yer- 
öfifentlichung  meines,  dieser  Zeitschritt  sub  dato  IL  August  zuge- 
schickten, ausführlichen,  englisch  geschriebenen  Artikels  über  die  Meilen- 
steine dadurch  zu  verhüten,  dass  er  mich  nicht  für  berechtigt  erklärte, 
diese  Steine  überhaupt  zu  veröffentlichen !  ^) 

Dass  aber  meine  Editionen  alle  schon  längst  in  den  genannten 
Blättern  unbeanstandet  zu  lesen  waren,  war  dabei  freilich  ignorirt!  — • 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  unerquicklichen  Intermezzo  zu 
unseim  Thema  selbst,  so  wird  es  nach  diesen  Vorgängen  von  Interesse 
sein,  meine  in  jenen  Zeitungen  gegebenen  Ausführungen  möglichst 
wortgetreu  folgen  zu  lassen.  Ich  schrieb  nämlich  Anfangs  August  an 
genannten  Stellen  folgender  Maassen: 

Die  schon  mehrfach  von  uns  in  verschiedenen  Blättern  in  Be- 

0 

tracht  genommene  römische  Niederlassung  bei  Heidelberg  lieferte,  dieser 
Tage  Funde  von  grossem  geschichtlichen  wie  geographischen  Interesse, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden  sind  ^).  Es  kam  näm- 
lich eine  ganze  Reihe  von  Meilensteinen  (sogenannte  Leugenzeiger)  zu 
Tage,  die  alle  mit  derselben  Angabe  der  Entfernung  von  dem  Mittel- 

1)  Abgesehen  davon,  dass  meines  Eracbtens  eigentlich  Jedermann  im  deut- 
schen Reich  das  Recht  hat»  römische  Inschriften  ad  libitum  zu  publiciren,  hat 
die  genannte  Zeitschrift  jetzt  in  einem  Privatbriefe  an  mich  ihren  Angriff  zu- 
rückgenommen, nachdem  sie  sich  überzeugt  hatte,  dass  nicht  nur  der,  eine  Ver- 
öffentlichung allein  ermöglichende  Entdecker,  mir  die  Bekanntmachung  derselben 
übertragen  hatte,  sondern  auch,  dass  dieselbe  im  vollem  Einverstandnisse  mit 
Herrn  Hofrath  Stark  geschah. 

Ein  anderer  mir  gemachter  Einwurf,  der  diese  Meilensteine,  die  doch  in 
epigraphischer  Hinsicht,  wie  in  Bezug  auf  die  römische  Eaisergeschichte,  aber  be- 
sonders für  die  antike  Geographie  unserer  Gegend  von  hoher  V^ichtigkeit  sind, 
als  »inconsiderable  discoveryc  hinstellen  will,  wurde  von  einer  andern  englischen 
Redaktion  nicht  getheilt,  indem  dieselben,  trotz  ihrer  angeblichen  Unbedeutendheit, 
doch  von  anderer  Seite  ihren  Weg  in  das  englische  »Athenaeumc  gefunden  haben! 

2)  Unser  ausw.  Secret&r  Hr.  Hofrath  Stark  in  Heidelberg  wird  über  die 
Gesanuntheit  der  dortigen  Funde  eingehende  Mittheilungen  mit  bildlichen  Bei- 
gaben in  den  Jahrbüchern  demnächst  bringen.  D.  Red. 
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punkte  des  römischen  Verwaltungsgebiets  der  untern  Neckargegenden, 
von  Lopodunum  (dem  heutigen  Ladenburg)  verschen  und  einer  fast  un- 
unterbrochenen Reihe  von  Kaisem  zwischen  den  Jahren  220—260  n.  Chr, 
gewidmet  waren.  Sie  fallen  also  gerade  in  die  Epoche  der  letzten 
dauernden  Anwesenheit  der  Römer  diesseit  des  Rheins  und  enden  so 
ziemlich  mit  dem  allgemeinen  Angriff  der  Alemannen  auf  das  soge- 
nannte Decumatenland,  der  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  seinen  Anfang  nahm. 

Gesetzt  sind  diese  Meilensteine  von  der  civitas  Ulpia  Severiana 
Nemetum,  die  sich  auch  einmal  devotissima  nennt  und  die,  nach  diesen 
Prädicaten  zu  schliessen,  von  Ulpius  Trajanus  gestiftet  und  von  Sep- 
timius  Severus  wohl  mit  neuen  Privilegien  ausgestattet  wurde.  Unter 
civitas  ist  hier,  wie  allenthalben  am  Rhein  und  in  Gallien,  nicht  der 
loCale  Mittelpunkt  einer  Stadtgemeinde  zu  verstehen,  sondern  das  ganze 
Municipalgebiet,  das  an  Ausdehnung  etwa  einem  unserer  Kreise  ent- 
sprochen haben  mochte.  Der  Name  von  Heidelberg  selbst  ist  aus 
diesen  Meilensteinen  nicht  ersichtlich,  was  auch  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nie  angegeben  wird,  an  welcher  Stelle  des 
Territoriums  (d.  h.  der  civitas)  sie  gesetzt  sind,  sondern  nur  die  Ent- 
femung  vom  jedesmaligen  Hauptorte  bemerkt  ist,  in  unserm  Falle  also 
liOpodunum.  Die  Meilensteine  sind  aber  in  solchen  Bezirken  von  der 
ganzen,  über  das  Land  vertheilten  Bürgergemeinde  den  Strassen  ent- 
lang gesetzt  worden,  nicht  allein  von  dem  Hauptorte  derselben. 

In  diesem  letztern  stand  jedes  Mal  der  Ausgangspunkt  der 
Zählung,  und  ein  betreffender  Stein  dieser  Art  wurde  gerade  auch  in 
Ladenburg  schon  vor  längerer  Zeit  aufgefunden  (vgl.  Wilma nns  No. 
2258  =Brambach  1713).  Derselbe  ist  an  Septimius  Severus  gerichtet 
von  derselben  Bürgergemeinde  (civitas  Ulpia  Severiana),  der  auch  der 
Verwaltungsmittelpunkt,  der  vicus  Lopodunum,  selbst  angehörte.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  man  nun  auch  zu  Ladenburg  jedem  folgenden  Kaiser 
einen  neuen  Denkstein  dieser  Art  gesetzt,  von  dem  aus  die  Leugen- 
zeiger der  von  hier  aus  bis  zu  den  Gränzen  des  Municipalgebietes  und 
darüber  hinaus  auseinandergehenden  Strassen  gerechnet  wurden. 

Nachgrabungen  würden  wahrscheinlich  die  ganze  Serie  der  Kaiser 
ergeben.  Da  aber  hierzu  leider  gar  keine  Aussicht  vorhanden  ist  und 
wir  Deutsche  vorziehen,  mit  schwerem  Gelde  den  Griechen,  Italienern 
und  andern  Völkern  ihre  antiken  Schätze  ans  Tageslicht  zu  ziehen, 
statt  unsere  heimische  Geschichte  durch  systematische  Ausgrabungen 
an  den  alten  Gulturstätten  aufzuhellen,  so  müssen  wir  uns  vorläufig 
mit  dem  begnügen,  was  der  blosse  Zufall  zu  Tage  fördert,   wenn  dies 
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in  der  Regel  auch  noch  so  bescheiden  ist.  Als  ein  ganzeexceptioneller 
und  nicht  genug  zu  lobender  Fall  muss  es  ja  betrachtet  werden,  wenn 
ein  Mann  wie  Herr  Bezirksbauinspektor  Schäfer  in  Heidelberg,  dem 
der  Bau  des  neuen  akademischen  Irrenhauses  daselbst  übertragen  ist, 
diese  Gelegenheit  ergreift,  um  mit  Unterstützung  von  staatlicher  Seite 
die  sich  darbietende  Fundgrube  römischer  Antiquitäten  nach  besten 
Kräften  auszubeuten. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtung,  zu 
Ladenburg  am  Neckar  zurück,  so  lief  von  hier  aus  eine  kerzengerade 
Römerstrasse,  die  bis  vor  Kurzem  noch  bestand,  nach  dem  zwei  Geh- 
stnnden  davon  weiter  oberhalb  am  Neckar  liegenden  Dorfe  Neuenheim, 
von  wo  sie  mittels  einer  stehenden  Pfahlbrücke,  deren  Reste  man  noch 
auffand,  auf  das  jenseitige  linke  Neckarufer,  d.  h.  auf  die  Fundstätte 
der  zu  beschreibenden  Meilensteine  beim  neuen  Irrenhause  unterhalb 
Heidelberg  lief.  Hier  bezeichnete  man  nun  die  Entfernung  von  dem 
Hauptorte  der  civitas,  d.  h.  von  Lopodunum-Ladenburg  durch  die  auf 
allen  diesen  Leugenzeigem  stehende  stereotype  Angabe  »A  Lopoduno 
leugae  IV «,  was  ganz  genau  mit  der  wirklichen  Entfernung  stimmt,  da 
eine  gallische  Leuge  gleich  einer  halben  Gehstunde  war.  Jedem  neuen 
Kaiser  zu  Ehren  wurde  immer  wieder  eine  neue  Wegsäule  dicht  neben 
die  frühere  hingesetzt.  Der  Anfang  wurde  wohl  auch  hier  wie  zu  La- 
denbuig  mit  dem  Soldatenkaiser  Septimius  Severus  gemacht;  der  be- 
treffende Stein  fand  sich  aber  nicht  mehr  vor. 

Auch  von  seinem  unwürdigen  Sohne  Caracalla  fand  sich  zu 
Heidelberg  kein  Denkmal  vor,  wiewohl  gerade  von  ihm  ein  solches  zu 
erwarten  gewesen  wäre.  Wenigstens  setzte  die  südlich  an  unsere  civi- 
tas  angrenzende  civitas  oder  res  publica  Aurelia  Aquensium,  deren 
Hauptort  Aquae  (Baden-Baden  war),  diesem  Kaiser  Meilensteine  an  den 
Strassen  ihres  Gebietes  und  zwar  im  Jahre  213,  während  seines  Aufent- 
haltes in  den  Dekumatenlanden.  Caracalla  unternahm  damals  einen 
angeblich  siegreichen,  wahrscheinlich  aber  erfolglosen  Zug  am  obern 
Maine  ge^en  die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  genannten  Alemannen, 
deren  Auftreten  von  nun  an  die  oberrheinischen  Niederlassungen  in 
steter  Aufregung  erhielt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
dieselben  eine  Vereinigung  verschiedener,  in  der  Maingegend  ansässiger 
herminonischer  Völkerschaften,  eine  neuere  von  Baumann  ausgesprochene 
Ansicht  kommt  dagegen  zu  dem  Resultate:  dass  die  Alemannen  nicht 
aus  einem  Bunde  mehrerer  Stämme  hervorgegangen,  sondern  von  An- 
fang an  ein  einheitlicher  Stamm  und  nichts  anderes  seien,  als  die  nach 
Westen  geschobenen  Semnonen,  das  Hauptvolk  der  Sueben. 
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Wie  dem  auch  sei,  die  Geschichte  dieses  Volkes  von  der  Zeit 
seines  ersten  Auftretens  an,  also  vom  3.  Jahrh.  nach  Christus,  ist 
innig  verflochten  mit  der  des  Dekumatenlandes  (der  sog.  agri  decumates). 

Unaufhörlich  bedrängten  die  Alemannen  diese  Gegenden,  so  dass 
dieselben  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  konnten.  Deutlich  spricht  sich 
dies  auch  von  nun  an  in  dem  tumultuarischen  Charakter  aller  römi- 
schen Anlagen  dieser  Zeit  aus. 

Zugleich  stürzte  zu  Rom  die  Militärherrschaft  Kaiser  um  Kaiser ; 
kaum  erst  erhoben,  wurden  die  Imperatoren  alsbald  wieder  von  der 
Soldateska  ermordet 

Eine  lebendige  Illustration  zu  diesem  steten  Wechsel  bieten  schon 
unsere  Meilensteine,  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  fast  un- 
unterbreche,  lange  Kaiserreihe  umfassen. 

Dass  dieselbe  höchstens  bis  zum  Jahre  256  reicht,  scheint  seinen 
guten  Grund  zu  haben. 

Denn  hören  wir  schon  von  fortgesetzten  Kämpfen  gegen  die  Ale- 
mannen unter  Alexander  Severus  und  Maximin,  nicht  minder  auch 
unter  Philippus  Arabs  und  Decius,  so  brachten  sie  die  höchste  Gefahr 
über  das  Dekumatenland  sowohl,  wie  bald  auch  über  die  dahinter 
liegenden  Provinzen  Gallien  und  Rhätien  unter  dem  schlafifen  Gallienus 
von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an.  —  Diese  »Kriege  der  Ale- 
mannen mit  den  Römerna  schildert  die  vortreffliche  Schrift  von  Hol- 
länder (Karlsruhe  1874)  auf  das  Ausführlichste. 

Uns  interessirt  hiervon  zunächst  nur  der  Umstand,  dass  Gallienus 
die  Alemannen  im  Jahre  256  (oder  257)  ein  erstes  Mal  zurückschlug, 
in  Folge  dessen  er  auch  den  Titel  Germanicus  magnus  annahm,  den 
er  eben  auf  dem  betreffenden  Meilensteine  (S.  unten  No.  VII)  noch 
nicht  führt.  Aber  schon  259  machten  sie  einen  zweiten  erfolgreicheren 
Angriff  gegen  unsere  Gegenden,  wie  überhaupt  gegen  Gallien,  verwüsteten 
dieses  Land  weit  und  breit,  überschritten  darauf  die  Westalpen  und 
richteten  auch  im  nördlichen  Italien  furchtbare  Verheerungen  an.  Erst 
auf  ihrem  Rückzuge  schlug  sie  Gallienus  bei  Mailand.  Oallien  er- 
wählte sich  nun  eigene  Herrscher,  die  seit  261  das  Land  von  den  Bar- 
baren befreiten  und  auf  eigene  Hand  die  Grenzen  sicherten;  Gallienus 
aber  vernachlässigte  den  Schutz  Rätiens,  sodass  die  Alemannen,  neu 
verstärkt  durch  die  Juthungen,  von  nun  an  durch  diese  Donauprovinz 
ihre  Plünderungszüge  nach  Italien  wiederholen  konnten. 

Claudius  schlug  sie  am  Gardasee;  Aurelian  noch  zweimal,  270  an 
der  Donau,  271  in  Italien. 
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• 

Hiermit  endete  aber  auch  für  immer  der  Besitz  der  Kömer  über 
das  Zehntland.  Von  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
hatten  sich  die  Alemannen  dauernd  im  römischen  Gebiet  diesseits  des 
Grenzwalles  festgesetzt  und  dadurch  den,  gerade  in  der  letzten  Epoche 
der  Anwesenheit  der  Römer,  trotz  der  unruhigen  Zeiten  (den  vielen 
Denkmälern  derselben  zu  Folge)  in  grösster  Blüte  stehenden  dortigen 
Niederlassungen  den  Todesstoss  gegeben. 

Insbesondere  zeigt  sich  in  dieser  letzten  Periode  der  Römer,  also 
in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Entwick- 
lung des  municipalen  Lebens  in  unsem  Gegenden.  Dies  bewiesen  schon 
die  vor  gerade  10  Jahren  zu  Ladenburg  gefundenen  neuen  Inschriften 
(Wilmanns  No.  2256  und  2257),  die  ich  zuerst  an  folgenden  Orten 
bekannt  machte :  Im  Mannheimer  Anzeiger  (=  Neue  Badische  Landes- 
zeitung) 1867,  No.  45  und  52,  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 
1867  p.  762  (=  Bonner  Jahrbücher  XLII,  215)  und  dann  in  demselben 
Blatt  p.  1394,  endlich  auch  bei  B  r am  b ach  in  dessen  »Baden  unter  römi- 
scher Herrschaft«  (Freiburg  1867)  p.  23  ff.  u.  i.  d.  Archäol.  Zeit.  1869,  73. 

Auf  diesen  Inschriften,  die  am  ausführlichsten  von  Stark  in  diesen 
Jahrb.  XLIV,  32  ff.  behandelt  sind,  ergänzte  ich  überall  die  civitas 
ülpia  Severiana  Nemetum,  vermuthete  aber,  dass  die  ganze  von  Ne- 
metem  bewohnte  Landschaft,  also  auch  der  linksrheinische  Theil  so 
geheissen  habe. 

Aus  den  vorliegenden  Meilensteinen  geht  nun  aber  unzweideutig 
hervor,  dass  der  rechtsrheinische  Theil,  d.  h.  ddl  untere  Neckarland, 
ein  eigener  organisirter  Bezirk  war  (eine  sogenannte  civitas  oder  res 
publica),  weil  er  Meilensteine  von  seinem  eigenen  Verwaltungsmittel- 
punkte, d.  h.  von  Lopodunum  aus,  setzte,  um ''die  Entfernung  von 
diesem  Orte  bis  zu  den  dazu  gehörigen  andern  Römerstationen  zu  be- 
zeichnen, die  meistens  blos  form-  und  namenlose  Dörfer  waren.  Ein 
solches  war  eben  Heidelbei*g  —  Neuenheim,  trot2  seines  Umfanges  wohl 
auch,  und  stand  dasselbe  zu  dem  vicus  Lopodunum  im  Verhältniss 
einer  diesem  untergeordneten  Niederlassung,  wie  anderseits  Lopodunum 
sammt  dem  ihm  untergebenen  ganzen  organisirten  Bezirke  im  Ver- 
hältniss zur  colonia  Nemetum  (Speier)  als  Untergemeinde  zu  betrachten  ist. 

Gehn  wir  nun  auf  die  Meilensteine,  oder  vielmehr  Leugenzeiger 
im  Einzehien  Über,  nachdem  noch  vorausgeschickt  werden  mag,  dass 
dieselben  (abgesehen  von  dem  oben  erwähnten,  ein  viereckiges  Posta- 
ment bildenden  Denkmale,  das,  dem  Septimius  Severus  gewidmet,  den 
Ausgangspunkt  der  Zählung  bildete  (Wilmanns,  No  2258),  alle  von 
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cylindrischer  Form  sind,  wie  gewöhnlich,  und  aus  rothem  Sandstein 
bestehn : 

I.  Meilenstein  zu  Ehren  des  Elagabalus  aus  dem  Jahre  220  p.  C. 
Hinsichtlich  der  Form  des  Steines  ist  vorauszuschicken,  dass  seine 
Gesammthöhe  2,35  m.  beträgt,  wovon  1,70  auf  den  runden  Säulen- 
schaft, 0,65  auf  den  viereckigen  Sockel  kommen,  der  ehemals  in  der 
Erde  Stack.    Der  Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50, 

Die  zehnzeilige  Inschrift  lautet  so : 

IMP  •  CAES  • 
DiVI  •  SEVERI  •  M:P01'  • 
DIVI  •  ANTONINI  • 
MAONI.  Fl LIOAARCo- 
5     A/RANTONINO   RIO 

FELICI  ^C  PÖNTIFICI 
MAXTRIPOTESTI TER- 
COSIII  P  P•PROCOS• 
C  V  SN  DEVOTISSIMA 
10       POSIT-ALOPLIIII 

Um  zuerst  von  dem  Aeussern  der  Inschrift  zu  sprechen,  ist  zu 
bemerken,  dass  in  Zeile  5  speciell  der  Name  ANTONINO,  den  Ela- 
gabal,  dieser  berüchtigte  Syrier,  so  sehr  entehrt  hatte,  auch  auf  diesem 
Denkmale,  wie  öfters,  ausgemerzt  ist.  Doch  ist  er  noch  entzififerbar 
und  daher  hier  nach  gewöhnlicher  Methode  durch  Punkte  unter  den 
einzelnen  Buchstaben  als  nicht  ganz  vertilgt  angedeutet. 

Was  die  Buchstabenformen  anbelangt,  die  bei  einer  datierten  In- 
schrift von  hervorragendem  Interesse  sind,  so  ist  sowohl  bei  dem  vor- 
liegenden, wie  bei  den  folgenden  Meilensteinen  zu  beachten  dass  der 
Buchstabe  P  eine  zwiefache  Behandlungswei^e  zeigt,  indem  sowohl  die 
gewöhnliche  ofifene  Form  desselben,  wie  auch  die  völlig  geschlossene 
angewandt  ist.  (Vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen dieses  Buchstaben  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  87.) 

Der  Buchstabe  0  in  der  zweiten  Zeile  hat  in  der  Mitte  einen 
Punkt,  wie  z.  B.  bei  Brambach  1568. 

Die  vulgäre  Form  posit  Z.  10  statt  posuit  erscheint  oft  auf  In- 
schriften <z.  B.  bei  Becker,  Mainzer  Catalog  No.  12). 

Gehn  wir  nun  auf  die  Erklärung  der  loschrift  über,  so  mag  vor- 
erst die  kurze  Angabe  genügen,   dass  Elagabal  auch  hier  seine  ge- 


Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg.  17 

wöhnlicfaen  Namen  und  Titel  führt.  Er  nennt  sich  nämlich  Enkel  des 
verstorbenen  (Septimius)  Severus  und  Sohn  des  gleichfalls  (seit  218) 
dahingeschiedenen  Antoninus  magnus,  d.  h.  des  Wütherichs  Garacalla. 
Ganz  dieselbe  Bezeichnung  führt  Elagabal  auch  auf  einem  in  der  Nähe 
von  Baden-Baden,  d.  h.  in  der  Entfernung  von  4  Lcugen  von  diesem, 
zur  Römerzeit  Aquae  genannten  Orte  errichteten  Meilensteine  (Wil- 
roanns,  No.  842  =  Brambach  1956).  Gesetzt  wurde  derselbe 
von  dem  ganzen  dortigen  Verwaltungsbezirke,  d.  h.  von  der  civitas 
Aurelia  Aquensium,  welche  südlich  von  dem  auf  den  vorliegenden  Meilen- 
steinen genannten  Nemeter-Gebiete  lag. 

Ueberhaupt  bietet  dieser  Badener  Mjsilenstein  eine  vollständige 
Sachparallele  zu  dem  vorstehenden.  Auch  auf  ihm  wurde  der  Name 
des  Kaisers  nach  seinem  Tode  laut  Senatsbeschluss,  wie  auf  vielen 
anderen  öffentlichen  Denkmalen  vertilgt,  um  dadurch  das  unheilvolle 
Aiidenken  an  diesen  Regenten  auszulöschen. 

Ferner  ist  auch  die  Zeit  des  Steinsatzes  dieselbe,  nämlich  das 
Jahr  220,  in  welchem  Elagabal  (der  anno  218  zur  Regierung  gekommen 
war,  damals  also  zum  ersten  Mal  die  jährlich  erneuerte  tribunicische 
Gewalt  bekleidet  hatte)  zum  dritten  Mal  die  trib.  pot.  innehatte,  d.  h. 
im  dritten  Regierungsjahre  stand.  Nach  dem  neben  dem  dritten 
Tribunatsjahre  angegebenen  Consulatsjahre  bekleidete  der  Kaiser  im 
Jahre  220  zugleich  auch  zum  dritten  Male  das  Consulat  und  stimmt 
diese  Angabe  überhaupt  zu  der  allgemeinen  Annahme,  nach  welcher 
die  beiden  Consuln  dieses  Jahres  Elagabal  und  Gomazon  (letzterer  zum 
zweiten  Male)  waren.  (Vgl.  eine  Inschrift  aus  Mainz  bei  Brambach 
1138  =  Wilma nns  2273.  Vielleicht  gehöit  auch  die  fernere  Mainzer 
Inschrift,,  ibid.  No.  2275  hierher.) 

Zwei  weitere  Meilensteine,  im  Wiesbadener  Museum  befindlich, 
und  ebenfalls  im  dritten  Regierungsjahre  dieses  Kaisers  gesetzt,  nennen 
ihn  indessen  blos  consul  designatus  (Brambach  No.  1938  u.  1941), 
sodass  er  hiemach  erst  im  folgenden  Jahre  221  consul  III  ge- 
worden wäre. 

Wie  dem  auch  sei,  so  nennt  ein  bei  Wilmanns  No.  1000  auf- 
geführter Meilenstein,  der  im  fünften  und  letzten  Regierungsjahre  des 
Elagabal,  also  222,  errichtet  worden  war,  denselben  consul  IV. 

Dieses  Schwanken  in  der  Datierung  nach  dem  Consulatsjahre  er- 
streckt sich  nun  wie  es  scheint  auch  auf  den  vorstehenden  Heidelberger 
Meilenstein. 

Die  siebente  Zeile  desselben  ist  nämlich  keineswegs  klar,   indem 
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zwar  der  Schluss  derselben  vollkommen  deutlich  TER  lautet  mit  vor- 
hergeliendem  Punkte,  also  anzeigt,  dass  der  Kaiser  die  vorhergenannte 
tribunicische  Würde  zum  dritten  Male  (ter  oder  auch  tertium)  beklei- 
dete, allein  die  merkwürdige  Abkürzung  POTESTI.  kann  doch  kaum 
den  gewöhnlichen  Ablativ  potestate  oder  den  Genitiv  potestatis  be- 
deuten. Statt  tribuniciae  potestatis  ter  (=  tertio  anno)  scheint  also 
ein  abgekürzter  Dativ  POTEST(AT)I,  in  Folge  einer  falschen  Analogie 
mit  dem  folgenden  consuli  tertium  und  den  übrigen  Dativen  des  Steines 
gesetzt  worden  zu  sein,  indem  man  sich  die  Würde  personificirt  dachte. 
Auslassungen  einzelner  Buchstaben,  wie  hier,  sind  besonders  bei  der 
unten  unter  No.  VI  folgenden  Inschrift  bemerkbar.  —  Freilich  fällt 
bei  dieser  Erklärung  wieder  auf,  dass  dieselbe  Zahl  einmal  in  Lettern 
ausgeschrieben  sein  soll,  nämlich  bei  Angabe  der  tribunicischen  Ge- 
walt; das  andere  Mal  gleich  darauf  aber  wieder  in  Ziffern,  bei  Angabe 
des  Consulates. 

Ich  hatte  daher  den  Versuch  gemacht,  das  Jahr  219  als  Zeit 
unseres  Meilensteines  zu  fixiren,  unter  der  Annahme,  der  Steinmetz 
habe  den  Punkt  verkehrt  gesetzt,  so  dass  er  hätte  schreiben  sollen 
POTEST-ITER-,  d.  h.  tri{buniciae)  potest(atis)  iter(um). 

Diese  Lesung  wäre  nun  zwar  sehr  leicht  möglich,  allein  sie  dürfte 
doch  bedenklich  sein,  so  lange  nicht  auch  anderweitige  Inschriften  ge- 
funden werden,  die  ebenfalls  das  zweite  tribunicische  Jahr  mit  dem 
dritten  Gonsulatsjahre  des  Elagabal  verbinden.  Die  bei  Wilmanns, 
No.  13$  u.  998  stehenden  geben  aber  für  das  Jahr  219  blos  sein 
zweites  Consulat  an. 

II.  Meilenstein  des  Severus  Alexander,  wurde,  wohl  schon  im 
Jahr  222  gleich  nach  Ermordung  des  Elagabalus  und  beim  Beginn  der 
Regierung  des  Severus  Alexander  errichtet,  indem  bei  jedem  Thron- 
wechsel ein  anderer  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers 
gesetzt  worden  zu  sein  scheint  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch,  dass 
hier  weder  die  tribunicische  Gewalt,  d.  h.  das  Begierungsjahr,  noch 
das  Consulat  angegeben  ist.  Für  beide  Würden  wird  schon  desshalb 
das  erste  Jahr  als  Stiftungszeit  des  Steines  anzunehmen  sein,  denn  bei 
einem  Meilensteine  würde  sich  der  Mangel  einer  genaueren  Datirung 
sonst  schwer  erklären  lassen.  Von  Interesse  für  uns  ist,  dass  dem- 
selben  Jahre  zwei  weitere  Meilensteine  angehören,  welche  durch  die 
benachbarte  »civitas  Aurelia  Aquensium«  errichtet  worden  sind  (vgl. 
Brambach  No.  1957  und  1960).     Diese,   sowie  eine  englische  In- 
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Schrift  aus  demselben  Jahre  222   (Wilmanüs  No.  755^)   zeigen  an, 
dass  der  Kaiser  damals  zum  ersten  Male  Gonsul  war. 

Was  nun  das  Aeussere  unseres  zu  Ehren  desselben  gesetzten 
Heidelberger  Meilensteines  betrifft,  so  ist  derselbe  über  2  m.  hoch, 
wovon  IVa  auf  den  runden  Schaft  kommen,  0,55  auf  den  Sockel.  Der 
Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50.  Die  Inschrift  ist  zwar  vielfach 
halb  erloschen,  so  besonders  in  der  fünften  Zeile,  so  dass  man  ver- 
muthen  könnte,  der  Name  Alexandro  sei  gewaltsam  vertilgt,  wie  bei 
Wilmanns  No.  1004  und  2360,  allein  die  ganze  Inschrift  ist  so 
wenig  tief  eingehauen,  dass  man  lieber  ein  natürliches  und  allmähliches 
Verlöschen  derselben  annehmen  wird.  Immerhin  ist  dieselbe  mit  einiger 
Anstrengung  noch  lesbar.  Der  Kaiser  erscheint  auch  hier  mit  seinen 
gewöhnlichen  Namen,  die  alle  ausgeschrieben  sind,  sowie  mit  seinen 
sonstigen  Titeln  in  der  gewohnten  Reihenfolge: 

IMP-CAES 

MARCO 

AVRELIO 

SEVERO 
5  ALEXANDRO 

PIOFELICI 
AVC  • 

C-  S  •  N- 
A   LOP- L- IUI 

in.    Meilenstein  zu  Ehren  Gordianus  m.  vom  Jahr  238. 

Nach  dem  gewaltsamen  Tode  des  gegen  die  Alemannen  zu  Felde 
ziehen  wollenden  trefflichen  Alexander  Severus  im  Jahre  235  durch 
seine  eignen  Soldaten  in  der  Gegend  von  Mainz,  auf  Betreiben  des 
rohen  Maximinus  Thraz  kam  dieser  letztere  an  die  Regierung.  Er  schlug 
die  Alemannen  zwar  im  folgenden  Jahre  (236),  doch  schon  237  waren 
sie  wieder  in  Bewegung.  Es  war  vielleicht  eine  Folge  der  Alemannen- 
Einbrache  seit  234,  dass  sich  von  ihm  kein  Meilenstein  zu  Heidelberg 
Torfand,  wiewohl  solche  nördlich  davon  von  der  civitas  Mogont  inner- 
halb ihres  Gebietes  zu  Ehren  desselben  gesetzt  wurden.  So  auf  dem 
Strassenzuge  von  Mainz  zu  den  Odenwaldcastellen  (s.  Brambach  1963), 
sowie  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach  Worms  (ib.  1944).  —  Maximin 
kam  238  um.  Seinem  Nachfolger,  Gordianus  III.,  dessen  Zeit  etwas 
ruhiger  war,  wurde  nun  wieder  zu  Heidelberg  eine  Wegsäule  gesetzt 


s- 


20  Römische  Meilensteine  aus  Heidelberg. 

Dieser  Kaiser  war  der  Enkel  des  als  proconsal  von  Afrika^  noch  während 
der  Regierung  des  Maximin,  daselbst  zum  Kaiser  ausgerufenen  Gor- 
dianus  I.  .  Dieser  letztere  war  aber  alsbald  sammt  seinem,  zum  Mit- 
regenten angenommenen  Sohne,  Gordianus  IL,  von  dem  benachbarten 
Statthalter  von  Mauretanien  besiegt  und  getödtet  worden,  so  dass,  als 
inzwischen  auch  Maximinus  gefallen  war,  Gordianus  III.  in  demselben 
Jahre  238  zur  Regierung  gelangte.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1011.) 

Dies  war  denn  wohl  auch  das  Jahr  des  Steinsatzes,  da  die  Zahl 
der  tribunicischen  Gewalt  nicht  angegeben  ist,  der  Kaiser  also  diese 
Würde  zum  ersten  Mal  bekleidet  haben  wird.  Die  Gonsulatsangabe 
fehlt  ganz,  was  dafür  spricht,  dass  er  diese  letztere  Würde  noch  nicht 
bekleidete. 

Im  Uebrigen  war  der  Kaiser  239/240  zum  ersten  Mal  und  241/242 
zum  zweiten  Mal  Consul. 

Im  Jahr  244  kam  er  bereits  um. 

Um  nun  auf  den  zu  Ehren  diases  Regenten  zu  Heidelberg  ge- 
setzten Meilenstein  zu  kommen,  so  bildet  derselbe  zwar  noch  ein  Ganzes, 
aber  der  obere,  kleinere  Theil  des  Steines,  der  den  Anfang  der  In- 
schrift enthielt,  ist  abgeschliffen.  Die  Totalhöhe  des  Steines  beträgt 
aber  immer  noch  1,80  m.,  bei  einem  Durchmesser  bis  zu  0,40.  Die 
Inschrift  lautet  so: 

WDilllljO  I 
PFAVG-P-M- 
TRBPPPCSN- 

Lim- 

Dies  habe  ich  auf  die  folgende  Weise  interpretirt:  (Imperator!  Caesari 
M.  Antonio)  [GO]RD[IAN]0  I(nvicto)  P(io)  F(elici)  AVG(usto),  P(onti- 
fici)  M(aximo),  TR(I)B(unicia)  P(otestate),  P(atri)  P(atriae):  C(ivitas) 
S(everiana)  N(emetum),  L(eugae)  quatuor  [zu  ergänzen  a  Lopoduno, 
das  hier,  wie  öfters  in  ähnlichen  Fällen,  weggelassen  ist]. 

Der  ganz  abgeschlagene  Anfang  ist  hierbei  auf  die  gewöhnliche 
Weise  ergänzt.  Gordianus  führte  nämlich  neben  seinem  cognomen  die 
bekannten  Namen  M.  Antonius.  In  der  jetzt  ersten  Zeile  ist  nun  nur 
noch,  wie  aus  dem  Texte  ersichtlich  ist,  Folgendes  zu  erkennen :  Zuerst 
Lst  der  Untertheil  eines  R  sicher,  sodann  der  eines  D,  worauf  der 
vordere  Schenkel  eines  A  zu  folgen  scheint.  Hierauf  kommt  eine  zer- 
störte Lücke  von  etwa  zwei  Buchstaben,  wonach  dann  ein  0  folgt. 
Nach  diesen  gegebenen  Faktoren  habe  ich  auf  die  angegebene  Weise 
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[G03RDA[N]0  ergänzt,  wobei  dann  das  D  als  mit  einem  I  ligirt  zu 
denken  ist,  da  das  Bruchstück  des  A  unmittelbar  darauf  folgt. 

Diese  meine  Erklärung  beansprucht  zwar  durchaus  keine  Unfehl- 
barkeit, sie  dürfte  indessen  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  vor  etwaigen 
anderen,  deren  mir  übrigens  keine  bekannt  sind,  voraus  haben. 

Ob  am  Schluss  dieser  Zeile  noch  ein  I  steht,  das  ich  hier  wieder- 
gebe, wie  es  schon  meine  erste  Abschrift  des  Originals  enthielt,  ist  durch- 
aus nicht  sicher,  denn  der  betrefifende  senkrechte  Strich,  nach  dem  der 
Stein  übrigens  abgeschlagen  ist,  könnte  auch  eine  Begrenzungslinie  der 
Zeile  gewesen  sein. 

Dies  scheint  mir  nun  wahrscheinlicher  wie  meine  frühere  Er- 
klärung Invictus,  welcher  Titel  bei  diesem  Kaiser  sehr  häufig  fehlt, 
wie  dies  Wilmanns  ad  No.  1011  auch  ausspricht:  ninvicti  cognomine 
plerumque  abstinet;  Pius  Feb'x  in  lapidibus  anno  jam  238,  in  nummis 
sequente  demum  anno  vocatur.a 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Inschrift  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  in  der  vorletzten  Zeile  die  Abkürzung  TRB*  auffallend 
ist.  In  meiner  ersten  Publication  gab  ich  TRiB*  indem  ein  kleinerer 
Strich  zwischen  R  u.  B  steht,  der  zwar  ein  kleineres  I  sein  könnte, 
aber  nicht  so  tief  wie  die  andern  Buchstaben  eingehauen  ist.  —  Die 
Buchstabenformen  anlangend,  so  ist  das  P  hier  überall  ganz  geschlossen, 
wovon  schon  oben  ad  No.  I  gehandelt  wurde. 

Von  Interesse  ist  aber  besonders  auch  das  M  dieser  Inschrift, 
welches,  bei  vertikalen  Schenkeln,  seinen  Mittelwinkel  nicht  bis  auf  die 
Zeile  herunterreichen  lässt,  was  sonst  durchweg  Regel  ist. 

IV.  Meilenstein  zu  Ehren  der  beiden  arabischen  Philippe  vom 
Jahre  246.  —  Der  ältere  Philippus  wurde  nach  dem  Tode  des  dritten 
Gordian  im  Jahre  244  zum  Kaiser  ernannt.  Er  war  damals  consul 
designatus;  erst  im  nächsten  Jahre,  245,  war  er  zum  ersten  Male  Con- 
sul, als  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  stand. 

Das  dritte  Jahr  derselben,  nämlich  246,  ist  das  auf  unserm  Steine 
genannte  Tribunats-  oder  Regierungsjahr:  T(ribunicia)  P(otestate)  III. 

Die  Nummer  des  (Konsulats  ist  nicht  angegeben,  weil  es  noch  als 
das  erste  galt,  während  Presens  und  Albinus  die  eigentlichen  Gonsuln 
dieses  Jahres  waren.  Der  Versuch,  die  Zahlenangabe  III  zum  folgenden 
COS*  zu  ziehen,  ginge  nicht  an,  denn  abgesehen  von  der  in  diesem 
Falle  mangelnden  Analogie  mit  den  übrigen  Meilensteinen  würde  das 
dritte  Consulatsjahr  des  Vaters,  d.  h.  248,  nicht  zu  der  auf  unserer 
Heidelberger  Inschrift  angegebenen  Thronfolgerwürde  des   schon  247 
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Mitkaiser  gewordenen  Sohnes'  stimmen.  Indessen  bekleidete  der  ältere 
Philipp  das  Consulat  zum  dritten  und  letzten  Male  wahrscheinlich  schon 
von  247  an,  bis  zu  seinem  Tode,  249. 

Wenigstens  bezeichnet  eine  Inschrift  das  fünfte  Jahr  seiner  Re- 
gierungy  also  248,  und  zugleich  sein  drittes  Consulat.  (Yrgl.  über 
diese  Verhältnisse  Wilmanns  No.  1013—1015.) 

Was  nun  den  Sohn  des  altern  Philipps  betrifft,  den  Philippus 
junior,  so  hatte  derselbe  blos  den  Rang  eines  »nobilissimus  Caesar« 
d.  h.  eines  Thronfolgers,  und  zwar  von  244—247,  in  welch  letzterem 
Jahre  er  erst  zum  Mitregenten  ernannt  wurde. 

In  demselben  Jahre,  247,  war  er  zum  ersten  Male  Consul. 

Im  folgenden,  ^48,  war  er  es  zum  zweiten  Male,  während  sein 
Vater  zugleich  cos.  III  war.  (In  Folge  dessen  bezieht  Wilmanns, 
No.  2275  eine  schon  erwähnte  Mainzer  Inschrift  hieher,  die  nach  zwei 
nicht  genannten  Consuln  datiert  ist  und  die  Becker  in  seinem  Cata- 
loge  No.  12  zu  dem  Jahre  208  stellt.  Die  Consulnamen  sind  nämlich, 
wie  gesagt,  ausgelassen  und  ist  blos  am  Schlüsse  bemerkt:  »dedicata 
ara  Kai.  Oct.  ter  et  bis  cosu.  Noch  andere  Möglichkeiten  hatte 
Lehne  angegeben.) 

Im  nächsten  Jahre,  249,  wurden  die  beiden  Philippe  auf  Veran- 
lassung des  Decius  getödtet,  dem  dann  auch  der  Thron  zufiel. 

Betrachten  wir  nun  unsere  Heidelberger  Wegsäule,  so  erscheinen 
hier  die  beiden  Herrscher,  deren  voller  Name  Marcus  lulius  Philippus 
war,  mit  ihren  gewöhnlichen  Titeln.  Den  Namen  Germanicus,  der 
ihnen  überhaupt  nur  auf  Münzen  vom  Jahre  248  zuertheilt  wird,  führen 
sie  hier  so  wenig,  wie  auf  andern  Steinen.  Der  ältere  Philipp  führt 
sonst  manchmal  auch  den  Titel  Invictus  neben  dem  gewöhnlichen  Pius 
Felix  Augustus.  Auch  war  er  pontifex  maximus;  der  jüngere  heisst 
häufig  princeps  juventutis,  was  alles  auf  unserm  Steine  nicht  der 
Fall  ist. 

Was  nun  das  Aeussere  desselben  betrifft,  so  bildet  derselbe  blos 
noch  ein  kleines  Bruchstück,  dessen  Höhe  nur  noch  92,  bei  einem 
Durchmesser  von  37  cm.  beträgt.  Die  Inschrift  ist  aber  noch  voll- 
ständig und  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Buchstabenformen  sind  hier 
alle  ganz  regelmässig,  die  P  also  alle  offen : 
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IMP  CAESM- 
IVLPHILIPPO 
PIOFAVC  T  P 
IIICOS  ETM- 
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NOB  •  CAES  • 
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L  IUI 

=  Imperatori  Caesari  Marco  Julio  Pilippo  pio  felici  augusto  tribuniciae 
potestatis  tertio  (anno),  consuli  et  Marco  Julio  Philippo  nobilissirao 
Caesari:  civitas  Severiana  Nemetum  [seil,  a  Lopoduno,  was  auch  hier 
fehlt]  leugae  quatuor. 

V.  Meilenstein  des  älteren  Decius,  wohl  vom  Jahr  249.  Ä.lsbald 
nach  der  Thi-onbesteigung  dieses  Kaisers  wurde  demselben  zu  Ehren 
ein  neuer  Meilenstein  zu  Heidelberg  errichtet.  Da  weder  die  Zahl  der 
Tribunatsjahre  noch  auch  das  Consulat  angegeben  ist  (obwohl  der 
Kaiser  damals,  d.  h.  249,  schon  zum  ersten  Mal  Consul  gewesen  sein 
muss),  80  ist  wohl  gleich  das  erste  Regierungs- Jahr  anzunehmen.  Hieraus 
erklärt  sich  am  besten  die  blosse  Nennung  der  Tribunatswürde,  be- 
zeichnet durch  das  gewöhnliche  T.  P.,  ohne  beigefügte  Zahlenangabe. 
Uebrigens  waren  die  Consuln  des  Jahres  249  Aemilianus  und  Aquilinus. 
Das  folgende  Jahr  250  sah  aber  Decius  als  »consul  bisa,  zugleich 
»consul  designatus  ter«  und  proconsul.  Im  Jahre  251  wird  er  genannt 
cos.  HI,  procos.  (Vgl.  Wilma nns  No.  1016—1018.)  Der  proconsu- 
larische  Titel  wird  Decius  auch  auf  unserm  Meilensteine  beigelegt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Wilma  nns  einige  Inschriften 
die  Begierungszeit  des  Decius  nicht  vom  Jahre  249  an  datieren,  (in 
welchem  derselbe  nach  Besiegung  der  beiden  Philippe  durch  den  Senat 
zum  Augustus  ernannt  wurde),  sondern  schon  von  248  an,  wo  er  durch 
die  Legionen  in  Mösien  zum  Imperator  ausgerufen  worden  war.  Die 
Datiruug  nach  den  Tribunatsjahren  ist  daher  auf  den  Steinen  des 
Decius  eine  schwankende. 

Gehn  wir  nun  über  zu  unserer  Heidelberger  Inschrift,  die  den 
YoUen  Namen  des  Decius  mit  allen  seinen  sonstigen  Prädikaten  enthält, 
so  bietet  sie  das  Besondere^  dass  derselbe  hier  Troianus  heisst,  statt 
Traianus.    So  auch  der  ältere  Trajan  selbst  bei  Wilm.  2643. 

Durch  diese  Bezeichnung  scheint  eine  Anspielung  auf  alttroja- 
nisches Heldenthum  ausgesprochen  worden  zu  sein,  wenn  nicht  etwa 
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der  Volksmund  überhaupt  den  altbekannten  Namen  Trajan  in  dieser 
Form  aussprach.    Vergl.  Legio  II  Troiana  bei  Bramb.  1116. 

Hervorzuheben  ist  ausserdem  dass  das  praenomen  Gaius  vor  dem 
Gentile  Messius,  hier  nicht  durch  das  gewöhnliche  C,  sondern  durch 
G  bezeichnet  wird,  wozu  Wilmanns  II  p.  403  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen bietet.  Ebenda  sind  auch  mehrere  Beispiele  von  Vornamen, 
die  voll  ausgeschrieben  sind,  wie  wir  dies  schon  oben  in  No.  I  u.  II  bei 
dem  praenomen  Marcus  fanden. 

Geradfe  so  ist  aber  im  vorliegendem  Falle  der  Vorname  Quintus, 
der  freilich  hier  sammt  den  folgenden  beiden  Troianus  Decius  als 
cognomen  verwandt  ist,  mit  allen  Buchstaben  ausgeschrieben  ^). 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  noch  die  äussere  Form  unseres 
Leugenzeigers  sammt  dem  unversehrten  Texte  desselben. 

Die  Totalhöhe  des  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  zerbrochenen 
Steines  beträgt  1,90  m.  bei  0,36  Durchmesser.    Die  Inschrift  lautet: 

IMP  •  CAES . 
C  •  MESSIO 
QVINTO 
TROIANO 
5  DECIO   P    F  • 
INVICTOAVC- 
P'M  T  P  PPPROCOS- 
CSNLim 


1)  Wie  ich  schon  oben  andeutete,  haben  meine  Original-Abschriften  und  Er- 
klärungen der  Heidelberger  Meilensteine,  das  Athenaenm,  dem  ich  sie  zuschickte, 
zu  einer  eigenen  Bearbeitung  derselben  veranlasst.  Dass  mein  Name  von  Seite 
der  Redaktion  übergangen  ist,  kann  mir  nur  erfrealich  sein,  denn  auf  diese 
Weise  können  die  hierbei  begangenen  Irrthümer,  von  denen  sich  kein  einziger 
in  den  von  mir  direkt  gemachten  Copien  befindet,  auch  nicht  auf  meine  Rechnung 
gesetzt  werden.  So  edirte  ich  in  den  deutschen  Blättern  Anfangs  August  schon 
TROIANO^  wie  es  auf  dem  Steine  steht.  Das  Athenaenm  vom  25.  August  zog 
es  aber  vor,  statt  dessen  Traiano  zu  schreiben !  —  Auch  die  übrigen  Steine  sind 
im  Athenaenm,  trotz  meiner  vorhergehenden  richtigen  Fassung  ungenau  wieder- 
gegeben. So  steht  auf  No.  YII  ebenso  wie  auf  allen  übrigen  ganz  deutlich  die 
Entfernung  von  vier  Leugen,  nicht  aber  leugae  III,  was  schon  desshalb  unstatt- 
haft wäre,  weil  alle  Steine  zusammen  an  demselben  Punkte  gestanden  haben. 
Von  No.  III  wird  angegeben  »broken  into  scveral  partsc,  während  der  Stein  ein 
Ganzes  bildet,  nur  ist  die  Inschrift  oben  abgescheuert,  oder  wie  ich  geschrieben 
hatte  »Inschrift  nur  noch  bruchstückweise  vorhandene.  —  Auch  habe  ich  die 
Sigle  TRIB'P*  meinerseits  freilich  nicht  durch  Zuhilfenahme  des  plebeischen 
tribunus  plebis  erklärt. 
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also  imperatori  Gaesari  Gaio  Messio  Quinto  Troiano  Decio,  pio,  felici, 
invicto,  auguslO)  pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  patri  patriae, 
procoDSuli  etc. 

VI.  Meilenstein  zu  Ehren  des  jungem  Decius,  wohl  im  Jahre  250, 
bei  seiner  Ernennung  zum  Thronfolger  gesetzt.  In  diesem  Jahre  war 
er  blos  consul  designatus,  wozu  stimmt,  dass  hier  weder  das  Consulät, 
noch  die  tribunicische  Gewalt  überhaupt  angegeben  sind. 

Im  nächsten  Jahre,  251,  war  er  Consul,  wurde  aber  schon  im 
Herbste  desselben  Jahres,  sammt  seinem  Vater  in  einer  Schlacht  gegen 
die  Gothen  getödtet. 

Unser  Decius  junior  war  nie  Mitregent,  sondern  besass  nur  die 
Würde  eines  »nobilissimus  Caesar«,  wie  gesagt  eine  Bezeichnung  für 
die  Thronfolger,  welchen  Titel  sie  alle  seit  Geta's  Zeit  führten  (vgl. 
Wilmanns  zu  996).  Der  Kaiser  hatte  aber  ausserdem  noch  einen 
zweiten  Sohn,  der  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  ebenfalls  den  Titel  eines 
Thronfolgers  führte,  nach  dem  TodiT  seines  Vaters  aber  zum  Augustus 
ernannt  wurde.  Es  war  dies  C.  Valens  Hostillanus,  der  übrigens  noch 
in  demselben  Jahre  251  gleichfalls  umkam.  Im  Jahre  vorher,  250, 
hatte  derselbe  bald  nach  seinem  älteren  Bruder  die  tribunicische  Ge- 
walt erhalten.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1019.) 

Dem  Hostilianus  wurde  indessen  kein  Denkmal  zu  Heidelberg 
errichtet. 

Was  nun  die  Namen  Q.  Herennius  P'truscus  Messius  Decius  des 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Heidelberger  Meilensteine  genannten  zweiten 
Decius  betriflft,  so  stammen  sie  theils  von  mütterlicher  Seite  —  seine 
Mutter  hiess  Herennia  Cupressenia  Etruscilla  (vgl.  Wilmanns 
No.  1020)  —  theils  von  seinem  Vater.  Das  cognomen  Quintus  des 
letztern  dient  hierbei  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Eigenschaft  als 
praenomen. 

Das  Aeussere  des  Steines  anlangend,  so  ist  derselbe  1,70  m.  hoch, 
bei  einem  Durchmesser  von  0,36.  Die  Inschrift,  über  welcher  der  Stein 
abgeschlifTen  ist,  ohne  dass  man  jedoch  etwas  vermisst,  lautet: 

a  •  HERENNIO 

ET  RVCO 

MESSIO-  DECIO 

NOBILISMO 

5     CAESAI 

C  S-N  Lim 
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Die  Inschrift  zeigt  verschiedene  Nachlässigkeiten  des  Steinmetzen, 
bestehend  in  der  Auslassung  von  Buchstaben. 

So  fehlt  in  der  zweiten  Zeile  ein  S,  auch  ist  der  Name  ETRV(S)CO 
durch  einen  Punkt  unnöthiger  Weise  in  zwei  Theile  getrennt,  so  dass 
es  scheint,  der  Steinmetz  habe  geglaubt,  es  handle  sich  um  verschiedene 
durch  ET  verbundene  Namen. 

Auch  in  der  vierten  Zeile,  wo  ein  doppeltes  S  stehen  sollte,  ist 
ein  S  vergessen.    (Das  folgende  I  ist  mit  dem  M  h'girt.) 

Endlich  fehlt  in  der  fünften  Zeile  das  R  in  CAESA(R)I,  ohne  dass 
Raum  für  dasselbe  vorhanden  wäre.  Es  ist  also  auch  dieser  Buch- 
stabe einfach  vergessen.  Diese  Flüchtigkeiten  des  Steinmetzen  werfen 
auch  ein  Licht  auf  die  Inschrift  No.  I,  wo  wir  die  seltsame  Abkürzung 
POTESTI  zu  constatiren  hatten. 

VII.  Meilenstein  zu  Ehren  der  geraeinsamen  Regierung  von 
Valerianus  und  Gallienus,  wohl  aus  dem  Jahre  254.  —  Nach  dem  Tode 
des  Decius  kamen  die  zwei  Vibii  oder  Galli,  nämlich  Vibius  Trcbo- 
nianus  Gallus  und  sein  Sohn  Volusianus  an  die  Regierung,  d.  h.  von 
251—253,  wo  sie  bereits  umkamen.  Dasselbe  Schicksal  theilte  ihr  Nach- 
folger Aemilianus,  der  überhaupt  nur  im  Sommer  253  regierte. 

Von  diesen  ephemeren  Herrschern  zeugt  kein  Denkmal  an  unserm 
Platze.  Aber  alsbald  nach  ihrem  Untergange  wurde  ein  neuer  Meilen- 
stein daselbst  errichtet. 

Es  war  dies  der  Fall  noch  gegen  Ende  desselben  Jahres  253,  wo 
die  beiden  Licinii,  Valerianus  und  sein  Sohn  Gallienus  zur  Kaiserwürde 
gelangten. 

Da  weder  die  tribunicischen  Gewalten  noch  die  Consulate  der- 
selben hier  erwähnt  werden,  so  spricht  die  Vermuthung  an  sich  schon 
dafür  dass,  wie  im  Allgemeinen  bei  jedem  Thronwechsel  ein  anderer 
Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers  gesetzt  wurde,  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle  stattgefunden  hat  und  mithin  die  erste 
Zeit  der  Regierung,  also  253/254  als  Periode  für  die  Errichtung  des 
vorliegenden  Steines  anzunehmen  ist.  Betrachten  wir  noch  kurz  die 
auf  sonstigen  Inschriften  dieser  Kaiser  erscheinenden  Consulatsangaben 
so  ergibt  sich,  dass  Valerianus  schon  253  Gonsul  gewesen  sein  muss, 
denn  im  nächsten  Jahre  254  wird  er  schon  cos.  II  genannt,  in  welchem 
Gallienus  erst  cos.  I  wurde. 

Im  Jahre  255  war  Valerianus  zum  dritten  Mal,  Gallienus  zum 
zweiten  Mal  Gonsul.  (Man  könnte  daher,  nebenbei  bemerkt,  auf  dieses 
Jahr  eine  schon  einige  Mal  erwähnte  Mainzer  Inschrift  beziehen,   die 
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Becker  No.  12  indessen  dem  betreffenden  Consulate  des  Caracalla  und 
Geta  vom  Jahre  208  zutheilt). 

Votn  Jahre  257  ist  constatirt,  dass  damals  Valerianus  cos.  IV, 
Gallienus  aber  cos.  III  war,  was  dieser  letztere  sicher  bis  261  ver- 
blieb. Er  regierte  noch  bis  zum  Jahre  267,  während  Valerianus  schon 
vorher,  260,  in  persischer  Gefangenschaft  starb.  (Vgl.  über  diese  Ver- 
hältnisse Wilmanns,  hauptsächlich  No.  1022—1026.) 

Das  Jahr  260  ist  also  der  späteste  Termin,  in  welchem  der  in 
Rede  stehende  Leugenzeiger  gesetzt  sein  kann,  da  aber  der  Titel  Ger- 
manicos  maximus,  den  beide  Kaiser  in  Folge  angeblicher  Siege  des 
Gallienus  seit  256  führten  (vgl.  Wilmanns  1026  und  1027),  hier  nicht 
aufgeführt  ist,  so  dürfte  dies  das  späteste  Jahr  des  Steinsatzes  sein. 

Gehn  wir  nun  auf  sein  Aeusseres  über,  so  bildet  derselbe  eine 
vollständig  erhaltene  Säule  von  einer  Gesammthöhe  von  fast  2  Metern, 
wovon  1,45  auf  den  ehemals  aus  der  Erde  hcrausragenden  runden 
Schaft  kommen,  dessen  Durchmesser  40  cm.  hält.   Die  Inschrift  lautet: 

IMPP  GAE 

SSPLICIN 

10  VALER 

lANOPF 

5  INVICTO 

AVCETPLI 

CINIO  CALI 

ENO  •  AVC  •  Cl 

VIT- VLPSN 

10  ALOPLEVC 

IUI 

Dies  ist  also  zu  interpretiren:  »Imperatoribus  Caesaribus  Publio 
Licinio  Valeriano  pio  felici  invicto  augusto  et  Publio  Licinio  6al(l)ieno 
aiigusto,  Civitas  Ulpia  Severiana  Nemetum,  a  Lopoduno  leugae  quatuor.« 

Der  Name  des  Gallienus  ist  hier  nur  mit  einem  einzigen  L  ge- 
schrieben. Was  die  Buchstabenformen  betrifft,  so  sind  die  P  hier 
alle  offen. 

Die  Prädikate  Pius  Felix  Invictus  sind  hier,  wohl  der  Kürze 
wegen,  nur  dem  ersteren  der  beiden  Kaiser  zuertheilt.  Der  Name  des 
Gallienus  ist  auf  dieselbe  Weise  blos  mit  einem  L  geschrieben  auf 
einem  zu  Altripp  gefundenen  Meilensteine  (Brambach  1947).    Der- 
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selbe  ist  nur  noch  bruchstücklich  vorhanden  und  war  wohl  aucii  an 
beide  Kaiser  gerichtet,   so  dass  Brambachs  Angabe  der  Stiftungs- 

9 

Periode  desselben  254—267,  d.  h.  der  ganzen  Regierungszeit  des 
Gallienus  doch  nach  dem  oben  Gesagten  auf  den  Anfang  seiner  Re- 
gierungszeit eingeschränkt  werden  sollte,  also  wohl  ebenfalls  auf  das 
Jahr  254.  Dies  geht  schon  aus  den  weitern  am  gleichen  Orte  gefun- 
denen Meilensteinen  hervor,  die  ebenfalls  der  Zeitfolge  nach  eine  ge- 
wisse Reihe  bilden. 

In  jener  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  erhoben  sich  be- 
kanntlich in  verschiedenen  Provinzen  unabhängige  Kaiser,  während 
Gallienus  in  Rom  regierte. 

Einer  derselben  war  Latinius  Postumus,  dessen  Herrschaft  von 
259—268  dauerte  (vgl.  Wilmanns  No.  1035).  Aus  der  Zeit  seines 
zweiten  C!onsulates,  d.  h.  wohl  aus  dem  Jahre  260  stammt  nun  eine 
der  erwähnten  Altripper  Meilensteine  (Brambach  1948).  Dem  Alt- 
ripper  Meilensteine  des  Gallienus  geht  vorher  ein  zu  Ehren  des  Decius 
(hier  geschrieben  Deccius)  offenbar  zu  der  gleichen  Zeit  wie  der  Heidel- 
berger dieses  Kaisers,  also  wohl  a.  249  errichteter  Leugenzeiger  (Bram- 
bach No.  1946). 

Den  Anfang  der  Altripper  Reihe  macht  ein  solcher  des  Septimius 
Severus  (ib.  1945).  Freilich  ist  bei  dieser  Reihenfolge  der  Umstand 
hervorzuheben,  dass  ihr  Fundort  Altripp  nicht  der  ursprüngliche  zu 
sein  scheint,  sie  vielmehr  wohl  erst  als  Baumaterial  dahin  gebracht 
worden  sind  und  ehemals  theilweise  an  verschiedenen  Punkten  der 
linksrheinischen  Strasse  von  Mainz  nach  Strassburg,  anlässlich  mehr- 
facher Reparationen  derselben,  zu  Ehren  der  jedesmaligen  Kaiser  ge- 
setzt wurden. 

Selbstverständlich  geht  die  Kaiserreihe  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rheines  viel  weiter,  wie  zu  Heidelberg,  nämlich  bis  in  die  Zeit  der 
Licinii,  307—323  (vgl.  Brambach  No.  1951  und  dann  No.  1952  = 
Wilmanns  No.  1069). 

Errichtet  sind  diese  Steine  auf  Kosten  und  im  Gebiete  der  colonia 
Nemetum  (Speier),  welches  den  linksrheinischen  Theil  des  alten  Ne- 
meterlandes  umfasste,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  während  die 
Heidelberger  Meilensteine  gleichsam  von  der  Filiale  jener  Colonie,  d.  h. 
von  dem  rechtsrheinischen  Bezirke  der  Nemeter  aufgestellt  wurden.  Ein 
ganz  analoger  Fall,  wo  ebenfalls  eine  Reihe  von  Meilensteinen  zu  Ehren 
der  auf  einander  folgenden  Kaiser  und  Thronfolger  errichtet  worden 
sind  und  zwar  an  ein  und  derselben  Stelle  und  folglich  mit  derselben 
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Angabe  der  Entfernung  vom  Hauptorte,  findet  sieb  in  Afrika,  wo  fünf 
solcher  Steine  alle  mit  derselben  Formel  schliessen:  »respublica  coloniae 
Thamugadensium.    Milia  X«  (Wilmanns  No.  841)*). 

Heidelberg.  C.  Christ. 


3.    Der  Apollo  von  Speyer^). 

Hierzu  Tafel  I. 

Speyer,  dessen  hochragender  Dom  mit  den  vier  stattlichen  Eck- 
thürmen  und  der  Doppelkuppe],  am  Hochufer  des  Rheines  gelegen,  der 
weithin  sichtbare  Markstein  in  der  Ebene  für  die  Anwohner  des  ge- 
segneten Rheingebietes  ist  und  jetzt  mit  seinen  Kaisergräbern  und 
seinem  Bilderschmuck  das  Ziel  von  Hunderten  von  Reisenden  bildet, 
welche  für  deutsche  Kunst  und  Geschichte  ein  Interesse  haben,  hat  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  die  Erinnerung  auch  an  seine  älteste'  Periode  ge- 
weckt, gepflegt  und  neubelebt.  Die  Zeit,  wo  hier  vom  Rhein  umspült 
der  römische  oder  romanisirte  Mittelpunkt  der  germanischen,  bald  nach 
Cäsar  über  den  Rhein  geführten  Nemeter  lag,  der  Hauptort  der  civitas 
Ncmetum,  ein  Noviomagus  mit  dem  Ehrennamen  einer  Colonia  Nemetum, 
später  mit  dem  Volksnamen  selbst  als^emetae  einfach  bezeichnet,  einer 
der  Hauptmittelpunkte  militärischer  und  politischer  Organisation  in 
Obergermanien,  diese  Zeit  wird  uns  abgesehen  von  den  immerhin  spär- 
lichen Zeugnissender  Literatur,    urkundlich  durch  Inschriften,  durch 

1)  Von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  unserer  Meilensteine 
sind  auch  einige  weitere  afrikanische  Milliarien  (bei  Wilmanns  840),  wo  eine 
za  Ehren  von  CaracaUa  benannte  res  publica  Lamasbensium  Antoniniana  und 
eine  res  publica  municipii  Dianensium  innerhalb  ihrer  Gebiete  Meilensteine  auf 
der  Strasse  von  Lambaesis  nach  Diana  und  Lamasba  errichten  Hess.  Beim  Aus- 
^ngsgunkt  dieses  Strassenzuges,  in  der  civitas  oder  dem  municipium  Lambae- 
sitanorum  selbst,  stellte  diese  letztere  zu  Ehren  desGalerius  Maximianus  a.  293 
bis  304  eineWegsäole  auf  mit  der  Inschrift:  Perpetuo  nobiUssimo  Maximiano  Cae- 

sari.  M.  I.  R.  P.  G.  L.  =  miliarium  primum.  Res  publica  coloniae  Lambaesitanae. 
Dies  war  also  der  erste  Meilenstein  entlang  der  genannten  Strasse.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  auch  der  gegen  Ende  derselben  gesetzte,  worauf  zu 
lesen  ist:  Imp.  Gaes.  M.  Aurelius  Severus  Alexander  Pius  Felix  Aug.  etc.  — 
miliaria  commeantibus  innovavit  de  republica  sua  Lamasba.  — 

2)  Dieser  und  der  folgende  Aufsatz  sind  ein  erneuter  Abdruck  der  Fest- 
sohrifi,  welche  unser  Verein  der  im  September  d.  J.  in  Wiesbaden  versammelt 
gewesenen  Versammlung  der  Deutschen  Philologen  und  Schulmänner  als  Be- 
grüssungsschrift  gewidmet  hatte.  Die  Red. 
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Nachweis  römischer  Heerstrassen,  welche  Ton  hier  aus  gemessen  wur- 
den, durch  Gräberfunde  aller  Art  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bezeugt 
und  individualisirt  *). 

Unter  der  Herrschaft  des  vom  Neckar  an  die  Isar  Übergesiedelten 
pfälzischen  Fürstenstammes,  der  bayrischen  Könige,  ist  Speyer  auch 
für  die  römische  Welt  des  alten  Nemetergebietes  am  linken  Rheinufer 
seit  1818  Sammelplatz  geworden  und  Dank  der  Fürsorge  der  k.  Re- 
gierungspräsidenten, Dank  dem  unermüdlichen  Fleiss  gelehrter  Schul- 
männer und  der  Hingabe  opferfreudiger  und  zugleich  intelligenter 
Liebhaber  und  Sammler  hat  sich  in  der  verbundenen  Kreis-  und 
Sammlung  des  historischen  Vereins  eine  Quelle  der  interessantesten 
Denkmäler  zusammengefunden.  Aus  der  alten  Denkmälerhalle  am 
Dom  sind  die  Steindenkmale  in  das  Parterre  des  neuen  städtischen 
Realschulgebäudes  gewandert  und  der  obere  Stock  desselben  hat  in 
bequemen  und  hellen  Räumen,  übei*sichtlich  in  Glasschreinen  und  Kästen 
geordnet,  die  Fülle  der  Gegenstände  in  Gold,  Bronze,  Eisen,  in  Elfenbein^ 
in  Glas-  und  Thongebilden  aller  Art  aufgenommen.  Eine  Durchmusterung 
dieser  reichen  Sammlung  Hess  aber  bis  jetzt  die  Stadt  Speyer  selbst 
gegenüber  anderen  Fundstätten  der  Pfalz,  wie  Dürkheim,  Schifferstadt, 
Altrip,  Rodenbach,  Schwarzenbach,  Rheinzabem,  Rauenstein,  Blies- 
kastel u.  s.  w.  zurücktreten.  Es  waren  bisher  die  allerdings  dicht- 
gedrängten Gräberstätten  im  Südwesten  der  Stadt,  in  dem  Felde  der 
sog.  Katersgasse  und  an  der  Hochstrassei  welche  allein  fortwährende 
Ausbeute  an  Terra  sigillata  und  Gläsern  brachten.  Und  so  ist  gerade 
in  diesem  letzten  Jahre  ebenfalls  dort  ein  trefflich  Erhaltenes  Glas,  in 


1)  Die  bayrische  Pfalz  anter  den  Römern.  Kaiserslautern  1865;  Dr.  C. 
M eh  11 8,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande,  I.  Leipzig  1875,  mit 
dem  ziemlich  flüchtigen  Versuch  einer  Literaturgeschichte  der  Alterthums- 
forschung  der  Gegend;  vgl.  dazu  die  einschneidende  Kritik  von  Bergk  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  LYL  S.  124  ff.  Zur  Statistik  der  älteren  Funde  wichtig: 
J.  Mich.  König,  Beschreibung  der  römischen  Denkmäler,  welche  von  1818 — 1830 
entdeckt  wurden  und  in  Speyer  aufbewahrt  werden.  Kaiserslautem  1832,  und 
zur  Ergänzung  die  Schriften  des  histor.  Vereins.  Die  interessante  Stellung  der 
jungen  rechtsrheinischen  Civitas  Ulpia  Severiana  Nemetum  mit  Hauptort,  dem 
vicus  Lopodunnm  zur  civitas  Nemetum  überhaupt  mit  der  Golonia  Nemetum 
an  der  Spitze,  wurde  vom  Verf.  in  diesen  Jahrbüchern  XLIV.  S.  139  ff.  darzu- 
legen versucht;  sie  wird  jetzt  durch  die  wichtigen  Funde  von  acht  Meilensteinen 
dieser  G.  U.  8.  N.  zu  Ehren  römischer  Kaiser  von  Septimius  Severus  bis  Gallien 
mit  den  Leugenangaben  von  Lopodnnum  neu  bestätigt  (Ghrist,  Heidelberger 
Zeitung  1877.  Nr.  183.  184). 
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Lekythosform  und  ein  tbönerner  Aschenkrug  gefunden  worden  0*  Die 
römischen  Inschriften,  welche  sich  wesentlich  an  kirchlichen  Gebäuden 
(Dom,  Retscher,  St  German,  St.  Georgen)  oder  in  die  alten  Thore 
eingemauert  fanden,  ergeben  neben  vereinzelten  Grabdenksteinen,  so 
dem  wichtigen  von  Constantius  11.  Maximus  dem  Bruder  und  der  Mutter 
gesetzt«),  religiöse  Stiftungen,  so  an  Mercur^  an  Jupiter  0.  M.,  an 
Juno  Regina  (Brambach  C.  I.  K  n.  1797.  1801.  £). 

Um  so  überraschender  und  erfreulicher  ist  ein  Fund,  welcher 
am  Ende  des  vorigen  Jahres  im  Bereiche  der  altrömischen  Stadt,  ganz  in 
der  Nähe  des  Doms  gemacht  wurde  und  welcher  eine  Bronze  von  be- 
deutender Grösse  und  von  einem  für  römische  Provinzen  seltenen, 
allgemeinen  Kunstwerthe  zu  Tage  gefördert  hat^).  Bisher  war  nur 
eine  kurze  Notiz  durch  eine  Correspondenz  des  Herrn  Dr.  C.  Mehlis 
in  den  Nürnberger  Correspondenten  von  und  für  Deutschland  n.  247  vom 
11.  Mai  d.  J.,  welche  dann  in  die  Pfälzer  Zeitungen  übergegangen  ist 
(z.  Bw  Nordpfälzisches  Wochenblatt  vom  19.  Mai,  Nr.  79),  in  weitere 
Kreise  gedrungen;  die  wohl  nur  auf  flüchtiger  Anschauung  beruhende 
Beschreibung  und  Deutung  musste  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
erwecken,  die  im  Anblicke  des  Originals  oder  einer  getreuen  Abbil- 
dung sofort  als  irrig  sich  kundgiebt.  Der  Verein  von  Altcrthums- 
freunden  im  Rheinlande,  welcher  erst  kürzlich  ein  wichtiges  Bronze- 
werk der  Speyerer  Sammlung  publicirt  hat,  das  Medaillon  mit  dem 
Raub  des  Ganymed  (Heft  LVIII,  1)  ist  durch  das  überaus  dankens- 
werthe  Entg^enkommeo  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  Rheinpfalz, 
K.  von  Braun,  sowie  des  Mitgliedes  der  K.  Regierung  Baurath  Sie- 
bert, zugleich  durch  die  LiberaUtät  des  dortigen  historischen  Vereins, 


1)  Das  Glas  schlank,  leicht  aasgebaucht,  mit  weiter  OeffniiDg,  einem  leicht 
geschwaBgenea  langen  Henkel,  rundem  breiton  Fuss,  ist  0,20'"  hoch,  grösster 
Diam.  0,1  "*.  Zwei  Reihen  von  je  sieben  Tupfen  laufen  um  den  Bauch.  Das 
Glas  irisirt.    Der  Aschenkrng  ist  0,17"^  hoch,  grösster  Diam.  0,12™. 

.  2)  Als  die  Bronze  dem  bereits  rettungslos  dahinsiechenden  Ck)nservator  des 
historischen  Vereins,  Herrn  E.  Heidenreich,  dessen  Sammlung  nun  bereits 
der  öflisntliehen  als  Oeschenk  einverleibt  ist,  gezeigt  wurde,  gerieth  er  in  eine 
lekLeDselmliliohe  Freude  und  äusserte  sie  in  einem  Brief  an  Regierungs-  und 
Kreisbanrath  Sieb  er  t.  »Nun  ist  ihm  der  Beweis  erbracht,  dass  Speyer  nicht  zu 
den  onbedentenden  oder  kleinen  Römerstädten  am  Rhein  gerechnet  werden 
ämrff  dass  hier  gleioba  Opulenz  herrschte,  wie  in  den  grossen  Römerstädten 
Trier,  Mainz  und  Coln.«  —  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Siebert. 
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auf  dessen   Kosten  die   photographiscbe   Aufnahme  erfolgte,   in   den 
Stand  gesetzt,  diesen  Fund  rasch  und  würdig  zu  veröffentlichen. 

Derselbe  hat  sich  beeilt,  diese  Gabe  zunächst  der  in  Wiesbaden 
tagenden  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  als 
freundlichen  Empfangsgruss  an  den  Pforten  des  Rheingaus  darzubieten, 
um  so  mehr,  als  der  musische  Charakter  des  Denkmales  dasselbe  so 
recht  in  den  Bereich  der  edelsten  Interessen  unserer  klassischen  Schul- 
bildung stellt  Mögen  die  Blicke  der  Philologen  und  Schulmänner  vor 
allom  jederzeit  an  der  Akropolis  und  an  der  ewigen  Roma  hangen, 
mögen  sie  jetzt  in  erster  Linie  auf  Olympia,  auf  Troja,  auf  Mykenä, 
auf  Pompeji  und  auf  die  nordetrurischen  Fundstätten  im  Pogebiet 
gerichtet  sein,  sie  werden  auf  dem  klassischen  Boden  der  Aquae  Mat- 
tiacae  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  ,einer  der  reichsten  und  bestgeord- 
neten provinzialeu  Sammlung  des  deutschen  Vaterlandes  auch  geöffnet 
sein  für  die  Fülle  der  Anregung,  welche  der  unmittelbaren  An- 
schauung des  einstigen  römischen  Lebens  am  Rhein  entspriesst,  möge 
das  Bewusstsein  der  wissenschaftlichen  Pflicht,  die  hier  am  Rhein  an 
den  deutschen  Philologen  in  der  Pflege  heimischer  Alterthumskunde 
herantritt,  aber  auch  die  üeberzeugung  der  für  das  Gesammtgebiet 
daraus  reifenden  Früchte  neu  gestärkt  werden!  Ein  Verein,  der  das 
ganze  Rheingebiet  zum  Felde  seiner  Arbeit  sich  gleich  Anfangs  er- 
koren, der  einen  A.  W.  v.  Schlegel,  Welcker,  0.  Jahn,  Ritschi 
zu  seinen  Vorständen  und  thätigsten  Mitgliedern  gezählt,  dessen  Thä- 
tigkeit  in  sechzig  Bänden  mit  einer  Fülle  von  neuen  Publikationen 
aus  dem  Bereiche  der  antiken  Welt  offenkundig  vorliegt,  beehrt  sich  den 
wichtigsten  neuesten  Fund  am  Mittelrhein  der  Versammlung  in  einem 
Erinncrungsblatt  darzubieten. 


In  der  vom  Dom  zu  Speyer  nach  Nordwest  ziehenden  Maximilian- 
strassc,  welche  in  der  fächerförmig  vom  Domplatz  sich  ausbreitenden 
Stadt  die  lange  mittlere  Hauptader  bildet,  befindet  sich  links  dem 
vom  Dom  Kommenden;  unmittelbar  nahe  dem  bischöflichen  Paläst, 
angränzend  an  den  Vikariatshof,  wie  andererseits  an  das  Gymnasium, 
das  Regicrungsgebäude  mit  einem  tiefen,  von  schmalen  Flügeln  um- 
gebenen Hofe.  Ein  Umbau  des  letzteren,  welcher  die  Flügel  ver- 
tiefte, und  ihre  Vorderwände  in  den  Hof  hineinrückte,  hatte  auf  der 
Südseite  zur  Bloslegung  starker  mittelalterlicher  Pfeiler  und  in  einer 
Tiefe   von  vier  Meter,   die  abwechselnd  starke  Schutt-  und  Brand- 
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I  mit  abgelagerter  Erde  aufwies,  auf  eine  schräg  streichende 
breite  Mauer  römischer  Technik  geführt.  Ganz  ia  der  Nähe  dieser 
Hauer,  also  4  "■  tief  unter  der  Oberfläche,  0,70  Aber  dem  Kies-  und 
Sandboden,  stiess  ein  Arbeiter  auf  einen  Metailgegenstaad,  und  hieb 
mit  der  Hacke  ein  Stfick  davon  los;  es  ergab  sich  beim  Herausholen 
eine  hellgrün  erscheinende  Bronzestatuette  von  0,44"  Höhe. 
Vergeblich  suchte  man  weiter  nach  Metallstacken,  nichts  ward  gefun- 
den; dagegen  ganz  dabei  zwei  interessante  Steingegenstände,  ein  Ge- 
fäss  und  ein  kleiner  Altar.  Das  Gefäss  ist  aus  gelbgrUniichem,  im 
lonem  braun  oxydirten  Sandstein  des  Xiederrhcina  (am  Laacher  See 
von  Niedermendig)  geschnitten  und  wie  gedreht.  Das  anfangs  weiche 
Material  verhärtet  sich  mit  der  Zeit  ausserordentlich.  Es  ist  kratep' 
förmig  mit  starkem  Fuss,  zwei  massiven  -=^^-^^ 
Handhaben  und  eine  Oeffnnng  im  Itande, 
an  dem  ein  Mundstück  sich  befand.  Die 
Gesammthöhe  beträgt  0,25  "■,  der  Durdi-  "^^3: 
messer  0,21",  im  Liebten  0,14"'.  Die  ' 
Handhaben  sind  0,10"  hoch  und  0,05*" 
breit.  Der  rechteckige  Einschnitt  im  Rand 
liegt  in  der  Mitte  der  zwei  Handhaben 
(0,02  "  breit  0,03  ■"  hoch).  Der  Altar  be- 
steht aus  dem  Material  der  nächsten  Nähe, 
buntem  Sandstein  der  Hardt  wie  des  Oden-  ' 
Waldes.  Er  ist  viereckig  mit  Abncus  und 
drei  kleinen  Gliedern  als  Basis,  dem  Haupt- 
körper und  dem  oberen  Gesims,  das  durch  "  ■^'^'*»  *^''"- 
zwei  einfach  gebildete  Polster,  in  deren  Mitte  eine  Vertiefung  für  die 
Libatiou  steh  befindet,  abgeschlossen  wird.  An  zwei  Ecken  ist  es  ab- 
gestossen.  Die  Massverhältnisse  sind:  Basis  0,03"  hoch,  Mittelkör- 
per 0,09  ■  breit,  0,075  ™  tief,  0,06  ■  hoch,  oberes  Gesims  0,04  '■■ 
bocb.  Wir  werden  schwerlich  zweifeln  können,  dass  die  beiden  Gegen- 
stände  in  einem  kleinen  Sacrarium  einer  Hauskapelle  uch  befanden 
und  rituell  benutzt  sind ;  es  liegt  wenigstens  ganz  nahe,  die  dabei 
geAindene  Bronze  als  das  kleine  Götterbild  zu  fassen,  vor  dem  die 
Libationen  geschahen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  weitaus  wertbvollsten  Theile  des 
Fundes,  zur  Bronzestatne,  von  der  auf  Tafel  I  eine  Ansicht  von 
Tom  und  von  hinten  nach  gänzlich  untouchirter  Photographie  gege- 


m 
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ben  ist.^  In  treiflich  mattgrüner  Patina,  dabei  stark  an  einzelnen 
Stellen  nicht  allein  durch  Oxydation,  sondern  auch  durch  Feuergluth, 
wobei  eine  Menge  kleinster  Quarztheile  wie  angebacken  sind,  ange- 
fressen, in  massivem  Guss,  so  scheint  es  (das  Gewicht  beträgt  7 
Kilogramm),  steht  eine  jugendliche,  nackte,  männliche  Ge- 
stalt vor  uns,  in  der  grössten  Ausdehnung  des  Erhaltenen  0,44*" 
hoch.  Vom  rechten  Fuss  ist  noch  die  Ferse  und  der  Ansatz  zur 
Spanne  gegeben,  das  Weitere  ist  in  ungleicher  Fläche  gewaltsam 
abgeschlagen.  Vom  linken  Bein  ist,  wie  bemerkt,  quer  durch  das 
Knie  der  untere  Theil  beim  Finden  abgeschlagen  worden,  kann  aber 
genau  wieder  angefügt  werden.  Dagegen  fehlt  hier  der  ganze  Fuss 
vom  Beginn  der.  Ferse  an  wie  dort  von  der  Fussspanne.  Die  haupt- 
sächlichsten Massverhältnisse  sind: 

Gesammtlänge 0,44 

Gesichtslänge  bis  Haaransatz 0,04' 

Vom  Haaransatz  bis  Schopfrest 0,015" 

Halslänge 0,03*" 

Schulterbreite      Ojlö" 

Rumpflänge  vom  Schlüsselbein  zur  Scham .    .    0,15" 

Länge  des  Oberarms 0,10" 

Unterarm  bis  Handfessel 0,09  •* 

Oberschenkellänge 0,10" 

Unterschenkel., 0,095" 

Die  Gesammthaltung  der  Gestalt  wird  bedingt  durch  das 
schräge  Aufliegen  des  linken  Unterarms  auf  einem  hohen  stützenden 
Gegenstande,  von  dem  noch  unförmliche  Reste  an  der  Unterseite  des 
Unterarms  sich  finden  und  die  dadurch  bedingte  Erleichterung  der 
linken  Seite,  während  die  rechte  Hüfte  ausgebogen  und  das  rechte 
Bein  fest  aufgesetzt  ist.  Dazu  kommt  dann  die  freie,  seitliche,  schräge 
Hebung  des  rechten  Armes,  die  zugleich  einen  kleineren  Gegenstand 
in  der  Hand  fest  gepackt  hat,  wodurch  natürlich  im  Schulterblatt  eine 
leichte  Verschiebung  sichtbar  wird.  Der  Kopf  erhebt  sich  auf  statt- 
lichem Hals  in  ruhigster  Haltung,  fast  ganz  en  face  und  horizontal. 
Der  Eindruck  wUrdiger  Ruhe  bei  dem  feinen  Kräftespiel  in  den  Ex- 
tremitäten wird  dadurch  erzeugt. 

Der  Kopf  ist  besonders  jugendlich,  man  möchte  fast  sagen  mäd- 


1)  Eine  dritte  Ansicht,  Aufnahme  von  der  Seite  masste  auf  der  Tafel 
wegbleiben. 
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chenhaft  gebildet.  Das  Oval  des  Gesichtes  ist  voll  und  weich,  die 
Stirn  edel,  eher  hoch  zu  nennen  und  offen,  die  Augenknochen  zart 
gewölbt,  die  Augen  offen,  lebendig,  etwas  länglich  geöffnet,  mit  mar- 
kirten,  schön  geschwungenen  Lidern,  die  Pupille  von  Silber  eingesetzt 
und  mit  leichter  Angabe  des  Sternes,  die  Nase  nicht  besonders  lang 
und  an  der  Spitze  eher  kindlich  leicht  abgerundet,  der  Mund  klein, 
nahezu  geschlossen,  die  Wangenlinie  zum  Kinn  voll  und  auch  das  Kinn 
klein  gerundet  Die  Haare  sind  sorgfältig  und  reinlich  aus  dem  Ge- 
sicht in  acht  breiten  Wellen  zurückgestrichen,  eine  dünne  Binde  ver- 
steckt sich  hinter  diesen  Wülsten.  Aus  dem  vollen  Nacken  sind  die 
Hinterhaare  scharf  aufgenommen  und  in  breitem,  in  der  Mitte  ge- 
theiltem  Wulst  zuriickgebunden.  Ueber  dem  Scheitel  des  regelmässig 
gescheitelten,  zierlich  streng  behandelten  Haares  erhebt  sich  ein 
kleiner  mittlerer  Ansatz  und  daneben  zwei  kleinere,  möglicherweise 
Ansätze  einer  Haarschleife  oder  kleinen  Haarschopfes,  entschieden  nicht 
eines  grossen  Haaraufbaues.  Ueber  die  Schultern  fallen  erst  fast 
senkrecht,  dann  in  Schlangenwindungen  sich  entfaltend  zwei  starke 
Haarstränge  nach  vom  herab.  Der  Hals  ist  breit  und  weich,  eher 
fleischig  beim  Uebergang  zu  dem  Uumpf  in  der  SchlOsselbeingegend 
gebildet 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Durchbildung  des  eigentlichen 
Rumpfes.  Eine  breite,  kräftige,  fleischigweiche  Brust  erhebt  sich 
über  dem  zart  behandelten  und  zurücktretenden  Unterleib,  Über  den 
schlanken  Hüften.  Andeutungen  der  Brustwarzen  und  des  Nabels  sind 
mir  nicht  besonders  aufgefallen,  doch  kann  auch  hier  die  oxydirte  Ober- 
fläche sie  mehr  haben  verschwinden  lassen.  Wenn  irgendwo  tritt  hier 
im  Mittelkörper  und  der  feinen  darin  nachklingenden  Doppelbewegung 
die  ideale  jugendliche  Schöne  der  Figur  hervor.  Durchaus  zart  ist  die 
Schambeinlmie  behandelt,  die  Scham  ohne  jede  Andeutung  von  Flaum. 
Auch  der  Rücken  ist  sorgfältig  durchgebildet  mit  tieferer  Rille  der 
Rückgratslinie,  fleischigen  Schulterblättern,  fein  umzeichneten  nicht 
üppigen  Hinterbacken. 

Die  Oberschenkel  setzen  Verhältnisse  und  zarte  Fleischig- 
keit des  Rumpfes  harmonisch  fort;  Knie,  Schienbein  und  Wade  des 
Unterschenkels  sind  dem  entsprechend.  Auffällig  ist  die  starke 
Aussenwendung  des  rechten  Unterbeins,  welche  von  der  rechten  Seite 
gesehen  sehr  ungeschickt  störend  erscheint.  Auch  von  hinten  gesehen 
ist  der  Ansatz  der  Ferse  dadurch  störend.  Man  kann  kaum  glauben, 
dass  abgesehen  von  der  absichtlichen  festen  Stellung  dieses  Beins  ein 
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reines  Ungeschick  des  Giessers  oder  Formers  dabei  gewaltet  hat.  Ob 
hier  nicht  die  Einwirkung  des  Feuers  ein  solches  Verziehen  gleichsam 
mit  bedingt  hat?  Während  der  rechte  Fuss  platt  auf  der  Erde  stand 
(der  Rest  der  Unterseite  ist  wenig  ausgearbeitet),  war  der  linke  leicht 
gehoben  mit  der  Ferse,  welche  ganz  nahe  die  des  rechten  Fusses 
gestreift  haben  wird. 

Wir  berührten  oben  bereits  die  Hauptmotivi rung  beider  Arme. 
Der  rechte  Arm  ziemlich  steil  seitwärts  gesenkt,  dreht  im  Ellenbogen 
mehr  die  Innenseite  hervor  und  hält  fest  in  der  Hand  einen  vorn 
rundlichen,  etwas  gebogenen  Gegenstand  mit  zahnartigem  Ende,  wäh- 
rend das  hintere  Ende  breit  und  scharf  abgeschnitten  hervorsteht.  Von 
einer  Schlange  oder  gar  einem  Fisch  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede 
sein,  es  ist  vielmehr  ein  Schlaginstrument  für  die  Leier,  ein  Plektron, 
wie^es  in  mannigfachen  Modifikationen  mehr  zierlich,  mehr  rund  und 
voll,  in  Vasenbildern,  Reliefs,  Statuen  uns  entgegentritt;  ich  mache 
auf  die  ganz  analoge,  ebenfalls  starke  Form  an  der  cyprischen  leier- 
spielenden Frau  aufmerksam  (von  mir  publicirt  Archäol.  Zeitung  1670, 
Tafel  37,  S.  67  ff.).  Der  linke  Arm  ist  im  oberen  Theil  eng  noch  an 
den  Körper  angeschlossen,  wendet  sich  aber  dann  schräg,  wie  von  unten 
getragen,  ab,  wozu  wir  bereits  den  Stützpunkt  nachwiesen.  Die  Finger 
sind  an  der  horizontal  gehaltenen  Hand  wie  leicht  in  einen  geglie- 
derten Gegenstand  greifend  gebildet. 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Bronze  nun  als  einheitliche  Bildung, 
so  tritt  uns  eine  griechische  Idealgestalt  ächtester  Art,  nicht  irgend 
ein  genrehafter  Einfall,  ein  idyllischer  Vorwurf  etwa  eines  Fischer- 
knaben mit  der  Angel,  wie  man  gemeint,  unabweislich  entgegen.  Wohl 
konnte  man  im  ersten  Augenblick,  wie  Heidenreich  es  that,  schwan- 
ken zwischen  Apollo  und  BakchosO)  &ber  eine  weitere  Betrachtung 
musste  allein  bei  Apollo  stehen  bleiben,  bei  jenem  Apollo,  mit  dem 
ein  Bathyllos,  der  geliebte  Knabe  des  Anakreon,  wohl  vertauscht  wer- 
den konnte  (Anacreont.  10  (29),  43.  Apulej.  Florid.  II,  15),  jenes 
ewigen  Knaben  (nalg  ig  aei,  Luc.  de  sacrific.  11),  jenem  dusQaexofiijg 
aal  aßgog  (Philostr.  Heroic.  p.  317.  18  ed.  Kayser),  dem  yviavog  Eni 
xaX'^ffi  mit  dem  reinen  Sonnenglanz  der  Augen,  wie  ihn  Christodoros 
schildert  (Ecphras.  73  ff.),  oder  wie  er  ihn  beschreibt, ,  jenen  Meister  des 
Gesanges,  von  der  unabgeschnittenen  Blüthe  des  Haares  geziert,  dem 


1)  Man  vergleiche  den  soeben  von  Friedländer  Arch.  Zeit.  1877  2.   Taf. 
X.  S.  78  ff.  publicirten  Dionysos  von  silberplattirtcr  Bronze  ans  Pommern. 
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auf  beide  Schultern  getheilt  niederfällt  die  frei  sich  schlängelnde  Locke, 
mit  dem  sich  drehenden  Seherauge  voll  Lösung  menschlicher  Leiden")".  ' 
Wie  lebendig  auch  den  Menschen  der  römischen  Welt  eine  solche  Apollo- 
natur vorschwebte,  ergiebt  eine  kürzlich  gefundene  Inschrift  zu  Mainz 
auf  dem  Grabe  eines  Sklaven  des  Hipponicus^  des  Sohnes  des  Hedyepes  und 
der  Genesia,  also  eines  Griechen :  decora  facie  cupidinis  os  babitumque 
gerensllnec  metuam  dicere  Apollineus^).  Aber  noch  mehr,  ein  Apollo 
ist  uns  darin  gegeben  mit  jenem  wundersamen  Anfluge  einer  strengeren, 
gleichsam  naiveren  Kunst,  wie  sie  den  Apollogestalten  eines  Onatus, 
eines  Pythagoras,  eines  Kaiamis  unmittelbar  vor  und  neben  Phidias 
eignete  und  wie  diese  alterthümliche  und  doch  so  anmuthige  Weise 
mit  so  merkwürdiger  Feinheit  von  jener  griechischen  nach  Rom  ver- 
pflanzten Künstlerschule  eines  Pasiteles,  Stephanos,  Menelaos,  Apol- 
lonios  bewusst  erneuert  ward. 

In  wahrhaft  überraschender  Weise  werden  wir  von  der  Speyerer 
Bronze  hingeführt  zu  jener  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Hause  del  citaredo 
zu  Pompeji  entdeckten  lebensgrossen  Bronze  eines  Apollo,  welche  in 
Kekul^  einen  so  feinsinnigen  Erläuterer  nach  stilistischer  Seite  hin 
gefunden  hat*).  Was  hier  in  wahrhaft  vollendeter  Weise  uns  begeg- 
net,  dieser  anziehende  bewusste  Archaismus  einer  hoch  entwickelten 
Kunst,  davon  ist  in  unserer  Bronze  in  den  einzelsten  Theilen  ein 
schärferer  Nachklang,  mögen  wir  hinblicken  auf  Haltung  des  Ganzen,  auf 
die  Verhältnisse,  das  Gesicht,  besonders  die  Haare  und  Haarlocken, 
auf  die  breite  Brust  und  schmächtigen  Unterleib,  auf  Bildung  der 
Schenkel.  Die  Hebung  des  rechten  Arms  mit  dem  Plektron  ist  durch- 
aus dieselbe,  anders  dagegen  die  des  linken  Armes,  welche  in  der 
Pompejanischen  Bronze  berechnet  ist,  eine  kleinere  Leier  vor  und  an 
sich  zu  halten,  ja  wohl  mit  den  Fingern  sie  zu  rühren  (intus  canere). 
Es  pÄgt  sich  dabei    im  Ganzen  eine  Art  innerer  Versenkung  man 


1)  ElJov  ax€Qa€x6firiv  "Exarov  &€6v  ilJov  aoi ^fjg 
xoCgavov  axfjirjiois  xhxadfjiivov  at&^ai  ^ttfrrjg' 
tlj^e  yttQ  ctjbKfoziQoiai  xofxriq  /uejbKottriuivov  ta/noig 
ßoaxQvxov  ttVToiXtxTov'  Htaai  (f^  fiuvriv  otkotttiv 

out  T€  fittVTooeivrjj  fjifQonriitt  nrifjutra  Xvtav.     266 — 270. 

2)  Klci%,  römische  Inschriften  in  und  bei  Mainz  in  Ztschr.  der  röm. 
6o8ch.  u.  Alterth.  zu  Mainz  II.  3.  p.  828,  Becker  römische  Inschriften  et«,  des 
Museums  der  Stadt  Mainz.  1875.  n.  247.  p.  ^84. 

3)  Pnblicirt  Mus.  Borbon.  XV.  t,  33;  viel  besser  und  genauer  Monum.  ined. 
d.  Inst.  VIII.  t.  13;  Annali  p.  55—71.  tav.  d'agg.  d.  e. 
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möchte  sagen  beim  Beginn  des  Spieles  ehe  mit  dem  Plektron  schärfere, 
leidenschaftlichere  Töne  angeschlagen  werden.  Unsere  Bronze,  sehen 
wir,  ruht  mit  dem  linken  Arm  auf  einem  Stützpunkt  und  fasst  in 
einen  gegliederten  Gegenstand  von  oben  ein;  wir  haben  sie  uns  zu 
ergänzen  gestützt  auf  einen  Pfeiler,  an  dem  eine  Leier  ruht,  oder  ge- 
stützt auf  die  grössere  Kithara,  welche  selbst  auf  einer  Unterlage  ruht. 
Hierbei  kommen  uns  nun  eine  Anzahl  von  statuarischen  und 
Reliefwerken  zu  Hülfe;  welche  uns  den  Apollo  in  dieser  Weise  mit 
völliger  Sicherheit  zeigen.  Ich  nenne  in  erster  Linie  das  interessante 
in  Athen  gefundene  Relief  an  der  Basis  einer  Statue  mit  der  Inschrift: 
l^nokXiovog  l^yviiwg  IlQÖataTrjQiov  \\  Uargt^ov  Ilv&iov  KXaqiov  Tlav- 
Kopiov ;  die  Linke  des  Gottes,  der  völlig  nackt  mit  gekreuzten  Beineu 
und  geneigtem  Haupte,  aber  nur  noch  in  älterer  Haar-  und  Körper- 
behandlung steht,  ruht  am  oberen  Stege  der  Kithara,  welche  neben 
ihm  auf  einem  Lorbeerstamme  steht  ^).  In  gleicher  Motivirung  steht 
Apollo  in  jüngerer  Bildung  mit  der  den  Rücken  herabwallenden  Chla- 
mys,  die  Leier  auf  den  schlangenumwundenen  Stamm  gestützt,  vor 
dem  flehenden  Skythen  bei  dem  Marsyasurtheil,  auf  einem  schönen  antiken 
Plektron  selbst  (Arch.  Ztg.  1850,  Taf.  18, 4).  Unter  den  statuarischen  Wer- 
ken vergleiche  ich  die  feine  anmuthige  Bronze  ebenfalls  aus  Pompeji 
(Mus.  Borbon.  II.  Taf.  23,  danach  der  Holzschnitt  auf  S.  11),  ebenfalls 
eines  ganz  nackten,  nahezu  mädchenhaften  Apollo  mit  leicht  übergeschla- 
genem linken  Bein,  stützendem  Pfeiler  und  der  trefflich  erhaltenen  kleinen 
Leier,  welcher  eine  breite  Haarschleife  auf  dem  Scheitel  trägt,  femer 
die  Bronze  in  Brescia,  welche  als  Asklepios  falsch  gefasst  worden*). 
Unter  der  grossen  Zahl  Marmorwerken,  welche  zu  vergleichen,  aber 
vor  allem  in  ihren  antiken  Bestandtheilen  und  der  Berechtigung  ihrer 
Ergänzung  erst  näher  zu  untersuchen  sein  wird  ®),  mag  die^  mit  dem 
Namen  des  Künstlers  ApoUonios  bezeichnete  Statue  in  der  Sammlung 
Despuig  auf  den  Balearen  hervorgehoben  werden,  bei  der  aber  auch 
schon  die  Ghlamys  auf  den  Baumstamm  niedergelegt  ist  (Hübner, 
Bildwerke  in  Madrid  S.  297  ff.).    Also   wir  sehen   auch  dieses  Motiv 

1)  Stuart  Antiqait.  of  AthenB  I.  p.  15;  Böckh  G.  J.  I.  p.  465;  Müller, 
D.  d.  a.  K.  IL  Taf.  XII,  130;  Ueydemann,  Antike  Bildwerke  in  Athen,  S.  306 
n.  821.  • 

2)  Museo  BreBoiano  tav.  XLIY,  Fig.  8,  dazu  Conze,  Arohäol.  Anzeiger 
1867.  S.  108*. 

3)  Clarac  Mos.  de  sculpture  pl.  119,  n.  47;  475,  n.  907;  476  D.  n.  946  d; 
486A.  n  954E;  487,  n.  948,  944,  946;  492,  n.956;  494B.  n.  954d;  541,  n.  1136; 
854A.  n.  2168;  pL  1006;  1073  n.  2785abo. 
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ist  wohl  bezeichnet,  aber  unsere  Bronze  da^enige  Beispiel  desselben, 
in  dem  der  Zauber  anmutbiger  Naivetät  eiuer  Btrengeren  Kanst  am 
reinsten  bis  jetzt' ausgeprägt  ist. 

Ein  weites  Feld^  der  archäologischen  Arbeit  Öffnet  sich  fitr  uns 
von  da  in  der  ästhetischen  EntwickeluDg  des  Ideals  und  der  Materie 
des  Apollo  citharoedus,  ebenso  wie  in  dem  historischen  Nachweise  auf 
bestimmte  Cultusgegenstände,  auf  die  Verehruag  des  panionischen, 
delischen,   milesischea.  ApoUo  gegenüber  dem  delphischen  im  langen 


40  Der  Apollo  von  Speyer. 

Scfalcppgewande.  Wir  wollen  dies  nur  andeuten,  nicht  weiter  aus- 
führen *). 

Doch  höre  ich  endlich  vom  Standpunkt  der  Lokalforschung 
römischer  Denkmäler  am  Rhein  fragen,  wie  kommt  ein  solcher  musi- 
scher Apollo,  ein  solcher  Patroos  Panionios  etwa  hier  in  diese  Mi- 
litairanlagen  des  Gränzlandes?  Nun,  ein  Blick  in  die  Indices  bei 
Brambach  (C.  I.  Rhenanar.)  erweist  uns,  wie  reichlich  der  Gultus 
des  Apollo  am  Nieder-  und  Oberrhein  vertreten  war,  allein,  dann  mit 
Jupiter,  Sol,  Luna,  Fortuna  (n.  55),  mit  Aesculap  (n.  1747),  mit  Mer- 
cur  (n.  1567),  mit  einer  Dea  Sirona,  ganz  abgesehen  von  jenen,  die 
der  Beiname  als  ursprünglich  keltische  Gottheit  erweist,  wie  der  Apollo 
Grannus,  selbst  ein  Apollo  Pythius  ist  uns  bekannt  (aus  der  Neckar- 
gegend n.  1590);  bei  Nennig  lernen  wir  einen  vicus  Apollincnsis  ken- 
nen mit  dem  Genius  coUegii  juveututis,  was  für  seine  Auffassung  sehr 
bezeichnend  ist  (Brambach  n.  1138.  Wilmansp.  2273).  Die  speciell 
musische  Beziehung  aber  lernen  wir  kennen  aus  der  Dedikationsschrift 
einer  ehernen  Basis  von  Zahlbach  bei  Mainz:  Apollini  Melpomenen, 
V.  s.  1.  1.  m.  (Brajnbach  Append.  n.  34).  In  Mainz  liegt  ja  auch 
der  vere  Apollineus,  der  schöne  griechische  Knabe  Hipponikos  begra- 
ben. Und  im  Speyrer  Museum  befindet  sich  unter  den  Sarkophag- 
reliefs aus  dem  Dorfe  Bimbach  ein  höchst  interessantes^  spätrömisches 
mit  dem  Urtheil  des  Marsyas,  auf  dem  Apollo  mit  Hercules  und  Minerva 
Marsyas  und  drei  weiblichen  Gottheiten,  darunter  Venus,  gegenübeilritt. 

So  möge  denn  fortan  der  leierspielcnde  Apollo  auch  als  schönes 
Zeugniss  römischer,  die  griechische  Kunstwelt  und  freie  Idealität  in 
sich  fortführende  und  den  Germanen  überliefernde  Gesittung  am 
Rhein  das  Museum  zu  Speyer  schmücken! 

Heidelberg,  August  1877.  Stark. 


4.    Antikes  Freskomedaillon. 

(Hierzu  Tafel  IL») 

Erst  geraume  Zeit  nach  seiner  Auffindung  ist  vor  Kurzem  ein 

Stück  römischen  Wandgemäldes  in  seltener  Erhaltung  aus  der  Verbor- 

« 

1)  Immer  sind  die  Paragraphen  bei  Müller,  D.  d.  a.K.  n.  359—368  dafür 
noch  das  Reichhaltigste;  auch  Gädechens  in  seinem  fieissigen  Artikel  über  Apollo 
in  Panly,  Realencyclopädie  I.  2.  S.  1287  ff.  giebt  daf&r  keine  schärfere  Scheidung. 

2)  Der  übergedruckte  Massstab  beträgt  viermal  5  Ctm. 
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genheit  hervorgetreten.  Dasselbe  würde,  ganz  abgesehen  von  seinem 
allgemeineren  Werthe,  noch  von  ganz  besonderer  localer  Bedeutung 
sein,  wenn  die  Nachrichten  über  seine  Auffindung  ganz  klar  und 
gewiss  wären. 

Soviel  glaube  ich  als  wahr  annehmen  zu  dürfeu;  dass  derjenige, 
welcher  das  Bildchen  vor  mir  besass,  dasselbe  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
von  einem  Bauer  in  der  Eifel  gekauft  hat.  Dieser  Bauer  soll  es  in 
Fliessem  gefunden  haben,  das  heisst  also  wohl,  in  der  bekannten  Villa 
von  Fliessem, "in  welcher  damals^)  schon  längst  Ausgrabungen  statt- 
gefunden hatten.  Ob  aber  das  Bildchen  erst  nach  jenem  Ankaufe 
oder  bei  jenem  i» Bauer«  in  seine  jetzige  Medaillonform  gebracht 
worden  ist>  oder  ob  dasselbe  schon  als  umrahmtes  Medaillonbild  in  die 
Hand  desselben  gekommen^),  darüber  konnte  ich  bisher  keine  bestimmte 
Nachricht  erhalten. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  es  erst  nach  dem  Ankaufe 
in  den  strickförmigen  Rahmen  gefasst  worden  ist,  und  ich  hoffe  dar- 
über auch  noch  äussere  Gewissheit  zu  bekommen. 

Für  jetzt  aber  darf  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  die  Fassung 
als  Medaillon  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  für  modem  er«  . 
klärt  werden  muss.  Ich  glaube  diese  Frage  für  Form  und  Material*) 
der  Fassung  bejahen  zu  dürfen.  Gleichwohl  will  ich  nicht  verschweigen, 
was  von  dem  zur  Vergewisserung  Gelesenen  und  Verglichenen  wenigstens 
in  etwa  für  antiken  Ursprung  der  jetzigen  Gestalt  zu  sprechen  schien. 

Was  von  den  Nachrichten,  dass  man  zu  Pompeji  (Fresko-)  Bild- 
tafeln an  eisernen  Haken  aufgehängt  gefunden  habe,  zu  halten  sei, 
weiss  ich  nicht  zu  beurtheilen^),  bei  unserm  Bildchen  ist  der  Eisen- 
draht, welcher  zum  Zwecke  des  Aufhängens  eingelassen  ist,  sehr  mo- 
dernen Ursprungs.  Von  der  Auffindung  umrahmter*^)  Freskome- 
daillons habe  ich  keinerlei  Nachricht  gefunden. 

Es  ist  gewiss,  dass  schon  im  Alterthume  Bilder  aus  den  Wänden 
herausgeschnitten  und  in  andere  Wände  wieder  eingesetzt,  resp.  ein- 


1)  S.  schon  Jahrb.  H.  I.  S.  42. 

2)  Damit    würdo    die    Richtigkeit    der   Fundort-Angabe    zum    mindesten 
zweifelhaft 

3)  Der  Btrickförmige  Rahmen  besteht  aus  Gyps.  die  Rückwand  aus  einem 
grünlich-granen  mit  Holztheilchen  durchsetzten  Cement. 

4)  Man  lose  darüber  0.  Donner  bei  Heibig,  Wandgemälde   S.  LXVIII. 

5)  d.  h.  mit  wirklichen,  nicht  gemalten  Rahmen  versehener. 
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gepatzt  wurden^).  Dass  unser  Bildchen  in  solcher  Weise  bereits  im 
Alterthume  Medaillonform  erhalten  habe  und  als  Medaillon  in  eine 
Wand  eingesetzt  worden  sei,  ist  gar  nicht  unmöglich;  ja  es  spricht 
dafür  nicht  nur  die  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  gegenüber  den 
sämmtlichen  übrigen  römischen  Wandmalereien  der  Trierer  Gegend*), 
ja,  ich  darf  wohl  sagen,  fast  sämmtlicher  römischer- Wandmalereien  >X 
sondern  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  die  schwarze  Farbe  des 
Hintergrundes  hie  und  da  die  Bildfläche  verlässt  und  auch  den  Seiten- 
rand gefärbt  hat,  ohne  dass  sich  hier  irgend  welche  Spuren  von  späterer 
Anmalung  resp.  Ergänzung  des  Hintergrundes  fänden.  Zudem  ist  das 
Vorkommen  von  medaillonförmigen  Bildchen  in  einfach  grundirtcn 
Wandflächen  gar  nichts  Ungewöhnliches^),  und  da  ist  es  denn  eine 
gegebene  Sache,  dass  man  diesen  Medaillons  auch  Rahmen,  freilich  ge- 
malte Rahmen,  die  zugleich  die  Ansatzfugen  verdeckten,  gab.  Zwei 
solcher  Wandmedaillons  stellen  (unter  vielen  anderen  Beispielen)  nicht 
nur  auch  Brustbilder,  und  zwar  mit  Attributen  versehene  Brustbilder  dar, 
sondern  haben  zugleich  eine  Umrahmung,  für  welche  die  Abbildung^) 
es  zum  Mindesten  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  strickförmig  ist,  oder  ob  sie 
aus  kreisförmig  gebogenem  Perlstabe  besteht.  Ein  anderes,  zudem 
ovales  Medaillon  mit  weiblichem  Brustbilde  zeigt  dagegen  unzweifel- 
haft strickförmige  Umrahmung;  der  Strick  erscheint  als  aus  zwei  ver- 
schiedenfarbigen Fäden  gedreht*).  Während  es  nun  aber  bei  den  (er- 
wähnten Medaillons  wenigstens  möglich,  zum  Theil  sogar  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  Von  vorne  herein  für  Medaillonform  gedacht  sind,  ist  dies 
für  unser  Bildchen  zum  Mindesten  unwahrscheinlich.  Denn  nicht  nur 
macht  dasselbe  im  Allgemeinen  schon  den  Eindruck,  als  bilde  es  nur 
den  Theil  eines  ehemals  vollständigen  Bildes,  sondern  das  Gebilde  über 

1)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXV,  wo  derselbe  die  zugehörigen  Stellen 
auB  Plinins  und  Yitray  bespricht;  ebenda.  S.  LXXI. 

2)  V.  Wilmowsky  schreibt  hierüber:  „Ich  hoffte,  als  ich  — vor  ungeföhr 
20  (jetzt  80)  Jahren  —  zum  Zwecke  meiner  kleinen  Studien  die  hiesigen  Samm* 
langen  antiker  Ueberreste  durchwanderte,  auch  die  römische  Malerei  der  Hei- 
math einigermassen  vertreten  zu  sehen  — ,  ich  fand  aber  nichts.**  D.  röm.  Villa 
zu  Nennig  S.  8. 

8)  Abgesehen  von  den  unter  ganz  ausserordentlichen  Umständen  erhaltenen 
Malereien  aus  Pompeji  und  Vereinzeltem  in  Rom. 

4)  Um  zahlreiche  Beispiele  zu  finden,  durchblättere  man  nur  Zahn's  oder 
Ternite's  Sammlung,  oder  die  Pitture  d'Ercolano. 

5)  Pittare  d'Ercol.  UL  p.  263. 

6)  Ebendas.  V.  p.  85. 
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der  linken  Schulter  des  Mädchens  ist  in  der  Verstümmelung,  worin  es 
sich  darstellt,  unklar,  räthselhaft,  ja,  wie  wir  später  sehen  werden, 
geradezu  irre  führend.  Wenn  ein  Brustbild  des  Mars  den  oberen  Theil 
dner  Lanze,  das  einer  Venus  Köpfchen  und  Flügelchen  des  Amor  neben 
sich  hat^),  so  dient  das  zur  Verdeutlichung  des  Bildes;  das  unsere 
aber  wird  durch  jenes  Gebilde  nicht  verdeutlicht. 

Wenn  daher  unser  Bildchen  als  Medaillon  in  einer  antiken  Wand 
eingesetzt  war,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  früher 
eine  andere  Wand  schmückte,  wo  es  noch  als  vollständige  Figur  sich 
präsentirte,  und  dass  es  später  aus  derselben  herausgeschnitten  und  in 
die  neue  Wand  übertragen  worden  ist.  Zur  Gewissheit  freilich  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu  bringen.  Jedoch  will  ich  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  nicht  grosse 
Beweiskraft  hat;  er  würde  sie  bestimmt  haben,  wenn  der  Fliessemer 
Ursprung  des  Bildchens  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre.  Wo  sind 
nämlich  die  anderen  Malereien  von  Fliessem*),  wo  die  anderen  Male- 
reien des  ganzen  Bezirks  geblieben?  Wie  zerfallen  und  unbedeutend*) 
sind  die  Malereien  zu  Nennig  gewesen  ?  In  welchem  Zustande  kommen 
die  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  Trier,  welches  im  Altcrthume  so 
reich  daran  war^),  zum  Vorschein?  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  der 
unser  Bildchen  so  ausserordentlich  schätzte?  oder  war  dasselbe  viel- 
leicht der  Erhaltung  fähiger  als  das  Uebrige,  weil  es  technisch,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  künstlerisch  besser  ausgeführt  war?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  wären  sorgfältige  Vergleichungen  nöthig,  welche 
anzustellen  ich  weder  vermag  noch  wage. 

Was  aber  überhaupt  die  Technik  des  Bildchens  angeht,  womit 
die  Wcrthschätzung  desselben  als  eines  Werkes  der  Kunst  enge  ver- 
bunden ist,  so  darf  von  vorneherein  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  schon  zu  des  Plinius  Zeit  die  Malerei,  und  zwar  auch  die  Wand- 
malerei, für  eine  sinkende  Kunst  (ars  moriens)  galf^),  und  dass  diese 
Kunst,  abgesehen  von  den  aufathmenden  Schwankungen  der  nächst- 


i)  Zahn  n  Tafel  95. 

2)  In  Fliessem  befindet  sich,  soweit  ich  mich  entsinne,  kanm  irgend  ein 
Rest  von  Wandmalerei  mehr. 

8)  Von  wirklich  Bedeutendem  and  zugleich  Wohlerhaltenem  da- 
selbst habe  ich  nie  gehört. 

4)  cf.  Auson.  Id.  VI. 

5)  Der  Aosdrack  wird  übrigens  mehr  auf  Composition  als  auf  Technik 
bezogen. 
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folgenden  Jahrhunderte,  von  welchen  sie  unmöglich  unberührt  bleiben 
konnte,  bei  den  Römern  mehr  und  mehr  zum  Handwerksmässigen,  zur 
flüchtigen  Tüncherei  herabsank.  Man  würde  aber  sehr  irre  gehen, 
wenn  man  nun  den  Wandverzierer  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts in  Gedanken  mit  demselben  Weissquaste  bewaffnet  sähe,  der 
unseren  Küchen  in  wenigen  Minuten  ein  neues  Gewand  gibt,  oder  der 
es  so  trefflich  verstand  die  alten  Wandgemälde  des  Mittelalters  ^u 
überschmieren.  Da  war  denn  doch  ein  unendlich  grösserer  Rest  von 
Kunsttradition  bewahrt  geblieben  und  herrschte,  soweit  und  so  lange 
ein  Römer  den  Boden  seiner  Provinzen  trat*). 

In  technischer  Hinsicht  kannte  man  im  Alterthume  überhaupt 
drei  Arten  von  Malerei:  die  enkaustische  Malerei,  die  Tempera-Malerei 
und  die  Fresko-Malerei*). 

Von  der  enkaustischen  Malerei  unterscheidet  Pliniüs,  der  sich 
hier  einer  ausserordentlichen  Kürze  befleissigt,  drei  Arten,  welche 
wahrscheinlich  folgende  sind:  1)  Man  malte  auf  Holztafeln  mit  ge- 
färbtem Wachse,  und  zwar  so,  dass  das  Wachs  entweder  in  geschmol- 
zenem Zustande  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  oder  mit  dem  spateiför- 
migen Cestrum  (Glühstab)  vertheilt  und  verrieben  wurde.  2)  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  auf  die  Holztafeln  wurde  das  gefärbte  Wachs  auf 
Elfenbeintafeln  aufgetragen,  wenn  nicht  eine  von  den  beiden  Ansichten 
derer  die  richtige  ist,  welche  glauben,  die  enkaustische  Elfenbein-Ma- 
lerei habe  darin  bestanden,  dass  man  mit  dem  Glühstabe  schwarze 
Figuren  in  die  Tafeln  einbrannte,  oder  aber  darin,  dass  man  mit  dem 
Grabstichel  vertiefte  Figuren  einschnitt  und  die  Vertiefungen  mit  ge- 
färbtem Wachs  ausfüllte.  3)  Vornehmlich  an  Schiffswänden  wurde 
farbiges  Wachs  in  geschmolzenem  Zustande  mit  dem  Pinsel  gröblich 
aufgetragen  und  nachher  noch  durch  genähertes  Kohlenfeuer  gewisscr- 
massen  eingebrannt. 

Die  Tempera-Malerei  geschah  auf  trockenem  Grunde  mit 
kalten  Farben.  Diese  Malerei  setzte  demnach  ein  Brademittel  für  die 
Farben  voraus,  mochte  dieses  nun  in  Leim   oder  Eiweiss  oder  einem 


1)  Von  den  Wandgemälden  der  Städte  Pompeji  und  Herkulanum  abge- 
sehen, ist  von  alldem  freilich  nur  äusserst  wenig  mehr  übrig,  und  dieses 
Wenige  meist  in  einem  sehr  verwitterten  Zustande. 

2)  Dem  einen  oder  anderen  Leser  wird  diese  üebersioht  wiUkommen  sein, 
und  um  seinetwillen  werden  die  Uebrigen  die  Digression  gestatten.  Ausführ- 
liches über  die  antike  Wandmalerei  gibt  namentlich  die  Abhandlung  von  0. 
Donner  in:  Heibig,  Wandmalereien  S.  I  S, 
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t^cknenden  Oele  oder  dergl.  bestehen ;  die  Alten  gebrauchten  vorzugs- 
weise, wo  nicht  ausschliesslich,  das  Eiweiss  als  Bindemittel. 

Die  dritte  Art  endlich,  die  Fresko-Malerei,  geschah,  wie  atfch 
jetzt  noch,  auf  nassem  Grunde  und  bedurfte  beim  Auftragen  der 
Farben  der  Anwendung  eines  Bindemittels  nicht;  die  trocken  geworde- 
nen Farben  hafteten  auf  dem  ebenfalls  trocken  gewordenen  Grunde 
nicht  nur  durch  Adhäsion,  sondern  zugleich  auch  durch  den  Einfluss  des 
Kalkes,  welcher  in  gelöster  Form  die  Farbenschicht  durchdringt  und 
dieselbe  nach  und  nach  mit  einer  schützenden  Decke  von  kohlensaurem 
Kalk  überzieht  1).  Bei  der  Freskomalerei  bildet  demgemäss  die  Vorbe- 
reitung des  Grimdes  nicht  den  unwichtigsten  Theil  des  Werkes. 

Bei  der  Wandausschmückung  an  römischen  Gebäuden  kam  nun 
vorzugsweise  die  zuletzt  genannte  Art  der  Malerei  zur  Anwendung; 
ja  0.  Donner*)  will  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  und  For- 
schungen und  je  nach  Möglichkeit  auch  praktischer  ^rsuche  der 
Temperamalerei  auf  diesem  Gebiete  nur  eine  ganz  untergeordnete  und 
mehr  aushelfende'),  der  enkaustischen  Malerei  absolut  keine  Stelle  ein- 
räumen; Andere  hingegen,  wie  namentlich  v.  Wilmowsky,  welcher 
viele  Jahre  hindurch  den  verschiedenartigsten  üeberresten  von  dieser 
Art  in  dem  Trierer  Bezirk  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  wollen  bei  manchen  antiken  Wandmalereien  enkaustische  Natur  ^) 
unzweifelhaft  erkannt  haben. 

1)  Die   Farben  der  Fresken  schillern  —   und  so    au  oh  die   unseres 

Bildchens — ,  wenn  sie  von  der  Sonne  bcsohienen  werden,  in  den  Regenbogen- 

farbeo,  was  als  Folge  jenes  Ueberzuges  angesehen  wird ;  ob  mit  Recht,  wage  ich 

za  bezweifeln ;  da»s  der  kohlensaure  Kalk  nicht  die  einzige  Ursache  des  SchiUerns 

sein  kann,  beweist  z.  B.  unsere  Tafel  II,  welche  ebenso  schillert  wie  das  Original. 

2)  a.  a.  0.  im  Anfange. 

3)  Demgegenüber  schreibt  z.  B.  v.  Wilmowsky  im  Jahresb.  d.  Oes.  f.  n. 
Forschungen  in  Trier  1865—68,  S.  59:  „Von  antiken  eigentlichen  Fresken  habe 
ich  bis  jetzt  in  Trier  nur  ein  einziges  Bruchstück  gefunden.  In  diesem  war  die 
decorative  Malerei,  gekräuselte  Bänder  vorstellend,  in  deu  Stuckbewarf  tief  ein- 
gedrungen. Bei  einem  anderen  einfarbigen  Bruchstücke  sah  ich  die  Farbe  in 
die  Kreidcunterlage  zwar  eingezogen,  allein  die  Farbe  war  nicht  polirt,  man  sah 
alle  Pinselstriche;  sie  war  sehr  dick  aufgetragen,  und  nur  unvollkommen,  sehr 
wässerig  von  der  Unterlage  eingesaugt.  Dagegen  fand  ich  Fragmente,  deren 
Färbung  ohne  weisse  Unterlage,  unmittelbar  auf  den  abgeschliffenen  Verputz 
gebracht  nnd  doch  nicht  im  mindesten  eingedrungen  war.  Hier  musste  der 
Grund  trocken  nnd  das  Bindemittel  temperaartig  sein.  Ich  unterscheide  daher 
in  unserer  antiken  Stadt  drei  verschiedene  Arten  der  Wandfarbung.'' 

4)  S.  unten  S.49  Anm.  8;  ausserdem  Wilmowffky:  »Die  röm.  Villa  zu  Nennig" 
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Für  unser  Bildeben  ist  die  Frage  irrelevant,  da  dasselbe  «« 
fresco  in  allen  seinen  Tbeilen  gemalt  ist;  selbst  für  den  schwarzen 
Grund,  der  wenigstens  hie  und  da  unter  den  übrigen  Farben  sich 
durchzieht,  ist  dies  für  gewiss  anzunehmen,  obschon  er  sich  etwas 
fettig  anzufühlen  scheint;  eine  Art  Politur  hat  derselbe  freilich 
erfahren. 

In  der  Vorbereitung  des  Grundes  verfuhren  die  alten  Freskomaler 
nicht  ganz  so,  wie  die  modernen.  Ein  besonders  Wichtiger  Unterschied 
besteht  darin,  dass  bei  jenen  der  Grund  nicht  so  schnell  trocknete  und 
sie  in  Folge  davon  einerseits  viel  langsamer  und  minutiöser  malen  und 
andrerseits  grössere  Parthien  des  Gemäldes  gleichzeitig  vorbereiten 
konnten,  während  jetzt  die  Fresken  aus  viel  zahlreicheren,  kleineren, 
immer  mehr  oder  weniger  deutlich  gegeneinander  abgegränzten  Ab* 
schnitten^)  zusammengesetzt  sind. 

Nach  ^^us  legten  die  Alten  übereinander  zunächst  drei  Lagen 
immer  feiner  werdenden  Sandmörtels  und  auf  diese  noch  zwei,  .nach 
Vitruv  sogar  drei  Lagen  Marmormörtel,  welcher  ebenfalls  nach  oben- 
hin immer  feiner  wurde.  Alle  Lagen  wurden  mit  Schlaghölzern  fest- 
geschlagen und  hierdurch  sowie  durch  die  gröberen  Quarz-  resp.  Mar- 
mor-Stückchen, welche  sich  in  dem  Mörtel  befanden,  zu  einer  festen, 
nichtreissenden  Kruste  gestaltet.  Die  oberen  Mörtellagen  mussten  noch 
feucht  sein,  wenn  die  nassen  Farben  aufgetragen  wurden. 

So  sorgfaltig,  wie  Plinius  und  Vitruv  berichten,  verfuhr  die 
Praxis  freilich  nicht  immer;  ja  es  wurde  oft  recht  flüchtig  gearbeitet, 
und  gleichwohl  bleibt  es  bewundernswerth,  welch  vollkommene  Er- 
haltung dieser  verschiedenartige  römische  Bewurf  —  die  Vorarbeit  für 
die  Malereien  —  selbst  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  bis  auf 
unsere  Tage  allenthalben  bewahrt  hat.  Das  freUich  ist  nur  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  möglich  gewesen,  dass  die  Gemälde  selbst') 


S.  12:  „Die  Farbe  sass  dünn,  wie  Papier  auf  dem  Grunde,  war  nicht  einge- 
drungen wie  bei  Fresken,  nahm  beim  Beiben  immer  einen  matten  Glans  an, 
und  schien  darum  nicht  ganz  erstorbene  Waohstheile  zu  enthalten,  weshalb  ich 
die  Behandlung  als  enkaustisch  bezeichnete.* 

1)  Ansatzfugen  sind  bei  den  antiken  Fresken  natürlich  auch  bemerkbar, 
und  sie  schliessen  sich  gewöhnlich  den  Contouren  an;  wenn  bei  unserm  Bildchen 
keine  solche  vorhanden  sind,  so  findet  das  in  der  Kleinheit  desselben  ausrei- 
chende Erklärung. 

2)  Hier  ist  nicht  die  Bede  von  dem  farbigen,  bald  matten  bald   hellpo- 
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erhalten  wurden  und  nicht  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  der  Auf- 
deckung abfielen^  —  ein  für  sich  schon  deutlicher  Beweis,  dass  die 
Farben  nicht  in  den  unterliegenden  Bewurfgrund  des  Freskobildes  ein- 
dringen ')• 

Bei  unserem  Bildchen  nun  scheint  der  Bewurf,  soweit  eine 
Untersuchung  desselben  ohne  Gefahr  der  Verletzung  des 
Bildchens  selbst  angestellt  werden  konnte,  in  folgender 
Weise  hergerichtet  zu  sein. 

Soweit  der  Settenrand,  d.  h.  der  Querschnitt  des  Bewurfes 
nicht  durch  den  Rahmen  verdeckt  ist,  habe  ich  denselben  von 
der  aufgestrichenen  Farbe  befreit  und  glaube .  nun  folgende  Lagen 
von  einander  scheiden  zu  können.  Zunächst  über  dem  Rahmenrande 
erscheint  noch  ungefähr  V^  Ctm.  dick  eine  Lage  von  feinem  Sandmörtel, 
von  welchem  die  Ealktheilchon  ziemlich  mürbe  geworden  zu  sein 
scheinen;  die  Sandtheile  sind  rundlich  und  meist  grauschwarzer  Fär- 
bung; von  Ziegelbruchstacken  oder  Gefässscherbentheilchen  bemerke 
ich  keine  Spur,  lieber  dieser  Sandmörtelschichte  liegt  eine  Schicht 
Mörtels  von  viel  hellerer  Farbe;  sie  ist  durchsetzt  mit  kleinen  durch- 


lirten  Verpatze,  wovon  trefflich  erhaltene  Stücke  gar  nicht  selten  Bind,  sondern 
Yon  den  eigentlichen  YTandgemälden. 

1)  Vgl  hierzu  oben  S.  46  Anm.  2  nnd  unten  S.  49  Anm.  8;  s.  demgegen- 
über namentlich  auch  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  XXXIV  Anm.  —  Ein  sehr  deut- 
licher Beweis,  wie  wenig  bei  Fresken  die  Farben  sich  mit  dem  Be¥rurfe  in  Eins 
verbinden,  ist  in  diesem  Sommer  za  Frankfurt  a.  M.  geliefert  worden)  wo  ein 
Italiener,  Namens  Zanchi  aus  Brescia,  das  berühmte  Frescobild  des  Herrn  Di- 
reotor  Philipp  Veit  im  StädePschen  Institut  von  der  Wand  abgelöst  hat.  Das 
som  Theil  geheim  gehaltene  Verfahren  besteht,  wie  icn  höre,  im  Allgemeinen 
darin,  dass  auf  das  Bild  Papier  dick  aufgeleimt  wird;  dieser  Ueberzug  wird 
später  wieder  abgelöst,  und  zwar  so,  dass  das  abgeprägte  Bild  dabei  mit  Leine- 
wand nnterfimgen  und  gewissermassen  zu  einem  Staffeleibild  amgesohaffen  wird, 
weicht  nachher  wieder  auf  eine  andere  Wand  aufgezogen  werden  kann.  Zeich- 
nung und  Farbe  soUen  freilich  auf  der  alten  Wand  noch  erkennbar  sein,  aber 
im  Wesentlichen  muss  die  Farbendeoke  doch  abgeblättert  sein.  Wie  mir  Herr 
Direetor  Veit  versichert,  ist  die  Ablösung  dieses  Freskogemäldes  von  dem  Be- 
würfe zu  seiner  Zufriedenheit  gelungen.  Nach  den  Erfahrungen  desselben  Meisters 
verhalten  sich  die  Farben  bezüglich  des  Eindringens  in  den  Bewurf  verschieden, 
während  nämlich  gewisse  Farben,  namentlich  Eisenoxyd,  in  den  Bewurf  ein- 
dringen, bleiben  andere,  wie  namentlich  Schmälte,  Kobalt  u.  a.,  auf  der  Bewurf- 
fläohe. 
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scheinend  weissen  Steinchen  (es  sind  wohl  ohne  Zweifel  Marmorstück- 
chen) 0;  diese  sind  in  Folge  des  Festschiagens  fast  mauerartig  geordnet, 
und  haben  im  Querschnitt  eine  Länge  von  etwa  IVa»  eine  Höhe  von 
etwa  1  Millimeter;  die  ganze  Schicht  hat  eine  Dicke  von  ca.  3  Milli- 
meter. Auf  diese  Schicht  folgt  endlich  diejenige,  welche  der  Malerei 
unmittelbar  zur  Grundlage  dient;  sie  ist  etwa  IVs  Millimeter  dick; 
ihre  Färbung  isttheils  weiss,  theils  graulich  weiss;  von  kleinen  gröberen 
Theilchen  ist  sie  nicht  frei;  man  erkennt  solche  an  vielen  Stellen  der 
Bildiiäche,  wo  die  schwarze  Grundfarbe  besonders  dQun  aufgetragen 
ist,  ganz  deutlich. 

Die  Technik  im  Bewürfe  entspricht  also  im  Ganzen  den  Vor- 
schriften der  Alten  ^)  und  ebenso  der  Technik,  welche  an  den  pompeja- 
nischen  Wandgemälden  sich  gezeigt  hat^);  ebenso  stimmt  sie  im  All- 
gemeinen zu  dem,  was  v.  Wilmowsky  bei  den  Wandmalereien  der 
ältesten  römischen  Baureste  zu  Trier  beobachtet  hat^);  weit  entfernt 
ist  sie  von  der  späteren,  zu  Trier  in  den  höher  gelegenen  Bauschichten 
vorkommenden  Technik,  so  sehr  diese  auch  den  modernen  Bewurf  an 
Festigkeit,  Glätte  und  Dauerhaftigkeit  übertrefifen  mag.  Die  Technik 
des  Bewurfes  spricht  demnach  unser  Bildchen  einer  noch  immer  guten 
Zeit  zu^),  welche  die  Zeit  der  Antonine  wohl  jedenfalls  nicht  über- 
schreitet. 

Die  Malerei  selbst  widerspricht  der  Annahme  einer  so  frühen 
Zeit  nicht.  Sie  hat  weder  das  Trockene,  Steife  der  spätesten  Zeit, 
noch  das  gränzenlos  Nachlässige  und  Flüchtige,  welches  die  dürftigen 
Reste  von  Ornamenten  etc.  aus  der  nachantoninischen  Zeit  des  Zer- 
falles zeigen.  Vielmehr  beweisen  alle  Theile  des  Bildchens  eine  sichere 
Künstlerhand,  die  auch  mit  geringen  Mitteln  viel  zu  leisten  vermag. 
Aus  dem  Ganzen  aber  blickt  uns,  wenn  wir  es  in  dem  richtigen  Halb- 
dunkel betrachten,  die  ganze  lebensvolle  Anmuth  und  Grazie  der  an- 
tiken Welt  entgegen.  Aber  ein  Betrachten  in  der  richtigen  Be- 
leuchtung und  nicht  beim  grellen  Lichte  des  Tages  ist  dazu  unerläss- 


1)  loh  konnte  ohne   Gefahr  für  die   Bildfläche   kein    solches    Stüokohen 
ausbrechen. 

2)  S.  oben  S.  46. 

8)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.;  an  vielen  Stellen. 

4)  S.  von  Wilmowsky,  die  röm..  Villa  za  Nennig  S.  19. 

5)  Man  vgl.  dem  gegenüber  Jahrb.  lY,  S.  185  f. 
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lieh,  wie  es  denn  für  die  alte  Wandmalerei  ein  Punkt  ist,  der  gar 
nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann,  dass  diese  Malereien  bestimmt 
waren  für  Gemächer,  welche  bei  Tage  nur  durch  die  Thüren  (die 
kleinen  Fenster  hoch  an  der  Decke  kommen  wenig  in  Betracht)  ein 
durch  die  vorspringenden  Hallendecken  noch  mehr  gebrochenes  seit- 
liches Licht  empfingen,  bei  Abend  und  Nacht  aber  durch  ein  gewiss 
nicht  sehr  starkes  und  unsicheres  Lampen-  oder  Fackellicht  erhellt 
waren  ^).  Nur  die  eigene  Anschauung  kann  zeigen,  welch  zauberhaften 
Einfluss  eine  solche  Beleuchtung  ausübt;  dass  dieser  Einfluss  im  Vor- 
aus in  Rechnung  gezogen  wurde,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Was  die  angewendeten  Farben  angeht,  so  beschränken  sich  die- 
selben auf  sehr  wenige*):  Der  Hintergrund  des  Bildchens  ist  glän- 
zend schwarz;  die  Farbe  (wie  bei  allen  Gemälden  der  Alten  ist  sie 
wohl  durch  Verbrennung  gebildet,  mag  es  nun  Kienruss  oder  Lampen- 
russ  oder  Elfenbeinschwarz  etc.  sein)  ist  dünn  aufgetragen,  so  dass 
der  Untergrund  zum  Theil  durchschimmert:  von  Pinselstrichen  ist 
nichts  zu  bemerken,  wohl  aber  erkennt  man  auch  mit  unbewaffnetem 
Auge  zahlreiche  kreuz  und  querlaufende  feine  Linien,  welche  wohl  beim 
Poliren  entstanden  sind;  die  Farbe  schluckt  aufgetupftes  Wasser  sehr 
begierig  ein,  und  so  ist  an  eine  Behandlung  des  Hintergrundes  mit 
Wachs  wohl  nicht  zu  denken^).  -—  An  einzelnen  Stellen  erstreckt  sich 
das  Schwarz  ganz  unzweifelhaft  unter  die  Farben  des  eigentlichen 
Bildchens;  an  anderen  scheint  es  die  Farbengränze  nicht  zu  über- 
schreiten, hie  und  da  sogar  dieselbe  nicht  zu  erreichen.  Es  wird  da- 
her in  der  Absicht  des  Künstlers  gelegen  haben,  die  Malereien  bei  der 


1)  Ein  Aehnliches  gilt  von  den  Gemälden  englischer  Meister,  soweit  diese 
Gemälde  (namentlich  auch  Portraits)  für  die  Salons  der  englischen  Fiirsten  und 
Qrossen  bestimmt  waren;  dort  wurden  sie  fast  nur  bei  Lampenlicht  gesehen, 
und  das  wussten  die  Künstler  wohl  und  richteten  sich  darnach. 

2)  Yorzdglioh  aus  diesem  Grunde  wurde  eine  photolithographische  Abbil- 
dung einer  Farbentafel  vorgezogen.      Die  Tafel  ist  frei  von  jeder  Retouchirung. 

8)  Vgl.  dagegen  Jahresber.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1866 — 68,  wo 
V.  Wilmowsky  bezüglich  ähnlicher  Gründe  schreibt:  „Bei  den  Versuchen,  die  ich 
selbst  mit  matt  gewordenen  Fragmenten  anstellte,  fand  ich,  dass  diese  ihren 
Glanz  erst  dann  wiedererhielten,  wenn  ich  sie  bis  zu  ihrer  Erwärmung  rieb. 
Diese  4Srscheinung  erklärte  ich  mir  dadurch,  dass  die  Wärme  die  noch  nicht 
ganz  erstorbenen  Wachstheile  wiederbelebe  und  auf  die  Oberfläche  ziehe,  und 
bezeichnete  sie  daher  als  enkaustischer  Art.^ 
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Grundirung  auszusparen,  was  ihm  dann  nicht  überall  gleich  gut  gelang ; 
an  einzdnen  Stellen  scheint  sogar  nachträglich  mit  schwarzer  Farbe 
nachgeholfen  zn  sein,  wobei  dann  auch  wieder  hie  und  da  die  Gränze 
überachritten  wurde*).  In  der  alten  Wandmalerei  waren  beide  Ver- 
fahren üblich;  bald  malte  man  auf  den  durchgehenden  Grund,  bald 
sparte  man  die  Figuren  aus ;  für  beides  hat  Pompeji  Beispiele  in  Fülle 
geliefert').  Das  Aussparen  setzt  natürlich  ein  vorheriges  Einzeichnen 
der  Contouren  voraus;  während  man  bei  vielen  Wandmalereien  diese 
Contouren  als  leicht  in  den  feuchten  Grund  eingedrückte  Linien  er- 
kennt, ist  von  solchen  Linien  bei  unserem  BUdchen  nichts  zu  ent- 
decken. 

Das  Weiss  (es  wird  wohl  fein  zerriebener  Gyps  oder  Kreide  (?) 
sein*)  ist  sehr  dick  aufgetragen  (impastirt) ^)y  besonders  da,  wo  es  die 
hellsten  Lichter  bilden  soll;  die  Farbe  muss,  als  sie  aufgetragen  wurde, 
fast  breiartig  gewesen  sein ;  wo  sie  sich  allzusehr  häufte,  ist  sie  nach- 
träglich flach  zusammengedrückt  worden;  wie  besonders  bei  einigen 
Gewandfalten  deutlich  zu  sehen  ist.  —  Das  Gewand  ist  schattirt  mit 
einem  sehr  leichten  und  zudem  sehr  dünn  aufgetragenen  Grau. 

Das  lebhafte  Braun roth,  welches  hie  und  da  zum  Blutrothen 
sich  steigert,  mag  zum  Theile  aus  gebranntem  Ocker  bestehen;  zum 
Theil  aber  besteht  es,  wie  das  Mikroscop  es  wohl  zu  voller  Gewissheit 
zeigt;  aus  fein  geriebenen  Scherben  von  terra  sigillata;  die  einzelnen 
Theile  stellen  sich  wie  kleine  Scherbchen  dar. 

Das  Fleischroth,  welches  zur  Darstdlung  der  hellbeleuchteten 
Theile  des  Gesichtes  und  des  Halses  angewendet  ist^),  ist  zum  Theil 
noch  durch  weisse  Lichter  erhöht. 


1)  Das  Alles  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  anbewaffnetem  Auge  deut- 
lich EU  erkennen.  » 

2)  Man  vgl  hierüber  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXXI;  deutlich  erkennbar 
ist  das  Durchgehen  des  Grundes  bei  den  pompeianischen  Besten  von  Wandma- 
lerei, welche  sieh  in  der  Sammlung  des  Vereins  v.  Alterthumsfr.  befinden. 

8)  Die  einzelnen  Farbtheilchen  sind  unter  dem  Mikroskop  durchscheinend. 

4)  Solch  starkes  Auftragen  der  Farben  war  bei  den  Alten  sehr  gebräuch- 
lich; s.  E.  B.  V.  Wilmowsky,  Jahresb.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1865— 
1868,  S.  69.  Die  Technik  unseres  Kopfes  stimmt  mit  der  pompejanischen  auch 
darin  überein,  dass  hier  wie  dort  die  weiblichen  Gesichter  durch  stark  -aufge- 
setzte weisse  Lichter  characterisirt  sind. 

5)  Die  dunkleren  Theile  erscheinen  braunroth. 
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Ein  grünliches  Oraa^  zeigt  das  Innere  der  Vergitterung;  in 
diese  verschieden  dick  aufgetragene  Farbe  sind  zahlreiche  sehr  kleine 
Stüekchen  terra  sigillata  gleichsam  eingesprengt. 

Damit  sind  aber  auch  s&mmtliche  zur  Anwendung  gebrachte 
Farben  bereits  erschöpft.  Es  bleibt  bezüglich  derselben  nur  noch  zu 
bemerken»  dass  sie  im  Gegensatze  zu  dem  polirten  Hintergrunde  matt 
und  glanzlos')  erscheinen,  dass  sie  alle  (das  Braunroth  am  stärksten) 
aufgetupftes  Wasser  schnell  einschlucken,  und  dass  Pinselstriche  bei 
dem  Gewände,  am  Halse  und  am  Haarschmuck  am  deutlichsten  wahr- 
nehmbar sind. 

Ich  gehe  zu  der  Frage  nach  dem  Gegenstände  der  Darstellung  über. 
Der  frühere  Besitzer  bezeichnete  das  Bildwerk  als  »Muse«,  und 
der  nämlichen  Bezeichnung  bediente  sich  auch  kürzlich  Herr  Professor 
aus'm  Weerth  in  einem  Privatbriefe  an  mich,  nachdem  ich  demsel- 
ben eine  flüchtige  Bleistiftskizze  zugeschickt  hatte  als  Begleitung  zu 
einer  kurzen  Nachricht,  welche  noch  unter  den  Miscellen  des  LX. 
Heiles  Platz  finden  sollte,  aber  zu  spät  einging. 

Als  ich  das  Bildchen  zum  erstenmal  zu  Gesicht  bekam,  wollte 
mir  die  Bezeichnung  »Muse«  schon  gleich  nicht  recht  gefallen  aus 
Gründen,  welche  zum  Theil  im  Folgenden  ersichtlich  werden.  Ich  bin 
jedoch  später,  als  das  Bildchen  in  meinen  Besitz  gekommen  war,  dieser 
Auslegung  nachgegangen  und  habe,  soweit  es  Zeit  und  Gelegenheit 
erlaubten,  Yergleichungen  angestellt. 

Warum  also  soll  das  junge  Mädchen  eine  Muse  bedeuten? 
Der  Gesammt-Habitus  spricht  dafür:  das  bekränzte  Haupt,  der 
faltige  Mantel,  welcher  die  Schultern  bedeckt  und  den  Hals  nicht  tief 
entblösst  sein  lässt,  der  ernste,  sinnende  Blick  und  die  feierliche  Hal- 
tung, —  das  Alles  ist  charakteristisch  für  Musenbilder.  Es  genügt, 
nur  einzelne  von  den  erhaltenen  unbezweifelten  Musenbildem  heranzu- 
ziehen, und  zwar  seien  sie  genommen  aus  den  Wandgemälden  der 
Städte,  welche  im  J.  79  vom  Vesuv  vei*schüttet  wurden.  Unter  diesen 
Wandgemälden  finden  sich  etwa  40  Darstellungen,  welche  als  »Musen« 
bezeichnet  werden;  darunter  ist  4— 5 mal  Kalliope  (von  Klio  nicht 
scharf  geschieden),  3  mal   Euterpe,   3  mal  Erato,  4  mal  Terpsichore 


1)  Ueber  ein  leichthelles  Grau  s.  unter  dem  Weist. 

2)  Einzelne  Stellen  sind  mehr  znfallij;  glänzend  geworden,  vieUeicht  erst 
nach  der  Auffindung  des  Bildchens. 
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9  mal  Melpomene,  10  mal  Thalia,  2  mal  Polyhymnia  und  5  mal  Ura- 
nia^). Manches  Einzelne  findet  sich  hier,  was  an  unser  Bildchen  er- 
innert: da  begegnen  uns  u.  A.  Kalliope  (oder  Kilo)  und  Terpsichore 
lorberbekränzt*);  Polyhymnia  trägt  ein  weisses  Haarband  und  ist  in 
einen  weissen  Mantel  gehüllt');  hinter  und  neben  mehreren  Musen 
befinden  sich  Scrinia  (Kapseln),  welche  theils  Schriftrollen  enthalten^), 
theils  Masken  tragen'^).  Ein  solches  Scrinium  könnte  ja  allenfalls  das 
Gebilde,  welches  wir  über  der  linken  Schalter  des  Mädchens  erblicken, 
bedeuten  sollen,  und  wir  hätten  dann  etwa  eine  sehr  jugendliche 
Kalliope  oder  Klio  vor  uns. 

Betrachten  wir  aber  jenes  Gebilde,  ohne  von  dem  Gedanken  an 
eine  Muse  befangen  zu  seinl  Das  Gitterwerk  könnte  doch  auch  ein 
Fenster  bedeuten.  An  und  für  sich  wohl;  aber  ehe  wir  uns  entschei- 
den, wollen  wir  uns  zuerst  fragen,  ob  wir  in  dem  Falle  den  Gedanken 
an  ein  Musenbild  nicht  aufkommen  lassen  dürfen.  Da  das  Fenster 
ein  Attribut  natürlich  nicht  sein  kann,  so  wäre  dadurch  wohl  die  Muse 
in  das  Innere  eines  Gemaches  gebannt;  und  da  wäre  es  —  vorausge- 
setzt, dass  das  Bildchen  aus  Fliessem  stammt  —  nicht  gerade  undenkbar, 
dass  derjenige,  welcher  in  jener  Villa  und  in  jenem  Gemache  sein 
otium  literatum  zu  halten  liebte,  die  Muse  bei  sich  im  Gemache 
weilend  dachte  und  dies  durch  Darstellung  des  Fensters  neben 
ihrem  Bilde  hat  andeuten  lassen.  Ja  selbst  die  wohlberechtigte  An- 
nahme, dasg  die  Villa  zu  Fliessem  wenigstens  vorzugsweise  Jagdvilla 
war,  steht  dem  nicht  entgegen.  Ich  erinnere  nur  an  jenes  allerliebste 
Briefchen,  in  welchem  Plinius  der  Jüngere  dem  Tacitus  meldet^),  wie 
er  drei  prächtige  Eber  eingefangen  habe;  er  erzählt  da,  wie  er  seiner 
Studien  nicht  vergessend  mit  Schreibtafel  und  Griffel  bei  den  Netzen 
gesessen  habe,  um,  wenn  auch  vielleicht  mit  leeren  Händen,  doch  we- 
nigstens mit  vollen  Wachstafeln  nach  Hause  zu  kommen;  er  sagt 
weiter,  wie  die  Waldeinsamkeit  und  selbst  die  Stille,  welche  bei  der 
Jagd  nöthig  sei,  recht  anregend  für  das  Denken  sei,  so  dass  offenbar 
Minerva  nicht  weniger  gerne  als  Diana  die  Waldgebirge  durchstreife. 


1)  Heibig  Wandgemälde  Nro.  858— 892b. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nro.  859  u.  869. 

3)  Heibig  Nro.  888. 

4)  Hei  big  Nro.  859. 

5)  Heibig  Nro.  874b. 

6)  Plinius  ep.  I  6. 
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Denkt  man  hierbei  an  die  waldigen  Schluchten  mit  ihrem  Reichthum 
an  Schwarzwild  und  gar  an  das  Dianendenkmal  zu  Bollendorf  oder 
lieber  an  die  zahlreichen  Dianendenkmäler,  welche  Fliessem's  Nähe 
umgaben,  man  sollte  meinen,  ein  solches  Briefchen,  wenn  auch  nicht 
eben  das  des  Plinius,  könne  von  dorther  datiren.  Aber  zurück  — 
eine  Muse  zu  Fliessem  und  in  der  Fliessemer  Villa  hat  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Dazu  ist.  die  Annahme,  das  Gebilde  über  der  linken 
Schulter  bedeute  ein  Fenster,  so  naheliegend,  dass  der  Unbefangene 
auf  den  ersten  Blick  sogar  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann,  wenn 
er  nicht  etwa  sofort  in  das  Gebiet  der  Vermuthungen  sich  begeben 
will,  gleich  als  müsse  er  das  Zunächstliegende  verwerfen. 

Dass  die  Alten  Gitterfenster  gekannt  haben,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; denn  nicht  nur  ist  bei  den  alten  Schriftstellern  die  Rede  von 
fenestrae  clathratae,  von  transennae  u.  s.  w.,  sondern  es  finden  sich 
auch  Gitterfenster  in  Wandgemälden  dargestellt  und  zwar  ^^owohl  mit 
senkrechter^)  als  auch  mit  schräger')  Vergitterung;  meistens  jedoch 
erscheinen  die  Fenster  als  ungetheilte  und  unverschlossene  Oeffnungen '). 
UeberaU  aber  befinden  sich  die  dargestellten  Fensteröffnungen  an  eben- 
falls dargestellten  Häusern  u.  dgl.  angebracht,  und  nirgendwo  habe  ich 
ein  Beispiel  dafür  gefunden^  dass  man  in  abgekürzter  Weise  das  Innere 
eines  Hauses  angedeutet  hätte  durch  Darstellung  eines  vereinzelten 
Fensters  auf  einfarbig  grundirter  Bewurffläche,  wie  in  der  alten  Kunst 
wohl  ein  Säulenstumpf  für  die  Andeutung  eines  Tempels,  ein  Zweig 
für  die  eines  Waldes,  ein  Helm  für  eine  ganze  Rüstung  u.  s.  w.  ge- 
nügte*). Darum  scheint  die  Annahme  einer  Gitterfenster-Darstellung 
ebensowohl  wie  die  eines  Scriniums,  welches  regelmässig  ganz  anders  ge- 
formt erscheint,  unzulässig  zu  sein. 

Dagegen  ist  namentlich  auch  in  den  Wandgemälden  das  Gitter- 
werk durchaus  charakteristisch  für  die  Darstellung  von  Körben'^).    So 


1)  27a  hn  II  Taf.  64.  Drei  Fenster  mit  seukrechter  (quadratischer)  Yer- 
grittemng  an  einem  Hanse. 

2)  Zahn,  II  Taf.  90.    Oberlicht  an  einer  Thüre  mit  schräger  Vergitterung. 
8)  z.  B.  Zahn  m  Taf.  68;  III  Taf.  95. 

4)  Nach  Heibig  Untersuchungen  S.  341,  Anm.  malte  man  im  Hinter- 
gründe —  es  wird  also  ein  Hintergrund  vorausgesetzt  —  einen  Vorhang, 
wenn  man  etwas  als  im  Hause  geschehend  erscheinen  lassen  wollte. 

5)  Man  vergleiche  n.  A.  nor  Zahn  II  Taf.  82;  Ternite  II.  2  Taf.  V. 
und  namentliüb  auch  (um   des  Ganzen  willen)   Zahn  II  Taf.   48,  wo  Ceres  mit 
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soDdei'bar  auch  beim  Anblicke  unseres  jetzt  medarllonrörmigen  Bild- 
chens die  Erklärung  des  Gitters  fQr  einen  Theil  eines  Korbes  erschei- 
nen tnusB,  besonders  da  eine  eigentliche  Korbgestalt  hier  gar  nicht  zu 
erkennen  ist,  so  hatte  ich  mich  doch  schon  fQr  diese  Annahme  ent- 
schieden,  als  mich  ein  glücklicher  Blick  in  des  Grafen  Caylus  Sam- 
melwerk ein  kleines  Reliefbild  finden  liess,  welches  fßr  mich  jeden 
Zweifel  hob;  und  ich  glaube,  dass  der. beigedruckte  Holzschnitt,  welcher 
auf  einer  flüchtigen  Durchzeichnung  beruht,  aber  namentlicti  bezüglich 
des  fraglichen  Gegenstandes  dem  C  a  y  1  u  s'schen  Kupfer  genau  entspricht, 
hinreichen  wird,  um  die  meisten  Leser  in  diesem  Funkte  mit  mir  einer 
Meinung  werden  zu  lassen.  Wir  erblicken  auf  dem  (hier  nur  in  semen 
oberen  Theilen  wiedergegebenen)  Bruchstücke  einer  geschnitzten  Elfen- 
beintafe),  welche  zu  Rom  gefunden  wurde')>  einen  scharf  charaktrai- 


sirten  Pan  mit  Halskette;  in  der  Rechten  trägt  er  einen  Stab,  auf  die 
linke  Schulter  aber  ist  ein  Gebilde  aufgestützt,  welches  durch  die 
linke  Hand  gehalteu  wird  und  dem  fraglichen  in  seinen  Formen  durch- 


Fukel  und  Fruohtkorb,  dks  Haupt  mit  einem  Krame  von  Aebreii  und  von 
SUttwerk  (welches  auoh  an  Zacken  oder  Strahlen  erinnert)  umkrfinit,  darge- 
•teUt  iit. 

1)  Caylui,  B^cneil  d'Ant.  Tom.  V.  PI.  LXXXIV,  fig.  H.  Data:  „tronvö 
depnia  pea  de  tempa  (der  5.  Band  erschien  1763)  k  Rome  dana  1e  palaia  de« 
Cäian  (selon  qu'il  m'a  ete  ^rit) <■  —  hier  ala  Satjt  beteichnat 
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aus  entspricht,  gleich  als  habe  das  eine  von  beiden  dem  andern  als 
Vorlage  gedient;  bei  dem  Pan  aber  wird  dasselbe  durch  die  Früchte, 
welche  über  dem  oberen  Rande  sichtbar  sind,  ganz  unzweifelhaft  als 
Korb  bestimmt  ^). 

und  so  stellte  denn  unser  Bildchen  ein  bekränztes  Mädchen  dar, 
welches  auf  seiner  linken  Schulter  einen  Korb  trägt. 

Das  Gewand  des  Mädchens  besteht,  soweit  es  sichtbar  ist,  in  einem 
faltigen  weissen  Mantel,  welcher  über  dem  linken  Arme  und  überhaupt, 
wo  der  Stoff  einfach  und  glatt  am  Körper  anliegt,  durchsichtig  zu  sein 
scheint;  auf  der  hnken  Schulter  ist  er  schärfer  zusammengerafft,  als 
auf  der  rechten.  tTm  den  Hals  trägt  es  ein  einfaches  Band '),  welches 
auf  dem  Bildchen  braunroth  gemalt  ist,  aber  nach  zahlreichen  Analo- 
gieen')  doch  wohl  ein  goldenes  Halsband  resp.  Halskette  darstellen 
soll.  Indem  das  Band  nach  vorne  in  entschiedenem  Winkel  herab- 
hängt, so  trug  dasselbe  jedenfalls  ein  Schmuckstück,  aber  wohl  nicht 
eine  goldene  Bulla  ^),  sondern,  wofür  auch  undeutliche  Umrisse  sprechen, 
eine  grosse  Perle.  Ganz  deutlich  erkennbar  sind  d!e  bdden  grossen 
weissen  Perlen,  welche  das  Ohrgehänge  bilden  ^).  Das  Haar,  welches 
in  der  nämlichen  rothbraunen  Farbe  erscheint  wie  das  Halsband  und 
wie  die  Schattirung  des  Gesichtes  und  Halses,  lässt  dieStime,  in  deren 
Mitte  es  scheitelartig  getheilt  ist,  niedrig  werden;  es  ist  von  einer 
weissen  Binde  durchbogen,  welche  hinter  den  Ohren  reichere  Verschlin- 
gungen  bildet,  über  der  rechten  Stimhälfle  aber  fast  schleierartig  sich 
gestaltet  ^).  Nach  hinten  ist  das  Haar  in  herabhängende  Flechten  ge- 
bunden, von  welchen  rechts  und  links  vom  Halse  je  zwei  sichtbar  sind. 
Die  Flechten  sind  entweder  auch  mit  einem  weissen  Bande  durch- 
zogen, oder,  was  eher  wahrscheinlich,  die  weissen  schräg  geordneten 
Tupfen  sollen  die  Lichter  auf  den  glänzenden  Flechten  andeuten.  Man 


1)  Vgl.  die  beiden  Pane  mit  Fruchtkörben  auf  den  Köpfen  im  capitol. 
Muaeam  u.  A. 

2)  Das  Band  ist  keineswegs  nur  der  Gewandesrand. 
8)  Vgl.  z.  B.  Zahn  III  Taf.  16  u.  40. 

4)  £ine  solohe  findet  sich  z.  B.  bei  Zahn  III  Taf.  15  u.  40. 

5)  Bei  der  sehr  dunkeln  Fäi*bung  des  Haarschmuckes  auf  der  rechten  Seite 
bAnn  man  zweifehi,  ob  die  Binde  hier  auch  ähnlich  wie  auf  der  linken  Seite 
ringelartig  verschlungen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  hier  wie  eis  kurzer 
Schleier  seitwärts  herabhängt 
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sieht,  wie  gesagt,  vier  Flechten,  aber  nicht  nur  die  Vertheilung  dersel- 
ben, sondern  auch  vorherrschender  Gebrauch  *)  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Vorstellung  des  Künstlers  sechs  Flechten  da  waren '), 
von  denen  also  zwei  durch  den  Hals  verdeckt  sind.  Den  eigenthüm- 
lichsten  Theil  des  Kopfputzes  bildet  das  Diadem  —  ein  solches  scheint 
beim  ersten  Anblicke  vorhanden  —  von  zwölf  gebogenen  Zacken.  Ich 
dachte  anfangs  an  die  corona  radiata  resp.  striata,  aber  namentlich 
nach  Vergleichung  mit  einem  pompejanischen  Wandgemälde  *),  auf 
welchem  ich  einen  nicht  anzuzweifelnden  Kranz  ebenfalls  der  Strahlen- 
krone sehr  ähnlich  fand,  zweifle  ich  auch  hier  nicht  daran,  dass  die 
Zacken  einen  Kranz  andeuten  sollen.  Von  allem  gebräuchlichen  Laub- 
werke scheint  mir  das  Lorberblatt  hibr  am  ersten  annehmbar  zu  sein, 
und  man  findet  dasselbe  auch  sehr  häufig  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellt*). Nächst  dem  Lorberblatte  wäre-  am  ersten  an  kurzes  Schilf 
zu  denken®);  möglich  ist  es  auch,  dass  der  Kranz  aus  Olivenzweigen 
oder  aus  den  Blättern  von  Getreidefrucht  (?)  bestehend  gedacht  ist; 
das  Wahrscheinlichste  aber  bleibt  mir  die  Annahme  eines  Lorber- 
kranzes. 

Aus  all  dem  Bisherigen  scheint  sich  nun  mit  Gewissheit  zu  er- 
geben, dass  unser  Bildchen  nicht  eine  Muse  darstellt,  und  fast  mit 
ebensoviel  Gewissheit,  dass  die  Dargestellte  in  die  Klasse  jener  Mädchen- 
figuren gehört,  welche  auf  den  Wandgemälden  in  Pompeji  so  häufig 
wiederkehren  und  aus  dem  Gebiete  des  Cultus  genommen  sind.  Cha- 
rakteristisch für  dieselben  isf)  die  vollständige  Bekleidung,  der  Lor- 


1)  S.  Nitsch,  Zustand  der  Romer  S.  324. 

2)  Vgl.  z.  B.  Zahn  III  Taf.  8,  wo  aber  eine  andere  Vertheilung  der  Flechten. 
8)  An   symbolische  Bedeutung  der  Zwölfzahl   dürfte  wohl  nicht   zu  den- 
ken sein. 

4)  Abgebildet  bei  Zahn  I  Taf.  2.  —  Zudem  haben  namentlich  auch  auf  den 
Vasenbildem  (vgl.  Gerhard,  Vasenb.  in  zahlreichen  Beispielen)  die  Kranze 'sehr 
oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Strahlenkrone;  diese  letztere  kommt  in  den  pomp. 
Wandgemälden  sehr  häufig  bei  der  Artemis  (vgl.  Heibig  unter  diesem  Namen)  vor. 

5)  Vgl.  unter  vielem  Anderen  die  Wandgemälde  bei  Zahn  II  Taff.  21,  52, 
60,  78;  bei  Taf.  48  schwanke  ich  zwischen  Annahme  von  Lorberblftttem,  Oliven- 
blättern  und  Blättern  von  Halmfrucht,  auch  etwa  von  Schilfblättem. 

6)  Man  vergleiche  hierzu  namentlich  Pitture  d'Ercol.  I  pg.  119  u.  123;  dort 
finden  sich  höchst  ähnliche  Kränze^  von  denen  der  auf  pg.  119  für  einen  Schilf- 
kranz (das  Mädchen  für  eine  Najade),  der  auf  pg.  128  for  Blätter  von  Halmfruoht 
erklärt  wird. 

7)  S.  Heibig,  Wandgem.  S.  425  f. 
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berkranz,  der  ernste  keusche  Gesichtsausdruck,  daneben  häufig  der 
umhüllende  Mantel,  der  Schleier  u.  s.  w.,  und  namentlich  die  Gegen- 
stande, welche  sie  in  den  Händen  oder  auf  dem  Kopfe  oder  auf  der 
Schulter  tragen,  Gegenstände,  welche  bei  den  Cultushandlungen  im  Ge- 
brauche waren,  als  Körbe,  Krüge,  Guirlanden  u.  s.  w.  Von  derartigen 
Darstellungen  will  ich  nur  einige  wenige  bei  Heibig  ^)  beschriebene 
erwähnen.  Unter  Nro.  1811  ist  beschrieben  die  Darstellung  eines  sol- 
chen Mädchens,  welches  über  der  linken  Schulter  ein  mit  Laub  um- 
flochtenes alabastron-{büchsen-)förmiges  Geräth  trägt;  Nro.  1813  stützt 
einen  Korb  auf  das  Haupt,  die  linke  Hand  hält  einen  Krug;  Nro.  1817 
trägt  über  der  linken  Schulter  ein  köcherförmiges  Geräth  u.  s.  w. 

Indem  nun  aber  der  erwähnte  Pan^)  seinen  Korb  ganz  in  der- 
selben Weise  trägt,  wie  das  Mädchen,  und  die  Darstellung  des  Korbes 
bei  ihm  eine  ganz  überraschend  ähnliche  ist,  so  darf  uns  das  auch 
wohl  noch  als  weiterer  Fingerzeig  gelten,  und  es  möchte  nicht  zu  kühn 
sein,  wenn  wir  dem  Mädchen  ebenfalls  einen  Platz  in  der  Umgebung 
des  Dionysos  anweisen,  ja  wenn  wir  die  Vermuthung  wagen,  dass  beide 
Darstellungen  auf  eine  wenigstens  verwandte  Quelle  zurückweisen. 
Der  ernste  Gesichtsausdruck  des  Mädchens  stellt  dasselbe  freilich  weit 
ab  von  den  ausgelassen  fortstürmenden  Mänaden  und  macht  es  un- 
nahbar für  die  rücksichtslosen  Satyrn.  Aber  hoher  Ernst  ist  ja  auch 
dem  bacchischen  Kreise  und  Dienste  nicht  fem,  und  diesem  Ernste 
trägt  das  Mädchen  seiner  Hoheit  bewusst  den  Weihekorb.  Uebrigens 
begegnen  wir  auch  anderen  Gestalten,  und  zwar  ebenfalls  Wandge- 
mälden, die  ihm  zum  Geleite  dienen  können;  da  sehen  wir  z.  B.  ein 
bekränztes  Mädchen  aus  dem  bacchischen  Kreise  ^) :  auf  der  Linken, 
über  welche  grauliche  Tänien  herabhängen,  trägt  es  einen  Korb,  in 
welchem  Laub  und  ein  rothes  Tuch  liegt;  ein  anderes*)  stützt  einen 
Korb  mit  Opfergegenständen  auf  das  Haupt;  ein  drittes  5)  trägt  auf 
der  Linken  einen  Korb,  in  der  Rechten  einen  Zweig. 

Diese  letzte  Gestalt  führt  auf  eine  weitere  Frage,  auf  die  Er- 
gänzung des  Medaillonbildchens,  und  sie  gibt  auch  eine  freilich  nicht 
gesicherte,  aber  doch  immerhin  mögliche  Lösung  an  die  Hand.  Der  in 


1)  Heibig,  Wandgemälde  S.  425  f. 

2)  S.  oben  S.  64. 

3)  Heibig,  Wandgem&lde  Nr.  467. 

4)  Ebend.  Nr.  486. 

5)  Ebend.  Nr.  569. 
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der  Rechten  gchalteDe  Gegenstand  mag  nun  ^n  Zweig,  oder  ein  Kri^, 
oder  vielleicht  auch  ein  Thyrsuastab  gewesen  sein,  im  Allgemeinen 
durfte  die  Gestalt  der  untenstehend  dai^estelUen,  welche  ich  der  Hal- 
tung des  Fans')  gemäss  im  Anschluss  an  die  soeben  beschriebene') 
ergänzt  habe'),  ähnlich  gewesen  sein. 


Sollte  nun  aber  Einer  diese  Mädchenfigur  dem  bacchischen  Dienste 
doch  fflr, fremd  erachten,  so  bliebe  für  ihn,  ohne  dass  er  sich  weit  zu 
entfernen  brauchte,  die  Umgebung  der  fruchtspendenden  Geres*)  übrig; 
ja  es  möchte  vielleicht  hie  und  da  Einer  eine  allegorische  Figur  darin 
vennuthen,  und  wer  zu  dieser  Seite  neigt,  dem  will  ich  die  liebliche 
Darstellung  des  FrUhlings  ^)  zur  Vergleichuog  *)  empfehlen,  vo  dieser 
unter  dem  Bilde  eines  lorberbekr&nzten  Mädchens  erscheint,  welches 


1}  Vg).  Pauiakea  aIi  Opfordiener.  a.  K.  0.  M&ller,  Hondb.  der  Arcb.  d. 
K.  3.  A^.  S.  614;  ».  auch  oben  S.  27  Anm.  1. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nr  669. 

3)  Herr  Fror.  Mohr  in  Köln  hatte  die   groave   Froimdliohkett.   die  Vor- 
lage lum  Holeachnitte  kimatgemMB  zu  berichtigen. 

4)  Ich  erinnere  darsji,  d&as  man  in  ihrem  Dienite  weine  Qcnänder trug. 

5)  Abgebildet  bei  Zahn  II  Tat.  21. 

6)  Man  vergleiche  übrigens   auch  Darstellnngen  der  OMtin  Cerei   eelbat, 
z.  B.  bei  Zahn  U  Taf.  16. 
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auf  der  rechten  Hand  einen  Korb,   mit  der  Linken   die  Füsse  eines 
Lämmchens  hält,  das  um  des  Mädchens  Hals  liegt. 

Wenn  aber  zwischen  diesen  und  vielleicht  noch  anderen  Erklä- 
mngswcisen  ein  Schwanken  möglich  bleiben  sollte,  und  der  Fingerzeig, 
welchen  der  erwähnte  Panisk  gegeben,  doch  irre  geführt  hätte,  so 
bleibt  das  Bildchen  eine  Bestätigung  dafür,  wie  die  Wandmalerei  die 
sonst  bestimmteren  Gestalten  ergriff  und  sie  der  frei  gestaltenden  und 
umgestaltenden  Phantasie  überliess^-  Carl  Bone. 


5.    Epigraphische  Mittheilungen  aus  Cleve. 

(S.  Heft  LIU,  UV  p.  229.) 

II.  Die  Inschriften  des  Clever  Alterthumscabinets. 

ffierau  Taf.  IV. 

Vorbemerkung. 

Das  im  Rathhause  zu  Cleve  befindliche  städtische  Alterthumscabinet 
wurde  im  Jahre  1865  in  Folge  emer  Anregung  der  Königlichen  Ke- 
gierung  begründet.  Die  zur  Unterhaltung  desselben  erforderlichen  Geld- 
mittel wurden  stets  bereitwillig  von  der  Stadtverordnetenversammlung 
bewilligt;  zur  ersten  Einrichtung  leistete  einen  erheblichen  Beitrag  der 
damals  in  Cleve  wohnhafte  jetzige  Reichstagsabgeordnete  Professor  von 
Cuny.  Die  Verwaltung  desCabinets  wird  bewirkt  durch  eine  von  den 
Stadtverordneten  eingesetzten  Commission,  deren  Vorsitzender  der 
Bürgermeister  ist.  Besonders  lebhaften  Antheil  nahmen  an  der  Begrün- 
dang und  Förderung  des  Cabinets  Herr  Caplan  Dr.  Schölten  und  Herr 
Gymnasiallehrer  Dr.  Roth  er  t  Als  der  letztere  schon  im  Jahre  1866 
als  Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Düsseldorf  überging,  trat  der 
Unterzeichnete  an  seiner  Stelle  in  die  Commission  ein  und  gehörte  der- 
selben-von  1866  bis  1871  an.  Infolge  einer  Reihe  von  glücklichen 
^Funden  vermehrte  sich  gerade  in  dieser  Zeit  der  Bestand  des  Cabinets 
an  römischen  Alteithümern  der  verschiedensten  Art  sehr  stark;  insbe- 
sondere wuchs  die  Zahl  der  Denkmäler  mit  Inschriften  rasch  an. 

Schon  zur  Zeit  meines  Abganges  von  Cleve  (1871)  hatte  ich  die 
Absicht,  eine  Sammlung  dieser  Inschriften  in  diesen  Jahrbüchern  zu 
veröfTentlichen,  und  dabei  zugleich  mitzutheilen,  was  mir  über  die  Art 

1)  Dieses  Freskobildchen  ist  inzwischen  in  das  Proyinzial-Museam  in  Trier 
gelangt.  D.  Red. 
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der  Auffindung  bekannt  geworden  und  was  ich  zur  Erklärung  beizu- 
tragen in  der  Lage  bin.  Ich  hatte  daher  die  nöthigen  Abschriften  und 
Notizen  schon  damals  gesammelt  und  mehrfache  spätere  Reisen  nach 
Cleve  boten  Gelegenheit,  die  Originale  aufs  Neue  zu  vergleichen. 
Einige  in  den  letzten  Jahren  erst  in  das  Gabinet  aufgenommene  Ziegel- 
inschriften habe  ich  in  das  nachstehende  Verzeichniss  nicht  aufge- 
nommen, da  ich  sie  nicht  selbst  gesehen  habe;  dagegen  hoffe  ich  die 
bis  1871  erworbenen  inschriftlichen  Denkmäler  vollständig  gegeben  zu 
haben,  auch  die  erst  1872  in  das  Cabinet  gelangten,  aber  schon  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Cleve  aufgefundenen  Rindern'schen  In- 
schriften sind  mitbehandelt  worden.  Auf  die  bereits  in  Heft  XLIX 
p.  72  dieser  Jahrbücher  besprochenen  Düffelwarder  Inschriften  ist  nur 
verwiesen  worden. 

Auch  die  übrigen  Inschriften  sind  bereits  sämmtlich  publicirt. 
Denn .  einerseits  ist  über  die  meisten  derselben  von  mir  gleich  nach  der 
Erwerbung  in  den  Clever  Lokalblättern  Iberichtet  worden.  Andererseits 
sind  dieselben  neuerdings  auch  sämmtlich  aufgenommen  in  einem  von 
dem  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Mestwerth,  welcher  gegenwärtig  als 
Sekretär  der  Alterthumscommission  fungirt,  herausgegebenen  Katalog: 
„Verzeichniss  und  kurze  Beschreibung  der  Sammlung  von  Alterthums- 
gegenständeu  im  Rathhaus  der  Stadt  Cleve."    Cleve  1877. 

Indessen  gestatteten  bei  beiden  Publikationen  schon  die  typogra- 
phischen Hülfsmittel  der  Clever  Druckereien  eine  ganz  correkte  Wieder- 
gabe der  Inschriften  nicht ;  auch  haben  sich  manche  Lese-  oder  Druck- 
fehler eingeschlichen. 

Es  schien  mir  im  Allgemeinen  nicht  von  Interesse  zu  sein,  diese 
lokalen  Publikationen  und  etwaige  abweichende  Lesarten  dei*selben  in 
allen  einzelnen  Fällen  zu  citiren;  nur  bei  den  meist  schwer  lesbaren 
Ziegelstempeln  habe  ich  auf  das  Mestwerth 'sehe  Verzeichniss  Bezug 
nehmen  zu  müssen  geglaubt,  da  hier  die  Abweichungen  der  Lesart  zum 
Theil  derart  sind,  dass  über  die  Identität  der  Inschriften  Zweifeh  ent- 
stehen könnten. 


No.  1 — 4.    Steininschriften  von  der  Kirche  zu  Rindern. 

» 

In  den  Jahren  1870—72  wurde  in  dem  etwa  3  Kilometer  von 
Cleve  entfernt  liegenden  Dorfe  Rindern,  dem  Arenacum  des  Tacitus, 
die  alte  in  romanischem  Stile  erbaute  Kirche  niedergerissen  und  durch 
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eine  grössere,  die  bisherige  umschliessende,  neue  Kirche  ersetzt.  Wie 
sich  im  Voraus  erwarten  Hess,  stiess  man  beim  Auswerfen  der  Funda- 
mente überall  auf  Reste  römischer  Bauwerke,  doch  waren  genauere 
Forschungen  über  die  Natur  und  Ausdehnung  derselben  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  die  Umgebung  der  Kirche  bis  in  die  neueste  Zeit  als 
Kirchhof  benutzt  worden  war.  So  fand  sich  z.  6.  auf  der  Nordseite 
der  alten  Kirche  in  einer  Tiefe  von  1,50  Meter  ein  aus  sehr  festem 
Gussmauerwerk  hergestellter  Flur,  der  in  regelmässigen  Abständen  mit 
10  Reihen  von  kleinen  Pfeilerchen  bedeckt  war,  welche  aus  je  4  qua- 
dratischen Ziegelplatten  von  zusammen  20  ctm.  Höhe  gebildet  waren. 
Die  unterste,  etwas  grössere  Platte  war  stets  mit  einem  Kreisstempel 
versehen,  die  oberen  dagegen  hatten  keinen  Stempel.  Diese  Ziegel 
waren  sämmtlich  von  Russ  geschwärzt  und  der  Raum  zwischen  den 
Pfeilerchen  war  mit  Fragmenten  von  Ziegelplatten  und  bemaltem  Stuck 
ausgefüllt.  Die  Breite  dieses  Flur's  betrug  von  Osten  nach  Westen 
6,58  m.,  die  Länge  muss  beträchtlich  grösser  gewesen  sein,  da  bei 
Auswerfen  von  Fundamenten  im  Innern  der  Kirche  die  Fortsetzung  des- 
selben Flurs  aufgefunden  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  die  unter  dem  Namen  suspensura  be- 
kannte Construction  des  Fussbodens  vor  uns,  Wie  sie  vorzugsweise  bei 
Baderilumen  allgemein  üblich  war;  der  auf  Hunderten  von  Pfeilerchen 
ruhende  eigentliche  Fussboden  war  jedenfalls  durch  den  Druck  der 
BautrQmmer  und  der  Erde  eingebrochen  und  zerstört,  während  die 
massiven  Substructionen  sich  ganz  unverletzt  erhalten  hatten. 

Nach  Norden  hin  schloss  sich  an  diesen  Raum  ein  aus  verschie- 
denen Lagen  von  Gussmauerwerk  gebildetes  Gewölbe  an,  welches  auf 
einer  ausserordentlich  festen  aus  Ziegelplatten  hergestellten  Bodenfläche 
ruhte,  die  40  ctm.  höher  als  der  Pfeilerflur  lag.  Die  lichte  Höhe 
dieses  mit  eingeschwemmtem  Lehm  erfüllten  Canals  betrug  35  ctm.,  die 
Breite  1,49  m.;  in  der  Länge  wurde  derselbe  bis  auf  2,28  m.  verfolgt, 
erstreckte  sich  jedoch  nach  Norden  hin  noch  weiter  unter  dem  Kirchhof  hin. 

Noch  anderweitige  Baureste  schlössen  sich  in  der  Gegend  der 
jetzigen  nach  Norden  vorspringenden  Taufcapelle,  insbesondere  im  Nord- 
westen derselben  an,  doch  liess  sich  über  die  Natur  derselben  ohne 
Aufgrabong  eines  grösseren  Theiles  des  Kirchhofes  Nichts  feststellen. 

Wie  4m  Norden  und  im  Innern  der  alten  Kirche  kamen  auch 
auf  der  Südseite  derselben  bedeutende  Reste  von  Ziegel-  und  Tuflstein- 
bauten  zum  Vorschein;  in  den  letzteren  fanden  sich  Blöcke  von  sehr 
bedeutenden  Dimensionen. 
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Die  vorgefundenen  Baureste  rührten  jedenfalls  wohl  von  einem 
römischen  Bade  her,  da  die  Ausdehnung  des  heizbaren  Raumes  über 
die  Dimension  eines  Zimmers  in  einem  Privathause  weit  hinausging. 
Genaueres  über  den  Plan  der  ganzen  Anlage  hat  sich  leider  nicht  fest- 
stellen lassen,  indessen  sind  folgende  sichere  Ergebnisse  dieser  Aas- 
grabungen jedenfalls  bemerkenswerth :  1.  Die  römischen  Baureste  stan- 
den durchaus  nicht  in  organischem  Zusammenhange  mit  den  Funda- 
menten der  alten  Kirche,  die  jene  in  ganz  zufälliger  Weise  durch- 
schnitten. 2.  Die  römischen  Baureste  rührten  nicht  etwa  von  einem 
Tempel,  sondern  von  einem  Pr(9fanbau  her.  So  alt  daher  einzelne 
Theile  der  Kirche  gewesen  sein  mögen,  ein  direkter  Zusammenhang 
derselben  Qiit  Bauwerken  oder  Einrichtungen  der  römischen  Nieder- 
lassung ist  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  ist  allem  Anschein  nach  das 
alte  Arenacum  vollständig  zerstört  und  verschüttet  gewesen,  als  auf 
der  Stelle  desselben  eine  christliche  Kirche  entstand.  Ein  im  Innern 
der  Kirche  unter  dem  Bauschutt  gefundenes  fränkisches  Spitzglas, 
welches  sich  im  Clever  Cabinet  befindet,  mag  wohl  vom  Bau  der 
christlichen  Kirche  herrühren  die  übrigens  auch  im  Laufe  der  Zeit  so 
grosse  Veränderungen  erlitten  hatte,  dass  vielleicht  nurjioch  der  runde 
Chorabschluss  von  dem  ersten  Bau  herrührte. 

Steine  mit  Inschriften  haben  sich  in  den  die  Kirche  umgebenden 
Bauresten  nicht  gefunden,  wohl  aber  beim  Abbruch  der  Kirche  in  der 
nördlichen  Mauer  des  Chors.  Dieselben  waren  verwandt  zur  Herstellung 
eines  flachen  Thürbogens,  der  von  einer  späteren  Restanration  her- 
rühren muss;  da  die  Kehlung  Mer  Steine  gothischen  Charakter  hatte. 
Auch  stand  auf  einem  (in  Rindern  aufbewahrten)  Steine  dieses  Bogens 
eine  Inschrift  in  Minuskeln:  in  den  jaer  ....  (die  Ja^ireszahl  selbst 
ist  leider  ganz  verwittert).  Die  Steine  sind  sämmtlich  Tuffsteine;  sie 
waren  zur  Herstellung  des  Thürbogens  zugehauen  worden  und  sind 
daher  bedeutend  verstümmelt.  Die  Schriftflächen  waren  bei  der  Ein- 
mauerung  nach  Innen  gekehrt  und  sind,  so  weit  sie  überhaupt  vor- 
handen, vortrefflich  erhalten. 

Im  Jahre  1872  sind  diese  Steine  durch  Schenkung  des  Herrn 
Pfarrer  Look  in  Rindern  in  das  Clever  Cabinet  gekoiqmen. 

1.  Fragment^)  mit  Resten  von  bildlichen  Darstellungen  auf  der 
linken  Seitenfläche  (Korb  und  Aehren).    Buchstabenhöhe  5fb  ctm. 


1)  Herr  Gonservator  Pleyte  iu  Leyden,  der  mehrfach  die  Fundstelle  be« 
suchte,  wurde  zuerst  aaf  die  Buchstabenreste  dieses  Steines,  der  unter  anderen 
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VA 
C 

Die  erste  Zeile  enthält  fast  rollständig  die  Bachstaben  VA,  in  der 
zweiten  geht  der  Bruch  gerade  durch  einen  Buchstaben,  der  nach  links 
einen  Bogen  bildet.    (S.  Taf.  IV  Fig.  1.)'). 

2.  Fragment  von  30  ctm.  Breite  und  35  ctm.  Höhe.  Dasselbe  zeigt 
oben  Reste  von  Ornamenten  und  3  Zeilen  einer  ebenfalls  durchschnitt- 
lich 5,5  ctm.  hohen  Schrift.  Die  ursprünglichen  Seitenflächen  scheinen 
nach  keiner  Seitfc  erhalten  zu  sein. 

EAE 

DAVEB 

/STI 

Zeile  3  ist  im  Anfang  ein  deutlicher  Rest  eines  Verhalten.  (S. Taf. IV 
Kg.  2.) 

3.  Fragment  von  46  ctm.  Breite  und  29  ctm.  Höhe.  Auf  der  un- 
Tersehrten  linken  Seitenfläche  ist  der  untere  Theil  eines  schiefliegenden 
Stabes  mit  kugelförmigem  Knaufe  erhalten.  Die  Schrift  ist  nach  unten 
hin  vollständig;  unter  der  letzten  Zeile  finden  sich  die  Spuren  einer 
abgehauenen  vorspringenden  Leiste.  Buchstabenhöhe  5,5  ctm.  oder 
wenig  geringer. 

ETSVIS- V-SL 

IMP   N    liTlCOS 

Zeile  1  fehlt  die  obere  Hälfte  der  Buchstaben  4—9  in  Folge  des  Bruches, 

ebenso  in  Zeile  2  ein  kleiner  Theil  des  schliessenden  S.  (S.  Taf.  IV  Fig.  3.) 

4.  Fragment  von  51  ctm.  Höhe  und  20—27  ctm.  Breite.  Die 
rechte  Kante  scheint  nahezu  die  ursprüngliche  zu  sein ;  es  hat  den  An- 
schein als  seien  nur  die  alten  Ornamente  abgehauen  und  an  Stelle  der- 
selben neuere  Kehlungen  hergestellt  worden.  Buchstabenhöhe  abge- 
sehen von  einzelnen  grösseren  Buchstaben  in  der  ersten  Zeile  6  ctm., 
nach  unten  hin  allmählich  abnehmend  bis  zu  4,3  ctm.  Die  Schriftfläche 
zeigt  oben  zunächst  die  Reste  von  abgehauenen  vorspringenden  Orna- 
menten, sodann  folgende  fünf  Zeilen. 


vom  Abbrach  herrührenden  Steinen  dalag,    aufmerksam.     Es  steht  daher  nicht 

fest,  ob  dieser  Stein  ebenfalls  am  Thürbogen  oder  anderswo  eingemauert  war. 

1)  Auf  der  Zeichnung  wurde  der  halbe  Bogen  des  G  unter  A  vergessen. 

D.  R. 


64  Epigraphische  Mittheilungen  aus  Cleve. 

'ERCvsT 

vsivsTvs 


XXX. V-V. 
:ETSVIS 

Zeile  1  beginnt  mit  dem  Reste  eines  V.     Der  Punkt  nach  dem  R    ist 

mit  dem  folgenden  C   verwachsen,   jedoch  noch  deutlich   erkennbar. 

Zeile  2  ist  der  erste  Strich  des  V   nicht  mehr   vollständig  erhalten, 

Zeile  3  von  dem  schliessenden  S  ein  Theil  abgehauen.  Zeile  5  sind  vor 

dem  ET  noch  ein  Punkt  und  Spuren  des  jedenfalls  vorhergehenden 

Buchstaben  E  erkennbar.    (S.  Taf.  IV  Fig.  4.) 

Bei  der  Erklärung  dieser  Fragmente  wird  man  am  Besten  aus- 
gehen von  dem  umfangreichsten,  dem  Vierten.  Offenbar  bildet  dasselbe 
einen  Theil  einer  Weihinschrift  und  haben  wir  nach  den  feststehenden 
Formen  solcher  Inschriften  an  der  Spitze  den  Namen  einer  Gottheit  zu 

vermuthen,  von  dem  noch  erkennbar  ist  VER  •  CVST.  Jedenfalls  nun 
bezieht  sich  No.  2  auf  dieselbe  Gottheit  und  erweitert  unsere  Kennt- 

niss  des  Namens  derselben  dahin,  dass  wir  dieselbe  als  eine  DEA  •  •  • 
DA  VER  •  CVSTI  erkennen.  Für  die  weitere  Erklärung  ist  von  grösster 
Bedeutung  eine  runde  kupferne  Basis,  die  bei  Hemmen  in  der  nieder- 
ländischen Provinz  Gclderland  gefunden  ist  und  nach  Janssen  lautet 
(C.  I.  R.  No.  67): 

DEAE  VACDAVER  •  CVSTI    SIMpLI 

CIVS  •  SVPER  •  DEC '  ALAE  •  VOCONTIOR 

EXERCItVVS  •  BRITANNICI  • 

In  dieser  Inschrift  hat  man  bisher  in  dem  Worte  Gusti  einen 
Theil  des  Namens  des  weihenden  Decurio  vermuthet  (cf.  Henzen  in 
der  Orelli'schen  Sammlung  zu  5918,  Brambach  im  Index  nominum); 
aus  den  Rindern^schen  Inschriften,  insbesondere  aus  No.  4  ergibt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit,  dass  dieses  Wort  zum  Namen  der  Gottheit  ge- 
hört und  können  wir  als  vielleicht  abgekürzte  Dativform  dieses  Namens 
somit  feststellen:  Deae  Vagdaver  Gusti. 

Es  beginnt  derselbe  also  mit  der  Silbe  VA  und  da  diese  sich  auf 
dem  Fragment  No.  1  findet,  so  liegt  es  nahe  No.  1  und  2  zu  com- 
biniren.  Ich  habe  durch  Nebeneinanderlegen  der  Steine  mich  überzeugt, 


Epigpraphisohe  Mittheilungeo  aas  Cleve.  65 

dass  in  Material  und  Dicke  der  Steinplatten,  wie  in  Form  und  Grösse 
der  Buchstaben  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Fragmenten  besteht; 
allerdings  ist  die  Farbe  des  Steines  bei  No.  1  grau,  bei  No.  2  gelb, 
was  sich  jedoch  durch  die  stärkere  Verwitterung  von  No.  1  erklärt. 
Die  Bruchflächen  der  beiden  Steine  passen  nicht  aufeinander,  es  weist 

ja  aber  auch  das  Fehlen  des  Buchstabens  G  auf  eine  Lücke  hin.  Der 
Buchstabenrest  in  der  zweiten  Zeile  von  No.  1  erklärt  sich  bei  unserer 

Annahme  als  zu  dem  C  von  CVSTI  gehörig  und  der  Umstand,   dass 

auch  hier  zwischen  den  Resten  des  C  und  des  V  eine  Lücke  von  etwa 
Buchstabenbreite  anzunehmen  sein  würde,  erhebt  die  Vermuthung  der 
Zusammengehörigkeit  von  No.  1  und  2  nahezu  zur  Gewissheit.  Somit 
würden  wir  auch  aus  den  Rindem'schen  Inschriften  dieselbe  Namensform 
nachweisen  können,  die  sich  aus  der  Hemmen*schen  Kupferbasis  ergibt; 

nur  für  den  einen  Buchstaben  G  fehlt  in  den  Rindern'schen  Fragmenten 
der  urkundliche  Beweis. 

Noch  eine  andere  niederrheinische  Inschrift,  eine  auf  dem  Monter- 
oder  Galcarberg  gefundene  Platte  aus  dünnem  geschlagenei{  Kupfer 
bietet  eine  ähnliche  Namensform  dar  (C.  I.  R.  191): 

AkE  •  VOR 
IVKIVS'QVr*^ 
VAGE  •  VERCV 

VO-SO"-^^ 

Herr  (Konservator  Pleyte  in  Leyden  hat  die  Güte  gehabt,  diese 
von  Janssen  und  Brambach  gegebene  Lesung  noch  einmal  mit  dem 
Original  gu  vergleichen;  derselbe  bestätigt  die  Correktheit  derselben, 
insbesondere  auch  rücksichtlich  des  Punktes  in  der  dritten  Zeile  nach 

dem  Worte  VAGE .  Trotz  der  somit  nicht  unerheblichen  Abweichung 
in  Buchstaben  und  Wortabtheilung  glaube  ich,  dass  die  Platte  vom 
Honterberg  sich  auf  dieselbe  Gottheit  beziehen  soll  wie  die  nur  wenige 
Meilen  davon  zu  Tage  gekommenen  Inschriften  von  Rindern  und  Hemmen. 
Vermuthlich  verstand  der  Verfertiger  der  Monterberger  Platte  den 
Namen  der  Gottheit  nicht  genau  und  theilte  daher  falsch  ab.  Zu  der 
Schreibung  Yagever  statt  Vagdaver  mag  wohl  eine  Abweichung  in 
der  Aussprache  mit  Veranlassung  gegeben  haben. 

Uebrigens  weist  die  ganze  Inschrift  auf  eine  im  Schriftwesen  wenig 
geübte  Hand  hm ;  die  Stellung  des  Götternamens  ist  ebenso  ungewöhn- 
lich wie  die  Abkürzung  des  Votum  solvit  libens  merito  durch  VO  'SOL ' 
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L  •  AA  •  Vielleicht  ist  daher  auch  mit  ALE  VOR  dieselbe  Ala  ^P* 
contiorum  gemeint,  die  auf  der  Eupferbasis  von  Hemmen  genannt  wird. 

Zuverlässiges  Material  zu  näherer  Feststellung  des  Namens  der 
Göttin  gewinnen  wir  also  aus  dieser  Inschrift  nicht.  Insbesondere  bleibt 
zweifelhaft  die  Nominativform.  Yagdaver  ist  vermuthlich  Abkürzung 
von  Yagdaverae,  so  dass  also  der  Nominativ  Vagdav^ra  lauten  würde, 
wie  sich  z.  B.  C.  I.  R.  1541  FORTVN -T  •  CENIO  LOCI  findet 
Auffallen  muss  allerdings,  dass  sich  die  gleiche  Abkürzung  in  den  In- 
schriften von  Hemmen,  Monterberg  und  Rindern  No.  4  (vermuthlich 
auch  No.  2)  wiederholt  und  beachtenswerth  erscheint  daher  die  Ver- 
muthung  des  Herrn  Conservator  Pleyte,  welcher  nach  brieflicher 
Mittheilung  einen  einzigen  Namen  Yagdavercusti  annimmt  Indessen 
scheint  mir  doch  die  Ueberlieferung  gegen  die  Annahme  eines  Wortes 

zu  sprechen.  Janssen  giebt  einen  Punkt  nach  R  in  No.  67  an  und 
ich  glaube,  wie  oben  bemerkt,  in  dem  Rindern'schen  Fragment  No.  4 

einen  allerdings  mit  dem  C  verwachsenen  Punkt  bestimmt  wahrzu- 
nehmen. -  Endlich  spricht  auch  die  inNo.  1  und  2  so  deutlich  hervor- 
tretende Mittelstellung  von  Gusti  für  die  Selbständigkeit  dieses  Wortes. 

Zweifelhaft  bleibt  jedoch  ob  Gusti  Dativform  von  einem  Nominativ 
Gustis  oder  Abkürzung  von  Gustiae  ist  Da  die  Form  Gusti  sich  in 
No.  2  an  einer  Stelle  findet,  wo  für  die  vollere  Namensform  der  Platz 
zu  Gebote  stand,  da  ferner  auch  in  No.  4  die  Raumverhältnisse  auf 
die  Form  Gusti  hinweisen  und  dieselbe  Form  sich  auch  in  der  Hemmen- 
schen  Inschrift  findet,  so  scheint  mir  eine  Nominativform  Gustis  wahr- 
scheinlicher zu  sein  und  würde  der  Name  also  vermuthlich  Vagdavera 
Gustis  lauten. 

Was  für  eine  Gottheit  war  nun  diese  Vagdavera  Gustis?  Dieselbe 
ist  weder  als  keltische  noch  als  germanische  Gottheit  nachzuweisen.; 
doch  bietet  die  germanische  Mythologie  wenigstens  ähnliche  Namen. ^ 
In  den  angelsächsischen  Geschlechtsregistem,  die  Grimm  im  Anhang 
zur  1.  Auflage  der  Deutschen  Mythologie  behandelt  hat,  findet  sich 
nämlich  in  der  Tafel  von  Deira  als  Sohn  Vödens  angegeben :  Vägdäg, 
Weagdegus,  Vegdegus  oder  Wegdam,  womit  der  auf  der  Tafel  von 
Eent  an  gleicher  Stelle  vorkommende  Vecta  nach  Grimmas  Aus- 
führungen identisch  ist  (l.  1.  p.  XXUI).  Ebenso  heisst  nach  nordischen 
Stammtafeln  ein  Sohn  Odhins  Wegdegg  (Simrock,  Deutsche  Mythol. 
p.  168  3.  Aufl.).  In  beiden  Quellen  ist  der  Enkel  resp.  Urenkel  dieses 
Vägdäg  oder  Wegdegg.^  Svaefdäg  resp.  Swipdagr,   der  aus  dem  eddi- 
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sehen  Fiölswinnsmal  bekannt  ist  als  ein  Doppelgänger  von  Freyr.  So 
erscheint  der  Name  Vägdäg  mitten  unter  unzweifelhaften  Göttemamen 
und  wird  man  um  so  eher  ihn  ebenfalls  zu  diesen  rechnen  dürfen. 
Bedeutet  aber  Swipdagr  „Tagbeschleuniger"  (Simrock,  die  Edda 
p.  441),  so  würde  Vägdäg  der  „Tagbeweger"  sein.  Das  weist  auf  einen 
Sonnengott  hin  und  der  eddische  Vater  Swipdj^r's  Solbiart  „der 
sonnenglänzende"  scheint  daher  nur  dem  Namen  nach  von  dem  genea- 
logischen Grossvater  Vägdäg  verschieden  zu  sein.  So  wird  also  auch 
dieser  in  das  Gebiet  der  Vervielfältigungen  Freyr's  gehören.  Es  liegt 
daher  nahe,  bei  dem  mit  Vägdäg  allem  Anschein  nach  so  nahe  ver- 
wandten weiblichen  Namen  Vagdavera  0  an  eine  der  Freyja  verwandte 
Göttin  zu  denken. 

Dieser  Vermuthung  scheint  der  zweite  Namen  Custis  keineswegs 
ungünstig  zu  sein.  Ist  derselbe  nämlich  aus  einem  germanischen  Idiom 
abzuleiten,  so  wird  er  mit  kiesen,  küren  stammverwandt  sein.  In  dem 
zeitlich  und  örtlich  unsem  niederrheinischen  Inschriften  nächstliegenden 
Literaturwerke  germanischer  Zunge,  dem  Heliand,  kommt  z.  B.  ein 
Substantivum  cust  in  der  Bedeutung  „Wahl"  vor.  Wir  würden  also 
Custis  als  „Kürerin,  Wählerin"  deuten  dürfen.  Gerade  Freyja  aber  ist 
die  eigentliche  Todtenwählerin  des  nordischen  Mythus  und  die  Wal- 
küren, in  deren  Namen  derselbe  Stamm  wiederkehrt,  stehen  in  nächster 
Beziehung  zu  ihr.  So  könnte  also  die  Vagdavera  Custis  eine  der 
zahlreichen  Doppelgängerinnen  der  Freya  sein.  Wenn  auf  der  Seiten- 
fläche von  No.  1  ausser  einem  nach  unten  sich  verjüngenden  Korbe, 
welchen  ich  für  den  Calathos,  den  heiligen  Korb  der  Ceres,  halte, 
Kornähren  dargestellt  sind,  so  liegt  darin  kein  Hindemiss  für  die  ver- 
suchte Deutung  der  Vagdavera  Custis,  da  Freya  sowohl  wie  andere 
mit  ihr  zusammenhängende  Göttinnen  als  ursprüngliche  Erdgöttinnen 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  begünstigen;  es  lag  daher  für  römische 
Soldaten  sehr  nahe,  dieser  germanischen  Gottheit  die  Attribute  der 
Ceres-Demeter  beizulegen,  die  ja  ebenfalls  die  Beziehung  zum  Todten- 
reiche  mit  der  zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  vereinigt. 

Kehren  *ir  nunmehr  zur  Erklärung  des  Fragmentes  No.  4,  von 
dem  wir  ausgingen,  zurück,   so  ist  bezüglich  der  ersten  Zeile  zu  be- 


1)  Was  das  lautlioho  Yerhältniss  von  Vägdäg  and  Vagdavera  betrifft,  so 
Terkeime  ich  die  Sohwierigkeiten  desselben  keineswegs,  indessen  ist  ein  Wechsel 
▼on  g  and  v  wenigstens  nicht  ohne  Analogie  auf  germanischem  Sprachgebiete; 
cf.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  2.  Aufl.  I  218.  II  184. 
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merken,  dass  durch  das  Zuhauen  der  Kante  sehr  wohl  ein  vielleicht 
ebenso  wie  VS  in  kleinerem  Maassstabe  hergestelltes  I  verloren  ge- 
gangen sein  kann,  wie  ja  auch  in  Zeile  3  die  Hälfte  des  S  weggefallen 
ist.      Diese    erste    Zeile    ist    also  wohl  zu    restituiren:    Vagdaver. 

Custi.  Zeile  2  enthielt  vermuthlich  das  Wort  SACRVM;  denkbar 
wäre  auch  TEMPLVM,  doch  würde  dies  zu  viel  Raum  einnehmen. 
Auch  SACRVM  würde,  wenn  man  die  Buchstaben  zählt,  schon  weiter 
nach  links  greifen  als  die  Symmetrie  gestattet,  indessen  sind  die  Buch- 
staben der  zweiten  Zeile  etwas  kleiner  als  die  der  ersten.  Die  dritte 
Zeile  bietet  uns   die  Endung  des  Nomens  und  das  Cognomen  lustus. 

In  dem  Zeile  4  disponiblen  Raum  würde  man  sich  etwa  MIL  *  LEG 
denken  können,  während  Zeile  5  unzweifelhaft  zu  ergänzen   ist  durch 

PRO  SE.  Nach,  unten  hin  ist  der  Stein  abgehauen;  es  folgte  ver- 
muthlich noch  das  übliche  V  *  S  *  L  *  M ,  vielleicht  auch  noch  eine 
Datirung.  Die  ganze  Inschrift  würde  also  vermuthungsweise  so  zu 
ergänzen  sein: 

VagdaVER  -CvsTi 

sacrVM 

////////  VSIVSTVS 
mil.leg.XXX-VV- 

pro  se-ET-SVIS- 

V.     8.    1.     m. 

Wie  aus  dem  Legionsnamen  ersichtlich,  kann  die  Inschrift  nicht 
vor  Trajan  entstanden  sein,  sie  ist  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Schriftcharakter  schwerlich  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen. 

Noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist  bisher  No.  3.  Es  bildet  dieses 
Fragment   offenbar  den  Schluss   einer  Weihinschrift.     Z.  1  wird   am 

Schlüsse  noch  ein  M  gestanden  haben,  dagegen  fehlt  auf  der  linken 
Seite  Nichts^  ebenso  ist^ach  unten  hin  die  Inschrift  vollständig.  In 
der  zweiten  Zeile  ist  das  N  Abkürzung  von  Nostro ;  dieselbe  Abkürzung 
findet  sich  sehr  häufig  nach  Augusto  (Orelli-Henzen  894,  963,  1023, 
2705),  Caesare  (ib.  32)  oder  Domino  (ib.  929,  941).  Allerdings  ist  eine 
solche  Datirung,  bei  welcher  weder  der  Name  des  Herrschers  noch  der 
des  zweiten  Consuls  angegeben  wird,  für  die  Nachwelt  von  zweifel- 
haftem Werthe.  Im  vorliegenden  Falle  vermuthet  Herr  Prof.  Buche  1er, 
der  mir  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  brieflich  mitzutheilen  die  Güte 
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hatte,  dass  das  vierte  Consalat  des  Trajan,  welches  in  das  Jahr  101 
fikllt,  gemeint  sei,  da  für  eine  frühere  Zeit  eine  solche  schmeichlerische 
Bezeichnung  des  Jahres  nicht  nachzuweisen  sei  und  für  eine  spätere 
der  Schriftcharakter  nicht  passe.  Ich  halte  diese  Annahme  um  so  mehr 
für  zutreffend,  da  die  Inschrift  mit  No.  4  in  jeder  Hinsicht  so  genau 
überereinstimmt,  dass  man  eine  ziemlich  gleichzeitige  Entstehung  ver- 
muthen  muss.  Nun  fällt  allerdings  das  vierte  Consulat  des  Nerva 
(98  p.  Chr.)  nur  3  Jahre  früher,  indessen  müsste  dann  No.  3  von  einem 
andern  Truppentheile  herführen  wie  No.  4,  was  wenig  wahrscheinlich 
ist.  An  eine  spätere  Zeit  zu  denken  ist  um  so  weniger  möglich,  da 
Hadrianus  nur  3  Mal  Qonsul  gewesen  ist,  und  erst  145  wieder  ein 
4.  Consulat  eines  Imperators,  nämlich  des  Antoninus  Pius,  vor- 
kommt 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  ob  Fragment  No.  3  den  Schluss  der 
Inschrift  bildet,  deren  Anfang  uns  No.  1  und  2  erhalten  haben,  oder 
ob  es  zu  einer  andern  Inschrift  gehört.  Material  und  Dicke  der  Steine, 
Schriftcharakter  und  muthmassliche  Zeilenlänge  sprechen  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  No.  1,  2  und  3;  indessen  ist  nicht  abzusehen, 
wie  die  bildliche  Darstellung  auf  der  Seitenfläche  von  No.  3,  ein  in 
eine  Kugel  auslaufender  schiefliegender  Stab,  mit  derjenigen  auf  No.  1 
in  Zusammenhang  stehen  konnte.  Da  indessen,  wie  sich  aus  einer 
Vergleichung  von  No.  4  ergibt,  vermuthlich  3  Zeilen  ausgefallen  sein 
würden,  so  dass  zwischen  den  erhaltenen  Fragmenten  eine  Lücke  von 
etwa  22  ctm.  anzunehmen  wäre,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  bildliche  Darstellung  auf  der  langgestreckten  Seitenfläche  in 
2  Abschnitte  zerfiel^).  Der  Stab  mit  Knauf  ist  vielleicht  der  untere 
Theil  eines  Scepters,  welches  ebenso  gut  wie  der  Calathos  zu  den 
Attributen  der  Demeter-P.ersephone  gehört  (Conze,  Heroen  u^id 
Göttergestalten  Taf.  Uli  u.  LIV).  Weist  der  Korb  mit  Aehren  auf 
die  fruchtspendende  Erdgöttin  hin,  so  das  Scepter  auf  die  Gebieterin 
im  Reiche  der  Todten;  nach  der  oben  vorgeschlagenen  Erklärung  der 
Dea  Vagdavera  Gustis  konnte  auch  dieses  letztere  Symbol  sehr  leicht 
auf  sie  übertragen  werden,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  Südgermanen 
sich  vermuthlich  ihre  Walhalla  nicht  im  Himmel,  sondern  im  Innern 
eines  hohlen  Götterberges  dachten  (Simrock,  Myth.  p.  319),  so  dass 


1)  Auf  der  Taf.  IV  sind  No.  1,  2  u.  8  im  Ganzen  in  eine  Stellung  gebracht, 
die  der  Termutheten  Zusammengehörigkeit  derselben  entsprechen  würde,  indessen 
müsste  der  Abstand  von  No.  3  ein  erheblich  grösserer  sein. 
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die  Aehnlichkeit  einer  die  Freya  vertretenden  Göttin  mit  jenen  an- 
tiken Erd-  und  Todtengöttinnen  für  sie  um  so  klarer  hervortreten 
mochte. 

0 

No.  5  u.  6.    Steine  mit  Inschriften  unbekannten  Fundortes. 

Als  bei  Gelegenheit  der  päpstlichen  Secundizfeier  im  April  1869 
der  Speicher  des  Clever  Bathhauses  nach  Illuminationsvorrichtungen 
durchsucht  wurde,  kam  ein  grosser  Korb  mit  römischen  Alterthümem 
zum  Vorschein.  Derselbe  enthielt  ausser  5  Aschenumen,  13  Kannen, 
4  sonstigen  Thongefkssen  sowie  verschiedenen  Scherben  von  Glas  und 
Thon  2  Tuffsteine  mit  Inschriften.  Leider  hat  sich  über  die  Herkunft 
dieser  Alterthümer  Nichts  ermitteln  lassen.  Weder  der  damalige 
Bürgermeister  König  noch  dessen  Amtsvorgänger  Ondereyk,  (später 
in  Crefeld),  der  bereits  seit  1828  in  der  städtischen  Verwaltung  thätig 
war,   vermöchten  über  dieselben   irgend  welche  Auskunft  zu  geben. 

No.  5.  Der  erste  dieser  Steine  hat  die  Form  eines  unr^elmässigen 
Fünfecks  und  ist  nach  allen  Seiten  abgebrochen.  Die  Dicke  der  Platte 
beträgt  5  ctm.,  die  Höhe  28,  die  grösste  Breite  etwa  30.  Die  Schrift 
ist  sehr  wohl  erhalten,  die  Buchstaben  sind  4,5  und  in  der  letzten 
Zeile  5,5  ctm.  hoch. 

tu 

AFRORi 
CRESCEN 
7  •  S  •  L  • 

Die  Ala  Afrorum  kommt  auch  auf  einem  Steine  von  Dodewaard  in 
der  benachbarten  Provinz  Gelderland  (Brambach  66)  und  vielleicht 
auch  auf  einem  Kölner  Steine  vor  (Br.  317). 

No.  6.  Das  zweite  Fragment  ist  ebenfalls  in  sehr  unregelmässiger 
Weise  zugehauen,  so  dass  nach  keiner  Seite  hin  die  ursprüngliche  Kante 
erhalten  ist.  Es  ist  etwa  8  ctm.  dick,  13  hoch,  20  breit;  der  weiche 
Tuffstein  ist  an  der  Kante  sehr  stark  abgerieben.  Die  Buchstabenhöhe 
beträgt  2  ctm. 

PRO  SA-VI 
tÄT- APOLL 

^^(  eT 

Die  Inschrift  ist  etwa  so  zu  ergänzen: 
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PROSA-VTe  et     . 
incolumiTA'E  •  APOLLini. 
et  genio  LOCi  El 

No.  7—15.    Ziegelinschriften  von  Rindern. 

Beim  Aaswerfen  der  Fundamente  für  die  neue  Kirche  kamen  eine 
Anzahl  Ziegelinschriften  zu  Tage  und  wurden  ebenfalls  durch  Schen- 
kung des  Herrn  Pastor  Look  dem  Clever  Gabinet  überwiesen,  welches 
2  Stempel  von  derselben  Fundstelle  bereits  früher  enthielt  (No.  9  u.  14). 

7.  Auf  einer  quadratischen  Ziegelplatte  von  etwa  30  ctm.  Breite 
fand  sich  folgende  Inschrift,  die  vor  dem  Backen  des  Steins  in  etwa 
2  mm.  tiefen  und  ebenso  breiten  Schriftzügen  eingetragen  ist,  wie  dies 
in  ähnlicher  Weise  auch  auf  mehreren  in  Holland  gefundenen  Ziegeln 
der  FaU  ist  (cf.  C.  I.  R.  110—114). 

IVIvKIAl 
Mestwerth,  Yerzeichniss  unter  der   No.  Bb  I  6,  gibt  irrthümlich  als 
letzten  Buchstaben  L  an.    (S.  Taf.  IV  Fig.  5.) 

Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  8—9  ctm.,  die  Breite  der  In- 
schrift ist  der  des  Steines  gleich.  Die  Verdoppelung  des  L  findet  sich 
in  ähnlichen  Namen  auch  in  der  bei  Finthen  (Mainz)  gefundenen  In- 
schrift No.  959. 

L  •  IVLLONiVS  •  IVLLIN  VS  • 

Dagegen  ist  -die  allerdings  auch  sonst  in  der  Eaiserzeit  noch  hier  und 
da  auftauchende  archaische  Genetivform  auf  AI ,  so  viel  ich  weiss,  auf 
auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  nachgewiesen. 

8.  Kreisförmiger  Stempel  eines  Ziegels: 

VEEXGERF  (Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferioris.) 
cf.  C.  I.  R.  128  m  8:  ex  tegula  prope  Noviomagum  reperta,  exstat  in 
museo  Leidensi,  in  circulo: 

VEEXGERF 
(Mestwerth,  Verz.  Bb  I  11:  LXGERFVE) 

9.  Schon  1823  waren  zwei  Ziegel  mit  ganz  ähnlichen  Ereis- 
stempeln  bei  der  Rindern'schen  Kirche  aufgefunden  worden:  G.  I.  R. 
165  b.  Wie  ich  schon  Jahrb.  XLIX  p.  92  bemerkte,  ist  der  eine  der- 
selben (vermuthllch  No.  2)  in  das  Clever  Gabinet  gekommen  und  hat 
die  Inschrift: 

VEXEXGE  (Verz.  Bb  I  2.) 
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10.  VEX|fXGE  (Vera.  Bb  I  10.) 

Der  nicht  erkennbare  Buchstabe  in  der  Mitte  war  jedenfalls  ein  E, 
so  dass  der  Stempel  mit  No.  9  abereinstimmt;  cf.  die  Lesart  Schnei- 
der's,  C.  L  R.  165  b  1: 

VEX  XCE, 
die  von  einem  ganz  gleichen  Ziegel  herrühren  wird.  * 

11.  XXIXEXGEBI  (Verz.  Bb  I  9.) 

Vielleicht  ist  dieser  etwas  schwer  lesbare,  ebenfalls  kreisförmige  Stempel 
zu  deuten:  VEX  EX  GERI  d.  h.  Vexillatio  exercitus  Germaniae  inferi- 
oris  =  128  m  6  y.    (Holledoorn,  nur  etwa  2  Stunden  von  Rindern.) 

12.  ZiegelbruchstUck  mit  dem  Stempel: 

LXGPFD  (Verz.  Bb  I  25.) 

d.  h.  Legio  X  gemina  pia  fidelis.  Ziegel  der  X.  Legion  sind  am  Nieder- 
rhein sehr  häufig  gefunden  worden,  insbesondere  auch  1869  bei  dem 
nur  20  Minuten  entfernten  Dorfe  Düffelword,  worüber  ich  Jahrb.  XLIX 
p.  73  u.  91  berichtete.  Wie  dort  angeführt,  ist  für  das  Jahr  70  die 
Anwesenheit  der  X.  Legion  in  Rindern  (Arenacum)  bei  Tacit  bist  V  19 
bezeugt.    Noch  nicht  auf  Ziegeln  beobachtet  ist  die  Bezeichnung  von 

Fidelis  durch  FD,  doch  finden  wir  dieselbe  auch  auf  einer  Steinin- 
schrift aus  Brohl,  C.  L  R.  651:  =  LEc  XC-P-FD- 

13.  LNCXXIBII%(Verz.  Bb  I  7.) 

Wenn  auch  das  R  nicht  völlig  deutlich  ist,  so  schein^  mir  dieser 
Stempel  doch  identisch  mit  No.  1503  b  2:  LEG  XXI  R  II  (Hofheim, 
Nassau).  Ziegel  der  XXI.  Rapax  sind  allerdings  bisher  nur  ganz  ver- 
einzelt am  Niederrhein  gefunden  worden,  (cf.  223  g  1  u.  2,  Xanten). 
Indessen  ist  ihr  Aufenthalt  im  unteren  Germanien  sowohl  durch  Tac. 
Ann.  I  31,  wie  durch  Inschriften  bezeugt  (cf.  196  u.  210  Xanten).  Da 
diese  Legion  nach  Borghesi's  Vernnithung  (cf.  Bramb.  praef.  Xm) 
unter  Domitian  unterging,  so  muss  der  Ziegel  aus  dem  1.  Jahrb. 
stammen. 

14  und  15.    2  quadratische  Ziegelplatten  mit  der  Inschrift 

LIM  (L^o  prima  Minervia;  Verz.  Bb  1 1  4  Druckfehler  LTM) 
Der  eine  derselben  wurde  schon  1850  in  Rindern  gefunden  (165a),  der 
zweite  ganz  gleichartige  bei  den  jetzigen  Erdarbeiten. 

No.  16—19.    Ziegelinschriften  von  anderweitigen  Fundorten. 
16.    Ereisstempel. 
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LECXXXVV  (Legio  triceaima  Vlpia  victrix;  Verz.  Bb  I  1.) 
Xanten  (cf.  223  i.) 

17.  EX  Clin  (Verz.  Bb  I  3.) 

Auf  der  rechten  Seite  abgebrochen,  vermuthlich  zu  ergänzen 
EXerdtus  Cermaniae  inferioris  cf.  128  1;  139  f;  223  n. 

18.  und  19.  LXCPI  (Legio  X  gemina  pia  fidelis;  (Verz.  Bb  I  24.) 
Düffelward,  cf.  Jahrb.  XLIX  p.  73. 

20.  Von  Herrn  Gastwirth  Ingenlath  wurde  1869  südlich  der 
Stadt  Xanten  an  der  Hees  eine  römische  Wasserleitung  aufgedeckt,  die 
aus  16  ctm.  weiten  und  46  ctm.  langen  ineinandergeschobenen  Thon- 
röhren  bestand.    Jede  dieser  Röhren  trägt  1  oder  2  Mal  den  Stempel : 

LEG  I M  PF-  Ein  Exemplar  mit  doppeltem  Stempel  kam  durch  Ge- 
schenk des  Hm.  Ingenlath  in  das  Clever  Gabinet   (Verz.  Bb  I  26.) 

21.  Fragment  eines  Ziegels  mit  einem  Stempel,  der  eine  Ver- 
schlingung mehrerer  Buchstaben  (möglicherweise  R  B  F)  darstellt.  Her- 
kanft  und  Bedeutung  unbekannt.    (Verz.  Bb  I  17.) 

No.  22  u.  23.    Lampen  mit  Inschriften. 

22.  VITF 

Das  Exemplar  stammt  her  aus  der  1869  mit  dem  Clever  Gabinet  ver- 
einigten Antiquitäten-Sammlung  des  Zahnarztes  Lehmann -Joseph- 
sohn.   Fundort  unbekannt. 

23.  FORTIS 

I 

Zusammen  mit  den  oben  besprochenen  Steininschriften  No.  5  u.  6  auf 
dem  Glever  Rathhausspeicher  1869  gefunden  i). 


1)  Ein  Krag  mit  Insohrift.  1869  wurde  am  Pirenberg  in  der  Nähe 
Ton  Calcar  bei  Erbreiterang  eines  Hohlwegs  eine  wohlerhaltene  21,2  ctm.  hohe 
Terracottastatue  eines  Kindes  in  langem  Gewände,  welches  die  eine  Hand  auf 
den  Mund  legt,  gefunden.  Die  Statue  steUt  ohne  Zweifel  den  ägyptischen  Horus- 
'  Harpocratea  dar  und  ist  wohl  das  erste  Zeugniss  fär  den  Cultus  dieser  Gottheit 
in  den  Rheinlanden.  Zugleich  mit  dieser  Statuette  wurden  8  grosse  einhenklige 
weisse  Thonkroge  gefunden,  wie  sie  sich  regelmässig  in  den  römischen  Grab- 
stätten finden.  Von  diesen  ist  eine  dadurcl^  ausgezeichnet,  dass  sich  folgender 
Graf&io  auf  der  Wölbung  in  der  Nähe  des  Halses  befindet: 

AQVI 

Die  Terraootte  befindet  sich  im  Clever  Cabinet;  auch  der  Krug  war  für  dasselbe 
bestimmt^  blieb  jedoch  in  Calcar  zurück  und  scheint  dort  verloren  gegangen  zusein. 
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No.  24— 5Q,  Stempel  auf  Ge/ässen  aus  terra  sigillata. 

24.  Flache  Schüssel,  gefunden  bei  Calcar,  mit  dem  Stempel 

OFICVIRIL  (Fröhner,  inscr.t.  coct.  2156). 

Auf  der  Unterseite  des  Fusses  findet  sich  folgender  kreisförmiger  Graffito : 

TVlIRVkKIGIINIAKIS 
d.  h.  T.  Verulli  Gem'alis.  (cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  84.) 

25.  Schüssel    von    unbekannter  Herkunft:    BASSK     (Bassio? 
Fröhn.  290). 

26.  Schüssel,  Fundort  unbekannt: 

TAßl  •  TIB 
(cf.  Fröhner  908,  Fiedler-Houben  54). 

27a.  ünterschüssel  lOCCO  F  (ähnlich  Fr.  1210,  1211). 

b.  Obertasse  COBISO  •  FECI  (cf.  Fr.  807. 808).  Fundort  Xanten. 

28.  Schaale  aua  Frasselt  am  Reichswalde  bei  Cleve  '  ^S*'^'  (cf. 
Fr.:  LASVRI). 

29.  Schaale,  Fundort  unbekannt  EKKENIVS  (Fr.  1336). 

30.  Runder  Napf,  Fundort  unbek.  OF  BASSI  (Fr.  .288). 

31.  Flache  Schüssel,  Fundort  unbek.  OFAQVITA/I  (cf.  Fr.  136). 

32.  Scherbe,  gefunden  bei  dem  Hofe  Op  gen  Born  (Burginatinm) 

bei  Calcar.  OF  •  SEVERI  • 

Auf  der  Rückseite  ein  Graffitto:  or 

33—35.  Scherben  unbekannter  Herkunft: 

33.  MAA^ELLI  •  M  (cf.  Fr.  1435,  Fiedler-Houben  p.  54). 

34.  NIM  (ähnlich  Fr.  703:  NIMO). 

35.  eORI''  (cf.  oben  No.  27b). 

36.  OVIDI  -M  (cf.  Fr.  1748). 

37—39.  Schüsseln  unbekannter  Herkunft: 

37.  PAIVRIN  (Fr.  341). 

38.  CVIA8F  (Fr.  884). 

39.  SILVINIM  (Fr.  1929). 

40—46.  Die  Jahrbücher  XLIX,  p.  75  angeführten  Stempel  aus 
Düffelward. 

47.  Napf  aus  der  Lehmann'schen  Sammlung:  ALBI. 

48.  Flache  Schüssel  aus  feinem  schwarzen  Thon  aus  der  Leb- 
mann^schen  Sammlung :  DENIO. 
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49.  Boden  einer  Tasse,  Herkunft  unkekannt:  S I V I F  (Verz.  31). 

50.  Fragment  einer  Schaale  von  unbekannter  Herkunft:  DC  M* 

VE  (De  manu  Veri?) 

No.  51.    Aschenurne  mit  Stempel. 

Aschenume  aus  feinem  schwarzen  Thon,  gefunden  1866  bei  Moyland. 

DAXA/VA  (Daxii  manu). 

No.  52.    Gemme  mit  Inschrift 

Ein  schöner  brauner  Glassfluss,  darstellend  Leda  mit  dem  Schwan 
in  bekapnter  Stellung,  zeigt  auf  dem  freibleibenden  Abschnitt  unter  der 
Figur  in  ausserordentlich  feinen,  aber  deutlich  erkennbaren,  einge- 
ritzten Buchstaben  die  Inschrift: 

LIXVCS 
d.  h.  Lixacus  scalpsit 

Eine  ähnliche  lateinische  Gemmeninschrift  ist  mir  nicht  bekannt, 
doch  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  an  der  Echtheit  der  erst  bei 
genauer  Uutersuchung  in  die  Augen  fallenden  Inschrift  zu  zweifeln. 
Die  Gemme  kam  durch  Geschenk  in  den  Besitz  des  Oabinets,  nachdem 
sie  lange  als  Spielzeug  durch  die  Hände  von  Kindern  gegangen  war. 
Der  Fundort  Uess  sich  nicht  ermitteln. 

No.  53.    Bleitafel  mit  Inschrift 

In  der  Nähe  von  Moyland  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der 
grossen  von  Xanten  nach  Nymwegen  sich  hinziehenden  Bömerstrasse 
eine  Menge  von  Grabhügeln,  von  denen  viele  bereits  in  früherer  Zeit 
von  holländischen  Forschem  aufgedeckt  sind,  nicht  wenige  aber  noch 
unberührt  zu  sein  scheinen.  Eine  Anzahl  der  letzteren  wurde  im  Früh- 
jahr 1866  von  den  Herrn  Dr.  Rothert,  Dr.  Schölten  und  anderen 
Mitgliedern  der  Clever  Alterthumscommission  aufgegraben.  Die  wich- 
tigsten Fundstücke  waren  folgende: 

1.  Eine  flache  runde  Bronceschüssel  mit  niedrigem  Bande,  40ctm. 
im  Durchmesser,  auf  der  innere  Seite  stark  versilbert  Abgesehen  von 
einigen  vertieften  Kreisen  und  vorspringenden  Wülsten  auf  der  Rück- 
seite fehlt  jeder  omamentale  Schmuck.  Mit  dieser  Bronceplatte  zu- 
sammen wurde  eine  Glasurne,  Ueberreste  von  dünnen  Messingbe- 
schlägen und  eine  Schnalle  von  Hom  gefunden.  Sämmtliche  Gregen- 
stände  lagen  auf  der  Seite  des  betrefifenden  Hügels  und  sind  jetzt[im 
Clever  Gabinet 
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2.  In  einem  zweiten  Grabhttgel  fand  «ich  ausser  einer  grossen 
Menge  von  Kohlen  eine  Aschenurne  von  feinem  schwarzen  Thon  (s.  o. 
No.  51)  nebst  den  Fragmenten  einer  der  oben  beschriebenen  ähnlichen 
flachen  runden  Schüssel,  die  zum  Theil  durch  Rost  zerstört  war. 

3.  In  einem  Grabe,  von  dem  der  Hügel  durch  die  Cultur  fast  voll- 
ständig verschwunden  war,  zertrümmerte  bereits  der  erste  Spatenstich 
eine  Urne  und  ein  kunstvolles  Glasgefäss.  Die  Scherben  des  letzteren 
werden  im  Clever  Cabinet  aufbewahrt  un'3  lassen  erkennen,  dass  das- 
selbe die  Gestalt  eines  langgestreckten  nach  den  Enden  konisch  sich 
verengenden  Fasses  hatte ;  in  der  Mitte  ist  eine  Ausflussöffnung  aufge- 
setzt, feine  Reifen  von  milchweissem  Glase  ziehen  sich  um  das  ganze 
Gefäss  herum. 

Bei  tieferem  Graben  fand  sich  in  demselben  Grabe  eine  quadra- 
tische Bleitafel  mit  rundem  Ausschnitt  Der  die  Ausgrabung  leitende 
Dr.  Schölten,  \^lcher  über  dieselbe  mir  nähere  Mittheilungen  zu 
machen  die  Güte  hatte,  Hess  sofort  sorgfältig  weiter  suchen,  doch  fand 
sich  nur  noch  eine  Glasscherbe  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines 
Uhrglases. 

Die  Bleitafel  stimmt  in  der  Form  genau  mit  dem  von  Fiedler 
Jahrb.  XLVH  und  XLVIII  p.  157  abgebildeten  und  später  von  Rumpf 
Jahrb.  L  und  LI  p.  153  so  sorgfältig  erklärten  Xantener  Exemplar 
überein,  doch  ist  dieselbe  erheblich  grösser,  nämlich  5,5  ctm.  lang  und 
breit,  während  der  ausgeschnittene  Kreis  einen  Durchmesser  von  3,2 
ctm.  hat.  Die  vier  Ecken  sind  durch  imitirte  Nagelköpfe  geziert.  Auf 
der  Unterseite  scheinen  schwarze  Stellen  auf  eine  Löthmasse  hinzu- 
deuten, mittelst  welcher  das  Glas  in  der  Bleifassung  befestigt  gewesen 
sein  wird.  Leider  ist  an  einer  Stelle  ein  Stück  herausgebrochen  und 
sind  die  Fragmente  nicht  vollständig  erhalten,  doch  habe  ich  seiner  Zeit 
die  in  diese  Lücke  fallenden  4  Buchstaben  noch  mit  voller  Sicherheit  er- 
kennen können.  Die  den  Kreisausschnitt  umgebende  Inschrift,  von  welcher 
Brambach  C.  I.  R.  2031  bereits  einen  Theil  auf  Grund  einer  von  mir 
herrührenden  mündlichen  Mittheilung  aufgenommen  hatte,  ist  folgende : 

CAPE  PIGNVS  AMORIS  AKBANVS 


Die  ersten  3  Worte  enthalten  einen  Theil  eines  Hexameters;  sie 
kommen  mehrfach  bei  Ovid  vor  und  scheinen  eine  gebräuchliche  For- 
mel gewesen  zusein.  Auch  die  Lesung  des  folgenden  Wortes  AKBANVS 
ist  vollkommen  sicher,  dagegen  verursacht  das  weiter  folgende  Schwie- 
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rigkeiten ;  die  Bachstaben  sind  hier  nicht  scharf  ausgeprägt  oder  haben 

darch  Oxydation  gelitten.  Der  erste  könnte  T  oder  F  sein;  auch  an 
einen  bedeutungslosen  Strich  zur  Bezeichnung  des  Endes  der  Inschrift 

könnte  man  denken.    Der  folgende  Buchstabe  ist  ohne  Zweifel  E,  der 

dritte  kann  C  oder  G  sein,  der  vierte  scheint  ein  I  zu  sein,  ist  jedoch 
sehr  verwischt;  der  fünfte  macht  zunächst  den  Eindruck  eines  K,  in- 
dessen scheinen  auch  Spuren  des  wagerechten  Oberstriches  eines  T 
vorhanden    zu    sein.      Die   folgenden   Buchstaben  sind  unzweifelhaft 

ES.  Das   S  steht  dem  C  von  Cape  ganz   nahe,   und  ist  in  keiner 

Weise  bezeichnet,  dass  die  Inschrift  nach  dem  S  schliesst.    Herr  Prof. 

BQcbeler  liest  nach  brieflicher  Mittheilung  FECIT  ES,  so  dass  also 
Albanus  sich  als  Yerfcrtiger  bezeichnen  würde.  Die  letzten  Buchstaben 
vergleicht  er  mit  ähnlichen  Zusätzen  auf  Töpferinschriften,  die  sich 
ebenfalls  bis  jetzt  einer  Erklärung  entziehen.  Die  Möglichkeit  dieser 
Lesung  ist  nicht  zu  bestreiten,  indessen  halte  ich  vorläufig  sie  noch 
nicht  gerade  fär  unzweifelhaft  richtig. 

So  ähnlich  die  Moyländer  Bleitafel  in  der  Form  der  Xantener  ist, 
so  hat  die  Inschrift  doch  emen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 
Jene  ist  griechisch,  diese  lateinisch,  jene  deutet  auf  ein  Heilmittel  hin, 
diese  lässt  eher  an  ein  kosmetisches  Mittel  denken,  jene  nennt  keinen 
Namen,  diese  dem  Anscheine  nach  den  Namen  des  Verfertigers. 

Noch  unerledigt  scheint  mir  die  Frage,  wie  man  sich  die  Behält- 
nisse zu  denken  hat,  deren  Deckel  solche  Bleitäfelchen  bildeten.  Das 
Zfilpicher  Exemplar,  über  welches  Fiedler  ebenfalls  an  der  angeführten 
Stelle  berichtet  hat,  diente  zur  Einfassung  einer  Glassplatte  und  Herr 
Dr.  Schölten  fand  in  dem  Moyländer  Grabe  auch  nur  eine  Glas- 
scherbe von  der  Gestalt  eines  Uhrglases  mit  der  Bleitafel  zusammen. 
Es  ist  leicht  sich  danach  den  Deckel  dieser  Gefässe  vorzustellen,  aber 
es  fehlt  in  allen  drei  Fällen  jede  Spur  von  dem  eigentlichen  ßehältniss. 
Verjnuthlich  war  dasselbe  daher  aus  leicht  vergänglichem  Materiale 
hergestellt,  etwa  aus  Holz,  worauf  auch  die  imitirten  Nagelköpfe  in 
den  Ecken  der  Moyländer  Platte  hinzuweisen  scheinen, 

No. 54.  Graffitto  auf  einerBroncekanneaus Düffelward,  fac- 
similirt  Heft  XLIX,  p.  83.    Ich  lese  denselben  jetzt  mit  Herrn  Dr.  K amp : 

PATIIRNI 

No.  55.  Stempel  auf  einer  Düffelwarder  Bronceschüssel, 
cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  78. 

No.  56.  Fragment  eines  beiCalcar  gefundenen  Militärdiploms. 
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Dasselbe  ist  bereits  im  Jahre  1868  in  diesen  Jahrbüchern  abgedruckt, 
jedoch  auf  Grund  eines  Berichtes  in  einem  Clever  Lokalblatte,  welches 
nicht  über  die  typographischen  Hülfsmittel  zu  genauer  Wiedergabe 
der  Inschriften  verfügte.  Ich  lasse  daher  dasselbe  in  berichtigter  Form 
noch  einmal  folgen: 

LMPCi 


AVCC 
POTES 

EQvrr 

LITAV 
DFCEM 


IMPCAESAR  •  Dl^ 

ANVS  •  AVC  •  CEP 

TRIBVNIC .  POT 

EQVITIBVS  •  ET  •  r 
QVIMILITAwp-- 


Es  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen,  ob  das  Fragment  auf 
Domitian  oder  Trajan  zu  beziehen  ist;  anderweitige  Vermuthungen 
scheinen  mir  mit  Rücksicht  auf  den  Kaisertitel  und  Schriftcharakter 
nicht  in  Frage  zu  kommen. 

Sangerhausen  den  8.  Sept.  1877.  Albert  Fulda. 


6.  Inschriftliches. 

In  den  Herrn  Jacob  Meurin  eigenthümlichen  Tuffsteingruben  bei 
Kretz  im  Brohlthale  wurde  ein  Votivstein  gefunden,  dessen  Inschrift  in 
ihrem  interessanteren  Theile  freilich  so  zerstört  ist,  dass  an  die  Lesung 
der  ersten  Zeilen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Form  der  ara  ist  die  übliche:  über  der  Inschrift  ein  geglie- 
derter Sims,  ähnlich  der  Basis,  die  gleichfalls  Gliederung  zeigt;  auf  den 
Ecken  des  ersteren  ruhen  Voluten.  Die  Gesammthöhe  beträgt  0,67  m., 
die  Seiten  der  Inschriftfläche  0,35:0,39  m.  Die  Zahl  der  auf  derselben 
ursprünglich  vorhandenen  Zeilen  lässt  sich  bei  dem  erwähnten  Zer- 
störungszustand, zu  dem  der  poröse  Conglomeratstein  besonders  beitrug, 
nur  mehr  annähernd  bestimmen;  es  waren  sieben  oder  acht.  Was 
noch  zu  lesen  ist,  gibt  die  folgende  Abschrift: 
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Die  drittletzte  Zeile  gibt  das  Ende  des  Namens  des  Immaginifer, 
der  den  Stein  für  seinen  Bruder  Surius  Quintus  errichtet  hat.  Der 
Name  ist  auffallend,  man  würde  Quintus  Surius  erwarten:  allein  ganz 
ähnlich  findet  man  bei  Brambach  (C.  I.  Rh.  1035)  auf  einem  zu  Kästrich 
gefundenen  Steine  einen  Surius  Felix  ^).  Die  Inschrift  678  bei  Bramb. 
gibt  einen  imaginifer  cohortis  Asturum,  der  Stein  stammt  aus  der 
Nähe  von  Andernach,  man  fUhlt  sich  versucht  in  der  viertletzten  Zeile 
an  ala  zu  denken.  Die  Buchstaben  sind  leicht  und  ziemlich  flüchtig 
eingehauen,  die  Punkte  zwischen  deu  einzelnen  Worten  sind  nicht  stets 
sicher  erkennbar,  jedoch  in  den  beiden  letzten  Zeilen  sind  die  Zwischen- 
räume genau  beobachtet  Der  Stein  ist  dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn 
von  dem  Besitzer  zum  Geschenk  übergeben  worden. 


Den  Bemühungen  des  Henn  Prof.  aus'm  Weerth  ist  es  gelungen 
von  einem  Stein,  der  in  dem  28.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  109  nur 
nach  einer  Abschrift  von  demselben  veröffentlicht  werden  konnte  und 
danach  bei  Brambach  No.  709  wiedergegeben  ist,  bis  jetzt  aber  ver- 
schollen war,  einen  Gypsabguss  zu  beschaffen,  wonach  die  Lesung  sich 
etwas  anders  stellt. 

Diese  kleine  ara^  die  zusammen  mit  der  von  Otto  Jahn  erörter- 
ten Dianen-Statuette  in  Bertrich  gefunden  wurde,  befindet  sich  jetzt  im 
Besitze  des  Fürsten  von  HohenzoUem  in  Sigmaringen,  die  Schrift  ist 
ausserordentlich  flüchtig,  so  dass  L  mit  schrägem  Querstrich,  £  und  0 
kaum  zu  unterscheiden. 

oeveRCANe 
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Ein  Zwischenraum  in  der  ersten  Zeile  findet  sich  nicht,  so  dass 
diese  sonst  unbekannte  Göttin  vielleicht  Devercana  heisst,  obschon  auch 
die  frühere  Lesung  de  Vercane  möglich,  sogar  wahrscheinlicher  ist. 
Der  Name  des  votirenden  wird  Lucius  T-Acc(e)ptus  zu  lesen  sein. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


1)  YgL  Br.  1408  M.  Sarianas  Fidelis,  für  die  StelluDg  d.  Namen  vgl.  die 
roBL  Denksteine  d.  grossherz.  Antiquar,  zu  Mannheim  v.  F.  Haug  No.  95. 
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7.    Rhein-Hessens  kirchiiche  Baudenkmale  des  Mittelalters  0- 

(Hierzu  Taf.  VI  u.  f.) 

Die  mittelalterlichen  Bau-Denkmale  Rhein-Hessens,  obwohl  bis 
jetzt  viel  zu  wenig  bekannt  und  nicht  dem  heutigen  Stande  der  Kunst- 
wissenschaft entsprechend  behandelt,  bieten  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
ebenso  merkwürdigen  als  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bau- 
kunst auf  deutschem  Boden. 

Der  Pulsader  des  geschichtlichen  Lebens  wie  des  angeregtesten 
Verkehrs,  dem  Rheine  so  nahe  gerückt  hat  das  Eunstleben  auch  hier 
bereits  in  den  frühesten  Anfängen  der  Kulturentwickelung  seine  Wurzeln 
geschlagen.  Aus  den  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  sind  Bau- 
denkmale zwar  nachweislich  nicht  auf  uns  gekommen,  allein  Skulptur- 
fragmente, wie  jenes  in  der  Kirche  zu  Ober-Ingelheim  jüngst  aufgefun- 
dene ReUef  mit  geflügelten  Pferden,  der  ebenso  alterthümliche,  wie 
seltsam  verzierte  Thürsturz  an  der  alten  Kirchengründung  zu  Pfaffen- 
hofen  (Sauer-Schwabenheim)  und  Ingelstadt,  einzelne  Reste  an  dem 
Kirchthurm  zu  Ober-Olm,  sowie  mehrere  auf  dem  Ibener  Hof  gefundene 
Stücke  müssen  aber  doch  als  Beweise  gelten,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Künste  in  sehr  früher  Zeit  Versuche  von  nicht  zu  ver- 
kennender Bedeutung  gemacht  wurden. 

Was  Karl  der  Grosse  zu  Ingelheim  in  seiner  Palastanlage  schuf, 
blieb  gänzlich  vereinzelt  und  trägt  zudem  die  sichtbaren  Spuren,  dass 
die  Gegend  in  jenen  Tagen  über  geschulte  Handwerkski^fte,  wie  über 
Künstler  in  höherem  Sinne  nicht  zu  verfQgen  hatte.  Neben  den  aller- 
wärts  zusammengerafften  Materialien,  die  ebensowohl  inländischen  Römer- 
bauten entnommen,  als  aus  weiter  Feme  von  den  ravennatischen  und 
anderen  Prachtbauten  mit  unsäglicher  Kräfteverschwendung  herbeige- 
schleppt wurden,  tritt  der  gänzliche  Mangel  an  handwerklicher  Schulung 
in  der  Baufühining  nur  um  so  störender  entgegen.  Wir  werden  in  der 
Annahme  kaum  fehl  gehen,  dass  in  dem  ganzen  ländlichen  Gebiete 
Rhein*Hessens  bis  tief  in  das  «12.  Jahrhundert  die  kirchlichen  Gebäude 
'durchweg  Holzbauten  von  geringen  Grösseverhältnissen  und  sehr  be- 
scheidener Ausführung  waren.     Die  Sitze  der  kleineren  und  grösseren 

1)  Nachstehende  2ieilen  können  und  wollen  keinen  Anspruch  auf  Vollstän- 
digkeit machen.  Ihrer  Entstehuqg  nach  waren  sie  als  flachtige  Anleitung  einer 
GeseUschaft  von  Kunstfreunden  gewidmet  und  sollen  an  dieser  Stelle  nur  auf  ein 
noch  wenig  beschriebenes  Architekturgebiet  aufmerksam  machen,  das  demn&chst 
eingehend  zu  behandeln  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt. 
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Gewalthaber  waren  vorwiegend  durch  Wasserlaof,  Wälle  und  Gräben 
btfestigt,  während  die  Wohnburgen  mit  ihrem  Fachwerkbau  an  sich 
bom  Anspruch  auf  nachhaltigen  Schutz  und  monumentale  Ausführung 
hatten.  Erst  in  die  Zeit  der  Hohenstaufen  fällt  die  Errichtung  mächtiger 
Castelle,  wie  die  Reichsveste  von  Schwabsburg  mit  ihrem  heute  noch 
gegen  23  Meter  hohen  Bergfrid  aus  mächtigen  Buckelquadern  und  die 
nicht  viel  Jüngern  Beste  der  Burg  von  Odernheim. 

In  dieselbe  Zeit  und  kaum  höher  hinauf  reichen  die  verschiedenen 
auf  uns  gekommenen  kirchlichen  Bauten  der  Romanischen  Kunstweise. 
Wie  wohl  Mainz  in  seinem  Dom  eines  der  hervorragendsten  Baudenk- 
male  der  ganzen  Periode  besitzt  und  innerhalb  der  Stadt  gewiss  damals 
noch  eine  Anzahl  stattlicher  Bauten  sich  befanden,  so  scheint  doch  ein 
entscheidender  Einfiuss  von  Mainz  auf  die  Architektur  seines  ländlichen 
Kreises  nicht  ausgegangen  zu  sein ;  wenigstens  lassen  sich  Spuren  der- 
selben für  uns  nicht  mehr  nachweisen.  Anders  in  Worms,  wo  im  Anschluss 
an  den  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  vollführten  Dom- 
'  bau  innerhalb  der  Stadt  die  Kirchen  von  St  Martin,  St.  Paul,  Magnus, 
Andreas  und  die  Synagoge,  so  wie  manches  Andere  zu  Stande  gekommen 
imd  auch  auf  die  Bauthätigkeit  des  Umkreises  einen  belebenden  Einfiuss 
geübt  hat.  Noch  sind  die  Thurmbauten  zu  Hochheim  und  zu  Dalsheim 
hierfür  Zeuge;  ganz  besondere  Beachtung  verdienen  aber  jene  eigen- 
artigen, mit  kuppeiförmigem  Steinhelm  geschlossenen  Thürme  zu 
Gantersblum,  Aisheim  und  Dittelsheim,  welche  mit  jenen  von  St.  Paul 
za  Worms  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  im  Bereiche  ro- 
manischer Thurmarchitektur  bilden.  Ganz  von  der  Wormser  Schule 
abhängig  ist  die  geräumige  dreischiffige  Pfeilerbasilika  zu  Bechtheim, 
80  wie  das  jüngst  einem  Neubau  zu  lieb  abgebrochene  Kirchlein  zu 
Wies-Oppenheim.  Grössere  Kirchenbauten  aus  romanischer  Zeit  sind 
in  Rhein-Hessen  überhaupt  selten;  in  Nieder-Ingelheim  sind  von  der 
Kirche  des  Kaisersaales  nur  Chor  und  Thürme  erhalten;  in  Bingen 
weist  die  Krypta  der  dortigen  Pfarrkirche  noch  auf  eine  ehedem  aus- 
gedehnte,  opulente  Kirchenanlage;  Pfaffen-Schwabenheim  gehört  mit 
den  Resten  seiner  glänzenden  Chorarchitektur  der  Gruppe  Gelnhausen- 
Seligenstadt  an  und  fällt  in  seiner  Entstehung  sicher  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  während  die  unlängst  nachgewiesenen  Reste  der 
grossen  auf  dem  Petersberg  bei  Odernheim  gelegenen  Kirche  gleichen 
Namens  aus  der  Zeit  der  Gründung  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts stammen.  Hier  fand  sich  unter  dem  Querschiff  angelegt  eine 
auf  12  Säulen  ruhende  Krypta,  welche  nebst  Bingen  und  einem  sehr 
kleinen  tonnengewölbten  Räume  imter  dem  Chor   der  Bechtheimer 
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Kirche  die  einzigen  Beispiele  von  Krypta-Anlagen  in  der  Provinz  sein 
dürften.  Reste  von  romanischen  Thurmbauten  sind  dagegen  an  nicht 
wenigen  Orten 'erhalten.  Sie  erheben  sich  meist  auf  viereckiger  Grund- 
fläche und  sind  von  äusserster  Schlichtheit  der  Anlage  wie  der  Durch- 
führung, kaum  dass  die  Stockwerktheilung  durch  ein  derbes  Gesims 
oder  durch  Rundbogenfries  ausgezeichnet  ist.  Enge  Schlitze  in  den 
unteren  Geschossen  und  nach  oben  erweiterte  SchallöflFhungen  mit 
Zwischensäulen  und  weit  ausladendem  Kämpfer  beleben  die  Flächen. 
Beispiele  derart  sind  zu  Bretzenheim,  Engelstadt,  Flonheim,  Frei- 
Laubersheim,  Gaulsheim,  Nierstein,  Nieder-Olm,  Ober-Olm,  Ober-Ingel- 
heim,  Osthofen,  Planig,  Siefersheim,  Spiesheim,  Wonsheim  u.  a.  m. 
Eine  merkwürdige  Ausnahmestellung  nimmt  der  Thurm  zu  Nieder- 
Ingelheim  ein,  der  nach  seiner  reichgegliederten  Fensterarchitektur  und 
dem  Wimpergeschluss  mit  rautenförmigen  Hclmflächen  der  Andernach- 
Cölnischen  Schule  angehört  und  seine  engen  Beziehungen  zu  der  nieder- 
rheinischen Bauschule  in  dem  daran  verwandten  Tufifstein  des  Brohl- 
thales  noch  besonders  kund  gibt.  Ein  für  ländliche  Verhältnisse  cha- 
racteristischer  Bau  ist  das  romanische  Kirchlein  zu  Wendelsheim,  wo 
der  Thurm  über  der  Vierung  aufgesetzt  ist  und  nach  Osten  eine  halb- 
kreisförmige Apsis  mit  flach  geneigtem  Steindach  sich  anlehnt,  eine 
Anordnung,  welche  in  gothischer  Zeit  in  Wöllstein  sich  findet  und 
sowohl  am  Rhein  (Asmannshausen)  wie  namentlich  in  der  bayerischen 
Pfolz  (Roth  u.  a.  m.)  auch  später  noch  gern  Nachahmung  gefunden  hat 

Wie  lange  übrigens  die  romanischen  Traditionen  in  Rhein-Hessen 
fortgepflegt  wurden,  erhellt  einerseits  aus  der  Zeitstellung  des  West- 
chores am  Mainzer  Dom,  wie  dem  Bau  der  Heiligen  Geistkircbe  zu 
Mainz,  anderseits  aus  der  Bauzeit  der  beiden  Thürme  der  Catharinen- 
kirche  zu  Oppenheim,  Bauten,  welche  sämmtlich  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zustande  kamen,  wo  anderwärts  die  von  Westen  her 
vordringende  Gothik  auf  deutschem  Boden  bereits  Fuss  gefasst  hatte. 
Waren  die  Gewohnheiten  der  alten  Schule  an  den  Hauptverkehrsorten 
noch  so  tief  gewurzelt,  so  muss  dies  noch  viel  mehr  von  den  länd- 
lichen Kreisen  angenommen  werden,  die  der  Natur  der  Sache  nach  den 
von  den  grossen  Mittelpunkten  gegebenen  Anregungen  in  der  Regel  erst 
langsam  folgen. 

Um  so  merkwürdiger  ist  daher  das  gänzlich  unvermittelte  Auftauchen 
der  Gothik  innerhalb  eines  kleinen  Burgbaues,  der  in  der  einsamen 
Stille  eines  reizenden  Waldthales  gelegen  ist,  die  Burgkapelle  zu  Iben  ^). 

1)  Siehe  unser  Winckelmann-Progr.  v.  J.  1869.  Die  Burgkapelle  zu  Iben 
von  F.«Petere.  D.  Red. 
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Von  dein  Hauche  der  gasten  JugendblUthe  umwoben  zeigt  sich  in  dem 
zierlichen  Bau  das  zur  Höhe  nunmehr  entwickelte  Architecturprinzip 
des  Mittelalters   in   seiner   vollen  Ausgestaltung.     Keine  Spur   von 
tastenden  Versucl^en,    wie  sie  an  den   s.  g.  Uebergangsbauten  vor- 
kommen, ist  hier  zu  entdecken.    Klar  erfunden  ist  der  Bau  mit  selbst- 
bewusster  Sicherheit  in  Bemeisterung  der  Formen  und  in  vollendeter 
Kenntniss  der  Technik  zu  Ende  geführt.    Als  Grundzug  herrscht  die 
rationelle  Durchführung  des  Gewölbebaues  vor;  im  Einzelnen  ist  der 
Spitzbogen    mit    voller  Gonsequenz   durchgeführt.     Hinsichtlich   der 
struktiven  wie  formalen  Durchbildung  steht  das  Gebäude  völlig  als  Aus- 
nahme innerhalb  seines  ganzen  natürlichen  Verwandtschaftskreises  da. 
Nnr  die  französische  Bauschule  bietet  Anknüpfungspunkte.  Offenbar  ist 
dorten  der  Ursprung  zu  dem  Plane  des  Ibener  Baues  zu  suchen.  Mag  nun 
durch   die  weit  verzweigten  Beziehungen  des   mächtigen  Dynastenge- 
schlechtes  der  Wildgrafen,  welchen  die  Burg  Iben  zustand,  ein  Künstler 
der  französischen  Schule  herangezogen  worden  sein,  oder  ein  fahrender 
deutscher  Schüler  seine  auf  der  hohen  Schule  zu  Paris  gewonnenen 
Kenntnisse  daran  erprobt  haben:   immerhin  ist  nur  durch  einen  un- 
mittelbar aus  dem  Herzen  der  französischen  Bauschule  übertragenen 
Einfloss  die  Eigenart  dieses  Kleinods  gothischer  Baukunst  zu  erklären. 
Die  Zeitstellung  lässt  sich  gerade  wegen  des  Mangels  an  verknüpfenden 
Hinweisen  nur  annähernd  bestimmen;  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
durfte  indess  sicher  dafür  festzuhalten  sein  und  ein  Vergleich  mit  dem 
Ontchor   der  Catharinenkirche  zu  Oppenheim  (1262)  und  den  ei*sten 
^ethischen  Kapellen  an  der  Nordseite  des  Mainzer  Domes  (1279)  diese 
Annahme  rechtfertigen. 

Zusammenhanglos  mit  der  vorausgegangenen  Richtung  unseres 

Kreises  bleibt  diese  erste  Erscheinung  der  Gothik  für  die  nächste  Folge 

Vereinzelt    Die  grösseren  Mittelpunkte  bieten  wohl  Belege  genug,  dass 

in  Mainz,  Oppenhein  an  der  Catharinenkirche  sowohl,  wie  an  der  bald 

nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  erbauten  Klosterkirche  Marienkron  da- 

Belbst,  weniger  in  Worms  die   neue  Richtung  an  Boden  gewonnen; 

allein  in  den  ländlichen  Kreisen  lassen  sich  kaum  Beispiele  frühgothischer 

Konstübung  nachweisen.    Erst  die  späte  Blüthe  der  Gothik  sollte  sich 

für  die  Bedürfnisse  unseres  Landkreises  fruchtbar  erweisen.     Zwar 

kommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  einige  Bauten  vor,,  wie  der 

Ch(»'  der  Stiftskirche  zu  Alzey,  die  Johanniterkirche  zu  Osthofen,  die  Fran- 

ziskanerkirche  zu  Oppenheim  und  der  zierliche  Chorbau  zu  Schomsheim ; 

allein  erst  das  15.  Jahrh.  erwies  sich  wie  allerwärts  so  auch  in  Rhein- 
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Hessen  von  einer  bewundernswerthen  Fnichtbacli:eit  an  Kirchenbauten. 
Ein  hervorragendes  Beispiel  derselben  ist  die  Kirche  zum  heiligen  Blate 
in  Armsheim.  Als  Hallenkirche  theilt  sie  mit  einer  Anzahl  rhein- 
hessischer Kirchen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Scheidebogen  zwischen 
den  Schiffen  verhältnissmässig  tief  ansetzen  und  Schildwände  toh 
beträchtlicher  Höhe  tragen.  Hier  wie  zu  Bechtolsheiro,  Hermsheim, 
St.  Johann,  Partenheim,  Odemheim  u.  a.  m.  ist  das  Mittelschiff  wenig  fiber 
die  Seitenschiffe  erhöht  und  entbehrt  eigener  Lichteinlässe  in  den  Hoch- 
wänden,  eine  Anordnung,  welche  bei  massigen  Raumverhältnissen  als 
durchaus  practisch  sich  erweist  Durch  die  örtlichen  Verhältnisse  und 
durch  Rücksichten  einer  verständigen  Sparsamkeit  geleitet,  ist  die  Ver- 
wendung von  Hausteinen  im  Ganzen  bei  den  rheinhessischen  Bauten 
nur  auf  das  erforderliche  Maass  in  den  constmctiven  Gliedern  be- 
schränkt;  das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchmaterial  der  Gegend  und 
ist  auf  Verputz  berechnet.  In  der  Führung  der  Bauten  zeigt  sich  selbst 
bis  zu  den  bescheidensten  Fällen  herab  ein  trefflich  geschultes  Hand- 
werk, das  in  Sicherheit  und  Sauberkeit^  sowie  in  vollendetem  Verständ- 
niss  der  schulmässigen  Gliedemngen  den  besten  Arbeiten  der  Zeit 
ebenbürtig  ist. 

Hierher  gehört  der  Chor  der  katholischen  Kirche  zuALsheim,  die 
Ruine  der  Bellerkirche  bei  Wonsheim,  der  Chor  zu  Dienheim,  die  schöne 
Kirche  zu  Gabsheim  mit  ihrem  stattlichen  Thurme,  die  Pfarrkirche  zu 
Gau-Algesheim,  die  malerische  Kirchenruine  zu  Hangen- Wahlheim  bei 
Aisheim,  Himmelskron  zu  Hochheim,  die  aus  verschiedenen  Bauzeiten 
stammende  Kirche  zu  Ober-Ingelheim,  eine  der  malerischsten  Bau- 
gruppen, der  Chor  zu  Planig,  die  Kirche  zu  Ober-Olm  und  der  alte 
Chot  zu  Nieder-Olm,  die  beiden  Kirchen  zu  Udenheim  und  Undenheim 
und  noch  manche   kleinere  Bauten  oder  Reste  von  solchen. 

Da  die  zahlreichen  Bauten  des  15.  Jahrhunderts  ein  so  einheit- 
liches Formgepräge  tragen,  so  ist  der  Schluss  gewiss  berechtigt^  ihr 
Entstehen  auf  gewisse  Mittelpunkte  zurückzuführen.  Mainz  und  Frank- 
furt dürften  hier  gleichmässig  in  Betracht  kommen.  In  Mainz  herrschte 
in  der  Hütte  des  Domes  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  noch  r^es 
Leben;  Johann  Weckerlin,  dessen  Grabstätte  im  Dom  bezeichnet  ist, 
war  um  1436  noch  der  Vertreter  eines  alten  Steinmetzen-Geschlechtes. 
Um  1440  war  Peter  Esseier  aus  Alzey  Werkmeister  des  Domes.  Er 
gehörte  einer  weit  verzweigten  Familie  von  Steinmetzen  an,  die  unter 
der  schwankenden  Bezeichnung  Geiser,  Oeller,  Eseler,  Esseier  aus  Alzey 
stammend   eine    hochbedeutende   Thätigkeit   entfalteten.      1459   war 
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Niool&us  Elser  Domwerkmeister  zn  Maiuz;   er  übernahm  diese  Stelle, 
nachdem  er  von  seinem  Sohne  Nicolaus  begleitet  am  Bau  der  St.  Georgs- 
kirche zu  Nördlingen,  sodann  in  Augsburg,  Dinkelsbühl  und  zu  Rothen- 
burg a.  T.   thätig  gewesen  war.    Im  Jahre  1509  begegnen  wir  noch- 
mals einem  jüngeren  Nicolaus  Eiser  am  Mainzer  Dom   und   mit  ihm 
wird  Meister  Lorenz  von  Mainz  und  Hans  Gleser  genannt.    Gerade  in 
Armsheim  traten  wie  am  Westchore  zur  Catharinenkirche  zu  Oppen- 
heim verwandtschaftliche  Erscheinungen  mit  der  Frankfurter  Schule, 
z.  B.  in  der  reichen  Ausbildung  der  Gewölbe  zu  Tage.    Dass  thatsäch- 
lich  Beziehungen  zwischen   den   beiden  Städten  Mainz  und  Frankfurt 
und  ihren  Kreisen  bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  am  Frankfurter 
Dombau  die  Meister  Hans  von  Ingelheim  (1480—91)  und  Nicias  Quecke 
Fon  Mainz  (1494)  beschäftigt  waren,   während  umgekehrt  1497  die 
Steinmetzarbeit  an  dem  glänzenden  Chorbau.  zu  Odernheim  an  Meister 
Arnold,  Bürger  zu  Frankfurt,  verdingt  wird.    Der  Kreis  des  von  diesen 
Mittelpunkten  beeinfiussten  Architccturgebietes  umfasst  indess  nicht  nur 
Rhein-Hessen,    sondern  begreift   auch  den  Rheingau,   dessen  hervor- 
ragendste Denkmale  aus  gothischer  Zeit,  wie  der  Thurmbau  zu  Ellfeld 
und  die  Kiedricher  Baugruppe  die  unverkennbarsten  Spuren  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  genannten  Mittelpunkten  an  ^ich  tragen. 

Was  als  junges  Reis  aus  fremdem  Boden  in  der  Kapelle  zu  Ibcn 
herüber  gepflanzt  wurde  in  unser  sonniges  Gau,  hat,  trotzdem  es  wurzel- 
los im  rheinischen  Lande  zu  stehen  schien,  sich  als  fruchtbringend  für 
die  Zukunft  erwiesen.    Wenn  auch  nirgends   unmittelbar  nachgeahmt, 
senkten  sich  doch  die  Grundsätze  der  Gothik  tief  in  das  Volksleben  ein 
und  wurden  so  sehr  Gemeingut  aller  Kreise,  <iass  wohl  niemals  eine 
Stylrichtung  in  so  eminentem  Sinne  volksthümlich  geworden  und  ge- 
rade wie  die  Spätgothik  dem  Bedürfniss  unseres  Volkes  in  so  zweck- 
entsprechender, einheitlicher  und  wahrhaft  monumentaler  Weise  ge- 
dient hat 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 


8.  Altchristliches  Coemeterium  bei  S.  Matthias  in  Trier. 

Bekanntlich  ist  das  Coemeterium  S.  Eucharii,  nord-  und  ostwärts 
der  S.  Matthiaskirche  bei  Trier,  diesseits  der  Alpen  die  reichste  Fund- 
grabe altchristlicher  Grabschriften  ^).  Die  in  den  40er  Jahren  dort  einge- 

1)  Mao  vgl.  Jahrb.  V,  829,  VII,  80  uud  besonders  XII,  60 «, 
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leiteten  Ausgrabungen  wurden  damals,  in  Folge  eingetretener  Oppo- 
sition der  Bewohner,  welche  für  ihren  Kirchhof  fürchteten,  leider  sehr 
bald  aufgegeben  und  harren  noch  immer  der  Wiederaufnahme.  Unter- 
dessen hat  uns  der  nämliche  Boden  einen  andern  reichen  Schatz  ge- 
schenkt Bei  den  Eisenbahnbauten  dieses  Jahres  wurde,  dicht  hinter 
dem  Garten  des  Hm.  Job  von  Neil,  ein  Grabfeld  blossgelegt,  das 
ca.  30  sehr  wohl  erhaltene  Steinsärge  aufwies:  die  meisten  dieaer 
Särge  waren,  als  ich  zu  Anfang  September  die  Stätte  besichtigte, 
eröffnet,  etwa  10  noch  verschlossen.  Die  Särge,  zum  Theil  strigilirt, 
waren  meist  von  Ostßn  nach  Westen  gestellt,  sehr  gross,  schön  gear- 
beitet, mit  sattelförmigem  zum  Theil  ausgeschweiftem  Deckel:  der 
kleinste  Sarg  (lang  1,11  m.,  Innenraum  0,91  zu  0,35  Tiefe)  trug  einen 
grossen  rothen  Sandstein  (Maasse:  1,08  Länge,  0,57  H.)  mit  der 
Inschrift: 

HARIVLFVS  PROTECTOR 

DOMESITiCVS  EILIVS  HAN 

HAVALDI    RECALIS  CENTI 

SBVRCVNDIONVM  QVI 

VICXIT  ANNOS  XX  ET  MEN 

SIS  NOVE  ET  DIES  NOVE 

?    REVI(N)LOAVVNCVLV 
IPSiVS  FECIT 

Ich  besitze  von  der  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Trier  befindhchen 
Inschrift  nur  eine  flüchtig  genommene  Abschrift  und  publicire  sie  nach 
einer  von  dem  Director  des  Prov.-Museums  Hrn.  Dr.  Hettner  mit 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellten  Abschrift. 
Die  zwei  letzten  kleiner  gehauenen  Zeilen  sind  theilweise  zerstört ;  der 
Rest  ist  trefflich  erhalten  und  gibt  uns  die  höchst  interessante  Grab« 
Schrift  eines  jungen  Prinzen  aus  dem  Burgundischen  Königshause. 
Hariulfs  Vater  hiess  vermuthlich  Hathavald  (Todesmuthiger),  in  der 
Inschrift  ist  wol  N  für  T  in  Zeile  2  verschrieben;  ebenso  in  derselben 
Zeile  E  für  F  in  FILIVS,  wie  öfter  in  Trier.  Der  Titel  Pro- 
tector  domesticus  (durch  zweimaliges  Versehen  des  Steinmetzen 
steht  domesitigus)  ist  bereits  auf  einer  andern  christlichen  Inschrift 
Triers  nachgewiesen,  nämlich  auf  dem  Lersch  III,  No.  60;  Steiner 
No.  6;  Le  Blant  No.  252  herausgegebenen  Epitaph  des  Fl.  Gabso. 
Vgl.  über  denselben  Cod.  Justin.  XII,  17;  Cod.  Theodos.  VI,  24.  Not. 
Dignit.  ed.  Böcking  Ily  300. 396  f.  und  Corrip.  de  laudib.  Justini  minor. 
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III,  157  f.  Procop.  Hist.  arc.  c.  24.  ed.  Bonn  p.  1367.  Kaiser  Jovinian 
war  nach  Ammian.  Marceil. XXI,  16,  20  ehedem  protector  domesticus, 
ebenso  Valentinians  Vater  Gratianus  (ib.  XXX,  7,  2).  Inschriftlich 
kommt  die  dignitas  dann  vor  Muratori  701.  Orelli  3537.  Weist 
der  Name  des  Gabso  auf  nicht  römischen,  vielleicht  alanischen  Ursprung 
hin,  so  haben  wir  hier  einen  zweiten  Fall,  wo  ein  protector  domesticus 
aas  nichtrömischer  Völkerschaft  genommen  wird.  Das  Alter  der  In- 
schrift mit  Bestimmtheit  anzugeben  wird  schwer  sein.  Weder  sie  selbst 
noch  irgend  ein  anderes  der  mir  bekannten  Denkmäler  des  in  Rede 
stehenden  Coemeterium  giebt  eine  Jahreszalil;  alles  aber  spricht  dafür, 
dass  sie  in  die  letzten  Jahre  der  Römerherrschaft,  etwa  in  die  Mitte 
oder  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  fällt.  Sie  könnte  selbst  dem  6.  Jahrh. 
angehören,  wüssten  wir  ob  der  Titel  protector  domesticus  auf  den  frän- 
kischen Hof  überging. 

Zu  der  angegebenen  Zeitbestimmung  stimmt  vollkommen  eine  Vcr- 
gleichung  unseres  Coemeteriums  mit  dem  grossen  merkwürdigen  Grab- 
feld, welches  seit  dem  Jahre  L873  bei  Julia  Concordia  im  Venezianischen 
ausgegraben  wird.  Vgl.  Bertolini,  Archiv.  Veneto  VI.  VII.  Bull,  deir 
Institute  di  corrisp.  arch.  1873,  58  flF.;  1874,  18  flF.  deRossi  Bull.  1874, 
133.  Eine  der  daselbst  ausgegrabenen  Inschriften  nennt  auch  einen 
FlaviusP'andicil(u)s Protector  de  numero  Armigerorum  (Arch. 
Venct  VII,  288).  Bertolini  setzt  das  Coemeterium  von  Julia  Concordia 
durchaus  vor  den  Einfall  der  Hunnen  452 ;  indessen  hat  de  Rossi  a.  a.  0. 
gute  Gründe  dafür  angeführt,  dass  wenigstens  ein  Theil  desselben  nach 
452  f&Ut 

Kein  positives  Anzeichen  spricht  für  das  christliche  Bekenntniss 
HarulÜB ;  ebenso  fehlt  jede  Beziehung  auf  einen  heidnischen  Cult.  Wenn 
ich  das  Grabfeld,  aus  welchem  die  Inschrift  herrührt ^  als  ein  altchrist- 
liches bezeichnete,  so  ist  dies  zunächst  eine  auf  die  allgemeine  Erschei- 
nung desselben  begründete  Vermuthung:  aber  eine  Vermuthung,  die, 
denke  ich,  durch  nachfolgende  Ausgrabungen  bestätigt  werden  wird  und 
die  wiederum  in  der  Vergleichung  mit  Julia  Concordia  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt 0-  F.X.  Kraus. 

1)  Herr  Dr.  Hettner  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  zu  Anfang  1877 
gefundene  Inschrift: 

EYTICIANVS  IN  FACE  FEOELIS 

(mit  Monogramm  Christi  und  Tauben)  von  der  nämlichen  Fundstätte   herrührt, 
womit  denn  allerdings  der  christliche  Charakter  des  Coemeterium  erwiesen  wäre. 
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9.    Der  kölner  Steinmetz  Albert  SchaNo. 

In  die  Geschichte'  der  mittelalterlichen  Architektur  ist  ein  kölner 
Steinmetz  eingeführt  worden,  umkleidet,  was  seine  Lebensstellung  be- 
trifft, mit  so  glänzenden  äusseren  Verhältnissen,  dass  er  vor  allen 
anderen  als  ein  Beispiel  erscheinen  sollte,  welch  hohes  Ansehen  sein 
Berufsfach  damals  genoss.  Wir  meinen  den  »Albertus,  auch  Albero 
Schalle«,  welchen  A.  F ahne's  Diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Baumeister  des  kölner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig 
gewesenen  Künstler  O»  in  solcher  Weise  auftreten  Hessen. 

»Man  siehta,  heisst  es  daselbst,  »an  diesem  Manne,  welcher  1240 
zuerat  in  den  Schreinen  vorkommt,  ganz  besonders,  dass  das  Handwerk 
der  Lapiciden  im  Mittelalter  hochgeehrt  war.  Albert,  obgleich  aus- 
übender Steinmetz,  war  zugleich  in  Staatsangelegenheiten,  zu  denen  er 
vielfach  gezogen  wurde,  thätig;  er  war  mit  Dynasten-Familien  ver- 
wandt und  selbst  Stammvater  des  adeligen  Geschlechtes  Schall  von 
Bell,  welches  bis  in  die  neueste  Zeit  ruhmvoll  fortgeblüht  hat.  Die 
Schreine  enthalten  eine  Menge  Urkunden,  welche  seinen  Beichthum 
verkünden.  Unter  andern  besass  er  das  grosse  steinerne  Eckhaus  des 
llauritius,  neben  dem  Bär  und  gegenüber  dem  Hause  des  Pelegrim 
Niger*),  Stifters  der  adeligen  Familie  von  Schwarz.  Dieses  Haus, 
welches  er  durch  Ankauf  des  nebenliegenden  Hauses  des  Waldmann, 
genannt  Heilgeist,   bedeutend   erweiterte,    war  Albert's  Ansiedel  •).« 

1)  Köln,  1843  u.  in  2.  Ausg.  Düsseldorf;  1849.  S.  26-^29.  Die  Mittheilanf^eii 
gründen  sich  auf  die  früher  im  Archiv  des  Eönigl.  Landgerichts,  jetzt  im  Stadt- 
archiv zu  Köln  beruhenden  Schreinsbüoher. 

2)  Dieser  bewohnte  das  grosse  Haus  auf  der  Hochstrasse,  südliche  Ecke  der 
Budengasse,  welches  späterhin  der  Wohnsitz  Amold's  von  Brauweiler,  eines  der 
vortrefflichsten  Bürgermeister  von  Köln,  geworden. 

3)  Fahne  (S.  27,  Anm.  93)  behauptet,  dass  der  Ausdruck  Ansiedel  nur 
bei  adeligen  Familien  gebraucht  werde  und  mit  dem  sp&ter  üblichen  Worte 
Rittersitz  gleichbedeutend  sei.  Aber  eben  die  Schreinsurkunden  beweisen  die 
Unrichtigkeit  dieser  Behauptung: 

1272.  Col.  Camp.  »Elyas  duppengyzore«  verkauft  zwei  in  der  Glockengasse 
gelegene  Häuser  >que  fuerunt  Ansedel  ipsius  Elye.« 

1286.  CoL  Lat.  pl.  >Ex  morte  Henrici  pistoris  .  .  .  domus  que  fnit  An- 
sedil  Henrici  predicti.« 

1304.  Petri:  Wetsohatz.  >Iohannes  Butscho  sartor  et  Agnes  vxor  sua .  .  . 
domum  eorum  in  viajapidea  que  est  eorum  aynsedel.c 

1806.  Petr.  Caec.  »de  domo  que  fuit  Ansedel  lohannis  dicti  Wise  carnifiois.« 

1382.  Mart.  Fund.  s.  Noitb.  >domus  que  fuit  Anesedil  Yolquini  camificis.« 


Der  kölner  Steinmetz  Albert  Schallo.  89 

. . .  »Albert  starb  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Er 
war  dreimal  verheirathet.  Seine  erste  Frau  hiess  Beatrix.  Die  zweite 
Uess  Duregin.  Während  dieser  Ehe  fielen  die  Zwistigkeiten  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  dem  Erzbischof  Engelbert  vor,  welche  1284  durch  einen 
Vertrag  beseitigt  wurden.  In  diesem  Vertrage  musste  sich  die  Stadt  zu 
einer  Busse  von  2000  Mark  verstehen.  Als  Burgen  stellte  sie  unter 
Andern  auch  unsern  Albert  Schallo.«  .  .  .  »Duregin  starb  1284.  Die 
dritte  Frau  Albert's  hiess  Christine.  Sie  war  aus  dem  Dynasten-Ge- 
schlechte derer  von  Houlte  und  Erbin  der  Herrschaft  dieses  Namens,  a 
Ja,  in  den  Zusätzen  zur  zweiten  Ausgabe  i)  wird  er  zum  Schwager 
Wichbold's,  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Köln,  gestammtafelt 
Gleiches  wiederholt  sich  in  desselben  Verfassers  Geschichte  der  Köl 
nischen  Geschlechter  (I.  S.  167),  wo  ihm,  in  immer  steigender  Kühn- 
heit der  Combinationen,  nachträglich  ein  »Albero,  f  vor  1220,  Stein 
metzmeister,  Erbauer  der  Apostelkirche  in  Köln»  als  Vater  vorge 
setzt  wird. 

Von  allen  diesen  Ehren  kann  indessen  dem  wirklichen  Steinmetz 
meister  Albert  wohl  niemals  auch  nur  das  geringste  geträumt  haben 
Er  ist,  wie  wir  gerne  annehmen  wollen,  ein  recht  tüchtiger  Steinmetz, 
imUebrigen  aber  ein  schlichter  Bürgersmann  gewesen  und  wird  durch 
irgend  eine  Zufälligkeit  zu  dem  Beinamen  »Schalloa  gekommen  sein, 
den  weder  sein  Vater,  noch  seine  Geschwister,  noch  seine  Kinder  mit 
ihm  geführt  haben.  Ich  finde  sogar  eine  Schreinsurkunde '),  wo  »Scallo« 
als  Taufname  angewandt  scheint.  Ueberhaupt  aber  Hesse  sich  durch 
zahlreiche  Beispiele  nachweisen,  wie  gewagt  es  sein  würde,  bei  jedem 
Namen,  den  auch  adelige  Geschlechter  geführt  haben,  sofort  an  ein 
Glied  derselben  denken  zu  wollen  3). 

Das  vornehme  Beiwerk,  womit  die  Diplomatischen  Beiträge  ihren 
Helden  im  Vorstehenden  ausgeschmückt  haben,  konnte  um  so  weniger 
verfehlen,  Glauben  zu  finden  und  von  manchen  Schriftstellern  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Kunst-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
beachtet  zu  werden,  als  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Forschungen  nachdrücklich  betonen  zu  wollen 

1)  S.  100.    Auch  in  Nr.  95  des  Kölner  Domblattes,  Jahrg.  1844. 

2)  Bezirk  Weyerstrasse:  Piscinae,  18S0.  >Notum  sit  quod  Hermannus  pistor 
iradidii  et  remisit  SoaUoni  et  Katerine  liberis  suis  .  .  .« 

8)  1830.  Weyerstr.  Pisc.  tQerardus  Schederich  faber.« 

1387.  Airsb.  Witzg.  >Henricas  de  Jiideo  pistor  sancti  Georgii.« 
1448.  Nid.  A  dorn,  ad  port.  »Woulter  Gryn  kannegiesser.« 
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scheint.  So  führt  denn  z.  B.  rneiu  verewigter  Freund  und  ehemaliger 
Lehrer  Kreuser^)  den  »Schall  von  Bell«  als  ein  Beispiel  an,  »dass 
sich  auch  die  Abkömmlinge  gerade  der  edelsten  Geschlechter  der  Bau* 
kunst  zuwandten.«  Ennen')  wurde  verleitet,  ihn  mit  dem  adeligen 
Namen  »Albero  von  Schall,  1240 — 1290«  unter  die  besonders  nennens- 
werthen  kölner  Steinmetzen  zu  reihen.  Auch  der  Verfasser  der  gegen- 
wärtigen Besprechung  nahm  die  Mittheilungen  der  Diplomatischen  Bei- 
träge in  gutem  Glauben  in  sein  1850  erschienenes  Werk  über  die  köl- 
nischen Künstler")  auf  und  muss  sich  daher  um  so  entschiedener  be- 
rufen fühlen,  gestützt  auf  seine  späterhin  selbstständig  vorgenommene 
Untersuchung  in  den  Schreinsbachern,  ein  Trugbild  zu  beseitigen,  zu 
dessen  Hinzeichnung  es  der  Verschmelzung  von  nicht  weniger  als  vier 
verschiedenen  Personen  in  eine  bedurft  hat. 

Der  Steinmetz  Albert  genannt  Schallo  war  keineswegs  ein  Sohn 
Albero'sdes  angeblichen  Erbauers  der  Apostclkirche  ^),  von  dem  übrigens 
niemand  weiss,  dass  er  auch  Schallo  geheissen  hat  --  sondern  Gobelin 
war  sein  Vater,  der  den  Beinamen  Lifgelt  odisr  Leyfgelt  führte  (viel- 
leicht weil  er  dem  Gelde  allzusehr  zugeneigt  war)  und  im  Jahre  1278 
bereits  verstorben  war.  Eine  Stelle  im  Buche  Columbae  Berlici  1278 
post  (festum)  Agnetis  lautet:  »Transitus  qui  vadit  ad  domum  quondam 
dicti  Lifgelt.«  Albertus  Mutter,  welche  ihren  Mann  überlebte,  hiess 
Aleid.  Vier  Kinder  aus  dieser  Ehe  sind  genannt,  eine  Tochter  Aleid 
und  drei  Söhne :  Cunemann,  Albert  und  Gerard ;  letzterer  wurde  Garme- 
liter- Mönch.  Albert  tritt  zuerst  im  Jahre  1285  in  dem  eben  bezogenen 
Schreinsbuche  auf: 

»Notum  quod  ex.morte  Aleidis  filie  Gobclini  dicti  Leifgelt  deuo- 
luta  est  Aleidi  matri  sue  vna  quarta  pars  domus  et  aree  ante  et  retro 
subtus  et  supra  prout  iacet  in  Randolphgazze  ^)  contiguate  angulo  sito 


1)  Der  christliobe  Eircbenbau.    2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  488. 

2)  Geschichte  der  Stadt  Köln.    ßd.  III,  S.  1031. 

3)  Nachrichten  v.  d.  Leben  u.  d.  Werken  kölnischer  Künstler,  S.  399 — 401. 

4)  »Testudo  ejus  ecclesiae  absoluta  fuerat  anno  1219  per  Alberonem  lai- 
cum.<  Alte  Nachricht  bei  Gelenius,  Vita  S.  Engelberti,  p.  114.  Hier  ist  also 
nur  vom  Schliessen  der  Gewölbe  in  der  Apostelkirche  die  Rede. 

5)  Die  Randolphsgasse  ist  die  jetzige  Elstergasse,  gegenüber  dem  Ilaupt- 
portale  der  Minoritenkirche.  1315  crast.  Pantaleonis  liest  man:  >domu8  sita  in 
Drusianengassen  (jetzt  Drususgasse)  in  ordone  Randolfgassen.«  Die  Dipl.  Beitr. 
S.  30,  Anm.  108,  erkl&ren  die  weit  entfernt  am  Neumarkt  gelegrene  Oliirengasse  für 
die  platea  Randolphi. 
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super  Randolpbgäzze  versus  Troie  plateum  ^),  qui  est  niansio  Nicolai 
lapicide^)  .  .  .« 

»Notum  quod  Albertus  dictus  Scallo  emit  sibi  crga  Aleidim  ma- 
trem  suam  predictain  prescriptam  quartam  partem  domus  et  aree  pre- 
dicte  .  .  .  Actum  sabbato  post  Nicolai  (Anno  m^ccMxxxv^.)*^ 

Zur  völligen  Klarstellung  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Stein- 
metzen Albert  Schallo  lasse  ich  noch  die  nachstehenden  Beurkun- 
dungen, alle  aus  demselben  Schreinsbuche  und  dem  Jahre  1292,  hier 
folgen : 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  deuoluta  est  pueris 
suis  Cunemanno  cum  vxore  sua  Eaterina  et  Alberto  dicto  Schallo  cui- 
libet  quarta  pars  vnius  aree  site  propc  malmanspuzze  ^)  in  platea 
Randolphi  prope  angulum  versus  latam  plateam.  .  .  Actum  Anno  do- 
minj  m<^.cco.  nonagesimo  secundo  in  feste  pentekostes.u 

»Item  notum  quod  Gunemannus  et  Katerina  predicti  tradidcrunt 
et  remiserunt  Alberto  dicto  Schallo  fratri  dicti  Cunemanni.  predicto. 
suam  quartam  partem  aree  predicte  et  transitus.  et  mater  corum 
Alcydis  vsufructum  totius  aree  predicte.  .  .  Actum  ut  supra.« 

»Notum  quod  lohannes  Cauwertin  pistor  et  vxor  sua  Margareta 
acquisiuerunt  sibi  erga  Albertum  Schallonem  lapicidani  predictum  tres 
quartas  partes  de  illa  parte  aree  prescripte  in  vico  lUindolphi  retro 


1)  Seltene  Beneiiiiung  der  Breitenstrasse  nach  dem  dort  gele[(encn  grossen 
Hause  Troja,  das  in  unseren  Tagen  den  Gasthofnamen  »Kaiserlicher  Hof«  führte 
und  gegenwärtig  seine  Grund-  und  Gartenfläche  zu  einer  Menge  neuer  Häuser- 
bauten hergegeben  hat. 

2)  Von  diesem  Steinmetz  Nicolaus  berichten  die  Dipl.  Beitr.  S.  81—32, 
Nr.  8,  er  sei  ein  Sohn  des  Dachdeckers  Hugo,  eines  sehr  vormögenden  kölner 
Bürgers,  gewesen.  Dagegen  liest  man  in  dem  Schreinsbuche,  worauf  verwiesen 
ist,  1263 :  »Notum  quod  Nycholao  lapicide  deuoluta  est  ex  morte  parentum  suorum 
Andree  et  Gertrudis  .  .  .«     £r  sowohl  als  seine  Frau  Aleid    lebten  noch  1290; 

^r  hatte  letztere  als  Wittwe  und  Mutter  von  vier  Kindern  geheirathet.  Eine 
Verhandlung  von  1264  bezieht  sieh  auf  diese  Vorkinder  und  ist  von  Fahne 
gans  missdeutet  worden. 

3)  Der  »Malmanspuzze«  hoisst  später  »Alemansputzo«,  z.  B.  1347:  »do- 
mus et  area  sita  apud  alemansputze  prope  domum  domini  Lufredi  de  Troya«, 
und  noch  1797  schrieb  der  Sehreinssohreiber  »in  der  Gassen  am  allemannspützec. 
Es  war  ein  ö£fentlicher  Brunnen,  der  zu  jedermanns  oder  allermanns  Benutzung 
diente.  Die  ältere  Benennung  wird  mit  dem  noch  jetzt  im  Plattkölnischen  er- 
haltenen Worte  »mallichmann«  zusammentreffen,  das  ebenfalls  gleichbedeutend 
mit  jedermann  ist. 
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angulum.  in  qua  parte  ipse  lohannes  nunc  edificauit  domüm:.  .  .  Actum 
nonagesimo  secundo  in  ascensione  domini.a 

»Item  (notum)  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  in  figura 
Judicij  comparens  dede  sich  geweldighen  in  aream  sitam  coutigue  do- 
niibus  que  sunt  sancti  spiritus  -que  fuerunt  H.  dicti  WrabeP)  versus 
latam  plateam,  quia  ccnsus  hereditarius  sex  solidi  sibi  debitus  non  da- 
bantur  et  fuit  hoc  quod  dicitur  anwoire  sibi  per  sentenciam  confirma- 
tum.  Deinde  Nicolaus  dictus  Pricke^)  sequebatur  ad  Judicium  et  de- 
fendere  dictam  aream  volebat.  Tunc  fuit  utrique  dies  assignata  coram 
judicibus.  ad  quam  diem  Albertus  dictus  Schallo  comparuit  et  Nicolaus 
non  comparuit.  Vnde  dedit  sentencia  scabinorum  Nicolaum  cecidisse, 
et  mandauerunt  Judices  et  Scabini  ipsum  Albertum  debere  scribi  in 
dictaln  aream  quocumque  voluerit  diuertendam.  Gerardus  Ouerstolz 
filius  G.  comitis  fuit  tempore  aduocatus.  Scabini  qui  testificabantur 
R.  Grin.  Th.  Gir.  et  Gobelinus  Parfuse.  et  Th.  de  Schonecke.  Actum 
anno  domini  ut  supra  in  vigilia  Marie  Magdalene« "). 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  et  uxoris  sue  deuo- 
luta  est  fratri  Gerardo  filio  eins  de  ordine  sancte  Marie  de  monte  car- 
melo.  \na  pueripars  aree  site  in  vico  Randolphi  apud  malmanspuzze 
retro  angulum  supra  quam  aream  Johannes  pistor  sanctorum  aposto- 
lorum  nunc  edificauit  .  .  .et 

Ditem  notum  quod  dictum  frater  Gerardus  tradidit  et  remisit  fratri 
suo  Abeloni  (sie)  Schalloni  suam  pueripartem  predictam  .  .  .u 

Letzterer,  diesmal  aufifallender  Weise  Abelo  genannt,  überträgt 
dann  im  folgenden  Notum  dem  Johann  Gauwertin  auch  dieses,  demselben 
noch  fehlende,  Viertel  der  Baustelle. 

Noch  manche  Schreinsstellen  erwähnen  des  Steinmetzen  Albert 
Schallo  mit  Angabe  seines  Standes,  darunter  1288  und  1312Columbae: 
Litis  etLupi,  1298,  1300,  1311  und  1336  Columbae:  Berlici,  1300  Bri- 
gidae:  Acoquina  archiepiscopi,  1319,  1328,  1332  und  1334Petri:  Cae- 
ciliae.  Während  eines  Zeitraumes  von  etwa  zwölf  Jahren  wird  Agnes^ 
seine  Frau,  ihm  zur  Seite  genannt,  z.  B.  Col.  Berl.  1300:  v 

»Item  notum  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  et  vxor  eius 


1)  HenriouB  dictus  Wrabel  carpentarius  kommt  1262  und  1280  im  Buche 
Columbae:  Lata  platea  mit  Elyzabet  seiner  Frau  vor. 

2)  Nicolaus  genannt  Pricke,  auch  Prioka,  war  Steinmetz. 

8)  Diese  Urkunde  ist  auch  in  rechtswissenschafUioher  Hinsicht  von  Interesae. 
Näheres  über  derartige  Verhandlungen  in  Glasen 's  Schreinspraxis,  S.  18  u.  ff. 
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Agnes  acqnisiuerant  sibi  erga  Cristianum  de  cymiterio  beate  Margarete 
daas  domos  sub  vno  tecto  iacentes  in  vico  qui  dicitur  Dailputze  .  .  .« 

Auch  zivei  Kinder  aus  ihrer  Ehe  lernt  man  kennen:  »Franco  filius 
Alberti  dicti  Scallin  lapicide  et  Agnetis  eius  vxoris«  und  »Nesa  filia 
Alberti  lapicide^.  Ersterer  trat,  gleich  seinem  Oheim  Gerard,  als 
HÖDch  in's  Carmeliterkloster  zu  Köln  (CoL,  Lit.  et  Lupi  1312).  Albert 
bewohnte  das  Haus  seines  Vaters,  das  an  die  dem  Johann  Cauwertin 
al^etretene  und  von  diesem  bebaute  Grundfläche  stiess.  Noch  lange 
nach  seinem  Tode  hielt  man  daselbst  die  Erinnerung  an  ihn  fest.  So 
liest  man  in  einem  Rentbuche  des  St.  Agatha-Klosters  zu  Köln'): 

nEodem  tempore  recipimus  iij.  marcas  cum  ix.  solidis  denariorum 
de  domo  sita  iuxta  puteum  dictum  vulgariter  maylmansputze  que  fuit 
magistri  Alberti  Schalle  lapiscide  (sie)  quam  possidet  Johannes  dister- 
nich  rasor  pannorum  et  sui  heredes.  Datum  Anno  Millesimo  cccl.« 

Gänzlich  verschieden  von  dem  Steinmetzen  Albert  Schallo  und 
imgleichen  unter  sich  verschieden  sind  folgende  drei  Persönlichkeiten 
mit  demselben  Namen,  die  durch  vornehme  Abstammung  und  Familien- 
Verbindung,  so  wie  durch  reichen  Güterbesitz  zu  den  bedeutendsten 
Männern  ihrer  Zeit  in  Köln  gehörten.  Zu  ihnen  werden  wir  denn  auch 
die  Damen  Beatrix,  Durginis  und  das  Edelfräulein  Ghristina  von  Holte 
sich  gesellen  sehen,  die  mit  unserem  Steinmetzmeister  hingegen  niemals 
in  zärtlichen  Verhältnissen  gestanden  haben. 

L  Albero  SchalUn  oder  Schalle  L,  mit  Durechin  oder  Durginis 
vermählt,  konmit  schon  1228  und  1231  Martini:  Fundatio  s.  Noit- 
burgis  vor,  zu  welcher  Zeit  zwei  seiner  Töchter  bereits  in  der  Ehe 
lebten.  »Albero  Schalle  et  uxor  eius  Durecha«  —  »Gerardiis  de  Widde 
et  uxor  eius  Sophia  filia  Alberonis  Schallin  et  Durechina  —  »Johannes 
fiUus  Lufredi  et  uxor  eius  Richmudis  filia  Alberonis  Schallin  et  Dure- 
chin.« Auch  ist  er  wohl  derselbe,  von  welchem  man  1231  Brigidae, 
Plat  molend.  liest:  »Margareta  uxor  Luperti  Schallin  contradidit  et 
remisit  filio  suo  Alberoni  .  .  .<( 

IL  Albero,  auch  Albert,  Schallin,  Schalle  oder  Scallo  H.,  des  Vori- 
gen Sohn,  ebenfalls  mit  einer  Durechin  verheirathet,  welche  die  Tochter 
Amold's  genannt  Ungevuch  war*).    Man  liest  Scabin.  Generalis  (Frag- 


1)  Stadtarohiv,  XIX.  69.  Es  rührt  aus  Wallrafs  Nachlass  her.  Die  be- 
treffende SteUe  befindet  sich  fol.  Ib. 

2)  Dies  bezeugt  eine  Urkunde  in  Airsbach:  Porta  Pantal.  1254:  »Amol- 
dns  dietas  Vngewuch.  Gertrud  relicta  Giselberti  soror  Arnoldi.  Pueri  eius  Gerar- 
dos,  Durechin  et  maritus  eius  Albertus  Schallo.« 
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ment)  1246:  »Albero  Schalle  et  uxor  eins  Durechin  contradiderunt  et 
remiserunt  filio  suo  Alberoni  et  uxori  sue  Durechin  .  .  .«  1273  in 
Julio  mense  kauft  er  mit  ihr  von  Hupert  de  Sconeweder  den  Rittersitz 
Troja  auf  der  Breitenstrasse.  (Col.  Lat.  plat.)  Er  überlebte  Durechin*) 
und  vermählte  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Ghristina,  einem  Edelfräulein  von 
Holte.  1285  Columbae,  Gleric.  porta:  «Durginis  quondam  uxor  Alberti 
dicti  Scallo.«  —  »Albertus  dictus  Scallo  et  Cristina  nunc  uxor  sua.« 
Ebenda  1284:  Albertus  dictus  Scallo  et  uxor  sua  Cristina  nobilis 
filia  domini  de  Holte.«  Die  zweite  Oemahlin  überlebte  ihn.  Col.,  Lit 
et  Lupi,  1312:  »Domina  Cristina  deHulte  (sie)  relicta  quondam  Alberti 
dicti  Scallina,  und  schon  früher  1305:  »Ex  morte  Alberti  dicti  Scallin 
deuolute  sunt  Megtildi  filie  eins  et  Stephino  marito  eins  militi  .  .  . 
Stephinus  et  Megtildis  tradiderunt  et  remiserunt  Cristine  matri  ipsius 
Megtildis  .  .  .«.  1307  findet  man  in  Scab.  General.  (Fragment):  »Me- 
thildis  et  Cristina  filie  quondam  Alberti  dicti  Schalle  et  Cristine  vxoris 
sue  .  .  .  Methildis  cum  domino  Stephano  de  Ailshouen  militi  marito 
suo  .  .  .  Cristina  cum  Wilhelmo  dicto  Birklin  marito  suo  .  .  .«' 

UI.  Albero  od^r  Albert  Schallo  IH.^  mit  Beatrix  verheirathet^ 
war  ein  Glied  der  mächtigen  Hausgenossenschaft  zu  Köln.  1240  Nide- 
rich Carta  fol.  18:  »Albero  Scallo  et  uxor  eins  Beatrix.«  1272  und 
1282  Col.,  Berlici:  »Albertus  dictus  Schallo  de  Metis  et  uxor  sua  Bea- 
trix.« Er  starb  vor  seiner  Frau,  wie  man  aus  dem  Buche  Albani, 
Desup.  mur.  1287  erfährt:  »Paza  (d.  i.  Beatrix)  relicta  Alberti  Schal- 
lonis  dicti  husgenosen.«  Col.  Berl.  1279  ist  auch  die  Abstammung  der 
Frau  Beatrix  beurkundet:  »Jacobus  monachus  de  Sancto  Martino  in 
Colonia.  filius  Henrici  dicti  de  Vilke  renunciauit  ad  manus  Johannis 
fratris  sui  et  sororis  sueBeatricis  et  mariti  sui  Alberti  dicti  Scallo ... « 

So  also  lassen  die  Schreinsbücher  es  nicht  an  bestimmten  Merk- 
malen mangeln,  um  die  hier  vorgeführten  vier  verschiedenen  Personen 
auseinander  halten  zu  können.  Befremdend  aber  muss  noch  besonders 
der  Umstand  erscheinen,  dass  die  Diplomatischen  Beiträge  von  den 
oben  aus  Columbae^  Berlici  1292  mitgetheilten  Urkunden  die  eine  vom 
Tage  in  vigilia  Marie  Magdalene  sogar  im  Abdruck  bringen*),  während 
sie  die  übrigen,  die  die  klarsten  Aufschlüsse  über  den  wahren  Stein- 

1)  Zu  ihren  Kindern  gehörte  9PetruB  monachns  sibergensis  filius  Alberonis 
Scallin  et  Durechin.  c  Laur.  General.  (Fragment)  1264.  Ausserdem  sind  1299 
(Lanr.  Lib.  HI)  Henricus,  Johannes  und  Dureginis  als  solche  genannt. 

2)  S.  82.  Freilich  mit  unrichtiger  Angabe  des  Schreinsbuches  und  mehreren 
sonstigen  Fntstellungeu. 
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metzen  Albert  Schallo  ertheilen  und  denselben  von  allem  Prunke  des 
staatsmännischcn  Wirkens,  der  Dynasten-Verwandtschaft,  der  Stamm- 
Taterschaft  eines  ruhmvollen  adeligen  Geschlechtes,  der  Verschwägerung 
mit  einem  Kurfürsten,  u.  s.  w.  entkleiden,  obwohl  dasselbe  Buch  und 
dasselbe  Jahr  sie  offen  legt,  unbeachtet  liessen. 

J.  J.  Merlo. 


10.  Die  antiken  Denicmäler  der  Kölner  Privatsammlungen. 

(Hierzu  ein  Holzschnitt.) 
I. 

Das  immer  fühlbarer  werdende  Bedürfniss  nach  wissenschaftlichen 
Beschreibungen  des  vorhandenen  Denkmälervorrathes  veranlasste  den 
Vorstand  unseres  Vereins,  mich  mit  einer  Untersuchung  der  Kölner 
Privatsammlungen  zu  betrauen^  von  deren  Reichhaltigkeit  man  in 
weiteren  Kreisen  noch  gar  nicht  genügend  unterrichtet  zu  sein  scheint. 
Und  doch  dürften  Privatsammlungen  wie  die  der  Herren  Disch, 
Berstatt,  Raderschadt  undWolff,  besonders  was  antike  Münzen, 
Broncen  und  Gläser  betrifft,  so  leicht  in  keiner  andern  Stadt  wieder 
gefanden  werden.  Der  reiche  Stoff  derselben  gebot  hier  eine  Be- 
schränkung um  so  mehr,  als  ich  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit 
dem  Besuche  dieser  Sammlungen  widmen  konnte.  Ich  habe  es  daher 
vorgezogen,  anstatt  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Oanzen,  woraus 
die  Wissenschaft  nur  wenig  Gewinn  ziehen  würde,  eine  gründliche 
Untersuchung  eines  Theiles  vorzunehmen  und  mich  zunächst  auf  die 
Lampen,  Terracotten  und  Thongefässe,  welche  im  Besitze  der  Herren 
Wolff,  Herstatt  und  Raderschadt  sind,  beschränkt.  Den  liebens- 
würdigen Besitzen!,  welche  mir  mit  ausserordentlicher  Zuvorkommen- 
heit bei  meiner  Arbeit  entgegentraten,  gebührt  der  ganz  besondere 
Dank  für  das  Zustandekommen  derselben. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütschke. 

I.  Lampen. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Her  statt,  zum  Theil  die  frühere 
Sammlung  v^Merloa,  deren  Stücke  meist  in  Neuss  gefunden  worden 
sind,  umüassend. 
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(No.  1—110.) 

1.  0.  H.  Ein  Panther  (n.  r.)  hat  die  Vordertatzen  auf  eine  mit 
Früchten  (Weintrauben?)  gefüllte  Vase  gelegt;  das  geöffnete  Maul 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  von  den  Früchten  fressen  will. 
Die  Lampe  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  gar  kein  Einguss- 
loch hat;  sie  scheint  also  nicht  für  den  Gebrauch  bestimmt  gewesen 
zu  sein. 

Jedenfalls  identisch  mit  der  von  Düntzer  (B.  Jahrb.  XXXY,  44,  2)  als 
»Löwe,  dessen  Vordertatzen  auf  einem  GefUsse  ruhen c  bezeichnete  Darstellung 
einer  Lampe  der  Merlo 'sehen  Sammlung. —^  Panther  nach  Weintrauben  langend 
finden  sich  häufig  als  Begleiter  einer  besonders  oft  widerholten  Satyrstatue,  z.  B. 
im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  (vgl.  meine  Antiken  Bildwerke  in  Oberitalien 
II,  No.31,  und  Passeri,  Luc.  f.  II,  XXXIX  u.  XLII.);  über  die  Bakohische Na- 
tur des  Panthers  vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  S.  560,  Anm.  6. 

2.  und  3.  Ohne  bildliche  Darstellung.  Auf  der  Bückseite  der 
Stempel  FORTIS. 

lieber  diesen  besonders  im  Rheingebiet  häufigen  aber  auch  bei  Lampen 
italischer  Herkunft  nicht  seltenen  Stempel  vgl.  B.  J.  XLIII,  S.  223. 

4.  Ein  nackter  Mann  (n.  r.)  fasst  mit  beiden  Händen  einen  Baum  (?), 
an  dem  oben  Zweige,  unten  Wurzeln  (?)  dargestellt  zu  sein  scheinen. 
Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Man  vgl.  die  Lampe  des  Laterancnsischen  Museums  (bei  Benndorf  und 
Schoene  Ant.  Bildw,  No.  640)  mit  folgender  DarsteUung:  »eine  nackte  Figur, 
vermuthlioh  Herakles  n.  l.  ausschreitend,  den  r.  Arm  und  Ellenbogen  gekrümmt 
erhebend,  mit  der  L.  einen  Baum  erfassend.  Sehr  undeutlich,  vermuthlich  iden- 
tisch mit  Passeri,  Lucemae  III,  93  Herakles  und  die  Hydra. c 

5.  Ohne  bildliche  Darstellung.    Rucks.:  ACILIS. 

Vgl.  Fröhner,  Inscr.  terrae  coct.  vas.  38—40. 

6.  Ein  auf  der  Erde  sitzender,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  sucht  mit 
beiden  Händen  einen  aus  seinem  Schoosse  entspringenden  Hasen  (?) 
festzuhalten. 

Stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung;  vgl.  Düntzer,  a.  a.  0.  48,  7. 
Ein  ganz  ähnliches  Lampenrelief  der  Sammlung  Aldenkirchen  in  Köln  beschreibt 
Düntzer  ebendas.  p.  52,  4:  > ein  Amor  mit  einem  Thiere  (Hasen ?)  imSohoosse«. 
So  wenig  an  der  erotischen  Natur  des  Hasen  zu  zweifeln  ist  (vgl.  Preller, 
Griech.  Myth.  I,  573;  0.  Jahn,  Vasens.  41,  506;  Bernouilli,  Aphrodite  25, 
122,  124;  Conze,  Heroen-  und  Göttergest.  T,XLV;  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  176, 
Anm.  17),  so  erscheint  doch  wieder  das  Motiv  eines  Eroten  mit  Hasen,  der  ent- 
weder todt  mit  den  Händen  empor  gehalten  wird  (so  besonders  bei  Sarkophag - 
darstellungen  der  Eroten  als  Jahreszeiten)  oder  lebend  zu  den  Füssen  des  Elroten 
an  Früchten  nagt,  grade  auf  sep^ulcralen  Denkmälern  (vgl.  Benndorf  u.  Schöne, 
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Büdw.  des  I/at.  M.  28.  128,  198,  p.  242,  No.  26.,  481),  sehr  oft,  ohne  dass  da- 
bei an  eine  erotische  Beziehung  zn  denken  wäre.  In  der  Broncensammlnng  der 
Uffizien  von  Florenz  befindet  sich  die  sitzende  Statuette  eines  geflügelten  Eroten, 
der  mit  der  L.  auf  seinem  Knie  einen  Hasen  (oder  Kaninchen?)  festhält  und  ihm 
mit  der  R.  eine  Weintraube  zum  Fressen  reicht.  Hase  allein  auf  Thonlampen 
erwähnt  bei  Benndorf  u.  Schöne,  a.  a.  0.  620,  626,  683,  Passeri,  a.  a.  0. 
II,  18,  19,  Düntzer  a.  a.  0.  S.  52,  11  u.  12  u.  sonst.  Vgl  auch  N.  69. 

7.  Neben  dem  Oelloche  zwei  Masken  mit  weit  geöffnetem  Munde. 
Bcks.:  unleserlicher  Stempel. 

Vgl.  Passeri  a.  a.  0.  II,  63—57. 

8.  0.  H.  Maske  des  Zeus  Ämmon  e.  f.  mit  rund  geschnittenem 
Vollbart;  die  Ohren  sind  durch  die  Hörner  vorgesteckt.  Zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  je  ein  Eingussloch;  ausserdem  ein  kleineres  in  der 
Tülle  und  vor  derselben,  wohl  um  mit  einer  Nadel  den  Docht  vorschie- 
ben zu 'können.  Rucks.:  FORTIS.  Gefunden  in  Köln  bei  der  Alten  Burg. 

üeber  die  Bedeutung  des  Ammonkopfes  als  Apotropeion  in  omamentaler 
Verwendung s.  Ot erbeck,  Eunstmyth.Zeusp. 291f.;  vgl.  Passeri,  a.a.  0.1,82. 

9.  Komödienfigur.  Ein  scheinbar  nackter^  vielleicht  mit  eng  an- 
liegender Kleidung  angethaner  Mann  (e.  pr.)  n.  1.  mit  grosser  Adlernase, 
zurflckgesträubtem  Haar,  dickem  Bauche  und  übertrieben  langem  Glieds 
hält  in  der  vorgestreckten  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand  (Zweig? 
Pfeil  V)  und  in  der  zurückgehaltenen  R.  einen  ganz  gleichen,  ebensolchen. 

Die  Lampe  stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung.  Düntzer,  a.  a.  0. 
S.  44.  3  inrollte  in  der  einen  Hand  des  Mannes  einen  Donnerkeil,  in  der  andern 
eine  Peitsche  erblicken,  was  entschieden  unrichtig  ist  —  Aehnlich  ist  die  paro- 
distische  Hermesfigur  auf  dem  Yasenbilde  bei  Winc keim ann,  Mon.  ined.  No- 190. 

10.  Am  Henkel  der  Lampe  als  Griff  für  den  Daumen  ein  drei- 
kantiges Blatt  mit   einer  ankerförmigen  Verzierung  darauf.    Rucks.: 

FORTIS  und  darunter  ein  Lorbeerkranz  mit  flatternden  Bändern  als 
Fabrikzeichen,  wie  es  auch  auf  Lampen  italischer  Herkunft  wieder- 
kehrt, z.  B.  im  Museum  von  Turin  verbunden  mit  dem  Namen  LEGIDI. 

üeber  ähnliche  Fabrikzeichen  vgl.  Kamp,  a.  a.  0.  S.  9b. 

11.  Ein  Wettfahrer  (n.  1.)  auf  einer  Biga,  in  der  vorgestreckten 
R.  Kranz  und  Palmzwcig,  in  der  L.  die  Zügel  haltend,  deren  Enden 
mit  einer  Schlinge  um  seinen  Leib  gelegt  sind.  Bekleidet  ist  er  mjt 
kurzer,  kurzärmliger  Tunica.  Gute  Arbeit.  Besonders  lebendig  sind 
die  Pferde  behandelt.  — -  Am  Henkel  als  Griff  für  den  Daumen  ein 
dreieckiges  Blatt  mit  einem  ankerartigen  Pflanzenomament.  Stammt 
nach  Düntzer,  a.  a.  O.  S.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
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Wettfahrer  sind  oft  auf  Lampen  dargestellt,  sogar  mit  allen  Einzelheiten 
der  Rennbahn,  vrie  z.  B.  bei  Passeri,  a.  a.  0.  III,  XXVI. 

12.  Ein  (n.  r.)  schreitender  Hahn  hält  mit  der  1.  Eralle  einen 
Palmzweig.    Ringsherum  läuft  ein  eierstabähnliches  Omaihent. 

Stammt  nach  Düntzer,  der  aber  in  dem  Palmzinreig  eine  »Schweiffeder« 
sehen  woUte,  a.  a.  0.  S.  446  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung.  Ausfohrlich  dar- 
gesteUte  Hahnenkämpfe  sind  besonders  auf  Grabdenkmälern  nicht  selten;  vgl. 
Benndorf  u.  Schöne  Bildwerke  des  Lat.  Mus.  189  und  Zoega,  Bassir.  II,  p. 
194 ;  auf  Lampenreliefs  konnte  nur  eine  abgekürzte  Darstellung  de»  Vorgangs 
Platz  finden,  wie  hier  und  auf  einer  Lampe  der  Antichitä  diErool.,  YIU,  10, 
wo  der  Hahn  durch  den  Palmzweig  als  Sieger  bezeichnet  ist.  Ueber  Hahnen- 
kämpfe vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  XVIII. 

13.  Lampe  aus  weisslichem  Thon  in  Form  eines  Kaninchens, 
welches  an  dem  wie  ein  Füllhorn  gebildeten  Dochtloche  lecken  zu 
wollen  scheint.  Der  emporgebogene  Schwanz  des  Thieres  dient  als 
Halter  der  Lampe.  Pupillen  angegeben.  Das  rauhe  Fell  ist  durch 
eingedrückte  Punkte  bezeichnet. 

Ein  gleiches  Exemplar  befindet  sich  im  Bonner  Vereinsmu|eum  und  eine 
entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  y.  Castra  Vetera,  XXIX,  2.  Eine 
Broncelampe  von  derselben  Form  im  Museo  Civico  von  Bologna,  aus  der  Samm- 
lung Palagi  in  Mailand.  Verwandt  in  der  Idee  ist  auch  die  in  der  Amalthea, 
III,  272  fif.  Taf.  VI  abgebildete  Broncelampe  mit  dem  vor  dem  Oelloche  sitzenden 
durstigen  Silen. 

14.  Zwei  Reiter,  je  einen  runden  genabelten  Schild  haltend,  jagen 
einander  um  das  Oelloch  herum  nach.  Der  eine  trägt  eine  Lanze,  der 
andere  (ohne  Lanze)  sieht  sich  wie  verfolgt  um.  Am  Rande  auf  der 
einen  Seite  ein  flügelartiger  Ansatz,  vielleicht  zum  bequemeren  Griff 
für  den  Zeigefinger.  Stammt  nachDüntzer,  a.a.O.  S.  44,  1  aus  der 
Merlo 'sehen  Sammlung. 

15.  Rucks.:  FORTIS.  Darunter  ein  Kranz  mit  flatternden  Bändern. 

Vgl.  zu  No.  10. 

1 6.  Am  Henkel  eine  Palmette  zum  bequemeren  Griff  für  den  Daumen. 
Rucks.:  VITAL[is. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2171—79.  Nach  der  Kölner  Lampe  in  Fassform 
mit  der  punktirten  Inschrift  VITALIS  (bei Kamp,  a.  a.  0.  124b)  scheint  dieser 
Name  ein  altchristlicher  zu  sein,  vgl.  B.  Jahrb.  XLIX,  157  f.  und  zu  No.  77. 

17.  Um  das  Eingussloch  herum  legt  sich  ein  Kranz  von  aufrecht 
stehenden  Blättern. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  III  zu  Tab.  XUII. 
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18.  Lampe  von  ganz  kleiner  Form,   wohl  nur  ein  Spielzeug  für 
kleine  Kinder.  —  Auf  der  Oberfläche  ein  Palmzweig. 

VgL  8u  No.  41. 

19.  Ein  Gorgoneion  mit  herausgestreckter  Zunge;  um  dasselbe 
schlingt  sich  ein  Kranz  von  Oelblättem  und  Oelblüthen,  nach  denen 
vier  Vögel  picken. 

üeber  das  Gorgoneion  als  Apotropcion  vgL  0.  Jahn,  Lauersforter  Phalerae, 
19  ff.;  als  solches  ist  es  besonders  auf  Grabdenkmälern  häufig.  Wahrscheinlich 
hatte  auch  die  Lampe  sepulcralen  Zweck.  Nicht  weniger  selten  sind  auf  Grab- 
steinen die  nach  Früchten  und  Blätterü  pickenden  Vögel. 

20.  Kleine  Lampe  von  hellem  Thon.  Zwischen  den  zwei  Einguss- 
löchem  ein  männlicher  Kopf  mit  langem  Bart  und  von  idealem  Typus. 

21.  Ein  Adler  hält  in  den  Krallen  den  Blitz,  im  Schnabel  einen 
Palmenzweig. 

Stammt  nachDüntzer,  a.a.O.  S. 44,8  ( »Legionsadler c)  aus  der  Merlo'- 
sehen  Sammlung.    Vgl.  P asser i,  a.  a.  0.  I,  XXy£f. 

22.  Panskopf  (?).  lieber  der  Stirn  bemerkt  man  die  Ansätze  zu 
Hörnern  und  unter  dem  Kinn  zwei  bartartige  Zipfel.    Gute  Arbeit.  — 

Rucks.:  STROBILI 

F 

üeber  diese  Inschrift,  die  übrigens  auch  bei  Lampen  italischer  Herkunft 
gewöhnlich  ist,  vgl.  Fröhner  a.  a.  0.  2029  f.  welcher  (p.  XXII)  F  als  »fabrioac 

auffasst.    Aber  auch  FEC   erscheint  einmal  hinter  einem  Genetiv ;  s.  Fröhner, 

1580.    Aehnliche  Darstellung  auf  den  Lampen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  II,  XXXVII, 
XLVI  und  LVIL 

23.  Kleine  Lampe.  —  Rucks.: 

FORTIS 
IM 

24.  Rucks.:  VE'NNI  (etwas  unleserlich)  (=  VENIVI?). 

Bei  Fröhner,  a.  a.  0.  2086  findet  sich  der  Stempel  VIINIVI,  der  wohl 
mit  dem  obigen  identisch  ist. 

25.  Lampe  von  eigenthümlicher  Fonn  (1.0,156,  br.  0,06),  insofern 
sich  der  runde  Hauptkörper  des  Geräthes  allmählich  zu  der  etwas  nach 
oben  gebogenen  Spitze  verlängert.  Am  Rande  der  letzteren  ein  ganz 
feines,  höchstens  für  eine  Nadel,  aber  nicht  für  einen  Docht  zugäng- 
liches Loch,  durch  welches  der  Zweck  des  Geräthes  als  Lampe  sehr  in 
Frage  gestellt  wird.    Henkel  seitwärts  an   der  oberen  Rundung.    In 
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der  Mitte  derselben  das  EiDgussloch  innerhalb  eines  mit  Eierstab  oma- 
mentirten  Kreises.  Darunter  ist  in  einer  ziemlich  rohen  Technik,  wie 
es  scheint;  noch  in  den  weichen  Thon  modellirt,  auf  natürlichem  Boden 
stehend  ein  bärtiger  alter  Mann,  mit  Hosen,  kurzer  gegürteter  Tunica 
und  Kapuze  (n.  r.),  der  die  Arme  n.  r.  erhebt,  in  gebückter  Haltung 
dargestellt.    Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Drei  Lampen  von  gleicher  Form  im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  sowie 
ebenda  zwei  andere  in  der  Sammlung  S.  Angelo,  auf  deren  einer  ein  Pfau  dar- 
gestellt ist  (also  christliche  Lampen?). 

26.  Missbrand.  Drei  zu  einem  Klumpen  zusammengeklebte,  beim 
Brennen  verdorbene  Lampen,  die  demnach  das  Vorhandensein  einer 
einheimischen  Industrie  beweisen.    Hierüber  vgl.  auch  Kamp,  a.  a.  0. 8. 

27.  Grosser  Polymyxos  mit  sieben  Dochtlöchern.  —  Rucks. : 


C  I   M 


Der  Stempel  ist  vielleicht  zu  lesen  als: 

Caius.  IMius. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  1193  IMIVS  ET  CAIVS. 

28.  Bekannte  Gruppe  des  nackten  Herakles  (n.  r.),  welcher  das 
1.  Knie  auf  den  Bücken  der  zusammengesunkenen  kerynitischen  Hirsch- 
kuh (oder  vielmehr  des  Hirsches  —  vgl  0.  Jah n ,  Arch.  Beitr.  224  flf.  — ) 
setzt  und  mit  den  Händen  in  ihre  Homer  greift/— Rucks.:  Hufeisen  als 
Fabrikstempel.  Vgl.  zu  No.  10.  Stammt  aus  der  M  e  r  1  o '  sehen  Samm- 
lung (B.  Jahrbb.  211,  108). 

Die  DarsteUung  ist  eine  der  beliebtesten  im  Alterthume  gewesen  und 
findet  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  z.  B.  auf  Sarkophagreliefs  mit  Herakles- 
arbeiten. Dass  sie  auch  als  Brannendekoration  benutzt  ward,  beweist  diePom- 
pejanische  Bronce  in  Palermo,  (Mon.  d.  Inst.  IV«  Ton.  VI.)  Ebenso  erscheint 
sie  Kui  einer  Lampe  bciPasseri  a.  a.  0.  III,  XCIV  und  einer  schönen  schwarzen 
Lampe  des  Turiner  Museums.  Nach  Friederiohs,  Berlins  ant.  Bildw.  I,  23 
wäre  das  Original  ein  Werk  der  attischen  Schule. 

29.  Auf  einem  Lehnstuhl  mit  gedrechselten  Beinen  sitzt  Fortuna, 
bekleidet  mit  langer  Tunica;  ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Ge- 
wand ist  mit  dem  einen  Ende  um  ihren  r.  Arm  geschlungen.  Mit  der 
R.  stützt  sie  ein  Ruder  auf  eine  Kugel.  In  derL.  hält  sie  ein  Füllhorn. 

Rucks.:  AVF  •  FRON.    Rohe  Arbeit  aus  später  Zeit. 

Sitzende  Fortuna  auf  der  Lampe  bei  Passeri,  a.a.O.  II,  LXVI.  —  Daa 
AVF  woUteKamp,  a.a.O.  S.  6,  45  mit  aufficina  gleich  officina  erkl&ren, 
während  Merlo  (B.  Jahrbb.  LII,  106)  wohl  richtiger  darin  einen  Namen  wie 
AVFronius  oder  AVFidius  erblickte.  Dafür  spricht  ausserdem  das  Vorkommen 
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stammenden  Lampe  vgl.  Urlichs  in  den  B.  Jahrbb.  IV  189,  woselbst  auch  der 
aufiallige  Umstand,  dass  der  Bildhauer  den  Hammer  mit  der  Linken  führte  be* 
sprechen  wird.  Vgl.  zu  No.  66.  .Gleiche  Exemplare,  die  also  wohl  aus  der- 
selben Form  stammen,  von  denen  jedoch  zwei  modern  zu  sein  scheinen,  hat 
Wiesoler,  in  den  B.  Jahrbb.  XLI,  55  £f.  nachgewiesen.  Die  Arbeit  des  Beliefs 
ist  nicht  besonders  fein,  aber  interessant  durch  den  dargestellten  Gegenstand. 
Zu  den  von  Urlichs  a.  a.  0.  (vgl.  O.Jahn  a.  a.  0.)  angeführten  Parallelen  läset 
sich  noch  hinzufugen  ein  Belieffragment  des  Palazzo  Riccardi  in  Florenz 
(Dütschke,  Ant.  Blldw.  in  Oberit.  11,  109). 

32.  Auf  einem  durch  drei  Linien  angedeuteten  Postamente  steht 
die  Gestalt  derAthena,  Körper  von  vom,  Gesicht  in's  Profil  (n.  1)  ge- 
kehrt; bekleidet  ist  sie  mit  einem,  an  der  r.  Seite  ofifenen,  feinge- 
fälteten  langen,  doppelt  gegürteten  Chiton  mit  kurzen  Aermeln  und 
der  die  Brust  bedeckenden  Aigis  mit  Gorgoneion.  Unter  dem  runden, 
flach  anliegenden  Helme  (mit  Helmbusch)  kömmt  das  lange  Haar  her- 
vor. Die  R.  ist  seitwärts  ausgestreckt,  die  erhobene  L.  hält  den  Speer, 
an  welchen  der  auf  dem  Boden  stehende  runde  Schild  angelehnt  ist. 
In  der  Mitte  des  Schildes  nochmals  eine  Aigis  mit  Gorgoneion  und 
Schlangenbesatz. 

Die  interessante  Lampe,  welche  nach  Düntzer  a.  a.  0.  aus  der  Merlo'- 
schen  Sammlung  stammt,  wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt  werden. 

33.  Grosse  Lampe,  aus  einem  Grabfund  von  Puzzuoli  stam- 
mend. —  Artemis,  bekleidet  mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton,  der 
unter  die  Brust  herabgeglitten  ist,  hat,  in  der  R.  einen  Speer,  in 
der  L.  eine  Fackel,  den  1.  Fuss  auf  den  von  vier  springenden  Hirschen 
(in  der  Mitte  zwei  Hirschkühe)  gezogenen  Wagen  gesetzt.  Die  Thiere 
sind  um  Hals  und  Leib  gegürtet.  Artemis  trägt  auf  dem  Rücken 
einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Die  Lage  des  dahinter  flatternden  Gewandes 
ist  nicht  klar.  Das  wellige  Haar  der  Göttin  ist  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XCII.  —  Auch  auf  dem  Fries  von  Phigalia  er- 
scheint Artemis  neben  Apollon  auf  einem  Hirschgespann. 

34.  Sitzende  weibliche  Figur,  deren  Füsse  auf  einem  Schemel 
ruhen.  Ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter 
aufliegendes  Gewandstück  ist  von  zwei  Seiten  so  um  den  Unterkörper 
geschlungen,  dass  dieser  vorn  bedeckt  ist,  während  die  herabhängende 
L.  die  Enden  des  Gewandes  zusammenhält  (oder  hält  sie  den  am  Boden 
stehenden  Schild?).  Die  erhobene  R.  hält  den  Speer.  Auf  dem  Kopfe 
ein  Helm  mit  Bügel. 

Wahrscheinlich   eine  Figur  der  Roma,   da  an  Athena  wegen  Entblössung 
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Jahrbüchern  (XXU,  S.  87)  bekannt  gemachten  Lampe  aus  Xanten  bescbr&nken 
sich  auf  nebensächliches,  z.  B.  ist.  dort  das  Eingnssloch  nur  über  dem  EseL 
üeber  den  Töpferstempel  Fröhner,  a.  a.  0.  1056—1060. 

40.  Grosse  Lampe  mit  ursprünglich  schöner,  jetzt  sehr  abge- 
stumpfter Reliefdarstellung.  Eine  wohl  weibliche  Figur  schreitet  in 
schöner  Bewegung  nach  vorn  aus.  Der  kurze  Chiton  ist  unter  die  1. 
Brust  herabgesunken;  den  Rücken  bedeckt  ein  Gewand,  dessen  eines 
Ende  über  den  erhobenen  r.  Arm  geworfen  ist,  während  das  andere 
von  der  gesenkten  L,  gehalten  wird. 

41.  Ganz  kleine  Lampe,  vielleicht  ein  Einderspielzeug,  oder  aus 

einem  Kindergrab.    Rcks.:  A. 

Vgl  zu  No.  10.  Die  Lampe  stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung;  vgl. 
B.  Jahrbb.  LII,  109,  m.  Aehnliche  Lampen  wurden  1872  in  Bonn  ausgegraben 
(vgl.  B.  Jahrbb.  LII,  183,  22),  jetzt  in  der  Yereinssammlung. 

42.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2024— 2030a  und  zu  No.  22. 

43.  Der  bekränzte  Dionysos,  bekleidet  mit  einem  Gewände,  wel- 
ches, mit  dem  einen  Ende  auf  der  I.  Schulter  aufliegend,  an  der  r.  Hüfte 
nach  vorn  genommen  ist  und,  den  Unterkörper  bedeckend,  mit  dem 
entgegengesetzten  Ende  über  den  1.  Unterarm  geworfen  ist,  lehnt  sich 
mit  dem  1.  Unterarm  an  eine  nicht  sichtbare,  (vom  Gewände  ver- 
borgene?) Säule;  das  I.Bein  ist  übergeschlagen.  In  derL.  hält  er  den 
Dithyrsos  (?),  in  der  gesenkten  R.  wahrscheinlich  eine  Weintraube  (oder 
einen  Eantharos  ?)  zu  der  ein  r.  neben  dem  Gotte  stehender  und  nach 
ihm  zurückschauender   Panther   sich  wendet.     Flüchtige  Arbeit.  — 

Rcks.:    KeACei 

Sehr  ähnlich,  nur  ohne  Panther,  die  Figur  des  Gottes  auf  einer  Pompe- 
janischen  Lampe  (abgebildet  bei  Leitzelt,  Abbildungen  der  Gemälde  und  Alter- 
thümer  von  Herculanum,  Augsb.  1799,  Bd.  8—9  ^Taf.  XXIX,  No.  5).  üeber  das 
Motiv  des  lässig  dastehenden  Dionysos  mit  dem  Panther  vgLO.  Jahn^  B.  Jahrbb. 
XXXIII  230;  ausser  den  dort  angeführten  Denkmälern  ist  auch  ein  Relief  des 
Theaters  von  Fiesole  zu  vergleichen,  abgebildet  Arch.  Zeit.  XXXIY,  Taf.  X,  15. 

44.  Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft;  es  scheint  einen  bärtigen« 
gehörnten  Panskopf  darzustellen. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  II,  XLVI  f.  und  LIV. 

45.  Zwei  gegeneinander  herabstürzende  Delphine. 

Stammt  nachDüntzer,  a.a.O.  44,  7  wahrscheinlich  aus  der  Merlo'schen 
Sammlung.    Dasselbe  Motiv  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  XLY. 

46.  Obscoene  Darstellung.    Unnatürlicher  coitus. 

47.  Obscoen.     Ein   vierfüssiges,  n.  r.  springendes   Thier  mit 
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weiblichem  Gesicht  und  emporgeschwungenem  Schweife;  am  Bauche, 
aaf  dem  Kopfe  und  dem  Schwanzende  je  ein  Phallus  dargestellt. 
Oaninter  die  Inschrift  in  flüchtig  eingeritzten  Buchstaben: 

LASC-LBA 
lA 

Am  Rande  die  Inschrift: 

HAVE.  MACEV^A  .  VILLISHAVE. 

Die  Lampe  ist  in  der  Spieser-Grasse  gefunden,  nahe  bei  St.  Gereon.  Düntzer, 
*'  ^-  O.  42  dachte  bei  der  Inschrift  an  die  Begrüssung  einer  tvilla  lasciva«  und 
^^i^lich  damit  Catulls  »salaz  taberna« ;  aber  tvillis«  ist  ganz  deutlich  (=  vilis), 

■^^^   clemnach  kann  unter  MACENA   nur  der  Name  einer  »feilen«  Dirne  ver- 

*^^ii^CQ  werden.  —  In  dem  I A  sieht  DÜntzer  den  Töpferstempel,  aber  IVcundus 
^^i^  dann  linksläufig  zu  lesen,  womit  wieder  die  Neigung  der  Buchstaben  nicht 
"^^i^ixien  würde.  Den  Stempel  |A,  welcher  dem  obigen  am  nächsten  kommen 
le,  yerzeichnet  auch  Fröhner,  a.  a.  0.  1157. 


48.  Geflügelter  und  gehörnter  weiblicher  Greif  (n.  r.),   welcher 
^i^    1.  Vordertatze  auf  ein  Rad  mit  acht  Speichen   legt.  ~  Rcks.: 

*-CVROF- 

So  las  auch  Merlo^  aus  dessen  Sammlung  die  Lampe  stammt,  (B.  J.  LII 

^05,  9)    gegen  Kamp,    a.   a.  0.  52.  —  Der  Greif   ist    ein  Symbol   des   dahin- 

^^"^Senden  Todes,   das  Kad    bedeutet   den   wechselnden  Lebenslauf,   in   den  das 

^*rodesgeschick<  hemmend  eingreift    Vgl.  v.  Sacken,  lieber  einige  neue  Funde 

^^  Grabfelde   bei  Hallstadt,    S.  5.  Anm.  1.     So  findet   sich  der  Greif  mit  dem 

^de   auch   als  Symbol   der  Nemesis    (z.  B.  auf  dem  Florentiner  Grabstein  der 

^pis)  besonders  auf  Grabdenkmälern.    Vgl.  L.  Stephan  i,  Compte  Rendu  1864, 

118.    Greif  mit  Rad  auf  dem  Griff  einer  Broncelampe  bei  Friederichs,  Berlins 

«nt  Bildw.  II,  No.  719.    Vgl.  auch  unten  No.  59.  —  Die  Inschrift  ist  vielleicht 

zu  lesen  als  Luci  CVRi    OFfioina.    Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  887. 

49.  Lampe  von  hellem  Thon.    Ein  n.  r.  springender  Pegasus. 

50.  Eine  geflügelte,  mit  langem,   aermellosem  Chiton   mit  ge- 
gürtetem Ueberschlag  bekleidete  Nike  schwebt  oder  schreitet  n.  1.  da- 

^hin;  der  Kopf  ist  etwas  abgestumpft.  Mit  derR.  halt  sie  einen  grossen 
runden  Schild,  die  eingebogene  L.  (Oberarm  mit  Armband  geschmückt) 
scheint  nichts  zu  halten.  Die  Gewandbehandlung  weist  auf  ein  gutes, 
griechisches  Vorbild  zurück. 

Aehnliohe  Darstellungen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  VI. 

51.  Rcks.  in  erhabener  Schrift:  ALBINVS 

YgL  Fröhner,  a.  a.  0.  58—62. 
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52.  Rcks.:  ^  d.  i.  N 

53.  Ein  nackter  Jüngling  (n.  r.)  scheint  über  der  1.  Schulter  eine 
Keule  zu  tragen  (oder  ist  er  geflügelt?).  In  den  herabhängenden 
Händen  hält  er  je  einen  unkenntlichen  Gegenstand.  Sehr  undeutliche 
und  rohe  Darstellung.    Rcks.:  unleserlicher  Stempel. 

54.  Ein  geflügelter,  lachender  Erot,  (Mund  geöffnet)  reitet  auf 
einem  Delphin  (n.  l)  und  schwingt  in  der  B.  einen  Dreizack.  —  Rcks.  : 
C-TAM[pi? 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  T,  XL  VI.  Eroten  als  Wettfahrer  auf  einer  von 
Delphinen  gezogenen  Biga  auf  einem  Pompejanischen  Friese  Ar  eh.  Zeit.  XXXI, 
3,  1.     Derselbe  Stempel  No.  93. 

55.  Lampe  von  schöner  Form.  In  feinem  Relief  und  sehr  gut 
in  die  Rundung  hineinkomponirt  ein  Rebzweig  mit  Früchten,  auf  dessen 
Ende  ein  nach  einer  Traube  langender  Affe  (n.  r.)  sitzt. 

Eine  Lampe  mit  gleicher  Darstellung  in  der  Bonner  Vereinssammlung  und 
eine  entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  v.  Castra  Vet.  Tab.  VII  2. 
Der  Affe  kömmt  öfter  auf  antiken  Bildwerken  vor,  auf  einem  etruskischen 
R&nohergefasse  bei  Friederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  II,  689,  auf  einer  Lampe 
bei  Passer i,  a.  a.  0.  III,  XX,  an  einem  römischen  Glasgefasse  in  der  Samm- 
lung Disch  in  Köln.  B.  Jahrbb.  XLI,  142  f.  u.  s.  w.  üeber  die  Benutzung 
und  Abrichtung  der  Affen  im  Alterthume  und  ihre  Darstellung  in  Kunstwerken 
vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  434  ff.  und  Dictionn.  d.  ant.  »Bestiaec,  S.  693. 

56.  Das  Relief  dieser  auf  der  Alten  Burg  in  Köln  gefundenen 
Lampe  ist  sehr  abgestumpft:  ein  Triton  (n.  r.)  mit  grossen  Ruder- 
flossen und  hoch  sich  ringelndem  (gespaltenem?)  Fischschwanze,  die 
L.  n.  r.  ausstreckend. 

Vgl.  Passer i,  a.  a.  0.  T.  XLIII. 

57.  0.  H.  Ein  geflügelter  EM  reitet  mit  hochgezogenem  1. 
Beine  auf  einem  Delphine  (n.  r.)  und  bläst  dabei  auf  einer  Flöte. 

Vgl.  zu  No.  54.  Aehnliche  Darstellung  auf  einer  Berliner  Broncclampe 
bei  Friederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  II,  740. 

58.  Rcks.:  ALBIN VS. 

Vgl.  zu  No.  61. 

59.  In  sehr  scharf  ausgeprägtem  Relief  schreitet  ein  Greif  n.  1. 
dahin.  —  Rcks.:  In  oblongem  Reliefstempel  die  Inschrift:   LVCI 

Vgl.  Fröhner,  1365—70.  Die  Lampe  ist  wohl  identisch  mit  derjenigen, 
deren  Relief  von  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  3  unter  »geflügelter  Löwe«  verzeichnet 
ist;  danach  stammte  sie  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung.  Ueber  das  Symbol 
des  Greifen  vgl.  zu  No.  48. 

60.  Lampe  von  frischer,  dunkelrother  Färbung.    Kopf  der  Asia 
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mit  der  übergezogenen  Haut  eines  Elephantenkopfcs,  woran  der  empor- 
stehende Rüssel,  die  Zähne  und  die 'grossen  Ohren  sichtbar  sind.  Rcks.: 
^ei  Fusssohlen. 

Eid  Bronceköpfchen  der  Asia  von  derselben  Bildung  befindet  sich  in   der 

»Sali  dei  Bronzic    in  den  Uffizien    zu  Florenz.     Ebenso,    nur  noch    mit  Hinzu- 

%ODg  astronomischer  Symbole  soll  nach  Winckelmann,  Versuch  einer  Alle- 

iforie  für  die  Kunst,  Cap.  8.  Anm.  8  (Werke,  II,  626  f.)  auch  tAtlasc  dargestellt 

■*">•    Der  Kopf  wird  sonst   (so  noch   im  Dictionnaire  des  antiquites  I,  'p.  128) 

^  *Africa«  erklärt.    Dass  aber  in  der  That  tAsia«  und  nicht  »Africa«  gemeint 

^^  gebt  mit  Sicherheit   aus   dem  Poropejanischen  Wandgemälde   der  »Casa  di 

Mdeagro«  (abgebildet  bei  Monaco,  Les  Mon.  du  Musee  Nat.  de  Naples  PI.  10) 

heryop,  welches  die  drei  Erdtheile,    und  zwar  neben  der  in  der  Mitte  sitzenden 

»Europac  r.  eine  Negerin  (»Africa«)  und  1.  eine  mit  den  Exuvien  dos  Eltjpbanten 

^kleidete  Gestalt  (»Asia«)  darstellt.    Vgl.   über   dieses  Bild  Ilolbig,    Wandge- 

"*^de  No.  1113.  —  Fusssohlen   und  Füsso   pflegt   man  auf  antiken  Bildwerken 

«t  Symbol  der  christlichen  > Pilgerschaft«  zu  deuten. 

61.  Zweige  mit  Früchten  (Granaten?),  nach  denen  Vögel  picken. 
Feine  Prägung. 

62.  Lampe  von  schöner  Form.  Ein  auf  einer  Kugel  stehender 
Adler  (von  vom),  welcher  einen  Palmzweig  im  Schnabel  hält.  —  Rcks.: 
OF  BVRR  Die  Darstellung  wiederholt  sich  in  etwas  grösserer  Form 
aaf  einer  andern  Lampe. 

Vgl.  No.  21  und  Passeri,  a.  a.  0.  I,  XXVI  f.  und  III,  LIX  f. 

63.  Ein  n.  1.  springender  Eber,  unter  dem  natürlich  nicht  etwa 
der  Erymanthische  zu  verstehen  ist,  wie  noch  Passeri,  a.  a.  0.  zu 
III,  XCV  behauptete.  —  Rcks.:  CROTI>,  sehr  undeutlich. 

Zu  der  Inschrift  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  875:   O  •  CROCI 

64.  0.  H.     Ein   n.   1.  dahinsprengender  Reiter,    bekleidet   mit 
.  kurzem  Chiton  und  flatternder  Chlamys;  der  Kopf  ist  durch  einen  Visir- 

helm  mit  Bügel  geschützt;  an  der  L.  trägt  er  einen  runden  Schild, 
in  der  R.  die  Lanze,  mit  welcher  er  nach  unten  zustösst.  Das  Pferd 
scheint  eben  unter  ihm  zusammensinken  zu  wollen.  Sehr  lebendige  Arbeit. 

Dieselbe  Lampe  bei  Fiedler,  a.  a.  0.  VIII,  4. 

65.  0.  H.  Ein  mit  faltiger  aber  eng  geschnürter  Tunica  be- 
kleideter Gladiator  (n.  I.,  1.  Standbein)  stützt  den  Schild  auf  das  r. 
Knie  auf,  während  er  in  der  L.  ein  gebognes  Messer  hält.  Seine 
sonstige  Rüstung  besteht  in  Beinschienen  und  grossem  Helm  mit  Busch, 
also  wahrscheinlich  ein  »Secutor». 

Vgl  Passeri,  III,  VI  und  zu  No.  66.  Dass  der  Gladiator  das  Messer  in 
der  L.   und  nicht  in  der  R.  hielt,   ist  ein  Versehen,   das  bei  Werken,  die  me- 
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chaniscb  aus  einer  Form  reproducirt  werden,  öfters  vorkömmt,  s.  B.  anch  bei 
dem  Bildhauer  No.  31.  « 

66.  Ein  mit  gegürtetem  Schurze  (»subligaculum«)  bekleideter 
Gladiator,  dessen  1.  Arm  wie  die  Füsse  bis  über  die  Knöchel  mit  Riemen 
umwickelt  sind,  fällt  mit  dem  kurzen  Schwerte  in  der  L.  n.  r.  aus; 
auf  seiner  1.  Schulter  bemerkt  man  einen  emporstehenden  Stachel, 
wahrscheinlich  den  »galerus«.  Demnach  wird  man  in  dem  Gladiator 
wohl  einen  »Retiarius«  oder  »Laquearius«  zu  erkennen  haben,  welcher 
nach  Abwerf ung  seines  Netzes  (und  nach  Verlust  seiner  »fuscina«) 
auf  seinen  Gegner,  einen  »secutor«,  eindringt,  so  wie  Kalendio  auf  dem 
Mosaik  der  Villa  Albani  (bei  Winckelmann,  Monum.  Ined.  197)  dar- 
gestellt ist.  —  Rcks.:  C-CORVAS 

Vgl.  Guhl  nnd  Koner,  das  Leben  derGfriech.  u.  Rom.  734  f.  and  Fried- 
länder im  Rhein.  Mus.  X,  582  ff.  —  Ein  sehr  ähnlicher  Stempel  ahf  einer  Lampe 
der  Sammlung  Merlo   mit  gleicher  Darstellung  (ygl.  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  2) 

bei  Kamp,   a.  a.  0.  32:     CCORVM   yielleioM  gleich  C.   CORV.   M[ana. 

(Vgl.  B.  Jahrbb.,  XLIX,  157).  Vgl.  anch  No.  103. 

67.  Ein  behelmter,   mit   kurzer  Tunica  und  eng  anliegendem 

* 

Panzer  bekleideter  Gladiator  (»Secutora)  hält  in  der  L.  den  gebogenen, 
viereckigen  Schild,  während  er  mit  dem  Schwert  in  der  R.  einen  An- 
griff n.  r.  macht. 

Vgl.  zu  No.  65  und  66. 

68.  0.  H.  Athena  (n.  r.)  in  kühner,  angreifender  Stellung,  be- 
kleidet mit  langem  Chiton  mit  gegürtetem  Ueberschlag,  schleudert  mit 
zurückgebeugtem  Oberkörper  die  Lanze  n.  r.;  an  der  L.  hält  sie  den 
kleinen  runden  Schild,  auf  dem  Haupte  ein  grosser  Helm  mit  langem 
Busch.  —  Rcks.:  das  Fabrikzeichen  | 

Stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung;  vgl.  B.  Jahrbb.,  LH,  109  n. 
üeber  die  Athena  in  angreifender  Stellung  hat  gehandelt  Bernonilli,  Ueber 
die  Minerven-Statuen,  19  f.  —  Vgl.  zu  No.  10  und  76. 

69.  0.  H.  In  sehr  guter  Prägung  ist  ein  n.  r.  schreitender  und 
den  Kopf  n.  vorn  zurückwendender  Stier  dargestellt.  Die  Lampe  stammt 
aus  Mainz. 

70.  Kleine  Lampe  von  sonderbarer  Form,  deren  oberer  Theil  wie 
ein  in  der  Mitte  vorstehender  und  dort  mit  Henkel  versehener  Deckel 
gebildet  ist;  auf  diesem  sind  in  regelmässigen  Abständen  3  erhabene 
Medaillons  mit  menschlichen  Köpfen,  zwischen  denen  drei  Widderköpfe 
nebst  eingeritzten  Palmzweigen  sich  befinden^  angebracht.  —  Rcks. 
sehr  undeutlich:  EVCARP. 

Vgl.  Fröhner,  1055-^60.    Kamp,  41,  a. 
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71.  Nach  r.  hin  springender  Hirsch.  Vor  der  Tülle  ein  feines 
Nadelloch,  zum  Vorziehen  des  Dochtes. 

72.  Weiblicher  Portrailkopf  (Brustbild)  n.  1.  mit  welligem,  zurück- 
gestrichenem Haar.  Das  Eingussloch  ist  etwas  ungeschickt  zwischen 
Kinn  und  Brust  angebracht. 

Eine  ähnliche  Darstellung  auf  einer  Lampe  der  Bonner  Yereinssammlung. 

73.  Die  ganze  Oberfläche  der  kleinen  rothen  Lampe  nimmt  ein 
Kopf  des  Pluton  oder  Zeus  mit  reich  fliessendem  Lockenhaar  und 
lockigem  Vollbart  in  vortrefflich  ausgeführtem  Relief  ein.  Der  etwas 
trQbe  Blick   lässt  eher  an  Pluton  als  an  Zeus   denken.    Eingussloch 

CAHTO 

über  der  Stirn  in  den  Haaren.  —  Ecks.:         c 

Die  Lampe  stammt  aus  Dormagen  und  befand  sich  in  der  M er lo 'sehen 
Sammlung  (Kamp,  a.  a.  0.  25.).  Merlo  (B.  Jahrbb.,  LU,  105  f.)  hält  an 
der  angegebenen  Lesung  fest.  Die  Lampe  ist  abgebildet  bei  Fiedler,  a.  a.  0. 
XYin  and  wird  in  den  B.  Jahrbüchern  neu  publioirt  und  besprochen  werden. 

74.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  schönen  Hermes- 
kopfes mit  ziemlich  langem  Haar  von  fast  weiblichem  Aussehen 
mit  lockigem  Haar  und  geflügeltem  Petasos.  Nase  etwas  eingedrückt 
Eingussloch  über  der  Stirn.  Dochtloch  am  Halse.  An  eine  organische 
Umgestaltung  des  Kopfes  zur  Lampenform  hat  der  Verfertiger  nicht 
gedacht;  der  Kopf  hat  vielmehr  die  Gestalt  der  römischen  Büstenform 
behalten,  und  der  Henkel  setzt  in  der  Mitte  des  Petasos  an. 

Vgl  Passeri,  a.  a.  0.  T,  CI  S. 

75.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  Medusenkopfes. 
Aus  dem  welligen,  zurückgestrichenen  Haar,  aus  welchem  Flügel  her- 
vorwachsen, kommen  auf  beiden  Seiten  ineinandergeringelte  Schlangen 
hervor,  welche  das  Gesicht  und  das  unter  dem  Kinne  scheibenförmig 
hervorspringende  Dochtloch   umrahmen.    Sich  schliessende  Augen  mit 

leise  schmerzlichem  Gesichtsausdruck.  —  Rcks.:   CMRCLF,  wol  = 

C.  MaRCelLus  Fecit. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  145  7  ft  und  Passeri,  a.  a.  0.  T.  LXVI  und  C, 
wo  nicht  Hermes,  sondern  gleichfalls  Medusa  zu  erkennen  ist. 

76.  0.  H.  In  scharfer  Prägung  ein  n.  r.  schreitendes  Schaf.  — 
Rcks.:    I 

Wahnpoheinlich  eine  christliche  Lampe,  von  schöner  Form.  Vgl.  zu  No.  10 
and  B.  Jahrbb.  LH,  109  n.  Aus  derselben  Fabrik  stammen  vermuthlich  die 
Lampen  No.  68,  117  und  135. 

77.  0.  H.    Lampe  in  Fussform  mit  zierlicher  Sandale.   Auf  dem 
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Rande  der  ziemlich  dicken  Sohle  ist  ein  feines  Ornament  von  Kreisen 
eingeprägt.  Das  Eingussloch  befindet  sich  an  dem  Enöcheldurchschnitt 
des  Fusses,  das  Dochtloch  in  der  grossen  Zehe. 

Der  Fu88  oder  die  Fusssohle  gilt  als  ein  »altchristliobes  Symbol  glücklich 
zurückgelegter  Erdenpilgerschaft c  (vgl.  B.  Jahrbb.  XLIX,  157  f.),  wenngleich 
dasselbe  aaf  heidnischen  Gebrauch  zurückgeht.  Die  Weihung  yon  Füssen  war 
als  Symbol  einer  glücklich  vollbrachten  Reise  im  Alterthume  nicht  ungewöhnlich. 
Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  s.  Qes.  d.  W.  1855,  p.  103.  Solche  Füsse  findet  man 
abgebildet  z.  B.  bei  Paese^i,  a.  a.  0.  II,  LXXIII;  vgl.  Friederichs,  Berlins 
ant.  Bildw.  II,  1382  f. 

78.  Altchristliche  Lampe  von  etwas  plumper  Form.  In  der  Mitte 
zwischen   zwei  Eingusslüchern   das  Monogramm    ^    in  schraffirten 

Buchstaben  und  am  Rande  ein  durch  die  nach  der  Tülle  zu  sich  ver- 
längernde Mitte  sowie  den  Henkel  unterbrochener  Ring,  dessen  Orna- 
ment aus  nebeneinanderliegenden  Kreisen  und  Dreiecken  besteht. 

Der  Stil  dieser  Verzierung  stimmt  genau  mit  der  Art  überein,  wie  auf 
Schmucksachen  aus  fränkischen  Gräbern  der  feine  Golddraht  auf  die  Platten  ge- 
löthet  ist;  vgl.  Lindensohmit,  Alterth.  Heft  12,  Taf.  VIII,  5  u.  14  und 
Sohaaffhausen  in  den  B.  Jahrbb.  XLIV,  142  f.  zu  Taf.  Y,  20.  Eine  Wieder- 
holung derselben  Lampe  aber  von  etwas  anderem  Thon  ist  gleiohfaUs  in  der 
Sammlung  vorhanden,  ebenso  im  Museum  von  Mainz,  in  der  Bonner  Vereins- 
Sammlung  und  an  andern  Orten. 

79.  N.  r.  hin  springender  Hase.  —  Bcks.:  zwei  Fusssohlen  mit 
fast  unleserlicher  Inschrift: 

VIM  (?) 
VNA  (?) 

Wohl  christliche  Lampe;  Tgl.  zu  No.  77. 

80.  Christliche  Lampe,  aus  der  Merlo'schen  Sammlung.  In 
einem  oblongen  Felde  die  Inschrift: 

BEATRAQIL 
'«^LITAS<« 

Rcks.:    OFM  IT 

üeber  die  Inschrift  dieser  Grablampe  vgl.  Düntzer  in  B.  Jahrbb.  XXXY, 
42  f.,  Kamp,  a.  a.  0.  19,  welcher  noch  ein  gleiches  Exemplar  mit  dem  Stempel 

MART  erwähnt,  und  über  den  Stempel  Opßcina  MIT  ....  Fröhner, 
a.  a.  0.  1693. 

81.  Christliche  Lampe.  Ein  Pfau  (n.  r.)  mit  einem  Zweige  in 
der  Kralle. 

82.  0.  H.    Christliche  Lampe.    Ein  n.  r.  kriechender  Skorpion, 
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dessen  Kopf  durch  das  Eingassloch  abgeschnitten  wird.    Am  Rande 
vor  der  Tülle  ein  feines  Nadelloch  zum  Vorschieben  des  Dochtes. 

Die  Form  der  Lampe  gleicht  der  unter  No.  68  beschriebenen. 

83.  Zu  beiden  Seiten  des  Eingussloches  ein  nach  unten  zu- 
schiessender  Delphin..  Rcks.:  f  als  Fabrikzeichen. 

Vgl.  EU  No.  10  u.  45. 

84.  0.  H.    Ein  n.  r.  fahrendes  Schiff  mit  Segel  und  zehn  Rudern. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  1  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Wahrscheialich  eine  christliche  Lampe^  obgleich  das  Symbol  des  SchüTes  als 
ein  Bild  für  das  glückliche  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Ruhe  auch  auf 
antikheidnischen  Bildwerken  nicht  selten  ist;  vgl.  No.  123.  0.  Jahn,  Ar  eh. 
Zeit.  1861,  p.  155  Anm.  7  und  Dutschke,  Ant  Bildw.  I,  87. 

85.  0.  H.  In  schönem  Relief  ein  n.  r.  dahinspringender  Hirsch, 
der  von  einem  zottigen,  kleinen  Bären  mit  kurzem  Schwänze  (n.  r.) 
angefallen  wird.  Der  Rand  ist  mit  der  bekannten  eierstabähnlichen 
Einfassung  verziert. 

Stammt  nach  Düntser,  a.  a.  0.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

86.  0.  H.  Altar  mit  Opferflamme,  zu  dessen  beiden  Seiten  je 
eine  Cypresse  dargestellt  ist.  Der  Altar  selbst  scheint  mit  einer  (ein- 
geritzten) Guirlande  bekränzt  zu  sein. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  2  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Die  gleiche  DarsteUung  auf  einer  Lampe  des  Bonner  Vereinsmuseums.  Vgl. 
Pas 8  er i,  a.  a.  0.  III,  LX. 

87.  Lampe  von  hübscher  Form.    Rcks.:  PA 

88.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.  in  zwei  concentrischen  Kreisen  und 

unterhalb  eines  Punktes  der  Stempel  AT  IM  ETI 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  206  und  B.  Jahrbb.  LH,  108.  Fundort  wahr- 
■cheinlich  Köln. 

89.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

AT±LVS 

F 

AttiliuB  fecit  wie  bei  No.  188.;  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  205  f. 

90.  Sechs  lanzettförmige  gerippte  Blätter,  welche  steif  regelmässig 
vom  Eingussloche  abstehen.  —  Rcks.  zwei  nackte  Fusssohlen,  also 
wohl  christliche  Lampe. 

Vgl.  8u  No.  77. 

91.  0.  H.  Zwei  zum  Kranze  zusammengebundene  Eichenzweige 
mit  Eicheln. 

Stammt  nach  Düntzer,   a.  a.  0.  44,  3  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

92.  Magere  Hyäne(?)  n.  r.  schreitend.  -—  Rcks.  ein  unleserlicher 
Stempel. 
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93.  Ein  sich  zum  Sprunge  anschickender  Löwe  (n.  r.). 

94.  Ecks.:  C-TAM[pi? 

Vgl.  No.  54. 

95.  Ein  Löwe  (n.  r.)  stürzt  sich  auf  ein  unter  ihm  zusammen- 
brechendes Thier  (Zebra?). 

96.  Muschel,  mit  dem  Schloss  nach  unten;  über  derselben  das 
Eingussloch.  —  Rcks.: 

ROMANE 
SIS 

Stammt  nach  Düntzer,  a.a.O.  43,  8  aus  der  M  er  lo 'sehen  Sammlang. 
Vgl.  Kamp,  95. 

97.  Um  das  Eingussloch  Jierum  ist  ein  Oelzweig(?)  dargestellt. 

98.  Kleine  Lampe,  welche  am  Rande  die  Inschrift  AVEETVALE 
trägt.  —  Rcks.:  OF-MIT 

Zu  dem  Fabrikstempel  vgl.  Fröhner,  1593;  über  den  Scheidegruss  aaf 
der  Vorderseite,  welcher  die  Lampe  als  Todtenlampe  charakterisirt ,  vgl. 
Kamp,  17. 

99.  Rcks.:  SATVRNI 

Vgl.  Fröhner,  1885  £f.;  Kamp,  202. 

100.  Lampe  von  kleiner  Form.  Zweimal  an  dem  Rande  der 
Vorderseite  und  dreimal  auf  der  Rückseite  wiederholt  sich  die  Inschrift: 

RVSTIC 

Vgl.  Fröhner,  1827. 

101.  0.  H.  Links  ein  Bündel  von  drei  Rüben,  rechts  davon 
eine  Schotenfrucht.    Dazischcn  das  Eingussloch. 

102.  0.  H.  Ein  nackter,  ungeflügelter  Erot  reitet  auf  einem 
Delphin  (n.  r.)  und  bläst  auf  einem  Muschelhorn. 

Vgl  zu  No.  54. 

103.  Aufrechtstehendes  Füllhorn  mit  runden  Früchten,  dessen 
Spitze  in  einen  Thierkopf  (Eselskopf?)  ausgeht.  Das  Eingussloch  seit- 
wärts. Rcks.:  C  -CORVAS,  also  wie  bei  No.66,  welcher  Lampe  die 
vorliegende  auch  in  der  Form  gleicht. 

104.  Zwischen  drei  Eingusslöchem  in  sehr  abgestumpftem  Relief 
eine  komische  Maske  mit  geöffnetem  Munde.  —  Rcks.:   EVCARPI 

lieber  den  sehr  häufig  vorkommenden  Stempel  vgl.  Fröhner,  1055  ff. 
und  Kamp,  41. 

105.  Lampe  in  Form  eines  Ochsenkopfes,  dessen  Schnauze  mit 
vier  Riemen  geschnürt  ist.  Der  Mund  bildet  das  Dochtloch,  das  Einguss- 
loch befindet  sich  zwischen  den  Hörnern. 
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Dieselbe  Lampenform  kehrt  mehrmals  in  der  Sammlung  des  Museo  Nazio- 
nale  in  Neapel  wieder. 

106.  Die  untere  Hälfte  der  Lampe  ist  nur  zum  Theil  erhalten, 
ebenso  das  Dochtloch.  Neben  dem  Eingussloche  zwei  kreuzweis  ge- 
schnürte, mit  Früchten  gefüllte  Füllhörner,  deren  Ende,  wie  bei  einem 
Rhyton,  in  einen  Bockskopf  mit  Bart  ausgeht. 

107.  Bronzelampe  in  Schiffsform.  Gefunden  in  Zülpich.  Herz- 
förmiges Eingussloch.  Am  übergebogenen  flachen  Henkel  befindet  sich 
an  der  Spitze  eine  weibliche  tragische  Maske  mit  steifen  Locken,  hoher 
Haarfrisur  und  Diadem ;  unter  dem  Kinn  ragt  als  Abschluss  eine  Pal- 
mette  vor. 

Von  ähnlicher  Form  eine  Lampe  im  Mus.  Borb.  VI,  Tav.  XLVII,  i.  — 
Ueber  die  Maske  als  Henkelsohluss  bei  antiken  Geraihen  vgl.  Friederichs, 
Berlins  ant  Bildw.  II,  S.  6. 

108.  Bronzene  Hängelampe  in  Fischform,  zugleich  zum  Hin- 
stellen  eingerichtet.  Soll  in  Meckenheim  bei  Bonn  in  einem  Grabe  ge- 
funden sein.  (L.  0,24  H.  0,08.)  Die  emporgehobene  Schwanzflosse  des 
fisches  dient  als  Eingussloch,  das  Kopfende  als  Dochtloch.  Zum  Auf- 
hängen der  Lampe  war  die  zweitheilige  Kette  bestimmt,  welche  mittelst 
eines  Ringes  an  einem  tellerartigen  Knopfe  befestigt  ist. 

109  u.  110.  Zwei  bronzene  s.  g.  Mithraslampen  mit  Halbmond 
am  Griffe. 

Aehnliche  ans  Trier  stammende  Lampe  bei  Friederichs,  Berlins  ant. 
Büdw.  n,  726. 

#  Ausserdem  in  der  Sammlung  befindlich  mehrere  Bronzelampen 
von  zierlicher  Form,  sowie  mehrere  thönerne  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  Stempel,  unter  denen  sich  besonders  zwei,  einander  in  der  Form 
ähnliche  auszeichnen;  sie  sind  mit  einem  weiten,  fast  die  ganze  obere 
Fläche  einnehmenden  Eingussloch  und  einem  horizontalen  Henkel  ver- 
sehen. Beide  Lampen  tragen  noch  die  Spuren  schwarzer  Färbung  und 
sind  mit  einem  das  Eingussloch  umgebenden  rothen  Streifen  versehen. 
Gefunden  sind  sie  in  Köln  in  der  Spiesergasse.  Lampen  von  derselben 
Form  befinden  sich  auch  im  Turiner  Museum,  italienischen  Fundortes. 

b)  Sammlung  des  Hm.  Hermann  Wolf  f.  Die  meist  in  Köln 
gefundenen  Lampen  stammen  theils  aus  dem  Grundstücke  des  Hm. 
Wolff  in  der  Spiesergasse,  theils  aus  der  Rosengasse. 

(No.  U1--160.) 

8 
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111.  Ein  geflügelter  n.  1.  eilender  Erot  tritt  mit  dem  1.  Fuss 
auf  den  am  Boden  liegenden,  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher.  (Trägt  er 
den  Bogen  auf  der  r.  Schalter?) 

112.  Christliche  Lampe.    Taube  mit  Oelzweig.  —  Rcks.: 

113.  Lampe  von  schöner  Erhaltung.  Zwischen  zwei 
Eingusslöchem  eine  (wohl  komische)  Maske  mit  hohem  Haar- 
putz und  aufgerissenem  Munde.  —  Rcks.:  PHOETASPI 

Vgl.  Fröhner,  339. 

114.  Ein  n.  1.  springender  Löwe  mit  geschwungenem 
Schweif.    Schöne  Arbeit. 

Vgl.  Passe ri,  a.  a.  0.  III,  XV,  2. 

115.  Ein  auf  das  r.  Knie  gesunkener  Gladiator  stützt  den  L 
Ellenbogen  auf  das  1.  Knie  des  vorgestreckten  Beines  und  den  Kopf 
auf  die  1.  Hand.  Er  trägt  eine  gegürtete  kurze  Tunica  (die  wie  eine 
Exomis  aussieht)  und  hat  die  Unterarme  mit  Riemen  umwickelt. 

116.  Ein  von  vorn  gebildeter  Adler  mit  Blitz  oder  Donnerkeil 
in  den  Krallen  wendet  den  Kopf  n.  r.    Sehr  abgestumpft.  —  Rcks.: 

HOSCEI 

Der  Stempel  vielleicht  als  Manu  OSCEI  zu  lesen.  —  Vgl«  Passeri,  a. 
a.  0.  III,  LVin  ff.  und  T.  XXVII. 

117.  Schön  erhaltene  Lampe.  Komische  Maske  mit  weit  ge- 
öffnetem Munde.    Pupillen  angegeben.  —  Rcks.: 

I 

SPEO 

Die  Bachstaben,  welche  vielleicht  ah  S^xti  PEDiadi  zu  lesen  sind,  stehen 

nicht   in  einer  Reihe,    sind  also  wohl  durch   bewegliche  Typen   hervorgebracht 

(vgl.  Kamp,  a.  a.  0.   S.  9,  3).     Das   |  der  ersten  Zeile  ist  Fabrikzeichen  (vgl. 

B.  Jahrbb.  LH,  109,  m)   und  findet  sich  auch   auf  den    gleichfalls   schön    ge- 
arbeiteten Lampen  No.  68,  76  u.  91,  sowie  bei  135. 

118.  In  zwei  Exemplaren  vorhanden.  Ein  mit  kurzer  Aermel- 
tunica  bekleideter,  sitzender  Gladiator  (e.  pr.  n.  r.)  hält  in  der  R.  ein 
Schwert  und  hat  die  L.  an's  Kinn  erhoben.  Seine  Füsse  und  Unter- 
arme sind  mit  Riemen  umschnürt.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  einen 
runden  Helm  mit  Rand  und  Federn  (?)   auf  dem  Bügel.    R.  vor  dem 

Gladiator  steht  der  viereckige,  gebogene  Schild.  —  Rcks.:  M* 

Vgl.  115. 

119.  Ära,  dem  Puteal  Libonis  nachgebildet,  wie  es  sich  beson- 
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auf  MüDzen  der  Gens  Aemilia   und  Scribonia  zeigt.    Der  Altar 
jiat    oben   und   unten  einen  Ablauf.    R.  und  1.  ist  je  eine  Lyra  mit 

befestigt,  dazwischen   eine  Guirlande  aufgehängt.    Auf  dem 
steht  eine  brennende  Lampe  mit  Fuss  (n.  r.).    Gut  erhalten. 

XJeber  das  Puteal  Libonis  vgl.   bes.  Benndorfn.  Schoene,   Die  Bildw. 
mXßT,  Mas.y  zn  No.  440*. 

120.  Geflochtener  runder  Henkelkorb,  aus  welchem  zwei  Fische 
hervorsehen  und  aus  welchem  auf  beiden  Seiten  je  ein  todter  Vogel 
herauszuhängen  scheint.  —  Rcks.:  zwei  nackte  Fusssohlen.  Christ- 
liclie    Hiampe. 

Je  drei  todte  Fische  zu  beiden  Seiten  eines  Dreizacks  aufgehängt  auf  einer 
bei  Passer i,  a.  a.  0.  T.  XLIV. 

121.  In  sehr  flachem'  Relief  und   etwas   abgestumpft  ist  ein 
•,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  dargestellt,  welcher  in  etwas  gebückter 

Stellung  mit  der  R.  eine  Amphora  trägt  (um  sie  auszugiessen?),  während 
er    die   L.  (weinend?)  vor  die  Augen  hält. 

"Verwandt  scheint  die  Darstellung  einer  Lampe  bei  Passe ri  (a.  a.  0. 
T.  XXXVIII),  wo  vor  einer  mit  Binden  geschmückten  Grabamphora  der  nackte 
Eros  mit  der  umgekehrten  Fackel  dahinschreitet,  auf  die  Vase  zurückweisend; 
aber  -  ilm  befindet  sich  in  einem  kleinen  Medaillon  ein  Januskopf.  (Ist  die  Lampe 
aber   Äbcrhaupt  antik?) 

X  22.  Christliche  Lampe.  Kreuz  mit  Haken  an  dem  einen  Arm.  — 
Rcks.  X    Palmzweig  eingeritzt. 

123.  Ein  n.  r.  hih  fahrendes  Schiff  mit  Mast  und  aufgerefftem 
S^el.  Aus  der  Schiffswand  ragen  drei  Ruder  und  ein  viertes  über 
den   Schiflferand  in's  Wasser.    Als  Bugbild  ein  Vogelkopf. 

Vgl.  zu  No.  84. 

124.  In  flachem  Relief,    etwas  abgestumpft,   ist  eine  grosse  tra- 
gische Maske  mit  weit  geöffnetem  Munde  als  Oelloch  dargestellt.    Als 

Einfassung  des  ganzen  Kopfes  dient  ein  Lorbeerkranz.  Darunter  VALE, 
aiso  jedenfalls  eine  Grablampe.  Gute  Arbeit.  Die  Lampe  wurde  in 
4cr  Spiesergasse  gefunden. 

XJeber  den  dekorativen  Gebrauch  der  Maske  die  hier  dem  Zwecke  des  Ge- 
Ti^lieB  gftnz  entaprechend  angebracht  ist,  vgl.  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw. 
11,  8.  5. 

125.  Der  jugendliche  Herakles  (e  i\  ist  auf  die  Knie  gesunken, 
Tind  im  Begriff,  mit  beiden  Händen  die  r.  und  1.  an  ihn  herange- 
krochenen  Schlangen,  auf  welche  er  zugleich  seine  Kniee  gesetzt  hat, 
zu  erwürgen. 
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126.  Sehr  undeutlicher  (weiblicher?)  Profilkopf  n.  1. 

127.  Weibliche  Profilbüste  (n.  1.),  mit  einem  Stück  des  Gewandes 
an  der  Brust.  Das  gestrählte  Haar  ist  über  ein  Band  geschlagen 
und  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.    Scheint  Portrait  zu  sein. 

128.  Biga  mit  schlecht  gebildeten  Pferden  (n.  r.).  Der  Lenker 
auf  dem  Wagen,  welcher  mit  der  R.  die  Zügel  hält,  holt  heftig  mit  der 

Peitsche  aus,  die  er  in  der  L.  hält.  —  Rcks. :   C 

lieber  die  Yerwechselang  der  beiden  Hände,  die  sich  auf  Bildwerken,  welche 
aus  einer  Stempelform  hervorgegangen  sind,  öfter  findet,  vgl.  zu  No.  31.  Ebenso 
reicht  auf  einer  Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XXXVII  die  Braut  dem  Bräu- 
tigam die  1.  anstatt  der  r.  Hand. 

129.  Vor  einer  bärtigen  Herme  mit  Armansätzen  sitzt  auf  einem 
künstlich  gebildeten  Sitze  ein  geflügelter  Erot  n.  1.,  dessen  Unterkörper 
mit  einem  Gewände  bedeckt  ist,  die  L.  gegen  die  Herme  erhebend. 

130.  Sehr  grosse  Lampe,  gefunden  in  Andernach.  Ein  n.  1. 
springender  Löwe,  hinter  welchem  ein  Lorbeerbaum  angebracht  ist.  Als 
Ornament  finden  sich  am  Rande  einzelne  Blätter  in  regelmässigen 
Abstanden. 

131.  Rcks.:  STROBIL 

Vgl  zu  No.  42. 

132.  Komische  Maske  mit  aufgesperrtem  Munde.  Pupillen  an- 
gegeben.   Rcks.:  FORTIS. 

Vgl  «u  No.  2. 

133.  Rcks.:  STROBILI. 

Vgl.  zu  No.  42. 

134.  Die  Lampe,  von  der  die  Deckfläche  losgelöst,  zeigt,  dass 
sie  in  zwei  Theilen  geformt  worden  ist.  —  Rcks. :  ATIMETI. 

Vgl.  zu  No.  88. 

135.  Kleine  Lampe  (in  zwei  Exemplaren  vorhanden).  —  Rcks.: 

FORTIS 
I 

Vgl.  zu  No.  2  und  über  das  Fabrikzeichen  I  zu  No.  76. 

136.  Komische  Maske  mit  langen  Locken  und  weit  aufgerissenem 
Munde. 

137.  R€ks.:  STROBILI 

Vgl.  zu'No.  42  (131  u.  133). 

138.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

ATTILIVS 

F 

Vgl.  ztt  No.  89. 
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152.  Weibliche  Idealfigur  (e.  f.),  niit  langem  Chiton  und  einem 
auf  dem  Kopfe  aufliegenden  Obergewande,  welches  unter  dem  r.  Arm 
vorgenommen  und  von  vorn  v  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist. 
Kopfschmuck  vorhanden.  .  Die  gesenkte  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  K.  ein  Skeptron. 

153.  Lampe  deren  Oberfläche  in  Gestalt  einer  Kröte  gebildet  ist. 

—  Rucks.:  A.    Eine  kleinere  Widerholuug. des  P^emplares  vorhanden. 

Derselbe  Typus  kehrt  auch  bei  italienischen  Lampen  wieder,  z.  B.  in  der 
Sammlung  des  Turiner  Museums  eine  Lampe  in  Gestalt  einer  braun  und  weiss  ge- 
fleckten Kröte  mit  schwarzen  Augen. 

154.  Lampe  in  Gestalt  einer  komischen  Maske  mit  geschlossenem 
Munde. 

155.  Obscoene  Darstellung.  Mann  und  Frau  in  unnatürlichem  Coitus. 

156.  Geflügelter  Erot  (n.  1.)  hinter  einem  Netze,  von  schlechter 

Arbeit.  Rucks. :  Ithyphallos  und  darüber  in  kleinen  Buchstaben  ST  AT 
worin  man  einen  obscoenen  Ausdruck  hat  sehen  wollen.  Die  Lampe 
stammt  aus  der  Sammlung  Merlo. 

Vgl.  B.  J.  LH,  S.  109.  —  Ist  die  Inschrift  nicht  obscoen,  so  läset  sich 
etwa  an  STATVTVS  (vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2023)  denken. 

157.  Drei  nackte  Männer  tragen  mit  hocherhobenen  Händen  in 
gebückter  Stellung  einen  langen  undeutlichen  Gegenstand. 

158.  öbscoen.    Coitus  von  zwei  ungeflügelten  Eroten. 

159.  Kleine  Lampe  mit  vier  Phallen. 

160.  Auf  der  oberen  Seite  ein  Kränzchen  von  Oelzweigen. 

IL  Terracotten  und  Thonreliefs. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt. 

(No.  161—169.) 

161.  Victoria.  H.  1,25.  Gefunden  in  Bingerbrück  im  Jahre  1874. 

—  Ueber  einer  auf  eine  Basis  gestellten  Kugel  schwebt  die  ungeflttgelte 
Victoria,  das  r.  Bein  vor  das  1.  setzend,  in  der  L.  einen  Palmzweig 
haltend,  mit  der  R.  einen  Kranz  erhebend.  Bekleidet  ist  sie  mit  langem 
Chiton  mit.  gegürtetem  Ueberschlag.  Die  Enden  des  ziemlich  eng  an- 
liegenden Gewandes  flattern  streng  symmetrisch  aber  doch  kühn  ge- 
schwungen zu  beiden  Seiten  des  Körpers.  Das  welhge,  mit  Diadem 
geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen  und  hinten  in  einen  Knoten 
zusammengebunden. 
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162.  Sitzende  Frau  mit  Kind.  H.  0,23.  Aus  der  Sammlung 
Droste-Hülshoff,  aber  wahrscheinlich  aus  Italien  stammend.  Der  an- 
gesetzte Kopf  scheint  antik  und  zugehörig  zu  sein. 

Auf  einem,  wie  es  scheint,  natürlichen  Sitze,  hat  eine  hohe  Frauen- 
gestalt von  mütterlichen  Formen  Platz  genommen.  Ein  auf  den 
Schultern  aufliegendes  Gewand  ist  vorn  über  dem  Schoosse  zusammen- 
geschlagen. In  ihrem  1.  Arme  ruht  ein  nackter  Knabe,  an  der  1.  Brust 
der  Frau  saugend,  während  diese  mit  der  R.  die  L.  des  Knaben  hält. 
Ihr  welliges  Haar  scheint  mit  einem  Diadem  geschmückt  zu  sein  und 
ist  hinten  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Das  Gesicht  neigt 
sich  lächelnd  auf  den  Knaben  herab.  Farbspuren  vorhanden.  Die 
Terracotta  ist  hohl  und  hinten,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  grösseren 
Loche  versehn. 

Das  Diadem  der  Figur  reicht  nicht  aus,  in  ihr  cino  bestimmte  mytholo- 
gische Persönlichkeit  zu  erkennen.  Die  »Stephanec  ist  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmuck  der  Frauen  und  besonders  bei  den  nach  Zierlichkeit  der  äusseren  Er- 
scheinung strebenden  Terracotten  häufig.  So  findet  sie  sich  auch  bei  der  gleich- 
falls genrehaft  aufzufassenden  Figur  No.  171. 

163.  Frau  mit  Kind.  H.  1,195.  Stammt  aus  der  Sammlung 
des  Prinzen  Emil  Wittgenstein,  gefunden  in  Canossa. 

Auf  einem  künstlichen  Sitze  mit  Fussbank  sitzt  eine  Frau  in 
ziemlich  steifer  Haltung,  bekleidet  mit  langem,  an  den  Armen  zuge- 
nesteltcm  Chiton,  der  unter  die  1.  Brust  herabgeglitten  ist.  Ob  ein 
Obergewand  auf  dem  Hinterkopfe  aufliegt  und  etwa  über  dem  Schoosse 
zusammengenommen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Auf  dem  1.  Knie 
der  Frau  sitzt  eine  nackter  Knabe,  den  diese  mit  der  1.  Hand  festhält. 
Ihre  R.  greift  nach  der  1.  Brust,  an  welcher  der  Knabe  saugt,  während 
die  L.  des  Knaben  an  die  Hand  der  Mutter  greift.  Das  Ganze  ist 
von  steifen  Formen. 

Eine  Wiederholung  der  hohlen  und  hinten  mit  einem  Loche  versehenen 
Gruppe  im  Museo  Nazionale  von  Neapel,  Obergeschoss,  6.  Saal  No.  6511.  Vgl. 
za  No.  162. 

164.  Weibliche  Figur.    H.  0,17.    Gefunden  in  Köln. 

Eine  Frau,  bekleidet  mit  langem,  kurzärmeligem  Untergewande 
und  einem  über  der  r.  Schulter  befestigten  Mantel,  nach  dessen  Saum 
die  B.  greift,  hält  mit  der  herabhängenden  L.  einen  Henkelkorb. 
Das  wellige,  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  ist  nach  hinten  zurückge- 
strichen.   Ueber  den  Scheitel  scheint  sich  ein  Zopf  hinzuziehen. 

165.  Sitzende  weibliche  Figur.    Sehr  abgestumpft. 
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Auf  einem  Stuhl  mit  hoher  Rücklehne  sitzt  eine  mit  langem  Ge- 
wände bekleidete  Figur,  auf  ihrem  Schoosse  einen  nicht  ganz  deut- 
lichen Gegenstand  (Thier  ?)  haltend,  während  die  Hände  auf  den  Knieen 
ruhen.    Der  Kopf  (mit  Diadem?)  ist  etwas  nach  vom  übergeneigt. 

VgL  hierüber  zu  171. 

Ein  Hahn  (166)  und  ein  gelagerter  Hund  (167)  mit  einem  runden 
Loch  im  Boden,  beide  von  Terracotta  haben  wohl  als  Kinderspielzeag 
gedient  und  stammen  vielleicht  aus  Gräbern. 

Denselben  Zweck  hatten  wahrscheinlich  auch  zwei  kleine  thöneme 
Henkelkrüge  (168,  169)  von  zierlicher  Form,  bei  dejien  sich  unter  der 
Ausgussstelle  ein  weiblicher  Reliefkopf  mit  lockigem  Haar  befindet. 

b)  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff. 

(No.  170—174.) 

170.  Erotische  Gruppe.  H.  0,15.  Aus  der  Sammlung  Minutoli. 
Mit  vielen  Farbspuren,  besonders  rosa.  Die  Gruppe  ist  hohl  und  hat 
hinten  ein  Loch. 

Auf  künstlichem  Sitze  haben  sich  etwas  an  einanderdrängend 
r.  ein  Mädchen,  1.  ein  Jüngling  Platz  genommen ;  ersteres  ist  bekleidet 
mit  langem,  gegürteten  Chiton  und  einem  den  Schooss  bedeckenden 
Obergewande.  Der  Chiton  des  Jünglings  ist  ungegürtet,  auch  seinen 
Unterkörper  bedeckt  ein  Gewandstück.  Er  fasst  mit  der  R.  an  die  r. 
Brust  der  Jungfrau.    Beide  tragen  eine  »Corona  sutilisu. 

171.  Frau  mit  Schwan  (?).    Aus  der  Sammlung  Minutoli. 

Eine  sitzende,  mit  Schuhen,  langem,  unter  der  Brust  gegürtetem 
Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden  bezipfelten  Gewände, 
welches  über  dem  Schoosse  in  malerischer  Weise  hingebreitet  liegt,  be- 
kleidete Frau  fasst  mit  der  R.  nach  dem  Saume  des  Obergewandes  und 
hält  in  der  L.  dicht  am  Busen  einen  kleinen  *  Schwan  (?).  Das  wellige 
mit  einem  Diadem  geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen,  auf  jeder 
Seite  des  Gesichtes  hängt  eine  Locke  herab.  Der  Mangel  eines  Sitzes 
lässt  vermuthen,  dass  ein  solcher  früher  von  anderem  Stoffe  vorhanden 
war.    Die  Figur  ist  von  schöner  Erfindung. 

An  eine  mythologische  Beziehung  ist  hier  natürlich  nicht  zu 
denken.  Nichts  ist  bei  Terracotten  gewöhnlicher  als  eine  Darstellung 
aus  dem  Alltagsleben.  Ueber  die  Beschäftigung  derP'rauen  mit  Gänsen, 
Schwänen,  Enten  u.  s.  w.  vgl.  L.  Stephani  im  Compte  Rendu  de  la 
Commission  Imperiale  1863  p.  51  ff.  und  p.  157. 
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172.  Weiblicher  Portraitkopf,  gefunden  am  Ferculum  in 
H.  0,16.  Gsl.  0,065.  —  Das  Haar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt. 

slmässigo  ZQge.    Der  Kopf  ist  hohl. 

173,  174.  Zwei  hohle  Figuren  in  Hochrelief,  jedoch  ohne  Hinter- 
gT'mjLM^i,  wahrscheinlich  zur  Dekoration  einer  Wand.  Cementartiger, 
et^w^^^B-s  dunkler  Thon.    Gefunden  am  Ferculum  in  Köln. 

173.  H.  0,22.  —  Eine  mit  langem  Chiton  mit  gegürtetem  Ueber- 
scIb.!^^  bekleidete,  weibliche  Figur,  deren  Obergewand  auf  dem  Hinter- 
k(^X>^^'^  aufliegt,  trägt  mit  der  L.  über  der  Schulter  ein  Körbchen,  mit 
desr  31.  dicht  am  Busen  ein  kleines  Ferkel.  Schöner  Faltenwurf  des 
Q^^^^r  .sndes. 

174.  H.  0,21.  —  Eine  wie  No.  173  gekleidete  Jungfrau  erhebt 
mi  -fc  <5er  K.  über  der  Schulter  eine  Schüssel  mit  Opferkuchen  (?),  in  der 
L.  Iz^slt  sie  ein  kleines  Ferkel  dicht  am  Busen.  Auf  ihrem  Kopfe 
scb^mTit  sich  ein  Modius  zu  befinden. 

Äehnliohe  Relief&guren  ohne  Hintergrund  finden  sich  öfter,  z.  B.  im  Museo 
Na^id^xale  in  Keapel  (Sammlung  St.  Angele)  Aktaion,  von  zwei  Hunden  zerrissen 
^>M^>^x:s.  Artemis,  in  archaischem  Stile.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  gleichfaUs 
ohxm^  Hintergrund  gearbeiteten  Bronzereliefs  der  Tänzerinnen  aus  Industria  (im 
Tax^iacÄcr  Museum). 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

175.  Kleine  Terracottafigur  einer  Jungfrau  (H.  0,18).  L.  Stand- 
)^'^^  ^    bekleidet  ist  sie  mit  langem  Untergewande  und  einem  über  dem 

en  Haar   aufliegenden  Obergewande,   welches  über  den   r.  Arm 

werfen  und  über  die  L  Schulter  zurückgeschlagen  ist.    Der  herab- 

™^^^S«nde  1.  Arm  liegt  eng  am  Körper  an,   desgleichen  das  ganze 

nd.     Schuhwerk  nicht  angegeben,   aber  ebensowenig  Zehen  be- 

ar.    Das  Gesicht  hat   einen  lächelnden  Ausdruck.     Der  Kopf 

sich  leicht  gegen  die  l  Schulter.    Im  Rücken  der  Figur  ein  Loch. 

.  Gefässe  aus  Thon  und  terra  sigillata  mit  bildlichen 

Darstellungen. 

(No.  17«— 185.) 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

176.  Flache  Thonflasche  zum  Anhängen  von  dreieckiger  Grund- 
^^^e,  welche  so  geformt  ist,  dass  sie  sich  bequem  an  die  mensch- 

\\^lie  Hüfte  anschmiegt.     Die  Flasche  wurde  also  wohl  an  der  Seite 


vo 


net 
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Seite  $(etrageD.  (H.  0,21,  Br.  0,18;  stammt  aus  der  Sammlung  Droste- 
Hülshoff  in  Münster.)  Der  enge  Hals  schliesst  den  Gedanken  an  wirk- 
lichen Gebrauch  aus,  also  wohl  nur  eine  Beigabe  für  einen  Todten. 
Unter  dem  Halse  in  flachem  Relief  ein  springender  Eber. 

Eine  ganz  ebenso  gefoimte  Flasche  befindet  sich  unter  den  Pompejanisohen 
Alterthümem  des  Museo  Nazionale  in  Neapel  (No.  5825). 

177.  Grosse,  runde  Schale  mit  Fuss  aus  feiner  terra  sigillata, 
gefunden  1867  in  der  Ursulagartenstrasse  in  Köln.  Durchm.  0,30. 
Im  Innern  sind  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  feine  Striche 
(wie  Zweige)  eingeritzt,  und  in  der  Mitte  ziemlich  roh  die  Umrisse 
einer  geballten  Faust  mit  einem  Theil  des  Unterarmes. 

178.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Namur  sein  soll,  gefunden  zu  Köln  an  der  Ein- 
trachtsstrasse.   H.  0,09,  Durchm.  0,18. 

Die  Darstellung  der  Aussenseite  unterhalb  des  bei  diesen  Gefässen 
fast  regelmässig  wiederkehrenden  eierstabähnlichen  Ornamentstreifens 
besteht  aus  einer  regelmässig  sich  wiederholenden  Scene:  ein  bärtiger 
mit  Schurz  bekleideter  Mann,  dessen  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt 
sind,  wird  von  einem  springenden,  mit  zwei  Gurten  versehenen  Löwen 
verfolgt.  Am  Boden  liegen  Palmzweige.  Der  Stempel  mit  dem  Namen 
des  Töpfers  ist  unleserlich. 

Bei  den  mit  Gurten  versehenen  Löwen  hat  man  an  die  Spiele  der  Arena 
zu  denken,  w&hrend  die  Palmenzweige  auf  christliche  Märtyrer  hinweisen. 

179.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Xanten  sein  soll,  von  gleicher  Form,  in  Bingerbrück 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,19.  Das  Relief  der  Aussenseite  ist 
etwas  flacher  als  bei  No.  178.  Zwischen  Ranken  und  Blättern  werden 
Hirsche  von  Hunden  verfolgt.    Darüber  der  bekannte  Ornamentstreifen. 

180.  Aehnliche  Schale  aus  terra  sigillata,  gefunden  bei  Andernach. 
H.  0,09.  Durchm.  0,17. 

Das  Relief  der  Aussenseite  unterhalb  des  eierstabähnlichen  Or- 
namentstreifens ist  in  zwei  übereinander!  aufenden  Reihen  aus  einer 
sich  wiederholenden  Scene  zusammengesetzt:  Männer,  welche,  wie  es 
scheint  bekleidet  sind  und  mit  einem  Thyrsos  (?)  in  den  Händen  ein- 
ander nachlaufen.    Erotisch? 

181.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  wahrscheinlich  in  Mainz 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,18.  Unter  dem  bekannten  Ornament- 
Streifen  der  Aussenseite  befindet  sich  in  flachgedrücktem  Relief  und 
acht  Mal  sich  wiederholend  die  von  zwei  concentrischen  Kreisen  ein- 
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gerahmte  Figur  eines  .springenden  Hippokampen  oder  Meerlöwen;  zwi- 
schen den  Kreisen  je  eine  stilisirtc  Palme  als  Ornament. 

182.  Schale  für  Eier.  Thon.  Durchm.  0,22.  Soll  aus  Cumae 
stammen. 

Die  Schale  hat  ungefähr  die  Form  einer  Patera  in  der  Mitte  mit 
einem  runden^  ausgehöhlten  Knopfe  zum  Anfassen  von  unten.  Das 
Innere  der  Schale  ist  für  12  kleine  Eier  (vielleicht  Kiebitzeier)  ausge- 
höhlt und  dem  entsprechend  auch  am  Rande  zwölf  Mal  ausgeschweift. 
Dieser  selbst  ist  mit  Köpfen  (zum  Theil  Doppelköpfen)  im  Profil  und 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Randerhebnng  mit  je  einem  Maskenkopfe 
geschmückt. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  vorhanden  mehrere  flache  Schalen 
aus  terra  sigillata,  deren  Rand  mit  Lotosblättern  in  flachem  Relief 
verziert  ist.  Exemplare  derselben  Gattungen  auch  in  den  Sammlungen 
der  Herren  Raderschadt  und  Wolff.    Zwei  Schalen  des  letzteren 

fahren  den  Stempel   FRONTVNATVS  und SSI  •  II;   auf 

einer  dritten  sind  die  Buchstaben  IfßAW  \  (=  Issialii?)  eingekratzt, 

b)  Bei  Herrn  H.  Wolff: 

183.  Schöne  Schale  von  terra  sigillata  wie  No.  176—181,  gefun- 
den am  Ferculum  in  Köln,  ornamentirt  mit  zwei  Reihen  von  Kreisen, 
in  und  zwischen  denen  sich  Kreuze  befinden.    Dazwischen  auch  der 

Stempel:  ATI  AI  [Atiafecit?] 

Vgl.  No.  184. 

184.  Sehr  interessante  Form  einer  ähnlichen  Schale,  jedoch  nur 
bis  zu  dem  eierstabähnlichen  Streifen  reichend,  am  Ferculum  zu  Köln 
gefunden.  Die  Verzierung  besteht  in  einem  aus  Bogen  und  Zickzack- 
linien, Punkten  und  Strichen  zusammengesetzten  Ornament.  Dazwischen 
der  Stempel:  ATIAF. 

Vgl.  No.  183.  Aasserdem  befindet  sich  in  der  Sammlung  eine  kleine  flache, 
mnde  zweihenklige  Thonflasche  mit  sehr  undeutlicher  Reliefdantellung:  eine 
menschliche  Gestalt,  die  H&nde  ausbreitend.    Wahrscheinlich  christlich*). 

185.  Grosse,  zahlreiche  Fragmente  von  grossen  runden  -  Schalen 
aus  terra  sigillata  von  der  Art  wie  No.  176—181.  Unter  den  Relief- 
bruchstücken derselben  finden  sich  Eroten  zwischen  Bäumen  und  ge- 
lagerten Thieren,  Medaillons  mit  Thieren  (Hasen),  Kämpfergruppen 
und  obscoene  Darstellungen. 

Die  Form  und  Verzierung  dieser   in  den  Rheinlanden  überaus 

1)  Die  Nr.  183  u.  184  wie  die  christl.  AmpuUa  sind  inzwischen  in  das 
Bonner  ProyinzialmQBeiun  gelangt  Die  Bed* 
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häufigen  Schalen  scheinen  typisch  zu  sein.  Die  theilweise  Rohheit  der 
Ornamente  beweist  jedoch  nicht  ihre  Entstehung  in  späterer  Eaiserzeit. 
Gefässe  von  ganz  derselben  Arbeit  und  Form  befinden  sich  auch  unter 
der  Sammlung  Pompejanischer  Alterthümer  des  Museo  Nazionale  in 
Neapel.  Exemplare  feineren  Geschmackes,  auch  ohne  den  über  dem 
gewöhnlichen  Ornamentstreifen  sich  erhebenden  glatten  Rand  (vgl.  B. 
J.  LX,  p.  147)  sind  abgebildet  bei  Monaco,  Les  Monuments  duMus6e 
National  deNaples'Pl.  113—115;  bei  den  in  roherem  Geschmack  oma- 
mentirten  notirte  ich  mir  als  Verzierungen :  Männer  von  Thieren  ver- 
folgt, laufende  Thiere  und  concentrische  Kreise  mit  verschiedenen  Dar- 
stellungen zwischen  Pflanzenomamenten,  also  ganz  entsprechend  den  Ge- 
fässen  deutschen  Fundortes  (vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  in  der  Monatschr. 
f.  rh.  westf.  Geschichtsf.  von  Pick,  II,  zu  S.  177  und  den  Mittheilun- 
gen No.  4  des  Vereins  f.  hess.  Gesch.  und  Landeskunde  1873);   auch 

•  solche  mit  Inschriften  BIBE,  AMA  u.  s.  w.  finden  sich  unter  den  Pompe- 
janischcn  Stücken,  dagegen  fehlt  es  meines  Wissens  darunter  an  den 
flachen  Schalen  mit  Lotosblättern  auf  dem  Rande. 

IV.  Irdene  Gefässe  ohne  bildliche  Darstellungen,  aber  mit 

Inschriften. 
(No.  186—224.) 

a)  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

186—189.  Kleine,  in  Köln  gefundene  Schalen  mit  verschiedenen 
,  Töpferstempeln : 

186.  MACVATVS 

187.  CIAMAT  •  F  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  701. 

188.  OF  ICEMVSL(?) 

189.  OF-SARRVT  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  1876. 

b)  In  der  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff: 

190.  Glatte  runde  Schale  aus   terra  sigillata,   gefunden  in  der 

Spiesergasse  in  Köln.    Im  Innern  eine  kegelförmige  Erhöhung  mit  dem 

Stempel : 

ETERNALIS   FECIT 

191—204.  Fragmente  von  Schalen  aus  rother  Erde  mit  Töpfer- 
stempeln : 

191.  a  ROTAMA  (?) 

192.  OIOCIIVIChC  Ich  lese:  Diogenis  fecit.    Ueber  fecitnach 
dem  Genetiv  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  1580  und  1009. 
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193.  BASSI  Vgl.  Fröhner,  284  «. 

194.  SCOTTI.M  Vgl.  Fröhner,  1894  ff.  —  Auf  der  Rückseite 
steht  eingekratzt  FRONTO 

195.  C  •  RIC 

196.  INSI0OI(?) 

197.  A]RMANVS 

198.  MAIA3F3  (sicl),  wobei  2  und  D  offenbar  verkehrt  (also 
mit  beweglichen  Typen)  eingesetzt  ist. 

199.  lUUENIS 

200.  MARCIANV 

201.  OROILO'F 

202.  AVMTIIOO 

203.  SECV 

204.  A/ENTINVS 

204.  Schöner  Teller  aus  terra  sigillata  mit  dem  sehr  unleserlichen 

205.  Fragment  einer  Schale  aus  Porphyrerde  mit  dem  Stempel: 

AVDMO 

OVIIDV^^ 

206—209.  Fragmente  von  Thongefässen  mit  Stempeln. 

206.  OWVAS 

207.  GERM 

208.  VANI 

209.  OFRVHA 

210.  Kleine  runde  Schale  mit  dem  Stempel  CAV 

RA 

211.  Fragment  einer  grossen  runden  Schale  von  Porphyrerde  mit 

dem  Stempel  DIVIRIO 

212—223.  Dunkelbraune  Gefässe  von 
dünnem  Jhon,  deren  Grundform  die  neben- 
stehende Skizze  veranschaulichen  mag,  mit 
iheils  gelb,  theils  weiss  aufgemalten  In- 
schriften, von  derselben  Art  wie  die  im 
Bonner  Provinzialmuseum  befindUchen,  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Herstatt  er- 
worbenen. 
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212.  VITA.-. 

213.  LVOE: 

214.  AMAME  • 

215.  AMOTE 

216.  AMMA  (sie !) 

217.  VIVAS 

218.  SITIO 

Ein  ähnliches  Gefäss  mit  gleicher  Aufschrift  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Raderschadt. 

219.  211  ME 

220.  AIVSl..-(?) 

221.  DISCE  / 

222.  AVETE  j  mit  lleliefranken  von  weisser  Farbe. 

223.  Unter   sechs  rundlichen  Eindrücken  VIVAS :  In  den  Ein- 
drücken je  drei  gelbe,  grosse  Beeren  an  Stielen. 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

224.  Kleine,  runde  Schale  (Durchm.  0,085)  aus  glän^sender  terra 

sigillata.    Im  Innern  der  Stempel;  AQVII 


Sachregister. 


A. 

Adler  21.  61.  116. 

Aegis  32. 

Afife  65. 

Altar  30(?).  86.  119. 

Ammonsmaske  18. 

Amphora  121. 

Armband  7. 

Arterais  8. 

Asia  60. 

Athena  32.  68. 


B. 


Bär  85. 
Baum  4(?).  87. 
Beinschienen  64. 
Biga  11.  128. 
BUdhauer  31. 
Blatter  90. 


C. 


Blitz  21.  116. 
Bockskopf  106. 
BugbUd  123. 

Corona  sutilis  86. 
Cypresse  170. 

D. 
Delphin  54.  57.  83.  102. 
Diadem  161.  162.  162(?). 
Dionysos  43. 
Dithyrsos  43. 
Donnerkeil  116. 

E. 
Eber  63.  176. 
Elephantenkopfhaut  60. 
Erot  6.54.57. 102. 111.121. 129.156. 185. 
Esel  39. 
Eselskopf  103.      , 
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F. 
^'  Fabrikzeichen  10.  15.  41.  52(?).  68:  74. 
83.   117.  118.  136.  144.  148.  158. 
Fackel  83. 
Faust  177. 
Flöte  57. 
Fortuna   29.  30. 
Fruchte   93.  106. 
Füllhorn  29.  30.  103.  106. 
Fuss.  77.  194. 
Fuastobl©  60.  79.  90. 

G. 
CWem«  66. 

Gefangener  178. 

GladUtor  65.  66.  67.  116.  118.  147(?). 

Gorgroneion  19.  32.  74. 

Greif  48.  59. 

H. 
H«*n>nt2  31.  113. 
^^^  12.  166. 
H^*>mond  109.  110.  141, 
Halsband  38.  39. 
Hammer  31. 
Haae  6(?).  79.  185. 
^^^^  32.  34.  64.  65.  67.  68.  118. 
^«»^^Kelkorb  120.  164. 
^^'^lea  4.  28.  125. 
^^'^e  129. 
^««^es  130. 
^«i^tnebkugel  141. 
^^ch  24.  33.  71.  85.  179. 
"Weisen  24. 
^^»Jd  167.  179. 
ÄSudin  40(?). 
^rtne  92. 

K. 
^oinchen  13. 
kantbaros  43  (?). 
Köcher  33.  111. 
Komödienfigar  9. 

Kopf.  20.  36.  70.  141.  126.  127.  182. 
Korb  17a 

Kranz  91.  161.  (Lorbeer)   10.    11.    15. 
17.  124.  (Oel)  19.  60.  (Eiohe)  30. 


Kreuz  122. 
Kugel  29.  62.  161. 

L. 
Lanze  14.  32.  33.  64.  68. 
Leda  37. 

Lehnstahl  29.  165. 
Leopard  145. 

Löwe  93.  95.  114.  120.  178. 
Lorbeerbaum  130. 

M. 
Mann  25.  151.  157.  180. 
Maske  7.  31.  104.  107.  113.   117.   124. 

132.  136.  149.  154.  182. 
Meerlöwe  181. 
Meissel  31. 
Messer  64. 
Monogramm  78. 
Muschel  96. 
Muschelhom  102. 

N. 
Netz  156. 

0. 
Obacoen  46.  47.  155.  158. 
Ochsenkopf  105. 
Opferkuchen  174(?). 

P. 
Palmzweig  11.  12.  la  21.  31.  62.  70.  80. 

161.  178. 
Panskopf  22(?).  44(?). 
Panther  1.  43.  . 
Panzer  67. 
Pegasoa  49.  148. 
Peitsche  128. 
Petaaos  44. 
Pfau  81. 
Pfeile  38.  111. 
Pferde  11.  128. 
Pluton  73(?). 
Postament  32. 
Pnteal  Libonis  119. 

R. 
Rad  30(?).  48. 
Reiter  14.  64. 
Retiarius  66(?). 
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Riemen  66.  10«.  115.  118. 
Roma  34(?). 
Rüben  101. 
Ruder  29.  SO. 

S. 
Schaf  74. 
Schemel  31. 
Schiff  84.  123.  151. 
Schild    14.  32.  34  (?).   50.  64.   65.  68. 

118.  147. 
Schlange  125. 
Schotenfracht  101. 
Schüssel  174. 
Schurz  66. 
Schwan  37.  171. 
Schwein  173.  174. 
Schwert  66.  118. 
Skeptron  152. 
Skorpion  82. 
Stier  69. 
Stütze  31. 
Stuhl  (vgl  Lehnstuhl)  30. 


T. 


Taube  112. 
Thiere  185. 
Thyrsos  180(?). 
Triton  56. 


V. 


Vase  1. 

Victoria  50.  161. 
Vogel  19.  38.  61.  120. 

W. 
Wagen  33. 

Weintrauben  11(?).  38.  43.  55. 
Wettfahrer  11. 
Widderkopf  70. 
Windspiel  150. 
Wölfin  146(?). 

Z. 
Zebra  95(?).  145(?). 
Zeus  73(?). 
Zodiacus  141(?). 

Zweig  (Oelzw.)  35.  97.  112.  (Granate) 
81(?). 


11.  Römische  Villa  bei  Raverebeuren  auf  dem  HunerQcken. 

(Hier«u  Taf.  V.) 

Für  die  Geschichte  der  vorrömischen  Zeit  dUrfte  unter  den  links- 
rheinischen Landschaften  kaum  eine  von  grösserer  Bedeutung  sein  als 
die  mit  dem  Namen  Hunsrücken  bezeichnete  Hochebene  zwischen  Nahe, 
Mosel  und  Rhein,  insammt  des  südwestlich  anstossenden  Idargebirges 
und  des  Hochwaldes  bis  zur  Saar.  Es  war  der  erste  Distrikt  der  hier 
durch  die  Nahe  von  der  Germania  superior  abgegrenzten  Germania  in- 
ferior 0*  Die  grosse  Anzahl  der  in  diesem  Distrikt  befindlichen  Schutz- 
wehren; die  noch  grössere  sich  von  Strecke  zu  Strecke  anreihenden 


1)  E.  Böckingy  Jahrb.  VIT,  S.  72  der  Anmerkungen  zu  Aasonius  Mosella 
hat  bereits  die  Nahe  als  Grenze  zwischen  Ober-  und  Nieder-Germanien  und 
Mainz  als  die  Hauptstadt  der  erstgenannten,  Coln  der  letztgenannten  Provini 
angenommen. 
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G™I>I)en  Ton  Grabhügeln 0;  die  mannigfach  anfgefundenen  Steinwaffen*) 

—  ^r^sen  auf  eine  ebenso  grosse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  als  auf 

ihrexm    entschieden  germanischen  Ursprung  hin.    Ob  jene  Schutzwehren 

roit      ihrem  Schlüsselpunkt  der  Mattenburg  (Rheinfels)  nur  den  Ein- 

hciini  sehen  oder  in  Zeiten  der  Gefahr  auch  den  vom  rechten  Rheinufer 

flucti. tenden  Mattiaken  diente;   ob   die  Bewohner  der  Hochebene  alle 

Autochthonen  oder  zum  Theil  rechtsrheinische  Eingewanderte  waren, 

die*«  Fragen  lassen  weitere  Untersuchungen  wünschen swerth  und  im 

Vor^ms  erfolgreich  erscheinen«  ändern  aber  weder  Charakter  noch  Be- 

dcatting  des  Landstrichs  und   seiner  eigenthümlichen  Grabfunde  von 

6^^^,  Kupfer,  Bronce,  Email  und  Thongef&ssen.    In  einer  diese  Grab- 

faftde  erweiternden  besonderen  Mittheilung,  werde  ich  auf  ihre  Eigenart 

UÄd  die  damit  zusammenhängenden  Controversen  zurückkommen. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  römische  Verwaltung  in 
frSher  Zeit,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Invasion  sich  dieser  wich- 
tigen Hochebene  bemächtigte  und  dieselbe  mit  einem  Strassennetz  be- 
legte. Bis  jetzt  kennen  wir  hauptsächlich  nur  die  von  Trier  zum  Rhein 
aber  Simmern  gehende  von  Ausonius  beschriebene  Militärstrasse  und 
wissen,  dass  dieselbe  sich  am  Ausgangspunkte  wie  an  ihrem  Endpunkte 
in  mehrere  Arme  theilte;   aber  zu  diesem  Strassenzuge  werden  sich 
noch  mannigfache  Seitenarme  auffinden  lassen     Spuren  von  zwei  Tra- 
versen, welche  von  der  Mosel  und  zwar  von  Enkirch  und  Briedel  zu 
derselben  führen,  glaube  ich  weitrer  Nachforschung  empfehlen  zu  dürfen. 
Unweit  der  erstem  dieser  Traversen,  welche  sich   bei  Kirchberg 
von  der  grossen  Strasse  abzweigte®)  lag  die  im  Jahre  1867  durch  zu- 
fällige antiquarische  Funde  des  Landmanns  Johann  Reis  aus  Briedel 


1)  Jahrb.  XVm,  S.  28  ff. 

2)  Eine  Anzahl  derselben  aus  Dorsheim,  Sponheim  u.  s.  w.  besitzt  das 
Prorinzialmaseum  in  Bonn. 

8)  Bei  Dill  soll  diese  Traverse  noch  Römerstrasse  heissen.  Der  vor- 
erwähnte Johann  Reis  aus  Briedel  behsCdptet,  zwischen  den  Briedeler  Wacken 
sei  die  Strasse  gepflastert  and  laufe  in  der  Richtung  von  Haan  nach  Enkirch; 
sa  beiden  Seiten  befanden  sich  in  der  Gemarkung  Kinnessbrunnen  80 — 50  Tu- 
moli.  Vor  Raversbeuren  fand  man  in  den  Wiesen  römische  Bautrümmer  und 
Ziegel;  ebenso  stiess  man  im  Orte  selbst  bei  Hausbauten  auf  altes  Strassen- 
pflaster,  desgleichen  in  den  Wiesen  vor  dem  Orte;  auf  ein  drittes  Stück  alter 
Strasse  westlich  der  röm.  Villa.  Es  erscheint  mir,  soweit  die  eingezogenen  Er- 
kundigangen  reichen,  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  zu  ein  und  derselben 
Strasse  gehören,  welche  von  Raversbeuren  kommend,  unsre  Villa  passirte  und  in 
die  von  Kirdhberg  über  DiU  nach  Enkirch  führende  Linie  einlief. 
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und  seines  Sohnes  Constantin  zu  Tag  getretene,  dann  in  Folge  der  Be- 
mühungen unseres  Mitgliedes,  des  damaligen  Landrathes  von  Zell,  Herrn 
Knebel  theilweise  aufgedeckte  und  im  Auftrage  der  K.Regierung  zu 
Coblenz  im  Sommer  1875  von  mir  vollständig  blosgelegte  römische 
Villa,  die  man  nach  dem  etwa  20  Minuten  davon  entfernten  Orte  kurz- 
weg: »Römische  Villa  von  Raversbeurenu  nennen  kann. 

Die  durch  Schuttaufhäufung  erhöhte,  im  Banne  Briedel  ^)  belegene 
Baustelle  heisst  im  Volksmunde  »der  Leishübeht  ^)  und  bildet  eine 
sanfte  Thalsenkung  von  Süden  nach  Norden,  welche  im  weiteren  Um- 
kreis durch  das  aufsteigende  Bergterrain  vor  Winden  vollständig  ge- 
schützt und  nur  nach  Westen  offen  liegt  Dorthin  schweift  der  Blick 
zu  einer  bewaldeten  von  einem  Bache  durchflossenen  und  im  Hinter- 
grunde von  den  Moselbergen  abgeschlossenen  Schlucht.  Nordöstlich 
schaut  man  auf  der  Höhe  die  drei  Briedeler  Wacken,  Felsblöcke, 
welche  den  Eindruck  aufeinandergethürmter  germanischer  Oplersteine 
erzeugen  und  vielleicht  auch  solche  gewesen  sein  mögen  ^).  Die  kli- 
matisch geschätzte  Lage  im  romantischen  Waldgehege  einer  nicht 
ärmlichen,  wenn  auch  ebenso  wenig  üppigem  Luxua-  angehörigen  römi- 
schen Villa  war  zu  ihrer  Zeit  keine  einsame.  Römische  Gebäude- 
trümmer in  den  Wiesen  vor  Raversbeuren  wie  an  mehreren  Stellen 
kurzer  Entfernung  vom  Leishügel,  Spuren  römischen  Bergbaues  in 
Altlay*)  und  die  grosse  Menge  derXumuli  in  den  Wäldern*^)  lassen  so- 
wohl auf  die  Dichtigkeit  wie  auf  den  Wohlstand  der  ehemaligen  Be- 
völkerung einen  berechtigten  Schluss  ziehen. 


1)  Briedel  liegt  2  Stunden  abwärts  und  nordöstlich  an  der  Mosel. 

2)  Lelsbübel,  d.  h.  Leishügel,  ein  durch  Stein-  und  Scherben-Schutt  ge- 
bildeter Aufwurf. 

S)  Nach  Mittheilungen  von  Ortsan gehörigen  wurde  ein  eisernes  Schwert 
unter  den  Felsblöcken  gefunden.  Eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  Naturgebilde  für 
Werke  von  Menschenhand  anzusehen,  erzeugt  das  durch  seine  Phantasien  wahr- 
haft erschreckende  Buch  von  Voulot,  ABC  d'une  Science  nouvellc.  Les-Yos- 
ges  avant  Thistoire.  1874. 

4)  Zehn  Minuten  von  Altlay  geht  ein  mannshoher  Gang  in  den  Berg,  in 
dessen  Decke  sich  in  Abständen  von  circa  70  Meter  senkrechte  Luftschaolite  be- 
finden.  In  diesem  Stollen  fand  man  auch  eine  Aschenurne.    So  wurde  mir  berichtet. 

5)  Einige  hundert  Schritte  nordöstlich  der  Villa  wurde  vor  vielen  Jahren 
ein  Tumulus,  wahrscheinlich  der  des  Besitzers  derselben  durch  Bürgermeister 
Perger  geöffnet  und  darin  zwei  Glasflaschen  —  eine  viereckige  und  eine  kleinere 
doppeltgehenkelte  runde  —  und  eine  Lampe  gefunden.  Erstere  kamen  als  G^ 
schenk   der  E.  Regierung   zu  Coblenz   in  das  Provinzialmuseum   zu  Bonn.      Im 
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Betrachtet  man  nun  das  römische  Bauwerk  wie  es  sich  in  seinem 
abwechselnd  0,50  bis  3  m.  über  der  Fundamentsohle  erhaltenen  Mauer- 
liiÄien  darstellt,   so  gewährt   es  im  Grundriss  gleich  den  Villen  von 
Allenz  und  Manderscheid  ein  gebrochenes  Viereck,  hier  von  26,3  und 
^1>6  m.  Ausdehnung,  mit  einem  grossem  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
'^udes  nördlich  vorgelegten  Hof.  Wo  dessen  vorderer  Abschluss  sich  an 
^'ö  Seitenmauern  1 — 1  anlehnte,  liess  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
^^nimen,  weil  das  dort  wenig  tief  fundamentirte  Mauerwerk  in  dem  sich 
"^»"a^bsenkenden  Ackerlande  ausgebrochen  war.    Auf  einer   durch   die 
^^Uem  2—2  gebildeten  Rampe,  von  kaum  mehr  als  1  Meter  Steigung 
^^    9  Meter  Länge,  welche  allerdings  auch  ein  überdecktes  Vestibulum 
^^^^csen  sein  kann*),  tritt  man  in  einen  an  beiden  Enden  nach  vorne 
^^^ladenden  grössern  Raum  (3—3)*),  der  nach  Vitruv's  Vorschrift*)  das 
^^styl  gewesen  sein  mag.    Säulenreste  haben  sich  freilich  darin  nicht 
/^^^efunden   und  würden  bei  einer  Breite  von  2,5  auch  lediglich  auf 
^^  äussern  Mauer  stehend  gedacht  werden  können,  wodurch  das  Peri- 
^yi  sich  gleichsam  zur  oflFenen  Loge  gestaltete,   was  allerdings  nicht 
^*^lie  Analogien  bei*  andern  römischen  Villen  der  Rheinlande  ist.    Reste 
^^ti  fein  abgeschliffenem  rothen  Wandverputz  mit  grünen,  weiss  abge- 
füllten Leisten,  lassen  keinen  Zweifel  über  die  seinem  Zwecke  ange- 
lassene Dekoration  dieses  Raumes.     Aus  demselben  tritt  man  i;i  das 
Atrium,  einen  innem  quadraten  Hof  (4)  von  11,4  m.  im  Gevierte,- um 
Welchen  sich  die  sämmtlichen  übrigen  Wohnräume  gruppiren.  Beginnen 
^r  mit  den  eigentlichen  Wirthschaftsgelassen,   so  führt  uns  aus  der 
östlichen  Ecke  des  Atriums  eine  Treppe  (6)  in  eine  Reihe  unter  dem 
Peristyl  belegener  Souterrains,    welche  sich  deutlich  als  Küche  und 
Keller  charakterisiren.     Schwärzung   der  als  Rauchabzug  dienenden, 
unsem  Kellerlöchern  entsprechenden  Maueröffnung  (a),   aufgefundene 
Töpfe,  theilweise  noch  mit  Getreideresten,  Knochen  u.  dgl.  gefüllt  lassen 
den  Raum  7  als  die  eigentliche  Küche  ansehen,  während  die  drei  anstossen- 

Wald-Distrikt  Sohopp  zwischen  Pünderich  und  Briedel  befinden  sich  etwa  10  Hügel, 
TOB  denen  ein  grosser  die  Grenzmark  beider  Orte  theilt.  Ferner  befinden  sich 
Grabbügel  anf  der  Kleisener  Höhe  (eineOlasume  daraus  erhielt  Apotheker  Göres 
in  ZeU);  im  Enkircher  Wald  (Distrikt  Zehnseifen);  im  Scheidwald  u.  s.  w. 

1)  Eine  ähnliche  Rampe  hat  die  Villa  zu  Nennig. 

2)  Die  auf  unsrer  Tafel  im  Baume  8 — 3  eingezeichneten  2  Trennungswände 
befinden  sich  lediglich  im  Souterrain  und  nicht  im  darüber  liegenden  Peristyl. 

3)  Yitruy  erklärt  VI,  6  —  alles  gelte  vom  Landhaus,  was  er  vom  Stadthaus 
gesagt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleich  nach  dem  Eingange  diePeristyle  an- 
fliegen seien  und  dann  erst  die  Atrien  folgten.    Vgl.  Jahrb.  XXXYI,  S.  56. 
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den  durch  TbUren  unter  einander  verbundenen  SouterrainS;  welche  bis 
zum  nordwestlichen  nicht  mehr  unterkellerten  Eckpavillon  5  reichen, 
als  Keller  (3—3)  gelten  köonen.  Wie  Vitruv  (VI,  6, 2)  für  den  Wein- 
keller verlangt,  haben  sie  die  Kellerlöcher  —  es  sind  derselben  vier 
im  Plan  ersichtUch  —  in  der  Nordwand. 

Da  in  den  lediglich  zum  Sommeraufenthalt  dienenden  Villen  ge- 
wöhnlich nur  die  Schlafzimmer  mit  Heizungsvorrichtungen  vei*sehen 
sind,  so  werden  wir  auch  die  einzigen  mitHypocausten  zur  Fussboden- 
und  Wand-Heizung  versehenen  Räume  9  und  13  als  die  eigentlichen 
Schlafzimmer  der  Besitzer  der  Villa  zu  betrachten  haben,  mit  denen 
sich  die  Zimmer  9,  10—12  u.  14  als  zugehörig  zu  einer  gemeinsamen 
Gruppe  vereinigen.  Das  Zimmer  8  sehen  wir  als  Vor-  und  Ankleidezimmer 
an,  aus  welchem  man  in  das  wärmste  der  durch  die  erhaltenen  Reste  der 
Fussboden-  und  Wandheizungsvorrichtungen  als  solches  gekennzeichneten 
Schlafgemächer  (9)  gelangt.  Aus  diesem  scheint  das  nebenan  liegende 
Gemach  (10),  wie  ein  am  Ostende  gefundener  Canal  andeutet,  die 
überschüssige  warme  Luft  zu  einer  massigeren  Erwärmung  des  Fuss- 
bodens  erhalten  zu  haben;  jedenfalls  erinnert  die  in^diesem  Räume  be- 
findliche charakteristische  die  Betträume  abgrenzende  Mauerschrankei 
im  Anschluss  an  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Pompeji,  sofort  an  ein 
Schlafzimmer  für  2  Betten.  Das  Zimmer  13  besitzt  keine  Wand- 
heizung;^ie  Erwärmung  ist  auf  die  Fussbodenheizang  beschränkt,  wie 
die  in  unsrer  Zeichnung  angedeuteten  über  dem  Hypocaustium  liegen- 
den Ziegelplatten,  im  Gegensatz  zu  den  in  Raum  9  ausserdem  einge- 
zeichneten Wandheizungsziegeln  erkennen  lassen.  Von  den  kleinen 
Räumen  11  und  12  aus  wurden  die  cubiculae  geheizt:  das  Praefumium 
für  9  war  in  der  Mauer  zu  9  deutlich  erkennbar,  im  Räume  11  jedoch 
zerstört.  Die  Thüre,  welche  wir  aus  dem  Räume  14  zum  Praefurnhim 
11  wahrnehmen,  führt  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  hier  die 
-  mit  der  Heizung  und  Bedienung  betrauten  Sclaven  sich  aufhielten.  Um 
die  Gommunication  zu  diesem  Räume  zu  gewinnen,  vereinigen  wir  die 
Gelasse  14,  15,  16,  17  und  18  abermals  zu  einer  dem  gemeinsamen 
Zwecke  dienenden  Gruppe.  Wir  gelangen  dazu,  indem  wir  uns  aus 
dem  Atrium  in  den  mit  einem  Ausbau  versehenen  grossen  Raum  18 
begeben.  Derselbe  war  gepflastert  und  kann  demnach  nicht  als  Wohn- 
raum, sondern  lediglich  als  Schuppen,  oder  gar  in  Ermangelung  bisher 
aufgefundener  ausserhalb  der  Villa  belegener  Ställe  als  der  Aufenthalt 
für  das  Vieh  angesehen  werden,  wozu  besonders  die  Prüfung  des 
eigenthümlichen  Ausbaues  bei  18a  führte,  der  bei  einer  Tiefe  von 
6,9  m.  und  einer  Länge  von  9,8  m.  sich  sehr  wohl  für  die  Aufstellung 
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voD   4 — 5  Pferden  oder  Rindvieh  eignet^).    Die  Räume  16,  17  und  15, 
in  welche  wir   theilweise  durch  wohlerhaltene  Thüren  eintreten,   ent- 
hielten noch   mannigfaltige  Gegenstände,   welche   auf  ihre   ehemalige 
Verwendung  hinwiesen.     So  fand  man  im  Räume  15  ein  grosses  auf- 
steigendes Bleirohr,  das  auf  den  Ausfluss  grösserer  Wassermassen  hin- 
deutete; ebenso  im  Räume  17  Topfscherben  von  so  grossen  und  rohen 
Gefässen  wie  sie  für  den  Stallgebrauch  zu  denken  am  Nächsten  liegt. 
Während,  wie  häufig,  die  Ostseite  der  Villen  durch  gerade  Mauern 
Abgeschlossen  der  Nacht  gehören,  sind  die  Raumanlagen  der  Westseite 
dem  Tagesleben  gewidmet  und  durch  vor-  und  ausspringende  Theile  des 
Grundrisses  charakterisirt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  hier  eine  Reihe 
grösserer  und  kleinerer  Räume  an,  von  denen  wir  die  beiden  mit  19  be- 
zeichneten als  Alae  auffassen  können,  und  wenn  zwischen  diesen  das 
'^ch    dem  Canon  des  römischen  Hauses  im  Räume  18  zu  suchende  Tab- 
"Huna  wegen  der  bereits  anderweitigen  Bestimmung  dieses  Raumes  fehlt, 
®^   dtirfen  wir  dasselbe  vielleicht  im  Räume  21  vermuthen.  Von  diesem 

• 

*^5^    oder  vielleicht  durch  den  Raum  20  als  Corridor  (fauces)  gelangen 

^^'^    in  diejenige  Grappe  von  Zimmern,  welche  wegen  der  bevorzugten 

*^e^    zur  schönen.  Aussicht  als  die  Wohnräume  uns  entgegentreten. 

.^^     grösste  darunter,  ein  Ecksaal  von  5  ul  im  Geviert  (5),  war  mit 

^ner  vorspringenden  auf  3  starken  Pfeilern  (5a)  ruhenden  Veranda  ver- 

^iieri  und  sowohl  in  Hinblick  dieser  Auszeichnung,  wie  derjenigen  beson- 

^^^^  schöner  Dekoration  mit  blauer  Zimmerdeclce  und  hellrothen  Wänden 

^^^rscheinlich  das  Sommer-Triclinium  des  Hauses.  Einige  der  angrenzen- 

^^ti  Zimmer  und  kleinen  Cabinette  (22—26)  lassen  nach  Feststellung  der 

^^^Bsen  Tiefe  ihrer  Fundamentirung  möglicherweise  die  Annahme  einer 

^*^^maligen  Fussbodenheizung  zu ;  Spuren  derselben  waren  freilich  bei  der 

^gewöhnlichen  Zerstörung  des  Baues  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Kaum  fehlen  einer  römischen  Villa  jemals  die  Einrichtungen  der 

,^1  damaligen  Leben  zum  allgemeinen  Bedürfniss  gehörenden  Bäder. 

^iD  ausserhalb  des  Haupthauses  dafür  bestimmter  Bau  hat  sich  nicht 

^t)rgefunden  und  so  sind  wir  darauf  hingewiesen,   den  nach  der  Lage 

^nd  nach  Analogien*)  hierfür  geeigneten  südwestlichen  Eckflügel  als 

'^ausbad   anzusehen.     In   den   Räumen   27—31   haben    sich   freilich 

keinerlei  Reste*  irgendwelcher  innerer  Einrichtung  für  Bäder  mehr 

orgefunden,  wie  überhaupt  die  Villa  zu  Raversbeuren  einen  mir  noch 


1)  Wenn  Yitruv  VI,  6,  2  sagt:  Die  Breite   der   Stallungen  sollte  nicht 
eniger  als  10',  nicht  mehr  als  15'  betragen,  die  Länge  für  jedes  Gespann  7' 
gewähren,  so  passt  die  erstgenannte  Breite  genau  zum  Ausbau  18a. 

1)  Dieselbe  Lage  zeigen  die  Badeeinrichtungen   der  röniischen  »Villa   in 
Biahlc  wriohe  das  nächste  Jahrbuch  bringen  wird. 
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nicht  Yorgekommenen  Grad  von  Verwüstung  und  Ausraubung  darbot. 
Dass  derselbe  durch  einen  kriegerischen  üeberfall  herbeigeführt  wurde, 
darauf  weisen  eine  Anzahl  —  besonders  in  der  culina  gefundener  — 
menschlichen  Gerippe  hin.  Dieser  Zustand  des  Gebäudes  behinderte  auch 
jede  weitere  Feststellung  der  innem  Einrichtungen;  ob  das  Atrium  einge- 
deckt, mit  Säulen  umstellt,  oder  ganz  offen  belassen  war,  woher  die 
Wasserleitung  kam,  deren  Bleirohr  wir  im  Räume  15*  begegneten, 
wissen  wir  nicht. 

Das  Mauerwerk  besteht  in  den  Fundamenten  aus  Wacken,  im 
weiteren  Aufbau  aus  Thonschiefer,  hat  in  den  Aussenmauern  eine 
Stärke  von  3  Fuss,  in  den  Hofmauern  eine  solche  von  2  Fuss.  Hau- 
steine wurden  gar  nicht  vorgefunden,  wahrscheinlich  weil  man  die- 
selben im  Verlaufe  der  Zeit  säramtlich  entwendete.  Die  Eindeckung 
mit  Pfannen  und  Schieferplatten  auf  einer  durch  starke  eiserne  Nägel 
damit  befestigten  Unterlage  von  Holz  war  in  vielen  Resten  erkennbar; 
ebenso  die  Verwendung  von  Fensterglas  durch  vorgefundene  Scherben. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  Wand-Dekoration  liess  sich  nicht  mehr 
als  das  zu  den  Räumen  3  und  5  Gesagte  bestimmen.  Die  Fussböden 
fehlten  ganz,  nur  konnte  man  in  den  Wänden  der  Keller  und  der 
culina  (3  und  7)  die  Lagerlöcher  für  die  Balken  wahrnehmen,  welche 
den  Fussböden  des  darüber  befindlichen  Peristyls  trugen.  Die  Ab- 
wägung der  Sohle  der  verschiedenen  Räume  ergab  ferner  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Höhenlage  derselben. 

Unter  den  wenigen  kleinem  Funden  sind  ein  glatter  Ring  und  ein 
kleiner  Löffel  von  Silber  mit  einer  Rosettenverzierung  und  langeiQ 
spitzen  Stil,  ein  spiralförmig  gewundener  Arm-Ring  von  blauem  Glas*), 
einige  Kupfermünzen  von  den  Kaisern  Maximian  und  Maximin,  Reste 
von  Glas-  und  Terra-Sigillata-Gefässen  ohne  Stempel^)  zu  erwähnen. 

Nachdem  die  Grundrisse  mehrerer  mir  noch  vorliegender  römi- 
scher Villen  in  den  nächsten  Heften  der  Jahrbücher  ihre  Veröffent- 
lichung gefunden  haben  werden,  hoffe  ich  durch  deren  Zusammen- 
stellung und  Vergleichung  zu  einem  allgemeinen  Resultate  bezüglich 
des  Canons  zu  gelangen,  nach  welchem  die  römischen  Villen  diesseits 
der  Alpen,  abweichend  von  den  italischen,  angelegt  wurden^). 
.E.  aus'm  Weerth. 

1)  Befinden  sich  in  der  Sammlung  unseres  Vereins. 

2)  Durch  Hrn.  Pastor  S  c  h  o  r  n  soU  eine  grosse  Münze  Hadrian'e  (MedaUlon)  and 
mehreres  Andere  in  der  Villa  Gefundene  in  die  Trierer  Sammlung  gekommen  sein. 

3)  Bei  Vervielfältigung  des  Grundrisses  wurde  gegen  meinen  Willen  der 
Name  des  K.  Kreisbaumeisters  von  Nehus  weggelassen,  von  welchem  die  Auf* 
nähme  des  Baues  herrührt 


IL     Litteratnr. 


^*  Die  römischen  Denksteine  des  grossherzoglichen  Anti- 
quar! am  s  in  Mannheim  von  Prof.  Ferd.  Hang.  Wissensch. 
Beigabe  zu  den  Programmen  des  Gymnasiums  Mannheim  für  die 
Schuljahre  1875/77.  Konstanz.  Druck  v.  Stadler.  71  S.  Quart  mit 
einer  photographischen  Tafel. 

Der  Verfasser    behandelt   in   der  vorliegenden  Arbeit    den  Theil  der 
Sunmlungen  des  Antiquarium,    der  mit  der  Stiftung  der   pfölzischen  Aka- 
demie in's  Leben  trat:    die  römischen  Inschriften  und  Skulpturen.     Hang 
gibt  eine  Geschichte  der  Sammlung,    die  aus    verschiedenen  Funden,  meist 
am  Rhein   gemachten,  zusammengesetzt  ist,    von  denen    unter  Max  Joseph 
ein    Theil    nach    München    wandern    rausste.       Bisher    existirte    nur    der 
höchst    mangelhafte  Katalog    von  Gräff,    welchen    der  Verfasser  ersetzen 
will.     Wir  können  ein  solches  Unternehmen    und  die  Art    in  welcher  das- 
selbe ausgeführt  wurde,  nur  mit  derselben  Freude  begrüssen,  wie  dies  jüngst 
TOD    dem  Kritiker   des    literar.    Central blattes    geschah    und    der  Hoffnung 
Raum  geben,  dass  diesem  Beispiele  noch  andere  Sammlungen  folgen  mögen. 
Der  Verfasser  folgt   in  der  Anordnung  der    einmal    üblichen  Nummerirung 
des  Antiquarium,  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle.    Ein 
Verzeichniss  der  benützten  Scliriftem  geht  dem  Kataloge,  der  für  klassisch 
Gebildete   berechnet    ist,    voraus,    es  ermöglicht    dem    mit    der  Litteratur 
minder  Vertrauten,  sich  genauer  zu  unterrichten. 

Der  Katalog  enthält  97  Nummern,  bei  jeder  lat  soweit  dies  möglich 
die  Provenienz  genau  angegeben,  dann  ist  der  Text  der  Inschrift,  so  weit 
er  sicher  lesbar  ist,  mitgetheilt  und  daran  wird  ausser  einer  Lesung  der 
Inschrift  noch  einiges  exegetische  geknüpft;  den  Schluss  gibt  ein  ausführ- 
liches Verzeichniss    der  Litteratur   über   das    betreffende  Monument.     Das 
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Mitgetheilte  ist  gerade  genügend  und  läset,  ohne  weitschweifig  zu  sein, 
keinen  Punkt  im  Unklaren.  Die  Kritik  ist  durchaus  hesonnen.  Besonders 
erwünscht  ist  der  reichhaltige  Index;  er  zerfallt  in  7  Hauptgruppen,  deren 
Gegenstände  die  Personennamen,  Geographie  und  Topographie,  Religions- 
wesen, Staatswesen  und  Munici  pal  Verfassung,  Militärwesen,  Grahmäler  and 
endlich  Grammatik  und  Ortographie  sind.  Das  erste,  zweite,  dritte  and 
sechste  Register  zerfallen  wieder  in  Unterahtheilungen.  Voran  geht  den- 
selben ein  Verzeichniss  der  Fundorte  beziehungsweise  des  ersten  Aufbe- 
wahrungsortes. Die  beigegebene  photographische  Tafel  enthält  die  Abbil- 
dung des  unter  No.  37  besprochenen  Votivaltars  für  Juppiter  optimus 
maximus,  der  auf  drei  Seiten  bildliche  Darstellungen  trägt,  während  ein 
Eicheukranz  auf  der  vierten  die  Inschrift  umfasst,  antor  welchem  ein  Adler 
abgebildet  ist.  In  den  Gatalog  mit  aufgenommen  ist  unter  No.  60  auch 
ein  nicht  römischer  Stein,  weil  er  mit  den  beschriebenen  Monumenten  zu- 
sammensteht. Für  Solche,  die  an  Ort  and  Stelle  denselben  benutzen,  mag 
dies  erwünscht  sein.  Der  Herr  Verfasser  gebraucht  die  Bezeichnungen 
rechts  und  links  immer  von  dem  Monument  aus,  so  dass  er  bei  Beschrei- 
bung bildlicher  Darstellungen  von  der  allgemein  üblichen  Bezeichnang  ab- 
zuweichen  genöthigt  ist.  Der  unter  No.  1  nach  Prell  er  citirte  Vera  der 
Anthologie  kann  wohl  nicht  als  genügendes  Argument  betrachtet  werden, 
dass  Luna  gerade  immer  mit  dem  Zweigespann  dargestellt  werde,  ein  sol- 
cher Rückschluss  aus  der  litterarischen  Ueberlieferung  auf  die  Eunstübung 
ist  bei  der  Behandlung  von  Monumenten,  die  unter  dem  lebendigen  Ein- 
drucke griechisch-römischen  Lebens  entstanden  sind,  höchst  verhängnissvoll, 
um  viel  weniger  daher  zulässig  bei  diesen  verblassten  Abbildern  in  den 
römischen  Provinzen.  Dies,  was  uns  bei  der  interessanten  Lektüre  von 
Haug^s  Katalog  entgegentrat;  derselbe  reiht  sich  würdig  an  sein  Vorbild, 
den  Becke raschen  der  römischen  Inschriften  und  Steinskulpturen  des 
Museums  der  Stadt  Mainz  an. 

Dr.  Adolf  Baaer. 


2.  Kunst  u.  Alterthum  in  Unter-Elsass.  Beschreibende  Statistik, 
im  Auftrage  des  Kaiserl.  Oberpräsidinms  von  Elsass-Lothringen  her- 
ausgegeben von  Dr.  Franz  Xaver  Kraus,  Professor  an  der  Kaiserl. 
Universität  Strassburg.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Strassbarg. 
C.  F.  Schmidt's  Universitäts-Buchhandlung,  Friedrich  BuD  1876. 
(Als  1.  Bd.  einer  ganz  Elsass-Lothringen  behandelnden  Kunststati&tik 
in  2  AbtheiluAgen  1876  u.  1877  ausgegeben.)    XXIV  a.  704S.  gr.  8. 
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neuen  Reichslandes  bemfenen  Herrn  Oberpräsidenten  vonMöller  Exe,  ist 
nun  auch  der  erste,  das  Unter- Elsass  umfassende  Band  der,  auf  3  Bände 
berechneten  Denkmäler-Statistik  von  Elsass- Lothringen  an  das  Licht  ge- 
treten. Der  Bearbeiter  desselben,  Hr.  Prof.  F.  X.  Kraus  zu  Strassburg,  durfte 
über  reichere  materielle  Mittel  verfügen  als  die  Herren  v.  Dehn-Rotfelser  u. 
Lotz,  und  demzufolge  ist  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  mit  177 
eingedruckten,  meist  Original-Holzschnitten,  3  photographiscben  Tafeln  und 
3  Karten  und  Plänen,  auch  in  Druck  und  Papier  eine  glänzende  zu  nennen. 
Ueber  die  zur  Zusammenbringung  des  Materials  von  ihm  eingeschlagenen 
sehr  zweckmässigen  Mittel  und  Wege  legt  Hr.  Kraus  in  der  Vorrede 
Bechenschaft  ab,  wobei  auch  er  darüber  zu  klagen  hat,  »dass  die  amtlichen 
Erhebungen  bei  den  Kreisdirectionen«  nur  in  wenigen  Fällen  ein  brauch- 
bares Material  ergaben,  während  ihm  einzelne  Beamte  und  Privatpersonen 
die  liebenswürdigste  Unterstützung  gewährten.  Dem  ihm  ertheilten  hohen 
Auftrage  gemäss  begreift  seine  Arbeit  nicht  bloss  die  Kunstdenkmäler  aus 
dem  M.*A.  und  der  Renaissance  bis  ins  18.  Jahrb.,  sondern  auch  die 
gallischen,  römischen  und  germanischen  Antiquitäten,  welche  letzteren  indess 
mit  Recht  kürzer  behandelt  sind,  als  die  ersteren.  Im  allgemeinen  ist  das 
von  Lotz  gewählte  Schema  adoptirt:  Alphabetische  Anordnung  nach  den 
Ortsnamen,  deren  verschiedene  Benennungen  und  Schreibweisen  mit  Angabe 
der  urkundlichen  Jahreszahlen  jedesmal  in  höchst  dankenswerther  Weise  in 
Parenthese  hinzugefügt  sind;  erschöpfende  Uebersicht  der  betr.  Litteratnr 
(eine  Glanzpartie  des  Buches);  dann  die  vorchristlichen  Alterthümer;  die 
Befestigungen^,  die  Kirchen  mit  ihren  Denkmälern;  öffentliche  Profangebäude ; 
Privathäuser  etc.  etc.  Auch  die  von  Lotz  unseres  Erachtens  mit  Recht 
ausgeschlossenen  öffentlichen  und  Privatsammlungen,  die  zum  Theil  ausser- 
elsässische  historische  und  Kunstdenkmäler  enthalten  und  für  die  Mona- 
mental-Statistik  viel  zu  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  haben  vielleicht 
nur  aus  besonderen  localen  und  persönlichen  Gründen  Berücksichtigung  ge- 
funden. Auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  ist  mehrfach  das  Maass 
überschritten,  da  es  doch  wohl  nicht  gerathen  erscheint  förmliche  umfang- 
reiche Monographien  einzuschalten,  wie  unter  anderen  an  sich  vortrefflichen 
Excurseii  z.  B.  über  die  Heidenmauer  von  Odilienberg  (mit  einem  meister- 
lichen Beitrage  des  Hrn.  v.  Cohausen  S.  226—228)  S.  219—230,  und 
über  die  Befestigungen  von  Strassburg  (ein  schätzenswerther  Beitrag  des 
Hrn.  Premier-Lieutenants  v.  Poellnitz)  S.  305 — 336,  namentlich  der  Ab- 
schnitt über  das  Münster  zu  Strassburg  (S.  341—504  und  S.  685 — 704) 
zu  einem  Buche  für  sich  angewachsen  und  auch    in  einer  besonderen  Aub- 
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gibe  ^)  erachieDen  ist.  Anderweitig  ist  wiedernm  besonders  bei  den  Profan- 
bmten  die  gegebene,  sich  fast  auf  eine  blosse  Aufzählung  beschränkende 
Auskiinft  eine  zu  dürftige,  welche  Ungleichmässigkeit  der  Verf.  selbst  an- 
erkennt and  mit  der  »um  der  praktischen  Zwecke  des  Baches  willen 
uferlegten  Eale«  entschuldigt.  Doch  hiervon  wird  man  einer,  was  den 
geschichtlichen  Theil  betrifiPt,  so  bedeutenden  Arbeit  gegenüber  gern  absehen, 
wenn  nur  die  Baaheschreibungen  nicht  gar  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen. 
Selbst  mit  Hilfe  der  beigegebenen,  im  Druck  z.  Th.  (z.  B.  S.  46 — 69)  übel 
vertheilten  Holzschnitte,  mit  denen  der  Text  zuweilen  im  Widerspruche 
'^bt,  kann  sich  der  Leser  nicht  immer  zurecht  finden,  und  erfahrt  erst 
^^    den  Nachträgen    and  Berichtigungen    (S.  648 — 684),    dass  sowohl  im 


1)  Das  Münster   von  Htrassburg.    Aus  Kunst   u.  Alterthum    in  Elsass-Lo- 
^Hngen,  von   F.  X.  Kraus.    Strassb.  Bucbdrnckerei  von  R.  Schultz  &  Comp. 
•1B77,    Mit  2  Photogr.  u.  43  Holzschn.  188  S.  gr.  8  u.  auf  dem  Umschlage  1  An- 
*^«t  der  Westfront  des  Münsters.  —  Der  Inhalt  zerfallt  in  folgende  Abschnitte: 
^*  Litteratur  (Bücher  und  Abhandlungen  in  Zeitschriften  bis  1876;  selbständige 
Abbildungen  u.  Pläne;    Modelle   u.  Photographien)   S.  5—13.     2.  Regesten   zur 
^sch.  des  Münsters    (aus  Urkunden,    Chroniken  etc.,    umfassend   die  Zeit  vom 
4*  Jabrh.    bis  auf  unsere  Tage:    eine   treffliche,    allerdings  fast  die  Hälfte  des 
Bitehes  (S,  18 — 98)    einnehmende,    mit   kritischen   Bemerkungen    des  Verf.    be- 
ftetete  Zusammenstellung  des  mühsamsten  Fleisses,  um  die  sich  Hr.  Stud.  jur. 
▼•Meyer  bei  der  Durchforschung  der  Strassb.  Archivalien  besonderes  Verdienst 
fifworben  hat.    3.  Die  Baubeschreibung  (S.  93—117),   die   keinen  selbständigen 
Werth  beansprucht,  sondern   hauptsächlich    auf  die  leider  in  Zeitschriften  zer- 
itreate,  und  darum  den  wenigsten  Lesern   präsente,  ausgezeichnete  Adler'sche 
Analyse  des  Münsters  Bezug  nimmt.     Die  Illustrationen  dieses  Abschnittes  bringen 
bedauerlicherweise  keine  Abbildung  von  dem  System  des  Schiffes,  woran  es,  wie 
schon  Adler  früher  beklagt  hat,    also  noch  immer  fehlt.     Weder  der,    für  die 
Ausführung  im  Holzschnitt  zu  fein  gezeichnete  Querschnitt  (Fig.  144),  noch  die 
perspectivisohe  Ansicht  des  Innern  (Fig.  145)    können  den  Aufriss  einer  Travee 
anätzen.      4.  Die  Glasmalereien.    S.  117 — 121.      6.  Die  (ehemaligen)  Wandmale- 
reien.  S.  121  f.     6.  Die  Sculpturen.   S.    122—143.      7.  Das  Mobiliar  etc.  S.  148 
— 159.    8.  Das  Frauenhaus  mit  dem  Museum  im  Erdgeschosse  u.  den  im  dritten 
Stock  bewahrten  alten  Bauzeichnungen,  besonders  der  Westfagade.   S-  160 — 168 
11.  Fig.  152—156.    9.  Beilagen  über  die  handschriftlichen  Quellen  der  Münster- 
geschichte, über  Meister  £rwin   und   seine  Familie,  Auszüge  aus   handschr.  Be- 
Bchreibongen  des  Münsters   aus   dem  17.  u.   18.  Jahrh.,    und   einige  Nachträge. 
S.  169 — 188.  —  Den  Gebrauch   dieses   für  sich    paginirten  Sonderabdrucks   er- 
schwert der  Umstand,  dass  die  häufig  im  Texte  vorkommenden  Zurückweisungen 
nach   den   Seitenzahlen  des  Hauptwerkes   citirt   sind,   also    nicht    aufgefunden 
werden  können. 
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Text  als  in  den  Zeichnungen  (vgl.  z.  B.  S.  194  mit  S.  676)  Versehen  yor- 
kommen.  Die  technische  Sprache  des  Buches  ist  nicht  immer  correct. 
Die  Ton  dem  Verf.  sogenannte  Doppelkapelle  von  St.  Peter  und  Paul  in 
Neuweiler  (S.  178)  z.  B.  soll  hestehen  aus  zwei  ühereinander  liegenden  drei- 
schiffigen  kleinen  Basiliken.  Dies  ist  unmöglich,  denn  ein  hasilikaler  Bau 
hat  stets  niedrige  Seitenschiffe,  und  wenn  der  nntere  Bau  (es  ist  eine  mit 
dem  Oberstocke  gleich  geplante^  ebenerdige  Krypta  mit  drei  gleich  hohen 
Schiffen)  basilikal  wäre,  könnte  es  der  obere  Bau  (der  mit  niederen  Seiten* 
schiffen  versehen  ist)  nicht  ebenfalls  sein.  —  Bei  gothischen  Kirchen  sollie 
man  den  polygonen  Ghorschluss  niemals  Apsis  nennen;  eine  Apsis  hildet 
stets  eine  besondere  halbrunde  oder  halbpolygone  Vorlage  unter  einem  be- 
sonderen kegelförmigen  oder  Walmdach.  Der  von  dem  Verf.  beliebte  Aus- 
druck: der  (zuweilen  steht  das)  Chor  ist  im  (oder  aus  dem)  %  geschlossen, 
ist  ebenso  undeutsch,  als  ohne  nähere  Erklärung  unverständlich:  es  ist  ein 
Ghorschluss  aus  5  Seiten  des  Achtecks  gemeint.  —  S.  259  ist  die  schwere 
Plinthe  (an  den  Säulencapitälen)  wohl  nur  Druckfehler  für  Platte  u.  S.  204 
Z.  6  v.  u.  Tannengewölbe  für  Tonnengewölbe;  ebenso  ist  das  unverständ- 
liche Wort  Dachhaus  (S.  261  Z.  5  V.  u.)  vermuthlich  verdruckt  statt  Dach- 
sims; S.  649  Z.  8  V.  u.  gleichsam  statt  gleichfalls.  Was  aber  unter  »Frie«- 
hausfa^ade«  S.  674  Z.  11  v.  u.  zu  verstehen  sein  mag,  können  wir  nicht 
enträthseln,  und  dass-  sich  über  der  Kirche  von  Scherweiler  (S.  68 1)  ein 
Beinhaus  befinden  soll,  scheint  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Fig.  57  n.  58 
sind  die  Unterschriften  verstellt  und  unter  Fig.  88  muss  es  statt  Pfeiler 
Säule    heissen.  — 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  können  dem  bleibenden  Wertbe,  den  das 
schöne  Werk  für  die  Kunstgeschichte  des  Elsass  hat,  keinen  wesefitlichen 
Eintrag  thun;  manche  bisher  noch  kaum  genannte,  interessante  Bauwerke 
(z.  B.  die  Kirchen  zu  Domfessel,  Hohatzenheim,  Mutzig  etc.)  lernen  wir 
in  Beschreibungen  und  Ab))ildungen  hier  zum  ersten  Male  kennen,  und  über 
andere  bisher  nur  ungenügend  gekannte  erhalten  wir  hier  befriedigende 
Auskunft.  Dr.  Heinrich  Otte. 


3.  Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck 
herausgegeben  von  Theodor  Prüfer,  Architekt.  Berlin  1876 
und  77.     Im  Selbstverlag  des  Archivs.     Anhaltstrasse  13. 

Mit  der  Wiederaufnahme  des  Cölner  Dombaues  erwachte  in  den 
Viengger  Jahren  bei  uns  der  Sinn  und  das  Verständniss  für  die  mitt^- 
alterliche  Baukunst;  und  weil  die  Männer,  voll  denen  die  Anregungen  hier- 
zu ausgingen,  Männer  der  Wissenschaft  waren,  so  ging  Band  in  Hand  da- 
mit  auch  die  allmählige  Gestaltung  der  Kunstgeschichte   des   Mittelalters, 
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&  ia  Yerfolg  dieser  Bestrebungen  nach  der  kurzen  Zeit  von  wenigen  De- 

MMien  nunmehr   in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  gleichbe- 

recktigt   eingetreten   ist.     Für    eine    so    neue  Wissenschaft  bedurfte  es  vor 

Allem   des  fortdauernden  Zusammentragens  der  Bausteine.     In  erster  Reihe 

keimten  dieselben  nur  in  periodischen  Zeitschriften  gesammelt  werden   und 

80  entstanden  neben  dem  Domblatte  und  vorübergehenden  Erscheinungen, 

^^    Kinkel  s    Taschenbuch    vom    Rhein    1847    und   Laurenz    Lersch' 

3i lederrheinisches  Jahrbuch  1843  und  44  besonders  das  Organ  für  christ- 

licheKunst,  ein  Blatt,  welches  in  den  23  Jahren  seines  Bestehens  von  1851 

"^73  durch  die  agitatorische  Mitwirkung  von  August  Beichensperger, 

^i'euser  und  Andern,   besonders  aber  durch  seine  Verbreitung  im  Kreise 

^^  Pfarrgeistlichkeit   mächtig    anregte,    indessen   weder   einem  tiefern  und 

*uiafa8«enden  wissenschaftlichen  Standpunkte  genügen,  noch  in  Folge  seiner 

^'^^'Qitig    katholischen    Auffassung    das    allgemeine    Bedürfniss    befriedigen 

^^^'^te.     Während  das  Organ  den  Vorzug  behielt,  auf  die  kirchlichen  Be- 

<luHxi|33Q  der  Gegenwart  massgebend  einzuwirken  und  dadurch  die  kirch- 

^ohen  Kunstgewerbe  neu  zu  beleben,  ja  zu  schaffen,  entsprach  mehr  dem  An- 

"Pi^cli   grrfindlicher    wissenschaftlicher  Verarbeitung   des  Stoffes   eine  neue 

^^itachrift,    welche    zwei    anerkannte    Gelehrte,    denen   sowohl    die  eminon- 

^^^    wissenslhafkliche  Beherrschung    des  Materials    wie   die   objective   Be- 

^■^^ung  desselben  zur  Seite  stand,  Ferdinand  von  Quast  und  Hein- 

*  ^  o  Otte   im  Jahre    1856   bei   T.  0.  Weigel   erscheinen  Hessen:    »die 

^^^schrift  für  christliche  Archäologie  undKunst«,  von   der   es 

^^^  ^u  sehr  zu  bedauern  war,  dass  dem  Verleger  nicht  die  Ausdauer  beiwohnte 

^    langer  als  2  Jahre  erscheinen  zu  lassen,  nachdem  in  diesem  kurzen  Zeit- 

^^^)Q  die  hinreichende  Abonnentenzahl  für  einen  zu  hohen  Preis  sich  noch  nicht 

r^*^»3ideii  hatte.     Auch  das  »christfiche  Kunstblatt  von  Grüneisen, 

^t^aase  und  Schnorr  von  Carolsfeld»   hat  als  Organ  der   protestantischen 

^^cresBen  eine  allgemeine  Bedeutung  und  Verbreitung  nicht  erlangt.      Da 

^^    ausserdem   auch  keine  der  in  Deutschland  sonst  erscheinenden  Kunst- 

^^^^«chriften  lediglich  die  kirchliche  Baukunst  und  zwar  in  steter  Rücksicht 

^^  praktischen  Bedür&iisse  der  Gegenwart  behandelt,  so  trat  das  »Archiv 

^^^  Tb.  Prüfer«  im  richtigen  Zeitpunkte  an  die  Oeffentlichkeit,  um  eine 

^^%emein  empfundene  Lücke  auszufüllen.       Jetzt,   nachdem  das  Blatt  bei- 

^de  2  Jahre   erschienen  ist   und   man   seine  Leistungen  mehr  im  Ganzen 

^^>QrBcliaut,  kann  man  sagen,  dass  es  mit  grosser  Uebersicht  des  Erscheinen- 

^^,    mit   gesundem    klaren  Urtheil^   mit  Frische  der  Anschauung  geleitet 

Xlnd  mit  der  grossen  Anzahl  von  Abbildungen  ausgestattet  ist,   welche  für 

^n,    die    stete  Veranschaulichnng    des  Vorgetragenen   verlangendes   Fach 

ebenso  unentbehrlich  als  in  den  meisten  Fällen   wegen  ihrer  zu  grossen 
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Kosten  unerschwinglich  sind.  Es  kommt  desshalb  der  neuen  Zeitschrift 
vor  Allem  zu  Gute,  dass  der  Herausgeber,  selbst  Architekt  und  Zeichner, 
die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  persönlich  zu  liefern  vermag. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  wird  durch  sein  sinnreiches  Motto: 
»Im  Alten  das  Neue«  bestimmt  ausgesprochen.  Er  will  aber  nicht  Neues, 
aaf  den  Grundlagen  des  Alten  organisch  Gestaltetes  lediglich  in  seiner  Zeit- 
schrift darbieten,  sondern  hat  um  praktisch  in*s  Leben  einzugreifen,  mit 
der  Redaction  ein  Bureau  verbunden,  welches  den  Abonnenten  des  Archiv^s 
eine  jede  Anfrage  um  Auskunft  in  Kirchenbau-  und  Kirchenausschmückungs- 
Angelegenheiten  kostenfrei  nebst  Nachweis  der  betreffenden  Bezugsquellen 
beantwortet.  In  Anerkennung  dieses  grossen  Yortheils,  des  reichen  Inhalts, 
und  der  Beigabe  von  38  Bildtafeln  im  I.  Jahrgang  muss  der  Jahrespreis 
von  12  Mark  als  massig  bezeichnet  und  für  das  grössere  Publikum,  be- 
sonders unserer  Pfarrgeistlichkeit,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das 
»Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck«  warm  und  dringend 
empfohlen  werden.  Möchte  es  ein  Hausbuch  aller  Pfarrhäuser  werden,  da- 
mit unsere  Kirchen  durch  entwickeltere  Einsicht  ihrer  Geistlichen  vor  Ver- 
schlendertmg  und  Geringachtung  ihrer  letzten  Reste  alter  Denkmäler,  wie 
vor  Verunstaltungen  bei  sogenannten  Wiederherstellungen  fernerhin  mehr 
geschützt  sind.  E.  au8«m  Weerth. 

m 

4.  Arch  äologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schriften 
über  christl.  Kunstalterthümer  vorkommenden  Kunstausdrücke.  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch  und  Englisch  von  Heinrich  Otte.  2.  Aufl. 
m.  285  Holzschnitten.     Leipzig  T.  0.  Weigel  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  unentbehrlichen  HüKsbuchs  ist  so  bekannt, 
dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiesse,  wollte  man  für  dessen  Bekannt- 
machung und  Lob  Worte  verlieren.  Unseren  Lesern  gegenüber  halten  wir 
uns  nur  verpflichtet  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  2.  Auflage  det 
belehrenden  Nachschlagewerkes  erschienen  ist  und  im  Umfange  des  Textes 
und  nach  der  Zahl  der  Holzschnitte  sich  gegen  die  erste  Auflage  iaat  ver- 
doppelt hat.  Dieses  Anwachsen  bezeugt  nicht  nur  die  erfreulichen  Fort- 
schritte der  aus  ihrer  ersten  Jugepd  heranwachsenden  Wissenschaft  der 
christlichen  Archäologie,  sondern  zugleich  die  Sorgfalt,  die  Belesenheit  und 
den  Bienenfleiss  des  Herausgebers,  dem  diesmal  Otto  Fischer  als  Mit- 
arbeiter zugesellt  erscheint.  Die  Theilung  des  Wörterbuches  in  4  paral- 
lele Abtheilungen  nach  den  vier  aufgenommenen  Sprachen  könneci  wir 
gegenüber  gegentheiligen  Auffassungen  noi*  loben,  da  der  bald  in  der  einen 
bald  in  der  andern  Sprache  auf  unbekannte  Ausdrücke  stossende  Leser  vor 
einem  einheitlichen  Register  sehr  oft  rathlos  stehen  würde.  W. 


111.  Miscellen. 


% 


1.  In  schriftlich  es.     a)  Herr  Dr.  Kessel  hat  in  seiner  interessanten 

Abhandlnng  über  die  Aachener  Wasserleitung  Jahrb.  60,  S.  25  sehr  wohl 

daran    g^ethan   den   Einfall   von  Dedcrich    abzulehnen,    wonach    der  Töpfer 

inliua     Hartialis    mit    dem    bekannten    gleichnamigen    Tribun    eine    Person 

**"*  Soll,     Man  könnte  aus  Tacitus  eine  ganze  Reihe  berühmter  Männer  in 

TbeiQisQijgQ  Inschriften  wiederfinden:  lulius  Valcntinus  Bramb.  613  =  Tac. 

^-  4,  68  ff.,  Priscus  599  =  2,  92,  Mansuetus  405  =  3,  25,  Florus  1568 

^^»  40,  Flavianus  979  =  3,  79,  Classicus  selbst  657  =  2,  14.     Die  vielen 

^'®i'    haben  im  ersten  Jahrhundert  nichts  Besonderes,  und  die  Cognomina 

>uiiiineii  zufällig   überein,   vielleicht   nicht   ohne  Einflüss  der  bedeutendem 

^  *Oieii8trager.    Ebensowenig  hätte  Kessel  S.  23  Fiedler  Glauben  schenken 

len,   welcher  den  Aachener  Gandidinius  Gaius  mit  dem  Nymwegener  Can- 

^«iöit48  Sanctus  (Bramb.  101)  verwechselt,    denn  die   verschiedenen  Cog- 

'"^^n^  unterscheiden  Beide  hinlänglich.     Die  Datierung  jener  Aachener  In- 

•^^»ift  ftllt  also  weg. 

h)  Bramb  ach  gibt  Nr.  591  und  630  zwei  gleichlautende  Inschriften 

CC      PF  ,      C  •  C     P  •  F 

EX  GER    INF  '''''*  EX  GER  •  INF 

«^^  ^ine  aus  Hüpsch  war  nach  einer  Mittheilung  meines  Lehrers  Qu  ix 
.       ^Veisweiler  ausgegraben,  die  andere  auf  einem  Siegelring,  beide  im  Be- 

^.  4e8  H.  V.  Äussern,  dessen  Sammlung  in  Drimborn  bei  Aachen  ich 
.  ^  erinnere  als  Knabe  unter  Führung  des  freundlichen  hochbejahrten  Be- 
^^^^  gesehen  zu  haben.     Sollten  nicht  beide  identisch  sein? 

c)  In  der  JüHcher  Inschrift  bei  Bramb.  601  MATRONIS  |  RVMiE 

^'^BVS I  SACR  I  L    VITELILIVS  |  CONSORS  EXEC  I  LEG   VI  • 

^  I  R  hatten  Steiner  1225  und  Lorsch  G.  M.  1,  23  falsch  consors  ex- 
^  ^^torom    verbunden.      Diesen   Fehler  verbesserte  Bücheier  Jahrb.  25, 


144  Mitoellen. 

142:  er  bemerkte,  dass  Consors  der  Beiname  des  Yitellius  ist.  Aber  einen 
andern  Fehler  hat  sowohl  er  als  Brambach  ind.  p.  386  übrig  gelassen. 
Bei  den  Legionen  gab  es  keine  £xploratoreB,  sie  waren  in  Numeri  geordnet. 
Die  Ligatur  ist  von  Turck  in  seiner  Abschrift  von  Gerhards  Chronik 
Jahrb.  53  und  54  S.  251  sehr  richtig  aufgelöst,  aber  nicht  erklärt  worden. 
Er  liest  £X  POL.,  wofür  die  Inschrift  von  Lambaesis  (Henzen,p.  519) 
eine  Bestätigung.  Poliones  et  custodes  armorura  werden  Dig.  50,  6,  6  zu- 
sammengestellt (s.  Forcellini).  Vitellius  war  also  Waffenputzer  der  Le- 
gion gewesen.  Urlichs. 

2.  Bonn.  Bei  den  Erdarbeiten  zu  dem  Neubau  neben  dem  Hause 
Coblenzerstrasse  No.  46  wurden  verschiedene  römische  Gräber  aufgedeckt 
und  mehrere  Glas-  und  Thongefasse  zu  Tage  gefördert,  unter  anderm  auch 
eine  ornamentirte  Lampe,  welche  auf  dem  Deckel  eine  Kuh  mit  saugendem 
Kalb  in  schwacher  Reliefdarstellung  zeigt.  Bei  der  gegenüberliegenden 
Baustelle  vor  No. '69  war  die  Ausbeute  eine  grössere.  Hier  wurden 
ausser  den  immer  vorkommenden  Urnen  u.  s.  w.  zwei  Aschenkisten,  eine 
aus  Tuff  die  andere  ans  Kalkstein,  sowie  der  obere  Theil  eines  gut  er- 
haltenen Grabsteins  von  Jurakalk  gefunden;  dieser  Stein  gehört  zu  den  am 
Rhein  häufig  vorkommenden,  auf  welchen  der  Verstorbene  in  liegender 
Stellung  im  heiteren  Genüsse  eines  Mahls  dargestellt  ist.  Im  Museum 
rheinischer  Alterthümer  befindet  sich  eine  ähnliche  Darstellung,  welche  in 
Heft  XI.  aufTaf.  6  abgebildet  ist.  Drei  andere  aus  dem  Wallraf-Richartz- 
Museum  in  Cöln  haben  Heft  XXXYI  in  Urlichs  ihren  Erklärer  gefunden 
und  sind  daselbst  Taf.  1  dargestellt.  Auch  die  Vereinssammlung  besitzt 
ein  Bruchstück  eines  weiteren,  das  beim  Bau  der  Braun^schen  Restauration 
am  Münsterplatz  zum  Vorschein  kam.  Der  jetzt  gefundene  Stein  zeichnet 
sich  vor  allen  übrigen  durch  eine  durchaus  saubere  und  f  eschmackvollo  Arbeit, 
sowie  durch  eine  sehr  gute  Erhaltung  aus.  (Nur  die  Nase  ist  abgebrochen 
sowie  der  halbe  Kopf  des  am  Küssende  des  Lagers  stehenden  Sklaven.) 
Doppelt  ist  es  desshalb  zu  bedauern,  dass  der  untere  die  Inschrift  ent- 
haltende Theil  abgebrochen  ist,  und  auch  trotz  eifrigem  Nachsuchen  auf 
der  Fundstelle  nicht  aufgefunden  wurde.  Indem  ich  die  Erklärung  der 
Darstellung  übergehe  und  nur  auf  die  oben  angegebenen  Hefte  verweise, 
möchte  ich  den  Leser  nur  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  wir  auf  diesen 
Denkmälern  die  Anwendung  der  bei  uns  gefundenen  Terra  sigillata-  und 
Glasgefasse  veranschaulicht  finden.  Wie  auf  dem  benachbarten  Grund- 
stücke (Heft  LVni.  S.  205.)  konnten  auch  hier  Brandstellen  zur  Leichen- 
verbrennung nachgewiesen  werden.  Ein  Grosserz  von  Trajan  lag  angeb- 
lich in  der  Nähe  des  Grabsteines.   Der  Stein  kam  in  das  Provinzial-Museum. 

V.  Vleuten. 
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3.  Aus  denSitzangeberichten  der  Niederrh.  Gesellschaft  zu  Bonn. 

Sitzang  yom  11.  Dezember  1876: 
Prof.  Schaaffbansen  legt  zwei  Steinbeile  aus  der  Gegend 
voTk    Vlotho    vor,    die  er  von  Herrn  D'Oench   daselbst    erhalten    hat« 
IHus     eine  mit  verwitterter  Oberfläche  ist  aus  Granit,  das  andere,  vortrefflich 
^v'HAlten,  aus  schwarzem  Kieselschiefer.  Das  letztere  ward  von  der  Tochter 
®^>iLOB  Bauern  erworben,    der   den  Donnerkeil   vor  50  Jahren  gefunden  und 
^Is     nit  wunderbaren  Kräften  versehen  sorgfältig    aufbewahrt    hatte,    auch 
^^K^ianal,  wie  man  an  einer  abgeschabten  Stolle  sieht,  einem  Kranken  davon 
^^•^S'^geben    hatte.     Sodann    zeigte   er    ein    ihm    von  Herrn  Wurst    über- 
S'^l>^ne8  Jadeitbeil,  welches  in  Montabaur  gefunden  ist.   Er  bespricht  hier- 
'^^^i     ^  reichhaltige  Werk  von  H.  Fischer,  Nephrit  und  Jad^'t,  Stuttgart 
^"^li.    Die  so  allgemein  verbreitete  Verehrung  jener  Steine  ist  wohl  nicht 
^*^in,  wie  Bau  vermuthet,   in  der  grünen  Farbe  derselben  begründet,  die 
im  Frühling  die  Verjüngung  der  Natur  bezeichnet,  sondern  wohl  mehr 
hrer  ungemeinen  Zähigkeit  und  Härte,    die    sie    den  Edelsteinen  nahe 
t.  Fischer  berichtet,  dass,  als  man  einen  Nephritblock  mit  dem  Dampf- 
*^mer  zerschlagen  wollte,    der  eiserne  Ambos  entzwei  ging,    der  Nephrit 
^r  ganz  blieb.  Die  Namen  Nephrit,  Lapis  nephriticus,  und  Jadeit,  Lapis 
"^iadicns,  sind  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Gebrauch.  Im  Alter- 
m  nannte  man  den  Stein  grünen  Jaspis.     Die    älteste  Nachricht   seines 
Brauchs  als  Amulett  ist  die  von  Galen,  dass  der  Aegypterkönig  Nechepso 
670  V.  Chr.  ihn  gegen  Magenleiden  getragen  habe.     Albertus  Magnus 
ihn  auch  als  Mittel  gegen  die  Pest.     Fischer    fand  noch  in  einer 
'^en  Klosterapotheke  zu  Salem  im  Badenschen  den  Lapis  nephriticus  prae- 
^^ratna  *  zum  innem  Gebrauche.     Die  in  Westeuropa  gefundenen  Nephrit- 
^d  Jad^'tbeile  sehen  meist  so  ungebraucht  aus,    dass    man   schon   daraus 
Hessen  muss,  sie  hätten  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt.  In  unserer 
egend  werden  sie  meist  mit  römischen  Alterthümem  gefunden.   Vielleicht 
sie  der  beim  Schwören  und  Opfern  gebrauchte  Lapis  sacer.  Als  sicherer 
nndort  des  Nephrit  ist  nur  Ost-  und  Nordasien  bekannt,  sowie  Neu-See- 
,  wo  er  anstehend  und  als  Geschiebe  vorkommt.  Der  Block  von  Schwem- 
bei    Leipzig   und   kleine    bei  Potsdam  gefundene  Stücke  von  Nephrit 
^asüBsen    dahin   verschleppt   sein.     Während  in  Mexiko  verzierte  Idole  aus 
Nephrit  gefunden  werden,  so  ist  doch  ein  natürliches  Vorkommen  desselben 
Sn    diesem    Laude    nicht   bekannt.     Auch   hat   Pmnpelly   die  vollkommene 
XJebereinstimmung  des  von  den  Chinesen  verehrten  Fei-tsin  mit  dem  Chal- 
fshihuitl    der   Mexikaner    behauptet.     Es  sprechen  demnach  diese  Nephrit- 
Idole,    wie    so   vieles  andere,    für  den  Ursprung  der  mexikanischen  Cultur 
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aas  Asien.  Gänzlich  unbekannt  ist  die  Herkunft;  der  Nephrite  der  Schweizer 
,  Pfahlbauten,  sie  gleichen  merkwürdiger  Weise  am  meisten  den  neuseelän- 
dischen. Das  kleine  Beil  von  Montabaur  ist  ollyengrün  mit  dunkelspinat- 
grünen  and  einigen  gelbweissen  Flecken,  unter  der  Lupe  erscheinen  zahl- 
reiche kleine  glänzende  Flitterchen.  Es  ritzt  Glas  und  durchschneidet  einen 
eisernen  Drahtstift.  Mohr  fand  das  absolute  Gewicht  173,67  gr.,  das 
specifische  3,387,  Lauffs  jenes  173,74,  dieses  3,388.  Das  Mineral  nähert 
sich  also  dem  Chloromelanit,  wozu  Fischer  auch  das  Beil  yon  Wessiingen 
mit  3,373  sp.  Gew.  rechnet,  welches  aber  dunkler  von  Farbe  ist.  Mohr 
sagt,  'dass  nach  dem  spec.  Gewicht  und  dem  ungemein  grossen  Verlust 
durch  Schmelzen  von  0,882  das  Mineral  als  ein  Gemenge  von  Granat  und 
Feldspath  erscheine.  Damour  fand  Granaten  eingewachsen  in  Chloromelanit. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fischer  ein  in  Form  und  Grösse  sehr 
ähnliches  Chloromelanit- Beil  aus  Schwetzingen  abbildet  und  das  Museum 
in  Jena  ebenfalls  ein  solches  von  demselben  Fundort  besitzt.  Diese  beiden 
sind  also  auch  in  der  Nähe  römischer  Ansiedelungen  gefunden,  wie  die 
von  Wehen  und  von  Castell  Orlen,  Amt  Wiesbaden. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  den  sonderbaren  Fund  eines  hal- 
ben Schädels  vom  Wallross,  Trichechus  rosmarus,  der  in  diesem  Jahre  sni 
Cöln  in  der  Portalsgasse,  272  Fuss  unter  dem  Pflaster,  zum  Vorschein 
kam.  Nach  dem  Aussehen  des  Knochens  konnte  man  ihn  für  fossil  halten 
und  vermuthen,  dass  er  vielleicht  mit  diluvialem  Sandgerölle  dort  aufge- 
schüttet worden  sei.  Wiewohl  die  Reste  dieses  jetzt  nur  im  Eüsmeer, 
früher  aber  auch  an  den  nordeuropäischen  Küsten  lebenden  Thieres  meist 
nur  in  Tertiärgebilden  vorkommen,  so  sind  sie  doch  auch  zwischen  quater- 
nären  Thieren,  so  bei  Antwerpen  mit  Mammuth,  Rhinoceros,  Oohs  und 
Pferd  gefunden  worden.  Das  ihm  von  Dr.  Ennen  mitgetheilte  Sohädel- 
stück,  an  dem  die  Zähne  fehlen,  zeigt  am  hintern  Abschnitte  die  Spur  einer  Säge 
oder  eines  Beils,  womit  dasselbe  abgetrennt  ist.  Da  nun  die  Wallrossjäger 
noch  heute,  wie  im  Bericht  der  Expedition  von  0.  Tor  eil  nach  Spitz- 
bergen angegeben  ist,  um  die  Zähne  zu  erhalten;  den  Vordertheil  des  ' 
Schädels  abhauen,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  dieses  Sohädel- 
stück  mit  den  Zähnen  als  Handelswaare  oder  als  Merkwürdigkeit  vor 
langer  Zeit  nach  Cöln  gekommen  ist.  Die  Römer  kannten,  so  viel  wir 
wissen,  das  Wallross  nicht.  Für  unsere  Deutung,  mit  der  die  gute  Erhal* 
tnng  des  Knochenknorpels  übereinstimmt,  spricht  eine  Stelle  im  Thierbuch 
des  Albertus  Magnus,  wo  er  sagt,  dass  man  aus  dem  Leder  vom  Wall- 
ross Riemen  verfertige,  welche  aof  dem  Markte  zu  Cöln  (!)  beständig  zu 
kaufen    seien.     Wie   das  Leder   wird  man    im  13.  Jahrhundert  wohl  auch 
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die  Zähne  dort  verkanft  haben.     Brehm    erzählt,    dass    ein  Bischof   von 

l>roniheim  im  Jahre  1520   an  den  Papst  Leo  X.  einen  Wallrosskopf  ein- 

8^>^en  nach  Rom  geschickt  habe.   Dieser  wurde  in  Strassburg  abgebildet 

■u^d    von   ihm    gab  Gessner    eine  Beschreibung.     Seit  ein -Paar  hundert 

Jahren  wird  das  Thier  an  den  westeuropäischen  Küsten  nicht  mehr  gesehen. 

'Ba    vorigen    Jahrhundert    konnte    die  Mannschaft   eines  Schi£fes  im  euro- 

P&Bchen   Eismeer    noch     in     sieben    Stunden    700   Stück    erlegen,    man 

■•h     ihrer     6—8000     zusammen.     Wie     mir    Herr    H.    A.  Meyer     aus 

Uambnrg    berichtet,     kommen   auf    den  Versteigerungen   in   London    noch 

*^weUen    20,000  Pfd.  Wallrosszähne    vor,     die   zuweilen    noch    im   Ober- 

kiefep  stecken;    im  Mittel  wiegen  sie  I72  bis  2  Pfd.,    die  grössten  aber  7 

Dl«  8  Pfd.;  der  Preis  ist  nur  Ve  ^is  7?  von  dem  des  Elfenbeins;  die  Sub- 

sWiis  ist  weisser  als  dieses  und  wird  desshalb  zur  Anfertigung  künstlicher 

tf  eoachenzähne  benutzt. 

Sitzung  vom  19.  Februar  1877: 

Prof.  Schaa  ff  hausen  spricht  über  alterthümliche  Funde,  die  ober- 

^^"   Coblenz  am  Oberwerth  beim  Brückenbau  für  die  Berlin-Metzer  Eisen- 

^^n  kürzlich  gemacht  worden  sind.     Auf   dem    östlichen    Ufer    der    Insel 

^'^^en  sich,    nach  dem  Berichte  des  Herrn  Doerenberger,    in  dem  von 

^^  Lahn  angeschwemmten  rothbraunen  Letten,    in  IV2  bis  2V2  M.  Tiefe, 

Qlche  +  6,5    über  0  des    Coblenzer    brückenpegels    entspricht,    mehrere 

^   f'euerstellen  mit  Holzkohlenresten,  groben  Topfscherben,  Thierknochen 

^     fünf  eigenthümlichen    kahnförmig    zugespitzten  und  mit  hoher  Kante 

^^^henen  Steinen  aus  Niedermendiger  oder  Mayener  Basaltlava,  auch  zwei 

^^^^hstflcke  geschliffener  Steingeräthe.     Diese   Gegenstände    sind    für    das 

^^Viozial-Museum  hierher  gesendet  worden.     Die  bearbeiteten  Lavasteine, 

denen  der  grösste  80  Cm.  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Körn- 

H^x^tacher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas  ausgehöhlt,  andere  noch 

^^^^  flach.     Sie  werden  im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.    Das  Mainzer 

^^^isemn  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch  das  hiesige  Vereins-Museum 

^t  bereits  einen  solchen  Handmühlstein  aus  Rodenkirchen.   Wie  Linden- 


^hmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein  und  in  der  Pfalz  häufig  und 
erden  hier  von  den  Bauern  „Bonapart*s  Hüte^*  genannt.  In  der  Regel 
^^det  sich  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  aus  Sandstein,  denn  jene  La- 
^en  bilden  die  Unterlage  der  Mühle.  Ausser  den  ^anz  gebliebenen  Steinen 
banden  sich  von  vielen  andern  die  Bruchstücke  und  man  muss  aus  deren 
-Häufigkeit  schlieesen,  dass  jedes  Haus  oder  jede  Hütte  dieser  alten  Nieder- 
IjMsung  eine  solche  Steinmühle  hatte.  Die  Steine  lagen  auf  einer  0,4  M. 
starken  Lettenschicht.     Einige   Feuorstellen    waren   mit    Quarzsteinen    und 
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Schiefer  Yollständig  gepflastert  und  waren  mit  Thonscherben  bedeckt.  Unter 
der  Lettenschiebt  fand  sich  eine  mit  Enochenresten  stark  durchsetzte  lilasse. 
Die  mürben  Knochen  gehören  dem  Ochsen  und  dem  Schweine  an.  Aach 
fanden  sich  zwei  Bruchstücke  Ton  Steingeräthen  mit  einem  jener  Mühl* 
steine  in  2fi  M.  Tiefe.  Die  oberste  Anschwemmung  reicht  2  bis  3  M.  tief, 
darunter  lagert  eine  1  bis  2  M.  starke  gelbweisse  Schicht,  aus  der  man 
einige  grosse  Geweihe  ausgrub,  noch  tiefer  liegt  festes  Rheingeschiebe.  Dms 
eine  Steinwerkzeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  Gm.  grosses  gut  ge- 
schliffenes Feuersteinbeil,  welches  die  eigen thümliche  Erscheinung  bietet, 
dass  seine  Oberfläche,  nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten,  jene  be- 
kannte weisse  Binde  zeigt,  welche  man  an  den  rohen  Feuerateinknollen 
gewöhnlich  findet.  Es  ist  das  wohl  der  Anfang  jener  Verwitterung,  die 
der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1865  besprach;  als  er  im  Auf- 
trage von  Fuhlrott  Feuersteingeschiebe  mit  weisser  verwitterter  Rinde 
aus  Spalten  des  westfälischen  Kalkgebirges  vorlegte.  Dr.  von  der  Marck 
hat  schon  1853  auf  diese  Veränderung  auimerksam  gemacht  und  sie  aus 
der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde  und  der  färbenden  organischen 
Substanz  durch  das  Wasser  erklärt.  Der  Redner  legt  einen  geschlagenen 
Feuerstein  aus  der  Martinshöhle  vor,  an  dem  der  feine  Rand  und  alle  vor- 
springenden Ecken  und  Kanten  milchweiss  geworden  sind,  also  diejenigen 
Stellen,  welche  einer  chemischen  Veränderung  durch  äussere  Einflüsse  am 
meisten  ausgesetzt  sind.  Das  zweite  Geräthe  ist  ein  kleines  Bruchstück 
eines  an  den  Ka&ten  schräg  abgeschliflenen  Geräthes  aus  einem  Kieftel- 
schiefer,  welches  an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern  durchbohrt  ist.  Ein 
Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht  beobachtet.  Metallspuren,  die  sich 
darauf  wahrnehmen  Hessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  erklärt,  dass 
man  dasselbe,  bei  der  Auffindung  als  Probirstein  benutzt  und  sowohl  Gold 
als  Bronze  darauf  abgerieben  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fund  wurde  am  9.  Nov.  1876  im  Rheine 
selbst,  etwa  50  M.  vom  Ufer  bei  der  Fundamentirung  eines  Strompfeilers 
für  die  Eisenbahnbrücke  gemacht.  Während  man  das  Flussbett  ausbag^ 
gerte,  kam  mit  dem  GerÖlle  ein  goldenes  aus  vier  iVs  Mm.  dicken  Oold- 
drähten  gewundenes  Armband  zum  Vorschein,  von  dem  indessen  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen  hat. 
Unwillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Erinnerung  irgend  einen  Werth  bei- 
zulegen, an  den  in  den  Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein  wirkliches  Ereigniss  zu  Grunde  liegt.  Der 
seltene  Fund  ist  von  der  Eisenbahn-Direktion  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin    zum    Geschenk    gemacht    und     im   Churfürstensaale    des    Cob- 
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'^mer  Schlosses  niedergelegt  worden.     Der  Redner  zeigt  das  wohlerhaltene 
<Armh&nd  aas  reinstem  Golde  vor,  es  passt  mit  einem  Querdprchmesser  von 
^6  Mm.  an  ein  feines  Handgelenk,    es  wiegt  26  Gr.  und    hat  einen  Gold- 
^ertli  von  70  Mark.     Es   ist  dieser  Schmuck    wohl   gallischen    Ursprungs, 
^ie    Arbeit  ist,  wiewohl  sie  ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  und  ein- 
'^h,    indem    nur   vier   starke  Golddrähte  um  einander  gewunden  sind,    so 
^^B9  sie  einen  innern  Hohlraum  bilden;   an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu- 
^Atniaeogehämmert,    und   laufen    in   einen    einfachen  Draht   aus^    der  zwei 
"*<5ken  bildet,  womit  das  Armband  geschlossen  werden  konnte.     Vielleicht 
bildete  das   eine  Ende,    welches    abgebrochen    ist,    eine  Oese.     Die  Flüsse 
^^Wien's  fihrten  noch  zu  Strabo's  Zeit  goldreichen  Sand  und  man  rühmte 
Beichthum  der  Tempel  an  goldnen  Weihgeschenken,    wie  später  Peru 
lufwies.  Noch  heute  wird  aus  dem  Rheine  Gold  gewaschen  und  Dau- 
^^e  schätzte    1846   den  Werth    des   jährlich  zwischen  Basel  und  Mann- 
*^*'      gewonnenen  Goldes  zu  45,000  Fr.  S  im  rock  deutet  die  Nibelungen- 


80,    dass    man,    nachdem  das  Gold  nur  Unheil  in  die  Welt  gebracht, 
Rhein  zurückgegeben  habe,    was  aus  ihm  gewonnen  war.     Gewundene 
^%allringe    sind    für    die    Gallier   so   bezeichnend,    dass  sie  auf  mehreren 
Eunstdarstellungen   derselben    vorkommen.     Bekanntlich    erhielt    der 
"^er  Manlius,    als   er  358  v.  Chi:,  in    einer    Schlacht    einen    Yomehmen 
lier   im   Zweikampf   besiegte    und    ihm   den  goldnen  Halsring  abnahm, 
Beinamen  Torquatus.     Einen    solchen    gedrehten  Halsring   trägt  auch 
berühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  in  Rom,  der  von  Winckel- 
-j^^  ^nn  irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nacb  der  Sitte  dama- 
T  Zeit  einen  Strick  um  den  Hals    trug,    damit   ihm    beim    Blasen    deß 
^ms  nicht  eine  Ader  am  Halse  springe.     Nibby   erkannte   schon    1821 
diesem   Bildwerke  'den  Gelten,    dessen  Züge  Pausanias  und  Diodor  bo- 
iben,    er   erkannte    sie    in   der   kurzen   gerunzelten  Stirue,    der  nicht 
^^>iechisohen  Nase,    dem    struppigen    Haar,    dem  Schnurrbart.     Besser  wie 
ibbj  kennen  wir    den  altgallischen  Schädel,    an    dem    zuerst  Bory  St. 
inceut  als  bezeichnendes  Merkmal,    welches    übngens    auch   dem  rohen 
germanischen  Typus  zukommt,  den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwurzel  und 
^e  darüber  stark  vorspringenden  Augenbrauenwülste  hervorhob.  Blumen- 
V>ach  hat  diese  in  auffallendem  Maasse  vorhandene  Bildung  in  dem  Bata- 
Vqs    genoinus    seiner  Decades   veröffentlicht   und  zahlreiche  Grabfunde  be- 
stätigen dieselbe  bei  den  Galliern  und  Germanen.  Auch  an  dem  sterbenden 
¥*echter  erkennt  man  dieselbe,    der    nun    auch  den  den  Galliern  so  eigen- 
thümlichen    gedrehten  Halsring    mit  einer  knöpf  förmigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägt;    wie  er  unter  den  Bronzen   unserer  Sammlungen   sich 


150  MisoelUn. 

80  häufig  findet.  Doch  ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  hekannt.  Auch  Blumenhach  hielt  die  Kette  um  den  Hals 
des  Fechters  noch  für  einen  Strick,  ein  Irrthum,  der  deshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeräthe  einem  gewundenen  Stricke 
nachgebildet  ist,  wie  auch  andere  Metallverzierungen ,  z.  B.  die  der  fran- 
kischen und  allemannischen  Gewandspangen  die  Formen  eines  Geflechtes 
oder  Gewebes  erkennen  lassen,  oder  die  sich  kreuzenden  Striche  auf  rohen 
Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern,  der  ihnen  vorausgegangen  ist. 
Der  sterbende  Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zugeschrieben,  von 
der  noch  andere  Darstellungen  der  Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte, 
früher  als  Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Galliers,  öfer,  ehe  er 
sich  selbst  umbringt,  erst  sein  Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen, 
die  sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und  wahrscheinlich  dem 
Weihgeschenke  angehören,  welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nach- 
dem er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen  hat  au&tellen 
lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch  das  berühmte  Mosaikgemälde  von  Pom- 
peji,  angeblich  eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser,  ist,  nach  Bergk^s 
Deutung,  die  Schlacht  der  Griechen  gegen  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon 
der  ei^tlaubte  Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet  an,  dass  die  Schlacht 
im  Winter  bei  Schneegestöber  stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzen- 
der Gelte  hat  den  Torquos  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng  den  Hals  am- 
schliesst,  sondern  bis  an  die  Brust  herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurr- 
bart, den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren  Gesichter  auf  diesem 
Bilde  jedoch  edler  und  mehr  griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken 
der  bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man  auch  auf  einer  Münze 
von  Ariminium  den  Gallier  mit  dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Bar- 
'kophag  Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der* einen  Kampf  zwischen 
Römern  und  Galliern  darstellt.  Halsringe  mit  knopfförmigen  Enden  finden 
sich  in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden;  Lindenschmit  bildet 
sie  ab :  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,  Taf.  3,  Hft.  8,  Taf.  5, 
Hft.  9,  Taf.  1,  ferner  H.  Hft.  12,  Taf.  4.  Die  gedrehten  Hals-  und  Arm- 
ringe sind  entweder  wirklich  aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband  zeigt,  oder  die  Spiral- 
linie ist  auf  dem  Metalldraht  nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur 
nachgeahmt.  Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art  des  Armbands  gedreh- 
ten Ohrring  von  Erz  a.  a.  0.  H.  Heft  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht 
sind  auch  bei  Montelius,  Sveriges  Forntid,  Atlas  I.  die  Bronzeringe  No. 
227  u.  228  und  II.  No.  621  ein  Fingerring  von  Gold,  ein  Bronzering  No. 
622,  ein  silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring  No.  608;  diese 
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beiden  haben    ein   kanstvolles  Schloss  und  worden  dem  Jüngern  Eisenalter 

Schwedens  zugezählt.     Bei  anderen  Ringen  ist  die  Spirale  durch  Drehung 

^oer  viereckigen  oder  einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Querschnitte 

benzförmigen  Stabes  hervorgebracht.  Li  n  d  en  sc  hm  it  erwähnt;  Jahrbücher 

^'  V.  T.  A.  XL  VI.    S.  41,    einen    hochalterthümlichen    golduen    italischen 

Torqnes  der  Campana'schen  Sammlung  mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen. 

^▼an«  bildet  in  seinem  Petit  Album  die  l'&ge  du  bronze  de  la  grande  Bre- 

**fir"c>  1876  nur  zwei  Torques  ab  auf  PI.  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter 

"Ächer  Bronzestab;  auf  dem  andern  ist  die  Spirallinie  eingekerbt.  Im  Wies- 

^dener  Museum  sind  alle  mit   Knöpfen  schliessenden  Halsringe    nicht '  ge- 

^^^en,    die'   gewundenen    schliessen  mit  Haken,    die  in  einander  greifen. 

*^  Museum  von  St.  Germain  befindet  sich  ein  gedrehter  goldner  Halsring, 

^^  mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung    von    drei    goldnen  Torques 

*n8  dem  Museum  von  Toulouse,    die    aber  mit  Knöpfen  endigen.     In  dem 

^^®*'k©  von  Ghantre,    Etudes  paleonthol.    dans  le  bassin  du  Rhone  1877. 

**^«t  sich  nur  ein  aus  drei  dicken  Drähten  gewundener  Armring,  PI.  XXXIX. 

'S**    6  abgebildet,    der  sich   mit.nnserm  Armringe    vergleichen    lässt.     Er 

^^tötut  aus  der  Oussstätte  von  Vernaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese 

^^    einem  Haken.     Es    ist    zweifelhaft,    ob  der  PI.  L.  Fig.  4  abgebildete 

^^ques  wirklich  gedreht  ist,  er  endigt  mit  zwei  Haken,    von  denen  einer 

Oese  eingerollt  ist.     Das  Motiv  des  Torques    kommt   sogar   an  Thon- 

-  von  Bourget  vor,  vergl.  Chantre,  Album  LXVII.  Fig.  1  u.  7.  Der 

^dschmuck  von  Oberwerth  ist  keine  Arbeit  einer  vorgeschrittenen  Kunst- 

^^he,    er  ist  auf  die  einfachste  Weise  hergestellt,    nur   gehämmert   und 

^^^t  einfachen  Haken  schliessend.     Er    gehört   jedenfalls   der   yorrömischen 

^it  an  und  da  die  Anwohner    der    beiden  Ufer   des  Rheines  damals  wohl 

ten    oder    Gallier    waren    und   von    diesen   ebensowohl  die  Vorliebe  füi* 

^^oldschmuck,    zu  dem  die  Ströme  des  Landes  das  Gold  lieferten,    als  der 

^nen  eigenthümliche  Gebrauch    gewundener  Metallringe    berichtet    ist,    so 

^^arf  der  Armring  von  Oberwerth  wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch  an  derselben  Stelle  ein 
V>ronzener  Armring  mit  eckigen  Knöpfen  von  8 — 10  Cm.  Durchmesser  ge- 
bunden und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine,  eine  Münze  des  Kaisers 
^erva  Trajanus.  Diese  Funde  entscheiden  nicht  über  das  archäologische 
JÜter  des  Armrings.  Das  Strombett  birgt  Alterthümer  aus  den  verschie- 
densten 2ieiten.  Wären  aber  Münze  und  Armband  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajans  Zeit  noch  einen  Schmuck 
tragen,  der  Jahrhunderte  alt  war. 
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Sitzung  vom  7.  Mai  1877: 

Professor  Sohaaff hausen  berichtet  über  einige  fossile  Xhier- 
reste,  welche  Herr  Bergmeister  le  Hanne  in  einer  Höhle  bei  Warstein 
in  der  Nähe  von  Brilon,  wo  auch  die  zum  Theil  ausgeräumte  Yeltneder 
Höhle  sich  befindet,  in  nur  iVs  F.  Tiefe  unter  Kalksteingerölle  und  mul- 
miger Erde  aufgefunden  und  an  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  Die  Knochenstücke  von  Equus  und  Bos  scheinen  Mahlzeitreste 
zu  sein,  eine  Geweihspitze  ist  vom  Rennthier,  dem  wohl  auch  die  Übrigen 
einem  Cervus  angehörigen  Euochen  zuzuschreiben  sind.  Das  Auffinden 
gerade  dieser  Knochen  in  so  geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühl- 
ten Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  «das  späte  Verschwinden  dieses  Thieres. 
Die  Annahme  von  drei  Perioden  für  die  quaternäre  Fauna,  wie  sie  L artet 
und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  aufgestellt  haben,  wird  vielfach 
durch  die  Funde  in  Westfiftlen  bestätigt,  wiewohl  Fr  aas  und  Sandberger 
sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  ausgesprochen  haben.  Wo  die  Wirkung 
des  Wassers  in  Höhlen  und  Flnssmündungen  nach  der  ersten  Ablagerung 
der  organischen  Reste  fortdauerte,  wird  ^in  dem  durchwühlten  Boden  der 
Beweis  nicht  mehr  zu  führen  sein,  dass  zuerst  das  Mammuth,  dann  die 
Höhlenthiere  und  zuletzt  das  Rennthier  verschwunden  ist.  Caesar  zählt 
das  letztere  bekanntlich  unter  den  Waldthieren  Deutschlands  auf,  es  sind 
aber  seine  Reste  bisher  nicht  unter  römischen  Alterthümern  gefunden  wor«- 
den.  Einen  mit  menschlichen  Gebeinen  im  Löss  bei  Mftstricht  gefundenen 
Wirbelknochen  bestimmte  der  Redner  bereits  1859  als  dem  Rennthier 
angehörig.  Später,  seit  dem  Jahr  1863  sind  dann  in  Südfrankreich 
wie  in  Schwaben  die  bearbeiteten  Rennthierknochen  in  Menge  gefunden 
worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe  gefundenes  kleines  nur 
7  Cm.  langes  und  4,1  breites  Beilchen  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  aus  einem  nephritähnlichen  Gestein, 
ist  72,43  Gr.  schwer  und'  hat  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Lauffs 
ein  specifisches  Gewicht  von  3,403,  ist  also  nach  den  Angaben  von  Fischer 
Chloromelanit.  Das  olivengrüne  und  dunkelgefleckte  Beil  hat  auf  der 
Oberfläche  zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jedenfalls  ein  mineralogischer 
Einschluss  herausgewittert  ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
metallisch  glänzende  Kömchen,  die  Herr  Geh.  Rath  von  Dechen  für 
Magnetkies  hält.  Das  Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  angeschliffen 
und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide.  Ein  zweites  in  demselben  Wiesen- 
boden gefundenes  Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe  Ende 
abgebrochen   ist,    war   etwa  6  Cm.  lang,    an  der  etwas  schief  gerichteten 
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«ide  ist  68  3,9  Cm.  breit,  sein  absolutes  Gewicht  betrügt  nach  La  uff  8 

4  6r.,  das  specifiscbe  ist  3,322.  Auf  diesem  zwischen  Rhein  und  Nabe 

enen  Gebiete     sind    germanische    und    römische   Alterthümer    häufig. 

D£^»^      lässt  sieb  nicht  von  Montabaur,    dem  Fundort  des  früher  der  Gesell* 

sc'b^k^^  vorgelegten  ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit-Beiles  sagen.  Nach 

^KM^^MT     gefalligen  Mitiheilung    des  Herrn  Deoan  Laux    kommt   Montabaur 

iim.       .J^<^re  959   unter    dem   Namen    Hunebach    vor,    es  heisst  Uumbacensis 

C8i»^'i::.^lli  Saburbium.    In  diesem  Jahre  wurde  statt  der  bisherigen  hölzernen 

Klarcs^Hme  eine  steinerne   erbaut.     Der  Trierer  Erzbischof  Theodorich  II.,    aus 

denc^       Sause  Wied,    1212—1242,    verstärkte  um  1217  die  Befestigung  des 

Osi-^-^^lls,  um  sich  gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und  nannte 

cici^^^lbe,    wohl   in  Erinnerung  an  die  Ereuzztige,    mons  Tabor.     Römische 

*'thümer  werden  daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben  kaum 

Standen  von  dort  vorbeiging,  so  ist  eine  Verschleppung  derselben  bis  in 

Gegend  von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 

Hierauf  sprioht  er  über   kürzlich  aufgedeckte  germanische  Gräber  in 

i  el,    die  er  nach  einer  gefalligen  Anzeige    des    Herrn   Bürgermeisters 

*^  *  ^i  XI  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6.  März  dieses  Jahres  besich- 

*Ä*         liat.     Ohngefahr  in  der  Mitte   der  Abdachung    des    alten  Rheinufers, 

_**^-**"fc      neben   den  Häusern  von  Hersei  wurden  im  Februar  beim  Abgraben 

es  in  einer  Sandgrube  sieben  Reihengräber  blosgelegt,    die  Todten 

^     in  freier  Erde,    das  Gesicht  gegen  Osten   gerichtet,    nur  bei  zweien 

^er  Grabraum    mit   platten  Steinen   abgegrenzt.     Von  Beigaben  fand 

xiur  ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Skelettes,  die  Scherben 

gut    gebrannten    am    obern  Rande   mit  Fingereindrücken  verzierten 

^«  scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.     Wiewohl   drei  wohl- 

e  Schädel  von  mesocephaler  Form   keine    sehr    rohe    Bildung    ver- 

,  scheinen  die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.     Dafür  sprechen  zwei 


k_  -^^  Muscheln,  ^  die  sich  zwischen  den  Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie 

T^^^n  nicht  Einschlüsse  des  Rhein- Alluviums  sein,    sondern   waren  einem 
j^^       ^-iö'ii    mitgegebene    Schmuckgeräthe,    wie  sie  in  prähistorischen  Funden 

vorkommen.     Herr    Geh.-Rath   Lisch ke    bestimmte    dieselben    als 


i^ium  glycemeris  und  Pectuticulus  vulgaris,    die   beide  in  der  Nordsee 
Im  Museum  zu  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von  Goyet  ein 


•^^^^^^iö  coUier  de  turritelles,  das  der  Rennthierzeit  zugeschrieben  wird  und 
.     ^^^Het    bildet    die    durchbohrte   Schale    eines    tertiären  Pectunculus  aus 


Höhle  bei  Tayac  ab.    Der  Troglodyte  von  Mentone  hatte  das  Haupt 
.  -^^uflcheln  geziert.  Da  nur  männliche  Skelette   und  meist  von  kräftigem 

^^^  sich  fanden,  so  darf  man  dieselben  wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 


k 


154  Miscellen. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  die  Funde  in  der  Höhle  von  Steetea 
an  der  Lahn,  über  die  derselbe  in  der  letzten  October-Sitzung  des  natur- 
historischen  Vereins  bereits  berichtet  hat.  Es  sind  ihm  später  von  Herrn 
von  Cohausen  in  Wiesbaden  auch  die  übrigen  Thier-  und  Menschen- 
reste  von  dieser  Stelle  zur  Untersuchung  zugestellt  worden,  die  theils  in 
der  Höhle  „Wildscheuer*',  theik  in  dem  höher  gelegenen  ,,WildhauB**,  theils 
in  einer  nahegelegeneu  Felsspalte  am  Kalkofen  gefunden  worden  sind.  Von 
dem  im  Innern  der  Wildscheuer  gefundenen  Greisenschädel,  der  mit  den 
prähistorischen  Schädeln  von  Engis  und  von  Höchst  in  seiner  schmalen  lan- 
gen Form  mit  vorspringendem  Scheit«lhöckern  Aehnlichkeit  hat,  ist  ein 
Ausguss  gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn  mit  zugespitzten 
Hinterhauptslappen  zeigt,  es  ist  180  Mm.  lang  und  128  breit,  der  Index 
also  =  70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern,  von  denen  nur 
zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf  Rindern  an  und  zwar  von  2,  6  und  8 
Jahren,  zwei  sind  zwölQährig  und  doch  sind  die  Backzähne  des  einen  schon 
abgeschliffen.  Ein  Unterkiefer  zeigt  den  ersten  Prämolaren  mit  seinem 
Querdurchmesser  schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinnlade  von  la  Naulette 
der  Fall  ist.  Von  zwei  Oberarmbeinen  ist  eines  in  der  Ellenbogengrube 
durchbohrt.  An  einem  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  vom  Menschen 
ist  die  Gelenkfläche  zum  os  cuboideum  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich, 
was  für  eine  freiere  seitliche  Bewegung  derselben  spricht,  wie  sie  bei  wil- 
den Völkern  vorkommt.  Dieses  pithekoide  Merkmal  ist  bisher  an  Menschen- 
resten der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der  Greisenschädel,  die  Bruch- 
stücke  eines  kindlichen  Schädels,  zwei  Unterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stück  Mammuthzahn  mit  Deiidriten  bedeckt,  es  sind  jedoch  die 
ersteren  im  Innern  der  Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingang  der 
Höhle  gefunden.  Auf  dem  Bergrücken  über  den  Höhlen  finden  sich  die 
Scherben  roher  Töpfe,  ein  unten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Gefass, 
mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten  Stutzen  zum  Aufhängen  ver- 
sehen, ist  ganz  erhalten  und  eine  Zierde  des  Museums  in  Wiesbaden.  Die 
Thierknochen,  vielfach  aufgeschlagen,  gehören  den  Gattungen  Eqnus,  Bos; 
Cervus,  Ursus,  Ganis,  Lutra  u.  a.  an.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Reste  von  Felix  spelaea  und  von  Cervus  niegaceros  gefunden 
worden.  Der  halbe  Atlas  von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopotamus 
major  zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender  Weise  schon  in 
englischen  Höhlen  und  Flussanschwemmungen,  aber  meist  in  Begleitung  des 
älteren  Etephas  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  auch  im  Rheinsand  bei 
Mosbach.  An  jenem  Atlas  des  Riesenhirsches  lässt  sich  sogar  das  männ- 
liche Geschlecht  erkennen,  indem  bei  den  geweihtragenden  Thieren  die  Ge* 
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lenkfläche   für    das  Hinterhaupt   eine    vorspringende  Leiste  hat,    die  beim 
Senken    des    mit   dem  Geweih    beschwerten  Schädels   eine  Ausrenkung  des 
.  Kopfes   verhütet.     In  Bezug    auf    das  Vorkommen  bearbeiteter  Mammuth- 
iknoehen  in  Höhlen   wiederholt    der    Redner    seine  Ansicht,    dass  dieselben 
ooch   nicht  mit  Sicherheit   das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammuth 
ftQ    solchen  Orten  beweisen.     Die   Höhlenbewohner    können    das    im   Boden 
ff^rtindene  Elfenbein  der  schon  ausgestorbenen  Thiere  bearbeitet  haben,  als 
^    noch  fest  war.    Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür.    Buckland  er- 
^Ahnt  in  seinen  Reliqu.  Diluv.    London  1823.  p.  180  die    im    Jahre  1816 
*^i    Cannstadt   gefundeneu  13  Fangzähne    nebst   einigen    Mahlzähn^    vom 
'^'I^Qiiniith,    die  so  aufeinander  lagen,    als  seien   sie  künstlich  in  diese  An- 
^•"^nuDg    gebracht.     Sie    sind   in    derselben  Weise  im  Stuttgarter  Museum 
^^^igestellt,    der  längste  2^hn    misst    ohne    die  Spitze  8  F.  und  hat  1   F. 
*-*0.rclmje8ser.  Die  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  hat  ergeben,  dasa 
keinen  Knorpel  mehr  enthalten,  der  aber  in  dem  Cannstadter  Menschen- 
lei noch  vorhanden  ist.     Eine    ähnliche  Anhäufung  von  Mamniuthzäh- 
fand  sich  zu  Thiede  bei  Braunschweig,  einer  ist  11  F.  lang,  ein  anderer 
*     ^.  8''  und  hat  1^4  F.  Durchmesser.     Buckland  lässt  diese  Ansamm- 
•^S'  durch  Diluvialfluthen  geschehen,    doch    zeigen    die  Zähne   keine  Spur 
^**     BoUung,    sind    also  nicht   weit  her  gemotzt.     Auch  führt  er  p.  87  an, 
^^"^  er  in  der  Pavilandhöhle   am   Fussknöchel    eines    weiblichen    Skelettes 


kleine  Menge  Adipocire  und  dabei   1  bis  4**  lange  Stäbchen  von  Elfen- 
roit  Dendriten  bedeckt,    und    bearbeitete   Knochenstücke    nebst    einer 
^^^^^^aeckenschale  von  Nerita  gefunden  habe.     Er  glaubt,  die  Stäbchen  seien 
^     fossilem  Elfenbein  gemacht,    als  dieses  noch  hart  war.     Weil  es  jetzt 
rbe  ist,    muss  eine  lange  Zeit  vergangen  sein.     Auch  Röthcl  in  grosser 
^iige  lag  bei  den   menschlichen  Gebeinen,    die    er    für    gleichzeitig    oder 
ir  als  die  Römerzeit  hält.     Auch  bringt   er  ein  Zeugniss  bei,    aus    dem 
>n  auf  ein  hohes  Alter  der   heute   noch  in  England    blühenden  Industrie 
liessen  darf.     Strabo    sagt    nämlich    im  IV.  Band  6  c,    dass   man  den 
'^*^ten  als  Steuer  Elfenbeinringe  und  Halsbänder,    Lingurischen  Stein    und 
«sgefasse  auferlegt  habe.     Die  Stelle  lautet  nach  Professor  Bergk:  „sie 
willen  bis  jetzt  keine    schweren  Zölle  weder  für  die  Ausfuhr  noch  für  die 
''Snfuhr.     Diese  sind  aber  elfenbeinerne  Armringe    und   Halsketten,    lingu- 
ler  Stein  und  Glasgefasse  und  andere  kleine  Waaren.    Das  Wort  xpdha 
^^ast  gewöhnlicfi  Armring,  aber  auch  Kinnkette  des  Pferdezaums,  nsgiMV^dyia 
^«isst  das,  was  um  den  Hals  getragen  wird,    der  lingurische  Stein  ist  der 
^^emstein,    dw  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um  Genua  im  Ueber- 
^usse    gefanden    wird,    er  fügt    hinzu,    dass  Einige  ihn  Electrum  nennen. 
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Kärcher  übersetzt:  y^elfenbeinerner  Zaumschmuck  und  Halsketten,  GefiuBse 
Yon  Bernstein  und  Glas  und  andere  dergleichen  unbedeutende  Waaren/^ 
Nach  der  Stellung  der  Worte  Ausfuhr  und  Einfuhr  im  Vordersatze  sind 
unter  den  im  zweiten  Satze  angefahrten  Gegenständen  des  Handels  zwischen 
Britannien  und  Gallien,  die  elfenbeinernen  Sachen  und  der  Bernstein  wohl 
als  die  Ausfuhr  aus 'Britannien,  die  Glasgefösse  und  andere  Kurzwaaren 
als  Einfuhr  zu  betrachten ;  dass  die  Briten  die  genannten  Dinge  als  Tribut 
statt  der  Steuern  entrichtet  hätten,  geht  ans  den  Worten  des  Schriftstellers 
nicht  hervor.  Wenn  die  Briten  in  jener  Zeit  Elfenbein  verarbeiteten^  so 
muss  es  fossiles  gewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in  Gallien  nicht 
fehlte.  Noch  heutzutage  wird  in  England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mam- 
muth  in  grosser  Menge  verarbeitet. 

Sitzung  vom  4.  Juni  1877: 
Prof.  Seh  aa  ff  hausen  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feuerstein,  das 
eine  von  Inden  bei  München-Gladbach  lag  nur  IV2'  tief  im  Wiesenboden 
und  hat  auf  der  Oberfläche  tiefe  Löcher,  in  deren  Umgebung  es  von  ein- 
gedrungenem Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist.  Nach  Herrn  von  Dechen's 
Ansicht  waren  die  Löcher  vorhanden,  che  das  Beil  geschliffen  wurde,  denn 
solche  Höhlungen  kommen  nicht  selten  im  Feuerstein  vor.  Das  andere  zu 
Vettelhoven  bei  Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Herrn  Landrath 
von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass  man  Papier  damit  schneiden  kann 
und  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschliffen  zur  bessern  Befestigung  an  den 
Schaft.  £s  sind  nur  wenige  Funde  gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhabe 
der  Stein-  und  Bronsecelte  beschaffen  war.  In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
fand  man  Steinbeile,  die  in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 
eingelassen  und  mit  einer  Kittmasse  darin  befestigt  waren,  an  diesem  sah 
man,  dass  es  in  einen  Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torfmoore 
fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche  des  geraden  Holzschaftes 
stecken.  In  dem  Grabhügel  von  Langen-Eichstädt  war  an  einem  Feuer* 
Steinbeil  noch  der  grösste  Theil  des  im  rechten  Winkel  gebogenen  Schaftes 
erhalten.  In  dem  Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen  Bronze- 
celt  mit  dem  darinsteckenden  Holzstiel,  in  dem  von  Reichenhall  einen  recht- 
winklig gekrümmten  Holzschaft  der  am  vorderen  Ende  zur  Aufnahme  des 
Beils  gespalten  war,  vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidnisch.  Vorzeit 
II,  8.  Taf.  I.  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon  zwei  an  denselben 
mit  Riemen  befestigt  sind,  wurden  in  ägyptischen  Gräbern  gefunden,  vgl. 
Materiaux  pour  Thist.  de  Thomme  V.  p.  376.  Montelius  bildet  das  ans 
einem  englischen  Torfmoor  ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,    die    sich   auf  scliwedischen  Felsen- 


Miscellen.  167 

iosdiriflen  finden,  vgl.  Su^e  prehist.  p.  20  und  GoDgr.  internat.  de  Stock- 
^Im  1874,  1.  p.  460  a.  472.     Klemm    bemerkt,    dass    zuerst  J.  Banks 
ober  die  Sohäflang  der  Stein-  und  Bronzeklingen'  richtige  Ansichten  gehabt 
Qod   bildet  einen  gespaltenen  Holzschaft  seiner  Sammlung  ans  Hallein  ab, 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  105.  Fig.  186  und  einen  ähnlichen  von  Stedten 
^^  der  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,  Fig.  1,27.    Nach  dem  Anzeiger  für  die 
Aande  der  deutschen  Vorzeit  II.  S.  404  fand  man  bei  Chumska  in  Böhmen 
'861   einen  Meissel,  der  noch  im  Schaft  steckte  und  mit  Bronzedraht  um- 
^<^elt  wal*.     Herr  R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  vorigen  Jahres 
^^^•9  dass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im  Lehm  gefunden  worden,  welches 
^>t    einem    Stiick    an  dem  gut  erhalteneu  30  Cm.  langen  Holzschaft   be- 
^^^V<t  war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig  gemacht  werden.  Auch  Goch  et 
'^wt  einen  steinernen  Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und  Wester- 
'*off  einen  in  Susing  gefundenen  Feuersteindolch  mit  Holzgriff.     Die  zier- 
^^he   Bronzeaxt  ist  geViss  fremden  Ursprungs.  Die  von  Schwein furth  in 
^^^'Ura  gefundene  und  in  seinen  Artes  africauae  Taf.  18  Fig.  11  abgebildete 
^^eioe  Axt,    die    in  einem  rechtwinklig    gebogenen  Holzschaft  eingeklemmt 
™**d    ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal  auch  inAbyssinien  gebrauchtes  Werk- 
^^€r  ist,   mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Europa  gekommen  sein. 
*^^  ähnliche  Form  der  Axt  findet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,    vgl. 
*^^ellini,   Monum.  civil.  44.  45.     Die  Friedenstein*8che  Alterthümer- 
^^mlung  in  Gotha  bewahrt  aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes,    sondern   sogar  der 
^^^^elben  in  mehreren  Touren  umschnürende  Lederriemen  erhalten  ist.  Der 
den  Hm.  Samwer,  Schuchard  und  Zangemeister  verfasste  und  noch 
-t  veröffentlichte  Bericht  über  die  Aufdeckung  des  merkwürdigen  Grab- 
^**^'"  vom  28.  Januar  187B  wird  mit  den  Zeichnungen,  die  ihm  beigege- 


sind,  vorgelegt.     Der   im  Jahre  1873  geöffnete  Hügel  hatte  30  M.  im 

ihmesser  und  war  1^89  hoch ;  er  barg  in  seiner  Mitte  zwei  Steingräber 

nder.     Das  unterste  Grab,    dessen  Boden   mit  Kalksteinen    belegt 

und    nebst  Spuren  vermoderten  Holzes  eine  Pfeilspitze   aus  Feuerstein 

t,    lag  3  M.  unter  der  Spitze  des  Hügels   und    hatte  an  den  Seiten 

e  Steineinfassung.     Ueber  diesem   lag  ein  Todter  in  umgekehrter  Rieh- 

g.     Die  Decke  dieses  Grabes  scheinen  Holzbohlen  gewesen  zu  sein,   auf 

*^^6n  wieder  Kalksteine  lagen.     Rechts    neben  dem  Kopfe   dieses  Todten, 


mit   der    rechten  Schläfe  auf  einem  Stein   ruhte,    lag    ein    steinerner 
reitbammer  aus  Grünstein  und  auf  demselben  der  Bronzecelt,  an  dem  ein 
teil  dee  hölzernen  Schaftes  erhalten  ist,    der  aber  wohl  nicht  der  Länge 
^^%di   sieh  fortgesetzt  hat,    wie  der  Bericht  sagt,    sondern  im  Winkel  ge- 
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bogen  war.  Das  Holz  scheint  Eschenholz  zu  sein,  das  umwickelnde  Band 
wird  eher  als  eine  Sehne  oder  ein  Darm  ein  Lederriemen  gewesen  sein. 
Auf  der  Brust  des  Mannes  lag  ein  Bronzestäbchen,  rechts  neben  dem  Ske- 
let  ein  Bronzedolch,  ausserdem  £anden  sich  die  Bruchstücke  eines  gut  ge- 
brannten mit  Graphit  geschwärzten  Thongefösses  von  edler  Form.  Im  Um* 
kreis  des  Hügels  waren  sechs  Leichen  in  Erdgruben  bestattet,  daninter 
vier  Kinder.  Ausserdem  lagen  noch  elf  Leichen  frei  in  der  Erde.  Alle 
liegen  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  mit  ange- 
zogenen  Knieen.  Bei  allen  fanden  sich  Holzreste.  In  der  Nähe  elfhes  Todten 
lagen  Reste  von  Bos,  Gervus  elaphus  und  Holzkohlen.  Die  Zähne  waren 
fast  an  allen  Schädeln  abgeschliffen,  dies  fand  sich  schon  bei  Kindern  von 
7  bis  8  Jahren.  Dass  die  Bronzen  der  yorrömischen  Zeit  angehören,  be- 
weist der  Umstand,  dass  sie  weder  Zink  noch  Blei  enthalten.  Unter  den 
19  hier  Bestatteten  sind  8  Kinder  und  Halberwachsene,  keine  Fraaen. 
Man  kann  wohl  an  ein  Familiengrab  denken;  eine  so  grosse  Zahl  von 
Todten,  die  gewiss  absichtlich  in  verschiedene^  Weise,  aber  doch,  wie  es 
aus  der  regelmässigen  Anordnung  zu  folgen  scheint,  zu  gleicher  Zeit  in 
demselben  Hügel  bestattet  sind,  lässt  aber  auch  die  Vermuthung  aufkom- 
men, dass  hier  beim  Begräbniss  eines  Vornehmen,  vielleicht  Menschenopfer 
gebracht  worden  sind.  Schon  im  Jahre  1868  wurden  an  demselben  Orte 
im  Thale  der  Notter,  die  in  die  Unstrutt  fliesst,  drei  Grabhügel  geöffnet. 

Der  Schädel  im  Hauptgrabe  jenes  Hügels  hat  starke  Brauenwülste, 
einfache  JNähte  und  einen  Schaltknochen  am  hintern  Winkel  des  Scheitel- 
beines. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1877: 

Prof.  Schaa  ff  hausen  zeigt  den  Abguss  eines  kostbaren,  35,3  Cnt. 
langen,  an  der  Schneide  13,1  breiten  und  in  der  Mitte  nur  22  mm.  dicken, 
dem  Herrn  G.  Guntrum  in  Düsseldorf  zugehörigen  Steinbeiles  vor,  das 
aus  Jadeit  zu  bestehen  scheint^  1340  gr.  schwer  ist  und  nach  der  Beetim- 
mung  der  Herrn  Top ken  und  Nahrat h  daselbst  ein  specifisches  Gewicht 
von  3,347  hat.  Es  ist  hellgrün  mit  weissen  Flecken  verschiedener  Grösse, 
die  wie  Quarz  aussehen.  An  der  Schneide  ist  eine  feine  Spaltung  des  C^ 
Steines  bemerkbar.  Es  ist  im  Jahre  1862  vom  Ackerer  Königshofen 
bei  Grimmlinghausen,  9  F.  unter  dem  jetzigen  Bette  der  Erft  im  alten 
Rheingerölle  gefunden  worden  und  ganz  unversehrt.  In  dieser  Gegend, 
die  Mühlenbroich  genannt  wird,  ziehen  sich  zwei  Römerstrassen  hin  und 
werden  römische  und  germanische  Alterthümer  häufig  gefunden.  Herr 
Koenen  sagt  von  der  Fundstelle,  dass  dieselbe  südwestlich  von  Grimmling- 
hausen  und  der  dieser  Ortschaft  entlang  laufenden  römischen  Strasse,  ndrd- 
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äeli  ?on  der  Erft  Dnd  südlich  von  einer  römischen  Nebenstrasse  liegt,   die 
AD  der  Nizhütte  nnd  an  Eppinghoven   vorbeigeht.     Ganz  in  der  Nähe  ist 
^  hochliegendes  Terrain    mit   römischen  Mauerresten,    wo^  wahrscheinlich 
^  römische  Lager  Novesiam  gelegen  hat;    in  der  tiefer  liegenden  Ebene, 
^fim  Mühlenbroich,  soll  zur  Zeit  der  Rhein  oder  ein  Arm  desselben  geflos- 
B^  sein;    der  Finder  sagt  mit  Bestimmtheit,    dass  der  Kies,    in  dem   das 
^^  lag,  Rheinkies  gewesen  sei.     Znr  Seite  der  genannnten  Römerstrassen 
^gttn  römische  Begräbnissstätten.    Herr  Guntram    besitzt    auch  mehrere 
9^i«che  Mänzen,  die  in  dieser  Gegend  gefunden  sind.  Die  bekannte  Zähig- 
keit dieser  Mineralien  erhält  durch  die  Mittheilung  des  Besitzen  ihre  Be- 
'^^i^ng,  dass  ihm  einmal  der  Stein  auf  das  Pflaster  der  Strasse  gefallen 
^9     aber  nicht   die  mindeste  Beschädigung  davongetragen  hat.     Das  fein- 
^^^chliffene  schöne  Beil  mag  eine  Prunk waffe,    ein    religiöses  Symbol   oder 
®^   Gegenstand  des  Aberglaubens  gewesen  sein. 

^.  Die   Anthropologen-Versammlung    in    Gonstanz    vom 

24.  bis  27.  Sept.  1877. 

Es  waren    etwa  100  Mitglieder   anwesend,    meist    auswärtige.     Dass 

^tle    Sichtungen  der  anthropologischen  Wissenschaft,    die  anatomische,    die 

P'^Äiatorische,    die  archäologische,    vertreten  waren,    bezeugen  die  Namen 

^*or,  Ecker,    Fischer,   Fraas,  Hoffmann,  Kollmann,  Luoae, 

•  hlis,    Ranke,    Schaaffhausen,    Schmidt,  Virchow,  Wankel, 

^"ttenbach,    Wnrmbrand   u.  a.     Nachdem    der  Ober  -  Bürgermeister 

^•ä    OoDstanz,  Herr  Winterer,  die  Versammlung  begrüsst  hatte  und  mit 

^^    Worten  schloss,   dass  die  beste  Förderung  der  prähistorischen  Studien 

^^  Betheiligung  des  Volkes  an  denselben  sei  und  man  bestrebt  sein  müsse, 

^^•«Iben    wie    alles  Wissen   zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,    leitete  der 

^^Bitzende   Virchow    die  Verhandlungen    durch    einen    längeren  Vortrag 

**^**  die  Zeit  der  Höhlenbewohner  und  die  der  Pfahlbauten  ein,  die  er  als 

'^^^h  eine  Kluft  von  Jahrtausenden   von*  einander   getrennt  ansieht.     Jene 

^•«eB  den  Bodensee  noch  mit  Eis  und  das  umliegende  Land  mit  Gletscher- 

™^liögen    bedeckt.     Erst    die   späteren  Rennthierjäger,    die  auch  noch  in 

öhJeo  leben,  kennen  das  Thongeschirr,  aber  nicht  überall,  in  der  Tayinger 

oble   fehlt   es.     Die  Rennthierroenschen   waren   wie  die  heutigen  Lappen 

bischer-  und  Jägervolk.     Die  Anthropologen  gingen  nach  Belgien,    um 

Höhlen  zu  untersuchen,   nach  Ungarn  wegen  der  Bronzen,   sie  kommen 

^le  Schweiz  wegen  der  Pfahlbauten.     Wie   es    heute  eine  deutsche  und 

^   französische  Schweiz  gibt,  so  sind  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 

_    *^*Vattten    in    ^er  Ost-    und    West-Schweiz   verschieden.     In    denen    des 

Z«ll 

»%r-  nnd  des  Bodensees  gibt  es   nur  Stein-  und  Knochengeräthe,    keine 

^^tise,    kein  Eisen.     Statt  der  Feuersteinbeile  des  Nordens   gibt  es  hier 


i 


160  Misoellen. 

solche  aus  Serpentin,  Diorit,  Granit  und  ähnlichen  Gesteinen;  die  Zapfen 
der  durchbohrten  Beile  beweisen,  dass  sie  hier  geferti^  sind.  Auch  in  den 
baierischen  Seen,  in  den  Mooren  Wfirtembergs  sind  Pfahlbauten  entdeckt. 
Im  mittleren  Deutschland  fehlen  sie,  weil  die  Seen  fehlen.  Im  Norden 
Deutschlands  gehen  die  Pfahlbauten  bis  nach  Livland,  aber  kein  Pfahlbau 
der  nördlichen  Gruppe  gehört  der  Steinzeit  an,  wiewohl  hier  Steinbeiia 
lange  in  Gebrauch  blieben.  In  Liyengräbem  bei  Riga  sind  ausgebohrte 
Steinzapfen  mit  Münzen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gefunden.  Eine  ein-> 
heitliche  Pfahlbaucultur  gibt  es  so  wenig,  als  heute  alle  Wilden  in  gleichen 
Dörfern  leben.  Virchow  macht  dann  auf  die  ungemeine  Wichtigkeit  der 
in  der  Thayinger  Höhle  bei  Schaffhausen  gefundenen  Thierbilder  auf  Renn« 
thierknochen  aufmerksam  und  hält  es,  nachdem  die  Fälschung  von  zweien 
derselben  nachgewiesen  worden  ist,  f&r  die  Pflicht  und  Aufgabe  der  Ver- 
sammlung, die  Echtheit  der  übrigen  zu  prüfen,  indem,  diese  yorauBgetetat, 
dann  die  in  archäologischer  wie  in  psychologischer  Hinsicht  gleich  merk- 
würdige Thatsache  vorliege,  dass  ein  rohes  Volk,  welches  keine  andere 
Spur  von  Gultur  hinterlassen,  Eunstleistungen  geschaffen  habe,  deren  Ent- 
wicklung ebenso  unerklärt  dastehe  wie  ihr  gänzliches  Verschwinden«  Er 
hat  die  Anfertigung  von  Photographieen  der  fraglichen  Zeichnungen  ange- 
ordnet und  fordert  zur  Betrachtung  der  Originale  in  dem  von  Lein  er,  dem 
Geschäflsf&hrer  der  Versammlung,  so  vortrefflich  eingerichteten  Museum  im 
Rosgarten  auf.  Hierauf  trug  L einer  einen  poetischen  Gruss  in  formge- 
wandter Sprache  vor,  der  die  ganze  Vorzeit  in  Bildern  vorüberfQhrte,  in 
denen  nach  süddeutscher  Art  auch  der  Humor  nicht  fehlte.  Nun  schilderte 
der  General-Secretär  Eollmann  die  Vereinsthätigkeit  im  abgelaufenen 
Jahre,  er  gedachte  der  Streitfragen  in  Betreff  des  Bronzealters,  der  krano- 
metrischen  Arbeiten,  zumal  der  Monographie  Vir chow^s  über  den  Frieeen- 
schädel  und  seiner,  sowie  Ranke's  Untersuchungen  über  die  Bevölkerung 
Baiems.  Warme  Worte  des  Nachrufs  widmete  er  dem  Andenken  des  nm 
die  Gesellschaft  so  verdienten  v.  Frantzius.  Der  Bericht  des  Schata- 
meisters  Weissmann  weist  1440  Mitglieder  auf^  der  letztjährige  Cassen- 
bestand  belief  sich  auf  10,723  M. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  wurde  die  Rosgarten-Sammlung  besichtigt, 
deren  Räume  unten  reiche  Höhlen-  und  Pfiahlbaufunde,  auch  einiges  RömiBche 
und  Germanische,  oben  mittelalterliche  Merkwürdigkeiten '  und  Naturalien 
enthält.  Dass  eines  Mannes  uneigennützige  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt 
eine  solche  Sammlung  hat  schaffen  können,  fand  allgemeinste  Anerkennung. 
Alles  drängte  sich  zu  den  thayinger  Funden.  Die  Hauptstücke  sind  ein 
grasendes  Rennthier  auf  Enochen  geritzt  und  ein  kleiner  Eopf  des  Moechne- 
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<^haet)  aas  Knochen  geschnitzt,    dann   noch   einige  andeutliche  Thierzeich- 
oan^eD  anf  Knochen  and  aof  Braankohle.     Nachmittags  um  2  Uhr  wurde 
die   Sitznng  in  dem  etwas  besser  erwärmten  Theater  wieder  eröffnet.     Zu- 
A^UsliBt  berichtete  Fraas  über  die  für  die  prähistorische  Karte  eingegange- 
nen Beiträge,  die  sehr  zahlreich  sind,  so  dass  deren  Zusammenstellung  und 
Vorarbeiten  zur  Veröffentlichung    demnächst   in    die   Hand    genommen 
Wegen  der  grossen  Menge  der  einzuzeichnenden  Funde  wird  für 
«i^    Karte   ein  Hassstab    von  1  :  400,000    nothwendig    sein.     Hierauf   legt' 
S  ^  li  «äff  hausen  die  ersten  vier  Bogen  des  iip  Druck  befindlichen  Gesammt- 
>^:^og8  der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands  vor.  Ein  Vorwort 
Mildert  Geschichte  und  Zweck  des  Unternehmens  und  erläutert  die  dabei 
«gebenden  Grundsätze.  Den  Anfang  macht  das  Verzeichniss  der  bonner 
'^^^i'^enritäts-Sammlung.     Als    Fortschritte    der    Kraniologie    bezeichnet    er 
*****^re  bessere  Eenntniss  der  geschlechtlichen  Unterschiede  im  Schädelbau, 
Feststellung  der  Merkmale  niederer  Entwicklung,  die  Berücksichtigung 
Schädelgrandes  und  Kiefergerüstes,    die  unveränderlicher   sind  als  das 
delgewölbe.     Wenn  es  uns  gelingt,  die  Stammverwandtschaft  der  nach 
und  Raum  entferntesten  Racen  nachzuweisen,    so   hat  die  Kraniologie 
ihrer  schwierigsten  Probleme  gelöst.     Es  lässt  sich  aber  nachweisen, 
die  Makrocephalen  des  Alterthums,  die  alten  Peruaner  und  die  Hunnen 
Avaren    ein  und  dasselbe  Volk  sind.    Der  Streit  über  die  Horizontale 
Schädels  wird  sofort  geschlichtet  sein,    wenn  die  Thatsache  allgemeine 
^^  Erkennung  findet,    dass  jeder  Schädel  seine  eigene  Horizontale  hat,    die 
seinen  ganzen  Bildungstypus  im  Zusammenhange  steht  und  ein  werth- 
'-^Jes  Merkmal  desselben  ist.     Danach  stellte  Virchow   die  neuesten  Er- 
gangen in  Betreff  der  Vertheilung  der  hellen  und  dunkeln  Race  in  Dcutsch- 
^d  zosammen  und  erläuterte  sie  an  fünf  colorirten  Karten. 

Hierauf   findet    die  Vorstandswahl   statt.     Zum  Vorsitzenden  für  das 
^"Igende  Jahr   wird  Scha  äff  hausen,    als  dessen  Stellvertreter  Virchow 
^d  Fraas,  als  Ort  der  nächsten  Zusammenkunft  Kiel  gewählt.  Kollmann 
'^eibt  auf  weitere  drei  Jahre  General-Secretär. 

Am  Dinstag  den  25.  begann    die   Sitzung    um  9  Uhr  im  Stadthaus- 
6.     Es  waren  ausgestellt  von  Dr.  Gross  aus  Neuveville  Pfahlbaufunde 
ü8  dem  Bieler  und  Neuchateier  See;  von  H.  Frank  solche  von  Schussen- 
sowie  Zeichnungen    der    hier    im  Torf  aufgefundenen  Knüppeldämme, 
^on  H.  V.  Schrödter  Grabalterthümer  von  Costarica,   von  H.  Voigt  das 
Modell  des  Bargwalls  von  Radduhn  bei  Schwedt  a.  d.  0.     Dr.  Gross  be- 
triebt eingehend  die  wichtigsten    seiner  Funde,    zunächst  die  zahlreichen 
Bronzen  von  Mörigen  am  Bieler,  von  Auvemicr  am  Neuchateier  See.     Ein 
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Bronzesohwert  ist  eisenhaltig,  Stücke  von  Armbändern  sind  zu  Rasirmessern 
zugeschliffen.  In  die  Gussformen  sind  die  Verzierungen  eingegraben,  zwei 
Hohlmeissel  und  ein  kleines  Räuchergefass,  Trensen  für  ein  kleines  Pferd, 
eine  Steinkugel  als  Form  für  Thonschalen,  ein  Nadelkissen  aus  Thon,  Bern- 
steinperlen  und  ein  goldener  Ohrring  sind  vorhanden,  ferner  mehrere  sehr 
durchscheinende  Nephrite  aus  Pfahlbauten  Ton  Latrigen  und  Oeseli,  die  der 
älteren  Steinzeit  angehören.  Desor  spricht  über  die  Nephrite,  die  ausser 
Neuseeland  nur  der  Orient  liefert.  Er  theilt  die  Ansicht  nicht,  dass  sie 
durch  den  Handel  nach  Westeuropa  gekommen,  weil  der  Orient  doch  noch 
so  vieles  Andere  für  den  Tauschverkehr  biete  und  dieser  sich  nicht  auf 
den  Nephrit  beschränkt  haben  würde.  Es  scheine  vielmehr,  dass  die  älte- 
sten Einwanderer  aus  Asien  ihre  Kostbarkeiten  mitgebracht  hätten.  Bei 
dieser  Annahme  ist  es  nur  auffallend,  dass  bei  uns  die  Nephritbeile  nicht  in 
den  altgermanischen  Gräbern,  sondern  meist  im  freien  Felde  gefunden 
werden.  Virchow  hat  die  in  jenen  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  gefundenen 
Schädel  untersucht,  sie  sind  dolichocepbal  und  gehören  keinenfalls  einer 
niederen  Race  an;  bei  Sütz  fand  sich  auch  eine  zur  Trinkschale  geformte 
Schädeldecke.  Mit  dem  nun  folgenden  Vortrage  Eckerts  über  prähistori- 
sche Kunst  begann  die  Besprechung  der  thayinger  Funde.  Elr  tadelt  das 
Vorgehen  der  Züricher  Antiquarischen  Gesellschaft  gegen  Lindenschmit, 
der  Niemanden  persönlich  angegriffen,  der  aber  zur  Ehre  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  von  Anderen  nicht  erkannte  schamlose  Fälschung  aufge- 
deckt habe.  Er  legt  Thierzeichnungen  der  Eskimos  vor,  wie  sie  solche 
auf  Täfelchen  von  Treibholz  einzuritzen  pflegen.  Sie  haben  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  mit  den  der  Untersuchung  vorliegenden,  doch  sind  sie 
unvollkommener,  zumal  in  den  Umrissen  der  Thierköpfe.  Er  findet  einen 
hochentwickelten  Kunsttrieb  bei  einem  ganz  rohen  Volke  sehr  auffallend, 
aber  nicht  unmöglich.  Es  seien  aber  auch  in  Frankreich  Dinge  ans  Licht 
getreten,  die  man  allgemein  für  gefälscht  halte,  wie  den  behaarten  Höhlen- 
bewohner !  Er  warnt  davor,  hier  durch  Abstimmung  entscheiden  zu  wollen. 
Die  Zukunft  werde  diese  Sache  aufklären.  Dagegen  erklärte  Fr  aas,  die 
Sache  sei  spruchreif,  und  unbegreiflich  bleibe  es^  dass  die  Gegner  der  Echt- 
heit dieser  Darstellungen  nicht  an  Ort  und  Stelle  sich  eingefunden,  ja,  bis 
heute  die  Funde  nicht  gesehen  hätten.  Er  legt  zwei  von  Wurmbrand  in 
V4  Stunden  mit  Feuerstein  auf  frischen  und  auf  gekochten  Knochen  ge- 
ritzte Bilder  vom  Renuthier  vor,  zum  Beweise,  dass  solche  Arbeit  möglich 
sei.  Der  geschnitzte  Kopf  des  Moschusochsen  sei  unmöglich  gefälscht,  denn 
kein  Künstler  in  Süddeutschland  habe  wissen  können,  wie  er  ausgesehen 
habe.  Messikomer  versichert;  dass  er  einige  Stücke  selbst  aus  der  Höhle 
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^nonunen   und    dass  er  fär  die  von  ihm  und  die  von  Merk    gefandenen 
<Ue  JSchiheit  garantiren  könne.   Graf  Wurmbrand  bemerkt  noch,  je  här- 
^^^  dM  Material  sei,    in  das  man  zeichne,    desto  besser  zeichne  man,   weil 
>>>^ii   sich  jeden  Strich  überlege.  Nach  seinem  Versuch  erkläre  er,  die  thayin- 
S^^  Zleichnungen  seien  nicht  in  alte  mürbe,  sondern  in  frische  harte  Knochen 
^^■^ST^tet.  Die  Zeit  drängte  und  einige  Redner  kamen  über  diesen  Gegen- 
nicht  mehr  zu  Wort.     Es    war    desshalb    etwas    voreilig,    wenn   die 
Zeitung  schon  in  ihrem  Berichte  von  diesem  Tage  sagte :  „Die 
^^^liandhmg  endigte  üiit  einem  vollständigen  Siege  der  Echtheitspartei  und 
Eosgartenaammlung  ist  also  im  Besitze  eines  Schatzes  von  dem  Yirchow 
dass  er  einzig  dastehe.'*     Es  war  vortrefflich  eingerichtet,  dass  nun 
«iemselben  Nachmittage  die  Fahrt  nach  der  Thayinger  Höhle  und  nach 
«ffhausen  statt  fand,  wo  ein  anderer  Theil  der  Höhlenfunde  aufbewahrt 
Alle  waren  zur  genauen  Besichtigung  der  Oertlichkeit  und  zur  auf- 
^kiamsten  Beobachtung  der  Fundgegenstände  auf  das  beste  vorbereitet. 
4er  Höhle  gaben  sich  Viele  ans  Graben;    unzweifelhaft  birgt  sie  unter 
Br  starken    Kalksinterdecke    in    der    schwärzlichen    Culturschicht    noch 
Alterthum.  Merk,  der  Entdecker  der  Höhle,  gab  jede  erwünschte 
^^  «Airoft.     Professor  Heim    hat   das    weidende  Renn   gefunden,    Schenk 
Kopf  des  bos  moschatus,  Merk  hat  den  Knochen  mit  dem  Pferde  mit 
^ner  Hand  aus  der  Culturschicht  herausgezogen.    Alle  diese  Dinge  sind 
'lur  vor  als  in  der  Höhle   und  unter  dem  Gerolle  gefunden.     Die  Zeich- 
ngen  auf  Braunkohle  lagen  am  mittleren  Pfeiler   unter  dem  Kalksinter, 
ersten  Funde    haben  Niemandem   einen  Vortheil  gebracht.     Die  von 
amm    gefälschten    Stücke  tauchten   erst   ein  Jahr  spater  auf.     Als  das 
en  Bum  Aufbruch  gegeben  wurde,    hätte  Mancher    noch    gern   länger 
Glück  als  Schatzgräber  versucht.  Schnell  wurden  einige  Erfrischungen 
Thayingen  genommen,   dann  ging  es  weiter  mit  dem  Zuge  nach  Schaff- 
nnd  .zunächst  ins  Museum,  denn  jeder  wollte  das  auf  Hörn  geritzte 
ferd  sehen,  sowie  den  aus  einem  Geweihstück  geschnitzten  Rennthierkopf 
^^nd  das  schön  versierte  Falzbein.     Das  Pferd  gleicht  merkwürdiger  Weise 
^:iicht  dem  Bilde,    das  wir  uns  von  dem  Höhlenpferde  machen,    das  fossile 
^Yerd  glich  dem  wilden  Pferde  der  Steppe,  das  thayinger  Pferd,  auf  hohen 
deinen  stehend  und  den  kleinen  Kopf  mit  zugespitzten  Ohren  vorstreckend, 
^eht  einem  englischen  Rennpferde  ähnlich,  dessen  Gestalt  nur  durch  künst- 
liche Züchtung  zu  Stande  kam.     Die  Lupe  ging  von  Hand  zu  Hand,    man 
«tritt  hin  und  her  wie  um  das  trojanische  Pferd,  bis  es  dunkel  war. 

Am  Mittwoch  Morgen  begann  Fischer  über  die  Nephrite  zu  reden, 
deren  Studium  för    ihn  eine  Lebensaufgabe  geworden  ist;    er  schildert  das 
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natürliche  Vorkommen  in  Sibirien  und  in  Turkestan ;  aber  das  Material  der 
bei  uns  gefundenen  Steinbeile  stimmt  mit  keinem  der  Steine  aus  bekannten 
Brüchen  überein,  und  es  liegt  der  Ursprung  desselben  also  noch  im  Dunkel. 
Ein  mexicanisches  Nephritstück  stimmt  merkwürdiger  Weise  mit  einem  ans 
der  Schweiz  auch  mikroskopisch  überein.  Nach  Beendigung  geschäftlicher 
Angelegenheiten  kamen  die  thayinger  Funde  noch  einmal  zur  Sprache. 
Schaaff hausen  erinnert  daran,  dass  er  bereits  vor  9  Jahren  seine  Zweifel 
an  dem  angenommenen  Alter  der  Funde  in  der  Dordogne  öffentlich  aus- 
gesprochen und,  was  neuerdipgs  von  Andern  wiederholt  worden  sei,  für 
einige  derselben  den  Einfluss  classiseher  Kunst  behauptet  habe,  wobei  er 
an  die  phönicische  Cultur  des  Mittelmeergestades  vor  3-  bis  4000  Jahren 
gedacht  habe.  Später  habe  er  aber  auch  die  Echtheit  der  La rte loschen 
Platte  mit  dem  Mammuthbilde  als  verdächtig  dargestellt.  Eine  treue  Nach« 
bildung  der  Natur  könne  man  unter  Umständen  noch  gelten  lassen,  aber 
wenn  eine  Eunstdarstellung  eine  gewisse  Grazie  zum  Ausdruck  bringe,  so 
deute  das  auf  eine  verfeinerte  Gultur.  Was  er  von  Zeichnungen  wilder 
Völker  gesammelt,  stelle  dieselben  an  die  Seite  der  von  unsern  Kindern  ge- 
machten Kritzeleien.  Halbgebildete  "Völker  könnten  in  Linienomamenten 
schon  Erstaunliches  leisten,  während  die  Nachbildung  organischer  Formen 
unvollkommen  oder  phantastisch  und  grotesk  ausfalle.  In  Bezug  auf  die 
thayinger  Funde  bekennt  er,  dass  die  aufmerksamste  Betrachtung  mit  der 
Lupe  ihm  kein  Merkmal  einer  neueren  Fälschung  ergeben  habe.  Auch  die 
Wahrhaftigkeit  der  Finder  sei  ihm  zweifellos,  aber  das  schliesse  die  Mög- 
lichkeit eines  schlau  ausgeführten  Betruges  nicht  aus.  Er  halte  die  Sache 
keineswegs  für  spruchreif,  man  müsse  abwarten,  ob  weitere  Funde  gemacht 
•würden.  Die  Echtheit  dieser  Arbeiten  sei  möglich,  aber  dann  habe  kein 
rohes  Jägervolk  sie  gemacht.  Mehlis  führt  noch  an,  dass  die  Entwick- 
lung der  bildenden ,  Kunst  nicht  mit  der  Zeichnung  beginne,  sondern  mit 
der  Nachbildung  der  körperlichen  Formen,  mit  der  Plastik.  Dr,  Joes 
theilt  mit,  dass  er  den  geschnitzten  Rennthierkopf  in  der  freudenthaler  Höhle 
aus  grosser  Tiefe  genommen,  eben  so  die  mit  Querstrichen  versehene  Pfeil- 
spitze und  ein  mit  Rauten  verziertes  Knochenstück,  mit  welchem  auffallender 
Weise  ein  zweites  aus  der  thayinger  Höhle  übereinstimmt.  Er  bestätigt, 
dass  wie  in  der  thayinger  so  in  der  freudenthaler  Höhle  Topfscherben  nur 
nahe  der  Oberfläche  vorkommen.  Wurmbrand  sagt,  das  schaff haiisener 
Pferd  sei  ihm  verdächtig  wegen  der  Technik  und  wegen  der  künstlerischen 
Auffassung.  Versuche  müssten  entscheiden,  ob  vielleicht  das  wachsende 
Geweih  so  weich  sei,  so  feine  Ritzungen  mit  einem  Feuerstein  zu  gestatten. 
Merk    theilt    mit,    dass    nur  zwei  Zoll  entfernt  von  dem  Stücke  mit  dem 
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Pferd  die  Stange  mit  drei  ThiereD,  die  aber  undeutlich  sind,  gefunden  sei. 

£r  macht  darauf  aufmerksam,    dass   nur  die  gefälschten  Thiore  von  vorn, 

die  übrigen  alle  von  der  Seite  dargestellt  seien.     Im  Ganzen  seien    in   der 

thÄyinger  Höhle  30  Ctr.  Knochen,   12,000  Feuersteinsplitter,    500  Geräthe 

aasg^egrahen  worden.     Virchow   legt    noch  ein  ehrendes  .Zeugniss   für  die 

Glaubwürdigkeit  des  Hm.  Merk  vor,  hütete  sich  aber  mit  Recht,  der  Statt 

gefundenen  Verhandlung,  bei  der  Jeder  seine  Ansicht  offen  aussprach,  irgend 

einen  Abschluss  zu  geben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Ort h  über  ausgebreitete  Gletscherspuren 

»n  dem  Muschelkalk  der  norddeutschen  Ebene,    der  vielfach  von  Diluvium 

"^eckt  ist,  sprach  Desor   über  die  Schalensteine.     Es  sind  meist  Granit- 

*>IÖcke  mit  kreisrunden  Vertiefungen,  die  haufenweise  zusammenstehen  und 

eine  nicht  bekannte  Bedeutung  haben.     Troyon    hat    sie    in  der  Schweiz 

*^^«chrieben,  Simpson  in  Grossbritannien,  Hildebrandt  in  Skandinavien. 

•  *^*vett-Carnac  fand  sie  1870  in  Central- Indien  und  kürzlich,    Journ.  of 

^^  Aaiat.  S.  of  Bengal.  I,  1877,  in  Kamaon.     In  Indien  schreibt  man  sie 

^^   Vorarischen  Bevölkerung  zu,  dort  finden  sie  sich  wie  in  England  auch 

^   ^en  roegalithischen  Denkmalen  und  sind  zuweilen  mit  Linien  und  Ringen 

''t^uiiden.     Rivett  fragt,  ob  es  eine  Schrift  sei.     üeberall  sind  sie  Gegen • 

^^e  des  Aberglaubens,  der  Riesen-  und  Teufelssagen.     Sc  ha  äff  hausen 

^Vknt  einen  solchen  im  Museum  zu  Gothenburg,  Malm  hielt  die  Löcher 

i^atürliche  Auswaschungen,    was    sie  so  wenig    sind  wie    Wirkung  der 

^    ^^fsher.   Man  hielt  sie  auch  für  Opfersteine;  in  den  Schalen  sollte  das  Blut 

Opferthiere  sich  sammeln,  mit  dem  der  Priester  das  Volk  bespritzte,  aber 

**ti     findet  verschiedene  Seiten    der  Blöcke  damit    bedeckt.     Jetzt    stellte 

^*lmann  die  achtjährige  mikrocephale  Marg.  Becker  aus  Offenbach  vor, 

^^t)  Köpfchen  nicht  grösser  ist  als  das  ihres  gesunden  einjährigen  ßrüder- 

^^ns.     Krause    legt  hierauf  den  Schädel    und  das  Gehirn  eines  in  Ham- 

^  gestorbenen  siebenjährigen  Knaben  vor,  der  geistig  ganz  unentwickelt 

^.     Wiewohl  der  Schädel  durchaus  nicht  den  mikrocephalen  Typus  zeigt, 

^  das  Hirn  900  Gr.  wog,    sind  doch  an  diesem  alle  Affenmerkmale  vor- 

'^^uiden,  wie  sie  dem  Schimpanse  zukommen.     Am  Fusse    stand  die  grosse 

^^he  im  Winkel  ab,    wie  beim  Affen.     Krause  glaubt  mit  Rücksicht  auf 

^^esen  Fall,  dass  die  Vogt 'sehe  Theorie  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen  sei. 

-^ermit  schloss  die  Sitzung.     Nach   rasch  eingenommener  Mahlzeit   bestieg 

^e  Gesellschaft  den  stattlichen  Dampfer  Greif  gegen  3  Uhr  zu  einer  Fahrt 

^ber  den  Bodensee. 

Am  Donnerstag  Morgen  waren  die  Anthropologen    und  Prähistoriker 
schon    um  8  Uhr    zu  einer  Sitzung  vereinigt.     Zuerst   machte  Lucae    die 
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Mittheilung,  dass  er  von  mehr  als  200  Knaben  von  2  bis  12  Jahren  den 
Schädel  und  die  Körpergrösse  gemessen  und  diese  Messungen  jedes  Jabr 
wiederholen  werde,  um  über  das  Wacbstbum  des  Schädels  sichere  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen.  Bis  jetzt  habe  nur  Schaaff hausen  Beobachtungen 
dieser  Art  angestellt.  Schaaff  hausen  berichtet  dann  über  prähistorische 
^unde  in  Rheinland  und  Westfalen,  zunächst  über  die  in  der  Höhle  von 
Steeten  an  der  Lahn  gefundenen  Menschenreste  und  bearbeiteten  Mammuth- 
knochen.  Ein  Oreisenschädel  mit  kurzer  und  grader  Stirn  von  schmaler 
und  langer  Form  mit  vorspringenden  Scheitelhöckem  stimmt  mit  einem  bei 
Höchst  gefundenen  überein,  bei  dem  die  senile  Atrophie  die  Scheitelbeine 
sogar  durchlöchert  hat.  Also  damals  erreichten  die  Menschen  auch  ein 
hohes  Alter.  Die  mit  sich  kreuzenden  Linien  verzierten  Elfenbeinstücke, 
so  wie  ein  40  cm.  langes  Knochenschwert,  wahrscheinlich  ans  Mammuth- 
knochen,  setzen  voraus,  dass  Zahn  und  Knochen  damals,  als  man  sie  be- 
arbeitete, hart  und  fest  waren,  nicht  mürbe  wie  heute,  beweisen  aber  noch 
nicht  die  Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Mammuth.  Die  fortgesetzten 
Arbeiten  in  der  Martinshöhle  ergaben,  dass  an  ungestörten  Stellen  die 
groben  Topfscherben  nur  den  oberen  Schichten  angehören,  sie  fehlen,  wo 
in  4 — 6  FuBS  Tiefe  von  Menschen  aufgeschlagene  und  dann  gerollte  Knochen 
mit  Feuersteinmessern  sich  finden.  Menschenreste  unter  einem  4  Fase 
hohen  Stalagmitkegel  haben  kein  höheres  Alter.  Vom  Rennthier  sind  nur 
Spuren  gefunden,  verwitterte  Mammuthknochen  kommen  nur  in  den  tiefsten 
Schichten  vor.  Ein  fein  polirtes  Knochenstäbchen,  ein  Stück  Harpune,  ein 
natürliches  mit  Ocker  gefülltes  Farbentöpfchen  und  einige  Bronzeringe 
werden  vorgezeigt.  Er  spricht  dann  über  die  Funde  am  Oberwörth  bei 
Coblenz,  die  eigenthümlichcn  spindelförmigen  Mühlsteine  und  den  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  überreichten  goldenen  Armring,  von  dem  er  einen 
Abguss  vorlegt,  wobei  er  die  fortschreitende  Technik  in  der  Verfertigung 
der  Stein-  und  Bronzegeräthe,  so  wie  auch  der  Goldarbeit  schildert.  Das 
prachtvolle,  im  Bette  der  Erft  gefundene  grosse  Steinbeil  erregt  schon  in 
der  Nachbildung  Aufsehen,  Desor  vermuthet,  dass  es  Fibrolith  sei.  Die 
vorgelegten  Bronzecelte  geben  ihm  Veranlassung,  über  ihre  Verwendung 
als  Zahlmittel  zu  reden,  und  an  einen  bei  Stolberg  in  der  Nähe  römischer 
Alterthümer  gefundenen  Lederschuh  knüpft  er  eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  Fussbekleidung.  Kollmann  schildert  Lang- 
schädel aus  baierischen  Gräbern,  in  denen  er  die  grossen  blonden  Germanen 
des  Tacitus  wiedererkennt,  während  die  Skelette  der  Brachycephalen  kleiner 
sind;  die  brünetten  Leute  Süddeutschlands  sind  wohl  dieser  Race  beizu- 
zählen.    Aber  auch  mesocephale  Schädel  mit  einem  Index  von  76,5,  welche 
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Sa  nie  der  arbaierischen  Bevölkerung  zuweisen    möchte^    machen    ihm  den 

fÜndirock  eines  besonderen  Typus   und    nicht  einer  Mischform.     Sie  finden 

sich    noch  heute  in  der  lebenden  Bevölkerung.     Ranke  vergleicht  die  ober- 

^Mi^iex-ische  Landbevölkerung    an   der  Südgrenze  Deutschlands    mit    der  von 

^lircbow   untersuchten   friesischen  der  deutschen  Nordküste.     Die  Friesen 

''■xid    schmalnasig,    leptorrhin,    die    Altbaiern    mesorrhin.      Virchow    legt 

l<»€;t;uche  Schädel  vor;    er  theilt   nicht   die  Ansicht  Lissauer's,    dass  eine 

^*^'yige  hier  vorkommende  Schädelform  fränkisch  sei,  eine  dabei  sich  findende 

rth  ist  spedfisch  slawisch.     Graf  Wurmbrand  theilt  hierauf  mit,  dass 

beim   Hüttenberger  Eisenwerke    im   alten  Noricum    nicht    nur    einen 

ischen  Gebläseofen,  sondeiii  auch  zwei  einfache  Schmelzgruben  der  vor- 

ischen  Zeit  entdeckt  habe,  die  4'  breit,  3'  tief  und  8''  stark  mit  Lehm 

8^(e8chlagon  waren.     Mit  Hülfe  der  Direction  hat  er  Versuche  angestellt, 

Technik  der  Alten    nachzuahmen.     Durch  Schichtung  von  Kohlen   und 

in  ähnlich    hergestellten  Gruben   gelang  es    in  26  Stunden    ein  reines 

unedeeisen  auszuschmelzen ;    durch  Eintauchen  des  glühenden  Eisens  in 

rnspäne  und  Härten  in  Wasser  wurde  auch  Stahl  erzeugt.     Mit  General 

liatius  stellte  Wurmbrand  eine  Bronze  her,  die  der  alten  ähnlich  ist; 

>  ihr  wurden  nach  alten  Mustern  Schwerter  und  Lanzenspitzen  gegossen, 

er  vorzeigt.     An  den  Gussnäthen  bleibt  die  Verzierung  aus,  wo  sie  sich 

et,    mu8s    sie    mit  eisernen  Werkzeugen    nachgravirt    sein.      Das  Eisen 

länger  bekannt  sein  als  die  Bronze,  weil  es  leichter  ist,    ein  einziges 

Ort  und  Seile  vorkommendes  Metall  auszuschmelzen,    als  deren  zwei  zu 

^^^ischen,    von  denen  eins    bei  uns   nicht  vorkommt.     In  Etrurien   lagen 

pfer  und  Zinn  für  eine  frühe  Entwicklung  der  Bronze- Industrie  nahe  zu- 

'^mneD.     Zu  manchen  Geräthen  wurde  die  Bronze  geschmiedet.   Virchow 

n'cht  über  Pfahlbauten  in  Ostpreussen,  die  hier  einer  neuern,  der  slawo- 

en  Zeit  angehören.     Zuweilen  findet  man  im  Grunde  eines  Burgwalles 

rkliche  Pfahlbauten.     Dann  schildert  er  Livengräber  bei  Mitau;  die  Grab- 

^'^ode  ans  Bronze   und  Eisen   haben  denselben  Typus  wie    im  preussischen 

«unlande,  sie  gehen  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.     Es  finden  sich  kufische 

finsen;    aber    auch    eine    aus  dem    16.  Jahrhundert.     Die  Kaurismuschel 

ommt    als   Halsschmuck  vor;    auch    in   den    reichen  Schmucksachen,    den 

etien  und  mit  Bronzefäden  durchwirkten  Geweben  macht  sich  orientalischer 

iofloss  bemerklich.     Die  Annahme  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten 

^  st  nicht  mehr  haltbar.     Auf  zwei  Tafeln  waren  mancherlei  Knochengeräthe, 

durchbohrte  Zähne  und  dergleichen  ausgelegt,    die  von  einer  alten  Nieder- 

^^assung  herrührten,  120  dort  gefundene  Unterkiefer  bezeugen,  dass  sie  dem 

^iberfange  oblag.     Fr  aas  beschreibt  hierauf  den  schussenrieder  Pfahlbau, 
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der  ein  aus   horizontal  übere^nandergelegten  Flössen   bestehouder  Knüppel- 
bau ist,   der  auf  dem  Torfe  liegt;    es  sind   über  600  Quadratnoeter  aasge- 
graben.    Auf   den   Pfählep    liegt    ein    dünner   Lehmschlag,    darüber    Kies, 
Kohlen,    verbrannte  Thier-    und   Monschenknochen,    und    ringsumher    sind 
Töpfchen  und  kleine  Geschirre  gestellt  mit  Himbeeren,  Weizen  und  Hasel- 
nüssen.    Es  liegen  drei  bis  fünf  Knüppellagen    übereinander;    die  Knochen 
sind  von  Hausthieren,    nur  einer  vom  Wisent.      Es  .fehlen   die  Speisereste 
einer   sesshaften    Bevölkerung.      Diese   Anlagen    sind    keine    Wohnstätten, 
sondern  Gultusstätten.     Fr  aas  hat  dieselben  Dinge  auf  sieben  Gipfeln  der 
schwäbischen  Alb  Und  auf  dem  Hohenstaufen  entdeckt,  und  an  solche  Gipfel 
knüpfen  sich  Hexensagen  wie  an  den  Brocken.     Auf  Antrag  Lucae^s  wird 
dann  noch  Dr.  H.  Schliemann  wegen   seiner  Verdienste    um  die  Archäo- 
logie zum  Ehrenmitgliede  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  er- 
nannt, und  hierauf  schliesst  der  Vorsitzende  mit  einem  Dank  an  das  Local- 
comit^  wie  an  die  Städte  Gonstanz,  Ueberlingen  und  Schaffhausen  die  Ver- 
sammlung.    Nachmittags  fuhren  etwa  20  Mitglieder  noch  über  Romanshom 
und  Frauenfeld  nach  Niederwyl,  wo  Messikomer  mit  seinen  Leuten  einen 
Pfahlbau  biossiegte.     In  Frauenfeld  wurde  die  kleine,  aber  bemerkenswerthe 
Sammlung  prähistorischer  und  römischer  Alterthümer  besehen,  die  letztern 
kommen  meist  von  Eschenz.     Der  Pfahlbau,  der  in  einem  abgelassenen  Torf- 
ried   zum  Vorschein   kam,    ist  wie   der    bei  Schussenried    ein  Knüppelbau. 
Der  Spaten  schneidet  diese  Hölzer,  die  zuweilen  in  acht  Lagen  übereinander 
liegen,    wie  Butter.     Alle  suchten    in    dem    schwarzen  Moder   und    waren 
glücklich,  wohl  erhaltene  Pflanzenblätter,  Haselnüsse,  Pflanzensamen,  Topf- 
scherben oder  Feuersteinmesser  zu  finden.     Die  Dämmerung  und  die  Kälte 
trieben  zum  Aufbruch.     Die  Wagen  brachten  die  Gesellschaft  nach  Frauen- 
feld zurück,    wo  die  Vereine   der  Stadt  dieselbe    in  zuvorkommender    und 
glänzender  Weise  bewirtheten.     Die  letzte  Stunde  flog  rasch  dahin.   Ernste 
Reden  und  herzliche  Abschiedsworte  wurden  gewechselt.     Dann  eilten  Alle, 
von  dem  Erlebten  aufs  vielseitigste  angeregt  und  befriedigt,  mit  dem  let-zten 
Zuge  nach  Ost  oder  West  der  Heimath  zu.  Schaaffhausen. 

5.  Das  Grabhügelfeld  bei  Eisenberg ^).  Im  Allgemeinen  ist 
in  Deutschland  wohl  keine  Gegend  so  reich  an  Erinnerungen  der  Ver- 
gangenheit, wie  das  Rheinthal,  und  hier  besonders  wieder  die  Gegen- 
den, welche  die  natürlichen  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Osten 
und  dem  Westen,  der  alten  Germania  Magna  und  der  Gallia  Trans- 
alpina,   bilden.      Die    Landschaft    zwischen    Hundsrück    im    Norden    und 

dem  Vogesenpass   bei    Zabem   liefert    einen    eben    solchen   Reichthum    an 
•    ■  ■  ■ 

1)  Vgl.  Mise.  38  im  vorigen  Jahrbuch. 
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ans  Römer*  und  Frankenzeit,   wie  ans  vorgeschichtlicher  Periode. 
Wohl      ^nes  der  grossartigsten  Grabfelder  aus  ältester  Periode  erstreckt  sich 
von        jsfkdlichen  Fasse   des   von    der  Sage    umwehten   Donnersberges,    dem 
heili^^ju  Sitze  Donar^s,    längs   der  Eis  =  Isa  (=  Eisenbach?)  an  der  ur- 
aliexx      Gallierstrasse,  die  einst  von  Worms  =  Borletomagus   nach  Metz  = 
Bivodia.ntm  f&hrte.     Die  westliche  Fortsetzung  bilden  die  Grabhügelgruppen 
am  S^KKlcenbach,  Alsenbom,  an  der  Jägersburg  und  besonders  am  Rodenbach, 
Wo  di^   Hiesengräber  den  prachtvollsten  germanischen  Goldsclimuck  entdecken 
liasseim,    den  Deutschland    bis    jetzt   kennt.     Südlich   der  Eis,    im'  Stumpf- 
Wald^,      aus  dem  die  umliegenden  neun  Gemeinden   ihren  Holz-   und  Streu- 
oedLcL-r-^   beziehen^  liegen  die  mächtigen  Tumuli  in  Gruppen  beieinander.   Ueber 
^üie     S't^mide  Weges,    in  der  Breite  die  Hälfte,    dehnt  sich   auf  erhabenen 
Pl^t;^»«^i3x  das  Leichenfeld  aus,    das  die  Todten   der  Vorzeit   unter  Steinge- 
^^ü^cft     und   Sandmassen   birgt.     Eine    alte  Strasse,    die    von  Wattenheim 
n&csl^      I^amsen  (=  Ramesum,  seil,  neraus)  durch  den  Hochwald  fUhrt,  theilt 
d&8    CS-ir^berfeld  in  zwei  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche.    Zwischen 
<3geln  der  östlichen  Gruppe  liegen  gewaltige  Schlackenhaufen,  welche 
«ines  primitiven  Eisenschmelzprocesses   bergen,    wie  er  auch   in  der 
La  und  im  Jura  in  der  Vorzeit   üblich  war.     Die  Grabhügel    müssen 
'^er  jünger  sein,  als  die  Schlackenhaufen,  die  gewöhnlich  400  Wagen- 
«n  Eisenmaterial   enthalten.      Nach  den   bisherigen  Funden   sind  die 
m  Grabhügel    älter    als   die  Eisenschlackenhaufen.     Ein    mit    vieler 
Sm  Ostfelde  ausgegrabener  Tnmulus  ergab   unter  einer  dicken  Stein- 
'<DD  Bruchsandsteinen  die  Reste  des  Leichnams,   liegend  in  der  Rieh- 
^^     "^onWest  nach  Ost.     Es  waren  noch  erhalten  die  Fingerknochen  und 
^  ^-^^      vom  Rückgrath  so  wie  vom  Becken,  aber  nur  dadurch,  dass  Bronze- 
^^"^»^  ihr  Metall  der  Knochensubstanz  imprägnirten.     Von  Bronzen  fanden 
"^^rei  starke  Armringe,  ein  Halsring  mit  eigenartiger  Schleife,  ein  Theil 
-^ärnstpanzers  und,   das  seltenste,  ein  Ledergürtel  in  Fragmenten,  ge- 
J]***"^       mit  Bronzeperlen.     Ausserdem  ergab    der  Hügel    starke  Reste  einer 
^,  .     ^^       Urne.     Der  Hügel   hatte  40  Meter  Umfang,    13  Meter  Durchmesser, 
.  -«Äeter  Höhe.     Ein  zweiter,  noch  gewaltigerer  mit  Steinmüllung  ergab 

^_  ^  ^^^uliches  Resultat;  die  grössten  der  Art  haben  an  100  Meter  Umfang 
^^__  _  ^^"Älden  ein  wahres  Felsenmeer  bei  einer  Höhe  von  etwa  4  Meter;    sie 

noch  heisse  Arbeit  kosten.     Die  westliche  Gruppe  besteht  aus  Sand- 

''^^häufnngen,    die    runde   Hügel    von    40   bis    60  Meter    Durchmesser 

Ein  zuerst    untersuchter    ergab    nichts    als    ein  gebogenes  Eisen- 

-^   ^^^rt  von  Vi  Meter  Länge   mit  bronzenem  Grififbeschlag.     Vielleicht  ein 

^otaphion  zur  Erinnerung  an  einen  fern  Gestorbenen?     Ein  zweiter  ent- 
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hält  nach  Westen  zwei  viereckige  Plattensetzungen.  In  der  ersten  lag  eine 
hübsche  verzierte  Urne  von  18  Centimeter  Höhe,  daneben  eine  Fibel  ans 
Bronze,  mit  Koralle  nnd  echter  Perle  geziert.  In  der  zweiten  befand  sich 
eine  rohere  Urne  und  dabei  ein  gebogener  Knöohelring  aus  Bronze.  Nach 
Norden  lagen  Scherbenreste  und  Kohlen  —  vom  Leichenmahle? 

Die  von  der  königlichen  Regierung  der  Pfalz  genehmigte  und  unter- 
stützte  fernere  Untersuchung  des  Gräberfeldes,  die  vorzugsweise  in  den 
Monat  August  fallen  wird,  darf  die  Aufmerksamkeit  der  deutscheu  Forscher 
auf  sich '  lenken.  Die  beiden  Arten  der  Gräber  unterscheiden  sich  —  wie 
es  scheint  —  durch  Bestattung  und  Beigaben,  Gefässe  und  Grabbaa  zu 
sehr,  als  dass  wir  sie  einer  Periode  zuschreiben  könnten.  Die  eine,  die 
östlichere  Gruppe,  stimmt  in  ihren  Funden  mit  denen  aus  der  Saargegend 
überein,  die  andere,  westlichere,  mit  denen  vom  Taunus,  dem  Hundsrücki 
dem  Hagenauer  Forst,  Ob  die  zwei  Arten  von  Gräbern  zwei  verschiedene 
Völker  repräsentiren?  —  Die  Zukunft  wird  diese  für  die  Ethnologie  wich- 
tige Frage  lösen.  Köln.  Zeitung.     M. 

6.  Emmerich.  Zwischen* der  Chaussee  und  Eisenbahn  von  Emmerich 
nach  Rees  auf  der  mit  Flur  II,  No.  388/259  catastrirten  Parcelle  des  Kaufin. 
Büdding  wurden  2'  unter  der  Erdoberfläche  interessante  germanische  Urnen 
mit  Asche  und  Knochenresten  und  2  gedrehten  Bronze-Ringen  gefunden.     W. 

7.  Münzfund  in  Hillscheid.  Um  Mitte  Februar  d.  J.  fand  man 
in  dem  5  Kilometer  von  hier  entfernten  Dorfe  Hillscheid  auf  einem  Terain 
in  der  Nähe  des  Waldes,  beim  Auswerfen  eines  Loches,  das  zum  Pflanzen 
eines  Baumes  bestimmt  war,  1  Fuss  tief,  einen  zuckerhutartig  geformten, 
sehr  hart  gebrannten  braunen  irdenen  Topf  von  23  cm  Höhe,  in  welchem 
sich  330  Stück  durchgehends  gut  erhaltener  Silbermünzen  des  12. — 13. 
Jahrhunderts  befanden.  Es  waren  sämmtlich  Denare  und  Sterlinge,  von 
folgenden  Fürsten  geschlagen:  Dietrich  der  Zweite,  Graf  zu  Wied,  Erz- 
bischof  von  Trier,  1212-— 1242,  67  Stück;  Heinrich  der  Erste,  von  Mole- 
nark  Erzbischof  von  Cöln  1225—1235,  70  Stück;  Bertram  1180—1211 
und  Conrad  1211 — 1224,  Bischöfe  von  Metz^  31  Stück;  König  Johann 
von  England  1199—1216,  3  Stück,  und  König  Heinrich  II.  von  England, 
1154—1189,  oder  König  Heinrich  III.  von  England,  1216—1272,  156  Stück; 
im  Ganzen  327  Stück.  Die  Münzen  (Sterlinge)  der  beiden  letzten  Könige 
lassen  sich  schwer  von  einander  sondern,  da  diejenigen  aus  der  ersten 
Regierungszeit  König  Heinrich  III.  die  Bezeichnung  Rex  HI.  nicht  tragen 
und  die  Münzen  Heinrich  II.  ganz  gleich  gebildet  sind.  Als  Münzprftge- 
Stätten  auf  diesen  engl.  Münzen  finden  sich:  London,  Winchester,  York» 
Oxford,  Norfolk,  Durham,  Canterbury,  Dublin  u.  a.  mit  verschiedenen  Münz- 
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'Q^isterD  angegeben.     Im  Anfang  August  d.  J.  wurden  an  derselben  Stelle, 

^<^^e   im  Boden  zerstreut  nochmaLs  20  Stücke  dergleichen  und  zwar  10  Stück 

®«>firl.,  3  Stück  kölner,  7  Stück  trierer  aufgefunden.      Da   die   beiden  engl. 

«Qüzeo  in  der  damaligen  Zeit  ein  hier  beliebtes  Zahlungsmittel  waren,  be- 

''^chtigt  die  Annahme  einer  grossen  Handelsverbindung,  welche  die  hiesige 

^zn^egend  derzeit  mit  dem  Auslande  unterhielt. 

Die  beiden  Funde  sind  käuflich  in  meinen  Besitz  übergegangen. 
Ehrenbreitstein.  G.  J.  Schwickerath. 

8.  Hirzenach.  Zar  Geschieh  teder  Frühgothik  am  Mittel- 
<^^^in  ist  die  Kirche  zu  Hirzenach  am  Rhein  (unterhalb  St.  Goar,  linkes 
Ü'^^eir)  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Leider  liegen  bis  jetzt  zu- 
^K'^flTende  Anhaltspunkte  über  die  Zeit  ihrer  Erbauung  und  namentlich  des 
erster  Linie  hier  in  Frage  kommenden  Chores  nicht  vor;  denn  die  von 
niitgetheilte  Jahreszahl  1110  wird  von  demselben  mit  vollem  Recht 
"tlglich  des  jetzigen  Baues  in  Frage  gestellt.  Soviel  ist  jedoch  gewiss, 
der  Chorbau  als  einer  der  interessantesten  Beiträge  zur  Entwickelung 
O-^r  Gothik  betrachtet  werden  mnss.  Was  dem  Bau  besonderen  Werth  ver- 
^^*^t  ißt  die  Eigenart  seiner  Architektur;  nicht  wie  z.  B.  die  Burgkapelle 
^**  ^ben  ^)  steht  derselbe  fremd  und  zusammenhanglos  in  seinem  Architektur- 
i6te,  sondern  er  schliesst  sich  in  einer  gerade  bei  den  fi*ühgothischen 
^**kinalen  seltenen  Weise  den  Bauten  der  vorausgehenden  Richtung  an; 
^«"ögt  in  nicht  zu  verkennender  Weise  den  Stempel  der  kölnisch-romani- 
^ix  Schale  an  sich.  Es  zeigt  sich  dies  ebensowohl  in  der  Anordnung 
Innenarchitektur,  wo  anter  den  Fensterbänken  Doppelnischen  mit  ge- 
I ,  •^genen  Randsäulen  die  Wandfläche  beleben,  wie  auch  in  der  eigenthüm- 
^  «i^ii  Kapitellform,  die  hochgezogen,  in  noch  befangener  Weise  an  dem 
penkapitell  der  letzten  romanischen  Entwickelung  festhält ;  endlich  be- 
das  häufige  Unterbinden  der  Rundstäbe  durch  Wulste  die  tiefge- 
elten  Anschauungen  der  älteren  Richtung.  Redtenbacher,  Beiträge 
18  weist  auf  die  Eigenart  der  Hirzenacher  Chorfenster  hin  und  theilt 
mir  die  Anschauung,  dass  darin  ein  Anlehnen  an  den  Rheinischen 
«rgangsstyl  zu  erkennen  sei.  Im  Einzelnen  ist  die  Ausführung  des 
Werks  in  den  Fenstern  sehr  eigenartig,  indem  die  Säulchen  der  Mittel- 
sten aus  einzelnen  freigearbeiteten  Stücken  bestehen,  die  mit  dem  Pfosten 
ch  Bindersteine  mit  Ringprofilen  verbunden  sind.  Im  Innern  ist  dagegen 
^  Bandstab  ebenso  wie  an  den  Gewänden  und  der  Masswerkfüllung  mit 
Profilirung    im  Zusammenhang.     Die   Streben    am    Aeussern    sind    von 


1)  Siebe  S.  ^2. 
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höchster  Schlichtheit.  Da  Aufnahmen  hier  nicht  zur  Seite  stehen,  so  mögen 
sonstige  Eigenheiten  hesser  anerörtert  hleihen.  Wichtig  dagegen  wäre  eine 
eingehende  Untersnchung  und  Aufnahme  des  ganzen  Baaes.  Die  neuerdings 
vorgenommene  Uehertünchung  Hess  eine  Prüfung  der  structiven  Eigenthüm- 
lichkeiten  nicht  zu^  weswegen  ich  mich  auf  diese  Hinweise  beschränke. 

Jedenfalls  beweist  der  Bau,  dass  die  Gothik  ausser  den  westlichen 
Wegen  auch  auf  der  grossen  Strasse  entlang  des  Rheines  ihren  Weg  nach 
Mitteldeutschland  gefunden  hat.  Beachtenswerth  ist  indess,  dass  die  über 
Köln  kommende  Gothik  dorten  eine  entschieden  lokale  Färbung  trägt, 
während  die  auf  der  westlichen  Strasse  entstandenen  Denkmale,  wie  gerade 
das  schon  genannte  Iben,  ganz  entschieden  und  unvermittelt  die  Richtung 
der  französischen  Schule  in  Erfindung  wie  in  Ausbildung  der  Einzelheiten 
an  sich  tragen.  Der  Meister  des  Hirzenacher  Baues  hat  die  gothischen 
Formen,  wo  immer  er  zuerst  ihnen  mag  begegnet  sein,  in  sich  aufgenommen 

* 

und  dieselben  mit  seinen  alteren  Schulgewohnheiten  so  verschmolzen,  dass 
er  über  den  jüngeren  Errungenschaften  seine  heimischen  Ueberlieferungen 
nicht  auf  die  Seite  gestellt  hat.  Hirzenach  ist  kölnisch-rheinische  Früh- 
gothik,  deutsch 'in  dem  Sinne,  dass  das  Metall  des  neuen  westlichen  Wer-* 
thes  erst  umgeschmolzen  ward,  ehe  es  an  die  rheinische  Völkerstrasse  ge- 
bracht wurde.  In  dieser  Hinsicht  verdient  Hirzenach  besondere  Beachtung 
und  eine  wohlverdiente  Stelle  in  der  Geschichte  der  rheinischen  Architek- 
tur des  Mittelalters. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

9.  Kirn.  Durch  die  freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Freu- 
denberg, welchem  von  der  Hand  des  Herrn  Dr.  Butry  über  die  Auf- 
deckung einer  römischen  Gräberstätte  bei  Kirn  a.  d.  Nahe  im  Laufe  des 
Mai  d.  J.  ein  kurzer  Bericht  zugegangen  war,  veranlasst,  habe  ich  den 
Kirner  Gräberfund  in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Butry  bei  dem  Besitzer 
desselben,  Herrn  Wilhelm  Simon,  mir  angesehen  und  auch  die  Gräberstätte 
besucht.  Dieselbe  liegt  1  Kilometer  von  Kirn  entfernt  nach  dem  Hellberg 
zu  links  von  der  Ghauss6e  in  dem  sog.  Präsenzacker.  Die  Gräber  befinden 
sich  in  einer  Tiefe  von  7 — 10  Fuss,  die  sich  durch  das  allmähliche  Herab- 
rutschen der  Erde  von  dem  Berge,  an  dessen  Fuss  die  Stätte  liegt,  in 
diesem  Grade  gebildet  hat.  Es  sind  im  Ganzen  jetzt  6  sog.  Todten- 
kisten  aus  grauem  Sandstein  von  verschiedener  Grösse,  ähnlich  den  bei 
Oberhausen  entdeckten  und  von  Prof.  Freudenberg  in  den  Bonner 
Jahrbb.  XXÜT,  183  beschriebenen,  ausgegraben  worden.  Dieselben  haben 
theils  Quadratform,  theils  die  Form  eines  kurzen  Rechtecks.  Alle  sind 
mit  Deckeln  aus  demselben  Steine  versehen ;  einer  derselben  ist  dachförmig 
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staltet.     In   allen  diesen   Steinkisten   lagen   nur  Knochenreste    von   ver- 
'^'^uuiten  Menscbenleichen.     Solche  viereckige  Steinbehälter  sind  auch  in  den 
^OD    mif  beschriebenen  Römergräbern  bei  Erenznach  ausgegraben  worden; 
^<^h  enthielten  diese  ausser  den  Knochen  noch  andere  Gegenstände  (Bonner 
•'Ährbb.  XXI,  14  u.  16).     Weiter  wurden  in  der  Kimer  Gräberstätte  römi- 
•®«e   Urnen  von  graner  geschlämmter  Erde  mit  Kranz  Verzierung,  Urnen  so- 
W'okl    von  Erwachsenen  wie  von   kleinen    und   ganz  kleinen   Kindern   und 
<&AtUrlich  auch  ein-  und  zweihenkelige  weitbauchige  Krüge  von  gebrannter 
'^'''de  mit  kleinem  Boden  und  kleiner  Halsöfifnung  (sog.  Thränenkröge),  wie 
si^  m^  häufig  als  Umstellung  von  Urnen  vorkommen,  gefunden.     Diese  Krüge 
n   sicherlich   ursprünglich  den  Wein  und  die  Milch  enthalten,   die  bei 
Beerdigungen  verbraucht  wurden,    indem  ja   die   glühende  Asche  mit 
gelöscht   und  die  gesammelten  verkohlten  Gebeine  wieder  mit  Wein 
^^^d    Milch    besprengt  und  dann  getrocknet  wurden.      Die  Krüge  mussten 
^^Qrlich  als   den  Manen  der  Verstorbenen  geweiht  mit  beigesetzt  werden. 
in  der  Kimer  Gräberstätte  gefundenen  Krüge  haben  alle  eine  weissgelbe 
weissrothe  Farbe  (»Fleischfarben«  sagte  Herr  Dr.  Butry),  während  die 
mn  alle  von  mehr  oder  weniger  dunkelgrauer  Farbe  sind.    Auch  ein  zur 
'liinderung  des  leichten  Ausgleitens  aus  der  Hand  in  der  Mitte  etwas  ein- 
S^^^anchtes  Oelgefäss   von  grauer  Erde   sowie   ein  anderes  ähnliches,    aber 
^t  ausgebauchtes  Gefäss,    das,    wie  Herr  Dr.  Butry  und  Herr  Simon 
linten,  sich  jetzt  noch  fett  aofühlt,   liegen  vollständig  erhalten  vor.     Be- 
nÜich  wurde  bei  Verbrennung  von  Speisen  auch  Oel  in  die  Flamme  ge- 
Ebenso  hat  Herr  Simon  noch  ganz  gebliebene  Becher  von  grauer 
6  und  ein  Trink-  oder  Salbenge fäss  von   terra  sigillata  mit  dem 
•l>nkantennamen  auf  dem  Boden,  den  ich  jedoch  nicht  lesen  konnte,   ge- 
Ein  Gefäss  von  hellblau-grauer  Erde,    das  einen  schmalen  Boden 
aber  nach  oben  stark  ausgebaucht  ist  und  eine  weite  Oefifnung  zeigt, 

^*^  inwendig   auf  dem  Boden  die  eingeprägte  Inschrift    l'CLlO(fficina). 
"^  Teller  von  terra  sigillata,  der  am  Rande  ein  Stück  verloren  hat,  hat 

^"^     Fabrikantennamen    PATRICIM  (=  Patrici  manu).      Ferner  bewahrt 

QTr    Simon  noch  eine  kugelrunde  Bulla  von  gebackener  Erde  mit   einem 

^he  in  der  Mitte  zum  Anhängen   derselben.     Sodann  wurde  der  untere 

.    ^^1  eines  kleinen  länglichen  Salbongefässes  von  Glas  und   der  Rest 

^^   andern  Salbenfläschchens  von  Glas,  der  mit  dem  Reste  eines  Bronze- 


ises   zusammengeschmolzen  war,    gefunden.      Ohne  Zweifel  waren    ur- 
^^^^^lich  wohlriechende  Essenzen  in  denselben,  die  mit  den  Gläschen  auf 
Scheiterhaufen  gelegt  wurden.      Auch  Bruchstücke   von  2  Fibeln  von 
^t)ze  und  verschiedene  Bronzereste,   die  ursprünglich  zum  Pferdegeschirr 


174  Miacellen. 

gehört  zu  haben  scheinen,  und  anderes  geschmolzenes  Glas  und  geschmolzene 
Bronzereste  wurden  gefunden.  Von  einer  Bronze  seh  eile,  die  bei  den  ge- 
schmolzenen Bronzegegenständen  gelegen,  fehlt  nur  der  Klöpfel.  Ein  anderes 
kleines  schalenartiges  Gefäss  von  Bronze,  dem  leider  die  Arbeiter  alle  ae- 
rugo  nobilis  genommen,  sieht  fast  aus  wie  eine  Pferdephalera.  Dann  liegen 
noch  zwei  kleinere  flache  Tellerchen  von  Bronzeblech  vor,  die  ganz 
aufeinander  passen  und  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  ursprünglich 
durch  ein  von  den  Arbeitern  zerstörtes  Scharnier  mit  einander  verbanden 
waren,  lieber  den  ursprünglichen  Zweck  dieses  Gefässes  kann  ich  mir  keine 
Vorstellung  machen.  Von  Eisen  sind  zwei  Pfeile  und  ein  Beil  gefun- 
den worden,  das  jedoch  nicht  zum  Hauen,  sondern  zum  Stossen  oder 
Werfen  gebraucht  wurde,  indem  die  länglichte  runde  Oefifnung  für  den  Stiel 
oder  Schaft  sich  nicht  hinten  vertical  durch  den  Stumpftheil,  sondern  hinten 
auf  der  einen  Längsseite  horizontal  hinzieht,  also  eine  securis  missilis  ist, 
wie  solche  auch  in  den  Römergräbern  bei  Kreuznach  gefunden  worden  sind, 
bei  denen  jedoch  das  hintere  Ende  nicht  auf  der  Längsseite  diese  Oeffnung 
hat,  sondern  spitz  ausläuft,  so  dass  ursprünglich  diese  Spitze  in  dem  höl- 
zernen Stiele  oder  Schaft  steckte  und  durch  einen  Ring,  der  sich  bei  dem 
einen  Instrumente  noch  an  seiner  Stelle  fand,  festgehalten  wurde.  Sehr  zu 
bedauern  ist,  dass  nach  der  Angabe  des  Herrn  Simon  nur  etwa  noch 
der  vierte  Theil  von  den  aufgedeckten  Geissen  vorhanden  ist,  indem 
gegen  %  durch  unvorsichtiges  Graben  und  Herausnehmen  zerbrochen  wurden. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  sind  noch  die  Thongefösse,  die 
ich  als  nicht  römische  bis  jetzt  noch  nicht  besprochen  habe  und  von  denen 
HerrDr.  Butry  meinte,  dass  sie  nicht  gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  ge- 
trocknet worden  seien.  Dieselben  sind  wirklich  gebrannt,  aber  keine  römi- 
schen>  sondern  celtische  Gefässe  und  zwar  celtische  Urnen.  Die  Urnen 
für  Erwachsene  sind  grösser  als  die  Römerumen.  Die  zweitgrösste  hat  im 
Boden  einen  Durchmesser  von  14  cm,  in  der  Oeffnung  eine  solche  von 
16  cm  und  beträgt  der  weiteste  Bauchumfang  71  cm.  Von  der  aller- 
grössten  fehlt  leider  der  obere  Theil,  der  weiteste  Bauchumfang  beträgt 
94  cm.  Ausserdem  fand  sich  noch  eine  nicht,  wie  sonst  die  Urnen,  ge- 
staltete, sondern  lang  gezogene  mehr  schmalbauchige  keltische  Urne  von 
Thon,  die  leider  in  mehrere  Stücke  gebrochen  ist,  die  aber  Herr  Simon  auf 
meinen  Rath  wieder  zusammensetzen  lässt.  Diese  viel  roher,  als  die  römi- 
sche, gearbeiteten  und  aus  viel  roherer  Erde  gebrannten  Celtenurnen  weisen 
auf  das  Bestimmteste  darauf  hin,  dass  die  Ansiedelung  bei  Kim  eine 
celtisch-römische,  ursprünglich  wohl  celtische  war,  die  in  der  Römerzeit 
auch  ihre  römischen  Bewohner  bekam.     Gegen  eine  germanisch-römische 
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<<iniodelfliig  sprechen  offenbar  die  gefundenen  6  Steinkisten,   indem  solche 
^inldsten  nie  in  dentschen  Gräbern   vorkommen.      Auch   sehen   die  ger- 
'''^'uaclien  Urnen   anders    aus    als   diese    celtischen.     Auf  eine  feste  An- 
^^eloog  weisen  mit  Sicherheit  die  Einderurnen  hin.     Es  bestand  also  hier 
^iie    ihnüche  Ansiedelung  wie  bei  Oberhausen,  wo  ja  auch  Römisches 
^^d     Celtisches   sich    yermischt    fand,    wie    Prof.    Freudeuberg    in    den 
'XUier  Jahrbb.  XXIII,  183  hervorgehoben  hat.     Die  grössere  Feinheit  der 
meromen   und   der  Gefasse  von  terra  sigillata  und  die  g^aue  Farbe  der 
'^^coi^chen  Urnen  scheint  auf  die  vorcSnstantinische  Zeit  hinzuweisen,  indem 
^>Ki|[8tens    in   den    be'i  Kreuznach    aufgedeckten   Ghräbern   die    Urnen    der 
m  Zeit  aus   rauher  weisslicher   oder  rot  her  Thonerde;   dagegen 
der  frühem   Jahrhunderte    von   grauer    feiner  geschlämmter  Erde 
^^^^^eriigt  waren.     Mir  scheinen  die  Römerurnen  auf  die  Zeit  der  Antonine 
^*****nwci8en.     Auch  dürfte  der  Umstand,    dass  noch   echte   cel tische  Urnen 
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dieser  Gräberstätte  sich  finden,  darauf  hindeuten,  dass  diese  Gräberstätte 
in  der  frühern  Zeit  der  Römerherrschaft  in  unserer  Gegend  angelegt 
e,  indem  in  der  spätem  Zeit  das  celtische,  zumal  das  rohere  celtische 
durch  römische  Cultur  verdrängt  war.     Eine  kurze  Strecke  von  der 
'tte,  wo  diese  Anticaglien  gefunden  wurden  und  zwar  nach  Kirn  zu  fand 
auch  in  der  Tiefe  von  5  und  mehr  Fuss   fettes,    verbranntes  Tannen- 
^  mit  Scherben  yermischt  und  ist  hier  vielleicht  die  Verbrennungsstätte 
^trina  oder  ustrinum)  gewesen,  indem  ja  die  Scheiterhaufen  von  Tannen- 
errichtet zu  werden  pflegten. 

Diese  celtische  Niederlassung  bei  Kirn  dürfte  wie  auch  die  bei  Ober- 
^8en  und  an  all  den  vielen  Stätten  des  Hunsrückens  und  der  Abdachung 
Ibeoy  wie  z.  B.  bei  Hennweiler,  wo  sich  noch  Hünengräber  finden,  ge- 
schon vor  der  Römerzeit  bestanden  haben  und  später  vermischten  sich 
^  römische  Elemente  mit  derselben.  Auch  möchte  diese  alte  Ansiedelung 
^abr   in  der  Nähe   der  Gräberstätte  gelegen  haben   und    scheinen   später 
h   der  Erbauung    der  Kyrburg    die  Bewohner   die  Nahe   weiter  herauf 
^ater  dem  Schutze  dieser  Burg  ihre  Wohcstätte  genommen  zu  haben. 

Was  die  Seitenwege,  welche  zur  Römerzeit  den  Hunsrücken  mit  dem 
ahethal  in  Verbindung  setzten,  betrifift,  so  hat  die  noch  vorliegenden  ge- 
n  Spuren  bereits  Oberst-Lieutenant  Schmidt  verfolgt  und  kenne  ich 
nch  bloss  die  von  ihm  untersuchte  Römerstrasse,  welche  bei  Dörrebach 
on  der  nach  Bingen  führenden  Hauptstrasse  abging  und  nach  dem  Kastell 
i  Kreuznach  führte.  Allein  diese  vielen  celtischen  Ansiedelungen  auf 
^Sam  Hunsrücken  und  den  Abdachungen  desselben  waren  sicherlich  auch 
^cht  ohne  Verbindungswege^  wenn  dieselben  auch  nicht  künstlich  angelegt 
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nnd  manchmal  herzlich  schlecht  gewesen  sein  mögen.  Als  ich  noch  in 
Kirchherg  wohnte,  zog  jener  aufifallende,  aus  der  Ferne  wie  ein  Thnrm  aus- 
sehende, aus  der  Walduug  hervorragende  Fels  auf  dem  Kamme  des  Soon- 
waldes,  an  dem  man  vorbeikommt^  wenn .  man  von  Kirchberg  aus  den 
.nächsten  und  geradesten  Weg  nach  Kirn  fiber  Dickenschied,  Robrbach, 
Hennweiler  und  Oberhausen  einschlägt,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ich 
habe  mir  immer  gesagt:  sollte  nicht  dieser  weit  sichtbare  Felsen  (gewöhnlich 
der  »hohe  Stein«  oder  der  »dicke  Stein«  genannt)  von  den  ältesten  Bewohnern, 
die  der  Jagd  wegen  überall  hinstreiften,  oft  besucht  und  in  der  Nähe  angesehen 
worden  sein?  Ja  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  wenn  auch  schlecht 
angelegter  Vicinalweg  von  dem  ursprünglich  celtischen  Dumnissus  (Den- 
zen-Kirchberg)  in  gerader  Richtung  durch  die  Gemarkung  von  Dickenschied, 
in  dessen  Nähe  an  dem  Wege  nach  Gemünden  jetzt  noch  hohe  Hünengräber 
liegen,  dann  von  Rohrbach  an  diesem  auffallenden  Felsen  vorbei  an  der  jetsigen 
Strassenstelle  durch  die  Gemarkungen  von  Hennweiler  und  Oberhausen,  wo  ja 
auch  Ansiedelungen  bestanden,  nach  der  Ansiedelung  von  Kim  geführt 
habe;  denn  sicherlich  werden  alle  diese  celtischen  und  später  celtisch-römi- 
schen  Ansiedelungen  nicht  ohne  irgend  welche  Verbindungswege  gewesen 
sein.  Namentlich  mag  zur  Römerzeit  noch  für  Verbesserung  solcher  Yici- 
nalwege  gesorgt  worden  sein,  wenn  auch  keine  kunstgerecht  angelegte  Heer- 
strasse hier  bestand.  —  Nächstes  Frühjahr  will  Herr  Simon  weiter  graben 
lassen  und  mir  Mittheilung  machen,  wenn  sich  weitere  Anticaglien  finden. 
Nachträglich  wurde  auf  derselben  Stelle  noch  eine  stark  oxydirte  Münze 
des  Augustus  gefunden,  Avers:  CAES  •  PONT  *  MAX  '  und  Revers:  ROM  ' 
ET  •  AVG  und  der  Altar  von  Lyon. 

Roxheim  bei  Kreuznach.  Ph.  Heep,  Pfarrer. 

10.  Die  historische  Ausstellung  von  Friesland  in  Leeuwarden. 

Dieses  von  der  fiiesischen  Gesellschaft  für  Geschichte,  Sprache  and 
Alterthumskunde  in  diesem  Sommer  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  hat 
ein  so  günstiges  financielles  £rgebniss  geliefert,  dass  die  Ausstellung  Aber 
die  vorher  bestimmte  Frist  auch  während  des  Monats  September  noch  fort- 
dauerte. Sie  war  auch  zu  Ehren  des  50jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
ins  Werk  gesetzt  mit  der  Absicht,  aus  dem  erzielten  Gewinne  dem  Lande 
ein  dauerndes  friesisches  Museum  zu  schaffen.  Der  Freund  deutscher  Ge- 
schichte und  deutschen  Lebens  richtet  mit  Vorliebe  den  Blick  gerade  auf 
das  holländische  Westfriesland,  den  alten  Wohnsitz  des  Friesenstammes, 
der  zwischen  Rhein  und  Ems  und  Nordsee  angesiedelt  war,  weil  er  deutsche 
Art   länger   unverfälscht    bewahrt    hat   als    irgend   ein   anderer  Germanen- 
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itamm.    Wir  Rheinländer  mögen  einigen  Stobs  dabei  empfinden,  dass,   wie 
&  Qnellen    unseres  herrlichen  Stromes  das   freie  Schweizervolk    umwohnt, 
so  an  seinen  Mündungen  der  freiheitliebende   und   thatkräftigo  Stamm  der 
FViesen   deutsches  Land  von    je    her  vor  feindlichem  Einfall  wie    vor  der 
Voeresflath  geschätzt  hat.    Nur  wenige  Jahre  trugen  die  Friesen  das  Römer- 
joch,   Karl  der  Grosse   musste   ihre    alten  Rechte   anerkennen,    die  für  die 
beschichte  der  deutschen  Rechtsentwicklnng,  wie  C.  v.  Richthofen  zeigte, 
uie  wichtigsten  Denkmäler    sind.     Die  Römer   konnten   dem    armen  Lande 
nur  einen  Tribut  in  Thierhäuten  auferlegen,  der  so  drückend  war,  dass  er 
^^  zum  Aufruhr  trieb.     Heute  ist  das  kleine  Land  so  reich  wie  kaum  ein 
*^ere8  ycmd  gleichem  Umfang,  und  sein  Wohlstand  wächst  mit  jedem  Jahr. 
'^  der  Hauptstadt  Leeuwarden  wie  in  der  Hafenstadt  Harlingen  erfährt  der 
**«i»ende  nichts  von   jenem  Fall  der  Gründer,    nichts  von  jenem   schweren 
^<*tick,  der  überall  sonst  auf  den  Geschäften  lastet.     Mit  ungeschwächtem 
'^^isae^    mit    der  dem  Stamme    eigenen    zähen  Ausdauer   und  Sparsamkeit 
^^fden  die  Schätze   der  Natur    gesammelt    und    in  Gold  verwandelt.     Im 
•^bre  1748  hatte  Friesland  135,000  Einwohner,  1859  war  diese  Zahl  ver- 
*^^pelt,  die  Zählung  von  1864  ergab  282,000,  1877  zählte  man  317,000. 

*     iet  der  zunehmende  Reichthum    des  Landvolks,    der  ans  den  einfachen 

OK        • 
^•'^isen  der  früheren  Jahrhunderte    den   goldenen  Reif   und   erst  zu  An- 

^       9     dieses  Jahrhunderts    die    goldenen   oder   silbernen  Scheiben   gemacht 
^**»      die   jetzt   bei  den  friesischen  Frauen  den  ganzen  Hinterkopf  wie  mit 
Helm  bedecken.     Selten    mögen  deutsche  Adelsgeschlechtcr  einen  so 
^  Stammbaum    aufweisen   können   wie    die  Hen-en  van  Gammenga,    die 
i;^^   ^Äi  Namen  von  einem  Gute  führen,   welches  Ludwig  der  Fromme  einem 
^      ^-^r  Reynold  schenkte.     Wie  die  friesische  Sprache  am  meisten  von  allen 
,^^    '^'^Brdeutschen  Mundarten  dem  Englischen  gleicht,    so  erinnert  auch  man- 
Andere   an  diese  Stamm  Verwandtschaft,    znmal  die  Pflege  der  Pferde- 
Rinderzucht.     Die  grösste  That  der  Friesländer  bleibt  aber  immer  ihr 
"Teicher  Kampf  gegen  den  Wogendrang  des  Meeres.     In  der  Ausstellung 
't  man  das  Modell  des  neuen  Deichs  von  Harlingen,  das  bereits  in  Phila- 
>hia  mit   einem  Preise  ausgezeichnet  wurde.     Der  Deich   selbst   ist  mit 
altsftulen  gepflastert,   die  mit    ihren   fünf  Ecken    unverrückbar  fest  an- 
mderschliessen;    dieser  Steindamm    ist  dann   noch   durch   ein  Pfahlwerk 
«hfitst,    welches   die  Wogen   bricht,    ehe  sie  den  Damm  erreichen.     Es 
^'^^en  die   rheinischen  Basaltbrüche  einem   schwunghaften  Geschäfte    ent« 
»hen,  wenn  diese  lesteste  Art  des  Deichbaues  allgemeiner  eingeführt 
•w^      "^  wird,  statt   der    bisher  benutzten  norwegischen  Granitblöcke   und  der 
und  Geinentmauem,  die  sich  nicht  bewährt  haben.     Dass  die  hollän- 
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diacben  Deiche  noch  nicht  jeder  Gewalt  des  Meeres  Trotz  bieten,  hat  noh 
bei  dem  Starmo  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Januar  d.  J.  gezeigt, 
wo  dieselben  an  verschiedenen  Stellen  nicht  würden  Stand  gehalten  haben, 
wenn  die  Fluth  nur  zwei  Stunden  länger  gedauert  hätte.  Mit  Recht  sagen 
aber  die  Friesen,  ihr  Land  sei  mit  einem  goldenen  Reif  umspannt,  denn 
man  berechnet,  dass  ein  Pfahl,  bis  er  im  Deiche  festsitzt,  zwei  Dncaten 
kostet,  und  wie  viele  Hunderttausende  umzäunen  das  Land.  Am  neuen 
harliger  Deich  kostet  die  Länge  einer  Elle  mehr  als  100  Gulden  1  Die  Ge- 
stalt Frieslands  ist  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen,  das  Land, 
welches  die  Flut  an  einer  Stelle  wegreiset,  wird  an  einer  andern  wieder  an- 
getrieben. Seit  der  Zuidersee  ans  einem  Binnensee,  den  die  Römer  Flevo 
nannten,  ein  offener  Meerbusen  geworden  ist,  hat  das  Meer  an  der  Nord- 
kdste  Frieslands  neues  Land  gebildet,  das  sogenannte  Bildt,  seit  dem  16. 
Jahrhundert  erst  abgedeicht  und  jetzt  von  nahezu  10,000  Menschen  be- 
wohnt, die  holländischer  Abkunft  sind.  Diese  Landanschwemmung  im 
Norden  musste  den  Abfluss  der  in  dieser  Richtung  in  die  Nordsee  sich  er- 
giessenden  Ströme  vermindern  und  mehr  nach  Westen  verlegen.  Im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  durchbrachen  Sturmfluten  die  Dünenkette  am 
nördlichen  Saume  des  Binnensees,  der  von  den  römischen  Flotten  befahren 
worden  war.  Jetzt  hat  er  viele  Untiefen  und  ist  für  kleine  Schiffe  gefähr- 
lich; seine  Tiefe  beträgt  meist  nur  10  Fuss,  an  einigen  Stellen  30  Foss. 
Man  spricht  davon,  dass  die  Holländer,  wie  sie  das  haarlemer  Meer  aus- 
gepumpt haben,  mit  der  Zeit  auch  den  Zuidersee  trocken  legen  würden. 
Zunächst  denkt  man  aber  nur  daran,  durch  Deichbauten  die  Watten  mai- 
schen der  friesischen  Küste  und  der  Insel  Ameland  in  Land  umzuwandeln, 
und  hat  schon  den  Anfang  damit  gemacht.  Jetzt  fliesst  von  den  Armen 
d^  Rheines  nur  die  Yssel  und ,  die  Becht  noch  in  den  Zuidersee,  es  iat 
wahrscheinlich,  dass  zur  Römerzeit  die  Hauptmenge  des  Rheinwassers  durch 
die  Yssel  in  den  Flevosee  abfloss  und  theilweise  durch  das  Sneeker  Meer 
in  den  Mittelsee.  Dieser  Abfluss  wurde  noch  vermehrt  durch  den  Ganal, 
den  Drusus  zwischen  Rhein  und  Tssel  herstellte.  Tacitus  sagt  nämlich 
Annal.  II,  6,  der  Rhein  theile  sich  beim  Eintritt  in  das  batavische  Gebiet 
in  zwei  Flüsse,  er  behalte  seinen  Namen  und  schnellen  Lauf^  wo  er  ea 
Germanien  vorbeiströme  in  den  Ocean,  am  gallischen  Ufer  aber  fliesae  er 
breit  und  langsam,  mit  verändertem  Namen  Yahalis  (Waal)  genannt  and 
gehe  dann  durch  die  Mündung  der  Mosa  (Maas)  in  das  Meer.  Mit  dem 
Durobbruch  des  Zuidersees  steht  noch  ein  anderes  weniger  bekanntes  £r- 
eigniss  in  Verbindung,  nämlich  das  Verschwinden  eines  grossen  Meerbosena, 
des  Mittelsees,    der  von  Nord  nach  Süd  Friesland  durchschnitt  und  in  eis 
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und    Westergoo     tbeilte.     Die  Städte  Leenwarden,    Sneek    und 

Bolward  lagen  an  ihm  and  waren  Seestädte,  während  sie  jetzt  imBinnen- 

Jfl^xide  liegen.     Diese  Ausfüllung  des  an  seinen  alten  Deichen   noch   erkenn- 

re!»  Meerbusens  vollzog  sich,    wie  die  Untersuchungen   von  Brewer   und 

»I>e8ooder6  von  EekhoiF,  dem  immer  noch  thätigen  und  für  die  Geschichte 

ftes  Vaterlandes  hochverdienten  Archivarius  der  Stadt  Leeuwarden,  schon 

Jahre  1884  dargethan  haben,  nach    dem  13.  Jahrhundert   und  war  in 

'ei  hundert  Jahren   vollendet. 

Indem  wir  diese  Schilderung  des  Landes  vorausgehen  Hessen,  können 

i>*   uns  fiber  die  Ausstellung  kürzer  fassen.     Sie  war  in  einfacher  aber  be- 

^Oemer  Weise  in  19  Zimmern   und  Gängen  des  Palastes,    unter   dem    nur 

^"^^     «tattliches  Hans    sra    verstehen    ist,    ausgestellt.     Der  Katalog    bildete 

^'^'^eti   Band  von  316  Seiten.     Nachahmenswerth   ist   die  Einrichtung,    dass 

^^'^  den  Glaskasten  immer  auch  die  Seite  des  Katalogs  angegeben  ist,    auf 

^^^^     die  Gegenstände    beschrieben    sind.«     Die    erste  Abtheilung    der  Aus* 

Inng  gab  ein  anschauliches  Bild  der  Bodenbeschaffenheit  des  friesischen 

ies,    von  allen  Erdarten  und  Gesteinen  waren  Proben   ausgelegt,   Sand 

.  ^**^^    Thon,   Klei  und  Kreide,    Gerolle  und  Bruchstücke  erratischer  Blöcke, 

^'^▼ium,  Torf  und  Diluvium  nebst  den   darin   vorkommenden  organischen 

^^•^«11  wirbelloser  und   höherer   Thiere.     Die    Funde    quatemärer   Thiere 

*"^^«wn  selten,  doch  sind  Reste  von  Elephas  priroig.  und  Cervus  megaceros 

'^^^^nden.     Bekanntlich  heissen  die   zahlreichen  Erhöhungen    des  Landes, 

^^    4enen  sich   die   meisten  Niederlassungen   befinden,    Terpen,    sie   waren 

*^^^'**  zur  Romerzeit    die  Zufluchtsorte    der    ältesten  Bewohner  bei  üeber- 


^^>^ienunungen    des    Landes ;    man    zählt    ihrer    etwa  400    und    hält    sie 


intheils   fär  ktüutliche    Erhöhungen;    sie  besteben   aus   fruchtbarem 
^Vialboden  und  sind  8  bis  12,  zuweilen  18  Fuss  hoch.      Vielfach  trägt 


^.  sie  jetzt  ab,  um  das  tiefer  gelegene  Land  damit  zu  düngen,  man  zahlt 

^e  Tonne  dieser  Erde  einen  Gulden.     In  den  Terpen  werden  auch  die 

^^ten  Alterthümer  gefiinden  aus  germanischer  und  römischer  Zeit,  so  wie 

*      "^^^»e.     E«  waren  Steinbeile  und  Knochengeräthe  ausgelegt,   doch  nur  in 

~  iger  Zahl,    häufiger   waren   die  aus  dem  Mittelf ussknochen  des  Ochsen 

^^^gten  nnd    durch   den  Gebrauch  [glänzend  polirten  Schlittschuhe   der 


^^  ^^ ^historischen  Zeit.     Unter  den  runden,  1 V2  Fnss  im  Durchmesser  grossen 
^^^Isteinen    bestanden    mehrere   aus  schwarzgrauer   Lava,    wahrscheinlich 
Rhein;    Aschennmen  und  Scherben  anderer  Thongefässe  waren  meist 
roher  Arbeit,    nur  wenige  verrathen  römischen  Ursprung,   doch  waren 
einige  römiache  Bronzestatuetten  vorhanden.     Verschiedene  Knochen" 
the,  SpindeLsobeiben,   obeliskenförmige  Anhängsel,   auch  ein  Pferdehttf- 
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bein  waren  mit  Kreisen  nnd  Punkten  verziert,  ein  kleines  zageschmolzenei 
Glasfläschchen  war  zur  Hälfte  mit  noch  klarem  Wasser  gefüllt,  ein  Wagen- 
rad   nur    zusammengefügt   ohne   jedweden  Eisenbeschlag    oder  Nagel.     Kb 
fehlten  auch  nicht  die  kleinen  weissen,  aus  Thon  gebrannten  Rauohpfeifchen, 
die  oft  in  grosser  Tiefe  gefunden  werden  und  den  Beweis  liefern  sollen,  das«  lange 
vor  der  Einführung  des  Tabaks  in  Europa  von  den  Völkern  des  Alterthums 
schon  geraucht  worden  sei.      Die  bekannte   holländische  Tabakspfeife,  'die 
zamal  in  Gouda   gemacht    wurde,    ist  nicht   die  Nachbildung   irgend  einer 
amerikanischen  Pfeife,  sondern  dieselbe,  die  schon  im  Alterthum  aus  Bronze 
und  Eisen    in  Gebrauch   war.     Neue    geologische    und   alte    geographische 
Karten,    die  älteste  von  1570,    geben  Rechenschaft  über  den  innern  Bau, 
über  die  frühere  und  jetzige  Gestalt  des  Landes.     Die  grosse  Mehrzahl  der 
alterthümlichen  Gegenstände  gehörte  den  letzten  drei  Jahrhunderten  an,  der 
Zeit,  wo  in  Holland  Handel  und  Kunst  und  Wissenschaft  einen  glänzeuden 
Aufschwung  nahmen  und  das  Land  zugleich  eine  Freistatt  der  Denker  war. 
Aus   den  früheren  Zeiten   des  Mittelalters  scheint  wenig  gerettet   zu  sein, 
die  Kirchenschätze    sind    in    den  Stürmen    der  Reformation    verschwunden. 
Bemerkenswerth  sind  die  schön  geschnitzten  Chorstühle  aus  der  alten  Mar- 
tinskirohe   zu  Bolsward  aus  dem  14.  Jahrhundert,   auch  einige  Bibeln  und 
Gebetbücher  mit  Initialen  und  Miniaturen  aus  dem  15.  nnd  16.  Jahrhundert. 
Ueberhaupt  durfte  man  hier  nicht  Gegenstände  hohen  Kunstwerthes,  Werke 
des  feinsten  Geschmackes  suchen,  wie  sie  auf  den  Ausstellungen  in  Frank- 
furt, München  und  Köln  bewundert  werden  konnten,  hier  hatte  Alles  mehr- 
ein  historisches  Interesse.     Das  ganze  öfifentliche  und  häusliche  Leben  einer  . 
vergangenen,  nach  allen  Seiten  hin  betriebsam  schaffenden  Zeit,  wie  es  sich 
in    diesem   urdeutschen  Lande   eigenthümlich    entwickelt   hat,    lag  hier  vor 
Augen,  in  grösster  Vollständigkeit.     Da  war  der  ganze  Hausrath  vom  Prunk- 
zimmer bis  zur  Küche,  da  stand  es  aufgestapelt  das  Porcellan  und  Silber- 
werk,   dessen  alte  Formen  jetzt  10-  und  lOOfach  so  hoch  vom  Liebhaber 
bezahlt  werden,    als  sie  neu  kosteten.      Eigenthümlich  waren  die  zahlreich 
vorhandenen   Geburtslöfifel    mit    eingravirtem  Namen    nnd   Geburtstag,    die 
wohl  Pathengeschenke  waren,    so  wie   die  SterbelöfPel    mit    entsprechender 
Inschrift,  die  man  wohl  den  Freunden  des  Verstorbenen  zum  Andenken  gab, 
femer  das  silberne  Traukistchen,    welches  der  Brautwerber  mit   einem  es 
umhüllenden  Tuche  der   Erwählten  überreichte ;    wenn  sie    die  Zipfel  des 
Tuches  in  einen  Knoten  schürzte,  dann  nahm  sie  den  Antrag  an.     Ein  Auf- 
sehen  erregendes   Desertservice,    in  getriebenem  Silber   in   höchst  plumper 
Weise  gearbeitet,    welches  einen  grossen  Schrank  füllte,    war  von  dem  Be* 
sitzer  als  antik  gekauft  worden,    erwies  sich  aber  als  von  einem  noch  in 
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-Le^^-va.  ^vpftrden  lebenden  Silberscbmied  gefertigt.  In  vielen  Kasten  sah  man 
^U^  ^3erfttb9ohaften  nnd  Werkzeuge  des  Hanses  im  Kleinen  nachgeahmt  von 
^xr,  lei  es  als  Nippsacben  oder  als  Kinderspielzeug.  Eine  besondere  An- 
Lim  asg  auf  alle  Besucher  übte  das  vollständig  eingerichtete  Wohnzimmer 
hindelooper  Familie  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Dieser  Ort  hatte  da- 
100  Ghrossscbiffer,  die  weit  umherkamen.  Seine  Bewohner  zeichneten 
:sioch  im  vorigen  Jahrhundert  durch  ihre  aufifaliend  bunte  und  malerische 
»rtraohty  so  wie  das  reiche,  mit  Schnitz  werk  und  Prunksachen  gezierte 
)  ihrer  Wohmingen  aus.  Ein  Mann  mit  Frau  und  Tochter  waren  in 
dargestellt,  die  Frau  trägt  am  Gürtel  die  Scheere,  die  Nadel- 
se, eine  Dose  mit  Stecknadeln  und  eine  für  das  Nähwachs,  alles  von 
r  reich  gearbeitet.  Die^  geschnitzten  Plättehölzer  und  Mangelrollen 
-"then  gans  fremdartige,  und  zwar  asiatische  Muster.  An  der  Wand 
der  grosse  Hausschrank  im  Stil  der  Renaissance,  auf  vier  grossen  zu- 
>"€steo  Kugeln,  damit  der  Kehrbesen  darunter  herfegen  kann,  das  Wand- 
'Xkshen  ist  vollgepfropft  mit  silbernen  Sächelchen.  Alles  ist  reich  und 
nnd  saaber.  Ging  man  weiter,  so  standen  überall  in  den  Gängen  die 
^<n  Schränke  fast  von  derselben  Form,  auch  alte  Sessel  und  Stühle,  Von 
"^ÜTänden  blickten  die  ehrwürdigen  Bildnisse  alter  Gesjchlechter,  oft  vor- 
^^oh  gemali,  daneben  zahlreiche  Portraits  berühmter  Friesen,  an  denen  das 
keinen  Mangel  hat.  Eekhoff  zählt  für  Leeuwarden  allein  sechszig 
geborene  grosse  Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler  auf!  Ein  Saal  ent- 
alle möglichen  Erinnerungen  und  Denkwürdigkeiten  der  1584  gestifteten 
1811  aufgehobenen  Universität  Franeker^  deren  Gebäude  jetzt  ein  Irren- 
ist,  SEQnächst  die  alten  Möbel  des  Senatssaales  und  die  Bildnisse  der 
aller  Fakultäten,  die  ebenholzenen,  mit  Silber  reichgezierten  Stäbe 
Pedellen,  das  vollständige  Album  der  Akademie,  in  das  erst  seit 
die  Stndenten  sich  selbst  einschrieben,  die  damals  üblichen  Alba  ami- 
von  berühmten  Gelehrten,  von  vornehmen  Studenten,  so  wie  die  der 
schon  bestehenden  Landsmannschaften,  der  CoUegia  nationalia  und 
Andere.  Femer  war  das  ganze  friesische  Schriftenthum  ausgelegt 
Len  sahireichen  alten  Stadtkalendcrn  und  Schulbiichern,  mit  bewunderns- 
len  Leistungen  in  der  sohnörkelreichen  Schönschreibekunst  bis  zu  den 
cen  der  namhaften  lebenden  Schriftsteller,  eines  E.  Halbertsma,  W. 
stra,  D.  Hansma,  T.  G.  van  der  Meulen,  H.  G.  van  de  Veen 
^  Unter  den  Kunstleistungen  kam  fast  nur  die  Malerei  in  Betracht, 
war  unter  den  älteren  Bildern  wenig  Beachtenswerthes,  die  besten  Ge- 
^  waren  neueren  Ursprungs,  von  Tadema,  der  in  London,  von  Bis- 
op,  der  im  Haag  lebt.     Der  berühmteste  friesische  Maler  ist  der  1709 
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gestorbene  M.  Hobbema,  von  dem  kleine  Landsohaften' mit  50,000  Golden 
bezahlt  werden.  Besonders  reich  war  die  Sammlang  Ton  Münzen  und  Me- 
daillen, die  zahlreich  in  Frieslandi  geschlagen  worden.  Die  Münzen  be- 
gannen mit  römischen  ond  byzantinischen.  Lehrreich  für  den  Kenner  ist 
das  barbarische  ond  zom  Theil  noch  räthselhafte  Gepräge  der  ältesten 
norddeotschen  Münzen.  Der  von  Janssen  in  diesen  Jahrbüchern  XLIII,  S.  57 
beschriebene  Fond  von  byzantinischen^  angelsächsischen  ond  fränkischen 
Goldmünzen,  alle  mit  Oesen  zom  Aofhängen  versehen,  ist  als  ein  mero- 
vingischer  Goldschmock  gedeotet,  er  worde  1867  in  einem  Terp  zo  Wieo- 
werd  gefunden.  Dieser  Fond,  so  wie  der  von  223  angelsächsischen  Silber^ 
münzen  ans  dem  4..  bis  5.  Jahrhundert  bei  Hallom  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  in  jener  Zeit  der  Seeverkehr  haoptsächlich  dorch  den  Mittelsee  Statt 
fand,  in  dessen  Nähe  beide  Orte  liegen,  ond  dass  aoch  von  hier  ans  Hen- 
gist  ond  Horsa  mit  ihren  Schaaren  nach  England  fohren.  Mit  grossem  In- 
teresse betrachtete  der  Rheinländer  noch  die  Hinterlassenschaft  einer  be- 
rühmten Kölnerin,  der  gelehrten  und  kunstbegabten  Frau  Anna  Maria 
van  Schorman,  die  1607  in  Köln  geboren  war  ond  1678  zo  Wieowerd 
starb.  Sie  nahm  an  den  religiösen  Streitigkeiten  ihrer  Zeit  den  lebhaftesten 
Aotheil  und  gab  eine  Darstellung  der  mystisch- evangelischen  Lehre  ihres 
Lehrers  und  Freundes  J.  deLabadie,  der  von  Middelburg  vertrieben  war, 
in  lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel  Eucleria  heraus.  Mit  16  Jahren 
kam  sie  mit  ihrem  Vater  nach  Franeker,  wo  sie  die  Jugendzeit  verbrachte 
ond  ihr  Talent  in  allen  möglichen  Künsten  Übte,  im  Zeichnen,  Malen,  Grr»- 
viren.  Elfenbeinschnitzen,  in  der  Schönschrift  aller  Sprachen,  selbst  des  He- 
bräischen und  Arabischen.  Eine  Sammlung  von  2^ichnungen  ihrer  Hand 
und  Bildnissen,  meist  ihrer  selbst,  von  gestochenen  Kupferplatten,  von 
Briefen,  Gedichten  u.  dgl.  machte  ein  Neffe  von  ihr  der  Akademie  von 
Franeker  zum  Geschenk;  jetzt  wird  dieselbe  im  Rathhause  dieser  Stadt  auf- 
bewahrt. Im  letzten  Räume,  einem  kleinen  Cabinet,  hatte  Eekhoff  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  aus  der  friesischen  Geschichte  zusammengestellt, 
Zeichnungen  und  Kupferstiche  von  Schelte,  Eillarts  u.  A.,  die  Bilder 
desAdmirals  de  Vries,  'des Generals  van  Goehorn,  Erinnerungen  an  den 
zu  Franeker  geborenen  Philosophen  Franz  Hemsterhuis,  den  »friesi- 
schen Sokrates«,  eine  Abbildang  des  Planetariums  von  Eisinga,  welches 
man  noch  in  Franeker  zeigt,  in  Mappen  alte  Staats-Akten  ond  Karten, 
1500  Portraits  berühmter  Friesen  und  endlich  die  Bilder  der  Fürsten  und 
Fürstinnen  aus  dem  Hause  Nassao,  die  einst  als  Statthalter  diesen  Palast 
bewohnten,  mit  deren  Geschlecht  auch  heute  noch  das  Geschick  ond  die 
Wohlfahrt  des  Landes  verbunden  ist.  Schaaffhaosen. 
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11.  Metteraich  bei  Coblenz  93.  Nov.  Gestern  Tanden  Arbeiterin  einer 
^■Bdgrnbe  oberhalb  Hetternieb  eine  Anzahl  eehr  gnt  erhaltener  Gefässe  von 
tillieniThon.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  Eleganz  der  Arbeit  als  auch  dnrch 
■■(■rpit  erhaltene  Politnr  aus.  Da  dieselben  in  einer  Tieie  von  15  m,  in  der 
""tertten  Sandlage,  sich  vorfanden,  und  der  auf  den  Gegenständen  lagernde 
"Ud  eeine  TÖllige  natörliche  Schichtung  hatte,  so  iäsat  sich  aDuehmen,  dass 
oWlben  mit  dem  Sand  dort  angescbwemmt  worden.  FOr  Alterthumsfreuiide 
'w  dieselben  zur  freien  Ansicht  bei  Hen-n  Orts- Vorsteher  Grebel  ansgastellt. 

Cobl.  Ztg. 
12.  Nenas.    Römischer  Saugheber.     Vor  einiger  Zeit  norde  in 
der  Nabe  von  Neuss  in  dem  Abhänge  bei  Bet^hünschen  ein  Gegenstand  ge- 


fnodi 


'A,    der   mfiglicher  Weise  einzig  i 


Art  ist.      Derselbe  gehörte 


Oem  Inlialte  einet  römischen  Grabes  an.  Das  Grab  enthielt  ausser  mehreren 
^non^g^gggQ^  welche  den  Charalcter  der  Fabrikate  des  ersten  Jahrhunderts 
^"•^or  Zeitrechnnng  erkennen  lassen,    die  Bmchstücke  einer  Amphora  mit 

*"  Aachenresten  eines  Verstorbenen  und  den  oben  erwähnten  Gegenstand. 
^••er  besteht  aus  einem  14  cm  grossen  GefÄsachen  aus  grauer,  ziemlich 
'"^  angebrannter  Erde  und  gleicht  in  seiner  Gestalt  der  römischen  Am- 
F'^^nt,  in  der  CoDstmldJon  aber  unserem  Saugheber. 
">  dem  Oeftsse  befindet  sich    oben    ein  Hundstilck, 

*''  dieses  schliesst  sich  ein  röhrartiger  Hals,  der  auf 

'*^>w  banchartigen  Erweiterung  ruht;    letztere  ver- 

""Bt  lieb   allmAhlicfa   nod    I&uft  schliesslich    in  eine 

durchbohrte  Spitze  aus.      Auch  ist  das  Gefäsachen, 

*ie  die  Amphora    und  unser  Saugheber,    mit   zwei 

nbSn  geschwungenen  Henkeln  versehen.    Mit  grosser 

Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  daher  annehmen,   dass 

wir  es  hier  mit  einem  römischen  Sangheber  zu  than 
haben,  Eoenen. 

13.  Ober-Wesel.  Beeflglich  der  Inschrift, 
wdche  den  Beginn  des  Baues  der  Stiftekirohe  im 
Jahre  1308  angiebt,  dürfte  eine  genaue  Angabe  um 
■D  mtia  TOD  Werth  sein,  als  sie  bislang  vag  als 
>Mi  Chor»  (liOtz,  Knnsttopogr.  I.  S.  482)  befindlich 
oder  uDgenan  bei  Book  (Rheinlands  Bandenkm.  d. 
]f.-A.  S.  1)  eingebrannt  in  einem  Fenster  des  Hoohchores  und  dabei  in 
aicht  Tollkommen  richtiger  Lesung  erwähnt  wird. 

Die  Inschrift  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer  besonderen  and  nächsten 
g  für  die  Baogeschichte  der  Stiftskirche,  von  hohem  archäologischen 
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und  epigrapbisclien  Werthe,  durch  die  Art  ihrer  Ausführung:  sie  ist  näm- 
lich in  die  Scheiben  der  Chorfenster  derart  eingebrannt,  dass  die  weissen 
Schriftzüge  auf  blauem  Grunde  stehen  und  in  zwei  durchlaufende  Reiheo  9 
einzeln  nebeneinander  gestellt  unter  den  Sprossen  des  Masswerks  über  die 
fünf  Fenster  des  Chorhauptes  sich  vertheilen.  Die  Legende  beginnt  auf 
der  Nordseite  und  zwar  in  dem  Schluss  des  Masswerks,  mit  dem  in  mittel- 
alterlichen Inschriften  üblichen  Kreuzzeichen  wie  folgt : 

GLesin  I  seemKß  I  lenfnjoDl  ni[m€i]GGl  oGo^Kvel 

Die  in  []  gestellten  Zeichen  sind  leider  in  Verlust  gerathen;  ihre  Er- 
gänzung lässt  sich  jedoch  mit  voller  Sicherheit  bewerkstelligen.  Bei  Bock, 
a.  a.  0.  wird  SCT.  statt  der  völlig  deutlich  erkennbaren  Legenden  SCE,  wie 
sie  der  mittelalterlichen  Schreibweise  entspricht,  mitgetheilt  und  est  ge- 
lesen, während  nach  den  Schlusscharakteren  IT  und  den  zwei  vorausgehen- 
den Lacunen  FVIT  zweifellos  zu  setzen  ist.  Dass  die  bei  Bock  flüchtig 
gesetzten  A '  D  '  in  Wirklichkeit  vollständiger  ausgeschrieben  sind,  ist  auch 
noch  zu  erwähnen.  Wiewohl  an  der  Jahreszahl  selbst  MC  fehlen,  so  iat 
deren  Ergänzung  gewiss  anstandlos  zu  vollziehen. 

Die  zweite  gleich  merkwürdige  Urkunde,  welche  in  die  Nordseite  der 
inneren  Ghorwand  eingelassen,  die  Consecration  von  Chor  und  Hochaltar 
meldet,  verdient  auch  genauer  wiedergegeben  zu  werden,  als  es  bei  Bock, 
a.  i(.  0.  S.  2  geschieht.  Sie  ist  in  sog.  Mönchsschrift  roth  und  schwarz 
sorgfältig  geschrieben  und  liest  sich  folgendermasseu : 

Anno  domini  M^.CCC  Tricesimo  primo.  In  die  |  Assumpcionis  gloriose 
virginis  Mane.  Istud  Sn  |  mroum  altare  fuit  consecratu.  In  honore  glorio- 
sisflime  |  virginis  Marie  et  Anne  matris  ipsius.  |  Cum  eodem  Summo  choro* 

Zur  Geschichte  der  Verwendung  des  Tuffsteines  ist  es  nicht  un- 
interessant, dass  bei  den  Gewölbeanfängen  in  dem  Chore  der  ehemaligen 
Franziskanerkirche  zu  Ober-Wesel  profilirte  Tuffsteine  verwendet  sind. 
Ebensolcher  Art  sind  auch  die  Steine,  welche  an  dem  oberen  Theile  des 
schönen  Kamins  in  der  Burgruine  zu  Dreieichenhain  (zwischen  Darmstadt  und 
Frankfurt  zunächst  der  Station  Langen)  zur  Anwendung  gebracht  sind. 
Dass  es  in  Formen  gepresste,  sog.  Schwemmsteine  sind,  scheint  wenig 
wahrscheinlich ;  eher  sind  es  natürliche  Tuffe,  welchen  die  Profile  ange- 
arbeitet sind.  Diese  Beispiele  zeigen,  wie  der  Tuffstein  durch  di^  ganse 
Mittelalter  im  Rheinthal  fortwährend  in  Gebrauch  blieb  und  daher  An- 
nahmen, wie  sie  sich  beispielsweise  bei  Bock,  a.a.O.  S.  2  zur  Erklärang 
der  eigenthümlichen  Stylentwickelung  sowohl  der  romanischen  wie  der  go- 
thischen  Architektur  am  Rhein  geltend  gemacht  werden,  nicht  zutreffend 
sind  und  nut  ihren  Folgerungen  daher  in  die  Irre  gehen. 
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Noch  Terdient  aaf  den  Dachstuhl  der  Stiftskirche  in  Ober- Wesel  be- 
sonders aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Es  ist  ein  sog.  stehender  mittel- 
alterlicher Dachstahl,  welcher  statt  einer  mittleren  Hängcsänle  deren  zwei 
hat,  welche  anten  massig  Toneinander  abstehend,  durch  Knaggen,  die  auf 
Stockhöhe  eingesetzt  sind,  den  Anblick  eines  höchst  malerisch  wirkenden 
gothischen  Bogenganges  bieten.  Es  dtlrfbe  neben  der  eigeiithümlich  per- 
spectivischen  Wirkung  die  Dachconstruction  als  eine  der  eigenartigsten  aus 
dem  früheren  Mittelalter  anzusehen  sein. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

14.  Römische  Inschrift  aus  Remagen.  In  dem  XXVI.  Hefte 
dieser  Jahrbtlcher  S.  187  f.  wird  ein  römisches  Inschriftenfragment  erwähnt, 
welches  sich  im  Besitze  des  Herrn  Martinengo  befindet  und  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  ist.  Durch  die  Güte  meines  geehrten  Freundes 
Dr.  Pohl  in  Linz  ist  mir  ein  genauer  Papierabdruck  der  Inschrift  zuge- 
kommen, wonach  der  Text  derselben  also  lautet: 

////.//A  B  V  S 
II  IHN  S-  L 
lll/ll^\/S- 1 V 
/  /■////  o  SP  R  o 
llllllllll 

Die  Dativendung  ABVS  Z.  1  lässt  uns  in  diesem  Bruchstück  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  deth  Matronencultus  angehörigen  Altar  er- 
kennen, und  diese  Vermuthung  empfiehlt  sich  noch  besonders  durch  Ver- 
gleichung  einer  gleichfalls  in  Remagen  gefundenen  Votivara,  welche  ausser 
dem  Jupiter  Optimus  Maximus,  dem  Genius  Loci,  dem  Mars  und  Hercules 
zugleich  den  Ambiomarcis  geweiht  ist  (Brambach,  I.  Rh.  046).  Wir 
tragen  nämlich  kein  Bedenken,  mit  A.  Rein,  die  römischen  Stationsorte 
S.  80  unter  den  Ambiomarcae  Matronen  zu  verstehen  und  dieselben  mit 
den  in  einer  Inschrift  aus  Floisdorf  im  Jülich erland  vorkommenden  Matro- 
nis  Abiomarcis  (Bramb.  635)  als  identisch  auKusehn?  Welchen  topiscben 
Muttergottheiten  übrigens  unsre  Inschrift  mitgeweiht  war,  lässt  sich  ebenso 
wenig  aus  der  blossen  Endung  ermitteln,  als  in  Z.  2  und  3  aus  den  geringen 
Resten  der  Name  des  Widmenden.  Jedoch  glaube  ich  in  Z.  4  mit  Ergänzung 
(G)oS  auf  den  Ausfall  der  Sigle  B-F,  d.  h.  beneficiarius  schliessen  zu  dürfen,  zu- 
mal da  uns  auf  einem  andern  Remagener  Votivaltar  (Bramb.  647)  ein 
Beneficiarius  Consnlaris  (d.  h.  ein  Begünstigter,  vom  gewöhnlichen  Dienste 
Befreiter)  begegnet.  Die  nach  PRo  ausgefallenen  Zeichen  lassen  sich  füg- 
lich durch  die  nicht  seltene  Formel  Pro  se  et  suis  ergänzen,   worauf  denn 
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in  der  letzten  Zeile  die  gewöhnliche  Widmuogsformel  V(otDin)  S(olvit) 
L(aben8)  M(erito)  folgte. 

Eönigswinter  im  November  1877.  Job.  Frendenberg. 

1 5.  Wir  entnehmen  der  Trierer  Zeitung  über  im  Begiemngsbezirk  Trier 
aufgefundene  Alterthümor  folgendes: 

a)  Trier.  Die  Ausgrabungen  in  St.  Barbara,  welche  nunmehr  seit 
fast  zwei  Monaten  ohne  ünterbrechunff  ihren  Fortgang  nehmen,  haben  bis 
jetzt  zu  recht  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Die  mächtigen  Mauern^ 
welche  auf  der  Südseite  der  Südallee  freigelegt  sind  und  die  ebenda  ge- 
fundene grosse  Masse  der  verschiedenartigsten  Marmorplatten,  welche  zur 
Bekleidung  der  Wände  und  Fussböden  dienten,  weisen  auf  ein  sehr  grou- 
artiges,  luxuriös  ausgestattetes  Gebäude  hin,  dessen  ehemalige  Bedeutung 
freilich  bis  jetzt  noch  nicht  unbedingt  feststeht,  unter  den  vielen  Fund- 
stücken, welche  daselbst  zu  Tage  gekommen  sind,  ragt  ein  Marmortorso 
hervor,  der  Oberkörper  einer  etwa  lebensgrossen  Gewandstatue. 

Auf  der  nördlichen  Seit«  der  Südallee  bieten  die  Mauerreste  nicht  das- 
selbe Interesse,  um  so  glücklicher  ist  man  daselbst  an  einigen  Funden  ge- 
wesen. Unmittelbar  an  der  Strasse  ist  die  Hälfte  eines  überlebensgrossen 
Frauenkopfes  und  ein  grosses  Gewandbruchstück  aus  Marmor  aufgefunden 
worden.  —  An  der  verlängerten  Feldstrasse  hat  man  eine  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken  einer  mit  Fresko-Malerei  gezierten  Wand  ausgehoben. 
Soweit  sich  die  Komposition  derselben  bis  jetzt  erkennen  lässt,  war  die 
Uauptfläche,  welche  roth  gefärbt  ist,  durch  schwarze  schmale,  pilasterähn- 
liche  Flächen  in  einzelne  Felder  getheilt.  Auf  den  schwarzen  Flächen  sind 
blnmenartig  stilisirte  Kandelaber  dargestellt.  Auf  einem  Stück  des  rothen 
F'eldes  befindet  sich  ein  Ziegenbock.  —  Die  meiste  Ausbeute  liefert  ein  Ver- 
suchsgraben in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadtmauer.  Hier  sind  in  den 
letzten  Tagen  eine  grosse  Anzahl  von  Skulpturen,  alle  von  guter  Arbeit, 
zum  Vorschein  gekommen:  ein  etwa  lebensgrosses  Köpfchen  eines  Satyrs 
mit  Ziegenohren  und  Pinienkranz  aus  Marmor,  ferner  aus  Muschelkalk  der 
Kopf  eines  Hypnos  (Schlafgottes)  mit  Flügeln  und  geschlossenen  Augen,  ein 
Frauenkopf  von  grossaitigster  Auffassung,  ein  Jünglingsköpfchen  mit  um 
das  Haupt  gewundener  Tänie,  sowie  einige  höchst  interessante  Bruchstücke 
von  Armen,  Brust-  und  Gewandtstücken. 

b)  W  al 8 c heidt.  Vor  einigen  Tagen  erhielt  die  Gesellschaft  für  nüte- 
liche  Forschungen  durch  Herrn  Bürgermeister  Thielen  in  Manderscheid 
die  Nachricht,  dass  dicht  beim  Dorfe  Walscheidt  im  Distrikt  Mauerheck 
ein  Bauer  beim  Pflügen  auf  einen  römischen  Herd  gestossen  sei.  Der  Di- 
rector  unseres  Museums'  begab  sich  sofort  nach  Walscheidt  und  stellte 
an  der  bezeichneten  Stelle,  welche  auf  einem  nach  Nordosten  gewendeten 
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«  

Abhang  li^^  Nachgrabungen  an.  Es  ergab  sich,  dass  der  Herd  durch 
drei  sehr  grosse  vulkanische  Steine  gebildet  wurde  and  als  Heizungsyor- 
richtung  für  ein  nordöstlich  angrenzendes  Zimmer  gedient  hatte,  dessen 
hypokanstische  Einrichtungen  Torzüglich  erhalten  waren;  noch  lagen  die 
Ziegelplatten,  welche  den  unteren  Boden  bildeten,  ohne  Lücken  nebeneinan- 
der und  auf  denselben  erhoben  sich  kleine,  aus  aufeinander  gelegten  runden 
Ziegeln  bestehende  Säulchen,  welche  einst  den  jetzt  zerstörten  obem 
Boden  trugen.  Auch  südöstlich  von  dem  Herde  lag  ein  Gemach  mit 
unterirdischen  Heizungsvorrichtungen^  von  denen  es  jedoch,  zweifelhaft 
blieb,  ob  sie  mit  diesem  oder  mit  einem  andern  Herde  in  Zusammenhang 
standen.  In  diesem  Zimmer  waren  die  Säulchen  aus  viereckigen  Ziegeln 
gebildet.  Einige  andere  Räume,  deren  Mauern  zum  Theil  aufgedeckt 
wurden,  bieten  kein  allgemeines  Interese.  Von  kleineren  Gegenständen 
fanden  sich  eine  grosse  Anzahl  Stücke  von  Wandbewurf  und  Scherben 
gewöhnlicher  Thongefässo.     Sämmtliche  Ziegel  waren  ungestempelt. 

c)  Neumagen.  Bei  Gelegenheit  eines  Neubaues,  unmittelbar  südlich 
von  der  Kirche  wurden  eine  Anzahl    römischer   Sculpturen   aus  grauem 
Sandstein  in  einer  Mauer  vermauert  gefunden.      Es  sind  zwei  Portrait- 
köpfe,  der  eines  Mädchens  mit  hoher  Haartracht  und  der  eines  bärtigen 
Mannes,  ferner  ein  Relief,  welches  ein  auf  einem  Wagen   liegendes  Fass 
darstellt  und  mehrere  mit  Weinranken  und  Weintrauben  gezierte  Steine^ 
von  denen  einer  eine  freilich  fast  gänzlich  zerstörte  Inschrift  trägt.     Es 
kann  kaum  zweifelhaft  sein^  dass  alle  diese  Stücke  zu  einem  grossen  Grab- 
monumente gehört    haben.     Das  Relief  mit   dem  Wagen   und  die  Köpfe 
sind  dem  Trierer  Provinzialmuseum  einverleibt  worden,  letztere  als   Ge- 
schenk des  Herrn  Pastor  Nikola,  dessen  grosser  Liberalität  auch  noch 
ein  an  anderer  Stelle  aufgefundener  Kopf  verdankt  wird.  —  Gleichzeitig 
sind  auch  der  bekannte  im  Jahre  1871,  in  der  Nähe  der  kleinen  Kapelle 
gefnndene,  neulich  in  den  Jahrbüchern  publicirte  Grabstein  des  Aprilius  Ur- 
sicins  und  ein  ebendaselbst  eingemauertes  Kapital  für  das  Museum  erwor- 
ben worden.  Das  Kapital  ist  von  hoher  Bedeutung.  An  den  Ecken  desselben 
sind  als  Träger  der  auf  dem  Kapital  ruhenden  Last  nackte  männliche  Fi-  . 
^nren  dargestellt,  deren  Unterkörper  in  Schlangen  endigen.   Die  Schlangen 
saugen  am  Hals  einer  in  der  Mitte  des  Kapitals  dargestellten,  mit  einem 
TrsLTihenkrsLnz  geschmückten  Frau.     Auch  wurde    ein  Portraitkopf  eines 
JiXnglv[^gfi  Yfin  Herrn  Gutsbesitzer  Görg  dem  Museum  als  Geschenk  über- 
gaben. —  Um   die  üeberführung   dieser   Alterthümer   nach  Trier  haben 
slcli      der    Herr    Friedensrichter    Scholl    und    der    Herr   Bürgermeister 
X^ftU^n    ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben. 
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I.  Kleine  römische  Villa  bei  Stahl  Im  Kreise  Bitburg. 

Hiezu  Taf.  L 

Im  ZasammenhaDge  meiner  Ausgrabungen  des  römischen  Sommer- 
palastes bei  Fliessem^)  und  der  damit  verbundenen  topographischen 
Umschau  im  Kreise  Bitburg,  wuiden  nicht  allein  die  in  diesen  Jahr- 
büchern bereits  bekannt  gemachten  kleinen  Tempel  bei  Nattenheim 
undNcidenbach'),  sondern  weitere  römische  Bau- Anlagen  zuStahl, 
Brecht^),  in  den  Gärten  westlich  und  ausserhalb  der  römischen 
Umfassungsmauer  des  Castrums  Bedense^),   im  Bitburger  Ge- 


1)  Die  Wahrnehmung,  dasB  die  von  unserem  um  die  Rheinische  Alter- 
ihomskunde  so  hochverdienten  Architecten  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier  in  der 
ly.  Lieferung  seiner:  »Baudenkmäler  von  Trier  und  Umgebung,  Trier  1848« 
herausgegebene  >JagdviUa  zu  Fliessemc  nicht  vollständig  aufgedeckt  sein  könne, 
▼eranlasste  meine  weitere  vervollständigende  Ausgrabung  dieses  Gebäudes.  Die 
Veröffentlichung  des  Resultates  wird  demnächst  geschehen,  vgl.  Jahrb.  LYII.  S.  238. 

2)  Jahrb.  LVII,  S.  66  i\.  LIX,  S.  87. 

8)  Ueber  die  höchst  merkwürdige  römische  Bau- Anlage  zu  Brecht  wird 
▼onatfliohtlich  das  nächste  Jahrbuch  einen  Bericht  bringen. 

4)  Unser  verehrtes  Vereinsmitglied  Herr  P.  Wallenborn  jun.  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  ausserhalb  und  nahe  der  westlichen  Umfassungs- 
mauer des  Castrums  die  Fundamente  römischer  Gebäude  befanden,  von  welchen 
dann  auch  1876  unter  Leitung  des  genannten  Herrn  einzelne  Thoile  aufgedeckt 
worden,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  auf  wohlhabender  Leute  Wohnungen 
sehHessen  Hessen  und  jedenfalls  den  Beweis  lieferten,  dass  man  zur  Zeit  ihrer 
Erbauung,  gleichsam  unter  den  Mauern  der  Festung  eines  sichern  Friedens  sich 
erfreate.    Die  Thatsache  ist  desshalb  nicht  ohne  Bedeutung. 
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meindewaldBethardOi  ZU  Badern*),  Oberweis^,  nndBüdesheim*) 
festgestellt  und  an  den  ersten  vier  Orten  auch  Ausgrabungen,  zum  Theil 
auf  Kosten  unseres  Vereins  vorgenommen.  Diejenigen  in  der  Feldflur  des 
Dorfes  Stahl,  am  rechten   Ufer  der  Nims,   etwa  20  Minuten   von 


1)  Im  Bitbarger  Gemeindewald  Bethard  liesB  nnser  Verein  bereits  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  durch  Herrn  Baumeister  Wolf  Nachgrabungen  halten,  welche 
drei  wahrscheinlich  zusammengehörende  Gebäude  zum  Vorschein  brachten.  Die 
Vollendung  der  Ausgrabung  und  daitait  zusammenhängend  der  Bericht  über  die- 
selbe mussten  bis  dahin  aus  persönlichen  Gründen  hinausgeschoben  werden. 

2)  Zwischen  Badern  und  Piokliessem  wurden  im  Frülgahr  1876  mächtige 
Steinblöcke  ausgegraben,  zum  Theil  mit  Reliefverzierungen.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  einige  im  Hause  des  Hm.  Falzer  in  Piokliessem  eingemauerte 
römische  Steine,  welche  vor  vielen  Jahren  auf  dessen  Ziegelei  gefunden  wurden. 
Vor  30  Jahren  sollen  daselbst  noch  üeberreste  von  Mauern,  einer  Holzbrücke 
und  einer  Wasserleitung  in  Bleiröhren  bestanden  haben.  —  Viele  kleine  Funde, 
ein  Messer  mit  goldenen  Nieten,  Münzen,  Kugelsteine  von  c.  16''  Durchmesser, 
kamen  angeblich  in  das  Museum  zu  Trier.      Ein  im  Keller  des  Herrn  Falzer 

'eingemauertes  o.  26  otn.  breites  Inschriftenfragment  lautet: 

lOPR 
V  SC 

(pro)S  E-F(ecit) 

Die  Hälfte  des  Steines  links  vom  Beschauer  fehlt,  rechts  folgt  eine  Relief- 
verzierung in  Form  eines  Amazonen-Schildes. 

3)  Nach  Mittheilungen  des  Hm.  Thilmany,  früherem  Landrath  des  Kreises 
Bitburg,  wurden  schon  vor  drei  Jahrzehnten  wiederholt  römische  Alterthümer  in 
Oberweis  gefunden,  s.  B«  ein  kleiner  Hund  von  Bronze  mit  einem  Ring  in.  der 
Nase  auf  einem  Acker;  eine  gallische  Goldmünze  mit  der  bekannten  Darstellang 
eines  Fferdes,  um  welches  Sterne  gestellt  sind  am  Kosbüsch,  einer  Anhöhe  zwi- 
schen Brecht  und  Hernesdorf.  Letztere  kam  in  das  Trierer  Museum;  ob  ancli 
der  kleine  Hund  ist  mir  unbekannt.  Aber  auf  demselben  Felde  wurden  nach  gef. 
Mittheilung  unseres  th&tigen  Vereinsmitgliedes  des  Herrn  Pfarrers  Orth  in  Wis- 
mannsdorf  in  diesem  Herbste  Spuren  eines  röm.  Gebäudes  entdeckt.  Der  Di- 
rector  des  Provinzialmuseums  in  Trier  Herr  Dr.  Hettner,  dem  wir  diese  Mit- 
theilung sofort  mit  der  Bitte  zugehn  liessen^  eine  Ausg^rabung  in  Oberweis  aeiiens 
des  Trierer  Provinzial-Museums  veranlassen  zu  wollen,  hat  diesem  Vorschlage 
entsprochen  und  dürfte  über  das  interessante  Resultat  wohl  demn&chst  den  Jahr- 
büchern eine  Mittheilung  zugehen  lassen.    Siehe  die  Miscelle:  Oberweis. 

4)  Im  Bezirk  von  Bfidesheim,  der  2.  Station  (Ausava)  an  der  Römerstraste 
von  Trier  nach  Cöln  sind  uns  die  Spuren  mehrerer  römischer  Geb&ude  unl&ngst 
angezeigt  worden,  die  voraussichtlic)i  demnächst  zur  Ausgrabung  gelangen.  Man 
vgl.  für  die  Aufzählung  der  Alterthümer  in  diesen  Bezirken.  B&rsch*  und 
Sobneider's  Mittheilungen,  Heft  I,  S.  33  und  HI,  8.  66  dieser  Jahrbücher. 
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Biiburg  entfernt,  führten  zur  Aufdeckung  des  Grundrisses  einer  kleinen 
römischen  Villa. 

Wie  bei  den  meisten  Bheinischen  Römer-Villen  ist  der  Bauplatz 

im  aufsteigenden  Terrain  gewählt.    Südlich  sich  senkend^  gewährt  er 

den  freien  Blick  herab  in  das  liebliche  Wiesenthal  der  Forellen-reichen 

Nims;  nördlich  steigend,  erreicht  er  die  von  Bitburg  nach  Neuerburg 

f&brende  Staatsstrasse,  deren  theilweise  Identität  mit  einer  Römerstrasse 

aufgefundene  Gräber  bestimmen  i). 

Nach  meiner  vorläufigen  Vermuthung  dürfte  es  eine  von  Bitburg 
über  Brecht,  Oberweis  und  Bollendorf  nach  Ar  Ion  führende  Traverse 
der  beiden  grossen  ältesten  Militärstrassen,  derjenigen  von  Rheims 
nach  Trier  und  derjenigen  von  Trier  nach  Göln  sein. 

Auch  die  Gestalt  des  Grundrisses  des  Landhauses  zu  Stahl, 
ein  gebrochenes  Viereck  mit  dem  Eingänge  an  der  Nordseite,  ent- 
spriclit  der  bisher  beobachteten  Regel. 

Wir  treten  durch  ein  —  eigenthümlicher  Weise  weder  in  der 

Mittel-Linie  des  Baues  noch  des  Atriums  liegendes  —  Vestibulum  in 

ersteres,  ein  grosses  9,64  m.  im  Gevierte  messendes  Viereck,  das  mit 

^nächtigen  Kalksteinplatten  belegt  war.   Ob  dieses  Atrium  einen  offenen 

^er  ganz  eingedeckten  Hof  bildete,  ob  es  nur  eine  rund  herum  an 

die  VTände  angelehnte  theilweise  Ueberdachung  besass  und  im  Mittel- 

rautu  offen  war,  liess  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  weder  Reste  von 

Säulen-  noch  von  Pfeiler-Stellungen  zum  Tragen  der  Bedachung  auf- 

8^*unden  wurden.    Freilich  hat  sich  die  Raubsucht  bei  den  meisten 

^^inischen  Bauten,  die  nicht  plötzlich  sondern  allmählig  verschüttet 

'''^'^^^d.en,  so  frühzeitig  auf  die  behauenen  Steine  geworfen,  dass  aus 

deren  Mangel  kein  Schluss  zulässig  ist.  Wie  sehr  eine  solche  Steingewin- 

oaug  aber  auch  in  unserer  Villa  ihr  zerstörendes  Wesen  trieb,  gewahrt 

™^H   aus  dem  Zustande  der^Kellertreppe  an  der  Westseite  des  Atriums, 

^^Iche  bis  auf  eine  sämmtlicher  Steinstufen  beraubt  war.  Durch  seine 


1)  Zwei  dieser  Gräber,   kleine  viereckige  Eastengraber  aus  vier  grossen, 

t  ins  Erdreich  gestellten  Steinplatten  gebildet,  deckte  ich  persönlich  auf. 

Inhalt   an  gewöhnlichen  Aschen-Urnen,    kleinen  Terra-sigillata-Tdlem  ohne 

-^  ^pel  war  ohne  Belang.    Ueber  ein  drittes   inhaltreioheres  Grab  berichtete 

^"^^    Peter  Wallenborn  jun.  in  Bitbarg  im  Mai  1876  folgendes:  »In  einem 


_^        ->Q  unfern  der  Villa  von  Stahl  fand  man  beim  Ausräumen  eine  niedrige  kleine 
^'^'^rsigillata-Schale,  10  cm.  breit   und  4  cm.  hoch,  mit  verziertem  Rand;   ein 
'^^pchen  von  grauem  Thon  mit  dorn  Stiempel  Gomunis;   einen  16  cm.  hohen 
%n  kleinen  Henkelkrug  and  eine  Kupfermünze  des  Kaisers  Hadrian. 
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tiefere  Lage  geschützt,  bewahrte  dieser  Keller  sonst  eine  bessere  Er- 
haltung als  alle  übrigen  Bäume  und  zeichnete  sich  aus  durch  einen 
sorfältigen  harten  KalkYeri)ntz  mit  Nachahmung  der  Steinfugen  durch 
Quadrirung.  Die  Eindeckung  des  Kellers  schien  eine  flache  gewesen  zu 
sein,  da  sich  Spuren  von  Wölbung  nicht  vorfanden,  wol  aber  solche  der 
innem  Einrichtung.  Ausser  einer  kleinen  viereckigen  Wandnische  am 
unteren  Ende  der  östlichen  Treppenwange,  waren  nämlich  in  sämmt- 
lichen  viQr  Wänden  des  Kellerraumes  3,30  m.  hohe  überwölbte  Wand- 
nischen zum  Aufstellen  von  Gefässen  eingebaut. 

Das  Gemach  über  dem  Keller,  der  westlich  daran  stossendc 
Saal,  in  dem  sich  zwei  abgeschrägte  Mauerecken  befinden,  und  die  öst- 
lich an  erstem  sich  anschliessenden  beiden  Zimmer,  welche  vier  Räume 
zusammen  die  zur  reizenden  Thalaussicht  liegende  Südfronte  der  Villa 
bilden,  sind  als  die  eigentliche  Wohnzimmer  des  Landhauses  zu  be- 
trachten, auf  welche  Bestimmung  der  Fund  einzelner  Stücke  sorgfältig 
bemalten  Wandverputzes  hindeuteten.  In  einem  der  vier  Säume,  im 
südostlichen  in  gelber  Farbe  mit  rothen  Linien  dekorirten  Eckpavillon, 
war  auch  noch  der  gegossene  Estrichboden  wohlerhalten.  Drei  in 
regelmässigen  Abständen  liegende  Thüröffnungen  führten  durch  die 
südliche  Mauer  des  Atriums  in  den  grössten  der  vier  Wohnräume,  in 
das  Triclinium,  in  welchem  sich  Spuren  von  rother  Bemalung  *  mit  grünen 
Linien  zeigten.  Die  Dreizahl  dieser  Thüröfihungen  rechtfertigt  die 
Annahme,  dass  sie  nicht  mit  eigentlichen  Thüren  geschlossen,  über- 
haupt gar  nicht  zum  Verschluss  bestimmt,  sondern  nur  mit  Vorhängen 
versehen,  waren  ^)  und  somit  offen  blieben. 

Die  nordöstliche  Ecke  des  Hauses  nahm  die  kleinen  Räume  des 
Hausbades  auf,  eine  Lage,  die  allerdings  weder  der  Vorschrift  Vitra  vs 
entspricht:  »Für  die  Bäder  einen  warmen,  dem  Norden  und  Nordosten 
abgewendeten  Ort  zu  wählen,  indem  die  warnten  Bäder  ihr  Licht  vom  Süd- 
westen erhalten  müssen*);  wenn  die  Oertlichkeit  dies  verhindert,  so  doch 
von  Süden,  weil  die  Zeit  zum  Baden  vorzugsweise  die  vom  Mittag  bis 
zum  Abend  ista,  noch  mit  den  Bade- Anlagen  der  übrigen  hierorts  befind- 
lichen Villen  übereinstimmt').  Nur  aus  drei  Räumen  besteht  das  kleine 


1)  Diese  Durchgänge  waren  noch  nicht  gefunden  als  Herr  Reg.-Rath 
Seyffarth  die  Aufnahme  des  Gebäudes  vornahm^  sind  desshalb  in  letzterer 
nicht  vermerkt 

2)  Vitruv  V,  11. 

S)  Das  Bad  in  Allenz  liegt  östlich;  in  Ravensheuren  südwestlich.  Die 
Jahrb.  LXI,  S.  183  gemachte  Bemerkung  von   der  gleichen  Lage  der  Bäder  in 
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Bad,     einem  Apodyterium,  Tcpidarium  und  Frigidarium.     Das  waimo 
Wannenbad  und  das  Schwitzbad:  Caldarium  und  Laconicum  fehlen.  Als 
Ankleidezimmer  betrachten  wir  den  mit  wohlerhaltenem  Estrich  versehe- 
nen Raum  östlich  des  Einganges,  aus  welchem  wir  durch  einen  kleinen  Cor- 
ridoir    in  das  im  Eckpavillon  befindliche  Tepidarium,  wie  direct  durch  die 
sädliol  belegene  Thüre  zum  Frigidarium  gelangen.    Das  Tepidarium  hat 
wedei-  eine  Wanne  noch  Vorrichtungen  zur  Erwännung.     Aber  die 
aas8€^T*ordentlich  kleine  Raumausdehnung,  die  Tieferlegung  des  Fuss-' 
bodens  um  eine  Stufe,  die  sorgfältig  in  allen  Bäumen  römischer  Ge- 
bäude, in  welchen  eine  Wasservei'schüttung  stattfand,  wahrzunehmende 
Ausrtlllung  der  Winkel,  welche  Wände  und  Fussböden  gegeneinander 
bilden  durch  einen   V*  Rundstab  im  Verputz,  um  das  Ansetzen  von 
Niel  erschlagen  zu  verhüten,  resp.  die  Reinigung  zu  erleichtem,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  hier  einestheils  schnellem  Ver- 
luste   der  Wärme    vorgebeugt  werden  sollte,  anderntheils  Wasserver- 
schü^^tongen  stattfanden.  Das  nöthige  warme  Wasser  für  das  lauwarme 
Bad,   d.  h.  hier  für  die  lauwarmen  Uebcrgiessungen  —  welches  vielleicht  in 
Kesseln  (Vitru  v  V,  11)  auf  dem  noch  zu  erwähnenden  Heerdeim  Atrium 
bereitet  wurde  —  ist  wahrscheinlich  herbeigetragen  worden.  Unter  dem 
FusslxKlen,  der  wie  die  Wände  aus  hydraulischem  Mörtel  von  scharfem 
Sandl,  Ziegelbrocken  und  Kalk,  aus  opus  signinum  besteht,  läuft  durch  die 
noriöstliche  Ecke  ein  kleiner  Canal,  der  wol  das  verschüttete  Wasser 
fceransieitete.  Besondere  Beachtung  verdient  eine  in  der  nordwestlichen 
Ecke  hefindliche  Wandnische,  sie  diente  dazu,  eines  jener  Kohlenbecken 
aufzunehmen,  die  häufig  anstatt  der  Fussböden-  und  Wand-Heizung  be- 
'  stiiniiit  waren  die  Tepidarien  zu  erwärmen.     Südlich  vor  dem  Tepida- 
Tiuxxx   liegt  das  Frigidarium,  ein  Raum  von  vierfachem  Umfang  mit  einer 
ß'^sscn  Wanne  am  östlichen  Ende  zum  Vollbad,  in  welche  drei  —  wie 
^mer  sehr  steile  —  Stufen  hinabführen.    Der  V*  Rundstab  fehlt  auch 
"*^^   in  der  aus  opus  signinum  hergestellten  Badewanne  nicht.    Ein 
-Dieirohr  unter  dem  Fussböden  des  zum  Tepidarium  führenden  Corri- 
^^,   durch  letzteres  laufend,  führte  das  Wasser  bei  a  herein.  Senkrecht 
^^J^Unter  floss  es  an  der  durch  einen  kleinen  Ring  bezeichneten  Stelle 
^^ch  geschehenem  Gebrauch  wieder  ab.   Der  Mangel  aller  Vorrichtungen 
*^^    Erwärmung  des  Fussbodens  und  der  Wände  lässt  die  Bestimmung 
®^  Frigidarium  ausser  Zweifel.    Südlich  vor  dem  Frigidarium  liegt  ein 

^Uhl  und  Ravensbeuren  ist  demnach  irrig.     In  Weingarten  und  Nennig  ist  die 
^Uiiiimiig  Büdwestlioh;  in  Fliessem  nordwestlich;  in  Manderscheid  südöstlich. 
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grosses  Zimmer,  welches  wir  nach  der  Ausladung  des  südlichsten  Theiles 
desselben  und  nach  der  Fussbodenheizung  lediglich  dieses  Theiles  durch 
Hypocausten  für  das  Schlafgemach  und  jenen  Theil  für  den  Betten- 
Raum  halten.  Die  durch*  eine  kleine  Ummaurung  abgegrenzte  Hypo- 
causis  dieses  Raumes  befindet  sich  im  Atrium^  an  dessen  östlicher  Wand. 
Neben  derselben  vermerken  wir  noch  einen  mit  Zicgelplatten  belegten 
Heerd,  welcher  —  wie  schon  angedeutet  —  vielleicht  zur  Erwärmung 
des  Badewassers  diente. 

Die  drei  grossem  Räume  der  nordwestlichen  Haus-Ecke  erübrigen 
für  den  eigentlichen  Haushalt.  Der  Eckraum,  dessea  Thüre  gegenüber 
dem  Kelleraufgang,  liegt,  darf  nach  mannigfach  darin  gefundenen  Ge- 
schirr-Resten als  Küche,  einer  der  danebenliegenden  Gelasse  als  Auf- 
enthaltsort der  Dienerschaft  angesehen  werden. 

Der  ganze  Bau  ist  aus  unregelmässigen  Kalksteinen  errichtet 
und  war  mit  flachen  rothen  Ziegeln  eingedeckt,  welche  wie  gewöhn- 
lich über  den^  Fugen  aufliegende  Rundziegel  zusammenhielten.  Der 
durchgängig  an  Ausscnwänden  römischer  Gebäude  vorfindliche  Ver- 
putz mit  rother  Abfärbung  zeigte  hier  noch  einen  starken  vorspringen- 
den Sockel^  dessen  Profilschnitt  bei  b  im  Plan  beigegeben  ist. 

Ob  Ställe,  überhaupt  Wirthschaftsgebäudc  zur  Seite  lagen,  liess 
sich  ebenso  wenig  feststellen,  wie  der  Bering  eines  anschliessenden  Hofes 
oder  Gartens. 

Unter  den  kleineren  mir  zugekommenen  Funden  sind  einige 
Kupfermünzen  i),  das  kleine  4  cm.  messende  im  Feuer  vergoldete  Bein 
einer  Bronzc-Statuette>  eine  schön  geformte  Palmette  mit  Kettchen 
von  einem  Bronze-Geräth,  zwei  Siegelringe  von  Bronze,  der  eine  mit 
zerstörter  Gemme,  der  andere, mit  gravirter  runder  Siegelplatte  einen 
Eroten  darstellend,  der  auf  einem  Seepferde  reitet,  endlich  eine  kleine 
Lampe  von  grauem  Thon  mit  dem  vielfach  und  an  verschiedenen  Orten 
vorkommenden  Stempel  COMVNIS  %  Unter  den  Gefässscherben  kam 
der  Stempel  0'  CHIN-  vor»). 


1)  1.  Hadrian,  Grosserz.  Wahrsobeinlich  griechisch,  mit  unleBorlichem  Re- 
vers.—  2.  Hadrian,  Mittelerz.  R.  Pont.max.  u.  s.  w.  drei  Feldzeichen. —  3.  Marc- 
Aurel,  Grosserz.  R.  concordia,  Pont.  max.  tr.  p.  XIII  a.  s.  w.  —  4.  Julia 
Domna.  Mittelerz.  Rev.  unleserlich.  —  5.  Gallienus.  Eleinerz.  R.  Abandantia. 
—  6.  7.  und  8  sind  abgeschlissen  und  unleserlich. 

2)  Sohürmann*s  S.  94.  Yergl.  S.  80^  Anmerk.  1. 

3)  Schürmanns  1415,  Fröhner  7S7. 
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Dem  Herrn  Regierangs-Baurath  Seyffarth,  dem  hier  wiederum 
die  sorgfältige  Aufnahme  verdankt  wird,  dem  Herrn  Peter  Wallen- 
born  Jan.  in  Bitburg,  welcher  in  meiner  Abwesenheit  der  Mühe  der 
Leitung  der  Ausgrabung  sich  freundlich  unterzog,  sage  ich  im  Namen 
des  Vereins  gebührenden  Dank.  Auch  des  Eifers  des  Matthias 
Thomas,  Sohn  des  Besitzers  des  Villen-Terrains  sei  noch  freundlich 
gedacht  £.  aus'm  Weerth. 


2.  Römische  AlterthQmer  in  Heideiberg. 

Im  Frühjahre  des  vorigen  Jahres  wurden  in  Heidelberg  unerwartet 
eine  Reihe  römischer  Alterthümer  aufgedeckt,   und  davon  im  vorigen 
Hefte  der  Jahrbücher  bereits  die  Meilensteine  mitgetheilt.    Unser  aus-  • 
Wärtiger  Secretär  Herr  Hofrath  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  über 
den  ganzen  Hergang  der  stattgehabten  Ausgrabungen,  über  das  Topo- 
graphische und  speciell  Archäologische  im  Zusammenhang  unter  Vor- 
lage eines  Situationsplanes  und  mit  beigegebenen  Abbildungen  berichten. 
Inzwischen  stehen  wir  nicht  an  weitere  Einzelmittheilungen  vorangehen 
zu  lassen,  indem  wir  zunächst  Starks  Bericht  über  zwei  römische 
Töpferöfen  und  Häusersouterrains  und  dann  G.  Ghrist's  Zu- 
sendungen über  das  Inschriftliche  abdrucken. 

I. 

Zwei  römische  Töpferöfen  und  Häusersout^rrains  bei 

Heidelberg. 

Bei  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  auf  den  dem  Neckar  benachbarten,  nun  von  den  grossartigen 
Bauten  des  akademischen  Krankenhauses  wie  der  Irrenanstalt  besetzten 
Landereien  der  alten  Bergheimer  Gemarkung,  jetzt  des  in  den  Stadt- 
bereich gezogenen  westlichen  Bauviertels  vorgenommen  wurden,  sind 
wiederholt  römische  Fundstätten,  Gräber,  Brandstätten,  angebliche  Ab- 
zogskanäle,  auch  einzelne  Mauerzüge  durchschnitten  worden,  dabei 
romische  Geschirre  aller  Art,  Bronzegegenstände,  Fibeln,  Armschmuck, 
selten  Münzen,  gefunden.  Soweit  es  noch  möglich  war,  bei  den  man- 
gelhirften  und  spät  erfolgenden  Kundgebungen  darüber,  ist  Wissenschaft- 
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lieh  Notiz  genommen  und  die  besten  der  schliesslich  abgelieferten 
Gegenstände  sind  in  die  archäologische  Sammlung  der  Universität  in 
einer  besonderen  Abtheilung  eingereiht  worden. 

Im  Dezember  (1876)  brach  bei  den  Erdabfuhren  auf  dem  für 
Gartenanlagen  bestimmten  Terrain  westlich  von  dem  Krankenhaase, 
unmittelbar  neben  der  neu  angelegten,  senkrecht  auf  den  Neckar  za- 
führenden  Thibautstrasse  das  Pferd  von  einem  Wagengespann  in  ein 
Loch,  in  eine  sich  öffnende  Höhlung  ein.  Die  überaus  nasse  Witterang 
verhinderte  die  Erdarbeiten  an  jener  Stelle  länger  und  erst  jetzt  sind 
sie  in  vollem  Umfang  in  Angriff  genommen,  das  Abtragen  der  oberen 
Erdschichte  um  mehrere  Fuss,  zumeist  für  Herstellung  breiter  Fahr- 
wege. Die  Ghaussirung  der  Thibautstrasse  liess  eine  ältere  Strassen- 
anlage  entschieden  altrömischen  Ursprunges  durchschneiden.  Weiter- 
hin halt  am  Neckar  war  eine  jetzt  bis  auf  das  neue  Strassenuiveau 
abgetragene  Maueranlage  in  einem  nach  Norden  offenen  Viereck  bloss- 
gelegt;  unter  dem  dort  aufjgehäuften  Baumaterial  liegen  römische 
grosse  !äegel  herum ;  wir  sind  aber  über  den  ursprünglichen  Bestand 
bei  dem  Aufdecken  gänzlich  ununterrichtet  geblieben. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  jetzigen  Verwalters  des  akademischen 
Krankenhauses,  Revisor  Baumer,  ward  der  Unterzeichnete  am  T.April 
von  jener  Oeffnung  in  ein  Gewölbe  und  dort  zu  Tage  kommenden 
Scherben  verständigt  und  es  ward  sofort  zur  Untersuchung  mit  Hülfe 
der  mit  Erdarbeiten  beschäftigten  Arbeiter  mit  Erlaubniss  der  bau- 
leitenden Behörde  geschritten.  Das  archäologische  Institut  übernahm 
die  Kosten  der  Ausgrabung,  nachdem  der  Umfang  der  unter  der  Erde 
befindlichen  Gewölbanlagen  ungefähr  festgestellt  war  und  da  keine 
andere  Kasse  dazu  die  Mittel  bot.  Am  9.  April  gelang  es  in  der 
That,  mit  energischer  Anstrengung  der  Arbeitskräfte  die  Ausgrabung 
einem  glücklichen  Abschlüsse  wesentlich  zuzuführen,  an  welcher  ein 
lebhafteres  Interesse  der  zunächst  Betheiligten  sich  allmälig  kundgab. 
Die  ganze  bauliche  Anlage  ist  in  einer  Tiefe  von  circa  zwei  Meter 
unter  dem  allgemeinen  Bodenniveau  blossgelegt,  ringsum  zugänglich 
gemacht  und  nach  Südwesten  hin,  soweit  das  dem  Krankenhaus  ge- 
hörige Terrain  reicht,  der  von  Gefässscherben  erfüllte,  nicht  gewachsene, 
sondern  aufgeschüttete  Boden  entfernt  worden.  Sofort  sind  zwei  pho- 
tographische Aufnahmen  der  Lokalität  gemacht  und  genaue  Maasse 
genommen  worden. 

Die  Form  der  Anlage  ist  die  eines  abgestumpften  Kegels 
mit  einem  nach  Südwest  in  convergirenden  Linien  von  dem  Kreisbau 
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aas     fortgesetzteD,  schmal  zulaufenden  kleineren  Vorbau.    Die  ganze 
Uukse  beträgt  2,90  m.;   der  Kreisdurchmesser  1,79  m.;  die  erhaltene 
Hölie  durchschnittlich  0,70  m.,  ohne  die  einzelnen,  höher  anstehenden, 
aofsestellten  Mauertheilo;  die  äussere  Mauerdicke  0;25m.,  die  Gewölb- 
\  dicke  durchschnittlich  0,28  m.     Das  Material  besteht  wesentlich  aus 
einem  künstlichen,  tuffsteinartigen,  grauweissen  Material,  an  der  Luft 
getrockneten  Thonsteinen  und  einem  ganz  brennendrothen  bröckeligen 
Backsteinmantel.     Das  Innere  ist  mit  Cement  überkleidet,  eine  starke 
Gementschicht  bildet  den  Boden,  wie  die  Oberfläche  der  Decke.     Die- 
selbe ist  durch  die  jahrhundertlange  Feuchtigkeit  nach  der  Gluth  wie 
durchsintert.    Ein  von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  führt  von  Südwest 
in  jenen  kleinen  Vorraum,   dessen  Gewölbe  eingebrochen  ist.    Man 
stösst  sofort  in  der  Mitte  auf  einen  Stirnpfeiler,  an  den  sich  eine,  den 
Kreisbau  in  zwei  Hälften  theilende  Scheidemauer  anschliesst.    Sp  wer- 
den zwei  Feuerstätten  gebildet,  die  in  interessanter  Weise  gewölbt  sind 
I  durch  je  sieben  Gewölbrippen,   welche  an  die  Mittelmauer  wie  an  die 
Aussenmauer  sich  anlegen,  zwischen  denen  tiefe  Rillen  mit  regelmässig 
^^ffelegten  runden  Löchern  angebracht  sind.     So  ist  der  obere  Kreis- 
boden regelmässig  durchlöchert,   und  zwar   auf  jeder  Hälfte  in  vier 
Reihen  von  je  7,  6,  5,  4  Löchern.    Ein  bestimmter  Kanal  zum  Abzug 
des  Rauches  hat  sich  nicht  gefunden,  ebensowenig  liessen  sich  senkrecht 
nu&teigende  Oder  horizontale  Röhren  vom  Feuerraum  aus  nachweisen. 
Die,   also  siebartig  durchlöcherte,  stark  cementirte  obere  Kreis- 
fläche war  umgeben  von  Chamottsteinen,  die,  auf  die  schmale  Kante 
gesetzt,  sich  kegelartig  oder  gewölbartig  zusammenschlössen;   auf  der 
N^or<iostseite  sind  sie"  am  besten  erhalten.    In  der  Mitte  ist  dann  die 
'^^z^gsöffnun^  für  Rauch  und  Dampf  anzunehmen,  und  dies  ist  also 
der  Itaum,  wo  die  zu  brennenden  Gefässe  aufgestellt  waren,  der  eigent- 
"Che    Brennraum.     An  der  Ostseite  ist  um  jenen  Steinrand  noch  eine 
i«ttcße  zu  bemerken,  wohl  die  Oeffnung  zum  Einführen  der  Gefässe. 

Auf  diesem  oberen  Boden  fanden  sich  grosse  Geiassscherben,  eine 

''^^^all  auch  unter  den  zwei  Gewölben,   dabei  einzelne  unregelmässig 

gebogen,  durch   die  Glühhitze  eingerissen   und  wie  verplatzt^  Stein- 

P^^^ten,  welche  wohl  dazu  dienten,  kleinere  Gefässe  gegen  die  jähe 

"^t^e  zu  schützen,  natürlich  viel  herabgefallene  Cementmasse. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  zieht  nach  Nordost  sich  der  künstlich 

^^Beschüttete  Boden  hin ;  man  kann  noch  genau  die  Abstufung  der  ge- 

"'^^hscnen  auf  den  übrigen  Seiten  den  Ofen  bis  zur  Höhe  jener  Rost- 

whe  zum  Brennen  umgebenden  Erde  verfolgen.    Hier  war  der  breite 
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Zugang,  hier  finden  sich  rohe  Scherbenmassen,  ferner,  was  wichtig  i 
Klumpen  des  plastischen  Thones,  hier  auch  an  einer  Stelle  Holzkoh 
hier  finden  sich  auch  Thierknochen.  Hier  würden  weitere  Ausgrabung 
auf  dem  städtischen  Terrain  wahrscheinlich  uns  die  Töpferswerkstäi 
mit  ihren  Formen  selbst  neben  dem  Ofen  zu  Tage  fördern. 

Unter  den  massenhaften  Gefässscherben  begegnen  wir  all  denselh 
Formen,  demselben  verschiedenen  Material,  Farbe,  derselben  Gl 
derung,  wie  denselben,  freilich  nur  sparsam  vorhandenen  Zierrath< 
die  in  jener  Gegend  bei  früheren  Funden  zu  Tage  traten.  Vor 
treten  die  Thoile  grosser  Amphoren  in  blassgelblichem  Thon  mit  z^ 
und  einem  kurzen,  zwei-,  drei-,  viermal  geriefelten  Henkel,  mit  trichb 
förmigen  Mundstücken  oder  auch  nur  mit  Randwulst  Die  Qeffnu 
beträgt  im  Lichten  mehrfach  0,12  m.,  die  Dicke  der  Gefässwand  ist  ül 
0,01  m.,  dann  folgen  die  bekannten  sogenannten  Aschenkrüge,  bauch 
dünn,  mit  engstem  Halse,  von  mattgelber  oder  weisser  Färbung.  Sc 
gross  ist  die  Zahl  der  nledem  bauchigen  Gefässe  mit  weiter  Oeffnui 
mannigfacher  Umrandung  theils  von  starkem  grauem,  grobem  Materi 
theils  von  sehr  dünnem  hellgeblichem  Thon,  vielfach  rostroth  gefär 
Töpferschalen  von  braunrothcr  Färbung  mit  Fimiss  oder  silbergi 
und  schwärzlich  schliessen  sich  daran  an.  Endlich  fehlt  es  an  gs 
flachen,  rund  gedrehten  Platten  nicht.  Von  den  feineren  Töpferwaai 
der  Terra  sigillata  mit  dem  fein  glänzenden  tiefen  Both  und  der  gli 
zend  schwarzen  Färbung  fanden  sich  im  Verlauf  der  Ausgrabung 
zwar  nicht  sehr  viele,  aber  doch  hinreichende  Bruchstücke,  zeuge 
auch  für  die  verschiedenen  Gefässformen :  Schalen,  Tassen,  Bech 
Teller,  bis  jetzt  aber  noch  ohne  Stempel,  die  häufig  sonst  eingedrUi 
sind.  Ein  schönes  Beispiel  einer  Beliefornamentirung  mit  abgetheill 
Feldern  undThierjagd  ward  muthwillig  durch  einen  Knaben  nach  d 
Funde  zersplittert  Merkwürdig  ist  eine  kleine  zweizinkige  Gabel  \ 
Thon,  die  dabei  gefunden  ward,  also  eine  Zan^e  zum  Festhalten  eü 
Gefässes. 

Von  Metall  ist  fast  nichts  gefunden,  nur  ein  eiserner,  durch  Hi: 
und  Feuchtigkeit  sehr  verrosteter  Nagel,  kleine  Bronzeplättchen  u 
ein  kleiner  Ring. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ortes  war  in  diesem  Winter  eine  Bron 
münze  gefunden,  was  wir  durch  einen  Arbeiter  zufällig  erfuhren,  i 
bekränztem  Kaiserkopf  und  einer  ganz  undeutlichen,  stehenden  Fig 
auf  dem  Revers,  sehr  in  seiner  Oberfläche  durch  Oxydation  angefressi 
Die  Mänze  ist  uns  jetzt  übergeben  worden.    Der  Kopf  zeigt  sich   \ 
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birtjg  und  sein  Profil  entspricht  am  meisten  dem  des  Domitian.  Auch 
ron  der  Umschrift  sind  nur  wenig  Buchstaben  lesbar;  deutlich:  . . .  MIT 
und  weiter  COSXII.  Herr  Prof.  Zangenmeister  stellt  sie  sehr 
wahiBCbeinlich  der  Mittelbronze  bei  Cohen  Med.  Bom.  I.  p.  433  u.  380 
gleich.   Sie  gehört  dem  Jahre  87  n.  Chr.  an. 

Das  Interesse,  welches  sich  an  diese  Ausgrabung  knüpft,  ist  ein 
doppdtes,  ein  allgemein  antiquarisches  und  ein  lokal-archäo- 
logisches.    Wir  erhalten  hier  ein  sehr  anschauliches,  selten  gut  er- 
haltenes Beispiel  einer  einfacheren  Art  römischer  Töpferöfen,  wie  solche  ^ 
droben  in  Bheinzabern,  hier  freilich  durch  vielfache  moderne  Fälschun- 
gen verdächtig,   dann  am  Oberrhein  zu  Heiligenberg,   zu  Ittersweiler/ 
ferner  zu  Westemdorf  in  Oberbayern,  weiter  am  Wienerwald,  ebenso  in 
Chatelet  in  der  Auvergne  und  in  Northamptonshirc  in  England  nach- 
gewiesen sind  (vergl.Bichpictionnaire  des  antiquit^  Bom.  s.v.  fornax, 
Brongniart  Trait^  des  arts  ceramiques  I.  p.  424  ff.,  von  Hefner  in 
Oberbäyer.  Archiv  Bd.  XXII,  Birch  History  of  ancient  pottery  U.  p. 
303  ff.).    Hr.  Dr.  Franz  Keller,  Bektor  der  königl.  Gewerbeschule  in 
Speier,  hat  im  letzten  Jahre  seine  interessanten  Studien  über  die  rothe 
^mische  Töpferwaare  mit  besonderer  Bücksicht  auf  ihre  Glasur  (Hei- 
ddberg,  K.  Groos  1876)  veröffentlicht  und  dabei  die  also  hier  nachge- 
wiesene Einrichtung  und  andere  komplizirtere,  mit  Doppelrändem  und 
^^^echtstehenden  Bohren  gut  unterschieden. 

Das  lokale  Interesse  wird  aber  jetzt  durch  den  Nachweis  geweckt, 

"^fi8   wir  nicht  blos  am  rechten  Neckarufer  bei  Neuenheim  eine  römi- 

^**^  militärische  Niederlassung,  auch  so  wichtig  durch  seine  religiösen 

^^lagen  wie  das  treffliche  in  Karlsruhe  jetzt  befindliche  Mithräum  nun 

^'^Uen,  dass  vielmehr  auch   am  linken  Ufer,  an  der  Stätte  des  ver- 

^*^Wundenen  Bergheim,  sich  neben  Gräbern  technische  Anlagen  fanden, 

Mrelchen  das  Thonraaterial  mehrere  Stunden  weit,  von  der  Gegend 

^  ^iesloch  wohl,  herbeigeschafft  wurde.  Wir  erfahren  jetzt  zufällig, 

r^^^  zwei  ganz  ähnliche  bauliche  Anlagen  —  mir  viel  schlechter  er- 

r'^^^n  —  bei  der  Fundamentirung  des  Irrenhauses  längst  zu  Tage  ge- 

^*^*^n  waren,  aber  nicht  weiter  untersucht  worden  sind. 

^  In  den  vorstehenden   in  den  Beilagen  Nr.  91,  92  (18.  19.  April) 

^^    Karlsruher  Zeitung  zuerst  abgedruckten  Berichten  über  die  Auf- 

^^Mg  eines  römischen  Töpferofens  bei  Heidelberg  war  darauf  hinge- 

^^5en  worden,  dass  man   mit  Sicherheit  südöstlich  von  jener  Fund- 

^tte  bei  Entfernung  der  von  antiken  Bruchstücken  erfüllten  Erdmassen 

^^t  weitere  analoge  römische  Anlagen  stossen  werde.    Diese  Annahme 
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hat  sich  in  erfreulichster  Weise  bestätigti  ja  ist  noch  im  weiteren 
Verlaufe  übertrofFen  worden  durch  die  Funde  selbst.  Der  Stadtrath 
von  Heidelberg,  in  dessen  Geschäftsbereich  das  angrenzende  Territo- 
rium, als  zur  neu  angelegten  Thibautätrasse  gehörig,  fällt,  h^  in 
rascher  und  richtiger  Erfassung  der  Bedeutung  des  gemachten  Fundes, 
in  umsichtigem  und  wohlwollendem  Entgegenkommen  gegen  wissen- 
schaftliche Interessen  sofort  die  energische  Verfolgung  von  Ausgra- 
bungen auf  diesem  relativ  schmalen  Streifen  des  Bodens  angeordnet 
Unter  der  Leitung  des  Stadtbaumeisters  Schaber  werden  die  Erd- 
arbeiten sorgßlltig  überwacht,  am  Abend  auch  Wachen  aufgestellt,  die 
interessanten  Funde  abgeliefert,  die  Aufnahmen  sofort  gemacht  und  es 
ist  die  Absicht  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  freund- 
lichst Alles  schliesslich  zu  überlassen.  Es  gebührt  der  Stadtbehörde 
der  aufrichtigste  Dank  von  Seiten  des  gebildeten  Publikums^  dass  Gross 
und  Klein  sich  lebhaft  für  diese  Ausgrabungen  interessirt,  sowie  von 
Seiten  der  archäologischen  Wissenschaft. 

Am  20.  April  verweilte  im  Auftrag  der  Grossh.  Regierung  der 
Konservator  der  badischen  Alterthümer,  Geh.  Hofrath  Wag- 
ner, hier  und  nahm  genaue  Einsicht  von  dem  bis  dahin  Gefundenen, 
sowie  eingehendste  Rücksprache  mit  den  dabei  betheiligten  Behörden 
und  Sachverständigen.  Eine  besondere  kleine  Geldbewilligung  ist  für 
die  Förderung  der  Angelegenheit  inzwischen  bereits  vom  Grossh.  Mi- 
nisterium des  Innern  gemacht  worden  und  umfassende  Anordnungen 
im  Interesse  der  Funde  sind  getroffen  worden.  Auch  von  Mannheim 
und  Speier  hat  man  diese  merkwürdige  Stätte  mehrfach  in  Augen- 
schein genommen.  So  steht  zu  hoifen,  dass  unter  thätigem  Mitwirken 
der  verschiedenen  Faktoren  die  jetzt  so  günstig  wie  in  Jahrhunderten 
nicht  gebotene  Gelegenheit,  das  brachliegende  Terrain  in  dieser  Ge- 
gend wissenschaftlich  zu  durchsuchen,  auch  benutzt  werde  und  ihre 
reichen  Früchte  bringe. 

Nur  wenige  Schritte  südwestlich  von  dem  jetzt  in  Trümmern  lie- 
genden ersten  Töpfer  ofen  ward  ein  zweiter  aufgedeckt,  im  Wesent- 
lichen von  ganz  gleicher  Einrichtung,  gleichem  Material,  etwas  kleiner 
in  den  Verhältnissen,  aber  im  oberen  Thcile  noch  besser  erhalten.  Die 
Gesammtlänge  beträgt  2,8  M.,  der  Querdurchschnitt  1,60  M.,  die  Höhe 
des  Rostes  über  der  Basis  0,7  M.,  der  obere,  den  Brennraum  um- 
gebende Mauermantel  erhebt  sich  bis  0,65  M.  und  erweitert  sich  sicht- 
lich noch  etwas  nach  oben  zu,  um  dann  natürlich  wieder  im  steilen 
Kegel  zu  schliessen.    Die  Gesammtlage  des  Ofens  ist  von  Osten  nach 
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Westen  und  bildet  derselbe  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem  ersteren. 
Die  Eingänge  zur  Feuerstätte  liegen  sieb  möglichst  nabe, .  nur  ist  der 
Eingangßbogen  bei  dem  neuen  Ofen  ein  steiler  Spitzbogen,  dort  war 
er  fast  hufeisenförmig  gerundet,  seine  Masse  sind  0,40  M. :  0,90  H. 
Die  innere  Theilung  in  der  Längenaxe  durch  eine  Mauer,  die  Art  der 
Wölbung  sind  gleich,  die  Zahl  der  Oeffnungen  im  Rost  ist  kleiner,  die 
auf  beiden  Seiten  wesentlich  in  drei  Reihen,  jedoch  nicht  in  strenger 
Begelmissigkeit  geordnet  sind;  es  zieht  sich  die  letzte  Löcherreihe 
hart  am  Rande  hin.  Dieser  Ofen  ist  jetzt  umfriedigt  und  mit  einem 
vorläufigen  Schutzdache  versehen.  Eine  Versetzung  in  Sftmmlungs- 
raome  ist  vielfach  besprochen,  doch  kaum  thunlich.  Auch  von  diesem 
sind  Photographien  verkäuflich.  Soeben  ist  unter  Theilnahme  dar 
Grossb.  Regierung  an  den  Herstellungskosten  ein  Schirmdach  be- 
schlossen worden. 

Die  Erwartung,  dass  auch  nach  Süden  hin  ein  dritter  Töpferofen 
ÄwA  finden  werde,   der  vom  gleichen  Mittelpunkt  aus  besorgt  wurde, 
J^at  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabungen  nicht  erfüllt.    Inzwi- 
^en  sind  aber  in  nächster  Nähe  zwei  anders  geartete  Baulichkeiten 
^ofgedeckt  worden,    die  unter   sich  die   grösste  Aehnlichkeit  haben, 
offenbar  zwei   Souterrains  römischer  Häuser,  deren  steinerner 
Oberbau  hinein  und  zusammengestürzt  ist.  Die  eine  liegt  etwa  5  Meter 
^^^  westlich  vom  zweiten  Ofen,    die  andere  ein  paar  Meter  nördlich. 
Kaum  ein  Meter  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  tritt  uns  jetzt  nach 
d^  gänzlichen  Ausrä^umung  ein  viereckiger  ummauerter,  aber  in  der 
£^  steckender  Raum   entgegen   mit  längerem   engerem  Zugang  von 
forden  heraus,  welcher  noch  deutlich  in  einer  Erweiterung  unmittelbar 
beim  Eintritt  den  Platz  für  die  einst   eingefügten  Thürgewände  be- 
zeichnet. Der  Raum  ist  nicht  ganz  rechteckig  und  quadratisch,  in  der 
Grösse  von  2,78  M. :  3,3  M.;  die  erhaltene  Mauerhöhe  beträgt  1,68  M. 
Auf  der  Westseite  befindet  sich  eine  breite,    schräg  nach   aussen  an- 
laufende, sich  erweiternde  Lichtöffnung,  auf  der  Nordseite  in  gleicher 
Höhe  zwei  zum  Theil  noch  überwölbte  kleine  Nischen   (loculi),  um 
Dinge  darin  abzustellen,  nach  Osten   hin  eine  ähnliche  kleinere,   aber 
rechteckige  flache  Nische.     Je  mehr  man   sich   mit  der  Technik  des 
trefflich  erhaltenen  Mauerwerkes   bekannt  macht,   um  so  mehr  über- 
rascht Einen  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  der  Konstruktion.     Sie  be- 
steht aus  13  regelmässigen  Schichten  von  kleinen,  unseren  Backsteinen 
an  Grösse  etwa  gleichen  Bruchsteinen  (rother   und   heller  Sandstein), 
die  mit  Gement  trefflich  verbunden  sind  und  einen  durchgängigen  fei- 
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nen  Gementverputz  hatten,  welcher  in  künstlicher  Weise  durch  Ein- 
ritzung quadrirt  ist;  alle  diese  künstlichen  Fugen  waren  mit  dem 
tiefen,  wohlbekannten  antiken  Roth  gefärbt.  Schon  diese  feine  Technik, 
wie  die  Sauberkeit  der  ganzen  Architektur  bei  so  kleinen,  bescheidenen 
Verhältnissen  ist  gegen  die  Annahme  etwa  eines  Bauemhausplatzes 
aus  dem  Mittelalter  entscheidend,  abgesehen  von  der  Masse  antiker 
Scherben  im  Innern.  In  der  Mitte  dieses  Baumes  stiess  man  aof  eine 
grosse  runde  Sandsteinplatte  von  1  M.  Durchmesser  mit  ganz  engein 
rundem  Loch  in  der  Mitte;  als  sie  abgehoben  wurde,  öffnete  sich  ein 
cylindrisci^r,  nach  oben  sich  mehr  verjüngender  Raum,  rings  um- 
mauert, aber  nicht  cementirt,  der  etwa  2  M,  tief  ausgeräumt  ist.  An- 
tike Scherben  und  Thierknochen,  besonders  von  Schafen,  Ziegen,  aber 
auch  Wildschweinen  fanden  sich  darin.  Man  kam  auf  Kiesboden,  auf 
dem  auch  die  Mauern  aufstehen.  Der  Gedanke  an  einen  Brunnen  oder 
eine  Zisterne  musste  bei  dieser  Beschaffenheit  bald  aufgegeben  werden, 
ebensowenig  hat  es  einen  Sinn,  eine  Senkgrube  mit  verwesenden 
Stoffen  in  der  Mitte  des  Hauses  anzunehmen.  Immer  wieder  wird  man 
zu  der  Annahme  gedrängt,  hier  unter  diesem  schweren  deckenden 
Stein  einen  Vorrathsraum  für  Gegenstände,  die  länger  aufgehoben 
werden,  zu  denken,  im  römischen  Sinn  an  eine  cella  vinaria,  condi- 
torium,  thesaurus,  deren  uns  einzelne  mit  einem  grossen  Steine  zu- 
gedeckt (saxum  ingens  quo  operitur  Liv.  39,  50)  ausdrücklich  be- 
zeugt werden. 

Der  Süden  zeigt  sehr  viele  solcher  Räume,  oft  in  den  lebendigen 
Felsen  eingehauen,  oder  ausgemauert  oder  eingesenkt,  aus  riesengrossen 
Thongefässen  bestehend.  Einer  anderen '  Vermuthung,  die  uns  ausge- 
sprochen wurde,  es  sei  eine  Vorrichtung,  um  den  Stecken  für  die 
Töpferscheibe  möglichst  fest  zu  stellen,  ist  gerade  von  erfahrenen 
Töpfern  widersprochen  worden. 

Das  zweite  aufgedeckte  Souterrain  ist  noch  um  einen  halben 
Meter  länger,  auch  etwas  tiefer  als  das  erste,  hat  fünf  solcher  ge- 
wölbten Mauernischen,  von  denen  der  gewölbte  Bogen  der  einen  noch 
ganz  erhalten  ist.  Der  Eingang  ist  hier  ebenfalls  ganz  von  Norden, 
die  Lichtöfihung  liegt  dagegen  nach  Süden,  die  Nischen  je  zwei  auf 
der  Ost-  und  Westseite  und  eine  auf  der  Nordseite  neben  dem  Ein- 
gang. Ein  solcher  tiefer  Rundraum  in  Mitten  hat  sich  hier  nicht  ge- 
ftmden,  trotz  tieferer  Nachsuchungen.  Vollkommen  übereinstimmend 
ist  hier  die  Masse  der  den  Raum  füllenden  Mauersteine  und  römischen 
Ziegel  des  Oberbaues;  Reste  verkohlten  Holzes  sind  hier  wie  bei  dem' 


Römische  Alterthümer  in  Heidelberg.  16 

andern  gefunden.  Besonderes  Interesse  erweckt  aber  eine  grosse  Thon» 
platte,  zum  Fussboden  gehörig,  in  Rauten  durch  Vertiefungen  gerieselt 
mit  Resten  der  blaugrauen  und  rothgelben  Färbung.  Zu  einem  mo- 
saikartigen Fussboden  (opus  alexandrinum)  müssen  wir  noch  zwei  Rund- 
steine, auf  der  Rückseite  mit  Cementmasse  verbunden/  rechnen,  deren 
Oberfläche  radförmig  mit  zwölf  Strahlen  gegliedert  ist,  auch  hier  wech- 
selt die  Bemalung,  und  zwar  zwischen  Roth  und  Gelb. 

Soeben  ist  nördlich,  aber  unmittelbar  neben  jener  schräg  durch 
das  Terrain  streichenden,  in  konvexer  Profilirung  mit  dem  Steinpflaster 
und  Eiesschicht  etwa  25  F.  breit  gebildeten  römischen  Strasse,  welche 
in  ziemlicher  Breite  hier  abgetragen  wird,  eine  weitere  viereckige,  noch 
grössere  Hausstätte  gefunden,  die  in  den  nächsten  Tagen  der  Aus- 
grabung harrt. 

Deutlich  verfolgt  man  weithin  an  dem  Rande  der  tieferen  neuen 
Strassenanlage  die  Grenze  der  römischenBautcn  in  den  Erdmassen, 
einzelne  Aschenmassen,  dann  Scherbenmassen  treten  dabei  immer  neu 
zu  Tage,  ja  in  neuester  Zeit  ein  starker  Cementguss-Boden  auf 
kleineren  Sandstein-Massen  als  Unterlage. 

Unter  der  Masse  der  zu  Tage  getretenen  Thonfabrikate  nehmen 
vor  Allem  diejenigen  ein  Interesse  in  Anspruch,  welche  zugleich  durch 
Inschriften  uns  antike  Persönlichkeiten  des  Fabrikanten  oder  des  Be- 
sitzers oder  der  leitenden  Autorität  vergegenwärtigen.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  noch  kein  einziger  Ziegel  mit  Legions- 
stempel zu  Tage  getreten  ist,  wie  solche  jenseit  des  Neckar  in  Neuen- 
heim massenweise  sich  zeigen.  Unter  den  Gcfässinschriften  unterscheiden 
sich  die  zierlichen,  festgeformten  Stempelinschriften  und  jene  Inschriften 
aas  freier,  oft  recht  ungeschickter  Hand  quer  über  dem  Bauch  grosser  6e- 
fässe  angebracht,  eingeritzt,  jene  gehören  durchaus  den  feinen  Gefässen  des 
glänzenden  rothen  Thones,  diese  grau  weissen,  sehr  starken  (0,3—0^5  M. 
dicken),  ungefimissten  grossen  Bauchgefässen  für  Wein,  Wasser  u.  dgl. 
So  lernen  wir  einen  MEBBICVS  zweimal  kennen  i),  so  einen  ALIBLETVS 
(ob  Alibiccus?),  so  einen  PLACIDVS,  endlich  trägt  eine  trefflich  geformte, 
im  Feuer  gebräunte,  in  zwei  Theile  gesprungene  grosse  flache  Schale 
die  Inschrift  lANVARIVS  F  (Januarius  fecit).  Natürtich  haben  diese 
Fabrikanten  nicht  Überwiegend  hier  gewohnt,  sondern  es.  befanden  sich 


1)  ZuMeddicus  (BB)  s.  Becker,  iDScbr.-üeberrcBte  der  keltischen  Sprache 
in  Beiträge  von  Kuhn  u.  Schleicher  III,  2  ff.  Berlin  18G8,  in  diesen  Jahrbücliem 
UV,  8.  812. 
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in  und  bei  der  Töpferei  auch  Geschirre  anderer  Fabrikanten,  dieselben 
Namen  kommen  oft  weithin  vor  am  Rhein.  Von  der  andern  Gattung 
der  Inschriften  besitzen  wir  jetzt  eine  ziemlich  umfangreiche  und.  zwei 
Fragmente;  jene  befindet  sich  auf  einem  Bruchstück  eines  weiten  be* 
tntchtlich  grossen  breit  gedrückten  Gcfässes  aus  mattgeblich  grauen 
gebrannten  Thone  von  0,02  m.  Dicke;  die  Buchstaben  sind  0,03—0,05  m. 
hoch.    Erhalten  ist  folgendes: 

4GEN  V I 
VBRNAin 

Die  Ergänzung  des  ersten  Namens  zu  Ingenui  hat  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit,  um  so  mehr  die  des  zweiten  Namens.  Meine 
Herrn  Collegen  Prof.  Zangenmeister  und  Wachs muth,  welche 
überhaupt  für  die  ganzen  Ausgrabungen  sich  lebhaftest  interessirten 
und  bemühten,  lesen  Gubernatoris ;  ich  kann  mich  nicht  damit  einver- 
standen erklären,  da  der  obere  Querstrich  zum  T  mir  nicht  erkennbar 
ist,  man  wird  an  ein  ubernaici  vielleicht  (g)ubemai  of(ficina)  gewiesen. 
Indem  ich  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Möglichkeiten  des  Namens, 
um  die  sich  auch  Herr  C.  Christ  eifrigst  bemüht  hat,  dessen  Thätig- 
keit  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  dankbar  zu  gedenken  ich  gern  die 
Gelegenheit  ergreife,  und  auf  die  Beantwortung  der  weitem  Frage  ver- 
zichte, ob  hier  der  Verfertiger  oder  der  Besitzer,  wie  dies  Zangen- 
meister aus  dem  Beispiel  bei  Bruzza,  Inscript.  Vercell.  p.  192  wo 
solche  Grafitinschrift  neben  dem  Stempel  erscheint,  sehr  wahrscheinlich 
macht,  zu  verstehen  sei,  bemerke  nur,  dass  andere  solche  Grafiti  im 
Verlaufe  der  weiteren  Ausgrabungen  zu  Tage  traten,  wovon  in  einem 
spätem  Bericht  zu  handeln  ist.  Das  zweite  erhaltene  Fragment  eines 
bauchigen  Gefässes  mit  Henkelansatz  und  Halstheil,  das  aber  etwas 
anders  röthlicher  gefärbt  ist,  im  Bruch  dunkeler  und  eine  Dicke  von 

0,025  hat,  zeigt  den  Buchstaben  M  also  M.  Ein  drittes  Fragment  in 
Dreieckform  mit  besonders  tief  eingeschnittenen  Buchstaben  hat  Vi, 
möglicherweise  das  Ende  auch  von  Ingenui. 

Zu  diesen  schriftlichen  Zeugnissen  auf  Thon  kommen  nun  auch 
mehr  und  mehr  einzelne  Münzfunde  hinzu.  Neben  dem  zweiten  Ofen 
ward  eine  trefflich  erhaltene  Bronzemünze  des  Kaisers  Hadrian 
(Mittelgrösse)  gefunden,  mit  der  Umschrift  HADRIANVS  AVG  und 
auf  dem  Revers  COS  III  sowie  S.  C.  Eine  Salus  (Göttin  des  Heils) 
sitzt  auf  einem  Thron  und  reicht  die  Schale  der  von  einem  run- 
den Altar  sich  erhebenden  Schlange.   Die  Münze,  in  die  Jahre  zwischen 
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120—127  n.  Chr.  fallend,   entspricht  ganz  der  von  Cohen  in  seinem 
grossen  Münzwerk  der  Münzen  der  Kaiserzeit  II.  p.  191  n.  731  be- 
schriebenen.   Gleichzeitig  wurden  mir  auch  die  bereits  früher  von  der 
Stadt- Baubehörde  gefundenen  und  aufbewahrten  Münzen  mitgetheilt, 
die  bei  den  römischen  Hausfluren  ganz  in  der  Nähe  am  Neckar  ge- 
fandcn  wurden;   zwei  sind  römisch,  eine  ist  eine  frühmittelalterliche 
Silberbracteate.    Unter  jenen  ist  eine  Bronzemünze  des  Trajan  aus 
seinem  vierten  Konsulat  mit  einer  ein  Votivschild  vor  sich  haltenden 
Viktoria  leicht  bestimmbar,  jedoch  ist  aus  dem  zweiten  Konsulat  und 
der  Designation  zum  dritten  des  Kaisers  bisher  nur  eine  mit  solcher 
^Darstellung  bekannt  (Cohen  Medailles  imperial  IL  p.  53  n.  325).    So 
eben   wurden  zwei  weitere  Münzen  des  Trajan  gefunden,  von  denen  die 
^ne  dieselbe  Darstellung  mit  dem  dritten  Konsulat  aufweist^  die  andere 
in  ihrem  Revers  ganz  unkennbar  ist.    So  reihen  sich  in  glücklichster 
Weise  die  Zeiten  der  drei  bezeugten  Kaiser  Domitian,  Trajan,  Hadrian 
«ög  an  einander  (81—138  nach  Chr.). 

Agaren  bei  unserem  ersten  Berichte  Metallsachen  kaum  zu  ver- 
zeichnen, so  ist  dies  jetzt  reichlicher  möglich.  Wir  haben  jetzt  Gefässrän- 
der,  Instrumente,  kurze,,  dolchartige  Schwerter,  ein  kleines  Gefäss,  grosse 
Nägel,  einen  römischen  grossen  Schlüssel.  Früher  hat  man  bei  dem  nahen 
otrassenbau  am  Neckar  in  einer  Hausstätte  eines  jener  merkwürdigen 
rhon^bischen    Eisen  stücke,    4,6  Kilogramm   schwer,   gefunden,  zu 
welclieii  bereits  in  früheren  Jahren  ein  Gegenstück,  welches  auf  dem 
weiteren  Gebiete   dieser  Römerstätte    sich    fand,    nachzuweisen  ist*). 
Ki^napen   verglaster  Schlacke  mit  Kupfertheilen  traten  in  letzter  Zeit 
*^  '^'«tge.    Von  Gläsern  sind  kleine  Fragmente,  besonders  auch  mit 
ouixteii,  eingeschmolzenen  Glasfäden  gefunden  worden. 

Vergessen  wir  endlich   auch   nicht  des  interessanten  Fundes  in 
Jca^Uc^  Haussouterrain,  eines  Gefases  mit  verkohlten  Erbsen,  welche 


1)  Solche  rhomboidale  Eisenstücke  sind  in  neuster  Zeit  erst  eingehender 

^^igt  worden,  besonders  von  Ferd.  Keller  im  Anzeiger  f.  Schweizer  Gesch. 

-^Iterthumskundo  1868.  S.  38  ff ,  dann  von  H.  Genthe,    üeber  den  etnisk. 

^^lihandel  nach  dem  Norden  S.  80,   znletzt  von  Dr.  Ludw.  Beck.   Beitrage 

.^      ^^  ^schichte  der  Eisenindastrie,  Annalen  nassanisch.  Altcrthumskunde.  XIV,  2. 

^^^^aden  1877,  S.  317—330.  Taf.  VI,  1  ff.  wo  lang  gezogene  rhombische  Formen, 

.^^Iform)  abgebildet  sind.    Sie    bestehen    ans   gutem  Schmiedeeisen,  wurden 

^^     in  grösserer  Zahl    zusammen    gefunden    und  haben   meist  12  Pfund  =  6 

^&famm  Gewicht,  schwanken  aber  zwischen  10  und  15  Pfund.  Vgl.  Jahrb.  LIX, 

^'    VB3. 
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die  Untersuchung  des  Hrn.  Prof.  Pfitzer  als  Kichererbse,  diese  acht 
römische  Hülsenfrucht,  erwiesen  hat. 

So  belebt  sich  immer  mehr  das  todte  Gestein,  der  vergessene 
Schutt  vergangener  Jahrhunderte  und  es  steigt  ein  römisches  Kultur- 
leben, eine  Stätte  friedlichen  Gewerbefleisses  neben  der  römischen  Hi- 
litärstation  am  militärisch  wichtigen  Eingang  der  engen  Gebirgsschlucht 
des  Neckarthaies  in  den  verschiedenartigen  Thätigkeiten  aus  dem  2. 
Jahrhundert  nach  Chr.  vor  unserem  geistigen  Auge  empor.  Neue  Funde 
kündigen  sich  uns  soeben  an,  die  weiter  locken.  Immer  mehr  gewinnt 
das  einzelne  Interesse  unter  dem  bereits  Gewonnenen  und  die  Hoffnung 
wächst  immer  neu,  über  das  Ganze  der  Anlage  Licht  verbreitet  zu  sehen  ')• 

Heidelberg,  Mai  1877.    Neu  durchgesehen  Anfang  1878. 

Stark. 

H. 

Inschriften. 

Bei  Anlage  der  „Thibautstrasse^  des  neuen  Weges  zwischen  den 
Neubauten  des  akademischen  Krankenhauses  und  der  Irrenanstalt  fand 
man  ausser  den  vorbeschriebenen  Töpfer-Oefen  auch  die  Üeberreste 
mehrerer  kleiner  Wohngebäude  aus  rothem  Sandstein,  welche,  wie 
die  gesammte  Fundstätte  zu  jener  römischen  Militär-Station  gehören, 
auf  deren  Terrain  später  das  Dorf  Bergheim  entstand.  Im  Mittelalter 
ist  dasselbe  aufgehoben  und  mit  Heidelberg  verbunden  worden. 

Eine  Beschreibung  der  gefundenen  Baulichkeiten  liegt  ausser 
unserer  Absicht  und  wir  beschränken  uns  auf 'die  Mittheilung  in- 
schriftlicher  Funde. 

Der  hervorragendste  derselben  ist  nun  der  eines  römischen  Votiv- 
altärchcDs,  dicht  am  Neckar  innerhalb  eines  der  oben  erwähnten  Sou- 
terrains (am  7.  Mai  1877)  ausgegraben,  dabei  aber  leider  von  den  Arbeitern 
ein  wenig  beschädigt 

Dieses  Haus-Altärchen  besteht  aus  rothem  Sandstein  der  hiesigen 
Gegend,  hat  eine  Höhe  von  0,80,  bei  einer  Breite  von  0,40  Metern 
und  eine  omamentirte  Krönung,  auf  deren  oberster  Fläche  inmitten 
von  Wülsten  eine  flachrunde  Höhlung  zu  Libationen  angebracht  ist. 
Die  columna  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden.    Sie  war  wohl  eine  frei 


1)  Der 'Fortsetzung  dieser  Mittheilungen,  die  demnächst  folgen  wird,  »oll 
zugleich  der  Situationsplan  der  ganzen  Fundstatte  und  Abbildungen  einzelner 
wichtiger  Funde  beigegeben  werden. 
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daneben  stehende  Bildsäule  des  Juppiters;  (bei  Orelli  1313  wird  z.  B. 
eine  columna  erwähnt).  Die  Inschrift  aber  ist  grösstentheils  noch  er- 
hnlteD,  das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen  und  hier  mit  Klammem 
eingeschlossen.    Sie  lautet: 

lOM 
ARAM  •  ET    CO 
LVMNAM 

PRO  •  SE  •  ET  (suis) 
5  C  •  VEREIVS  •  (clo) 
MENS  •  MILES 

LEG    VlilAVC- 
BCOS-V-S-  LL-M 

^Äs  also  zu  lesen  ist:  „Jovi  optimo  maximo  aram  et  columnam  pro 
^  et  suis  Caius  Vereins  Clemens  miles  legionis  VIII  augustae,  be- 
oeficiarius  consularis  votum  solvit  laetus  lubens  merito". 

Wir  haben  es  mithin  mit  einem  von  einem  Soldaten  der  achten 
*^ioii,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 
^trechnung,  gesetzten  Votivstein  zu  thun. 

Wenigstens  glauben  wir  dies  aus  dem  Fehlen  späterer  Beinamen 

di^er  Legion  schliessen  zu  dürfen   unter  Verweisung   auf  einen  ähn- 

"^hen  Votivaltar  eines  Centurio  dieser  Legion,  gefunden  im  Odenwalde 

^^^  aufbewahrt  zu  Mannheim  (Brambach  C.I.Rh.  1391  und  Hang, 

»<*ie  römischen  Denksteine  zu  Mannheim"  Nr.  22). 

Die  achte  Legion  stand  übrigens  vom  Jahr  70  bis  lange  ins 
"'^^te  Jahrhundert  in  Ober-Germanien  und  hatte  ihr  Hauptquartier 
^^  Strassburg. 

In  unserer  ersten  Mittheilung  der  Inschrift  in  der  Augsb.  Allgem. 

^^*  Beilage  Nr.  132  v.  J.  1877  und  demnach  im  Correspondenzblatt  des 

^^ammtvereins  etc.  1877  no.  6  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  wor- 

^^^    man  könne  vielleicht  statt  VEREIVS  lesen :  VERNIVS  (mit  umge- 

^l^temSA),  wie  z.B.  beiWilmanns  Nr.  2851  ein  Vernus  vorkommt. 

7"^in  der  betreffende  Buchstabe  fällt  in  eine  blos  zufallige  Verletzung 

^   Steins  und  war  weder  ein  \A  noch  ein  T,  sondern  ein  bloses  E. 

*^^  widmende  Soldat  der  VIII.  Legion,  der  also  Vereins  Clemens 

1^^^,  war  Gefreiter,  beneficiarius  des  Consularlegaten  (consularis) 

HB^  genoss  als  solcher  nicht  nur  Befreiung  von  den  härtern  Arbeiten  des 

»ktiven  Dienstes,  sondern  fand  auch  in  Folge  dieser  bessern  Stellung  im 
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Heere,  ohne  eigentlich  beamtete  Person  zu  sein,  eine  zeitweilige  Ver- 
wendung bei  wichtigen  Aufträgen  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

Der  Stein  befindet  sich  im  Archäologischen  Institut  zu  Heidelberg. 

Ein  weiterer  bisher  bei  uns  selbst  aufbewahrter  Inschriftstein  be- 
findet sich  jetzt  ebenfalls  am  genannten  Orte  0.  Es  ist  ein  0,76  m. 
hoher,  oben  0,55  m.  breiter  und  0,40  m.  dicker  Neptuns- Altar  mit  fol- 
gender Inschrift: 

IN 'HDD 


NEPTVNO 
iEDEM  •  CVM 
SIGNO   VAL- 
5  PATERNVS  • 
ARC  •  ET  AELI 
VS  •  MACER  •  EX 

VOTO  •  FEC  • 

Die  letzte  Zeile  ist  mit  kleineren  Buchstaben  geschrieben,  die 
schwierig  zu  erkennen  sind. 

Der  Fundort  des  Neptunsteines  ist  der  Thalweg  des  Neckars 
zwischen  der  jetzigen  Thibautstrasse  und  den  gegenüber  auf  dem 
rechten  Ufer,  unterhalb  Neuenheim  sich  hinziehenden  Gärten. 

Die  Neckartiefe  ist  in  dieser  Gegend  eine  sehr  geringe,  so  dass  der 
Fluss  im  Sommer  mit  leichter  Mühe  durchwatet  werden  kann.  Die 
ganze  dortige  Neckarstrecke  führt  den  Namen  »die  Aul«,  so  genannt 
von  einem  früher  dort  befindlichen,  jetzt  aus  dem  Fluss  entfernten  topf- 
artigem Steine.  (Das  alte  Wort  Aul  (altdeutsch  üla)  mit  der  Bedeutung 
»Topftt  ist  dialektisch  noch  vorhanden  und  ist  dem  latein.  olla  entlehnt.) 
So  heisst  z.  B.  ein  noch  vorhandener  Stein  beim  sog.  Wehrkopf  oberhalb 
der  Bergheimer  Mühle  aus  dem  Wasser  ragend  und  mit  einer  natür- 
lichen kesselartigen  Vertiefung  versehen  »Kesselsteina. 

Noch  weiter  oberhalb  ging  nun  die  jedenfalls  hölzerne  römische 
Brücke  über  den  Neckar,  wie  die  von  uns  schon  vor  vielen  Jahren 
im  Neckar  mit  dem  Neptunsstein  entdeckten  eichenen  Roste  beweisen, 
deren  Entfernung  von  einander  genau  36  Schritt  beträgt,  so  dass  der 
Strombreite  nach  genau  sechs  solcher  Roste  im  Wasser  vorhanden  ge- 


1)  Vcrgl.  unsere  MittbeilaDgen  Augsb.  Allgem.  Zcitg.  Beilage  No.  146.  1877; 
Heidelberger  Zeitung  vom  ersten  Juni  1877,  No.  126;  Heidelberger  Familien- 
blätter  No.  46  u.  47. 
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^eseQ  sein  müssen.  Hierzu  kommt  dann  noch  auf  joder  Seite  ein  stei- 

» 

ncmes  Widerlager,  von  dem  aber  nur  noch  auf  Neucnhelmer  Seite 
die  Ueberrcste  gefunden,  aber  schon  im  Jahre  1812  bei  Anlage  des 
lleckartaluts  herausgebrochen  worden  sind. 

Es  waren  also  im  Ganzen  6  Strompfeiler,  zwei  steinerne  Wider- 
halle an  den  Ufern  und  daher  7  Oeifnungen.  Der  dem  Neuenheimcr 
Ofer  zunächst  gelegene  Flusspfeiler  liegt  im  Winkel  zwischen  dem  Lein- 
pfad und  einer  Traverse  und  ist  in  Folge  dieser  Wasserbauten  jetzt 
veriandet. 

Diese  Pfahlbrücke  vermittelte  nun  den  Verkehr  zwischen  den  auf 
beiden  Uferu  gelegenen  römischen  Niederlassungen  an  einem  Punkte, 
wo  einerseits  die  römische  Landstrasae  von  Speicr  ausmündete,  ander- 
seits   diejenige    auf    dem    gegenüberliegenden    rechten    Ufer    nach 
I^denburg  abbog.    An  der  Stelle   wo  beide  schnurgerade  Strassen 
im    rechten   Winkel    am   Neckar    auf   einander    zu   stossen    kamen, 
War    eben    die    Verbindung    der   beiden    Ufer   und   Strassen    durch 
eine  stehende  Brücke  hergestellt,  die  dadurch   noch  au  Bedeutung* 
gewinnt,   dass  bei  ihr  (und  zwar  am  linken  Ufer)  auch  die  Meilen- 
steine aufgestellt  waren  ^). 

Ganz  genau  wird   die  Lage  des  römischen  Ueberganges  durch 
tine  Linie  bezeichnet,   welche  man   von  dem  Desinfektionshause  des 
Spitals  hinübergezogen  denkt   bis  zu  dem  unterhalb  Neuenheim  go- 
ldenen Hause  des  Schneidermeisters  Geiz.  Der  dortige  Brückenbogen 
lag    an  einer  etwas  tiefem  Wassei-stelle ,   dem   sog.   Tümpfel,    und 
Kt   jetzt  wie  gesagt  abgeschnitten  durch  Leinpfad  und  Querdamm. 
Mitten  auf  dieser  Brücke  war  nun  zu  Eömerzeiten  der  Neptunsstein 
^  einer  Art  von  Capelle  (aedes)  errichtet,  in  derselben  Art  wie  auf 
spftteren  christlichen  Brücken  ein  Nepomuk  stand  um  den  Hinüber- 
geheiicien  zum  Schutze  zu  dienen.     Bei  der  Zerstörung  der  Brücke 
^^te  der  Stein  ins  Strombett   und  blieb  dort  dicht  hinter   dem 
°^^telsten  Pfeiler,  im  Schiffwege  liegen,  bis  er  in  neuerer  Zeit  mittelst 


1)  In  Folge  dieser  unserer  früheren  Angaben   in  Bezug  auf  die  römische 

^^«  beantragte  der  Landesconservator  Herr  Oberschulrath  Wagner  bei  der 

'^^Q^ung   die  systematische  Aufraumung    und  Vermessung   der  alten  Brücken- 

^^^^*^  im  Neckar.  Dies  geschah  denn  auch  im  Herbst  1877  in  umfassendster  Weise 

vntdr  Leitung  des  Herrn  Ingenieur  H.  Bär,  der  ^seine Resultate  in  einer  eigenen 

Scteifb  bekannt  gemacht  hat,  welcher  wir  Betrachtungen  über  römischen  Brücken- 

\)t^  %owie  über  die  Neptunssteine  beigefügt  haben. 
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Bagger-Maschine  von  Seiten  der  Wasser-  und  Strassenban-Inspekü 
herausgehoben  wurde  0- 

Solche  Neptnnsheiligthümer  sind  ziemlich  selten  und  konunea 
den  Rheinischen  Gegenden  nur  wenige  davon  vor.  Ein  Neptunsbild 
dem  römischen  Uebergang  von  Trennfurt  am  Main  nach  Klingen 
gefunden,  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Wenigstens  waren  » 
unsere  Nachforschungen  danach  zu  Trennfurt  selbst,  wo  es  in  der 
gewesen  sein  sollte,  vergeblich  (vergl.  auch  Steiner  »Maingebi^ 
S.  205).  Auch  zu  Hanau,  gleichfalls  am  Main,  war  ein  solches  N^ 
tunsheiligthum  (Brambach  No.  1433).  Desgleichen  wurde  schon  i 
Jahre  1480  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  ein  Neptunbildstein  mit  I 
Schrift  von  der  ausgetretenen  Alb  an  das  Ufer  geworfen  und  nach  langet 
Irrfahrt  an  vei*schiedenen  Orten,  schliesslich  an  einem  ehrenvollem- 
Platze  bei  der  Albbrücke  eingemauert  (Brambach  1678).  Ein  gav  ^ 
identischer  Stein  fand  sich  auch  zu  Baden-Baden,  von  demselben  Mit^  ' 
gliede  der  Schifferzunft  dem  Neptun  geweiht  (ib.  1668). 

(Aehnliche  Widmungen  von  Neptunsheiligthümern  kommen  aucfc^ 
vor  bei  Wilma nns  2325,  2373  und  2375.) 

Sonst  kommt  dieser  Wassergott  im  Rheingebiet  nur  noch  in  dem 
Niederlanden  und  bei  Oberwinter  vor  (vergl.  diese  Jahrbücher  LIU — IV 
S.  106,    wo  Schaaffhausen  ausführlich  über  ein  dort  gefundenes 
Neptunbild  handelt). 

Gehen  wir  nun  zu  unserm  Heidelberger  Neptunssteine  über,  so 
weihen  auf  demselben  zwei  Personen,  Valerius  Patemus,  den  wir,  ver- 
anlasst durch  den  Fundort,  für  den  Brückenbaumeister  (architectus) 
halten  (den  Pionier-  oder  Genietruppen  angehörig)  und  ein  gewisser 
Aelius  Macer,  dem  keine  Charge  beigefügt  ist,  dem  Neptun  eine  Ka- 
pelle mit  einer  Statue.  Die  Widmung  fand  Statt  zu  Ehren  des  kai- 
serlichen Hauses  nach  einem  gethanen  Gelübde  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Jahre  200  unserer  Zeitrechnung. 


1)  Der  Stein  bildet  die  Basis  zu  einer  Neptunsstatue,  die  sich  aber  nicht 
mehr  vorfand.  Allerdings  kam  noch  ein  Bildstein  aas  anderm  Material  in  der- 
selben Gegend  zum  Vorschein,  der  gerade  in  die  oberste  Fläche  der  genannten 
Basis  hineii^passt  und  mit  Recht  jetzt  auch  im  archäologischen  Cabinet  darauf  ge- 
stallt ist.  Leider  ist  aber  nur  der  unterste  Theil  dieses  Bildes  vorhanden,  und 
zwar  scheint  der  darauf  befindlidie  nackte  Fuss  eher  einer  weiblichen  Figur 
anzugehören,  vielleicht  aber  auch  einem  Genius,  der  in  dem  Neptunsheiligtbam 
aufgestellt  war.  Stark  nimmt  ihn  für  Neptun,  das  anscheinende,  tief  herabban- 
gende Gewandstück  für  den  Rest  eines  Delphins. 


I 


i* 
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Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  die  Abkürzung  ARC,  die  auch 
auf  andere  Art  erklärt  werden  könnte.  Anlässlich  einer  englischen  In- 
schrift erklärt  Bergk  dieselbe  in  diesen  Jahrbüchern  LYII  S.  29 
durch  AR(inorun))  C(ustos),  eine  Charge,  über  welche  jüngst  Freuden- 
berg (ebenda  S.  76)  gehandelt  hat  (Auch  bei  Wilmanns  II  p.  596 
sind  verschiedene  Beispiele  derselben  zusammgestellt.)  Da  aber  jene 
Sigle  ARG'  auf  unserer  Inschrift  eine  von  den  folgenden  Worten  deut- 
lich durch  einen  Punkt  getrennte  Gruppe  von  Buchstaben  bildet,  so 
kann  dieselbe  hier  nur  ein  einziges  Wert  ausdrücken,  sonst  müsste  doch 
wohl  AR'  G'  getrennt  sein,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  bei  jener  englichen  Inschrift  scheint  nun  aber  die  gleiche 
Funktion  eines  architectus  vorzuliegen,   denn  in  dem  dortigen  ARCX. 
ist  X  vielleicht  griechisch  für  GH,  so  dass  also  hier  ARGGH)itectus)  ge- 
.  schrieben  wäre. 

Das  Material  unseres  Steines  ist  rother  Sandstein  aus  hiesiger 
GegeW,  der  aber  durch  das  lange  Liegen  im  W{\sser  ein  etwas  ver- 
ändertes Aeussere  und  bedeutende  Härte  erlangt  hat.  Auf  seiner  ober- 
sten Fläche  ist  der  Stein  platt,  hat  aber  ringsherum  einen  Rand,  in 
welchem  man  noch  die  Spuren  der  Befestigung  des  ehemals  darauf  ge- 
istellten  Neptunsbildcs  sieht.  Die  Seiten  des  Altars  enthalten  weder 
irgend  ein  Symbol  des  Neptun  (dessen  gewöhnliches  Abzeichen  der 
Dreizack  ist),  noch  die  sonst  üblichen  Opfergeräthe ;  sie  sind  vielmehr 
«am  glatt. 

Die  Inschrift  ist  stark  verwittert,  so  dass  sie  nicht  überall  gleich 
"gütlich  erscheint.  Die  Schriftzüge  sind  indessen  von  gutem  Typus, 
^^^  sie  zu  der,  freilich  nicht  mehr  ^enau  zu  bestimmenden  Zeit  der 
^^^assung  der  Inschrift  noch  allgemein  üblich  waren.  Die  Form 
*'"ES  für  ^DES,  die  vielleicht  anzunehmen  ist,  wäre  vulgäre  Schrei- 
^^8,  allein  sie  ist  nicht  sicher,  da  der  Stein  an  dieser  Stelle  etwas 
^^rtetzt  ist. 

Die   vielfachen  Schwierigkeiten,   welche  sich  der  Erklärung  der 

^^l^   ARG    und  der  richtigen  Deutung   dieser  Abkürzung  entgegen- 

slell^jj^    veranlassten    uns    schon    bei    unserer     ersten   Mittheilung 

^^^     Neptunsinschrift  noch  einige  andere  Versuche   sie    zu  erklären 

^^^Ustellen.      In  dieser  Hinsicht  konnten    wir   aber  (in  der   Augs- 

^^8er  AUg.  Zeitung  Ende  Mai  1877,  Beilage)   kaum   die  Frage  er- 

l^^^n,  ob  dieselbe  nicht  ARG.  laute,  was  (faber)  argentarius  bedeuten 

^ft^c  und  oft  in  dieser  Weise  auf  Inschriften  abgekürzt  erscheint, 

ICO  es  in  der  Regel  einen  Silberarbeiter  bezeichnet.    Es  war  das  ein 
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Privatgeschäft,  zumeist  von  Freigelassenen  ausgeübt,  das  übrigens  auch 
als  coUegialisches  Amt  bekannt  war,  s.  Wilma  uns  no.  988,  no.  1727 
und  II,  p.  645.  Da  die  Silber-  und  Goldschmiede  auch  zugleich  Handel 
mit  edlem  Metalle  trieben,  so  wurde  argentarius  in  späteren  Zeiten 
indessen  gewöhnlich  ein  Banquier  genannt 

Da  aber  die  Lesung  ABC.  doch  zu  deutlich  ist,  so  wird  man  also 
bei  einer  der  anderen  vorgeschlagenen  Erklärungen  bleiben  müssen, 
als  deren  wahrscheinlichste  wir  architectus  unter  Berücksichtigung  des 
Fundorts  und  anderer  Umstände  aufgestellt  hatten.  In  analoger  Weise 
wird  z.  B.  archjmimus  beiWilmanns  exempla  inscr.  no.  1501  ebenfalls 
abgekürzt  durch  ABC;  architectus  ebenda  1563  durch  ABCITECT. 
gegeben,  desgl.  728^).  Dagegen  ist  kein  sicheres  Beispiel  zu  finden, 
worin  ABC  wirklich  Abkürzung  für  architectus  wäre,  wohl  aber  kommt 
dieselbe  für  ein  anderes  Amt  vor,  was  wir  denn  auch  gleich  zu  Anfang 
(Heidelberger  Zeitung  vom  1.  Juni  1877  und  in  der  Beilage  dazu  »Fa- 
milienblätber«  No.  47)  ausgesprochen  haben.  « 

Es  ist  dies  nun  der  Vorstand  irgend  einer  arca  (arka),  ein  arca- 
rius,  oder  wie  er  vielfach  auch  geschrieben  wird  arkarius,  in  der  Begel 
durch  ABK.  gekürzt,  was  indessen  ebensowenig  ernstlich  gegen  diese 
von  uns  in  zweiter  Linie  vorgeschlagene  Lesung  sprechen  kann,  wie  der 
Umstand,  dass  kein  weiteres  rheinisches  Beispiel  dieser  Art  vorliegt. 

Ganz  in  unserer  Nähe,  zu  Ladenburg,  findet  sich  nämlich  auf 
einem  römischen  Grabstein  ein  ähnliches  Amt  belegt,  d.  h.  dasjenige 
eines  dispensator,  worunter  ein  Kriegscassier  oder  Steuerbeamter  zu 
verstehen  ist.  Wie  die  Dispensatores  überhaupt  keine  Soldaten,  son- 
dern Sclaven  waren  (vgl.  Wilmanns  II  p.  646),  so  war  auch  derjenige, 
welcher  dieses  Amt  zu  Ladenburg  bekleidete,  ein  Sclave  Namens  Eu- 
tychas,  welcher  dem  Paris,  seinem  verstorbenen  Stellvertreter  (vicarius, 


1)  Wirkliche  Brückenbaumeister  sind  bei  Wilmanns  No.  804  und  2144 
genannt,  der  überhaupt  11  p.  645  noch  mehrere  solcher  Privatingenieure  aufführt, 
die  indessen  allerdings  selten  erwähnt  werden.  Abgebildet  ist  ein  solcher  auf 
einem  Heidelberger  Grabstein  (Brambaoh  1710)  mit  Messwerkzeugen  in  den  Händen, 
hone  dass  freilich  sein  Stand  inschriftlich  erwähnt  wäre.  Aber  nicht  allein  Archi- 
teckten  civilen,  sondern  auch  militärischen  Gharacters  kommen  vielfach  vor,  wie 
J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LUX — lY  S.  146  und  in  seinem  Mainzer  Gatalog 
No.  72  zeigt. .  Man  wird  wohl  auch  in  unserm  FaUe  an  einen  militärischen 
Architeckt  der  22.  Legion  zu  denken  haben,  die  so  lange  am  Mittelrhein  und  so 
auch  zu  Heidelberg  stationirt  war. 
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abgekOrzt  durch  VIK.  me  arcarius  sonst  durch  ABK.)  einen  Grabstein 
setzte.  Derselbe  wurde  merkwürdiger  Weise  ebenfalls  im  Neckar  ge- 
funden. (Vergl.  Brambach  G.  I.  Bb.  no.  1712)  und  zwar  im  Jahre 
1845  beim  Brückenbau,  gegen  Neckarhausen  zu,  aber  nicht  auf  dem 
linken  Ufer  (wie  die  bisherige  Angabe  lautete);  sondern  beim  rechten, 
auf  Ladenburger  Seite. 

Ganz  in  derselben  Weise  erscheint  nun  z.  B.  auf  einer  venetia- 
nischen  Inschrift  ein  arcarius,  Namens  PhiloxenuS;  ein  Hausclave  der 
Kaiserlichen  Familie,  der  ebenfalls  seinem  verstorbenen  Sclaven  und 
Amtsgehülfen  (vicarius),  Ascanius  genannt,  einen  Denkstein  setzte:  Ue- 
berhaupt  kommt  der  »servus  arcarius«  häufig  vor,  meistens  als  niederer 
Municipalbeamter,  soz.  B.  bei  Wil mann s  1833,  2762  c  und  d.  Ebenda 
no.  1330  erscheint  ein  publicus  Tusculanorum  arcarius;  no.  1562  Volceia- 
norum  ABK.  u.  s.  w. 

ilimmt  man  nun  auch  für  unsem  Neptunsstein  diese  Erklärung 
an,  dann  ist  wohl  auch  hier  ein  solches  kleineres  Municipalamt  gemeint, 
d.  h.  der  eine  *der  beiden  Dedicirenden  funktionirte  als  Gemeindecassier 
des  leider  nicht  genannten  vicus  bei  Heidelberg,  welcher,  wie  die  ganze 
Umgegend  überhaupt,  zum  Municipalgebiete  von  Ladenburg   gehörte. 

Wäre  das  Amt  eines  arcarius  unter  den  Freigeborenen  nachweis- 
bar, so  würde  es  freilich  am  nächsten  liegen  Valerius  Patemus,  der 
seinem  Namen  nach  römischer  Bürger  war,  für  einen  Militär  zu  nehmen. 

Die  arcarii  waren  nun  aber  in  der  Begel  Sclaven  ^),  haben  Sclaven- 
namen  und  entbehren  daher  des  Geschlcchtsnamens.  während  unser 
Valerius  Paternus  einen  solchen  führt.  Derselbe  war  also  entweder 
ein  Bömer  oder  ein  Fremder,  der  durch  ein  Mitglied  der  gens  Valerie, 
das  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatte  und  in  Folge  davon  den  Gen- 
tilnamen  desjenigen  annahm,  welcher  ihm  dazu  behülflich  gewesen  war. 

Die  Vornamen  beider  Dedicanten  fehlen,  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  Nichtrömem. 

Die  arcarii  dagegen  waren,  wie  gesagt,  und  wie  dies  auch  Wil- 
manns  anlässlich  einer  Inschrift  ausBom,  No.  365  von  denjenigen  des 
kaiserlichen  Hauses  bestätigt,  fast  immer  Sclaven.^ 

Der  an  dem  genannten  Orte  erwähnte  arcarius,  Namens  Sabinus 
wird  zwar  Augüsti  libertus  genannt,  jene  ei*stere  Würde  stammt  aber 
aus  der  Zeit  her,  als  er  noch  Sclave  war,  wenn  man  nämlich  annimmt, 


*    1)  Ueber  SclaTennamen  von  KünBtlern  und  Handwerkern  im  AUgemeinen 
Yergl.  WilmanuB  No.  2620.    Diese  Art  Namen  war  vielfach  griechisch. 
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dass  er  arcarius  der  Livia  gewesen  war.  Wahrscheinlich  bekleidete 
er  aber  dasselbe  Amt  erst  bei  dem  GoUegiom  des  Golumbariums  der 
Livia^  in  welches  er  eine  Urne  stiftete,  also  erst  nach  ihrem  Tode.  Im 
letzteren  Falle  war  er  freilich  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie 
zur  gleichen  Zeit,  wo  er  auch  arcarius  des  genannten  Ck)llegs  war,  eine 
Würde,  die  hier  ungefähr  dasselbe  bedeutete,  wie  der  Quaestor  anderer 
£)ollegien  ^).  Eine  ganze  Beihe  solcher  collegialischen  Quästoren  gibt 
Wilmanns  II,  p.  643.) 

Der  arcarius  eines  anderen  CoUegiums,  P.  Tamudius  Vcnustos, 
bei  Wilmanns  No.  1488  (nota  21)  scheint  seinem  Namennach  in  der 
That  ein  Freigelassener  gewesen  zu  sein,  wenn  er  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  solcher  bezeichnet  wird.  Die  Charge  desselben  ist  hier  aber 
durchaus  zweifelhaft,  indem  sie  lautet  DAR .  ARCAR,  was  Renier  so 
erklären  möchte:  discens  a rationibus  arcarii(?);  Wilmanns  dagegen: 
discens  armaturae,  arcarius  (seil.  coUegii  veteranorun^).  Indem  aber 
auf  derselben  Inschrift  (nota  12)  der  Ausdruck  ex  armatura  bei  einem 
Veteranen  in  etwas  anderer  Bedeutung  und  fast  ganz  ausgeschrieben 
vorkommt  (wie  auf  zwei  Mainzer  Inschriften,  wo  armatura  leg.  gleich- 
bedeutend ist  mit  miles  vergl.  J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern 
LIII— LIV,  S.  147  Anmerk.)  so  ist  auch  die  Ijstztere  Erklärung  nicht 
wahrscheinlich. 

Auch  unter  den  niedem  Magistratspersonen  (vgl.  bei  Wilmanns 
II  p.  569  die  of&ciä  publica  civilia  minora)  finden  wir  arcarii.  So  den 
arkarius  provinciae  Africae,  einen  kaiserlichen  Haussclaven  Namens 
Antiochus  Lucconianus,  der,  was  bei  derlei  Sclaven  öfters  vorkommt, 
ausnahmsweise  zwei  Namen  trägt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  405). 

Der  arkarius  stationis  Siscianae  (seil,  ferrariarum)  trägt  wieder 
einen  gewöhnlichen  Sclavennamen  Asclepiades.  Desgleichen  ein  weiterer 
niederer  Staatsbeamter,  Quintianus,  der,  ein  vcrna  Augusti,  als  vilicus 
et  arcarius  bezeichnet  wird.  Ebenso  waren  die  weitem,  bei  Wilmanns 
No.  1391  und  1395  erwähnten,  bei  einem  Ciollegium  thätigen  arkarii, 
Victor  und  Theoporapus,  beide  Sclaven. 

Durchgängig  Splaven  waren  auch  die  dispcnsatores ,  deren  Wil- 
manns II  p.  570  eine  ganze  Reihe  unter  seinen  niederen  Staatsbeamten 
aufzählt.  (Dass  sie  auch  dcsshalb  keine  Soldaten  sein  konnten,  be- 
stätigt derselbe  No.  1489  nota  3.) 


1)  Wilmanns  366  drückt  sich  wörtlich  so  aus:  »aut  cum  servos  eiiamtum 
esset,  arcarius  faerat  Liviae,  aut  arcarius  collegii,  quod  mihi  magis  plaoef  — 
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Von  Wichtigkeit  für  uns  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  oben 
erwähnten  Ladenburger  Grabstein,  worauf  ein  Sclave  Eutychas  erscheint, 
ist  hierbei. No.  1355  (vergl.  auch  1356),  wo  einem  Sclaven  Entyches 
zu  Rom  ein  Grabstein  gewidmet  wird  von  einem  Mitsclaven  der  kaiser- 
lichen Familie,  Namens  Daphnus,  der  dispensator  fisci  castrensis  war. 
Ein  Sclave  Eutyches  als  Privat-Dispensator  kommt  ibid.  Na.  145  vor. 
In  gleicher  Eigenschaft  ein  Freigelassener  L.  Junius,  Silani  libertus, 
Paris,  No.  1333.  Auch  kaiserliche  Privatschatzmeister  werden  erwähnt, 
wie  Fortunatus,  ib.  2762^  und  Aepolus  Galbianus,  kaiserlicher  Haus- 
scia ve,  der  wieder  gegen  die  sonstige  Regel  zwei  Namen  trägt,  ib. 
2702.  Ebenso  ist  dies  der  Fall  bei  einem  Privat-arcarius ,  Namens 
Epaphroditus  Yginianus,  der  gleichfalls  als  kaiserlich  trajanischer  Haus- 
sclave  bezeichnet  wird  ib.  No.  2643,.vergl.  II  p.  405. 

.Auch  die  municipalen  arkarii  sind  Sclaven,  so  Apronianus,  arkar. 
rei  publicae  Aequicul.  (Wilmanns  No.  84);  Albanus,  colonorum  coloniae 
Augustae  Alexandrianae  Abellinatium  servus  arkarius;  desgleichen 
Eunus,  coloniae  Beneventi  arkarius  (ib.  2762);  Montanus,  populi  Anti- 
natium  Marsorum  servus  arcarius  (608).  Weiter  Liberalis  colonorum 
coloniae  Sipont.  servus  arckarius  (sie!)  qui  et  ante  egit  rationem  ali- 
mentariam  sub  cura  praefectorum;  gewidmet  ist  die  betreffende  Inschrift 
seinem  Mitsclaven  Augurinus,  reipublicae  servus  verna  mensor  (ib.  1833). 
Femer  wird,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  einem  servus  publicus  mit 
dem  Doppelnamen  Antiochus  Aemilianus  (vergl.  desshalb  Wilmanns  II, 
p.  405)  von  seinem  Mitsclaven  Primus,  einem  publicus  Tuscul.  arcarius 
ein  Denkmal  gesetzt  (ib.  No.  1330).  Endlich  trägt  auch  Nymphicus, 
als  arcarius  von  Volceji  ebenfalls  schon  erwähnt,  einen  Sclaven- 
namen. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  sowohl  die 
dispensatores  wie  die  arkarii  fast  immer  Sclaven,  selten  Freigelassene 
waren.  Man  wird  daher  den  Heidelberger  Valerius  Paternus  arc.  auch 
nicht  blos  desshalb  als  Freigelassenen  betrachten  dürfen,  um  dadurch  die 
Desuüg  arcarius  zu  erzwingen.  Auch  liegt  hier  natürlich  nicht  ein  ganz 
exceptioneller Fall  vor,  den  Hcnzen  (und  nach  ihm  Wilmanns  No.  381, 
385a  u.  2644)  bei  einigen  kaiserlichen  Haussclaven  beschrieben  hat, 
dass  nämlich  die  bekannten  Beinamen  Paternus  und  Maternus  in  ge- 
wissen Fällen  als  Beiwort  eines  Amtes,  wie  z.  B.  Epelys,  dispensator 
maternus  verwandt  sind,  um  bei  Sclaven  und  Freigelassenen  den  gegen- 
wärtigen oder  früheren  Herrn  in  ähnlicher  Weise  anzudeuten,  wie 
dies  sonst  die  agnomina  auf  -anus  thun. 
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Was  nun  die  so  häufigen  cognomina  Paternus  und  Maternus  an- 
betrifft, so  sind  dieselben  nicht  nur  römisch,  sondern  auch  keltische 
Personennamen,  wie  dies  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschungen 
(enthalten  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1869,  Februar 
S.  262  und  Juli  S.  254)  nachgewiesen  hat. 

Wir  finden  deshalb  diese  Namen  auch  häufig  unter  den  rheini- 
schen Töpfern,  die  grösstentheils  Gallier  waren.  — 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  ergibt  sich  aus  dem  oben  Aus- 
geführten, dass  die  Sigle  AßC.  unserer  Heidelberger  Inschrift  nicht  wohl 
anders  als  architectus  aufgelöst  werden  kann,  und  zwar  wäre  militäri- 
scher Charakter  desselben  anzunehmen,  denn  sonst  tritt  auch  hier 
wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  Privat-Architecten  vielfach  Scl&ven 
oder  doch  Freigelassene  sind. 

So  erscheint  zu  Pompeji  ein  Privatarchitekt  Namens  M.  Artorius 
M.  libertus Primus  (Wilma uns 2557);  ein  anderer  zu  Tarracina  G.  Po- 
stumius  C.  filius  PoUio  (ib.  2558).  Ein  A.  Bruttius  A.  libertus  Secundos 
(ib.  2144)  ist  zu  Concordia  als  Privatingenieur  bei  einem  Brückenbau 
thätig.  Ein  anderer,  Namens  Hospes,  wird  anderwärts  ausdrücklich  als 
Sclave  einer  gewissen  Appia  bezeichnet ;  er  schreibt  sich :  ARQTECTVS 
(ib.  727),  gerade  wie  ein  weiterer  Privatbaumeister,  L.  Cocceius, 
L.  G.  Postumi  libertus,  Auctus,  dessen  Name  ein  Beispiel  eines  Frei- 
gelassenen bietet,  der  einen  andern  Gentilnamen  führt, als  sein  Patron 
Glaudius  Postumus  (ib.  728).  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  nun  Wil- 
manns,  der  Werkmeister  (architectus),  der  ein  Gebäude  errichtete, 
würde  inschriftlich  selten  erwähnt.  Im  Allgemeinen  ist  dies  sicher  richtig. 

Ein  solcher  Künstler  (Lacer  mit  Namen)  nennt  sich  aber  doch 
auch,  freilich  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  als  architectus,  an  der 
Brücke  zu  Alcäntara  in  Spanien,  und  zwar  ähnlich  wie  dies  auf  der 
Heidelberger  Brücke  der  Fall  war,  auf  einer  dabei  gelegenen  Capelle, 
deren  Erbauer  er  gleichfalls  war,  während  auf  dem  Mittelpfeiler 
sich  die  Widmung  an  Kaiser  Trajan  befindet.  Yergl.  Wilmanns 
No.  804.  Auch  zu  Heidelberg  nennt  sich  ja  nicht  direkt  der  Erbauer, 
sondern  er  vridmet  Mos  als  solcher  einen  Altar. 

Noch  weitere  architecti  civiler  Funktion  führt  wie  schon  oben  ge- 
sagt wurde,  Becker  auf  (Jahrb.  LIH— LIV,  147),  aber  auch  solcher 
militärischen  Charakters  gibt  es  eine  Beihe,  die  als  Soldaten  Freige- 
borene waren. 

Solch  ein  militärischer  Ingenieur  war  T.  Flavius  T.  f.  Pupinia 
Bufus,  Soldat  zweier  priltorischen  Cohorten  und  zugleich  als  ordinatus 
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SLrchitectus  tesserarias  in  centuria  bezeichnet  (Wil man ns  1588).  Auch 
170II  der  Flotte  zu  Misenum  wird  ein  architectus  erwähnt  (ib.  1662). 
Becker  führt  auch  weitere  Beispiele  ausgedienter  Soldaten  der 
pratorischen  Gohorten  und  Legionen  auf,  die  derselben  Genie-Truppen- 
gattung angehörten.     Darunter  einen  ARCITECT.  armamentarii  imp. 
d.  h.  des  kaiserlichen  Zeughauses  (Wilmanns  1563)  und  ausserdem 
einen  solchen,  der  sich  geradezu  als  architectus  Augustorum,  d.  h.  des 
kaiserlichen  Hauses  bezeichnet. 

Am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  Heidelberger  Neptunssteine 
hat  aber  der  schon  oben  erwähnte  und  zuletzt*  von  Becker  in  seinem 
llainzer  Museum  No.  72  (vorher  in  diesen  Jahrb.  LIH— LIV,  S.  145  flF.) 
beschriebene  Votivaltar  den  Aclius  Verinus,  architectus,  und  Geminius 
Priscusy  custos  armorum  zu  Mainz  wo  er  1872  gefunden  wurde,  errichten 
liessen  ^). 

Auch  bei  dieser  Inschrift  ist  die  Weglassung  des  betreffenden 
Truppenkörpers  der  beiden  Dedikanten  zu  constatircn,  die  sicher  wie 
wohl  auch  die  2  Altarspender  zu  Heidelberg,  zunächst  Soldaten  waren. 
Die  Legion,  wozu  sie  alle  gehörten,  war  höchst  wahrscheinlich  in 
beiden  Fällen,  zu  Mainz  wie  zu  Heidelberg,  die  22.,  die  so  lange  Zeit 
am  Mittelrhein  mit  dem  Hauptquartier  Mainz  stand,  dass,  wie  Becker 
sagt,  die  ausdrückliche  Bezeichnung  derselben  auf  solchen  Votivsteinen 
als  fast  selbstverständlich  leicht  weggelassen  werden  konnte').  Diese 
L^ion  stand  überhaupt  am  längsten  unter  allen  und  zwar  bis  nach  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Germanien  und  erscheint  daher  weit- 
aas am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften. 


1)  Was  das  militärische  Amt  eines  custos  armorum,  d.  h.  eines  Waffen- 
wartes  betrifft,  so  hat  ausser  Becker  auch  Freudenberg  (Jahrb.  LYII,  76) 
daijLber  gehandelt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde. 

2)  Dasselbe  ist  der  Fall  auch  auf  anderen  Mainzer  Centuricn-lnschriflen, 

Becker,  M.Museum  No. 70  und  74  und  sodann  bei  Ilaug  tMannheimer  Denk- 

■tein  No.  64,  wo  gleichfalls  nur  die  22.  Legion   genannt  sein  dürfte.    AnlSss- 

iioh  dieses  letzteren  Falles,  dem  Qrabstein  eines  Legionärs,  zweifelt  Hubner  in 

der  Jenaer  Literatnrzeitung  1877,  Artikel  396,,  ob  die  obige  Erklärung  des  Fehlens 

der  Bezeichnung  der  Legion  hier  die  richtige  sei,  indem  dann  doch  mindestens 

botgefBgt  worden  wäre  „miles  legionis^.     Er  meint,  dass  vielleicht  auf  einem 

gemeinsamen  Begr&bnissplatz   nur  Legionare  einer  Legion   beigesetzt  worden 

%&ren.     Man  beachte  indessen,   wie  auf  anderen  Mainzer  Inschriften  (Becker 

Ko.  1,  169  u.  212),  auch  die  blosse  Würde  des  Centurionats  ohne  Bezeichnung 

des  Truppentheils  steht.   Ebenso  fehlt  zu  Milieuberg  (Jahrb.  LH,  76  u.  LX,  62) 

die  Legionszahl. 
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Uebrigens  könnte  neben  dieser  regelmässigen  Besatzung  von  Miunz 
und  des  Dekumatenlandes^  der  XXII  primigenia,  auch  die  andere  der 
beiden  obergermanischen  Legionen  in  Betracht  kommen,  die  legio  VIII 
Augusta.  Um  das  Jahr  170  p.  Chr.  waren  nämlich  nach  der  Aus- 
führung von  Urlichs  (Jahrb.  LX,  59)  nur  diese  beiden  Legionen  in 
Obergermanien  zurück  geblieben,  welche  mit  ihren  Hülfstruppen  etwa 
30,000  Mann  stark  sein  mochten,  und  sich  in  die  Yertheidigung  der 
langen  Linie  des  Grenzlandes  theilen  mussten.  —  Bald  darauf,  etwa 
um  das  Jahr  180,  scheint  nun  aber  in  den  Gai-nisonen  des  unteren 
Neckars  wie  überhaupt  des  oberen  Theils  des  Dekumatenlandes  ein 
Wechsel  der  bisherigen  Dislocirungcn  der  beiden  Legionen  vorgenommen 
worden  zu  sein.  Während  nämlich  bis  dahin  hauptsächlich  die  achte 
in  diesen  Gegenden  stationirt  war  und  sich  ja  auch  der  oben  be- 
schriebene Heidelberger  Votivstein  des  Vereins  Clemens  in  diese  Zeit- 
periode stellen  lässt  —  abgesehen  von  eiuzelnen  dem  1.  Jahrh.  ange- 
hörigen  Abtheilungen  der  XIV.  und  der  XXI.  Rapax  (wovon  wir  Ziegel  aus 
Heidelberg  bei  Brambach  mitgetheilt  haben,  vergl.  dessen  »Baden  unter 
römischer  Herrschaft«  S.  16  u.  17)  — -  so  scheint  der  grössere  Theil 
der  achten  Legion  um  180  aus  den  verhältnissmässig  sicheren  süd- 
lichen Landstrichen,  weiter  nördlich  vorgeschoben  worden  zu  sein,  um 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 

In  die  früheren  Stellungen  dieser  Legion  rückte  dann  die  22.  ein, 
welche  von  nun  an  die  einzige  in  diesem  Theile  des  Dekumatenlandes 
stationirte  bildete,  wenn   man  auch  zugeben  muss,    dass   im  Allge- 
meinen und  nominell  die  achte  Legion  vom  Jahre  70—300  mit  dem 
Standlager  Strassburg  am  Oberrhein  stand.    • 

Unser  Neptunsstein  zeigt  aber  schon  durch  einen  andern  Umstand  an, 
dass  er  nicht  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  gesetzt  sein  kann,  indem  die 
Eingangsformel  desselben  nn  honorem  domus  divinaeu  vof  jener  Zeit 
nicht  vorkommt.  Erst  etwa  seit  dem  Jahr  170  nach  Chr.  wird  dieselbe 
aus  bioser  Schmeichelei  gegen  das  nie  zu  vergessende  Kaiserhaus  bei 
Errichtung  von  Gebäuden,  Altären  und  Aehnlichem  häufig  vorangestellt. 
Sie  steht  z.  B.  schon  auf  einei:  datirten  tiroler  Inschrift  des  Jahres  180, 
bei  Wilmanns  No.  1397  (vergl.  auch  ebenda:  in  hon.  Imp.  Commodi 
No.  1485).  Aber  noch  ein  anderes  Mittel  gibt  es  den  Heidelberger 
Neptunstein  annährend  zu  datiren  und  zwar  besteht  dasselbe  in  dem 
Gentilnamen  Aelius,  welcher  auf  einen  Kaiser  dieses  Namens  deutet. 
Der  erste  so  genannte  war  nun  P.  Aelius  Hadrianus,  der  aber  schon 
117—138  regierend,  hier  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  kann.    Eine 
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grosse  Menge  Barbaren  und  Freigelassene  nannten  &ich  nach  ihm  P. 
Aelios  Qoter  Beifügung  ihres  früheren  Barbaren  —  Sclaven  —  oder 
anch  beliebigen  andern  Namens  als  cognomcn  (vergl.  z.  B.  das  Ver- 
seiclmiss  bei  Wilmanns  II  p.  302). 

Seinem  Nachfolger  wurde  als  seinem  Adoptivsohn  derselbe  6en- 

tilname  beigelegt,  während  sein  Vorname  Titus  war;  er  hiess  demnach 

T.  Aelius  Antoninus  Pius  und  regierte  bekanntlich  von  138—161.  Nach 

ibm  setzte  in  analoger  Weise  eine  Anzahl  Fremder  und  Freigelassener 

ihrem  Namen   ein    T.  Aelius   vor.     Des   letzteren  Adoptivsohn   war. 

Marcus  Aureli US,  der  von  161—180  als  Augustus  herrschte.    Schon  im 

Jahr  139  war  derselbe  zum  Caesar  ernannt  worden  und  hiess  als  solcher 

M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar;   als  Augustus  hiess  er  gewöhnlich 

blos  imp.  M.  Aur.  Antoninus  Aug.  (Wilmanns  No.946  und  II  p.  512.) 

Eine  ganze  Reihe  von  allerhand  Leuten  adoptirten  nach  ihm  den 

^famen  M.  Aurelius  (vergl.  ib.  p.  310.) 

Dieser  Kaiser  könnte  es  übrigens  auch  gewesen  sein,  welcher 
einem  gewissen  M.  Aelius  Titus,  dem  Dedikanten  einer  neuen  Milten- 
Pilger  Inschrift,  das  Bürgerrecht  verlieh  und  ihm  damit  den  üblichen 
Anlass  gab   zur   Annahme   des   Geschlechtsnamens    Aelius.     Wahr- 
scheinlich ist  es  aber,  dass  sich   derselbe  nach   Antoninus  Pius   An- 
^^'^fis  Titus  Aelius  nannte,    unter  Mark  Aurel   aber  das  praenomen 
^^     letzteren  vor  und  in   Folge  dessen  Titus   als   cognomen   nach- 
^t^Kte.    So  verband  er  die  Namen  zweier  Kaiser  in  dem  seinigen*). 
Es  war  nämlich  Sitte,  dass  Nichtrömer,  wenn   ihnen  von  dem 
das  römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde,  den  Geschlechts- 
_^*^en  (gewöhnlich  auch  den  Vornamen)  des  verleihenden  Herrschers 
dem  ihrigen  machten  und  ihren  ursprünglichen  Personalnamen,  der 
Kelten  und  andern  Barbaren  in  der  Regel  nur  ein  einziger  war, 
ooguomen  beifügten  (vergl.  Jahrbücher  LH,  68). 

In  dieser  Hinsicht  könnte  vielleicht  bei  unserm  Heidelberger  Steine 

Mark  Aureis  Adoptivbmdcr  und  Mitregent,   der  übrigens  schon 

umgekommene  Lucius  Verus  in  Betracht  kommen,  der  als  Caesar ') 


1)  Vergl.  Urlichs  io  diesen  Jahrbüchern  LX.  72  und  Gonrady  IndenNas- 
^^mchen  Annalen,  Band  XIY.    Das  cognomen  Titas  kommt  ührigens  öfter  vor 

^    4er  letztere  annimmt;  vergl.  Wilmanns  11p.  400.  Auch  ist  die  Inschrift  aus 
^^^^Ybacken,  worauf  Caivinius  Titus  erscheint,   nach  meiner  Autopsie  durchaus 
^^iffollos;  dieselbe  ist  -nach  meiner  früheren  Edition  in  der  i^rch.  Zeitung  von 
|qQ9  s^  Yg  1^^^  ^Q  diesen  Jahrb.  LV — LVI,  164  von  Haug  wiedergegeben. 

2)  Dieser   L.   Aelius    Aurelius   Verus    hiesa    übrigens    nie  Cäsar    aUein, 
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gleichfalls  den  Geschlechtsnamen  Aelias  führte  (vergl.  Wilmanns 
p.  514).  Auch  Mark  Aurels  Sohn,  der  Kaiser  Gommodus,  der  voi 
180—192  herrschte,  nennt  sich  hie  und  da  noch  wie  er  als  Gaesar-r2 
hiess,  Aelius  (so  Wilmanns  No.  76, 957  a.  969)  neben  seinem  gewOhn — 
liehen  Namen  L.  Aurelius.  Besonders  seit  dem  Jahre  191  ftthrte  er- 
den vollständigen  Namen  Imp.  Gaes.  L.  Aelias  Aurelius  Commodus. 

Gleichwohl  weist  Aelius  am.Wahrscheinlichstenauf  AntoninnsPiua,  « 
wie  dies  auch  Urlicbs  in  Bezug  auf  die  schon  genannte  neue  Miltoi-  - 
berger  Inschrift  annimmt  (Jahrb.  LX,  72).   Der  Heidelberger  Neptuns- 
dedikant  Aelius  Macer  würde  bei  dieser  Annahme  also  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  seinen  Namen   erhalten  haben,   während  er    ' 
später,  d.  b.   in  den  letzten  Decennien  dieses  selben  Jahrhunderts  die  ^ 
Inschrift  setzen  half,  die  wohl  auch  die  Gründungszeit  der  Heidelberger    ' 
BrQcke  anzeigt,  wenn  man  nämlich  die  Sigle  ARG*,  die  seinem  GoUegen 
als  Gharge  beigeschrieben  ist,  in  der  angegebenen  Weise  als  Bezeich- 
nung des  Baumeisters  erklärt    Aber  auch  wenn  man  Valerius  Patemus 
etwa  für  einen  militärischen  arcarius  erklärt  und  Aelius  Macer  als 
seinen  Gehülfen  (optio),  so  könnte  die  Brücke  aus  den  Mitteln  der  Gasse 
errichtet  sein,  welcher  jener  vorstand. 

Nach  dieser  hier  entwickelten  Zeitbestimmung  fällt  die  Errichtung 
der  Brücke  in  eine  frühere  Zeit  als  die  Meilensteine,  deren  frühster  vom 
Jahr  220  und  deren  spätester  von  253—260  stammt.  Der  letztere  ist 
aber  nicht  nur  der  späteste  aus  hiesiger  Gegend,  sondern  überhaupt 
die  letzte  datirbare  rechtsrheinische  Inschrift,  die  man  überhaupt  kennt, 
(abgesehen  von  der  römischen  Provinz  Rätien). 

In  dieser  Zeit,  d.  h.  unter  Gallienus  wurden  die  römischen  Be- 
sitzungen auf  dem  rechten  Ufer  unsicher  und  konnten  nur  durch  die 
Tüchtigkeit  des  Gegenkaisers  Postumus  (259—268)  der  bei  Galliem 
und  Deutschen  sich  Achtung  und  Gehorsam  zu  verschaffen  wasste, 
gehalten  werden. 

Postumus  wirkte  zwar  noch  während  seiper  zehnjährigen  Regierung 
für  die  Yertheidigung  des  rechten  Ufers  durch  Erbauung  von  Kastellen, 
aber  kaum  war  er  ermordet  (was  in  demselben  Jahre  stattfand,  wo 
auch  Gallienus  umkam,  d.  h.  268,  vgl.  Wilmanns  No.  1035),  so  fielen 


(in  jeuer  Epoche  bekanntlich  kein  Beiname  mehr,  sondern  bloss  ein  Titel,  d.  h 
Thronfolger).  Er  erhielt  vonAntoninns  Pius  von  seiner  Adoption  an  bloss  den 
Titel  AngQsti  filius,  den  er  aUein  behielt,  so  lange  dieser  Kaiser  lebte,  naoh 
dessen  Tod  er  Mitkaiser  mit  dem  Titel  Angnstas  wurde  (rgl.  Wilmanns  no.  947). 
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die  Deutschen  fiber  dieselben  her  und  zerstörten  sie.  Ja  schon  unter 
Gallien  OS  selbst  wird  uns  der  Verlust  der  rechtsrheinischen  Besitzungen 
ansdracklich  bezeugt  (vergLBrambach  »Baden  unter  römischer  Herr- 
schaft «i  S.  7),  sodass  der  letzte  der  Heidelbergier  Meilensteine  in  der 
Tbat   das  Ende  der  Römerherrschaft  im  Dekumatenlande  bezeichnet 

Zu  derselben  Zeit  d.  h.  um  die  Mitte  des  ^dritten  Jahrhunderts 
räumten  die  Römer  auch  die  nördlich  vom  Main  am  Pfahlgraben  ge- 
legeneim  Positionen  (vergl.  die;ße  Jahrb.  LVUI,  213).  Der  Alemannen- 
Btunn  unter  Aurelianus  um  270  vollendete  die  Austreibung  der  Römer 
ans  den  Grenzlande. 

Heidelberg.  G.  Christ 


3.  Ueber  die  römischen  Befestigungen  Im  Odenwald. 

Die  Richtung  der  von  einem  Strassenzug  gefolgten  römischen  Be- 
festig  mjgglinie  von  Obernburg  a.  M.  zum  Neckar,  über  Eulbach,  WUrz- 
"^^^9    Bullau,^ Schlossau  ist  im  Allgemeinen  bekannt;  aber  wie  viel  im 
''^^^^^^Inen  noch  zu  erforschen  ist,  davon  möchten  die  nachfolgenden 
Mi^t-tl^eilungen  den  Beweis  liefern,  deren  Verfasser  eine  kleine  Strecke 
oies^j.    Linie,  nämlich  die  ven   Obemburg  bis  zu  dem   sogenannten 
'^'^^^nenhaustt  seit  mehreren  Jahren  sorgfältig   untersucht  hat    Die 
^^^^tilassung  hierzu  war  die  Auffindung  einer  bisher  gänzlich  unbe- 
l^^üten,   römischen  Niederlassung  in  der  Nähe  meines  Wohnortes, 
v^^ikinauern,  welcher  in  einem  schmalen  Seitenthälchen  des  Mains,  an 
^^^  (östlichen  Grenze  des  Grossherzogthums  Hessen,  2  Kilom.  von  dem 
'^^erischen  Städtchen  Wörth  a.  M.  entfernt  liegt    An  der  neuen,  im 
Tomanischen  Styl  erbauten  Kirche  in  Seckmauem  führt  ein  Feldweg 
in  nördlicher  Richtung  nach  den  sogenannten  »Gemeindeheckena,  einem 
derzeitig  noch  niedrigen  Kiefernwald,  in  welchem  mir,  einige  Schritte 
neben  dem  Wege,  wo  diese  d  Gemeindehecken«  an  den  »Wörther  Stadt- 
wald« grenzen,  schon  früher  eine  von  Baumwuchs  entblösste,  mit  Im- 
mergrün bewachsene  Stelle  aufgefallen  war,  an  welcher  bisweilen  Stein- 
ond  Mörtelreste  zum  Vorschein  kamen  und  auf  die  Vermuthung  führ- 
ten, dass  hier  in  früheren  Zeiten  ein  Gebäude  gestanden  habe.  Jeden- 
falls musste  dieses  aber  längst  zerstört  worden  sein,   denn.  Niemand 
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konnte  anf  meine  Erkundigungen  die  geringste  Auskunft  geben.  Auf 
einem  Spaziergang  nahm  ich  eines  Tags  ohne  Werkzeug  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  der  Stelle  vor,  entfernte  Immergrün  und  Moos 
und  grub  mit  dem  Stock  etwas  tiefer,  als  mir  gleich  zufälliger  Weise 
einige  römische  Grefössscherben  entgegenfielen.  Freudig  überrascht  durch 
diesen  glücklichen  Fund,  der  mir  sogleich  die  Beweisstücke  in  die  Hand 
lieferte,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude  gestanden  habe, 
dessen  Auffindung  ein  neues  Licht  über  die  Richtung  des  limes  im 
Odenwald  verbreitete,  begab  ich  mich  selbstverständlich  an  den  folgen- 
den Tagen  mit  den  erforderlichen  Arbeitskräften  an  die  nähere  Unter* 
suchung  der  Stelle,  welche  nachfolgendes  Resultat  ergab.  Wir  fanden 
die  noch  wohlerhaltenen  Fundamente  eines  römischen  Gebäudes,  9  Meter 
lang  und  5  Meter  breit.  Die  Mauerreste  waren  theilweise  noch  mit 
gelblichem  Tünch  oder  Mörtelbewurf  vei*sehen,  welchen  inzwischen  der 
Regen  meistentheils  abgelöst  hat.  Bei  der  Aufsuchung  der  Mauerrich- 
tungen kam  eine  Reihe  von  nicht  uninteressanten  Funden  zum  Vor- 
schein, über  welche  ich  in  Nr.  301  und  302  der  »Neuen  Frankfurter 
Presse«  vom  3.  und  4.  November  1876  berichtet  habe,  die  sich  aber 
seitdem  noch  Vermehrten.  Erwähnenswerth  erscheint  hier  ein  Stück 
einer  Amphora,  auf  welchem  sich  eine  Inschrift:  PATER  eingeritzt 
findet  Hinter  dem  R  ist  das  Gefässstück  abgebrochen,  so  dass  die 
untere  Hälfte  dieses  Buchstabens  nicht  mehr  ganz  sichtbar  ist  Wäh^ 
rend  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  dieses  PATER  für  den  Anfang 
einer  Widmung  oder  für  PATERA  hielt,  erklärte  Herr  Karl  Christ, 
der  kürzlich  mit  mir  diese  Stelle  und  meine  Fundstücke  besichtigte, 
es  bestimmt  für  den  Töpfemamen  Patemus,  der  häufig  vorkomme. 
Wichtig  ist  aber  dieses  Bruchstück  deshalb,  weil  die  eingeritzten  Buch- 
stabeui  etwa  3  Gentimeter  hoch,  theilweise  eine  eigenthümliche  Ge- 
stalt haben,  woraus  sich  vielleicht  Schlüsse  bezüglich  des  Alters  des 
Gefässes  und  der  Entwickelung  der  römischen  Cursivschrift  ziehen 
lassen.  Auf  einem  TerrasigUlatt^efäss-Bruchstück  befindet  sich  ent- 
weder ein  Satyr,  der  eine  Nymphe,  die  das  Gewand  fallen  lässt,  ver- 
folgt, kaum,  unter  Zuziehung  eines  anderen,  dazugehörigen  Bruchstückes, 
der  die  Daphne  verfolgende  Apollo.  Auf  zwei  anderen  Bruchstücken 
befindet  "sich  ein  Vogel  (Adler?).  Ausserdem  wurden  eine  grosse  An- 
zahl von  Nägeln  in  allen  Grössen,  Eisenbruchstücke,  unter  denen  sich 
einzelne  als  Schlüssel,  Messer,  Pfeilspitzen  bestimmen  lassen,  dann  ein 
glattes,  viereckiges  Stück  Talkschiefer,  ein  Stück  Gelberde,  ein  Stück 
Eisenerz  und  Anderes  aufgefunden. 
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Zweifel  auch  eine  römische  Befestigung  vrar.    Die  Gestalt  des  1,5  MI 
hohen  Walles,  der  von  einem  Graben  umgeben  ist,  ist  viereckig,  etws^ 
6  Meter  im  Qjuadrat ;  der  Eingang,  der  ganz  kenntlich  ist,  befand  BidM: 
auf  der  dem  Main  zugewendeten  Seite.  Diese  Stelle,  ganz  von  Gestrüppe 
und  Waldbäumen  bewachsen,  war  bisher  ebenfalls  unbekannt.    Der*. 
Wall  ist  mit  Basen  und  Moos  bedeckt,  unter  dem  sich  das  nocU  in-  - 
tacte  Mauerwerk   befindet.    Dieses   kleinere,  romische   Gebäude  war  ' 
offenbar   eines  jener  kleineren  Wachthäuser,  wie  sie  an  4er  ganzen 
Linie  in  gleicher  Entfernung  vorkommen.    Aber  in  der  Ecke  der  hier 
an  den  Wald  angrenzenden  Felder  liegt  ebenfalls  ein  Trümmerhaufen, 
so  dass  an  dieser  Stelle  sich  noch  ein  anderes,  grösseres  Gebäude  be- 
funden zu  haben  scheint    Von  hier  aus  suchte  ich  in  der  Bichtung 
nach  Obemburg  lange  vergeblich  nach  einer  weiteren  Spur  römischer 
Befestigung;  ich  vermuthete  desshalb,  dass  sich  von  hier  aus  die  Be- 
festigungslinie, den  Wald  verlassend,  schon  in  das  Mainthal  hinabge- 
zogen habe  .und  dass  ihre  Spur  in  dem  cultivirten  Ackerlande  ver- 
schwunden sei.    Endlich  nach  vielen  Wanderungen  im  Walde  fand  ich 
einen  weiteren  Anhaltspunkt  an  einer  höchst  merkwürdigen  Stelle, 
etwa  2  Kilometer  von  der  vorher  genannten  entfernt ;  wo  die  Sandstein- 
felsen des  Mainthals  nahe  an  den  Fluss  sich  herandrängen,  finden  sich 
auf  einem  Vorsprung  mit  ausgedehnter  Aussicht  über  das  Mainthal 
und  den  Spessart  Ueberreste  einer  grossen  Befestigung  mit  wohlerhal- 
tenem Wall  und  Graben,   aber  nicht  in  der  üblichen  viereckigen  Ge- 
stalt, sondern  sich  an  die  Beschaffenheit  des  Terrains  anschliessend, 
welches  hier  steil  zum  Main  abfällt.    Ist  auch  diese  Befestigung  römi- 
schen Ursprungs,  wofür  ich  freilich  keinen  weiteren  Beweis  anführen 
kann,  als  den,  dass  sich  der  Graben  auswendig  und  der  Wall  inwendig 
befindet,  während  es  sich  bei  Verschanzungen  germanischen  Ursprungs 
umgekehrt  verhält  und  dass  dieser  Punkt  vortrefflich  in  die  ganze 
Linie  ^asst,  auch  ganz  nach  denselben  strategischen  Rücksichten  aus- 
gewählt ist,  die  ich  sonst  beobachtet  fand  und  die  ich  später  erörtern 
werde,  dann  ist  die  Richtung  der  römischen  Befestigungslinie  von  Obern* 
bürg  a.  M.  bis  zu  der  Seckmaurer  Niederlassung  im  Detail  festgestellt 
und  eine  kartographische  Aufnahme  kann  nach  unseren  Auffindungen 
keine  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Von  den  überraschenden  Resultaten  unserer  Nachforschungen  haben 
wir  seinerzeit  dem  Secretär  des  historischen  Gesammtsvereins,  Herrn  Hof- 
gerichtsadvocaten  Dr.  Wörner  in  Darmstadt  Kenntniss  gegeben,  der 
schon  auf  der  Generalversammlung  der  historischen  Vereine  in  Wiesbaden 
den  dort  einstimmig  angenommenen  Antrag  vorbereitete,  dass  die  römische 
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Befestigongslinie  im  Odenwald  neu  untersucht  und  aufgenommen  werde. 
In  Nr.  10  des  Correspondenzblattes  des  Gesammtvereins  der  deutschen  6e- 
schichts-  und  Alterthums vereine  von  1876  ist  die  an  den  Verein  gestellte 
Frage  14,  also  lautend,  enthalten:  Westlich  hinter  dem  gradcn,  durch 
WOrtemberg  ziehenden  Pfahlgraben  liegt  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  vom 
Main  zam  Neckar  eine  Reihe  von  römischen  Gastellen  und  Wallstücken, 
welche  zwar  von  Knapp  1814  beschrieben  worden  sind,   aber  noch 
viele  Fragen   offen  lassen.    Durch  die  fortschreitende  Qaltur  werden 
ihre  Spuren  immer  mehr  verwischt  und  es  mOsste  als  ein  unwieder- 
bringlicher Verlust  betrachtet  werden,  wenn  das  Vorhandene  nicht  noch 
It&rtographisch  und  in  Detailzeichnung  und  Beschreibungen  festgestellt 
^i  publicirt  würde.    Es  ergeht  daher  der  Antrag,  die  Versammlung 
^e  beschliessen,  was  sie  in  dieser  Sache  thun  kann  und  will.  Indem 
^r  in  dieser  Frage  nur  das  berichtigen,  dass  weder  von  den  oben  be- 
gebenen Punkten  römischer  Befestigungen  im  Odenwalde,  noch  von 
^ojgen  anderen,  die  wir  noch  weiterhin  beschreiben  werden,  weder 
^flapp  noch  ein  anderer  Forscher  eine  Ahnung  hatten,  bemerken  wir, 
^    in  Folge  jenes  Antrages  das  Präsidium  des  Gesammtvereins  der 
^^rtorischen  Vereine  beauftragt  wurde,   die  erforderlichen  Anträge  bei 
^   Üegierungen  von  Baden   und  Hessen  bezüglich  der  Verwilligung 
^  xiöthigen  Geldmittel  zu  stellen.    Diess  ist  geschehen;  beide  Begie- 
'^S^n  haben  dem  Antrag  bereitwilligst  entsprochen.  Zur  Vorbereitung 
^  TJntersuchung  wurden  auch  im  Mai  1877  Fragebogen  an  geschichts- 
^     localkundige  Personen  in  der  Nähe  der  in  Frage  stehenden  Linie 
^       Beantwortung  versendet  und  beantwortet;   aber   die  im   Laufe 
^      Sommers  erwartete  Untersuchung  durch  den  auf  diesem  Forscher- 
^^'^^^te  rühmlichst  bekannten  Herrn  v.  Cohausen  in  Wiesbaden  hat 
^^^  eingetretener  Hindernisse  nicht   stattfinden  können.    Es  sind 
r^^     alle  unsere  Nachforschungen  bis  jetzt  lediglich  aus  wissenschaft- 
^^^^m  Interesse  mit  privaten  Mitteln  bewerkstelligt,  wobei  übrigens 
Jjr^      historische  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  durch  gefälliges 
^^^^eiben   seines  Secretärs  vom  24.  Januar  1877,  des  Dr.  Freiherm 
^^^  Schenk  zu  Schweinsberg  uns  zu  weiterer  Erforschung  der  römi- 
^^•^n  Alterthümer  im  Odenwalde  im  Interesse  der  Sache  ermunterte 


,^^  die  bisher  bewiesene  geringe  Tbeilnahme  mit  der  Entfernung  und 

^  ^  der  geringen  Anzahl  von  Vereinsmitgliedem  entschuldigte,  welche 

*^^     derartige   Arbeiten   die  erforderlichen   Kenntnisse  besitzen.    Ob- 

^^^  wir  daher   eigentliche    Nachgrabungen  nur    mit  beschränkten 

^^^tskräften  vornehmen  konnten,  ja  dieselben  hätten  ganz  unterlassen 

^Ussen,  wenn  mir  nicht  die  unermüdliche  Ausdauer  meines  Sohnes, 
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stud.  juris  Karl  Seeger  aDd  zweier  Zöglinge  zur  Seite  gestanden 
hätte,  fuhren  wir  unverdrossen  bei  günstiger  Witterung  in  unseren 
Arbeiten  fort.  Es  handelte  sich  um  weitere  Feststellung  der  Linie  von 
Sednnauem  aus  in  südlicher  Richtung.  Etwa  1  Kilometer  von  der 
römischen  Niederlassung  in  den  Seckmaurer  iGemeindehecken«  in  süd- 
westlicher  Richtung  waren  die  Trümmer  zweier  Gebäude  im  Wörtber 
Stadtwald  bekannt,  welche  etwa  20  Schritte  von  einander  entfernt  sind 
und  die  im  Volksmund  »Feuchte  Mauer«  genannt  werden,  ein  Ausdruck, 
welcher  wohl  dasselbe  wie  der  Ortsnamen :  Seckmauern  bedeutet.  Es  sind 
die  Trümmer  von  zwei  ganz  gewaltigen  Gebäuden ;  denn  von  der  einen 
Seite  liegen  die  Steine  4—5  Meter  hoch.  Die  Frage,  ob  diese  Trümmer 
römischen  Ursprungs  sind,  kann  unbedingt  bejaht  werden ;  denn  ich 
fand  dort  dieselben  Sandsteiuplatten  mit  Falz,  wahrscheinlich  Reste  einer 
Wasserleitung,  wie  in  dem  Castell  bei  Lützel-Wiebclsbach.  Dem  runden 
Umfang  der  Trümmer  nach  waren  beide  Gebäude  zwei  grosse  Wartthürme 
(speculae)  Doppelthürme,  wie  sie  öfter  an  Römerstrassen  vorkommen. 
Es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Römerstrasse  hier  vorüberführte. 
Aber  während  die  früher  beschriebenen,  befestigten  Punkte  alle 
einen  weiten,  freien  Ausblick  in  das  Mainthal  und  in  den  Spessart 
weit  über  die  Grenzen  des  Dekumatlandes  hinaus  gewähren  und 
offenbar  mit  der  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  der  feindlichen 
Grenze  ausgewählt  sind,  was  auch  bei  den  übrigen,  früher  bekannten 
der  Fall  ist,  so  dass  z.  B.  Knapp  in  seinen  römischen  Denkmälern 
des  Odenwaldes  sie  schwerlich  aus  eigener  Anschauung  kannte,  wenn 
er  sie  für  römische  Grabthürmchen  halten  konnte,  so  gewährt  der 
letzterwähnte  Punkt,  die  »feuchte  Mauer«  keinen  Ausblick  in  das 
Mainthal;  dagegen  mündet  hier  eine  in  das  Mümlingthal  führende 
Schlucht  aus,  mit  Rücksicht  auf  welche  diese  Stelle  befestigt 
und  bewacht  wurde.  Sicher  liegen  unter  diesen  grossen  Trümmer, 
häufen  noch  viele  interessante  römische  Alterthümer  verborgen.  Von 
hier  zog  sich  die  befestigte  Linie  wieder  1  Kilom.  in  südwestlicher 
Richtung  hin  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Obemburgerwald  an  den  Wör- 
ther Stadtwald  angrenzt,  wo  sich  auf  dem  anstossenden  Felde  in  der 
Gemarkung  Seckmauern  eine  weitere  römische'Befestigung  befand.  Der 
Eigenthümer  dieses  Grundstücks  grub  vor  einigen  Jahren  die  grösse- 
ren Steine  aus  und  verwendete  sie  zum  Bauen;  doch  sind  die  tiefer 
liegenden  Fundamente  noch  vorhanden.  Dieses  Gebäude  war,  wie  es 
scheint,  ein  gewöhnliches,  römisches  Wachthaus.  Grössere,  geschwärzte 
Sandsteinplatten  mit  Falz,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  scheinen 
einem  unterirdischen  fieizaparat  (Hypocaustum)  angehört  zu  haben. 
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Dieser  Punkt  liegt  nun  wieder  ganz  auf  dem  Höhenzug  mit  weitem 
Ausblick  in  das  Mainthal  und  den  Spcssart.    Von  hier  ging  die  Rich- 
toog  der  Linie  rein  südlich,  macht  also  einen  Bogen,  und  senkt  sich 
an  der  Grenze  der  Gemarkungen  Seckmauem  und  Lützel-Wiebelsbach 
in  eine  Schlucht,  den  sogenannten  nKirschgraben«.    Hier  nämlich  fand 
ich  diesen  Sommer  die  weiteren  Spuren  einer  römischen  Befestigung 
aof^  wodurch  eben  die  Richtung  der  Linie  in  der  angegebenen  Weise 
bestimmt  wird.    Auch  dieser  Punkt  ist  wieder  mit  bewunderungswür- 
digem Scharfblick  ausgewählt.    Denn  er  ist  von  der  einen  Seite  durch 
die  tiefe  Schlucht  geschützt,  deckt  den  Eingang  zum  Lützelbacher  Thal 
und  gewährt  einen  weiten   Ueberblick   über  das    vorliegende  Land. 
Von  hier  geht  die  Richtung  des  limes  in  südlicher  Richtung  weiter 
Aber  den  Kirschberg  hinweg  nach  dem  Lützelbacher  GastcUe.    Dieses 
letztere  ist  ja  nach  seiner  Lage  und  Grösse  bekannt  und  schon  öfter 
beschrieben,  wesshalb  wir  es  hicr^  wo  wir  uns  nur*  mit  den  von  uns  neu 
aai^efundenen  befestigten  Punkten  beschäftigen,  übergehen.    Nur  das 
tollen  wir  im  Vorübergehen  bemerken,  dass  in  dem  Lützelbacher  Gasteil 
^^    der  letzten  Zeit  recht  interessante  Funde  gemaclit  worden  sind. 
^  eine  Victoria  mit  einem  Siegeskranze,  ein  Eber  mit  einem  zu  Boden 
ff^tretenen  Manne,  aus  dem  in  der  Gegend  vorkommenden  rothen  Sand- 
stein^ die  beide  in  das   Museum  nach  Wiesbaden  gekommen  sind. 
^"^Uerdings  ist  eine  1,5  Meter  lange  und  1  Meter  breite  Sandsteinplatte 
•«teilweise  blosgelegt  worden,   welche   zu  heben  und  bezüglich  darauf 
Ldlicher  Inschrift  oder  Bild  zu  untersuchen  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
ngliche  Muse  gefunden  habe.    Dagegen  wurde  etwa  120  Schritte 
_^  dem  genannten  Castell  in  südöstlicher  Richtung,  also  nach  der  dem 

^i^desland  zugewendeten  Seite  neuerdings  ein  römisches  Haus   blos- 


^^^t,   dessen   etwa  2  Meter  tiefer  Eellerraum  mit  regelmässigem 
1   ^^ichtenmauerwerk  noch  wohlerhalten  ist.      In    diesem    Souterrain 
^^nden  sich  einige  nach  Innen  abgerundete  Nischen,  eine  nach  Innen 


erweiternde  Eelleröffnung,   wohl  zum  Einschütten  von  Vorräthen 

«end.    Leider  ist  dieses  römische  Haus  trotz  wiederholter  Abmah- 

^gen  des  Verfassers  von  dem  Eigenthümer,  der  die  Steine  zum  Bauen 

Xiutzte,  ziemlich  devastirt  worden.    Das  Haus  war  etwa  9  Meter  lang 

^^^cl  7  Meter  breit.    Manche  bei  dem  Graben  des  Eigenthümera  zum 

Erschein  gekommene  werthvoUe  Gegenstände  sind  zerstreut  oder  zer- 

^lihigen  worden.    So  z.  B.  der  Stein  einer  römischen  Handmühle  aus 

^^einischer  Lavai  dessen  Bruchstücke  wir  dieser  Tage  retteten.    Auch 

^^e  übrigen,  in  dem  Eellerraum  zum  Vorschein  gekommenen  Gegen- 

^tinde  habe  ich  von  dem  Eigenthümer,  um  sie  vor  Verschleuderung 
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ZU  retten,  acquiiirt    Es  befinden  sich  darunter  2  höchst  interessantem 
römische  Waffen,  eine  hasta  und  ein  pilum  (letzteres  zweifelhaft);  viele:^ 
andere  Gegenstände  aus  Eisen,  deren  Bestimmung  ich  der  demnach-  - 
stigen  Untersuchung  durch  Fachmänner  überlassen  muss;  eine  grössere  ^ 
Vase  aus  terra  sigiljata  mit  einem  Jagdstück;  ein  abgerosteter  oder   * 
abgebrannter  Theil  eines  grösseren  Scbmuckgegenstandes  aus  Bronze 
oder  Silber,  eine  Gewandnadel  (fibula),  ein  Stilus,  eine  silberne  Münze 
(Denar);  leider  ist  auf  dieser  keine  Inschrift  mehr  zu  erkennen;  nur 
auf  der  Reversseite  das  Labarum  mit  dem  römischen  Adler  und  auf 
beiden  Seiten  zwei  Feldzeichen.  Ueber  eine  grössere  Anzahl  römischer 
Münzen,  die  bei  Miltenberg  aufgefunden  wurden,  habe  ich  in  Nr.  153  der 
N.  Frankfurter  Presse  vom   10.  Juni*  1877  eingehend  berichtet  und 
namentlich  auf  die  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  Münzen   in  fast  ununterbrocher  Reihenfolge  der  Kaiser  bis  zum 
Jahre  383  vorkommen,  woraus  ich  den  Schluss  zog,  dass  die  römische 
Occupation  dieser  Gegenden,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen  durch  ger- 
manische Einfälle  länger  gedauert  habe,  als  man  bisher  angenommen  hat 

Diese  unsere  Ansicht  scheint  uns  bestätigt  zu  werden  durch  das, 
was  Herr  Karl  Christ  in  seiner  werthvoUen  Abhandlung  über  die 
datirbaren  Inschriften  des  Odenwaldes  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  LII) 
mittheilt  Die  dort  (Seite  94)  mitgetheilte  Inschrift,  worin  es  für  ex, 
letus  für  laetus,  libes  für  libens  geschrieben  ist,  scheint  mit  dieser  erst 
später  vorkommenden,  corrumpirten  Sdireibweise  auch  auf  das  dritte 
oder  vierte  Jahrhundert  hinzuweisen.  Jedenfalls  findet  das  Vorkommen 
römischer  Münzen  in  einem  römischen  Gasteil  bis  383  p.  Chr.  die  na- 
türliche Erklärung  dadurch,  dass  um  diese  Zeit  noch  oder  wieder  eine 
römische  Besatzung  vorhanden  war.  Die  Erklärung,  welche  ihr  Kreis- 
richter Conrady  in  der  Abhandlung  über  »die  römischen  Inschriften 
der  Altstadt  bei  Miltenberg«  gibt  (vgl.  U.  Heft,  Band  XIV  der  Nassaui- 
schen Annalen  sub  »Münzena),  dass  dieses  Vorkommen  römischer  Münzen 
in  dieser  Zeit,  in  der'Tangeblich  diese  Gegend  schon  dauernd  in  den 
Besitz  der  Alemannen  übergegangen  war,  sich  aus  dem  Handelsverkehr 
erkläre,  der  noch  lange  zwischen  Germanen  und  Römern  bestanden 
habe,  scheint  uns  sehr  problematisch,  weil  eben  trotz  dieses  Handels- 
verkehrs bis  in  das  8.  Jahrhundert  aus  dieser  Zeit  keine  römischen  Münzen 
mehr  vorkommen  und  weil  es  unseres  Wissens  unerwiesen  ist,  dass  sich 
die  Germanen  nach  Vertreibung  der  Römer  römischer  Münzen  bedienten. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserer  Be- 
festigungslinie im  Odenwald  zurück.  Verfolgen  wir  die  Richtung  der- 
selben, welche  rein  südlich  geht^  weiter,   so  begegnen  wir  da,  wo  die 
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beiden  Thäler  von  Heunengrund  und  Breitenbrunn  zusammenstossen,  und 
ich  auf  dem  Kamm  des  ganzen  Höhenzuges  die  Römerstrasse  hin- 
',   ^vräteren  WachthUrmen,  die  bis  zum  »Heunenhaus«,  wo  bekanntlich 
el>en.£kil]s  ein   römisches   Gasteil  war,  in  regelmässigen  Entfernungen 
wiederkehren.    Mehrere  dieser  Wachtthürme  wurden  1877  im  Sommer 
uuatei-fiacht;  es  wurden,  wie  gewöhnlich,  eine  Menge  römischer  Ziegel, 
Bruchstücke  aus  terra  sigillata  und  andere  Ueberreste  von  Ge- 
I,  aber  ohne  Legions-  oder  Töpferstempel  aufgefunden.     Noch 
wir  über  eine  ebenfalls  neu  aufgefundene  Niederlassung,  welche 
1  Kilometer  hinter  der  Richtung  der 'Linie  westlich  zurückliegt, 
l>^ricliten.   Dieselbe  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  zu  Breiten- 
L,  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  Steinberg  genannt.    Es  war,  wie  es 
eine  bürgerliche  Niederlassung  von  grösserem  Umfang.    Doch 
belienrscht  dieser  Punkt  das  Breitenbrunncr  Thal  und  kennte  auch 
^2 ine    militärische  Anlage  gewesen  sein.    Das  Gebäude  war  nach  den 
Fuiiclamenten,  die  diesen  Sommer  aufgedeckt  worden  sind,  etwa  22  M. 
und  15  M.  breit.  Dieser  Innenraum  war  nun  durch  viele  Zwischen- 
in  kleinere  Räumlichkeiten  abgetheilt.    Früher  wurden,  wie 
der  Besitzer  des  Grundstückes  erzählte,  hier  grössere  Sandstein- 
en, mit  Sculpturen  oder  Inschriften  versehen,  denen  Niemand  Be- 
Ä^lttimg  schenkte,  zertrümmert  oder  zum  Bauen  verwendet  und  so  sind 
depn    auch  hier  vielleicht  recht  werth volle  Schätze  unwiederbringlich 
verloT-^n  gegangen.    Da  im  Jahre   1771  in  der  unmittelbaren  Nähe 
dieses  Gebäudes  an  die  Stelle  einer  kleinen  Kapelle  die  jetzige  Kirche 
gel>aiit  wurde,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  zum  Kirchenbau  die 
B'^Össeren,  in  der  Nähe  befindlichen  römischen  Steine  verwendet  wurden. ' 
^a  es  ist  gewiss,  dass  an  der  Kirche  sich  derartiges  Material  befindet, 
**     sich  an  vielen  Stellen   ältere,  theilweise  verkehrt  stehende  Buch- 
^b^u  eingehauen  zeigen.  Aber  eine  zusammenhängendfe  Inschrift  konnten 
^^  öicht  auffinden,  was  auch  durch  den  Bewurf  der  Kirche  erschwert  ist. 
^^  ^em  Graben  nach  den  Fundamenten  kam  ein  wohlerhaltener  Teller  aus 
te^^i-Ä  sigillata  zum  Vorschein,  der  den  Töpferstempel :  TOCCAf.  hat,  em 
I^'fername,  der  an  anderen  Niederlassungen  wiederholt  aufgefunden 
^'^*^^.    Ziegel,  Gefässstücke,   Eisentheile  u.  s.  w.,  die  ebenfalls  den 
^*^i^chen  Ursprung   dieses  Gebäudes   unzweifelhaft  bekunden  ,^' sind 
f^^^^Tdem  hier  gefunden  worden.    Es  geht  aus  unseren  Mittheilungen 
^  ^^or,  dass  die  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald  in  der  Nähe 
Firnes  viel  zahlreicher  gewesen  sind,  als  man  bis  jetzt  wusste.  Wenn 
^^Qir  gelungen  ist,  in  dem  kleinen  Umkreis  meines  Kirchensprengels 
^  ^ole  bisher  unbekannte  römische  Niederlassungen  aufzufinden^  so 
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ist  gewiss  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  an  der  weiteren  linie  eb» 
so  viel  noch  unbekannt  und  unerforscht  ist.  Die  bisherigen  Anscba> 
ungen  über  den  Aufenthalt  der  Römer  im  Odenwald  werden  durch  d 
neuem  Entdeckungen  und  Ausgrabungen,  wie  sie  namentlich  im  ve 
flossenen  Jahre  auch  bei  Miltenberg  stattgefunden  haben,  bedeute! 
erweitert,  zum  Theil  auch  corrigirt  und  dürfte  sich  für  die  vaterift 
dische  Geschichtsforschung  kaum  ein  lohnenderes  und  wichtigeres  G 
biet  darbieten,  als  der  limes  im  Odenwald. 

Seckmauem  i.  0.  Pfarrer  Seeger. 


4.  lieber  die  Hmee-Frage  und  die  römischen  AlterthOmer  aus 

Obernburg  am  Main. 

Der  vorstehenden  höchst  schätzbaren  Abhandlung  des  Hen 
Pfarrers  Seeger,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Ausdehnung  undMannicl 
faltigkeit  der  in  doppeltem  Laufe  durch  den  Odenwald  ziehende 
Umes-Anlagen  zu  zeigen,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  beig< 
fügt  sein,  die  geeignet  sein  dürften,  die  Lage  der  beschriebenen  Befest 
gungen  zu  der  allgemeinen  Situation  des  »limes  imperil  transrbenanus 
näher  zu  präcisiren,  der  ein  ganzes  System  von  Grenzwehren  enthiel 

Seckmauem  und  die  dortigen  Bömerstationen,  die  nach  Seegc 
einen  etwa  2  Stunden  breiten  befestigten  Oürtel  bilden,  machen  namlic 
nur  einen  .Theil  der  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  hinziehenden  Fort 
fications*Linie  Obemburg-Mudau  aus,  dem  zweiten  Trakte  des  limes  ^ 

Den  Ausgangspunkt  dieses  auf  der  Mimlinghöhe  hinlaufenden  CSi 
Stellenzuges  am  Main,  Obernburg,  hat  jüngstens  eine  Monographi 
»Geschichte  der  Stadt  Obernburg«  von  Hofrath  Kittel  in  Aschaffenbur 
ins  Auge  gefasst,  worauf  hier  aber  nicht  verwiesen  sein  soll. 

Die  neuere  Literatur  über  die  limes-Frage  ist  darin  nämlich  ga 
wenig  benutzt.  Auch  ist  die  Zeit  der  Besetzung  des  Dekumatenlandc 
durch  die  Römer  viel  zu  lang  angenommen. 

Dass  Kaiser  Probus  die  Alemannen  im  Jahre  277  über  den  limc 


1)  Der  eigentliche  limes,  d  h.  die  vorgesohobensie  Zone  desselben  setsl 
bei  Freudenberg  über  den  Main,  geschützt  durch  das  CasteU  bei  Miltenberi 
Hinter  dieser  vorliegenden  Front,  weiter  unterhalb  zog  dann  die  zweite  T^t 
beim  GatteU  toh  Obernburg  an  den  Hain« 
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nrflckgeclrangt  habe,  ist  ganz  unerwiesen.  Die  Alemannen  waren  viel- 
'    mehr  um  das  Jahr  270  unter  Aurelian  in  das  dckumatische  Land 
heieiogebrochen  und  Von  da  an  im  dauernden  Besitze  desselben. 

Dass  aber  gar  Kaiser  Constantin  der  Grosse  die  ganze  Ver- 
iheidignngslinie  zwischen  Main  und  Donau  wiederhergestellt  habe,  und 
spiter  Julian  dies,  nachdem  sie  durch  erneute  Einfalle  der  Deutschen 
wieder  zerstört  worden  sei,  nochmals  versucht  habe,  dies  ist  geradezu 
unrichtig.    Einzelne  Züge  dieser  und  anderer  Kaiser  über  den  Rhein 
können  hier  nicht  in  Betracht  kommen.     Jedenfalls  betrat  keiner  von 
Urnen  mehr  die  oberen  Maingegenden.    Wenn  auch  einzelne  seit  den 
Zeiten  Aurelians  verlassene  Castelle  des  rechten  Rheinufers  wiederher- 
gestellt sein  mögen,  so  war  doch  an  eine  dauernde  Besetzung  des  Zehnt- 
bndes  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar,  sowie  des  Spessarts  nicht 
mehr  zu  denken.    Dies  bestätigen  denn  auch  durchweg  die  datirbaren 
Inschriften,  die  mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts hier  gänzlich  aufhören. 

Wenn  sich  nun  aber  trotzdem  spätere  römische  Münzen  in  diesem 

^^iete  vorfinden,  ja  sogar  solche,  die  bis  in  die  letzten  Decennien  des 

^'®rten  Jahrhunderts  reichen,  so  dürfte  die  Erklärung  durch  den  Han- 

TOlsverkehr  der  Germanen  sowie  durch  von  ihnen  gemachte  Kri^beute 

*^®^^i88  die  richtigste  sein. 

Die  äusserste  Grenze,  die  man  etwa  gelten  lassen  könnte,  bis  zu 
J'^^lcher  sich  die  festen  Plätze  des  limes  mühsam  gehalten  hätten,  wäre 
^•^  beginn  des  vierten  Jahrhunderts. 

Nimmt  man  dazu,  dass  dieselben  etwa  um  das  Jahr  100  p.  Chr. 

^*"*^^\it  wurden,  so  ergäben  sich  also  bis  zum  Jahr  300  volle  zwei  Jahr- 

^^Äerte  der  Anwesenheit  der  Römer  in  diesen  Gegenden. 

.  Dies  spricht  denn  auch  Walther  in  seinen  trefflichen  hessischen 

^^tevthamem  (Darmstadt  1869)  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  Umes-Be- 

'igungen  bis  dahin  wohl  noch  nicht  definitiv  aufgegeben  waren,  aber 

freie  Land  sei  bereits  von  den  Alemannen  überschwemmt  gewesen, 

^^«tss  nun  die  Verbindungen  der  limes-Castelle  nach  dem  Rheine  und 

^^    Donau,   die  faktisch   seit  270  wieder  nur  die  eigentlich  haltbare 

^^Ohsgrenze  waren,  zu  oft  und  zu  lange  unterbrochen  worden  sei. 

Was  die  Zeit  der  Errichtung  des  limes  betrifft,   so  wird  auch 

^^fJer  von  Kittel  die  ungenaue  Angabe  wiederholt,  derselbe  sei  erst 

^"^cr  Hadrian  angelegt  worden,  während  derselbe  unter  Trajan,  um  das 

}^)^  100  unserer  Zeitrechnung  im  Grossen  und  Ganzen  bereits  voUen- 

^^  ist  (vgl.  meine  Bemerkungen  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  S.  67). 

^^  weitere  Ausbau  mag  allerdings  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
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haben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  limes  nicht  als  eigentliches  mil 
tärischos  Werk^  sondern  blos  als  eine  Art  von  todtem  Schutzwerke  b< 
trachten  wollen  für  das  vom  Rhein  landeinwärts  abgeschlossene  Gebi« 
(s.  Schneider  in  der  Jenaer  Litcraturzeitung  von  1877  No.  38  gegec 
über  der  neuen  Schrift  von  Rössel  über  den  Pfahlgraben  im  Taunus 
dies  könnte  sich  aber  höchstens  auf  den  äussersten  vorgeschobenen  Zu 
derselben  beziehen/  den  auch  Paulus  als  blose  Demarkations-  um 
Allarmlinie  auffassen  wollte.  Diese  vorliegende  Grenzwehr  soll  nac 
ihm  schnurgerade  gezogen  sein^  was  im  Einzelnen  nicht  mit  meinen  üntei 
suchungen  stimmt  und  auch  gegen  alle  strategischen  Regeln  verstiessi 
Nur  die  Hauptrichtung  war  im  Allgemeinen  gerade,  im  Besondem  abe 
den  Terrain  Verhältnissen  anbequemt. 

Ueberblickt  man  nun  die  parallelen  durch  Castelle,  ständige  Lagei 
kleinere  Verschanzungen  und  Signalthürmchen  gedeckten  beiden  Linien 
die  zusammen  den  limes  im  Odcnwalde  ausmachen,  so  muss  man  un 
bedingt  von  jener  Ansicht  zurückkommen  und  in  diesen  beiden  Kettei 
von  Befestigungen,  deren  jede  selbst  wieder  mehrere  Abstufungen  zeigt 
und  die  dadurch  wieder  unter  einander  zusammenhängen,  ein  militari 
sches  Werk  von  höchster  Vollendung  erkennen.  Die  Operationsbasi 
war  die  Linie  des  Rheines,  auf  welche  sich  die  Römer  wie  gesagt  schoi 
vor  300  zurückgezogen  haben,  indem  sie  nur  noch  das  linke  Rheinufe 
durch  Vorwerke  und  Allarmposten  auf  dem  rechten  Uferrande  zu  decke 
suchten.    Namentlich  that  dies  Valentinian  (369). 

Im  Jahre  371  griff  derselbe  einen  alemannischen  Fürsten  ai 
Makrian,  der  in  dem  Mainz  gegenüberliegenden  Landstriche  sich  niedei 
gelassen  hatte  und  schloss  einige  Jahre  später,  374  einen  Friedensbuui 
mit  dem  letztem.  Seit  jener  Zeit  fand  kein  Rheinübergang  der  Röme 
in  das  Dekumatenland  mehr  Statt. 

Wenn  nun  aber' Kittel  S.  10  behauptet,  dass  seit  dem  Jahr 
374  keine  Römerherrschaft  auch  auf  dem  linken  »Rheinufer«  mehr  be 
standen  habe,  so  ist  dies  vollständig  unrichtig.  Wahrscheinlich  wollt 
derselbe  »linkes  Maiuufer«  sagen. 

Ueber  alle  diese  Dinge,  besonders  über  die  »RheinUberg&nge  de 
Römer«  hat  Becker  in  so  hervorragender  Weise  in  den  Nassauische] 
Annalen  Bd.  X  gehandelt,  dass  sich  kaum  irgendwie  Neues  noch  hin 
zufügen  lassen  dürfte.  Alle  diejenigen,  welche  sich  mit  derOeschicht 
der  Maingegenden  befassen,  müssen  diese  Arbeit  zu  Grunde  legen. 

Jetzt  noch  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  den  obigen  Aufsat 
von  Seegen  Wenn  derselbe  S.  35  den  Namen  eines  unbedeutende] 
Ortes  wie  Seckmauern  von  einem  röndschen  Centurio  oder  gar  aus  den 
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Keltischen  ableiten  m\\^  so  ist  das  sehr  kühn.  Wie  die  Seckach  im 
badischen  Odenwald  und  Seckbach  bei  Frankfurt  ist  auch  Seckmauern 
sicher  deutsch  und  verwandt  mit  dem  Worte  nsickern«  und  altdeutsch 
stkiD,  stgan,  sigen  =  versiegen,  sich  senken,  versinken^  tropfend  sich 
abwärts  bewegen  oder  niederrieseln,  so  dass  die  obigen  Benennungen 
auf  feuchte  Lagen  deuten,  gerade  wie  die  bei  Seckmauern  im  Walde 
gelegene  Römerstätte  »feuchte  Mauer»  (vgl.  oben  S.  38).  Seckmauern 
beisst  urkundlich  Sickmuren  (vgl.  Wagners  hessische  Wüstungen  S.  199). 
Dies  kann  aber  auch  aus  Sickenmuren  entstanden  sein,  in  welchem  Falle 
es  soviel  bedeutete  wie  »zu  den  Mauren  des  Sicko«  (EUrznng  der  alt- 
deatschen  Mannsnamen  Sikilo,  Sigilo,  Sigfrid).  Ein  deutscher  Ansiedler 
Sicko  (im  Genitiv  Sickin)  hätte  sich  bei  den  römischen  Bauresten,  die 
bier  wie  sonst,  durch  den  Ortsnamen  Mauren  (alt  müron  im  dat.  plur.) 
beztichnet  wurden,  niedergelassen  und  so  die  Namen  »Sickin  müron a 
Tertnlasst.  Ebenso  heisst  Seckenheim  bei  Heidelberg  urkundlich  Sickin- 
beim,  d.  h.  Heimstätte  eines  gewissen  Sicko. 

Oehen  wir  jetzt  zu  der  Besprechung  der  römischen  Alterthümer 
*öa  Obemburg  über. 

Obernburg  war  eine  der  wichtigsten  Römerstationen  des  Mains 
^d  igt  in  Folge  dessen  auch  bekannt  durch  eine  grosse  Menge  hier 
*^uiidener  Antiquitäten,  worüber  die  »BavariaoIV,  1.  S.  531;  Knapp 
^  ^  seiner  Denkmäler  des  Oden waldes  (=  S.  63  f.  der  zweiten  Auflage 
^^  Scriba);  Steiner  »Maingebieta  S.  199flF.  und  verschiedene  andere 
^^Hften  zu  vergleichen  sind,  wozu  in  neuerer  Zeit  die  oben  erwähnte, 
^'^'^  Kosten  der  Stadt  Obemburg  veranstaltete  und  von  ihr  verlegte 
'"^Schichte  der  Stadt  Obemburga  von  Kittel  kommt. 

Schon  durch  die  Betrachtung  des  Terrains  unterhalb  der  Stadt, 

Ausflusse  der  Elsava  gegenüber  ergiebt  sich,  dass  hier  ein  römi- 

^^B  Castrum  stand.   Darauf  weist  auch  die  Lage  am  Ausgangspunkte 

^^  römischen  Fortificationslinie,  die  von  hier  aus  auf  der  Mimlinghöhe, 

^^  Kamme  des  Odenwaldes  bis  nach  Mudau  lief  und  die  zweite  Stufe 

;^    limes  bildete,   dessen  äusserste  Demarkationslinie,  ebenfalls  durch 

r^telle  geschützt,  weiter  östlich,  bei  Freudenberg  über  den  Main  zog. 

'^^Be  äusserste  Front  war  am  Main  durch  das  Castell  bei  Miltenberg 

^^^^hützt.    Das  nächste  grössere  Castell  mainabwärts  an  dem  besagten 

^^ten,  rückwärts  liegenden  Trakte  des  limes,  war  eben  Obemburg. 

*«ti^ Karte,  wie  die  in  Walthers  hessischen  Alterthümem  (Darmstadt 

^^^9)  befindliche,  versinnbildlicht  am  Besten  die  allgemeine  strategische 

^^^tion  dieser  den  limes  transrhenanus  in  so  hohem  Maasse  zu  einer 

^^Hheidigungsfähigen  Linie  machenden  Befestigungen,  und  gibt  auch 
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ein  deaüiches  Bild  der  zugehörigen  Strassenläufe,  die  selbst  wiede 
annirte  Linien  bildeten. 

Mass  nun  hier  in  Bezug  auf  die,  auf  der  sog.  Orleshöhe  gelegene: 
Befestigungen  bei  Obemburg  auf  Kittel  verwiesen  werden,  so  ist  ac 
der  andern  Seite  Kittels  gänzlich  unhaltbarer  Ansicht  entgegenzu 
treten,  dass  die  Hauptthore  des  römischen  Lagers  noch  beständen  uni 
die  jetzigen  Stadtthore  wären !  Leider  trifft  man  iii  allen  Lokalschrifte 
dergleichen  schiefe,  längst  wicderlegte  Anschauungen  immer  an 
immer  wieder.  Die  Stelle  des  Standlagers  war  gar  nicht  die  de 
heutigen  Stadt,  sondern  liegt  wie  gesagt  vor  dem  mntern  Thore  bc 
dem  neuen  Bezirksamte. 

Wie  oft  soll  es  noch  widerholt  werden,  dass  in  den  dekumati 
sehen  Ländern  nirgends  mehr  ein  römischer  Bau  über  der  Erde  steh! 

Was  nun  die  ständige  Besatzung  dieses  stehenden  Lagers  zu  Obern 
bürg  betrifft,  so  geht  aus  den  daselbst  gefundenen  Inschriften  hervoi 
dass  zunächst  ein  Theil  der  XXIL  Legion  dort  lag. 

1)  Der  betreffende  Stein  (bei  Brambach  1749)  wurde  schon  in 
Jahre  1766  oder  67  gefunden  und  soll  in  die  Grafschaft  Erbach  ver 
bracht  worden  sein.  Von  Erbach,  wo  er  im  dortigen  Schlosse  nich 
aufzufinden  ist,  schemt  er  uns  vielmehr  damals  als  Geschenk  de 
Grafen  von  Erbach  nach  Mannheim  gekommen  und  der  im  dortigei 
Antiquarium  no.  62  b  befindliche  Legionsstein  zu  sein  (vgl.  den  Mann 
heimer  Catalog  von  Hang  S.  46). 

2)  Sodann  lag  zu  Obemburg  die  IV.  Gehörte  freiwilUger  römi 
scher  Bttrger  (B  r  a  mb ach  1750).  Die  cohortes  voluntariorum  civium  Ro 
manorum  gehörten  zu  den  Auxiliar-Cohorten  und  diese  bildeten  nicht  inte 
grirende  Bestandtheile  der  Legionen,  sondern  standen  vielmehr  als  selb 
ständige  kleinere  Corps  neben  denselben.  Man  wird  nun  hiemach  leicb 
beurtheilen  können,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  Kittel  die  genannt 
vierte  Gehörte  der  Freiwilligen  als  eine  Gehörte  der  22.  Legion  betrachte 
und  ausserdem  jene  Gehörte  wieder  mit  den  gleichfalls  zu  Obembor] 
gestandenen  Abtheilungen  der  vierten  aquitanischen  Reitercohorte  ver 
mengt,  die  nur  das  Gemeinsame  damit  hat,  dass  sie  gleichfalls  zu  da 
Hilfscohorten  gehört. 

Viel  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  Kittel,  anstatt  diese  um 
viele  andere  ungenaue  Angaben  zu  machen,  nachzuforschen  versuch 
hätte,  wo  denn  die  von  Steiner  erwähnten  drei  Ziegelsteine,  woran 
jjBne  Freiwilligencohorte  sich  nannte,  hingekommen  sind. 

Der  Bürgermeister  von  Obernburg,  Herr  Kress,  versicherte  um 
sie  seien  schon  vor  30  Jahren  von  unbekannter  Hand  aus  der  Scheum 
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WO  si€  eingemauert  waren,  entführt  worden.  In  Obernbutg  befinden 
sie  sich  jedenfalls  nicht  mehr. 

Einsichtlich  der  Freiwilligen-C!ohorten  Oberhaupt  ist  noch  zu  be- 
mfirkeo,  dass  sie  aus  römischen  Bürgern  aus  Italien  bestanden,  die 
Kriegsdienste  unter  den  Hilfstruppen  thaten  und  die  seit  dem  Beginn 
der  Kaiserzeit  aufkamen,  als  die  ordentliche  Rekruten-Aushebung  für 
die  HiCgionen  in  Italien  aufgehört  hatte. 

S)  Was  nun  die  erwähnte  vierte  Reitercohorte  aus  Aquitanien  im 
sfidliclien  Frankreich  betrifft,  so  sind  zwei  Steinschriften  von  derselben 
zu  Obemburg  gefunden  worden. 

Diß  eine  derselben  befindet  sich  noch  daselbst  eingemauert,  neben 
dem  Gasthaus  zum  bayrischen  Hol  Sie  lautet  nach  unserer  dort  ge- 
iK)iniiEcnen  Abschrift  genau  so : 

I     O-   M- 
L  •  PETRONIVS 
FLORENTINVS 
DOMO  SALOAS 

PRAEF  •  COH  •  llil 

AQ*EQ-CR' 

V-S-L-L-M 

^^  ^==  Jovi  optimo  maximo,  Lucius  Petronius  Florentinus  domo  Sal- 
^^  Pnefectus  cohortis  quartae  Aquitanorum  equitatae  civium  Roma- 
noruoci  ^  Yotum  solvit  laetus  libens  merito. 

Was  das  Aeussere  des  Denkmales  betriflft,  so  ist  dasselbe  ein  Altar, 
^^  ^l>er  oben  an  der  Krönung  als  Baustein  hergerichüBt  ist  um  in  die 
^^^^^Sl;«  Hausmauer  zu  passen.  Das  Inschriftfeld  ist  55  cm.  hoch  und 
™®**So  breit;  das  Material  rother  Sandstein. 

XMe  Buchstaben  sind  zwar  von  gutem  Typus,  aber  die  P  durchaus 
8^1ilf)8sen  (vgl  unsere  Bemerkungen  hierüber  in  diesen  Jahrbüchern 
~^>  ^7  u.  LXI,  16).  Die  Punkte  sind  dreieckig  und  stehn  wie  sie 
^*  «angegeben  sind. 

^on  den  Buchstaben  fehlt  kein  einziger,  auch  sind  sie  alle,  abge- 
^^^^  von  den  unwesentlichen  Beschädigungen  des  Steines,  ganz  deutlich, 
^^^^^^^  hiemach  Brambachs  Edition  derselben  no.  1748  etwas  zu 
"^^^ficiren  ist 

T)er  donator  dieses  Altars  war  ein  Afrikaner  aus  Saldae  in  Maure- 

.  tauif^^  ^  ^q^Ij  g^ j^  genannt,  seit  Augustus  römische  Colonie.    Die  Form 

^^^^^8  ist  der  daraus  gebildete  Volksname,  wofür  sonst  SaUitanus  oder 
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Saldensis  gebraacht  wird  (vgl.  Wilma nns  II,  p.  458).  Die  Heimafa 
bezeichnung  wird  hier  durch  domo  ausgedrückt,  wie  sonst  in  der  Reg« 
durch  natione. 

Es  hätte  auch  geschrieben  werden  können  domo  Saldis,  wob 
der  Städtename  im  Ablativ  auf  domo  gefolgt  wäre,  oder  man  hfttt 
denselben  auch  in  den  Genetiv  setzen  können,  sodass  man  Saldas  selb 
als  griechischen  Genitiv  von  Saide  ansehen  könnte,  obwohl  dies  wenige 
wahrscheinlich  ist  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  410). 

4)  Eine  weitere  Inschrift  aus  Obemburg  befindet  sich  jetzt  z 
Aschaifenburg,  wo  sie  Brambach  verglichen  hat  (vgl.  seine  adi 
ad  no.  1747,  p.  XXXU). 

Hier  löst  nicht  der  Spender  der  obigen  ara,  d.  h.  der  Präfekt  de 
vierten  Gehörte  der  berittenen  Aquitanier  sein  Gelübde  selbst,  sonder 
dies  erfüllt  der  Cohorten-Arzt  Rubrius  Zosimus  aus  Ostia  für  de 
ersteren  Genesung.  Der  betreffende  Altar  ist  zwar  ebenfalls  dem  Jup: 
ter  in  erster  Linie  gewidmet,  aber  auch  einer  Familie  von  Heil-  an 
Bade-Gottheiten,  die  über  die  Gesundheit  der  Menschen  wachten.  E 
ist  nämlich  dem  Apollo  und  seinem  Sohne  Aesculapius,  der  Salu2 
des  letzteren  Tochter  und  der  Fortuna  inschriftlich  geweiht  und  enl 
hält  ausserdem  noch  die  Bildnisse  der  Fortuna,  sowie,  was  besondei 
bemerkenswerth  ist,  des  Neptunus. 

Diesen  Wassergott  trifft  man  sonst  häufig  bei  alten  römische 
FlussUbergängen,  wo  er  zum  Schutze  der  Ueberfahrenden  diente.  Ein 
solche  Ueberfahrtsstelle  mit  Neptunbild  befand  sich  auch  weiter  obe 
am  Main,  zu  Trennfurt.  Desgleichen  stand  ein  Neptunsheiligthum  av 
der  römischen  Brücke  bei  Heidelberg.  Zu  Obemburg  könnte  daher  diese 
Altar,  der  bildlich  zugleich  dem  Neptun  und  der  Glücksgöttin  ei 
richtet  war,  in  gleicher  Weise  bei  dem  römischen  Uebergang  über  dei 
Main  nach  dem  gegenüberliegenden  Brückenkopfe  bei  Elsenfeld  ge 
standen  haben.  Fortuna  hätte  also  hier,  wie  jedes  glückliche  Ereigniss 
so  auch  den  sichern  Uebergang  zu  leiten  gehabt.  Da  es  sich  aber  un 
die  Heilung  des  Präfekten  handelt,  so  bezieht  sich  ihre  Function,  wi 
die  dea  Neptun  auf  die  Hülfe  bei  einer  Badekur  (vergl.  Becker  in 
Frankfurter  Archiv  1865). 

Der  Name  des  Arztes  Zosimus  ist  ein  bekannter  Sklavennamc 
Sein  Gentile  Rubrius  bezeichnet  ihn  als  einen  Freigelassenen  de 
Familie  Rubria.    Ueber  solche  Militärärzte,  vgl.  Jahrb.  L,  186. 

Der  Beisatz,  den  die  vierte  berittene  aquitanische  Gehörte  nebei 
dem  Volksnamen  hier  führt,  nämlich  civium  Romanorum,  bezieht  siel 
auf  das  römische  Bürgerrecht,  welches  dieses  Corps  von  Peregrinei 


UiilioJ   die  limea-Fnge  a.  die  römischen  Alierihümer  ausObernborg  a.Maiii.    49 


odez"    Nichtrltalikern  wohl  als  AaszeichnuDg  erhielt,  wie  dies  mehrfoch 
bei    CLUS  Provinzialen  ausgehobener  Reiterei  vorkommt 

Die  Eigenschaft  römischer  Bürger  findet  man  zwar  gewöhnlich, 
aber    nicht  immer  nur  bei  Reitercohorten  angeführt,  wie  Lehne  I,  S.  121 
meix&t.  Schon  ein  von  ihm  selbst  gebrachtes  Beispiel,  d.  h.  die  cohortes 
Thra.CQm  civ.  Roman.  (Wilmanns2867)  spricht  dagegen.  Vollkommen 
hat  aber  Lehne,  wenn  er  sagt,  Inschriften,  wie  die  Obemburger, 
reichen  die  genannte  Eigenschaft  erwähnt  werdCj  fielen  in  die  Zeit 
Caracalla,  da  derselbe  allen  Provinzen  das  Bürgerrecht  verlieh,  so- 
von  da  an  der  Beisatz  civ.  Rom.  gegenstandlos  geworden  wäre. 
5)  Zu  den  vorstehenden  Inschriften,  von  denen  bei  Kittel  keine 
nur  erwähnt  ist,  kommt  nun  noch  eine  neue,  die  noch  nirgends 
.nnt'  gemacht  wurde. 
Wir  sahen  dieselbe  bei  einem  Besuche  zu  Obemburg  im  Sonmier 
dieses  Jahres  (1877)  als  sie  gerade  von  ihrem  Fundorte^  am  Waldrande 
der  Strasse  mitten  zwischen  Wort  und  Obemburg,  in  das  Stadt- 
letzteren Ortes  eingebracht  worden  war.   Der  Stein  stellt  ein  Relief- 
bild    des  Hercules  vor^  das  leider  zerbrochen  ist  und  darunter  «^teht  die 

auf  dem  38  cm.  breiten,  14  cm.  hohen  und  30  cm.  dicken  Sockel: 


HERCVLI 
A/VALIATOR 


=  Herculj  malG)iator(es),  wobei  das  eine  fehlende  L  nie  auf  dem 
e  gestanden  hat,  wie  ja  überhaupt  die  volksthümliche  Form  statt 
latores  gebraucht  ist.     Von  der  Inschrift  fehlt  nichts,  sodass  die- 
durch  ihre  Kürze   auffallend  erscheint.     Dass  hier  der  Her- 
der Steinbrüche  und  Bergwerke  vorliegt,  welcher  unter  dem  Bei- 
Saxanus  vorzugsweise  im  Brohlthal  und  seinen  Tufiisteinbrücben 
-Andernach  verehrt  wurde  (seit  Römerzeiten  bekannt  durch  die  be- 
llen von  dort  stammenden  Lava-Mühlsteine)  ist  wohl  unzweifelhaft. 
Jahrb.  L,  192  und  Hang,  Mannh.  Denkst  no.  27. 
..  Die  Steinbrüche  bei  Obemburg  bestehen  dagegen  aus  gewöhn- 

^^^xn  rothen  Sandstein,  wie  auch  unser  Denkmal. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  könnte  man  nun  die  Frage  er- 

'^  ob  dasselbe  nicht  etwa  auch  solch  einen  Beinamen  des  Hercules 

^^l^ielte,  sodass  hier  eher  MALIATOR(i)  zu  verstehen  wäre.    Statt 

m  ist  aber  wie  gesagt  einfacher  maliator(es)  zu  ergänzen,  indem 

cleutliche  Punkt  nach  dem  R  eine  Abkürzung  von  doch  wenigstens 

^     ^     Buchstaben  anzuzeigen  scheint  Hiernach  widmeten  hier  also  die 

^lnhauer,  wohl  mit  dem  ^Steinbrechen  beauftragte  Soldaten,  dem 
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Hercules  ein  Bild,  wie  zu  Rom  die  in  der  kaiserlichen  Münze  bc 
Bchäftigten  Hammerarbeiter  »malliatoresa,  wie  sie  sich  dort  schreibei 
ebenfalls  dem  Hercules  weihen  (Wilmanns  1378  c). 

Die  Dedikationsformel  fehlt  hier  gänzlich,  was  öfters  Yorkomm 
(z.  B.  ib.  1929  wo  die  fullones  ebenso  widmen).  Bei  der  Annahm 
eines  Hercules  Maliator  würde  auch  der  Dedikant  fehlen. 

6)  Ein  an  gleicher  Stelle  gefundener  und  von  uns  im  Stadthau 
zu  Obemburg  eingesehener  Stein  enthält  keine  Inschrift,  sondern  blo 
ein  Reliefbild,  aus  demselben  rothen  Sandstein  bestehend^  80  cm.  hocl 
40  cm.  breit  und  20  cm.  dick.  Dieses  Bildwerk  stellt  den  Apollo  yoi 
jugendlich,  in  edler  Haltung  und  gutem  Style,  das  lang  herabfallend 
dichtgelockte  Haupthaar  von  einem  hohen  runden  Haarschopfe  bekrönt 

Die  nackte  Figur  ist  wie  gewöhnlich  stehend  dargestellt,  auf  dei 
rechten  Beine  ruhend  und  mit  übergeschlagenem  linken  Beine.  Da 
Mäntelchen  (die  chlamys)  ist  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  be 
deckt  die  linke  und  fällt  hinten  hinab.  Neben  dem  Gotte  auf  seine 
linken  Seite  steht  auf  einer  C!onsole  die  von  ihm  gehaltene  yiersaitig 
grössere  Lyra  (cithara). 

Die  Körperformen  treten  in  starker  Rundung  hervor  und  sind  ii 
durchaus  künstlerischer  Weise  behandelt,  sodass  eine  photographisch 
Aufnahme  des  Bildwerkes  sehr  am  Platze  wäre. 

7)  Einige  zu  Obernburg  an  der  Stelle  des  römischen  Standlagers 
beim  Amthause  gefundene  Töpferwaaren  sind  im  Besitz  des  dortigei 
Bezirksamtmannes,  bei  welchem  wir  die  mit  Namen  abschrieben: 

a)  auf  einem  schönen,  ganz  erhaltenen  Teller  voil  terra  sigillata 
der  20  cm.  Durchmesser  hält,  steht  BITVNVS  F(ecit)  auf  der  inner 
Bodenfläche,  wie  gewöhnlich; 

b)  auf  einem  Bruchstücke:  MARTIN VS  F^  mit  Ligatur  voi 
My  A  und  R. 

c)  auf  dem  äussern  (untern)  Boden  zweier  Lämpchen  aus  ge 
wohnlichem  Thon  steht  einmal  NERI,  das  zweite  Mal  SATTONIS  = 
Sattonis  (officma)  mit  Ligatur  von  A  und  T,  von  N,  I  und  S. 

Alle  sind  bekannte  Töpfemamen.  lieber  Nerus  vgl.  I.  Becks 
im  Frankfurter  Archiv  von  1865. 

Nach  Aussage  des  Herrn  Bürgermeisters  liess  ein  bayrischer  Hajo 
vor  längeren  Jahren  durch  Soldaten  an  derselben  Stelle  Nach 
grabung^  veranstalten  und  fand  dabei  eine  so  grosse  Menge  römische 
Töpferwaaren,  dass  er  sie  in  einem  grossen  Güterwagen  wegführei 
lassen  musste.    Wo  sind  dieselben  hingekommen? 

Heidelberg.  Carl  Christ 
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5.  Datirbare  Inschrifteil  aus  dem  Odenwald  und  Mainthal. 

(ForUetsang  aus  Jahrbach  LII  S.  62—96.) 

Bei  der  Anordnang  des  ep]grig[>hischen  Stoffes  kann  man,  je  nach 
den  speciellen  antiquarischen  Fragen  die  man  dabei  verfolgt,  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  ausgehn.  Während  in  den  grösseren  In- 
Bchriftenwerken  die  rein  örtliche  Reihenfolge  überall  Anwendung  findet, 
mu88  bei  historisch-topograpischen  Studien,  die  sich  ein  bestimmtes 
kleineres  Gebiet  als  Object  auserwählt  haben,  vor  Allem  der  chrono- 
logische Gesichtspunkt  ins  Auge  gefässt  werden. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Geschichte  eines  Gebietes  aUmäh- 

lich  aus   den  Quellen,   d.  h.  dem  datirbaren  inschriftlichen  Materiale 

an^^ebaut  werden.    Diese  Art  der  Erforschung  der  Territorialgeschichte 

ist  am  80  mehr  angezeigtj  wenn  (wie  dies  beim  Dekumatenlande, 

dessen  nördlichster  Theil  hier  zum  Vorwurfe  dient,  der  Fall  ist)  andere 

Qaellen  fast  gänzlich  schweigen. 

Nach  diesem  selben  chronologischen  Principe  soll  denn  nun  nach 
l&ngerer  Unterbrechung  mit  der  Ausbeutung  der  inschriftlichen  Denk- 
mäler fortgefahren  werden,  die  aber  nicht  selbst  wieder  unter  sich  in 
seitlicher  Ordnung  aufgezählt,  sondern  zusammengelesen  sind,  wo  und 
sich  gerade  die  beste  Gelegenheit  fand  sie  unterzubringen.  Auf 
Weise  mag  denn  im  strengen  Anschlus^  an  die  erste  Serie  von 
Inschriften,  die  fünf  Abschnitte  enthielt,  hier  zunächst  folgen: 

VI. 

Votivaltar  aus  Trennfurt 

In  seinem  bekannten  Werke  über  das  römische  Maingebiet  (1834) 

^^^^  f.  handelt  Steiner  über  den  Ort  Trennfurt  am  Main  und  dessen 

7^*^^^hümer.     Mit  Recht  weist  er  zunächst  die  lächerliche  Ableitung 

^  Samens  dieses  Ortes  von  Trajan  zurück,  indem  er  die  alte  Form 

®^^lben  Tribun-,  Tribin-,  Tribenford  (-fürt)  als  allein  massgebend  be- 

^^^tet    Aus  dieser  älteren  Form,  die  sogar  noch  im  15.  Jahrhundert 

?^^*luchlich  war  (vgl.  Wagner  »Hessische  Wüstungen«  S.  199)0,  hat 


Ai^ 


1)  An  gleicher  Stelle  wird  auch  eine  Flurbenennung  »Miltehegec  genannt, 

gy^    ^.i  den  Ortsnamen  Miltenberg  erinnert;  sodann  der  in  der  Nahe  gelegene 

^^ckmauem  in  seiner  orkondlichen  Form  »Sickmarenc,  später  sSickmauemc 

^T^^ffthrt,  wodoroh  unsere  Herleitung  yon  dem  Worte  > sickern c  gerechtfertigt 

^1^^.    Aach  wird  gleichzeitig  das  benachbarte  Wort  am  Main  in  seiner  Uteren 

»<Ä^  Werda  genannt  (Wert  =  Flassinsel). 
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sich  die  heutige  erst  allmählich  abgeschliffen.  Die  Herleitung  des  Na- 
mens ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  durch  die  dortige  Boden- 
senkung hervorgerufene  starke  Strömung  des  Maines  beachtet,  wie  dies 
denn  auch  schon  Steiner  (ib.  S.  316)  richtig  andeutet.  Nur  hätte  er 
das  altdeutsche  Wort  trib,  das  allgemein  für  unser  heutiges  »Trift«, 
d.  h.  Stromschnelle  gebräuchlich  war,  anführen  sollen.  Hiervon  ist  ein 
Ortsname  gebildet  mittelst  der  alten  Ableitungssilbe  -un,  um  ihn  mit 
dem  zweiten  Elemente  der  Zusammensetzung,  dem  Worte  Furt  zu 
verbinden. 

Dass  Trennfurt  schon  zu  Römerzeiten  wegen  des  seichten,  schmalen 
und  daher  eben  heftig  strömenden  Maines  eine  bequeme  Uebergangs- 
stelle  nach  dem  schräg  gegenüberliegenden  Klingenberg  gebildet  habe, 
zeigt  schon  das  daselbst  gefundene  Neptunbild  an,  das,  wie  Steiner 
richtig  bemerkt,  den  Ueberfahrenden  zum  Schutze  aufgestellt  war. 
Leider  ist  keine  Spur  mehr  von  demselben  an  der  dortigen  Kirche 
aufzufinden  und  enthalten  selbst  die  Dorfurkunden  keinen  Aufschluss 
darüber.  Vielleicht  dass  sich  im  Kirchen-Archive  des  benachbarten 
Wort  Notizen  von  dem  damaligen  Pfarrer  Zoll  er  vorfänden.  Nach 
ihm  war  das  Bildwerk  in  der  alten  Kirche  zu  Trennfurt  eingemauert 
gewesen,  an  deren  Stelle  aber  seitdem  eine  neue  entstanden  ist.  Nep- 
tun hielt,  wie  gewöhnlich,  darauf  den  Dreizack  in  der  Hand.  Ein 
anderes  zu  Grosskrotzenburg  weiter  unterhalb  am  Main  gefundenes 
Denkm^al  Neptuns,  lässt  überhaupt  nur  noch  dies  Attribut  Neptuns  er- 
kennen (Vergl.  Steiner  ib.  S.  165). 

Zu  Trennfurt  wurde  nun  aber  im  vorigen  Jahrhundert  ausser 
jenem  Neptunsbilde  auch  ein  römischer  Yotivaltar  gefunden,  der  leider 
lange  Jahre  emer  durchaus  unwürdigen  Behandlung  durch  Ueber- 
streichung  mit  Kalk  und  sonstiger  Verunreinigung  ausgesetzt  war.  Der- 
selbe ist  heutigen  Tags  aber  wieder  gereinigt  und  in  angemessen- 
ster Weise  freistehend  neben  dem  Eingang  zur  Kirche  aufgestellt  und 
zwar  in  einer  Aussenecke  der  nördlichen  Seite  derselben.  Durch  diese 
Stellung  wird  aber  das  Sonnenlicht,  welches  man  zur  Lesung  der  faat 
ganz  verloschenen  Inschrift  dringend  bedarf,  abgehalten  und  waren 
wir  desshalb  genöthigt  uns  eines  Spiegels  zu  bedienen  um  die  Strahlen 
aufzufangen  und  auf  den  Stein  unter  wechselndem  Winkel  reflektiren 
zu  lassen.  Nur  so  ist  es  überhaupt  möglich  noch  einige  Reste  der  In- 
^  Schrift  zu  lesen. 

Ausser  der  Schrift  ist  der  Stein  sonst  sehr  gut  erhalten  und  be- 
steht aus  gewöhnlichem  rothen  Sandstein.    Seine  Höhe  beträgt  1,10  m., 
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seioe  grosste  Breite  an  den  Ausladungen  ist  70  cm.  und  die  grösste 
Dicke  ebenda  43  cm.  Das  Mittelfeld  mit  der  Inschrift  ist  53  cäi.  breit 
und  30  cm.  dick.  Oben  ist  der  Altar  platt,  so  dass  anzunehmen  ist 
es  habe  ein  Götterbild  darauf  gestanden.  Die  Inschrift  ist  ?on  einer 
angehauenen  Leiste  eingefasst  und  lautet  dermalen  noch  so,  wenn  man 
äe  auf  die  angegebene  Weise  untersucht : 

I    •  O   •   M    . 
SI(L)VA(N)OCO 

N////-  DI(A)NAE 
A//////////////C 
XXIIP////////// 
AC/////N///PSVB 
CVR/////ERTIN 

IV8TI .  OPT  .  D .  II .  A8PR 


COS 

Bei  der  Entdeckung  des  Steines  im  Yorigen  Jahrhundert  war  die 
desselben,  wie  sich  aus  Hans  seimann  (vgl.  Brambach  no. 
'^^G)  ergibt,  noch  viel  besser  erkennbar  und  müssen  daher  die  damals 
vorhandenen  Buchstaben,  soweit  sie  richtig  mitgetheilt  sind,  da- 
ergänzt  werden.  In  mehreren  Fällen  sind  aber  bei  jener  ersten 
i-dition  gewaltige  Fehler  begangen  worden,  sowohl  in  der  Abschrift, 
^  auch  ganz  besonders  in  der  Erklärung.  Bevor  dieselben  aber 
^tker  betrachtet  werden  sollen,  mag  zuerst  der  Text  folgen,  wie  er 
^^  unserer  Ansicht  ursprünglich  wirklich  gelautet  zu  haben  scheint: 


^«  Cbr.  212. 


1  •  0  • 

M  • 

SILVANO 

•  CO  ' 

N  S  •  0  1  A  N  A  E        1 

AVCVEX- 

LEG 

XXII  P  •  PF 

•ARAM 

ACSICNA 

PSVB 

CVR •  MAMERTIN  | 

IVSTIOPT  0 

1  iT-ASPR 

C  •  0 

S 
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Diese,  unsere  Bestäoration  wäre  folgender  Massen  aufzulösen 
.I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo),  Sflvano  cons(ervatori)i  Dianae  aug(u8tae 
vex(illatio)  leg(ionis)  XXII  p(rimigeniae)  p(iae)  f(idelis)  aram  ac  signi 
p(osuit)  sub  cur(a)  Mamertm(ii)  Justi  opt(ionis)  d(ecurioni8),  n('duobuB 
A8pr(is)  co(n)s(ulibus).^ 

Die  Widmung  an  die  drei  genannten  Gottheiten  ist  nach  H  anssel 
manns  Wiedergabe  vom  Jahr  1771  (enthalten  in  der  »Fortsetzung 
seines  Beweises«  p.  245,  gedruckt  1773)  wo  die  oberen  Zeilen  nocl 
vollkommen  erhalten  waren,  unzweifelhaft.  Juppiters  Name  ist,  wit 
in  der  Regel  bei  Vereinigungen  mehrerer  Gottheiten  den  beiden  folgendei 
blos  als  oberster  Gott,  gleichsam  aus  Hochachtung  vorangestellt  Dit 
eigentliche  Widmung  galt  dagegen  den  Göttern  des  Waldes  und  dei 
Jagd.  Silvanus  führt  hier  den  Beinamen  conservator  d.  h.  des  Beschützen 
vor  den  Geüahren,  welche  die  Jagd  auf  wilde  Thiere  damals  in  unselrei 
Gegenden  mit  sich  brachte.  Auf  andern  Inschriften  führt  er  häufi( 
iUinliche  Beinamen,  die  sich  ebenfalls  auf  den  Schutz  beziehen,  dei 
er  als  Wald-  und  Feldgott  vor  Baubthieren  gewährte.  So  heist  ei 
z.  B.  auch  Silvanus  Silvester,  sanctissimus  pastor  u.  s.  w.  (vgl.  Wil 
manns  II  p.  479).  Hauptsächlich  wurde  er  als  Wölfeverscheuche] 
verehrt,  wie  ihm  denn  auch  für  Erhaltung  der  Heerden  Herbstopfei 
gebracht  wurden. 

Auf  einer  zu  Rom  gefundenen  ara  wird  er  »Silvanus  caelestis«  ge 
nannt  (Wilmanns  no.  2481),  was  Lehne  I  S.  193  für  eine  Idenüfi 
cirung  mit  Mars  caelestis  erklärt,  da  nur  Götter,  welche  einem  Pia 
neten  am  Himmelsgewölbe  vorstanden,  den  Beinamen  caelestis  »himm 
lischa  geführt  hätten.  (Die  dii  caelestes  sind  überhaupt  beiWilmanni 
no.  253  erwähnt). 

Von  besonderem  Interesse  ist  eine  niederrheinische  Inschrift,  di( 
diesem  Gotte  von  einem  »ursariusa  der  30.  Legion  gewidmet  ist  um 
worauf  denn  auch  ein  Bär  als  Symbol  abgebildet  ist  (Brambach211) 

In  ähnlicher  Weise  weihen  die  »venatores  immunes«  der  cohorte 
praetoriae  et  urbanae  zu  Rom  der  Diana  Augusta  ein  Denkmal  (Wil 
manns  no.  1505).  Unter  den  Inschriftstiftem  wird  speciell  auch  derer 
dinatus  custos  vom  vivarium  dieser  Gehörten  genannt,  also  von  eine 
Art  Thiergarten,  wovon  ein  Beispiel  auch  auf  einer  an  Silvan  gerichtete! 
andern  italienischen  Inschrift  erscheint  (Wilmanns  no.  95). 

Aus  diesen  und  andeib  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  römische] 
Soldaten,  die  wir  zur  Zeit  des  Friedens  sogar  auch  in  den  eigentUchei 
bürgerlichen  Gewerben  antreffen,  die  mit  dem  militärischen  Dienste  » 
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nahe  verwandte  Jägerei  wahrscheinlich  zonftmässig,  d.  h.  als  militä- 
rische Gollegien  geordnet  betrieben  0- 

Ein  besseres  Terrain  zur  Ausübung  dieser  Kunst  konnte  aber 
kaum  gefunden  werden,  als  dies  am  mittleren  Main  zwischen  Odenwald 
and  don  weg^  seines  Wildreichthums  noch  heute  hochberOhmten 
Spesiart  vorhanden  ist. 

So  sehen  wir  denn  auch  weiter  unterhalb  am  Main  noch  andere 
Widmungen  an  Diana  gerichtet     Eine  Abtheilung  d.  h.  ein  numerus 
Brittonnm  et  exploratorum  Nemaningensium  erfttllt  ein  Oelübde  dem 
Apollo  und  der  Diana  unter  einem  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr 
178  nach  Chr.  zu  Aschaffenburg   (Brambach  1751,  cf.  add.  =  Wil- 
i§     maiins  1525).  Die  betreffenden  Truppentheile  stammten  aus  England 
und  gehörten  zu  den  Hilfistruppen,  die  man  mit  den  heutigen  Fremden- 
Ikonen  vergleichen  kann. 

Wie  diese  z.  B.  in  Algier  auf  gefährliche  Posten,  wie  die  Grenzen 

barbarischer  Völkerstänmie  vorgeschoben  werden,  so  geschah  es  auch 

mit   den  römischen  Auxiliartruppen,  die  zu  einem  grossen  Theil  aus 

Reiterei  bestehend,  (wdche  ja  auch  heutigen  Tages  wieder  vorzugsweise 


1)  Da  die  V^idmung  an  bestimmte  Gottheiten,  wie  wir  dies  an  den  ange- 

Inschriften  in  Bezug  auf  Diana  sehen,  in  der  Regel  einen  Bezug  anf  den 

derselben  zeigt,  so  darf  man  dies  wohl  auch  bei  einem  zn  Mannheim  auf- 

en  Mainzer  YotiTstein  annehmen,  den  Hang  nenerdings  in  seinen  »rö- 

n  Denksteinen  in  Mannheim  c  no.  6  besprochen  hat.  Derselbe  ist  n&mlioh 

^^  ^iana  geweiht  von   einem  Soldaten  der   22.  Legion,   der  das  Amt  eines 

^^•toa  basilicaec   yersah.    Unter  dem  Ausdrock  basilica  wurden  in  der  Begel 

^"^■•epe  Prachtgebäude  verstanden,  besonders  Gerichtshäuser,   aber  auch  mili- 

Tr^'^^te  Gebäude  von  ähnlicher  Gestalt  oder  überhaupt  von  grösseren  Dimen- 

^^H.   So  wird  in  England  einer  militärischen  Reitschule  dieser  Name  beigelegt 

.^|/;  ^etelbe  ausdrücklich  durch  den  Beinamen  equestris  als  solöhe  gekennzeichnet 

^^^anns  no.  765^  ).   Da  dies  zu  Mainz  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  die  Be- 

"/^^^vsg  der  dortigen  basilica  vielleicht  aus  der  Widmung  an  Diana  errathen 

«^^^^n.   Wir  hätten  hier  somit  eine  zu  Jagdzwecken  (zur  Aufbewahrung  der 

^11,  Beute  u.  s«  w.).  nach  Art  unserer  Jagdschlösschen  errichtete   und   zn 

Jagdrevier  oder  Thierpark  gehörige  grössere  Gebäulichkeit  der  22.  Legion 

'^^ns  und  der  Aufseher  derselben  hätte  ungefähr  dieselbe  Funktion  bekleidet, 

4er  oben  genannte  Wächter  eines  Thierparkes.  Freilich  kann  er  auch  mit  dem 

^^«  armorum,   dem  militärischen  Waffen-  und  Zeugwart  vieler  andern   In- 

T^/^^'Wn  verglichen  werden,  so  dass  basiUoa  hiemach  ein  Arsenal  im  Allgemeinen 

^^^^dmen  würde^  in  welchem  wohl  anoh  die  Jagdtroph&en  nnd  -Geräthschaften 

'•'■^•hrt  wurden: 


--^*«  «lairare'* 
vot» 
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mit  dem   Sicherheits-  und  Aufklärnngsdienste  betraut  ist),  den 
postendienst  in  den  Gegenden  des  limes  zu  versehen  hatten. 

Die  Brittones  überhaupt,  wie  auch  die  speciell  genannten  E 
schafter  (exploratores)  aus  Brittannien  waren  als  leichte  Truppi 
waldbedeckten  und  gebirgigen  Gegenden  hauptsächlich  zum  Si 
brauchbar  und  nothwendig.  Sie  mussten  verhindern,  dass  die  G 
befestigungen  nicht  unversehens  angefallen  und  die  Vertheidigungstru 
nicht  überrascht  wurden.  Ihr  Dienst  brachte  daher  schon  von  { 
die  Beschäftigung  mit  der  Jagd  mit  sich,  der  sie  denn  auch  vrie  g( 
in  den  weiten  Waldungen  des  Spessart  ganz  vorzüglich  obl 
konnten.  Hierauf  machte  anlässlich  der  zuletzt  genannten  Insc 
hauptsächlich  der  verdienstvolle  Lehne  seiner  Zeit  aufmerksam.  ^ 
das  von  ihm  in  seinem  Werke  no.  63  über  die  römischen  JagdgebrS 
Gesagte. 

Folgen  wir  dem  Lauf  des  Mains  nun  noch  etwas  weiter  abv 
so  treffen  wir  unterhalb  Aschaffenburg  auf  Seligenstadt,  wo  schon 
römische  Alterthümer  zu  Tage  gekommen  sind.  Das  wichtigste 
runter  ist  ein  VotiValtar,  den  ein  centurio  der  22.  Legion  im  Jah: 
der  Diana  Augusta  zu  Ehren  setzte  (Brambach  1406).  Die  b 
Seitenflächen  desselben  sind  mit  Hirschen  und  sonstigen  Waldth 
geschmückt,  während  sie  bei  unserm  Trennfurter  Altare  ganz  frei 
bildlichen  Darstelungen  sind.  Die  beiden  Altäre  stimmen  aber  i 
überein,  dass  sie  beide  die  Diana  d  Augusta«  nennen.  Mehrere  W( 
Beispiele  derselben  stellt  Lehne  (no.  125)  zusammen.  Darunter 
zwei  Inschriften  aus  Bom  (=  Wilma nns  no.  1716  und  1505,  let 
schon  oben  erwähnt,  aus  Gordians  Begierungszeit,  vom  Jahr  241; 
auch  no.  2358  aus  Afrika)  u.  s.  w. 

Den  Beinamen  Augustus  und  Augusta  gab  man  aus  Schmeii 
gegen  das  Kaiserhaus  fast  allen  Gottheiten,  ohne  dass  ihnen  dei 
jedoch  als  Begel  beigelegt  worden?  wäre. 

Wie  die  Herrscher  nach  ihrem  Tode  selbst  vergöttert  wurdei 
dabei  den  Bemamen  divi  erhielten,  der  indessen  schliesslich  nichts  v 
als  etwa  i>seliga  bedeutete,  so  gesellten  dieBömer  durch  den  Bein 
Augustus  ihre  Gtebieter  gleichsam  lebend  den  Göttern  bei,  wie 
Lehne  ausdrückt.  Offenbar  verflachte  sich  aber  auch  dieser  Ausi 
durch  den  häufigen  Gebrauch  zur  blossen  Formel. 

Auch  der  zu  Trennfurt,  genannte  Silvanus  führt  anderwärts 
fach  den  Beinamen  Augustus,  während  er  an  diesem  Orte  den 
in  der  Regel  bei  Juppiter  vorkommenden  Beinamen  conservator  i 
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Fere^l*  ^  B-  die  Mainzer  Inschrift  in  Beckers  Catalog  no.  6  =:  Wil- 
jmsLTxns  2269.  Bei  Letzterem  wird  no.  2100  auch  ein  Juppiter  custos 
coxu3«rvator  aufgeführt;  no.  92  und  1415  ein  Juppiter  aetemus  con- 
fi&sr^wkloir;  no.  1004  wird  derselbe  als  Erhalter  des  Kaisers  und  des 
gaxrzei  kaiserlichen  Hauses  gefeiert.  Ebenda  1481  erscheinen  in  gleicher 
Eis^^ii^^  überhaupt  die  »dii  conser?atores  eoruma  (seil.  Augustorum). 
lixdi  Mars  conser(Yator)  wird  genannt,  ib.  1349. 

Nachdem  nun  die  Gottheiten,  welchen  unser  Trennfurter  Altar 
ge^MTidmet  ist^  des  Nähern  betrachtet  wurden^  ist  es  an  der  Zeit  die 
zu  untersuchen,  wer  die  Widmenden  selbst  waren. 
Da  die  vierte  Zeile  der  Inschrift  heutigen  Tages  fast  ganz  un- 
LÜich  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  bei  Hanssei  mann  stehende 
Abschrift  zu  consultiren.  Dieselbe  bietet  nun  die  Liesung 
V  X  Z^ //////// K,  wobei  aber  der  letzte  Buchstabe  nicht  sicher  war,  denn 
er  ^oll  auch  wieder  P  vorstellen.  Hiervon  ist  aber  kemes  richtig,  denn 
dez-  :£ragliche  letze  Buchstabe  der  vierten  Zeile  ist  noch  heute  in  seinem 
FxB.t;^rtheil  erkenntlich,  welches  nur  zu  einem  G  gehören  kann.  Ebenso 
ksa^jcazi  das  Hansselmann'sche  VIX  nur  unrichtig  gelesen  sein,  statt 
VIEZSZ*  was  die  ganz  gewöhnliche  Abkürzung  von  vexillatio  oder  vexil- 
lax'l'us  ist  (im  Sinne  von  Mitglied  einer  vexillatio,  oder  von  Fähndrich) 
{y^^^el.  Wilmanns  H  p.  735).  Das  Wort  kann  kaum  weitere  Buch- 
»t^^en  gehabt  haben  (—  es  kommt  nämlich  auch  in  der  Abkürzung 
V^EIXUjL  vor  — )  da  sonst  kein  Platz  auf  dem  Steine  wäre  für  ein  in 
^^^^^^dben  Zeile  noch  folgendes  LEG,  dessen  letzter   Buchstabe  wie 

noch  erkennbar  ist. 
Die  vexillationes  waren  ursprünglich  die  Veteranencorps  der  Le- 
,  bei  welchen  nach  20  Dienstjahren  bekanntlich  in  der  Regel  die 
^hrerk^olle  Entlassung  aus  dem  Kriegsdienste  stattfand. 

X)ies  war  jedoch  nicht  immer  die  völlige  Verabschiedung,  denn  es  blie- 
^^  d:i€ausgedientenSoldaten  oft  auch  noch  als  besondere  Mannschaft  bei 
^'^^     'V'exillum  ihrer  Legion  im  Dienst,  wobei  sie  jedoch  von  allen  ge- 


^**^*^üchen  Lasten  frei  waren  und  wie  Lehne  meint  nur  den  Feldzügen 
^  Subsignani«  beizuwohnen  hatten. 

^ie  nun  das  letzte  Aufgebot  als  vexillationes  zu  Abtheilungen 

dgt    erscheint,    so   machten    auch  die   nach  den  Völkern,  von 

^en  sie  gebildet  wurden,  benannten  Rekruten  oder  jungen  Soldaten 

^^     ^^=iTen  ersten  Dienstjahren  als  numeri,  kleinere  Heeresabtheilungen 

"^^^^^^     «iiwankender  Grösse  aus,  die  auch  Reiterei  einschlössen.     Vergl. 

^^^Xie  I  S.  225,  n  S.  823;  sodann  Orelli-Henzen  no.  6693;  Diese 
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Jahibacher  LU  S.  79  und  LX,  74;  Härtung  »Rdm.  Aoxiliartruppe 
am  Rheina  I  S.  5  und  n  S.  7;  Wilmanns  n  p.  594—596,  wo  € 
als  dritten  Bestandtheil  der  Auxiliares  (d.  h.  neben  den  geschloesene 
Gehörtes  und  alae  derselben)  nicht  nur  die  verschiedenen  »numeri 
der  an  sich  schon  zu  den  Hülfstruppen  gehörigen  Mannschaften  ai 
Reiterei  und  Fussvolk  aufführt,  (darunter  auch  blosse  Vereinigunge 
und  Genossenschaften  von  gleichfalls  dazu  gehfoigen  Soldaten  ohn 
jede  Angabe  einer  taktischen  Einheit)  sondern  auch  die  vexillatione 
im  weiteren  Sinne.  Hierunter  sind  aber  zu  besonderen  Diensten  de 
tachirte  Abtheiiungen  einer  Legion  oder  auch  eines  Hülfstruppentheil 
zu  verstehn. 

Auf  unserer  Trennfurter  Inschrift  scheint  nun  eine  näher  be 
stimmte  Anzahl  solcher  zu  einer  vexillatio  gehörigen  Militärs  aid 
vereinigt  zu  haben. 

Der  grössere  Truppenkörper,  wozu  sie  gehörten,  war  die  am  läng 
sten  unter  allen  in  Germanien  gestandene  legio  XXH  primigenia,  dit 
daher  auch  weitaus  am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften  vor 
^inmt  Besonders  in  der  späteren  Zeit  bildete  sie  die  Hauptbesatzunj 
des  Dekumatenlandes  bis  zum  Einbrüche  der  Alemannen  in  dasselbe 
nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Meistens  führte  sie  auch  di( 
Beinamen  pia  fidelis  (vergl.  die  Beispiele  bei  Wilmanns  II  p.  584] 
die  wir  auch  hier  ergänzen,  wenn  schon  sie  vielleicht  wegbleiben  könnten 

Es  schien  uns  nämlich  Anfangs  beinahe  als  stände  auf  dem  Steine 
am  Schluss  der  fünften  Zeile  ein  letzter  Schimmer  von  P(BIMI)GE1J 
(also  fast  ausgeschrieben,  wie  dies  Wort  mehrfach  auf  Inschriften  vor- 
kommt). Da  sich  aber  bei  der  gänzlichen  Abgeschliffenheit  des  Endes 
dieser  Zeile  über  den  letztem  Punkt  absolut  nichts  bestimmtes  sagen 
lässt,  so  mag  nur  soviel  als  ganz  sicher  behauptet  werden,  dass  voi 
der  Zahl  am  Anfange  derselben  sich  keinerlei  Lücke  befindet,  die  mehrere 
Editionen  u*rig  angeben. 

Bemerkt  mag  zu  dem  Vorhergehenden  nachträglich  noch  werden, 
dass  einzelne  Abtheilungen  oder  Mitglieder  der  vexillatio  der  22.  Le- 
gion auch  auf  andern  rheinischen  Inschriften  erscheinen  (so  Bram- 
bach  672  und  1283).  Ebenso  eine  vexillatio  veteranorum  spedell 
(ib.  1543). 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  6.  Zeile,  so  ist  auch  von  ihr  noi 
noch  das  Wenige,  was  oben  angegeben  ist,  sichtbar. 

Nur  der  erste  Buchstabe  ist  noch  ganz  erhalten.  Darauf  folgt, 
wie  uns  scheint,  das  Untertbeil  eines  G.    Vielleicht  war  es  auch,  wie 
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üfltiiBselmann  willi  ein  G,  nach  welchem  ihm  zu  Folge  nun  LIGN 
Icommen  soIL 

Dies  soll  nach  Andern  bedeuten  AG  LIGNarii,  allein  offenbar  ist 
falsch  gelesen  worden.    Ein  Privatgeschäft  wie  das  ?on  Zimmer- 
oder Holzhändlem  (lignarii)  in  dieser  Weise  einer  militärischen 
e  coordinirt,  ginge  kaum  an.    Zudem  erscheinen  die  Zimmer- 
inschrifüich  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  als  »fabri  tignariit 
»tignuarii«  gewöhnlich  unter  der  Abkürzung  TIGN.    Vergl.  bei 
1  manns  II  p.  633  die  collegia  fabrum  tig.  et  dendrophorugi. 
Auch  auf  einer  Inschrift  aus  Heddernheim  bei  Frankfurt  (Bram- 
bacli  1447)  ist  die  Zunft   der  Zimmerleute  bezeugt  als  collegium 
TIGr]N.    Ihr  gewöhnliches  Vorkommen  als  Innung  beweist,  wie  wichtig 
dieselben  als  Bauführer  und  Bauunternehmer  waren. 

Aber  nicht  allein  als  civiles,  sondern  auch  als  militärisches  Collegi 
derlei  Architekte  vor,  denn  die  baioli  einer  anderen  rheinischen 
sind  eine  Gesellschaft  von  Pioniern  und  vielleicht  dieselben, 
anderwärts  tignarii  und  dendrophori  genannt  werden«  Auf  der 
l>et;reffenden  Inschrift  (Brambach692  =  Wilmanns  1526)  vom  Jahr 
sowie  auf  einer  zweiten  Vom  Jahr  239  (Bramb.  ß93  =  Wilm. 
erscheinen  überhaupt  eine  ganze  Beihe  solcher  militärischen  Ge- 
nossenschaften, hauptsächlich  von  Fahnenträgern. 

An  der  Spitze  steht  das  collegium  Yictoriensium  signiferorum,  zu 

der  Schutzgöttin  Victoria  genannt.  Hierauf  folgen  die  imaginiferi 

C!ohorten  und  die  vexillarii  der  Centurien,  endlich  die  baioli.  Statt 

^^^     Signiferi  erscheinen  auf  der  zweiten  der  genannten  Inschriften 

^^^^^n    den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar  in  gleicher  Bedeutung, 

^^e    dies  ürlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LX  S.  65  vortrefflich  ausführt 

^^^^    baiulus  auch  auf  einer  Mainzer  Inschrift,  bei  Brambach  1008.) 

Betrachten  wir  nun  die  6.  Zeile  unserer  Trennfurter  Inschrift  mit 

Rücksicht  auf  das  eben  Gesagte,  so  wird  man  hiemach  zu  der  An- 

^^^me  veranlasst,  es  habe  hier  AC*  SIGN'  gestanden,  sodass  also  statt 

^  ^^Uschlich  ein  L  von  Hansseimann  überliefert  worden  ist.   Da  nun 

^^>er   die  Sigle  SIGN*  für  signifer  ganz  gewöhnlich  ist,  so  würden  sich 

^erillarii  (Fähndriche)  AC  SIGNiferi  ergeben.    So  scheint  in  der  That 

Kn  ^pp  im  Jahr  1813  (§  107  seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes)  wo  er 

^on  einem  Signifer  der  22.  Legion  spricht,  ohne  unsere  Inschrift  indessen 

nutzutheilen,  noch  gesehen  zu  haben.  Heutigen  Tages  ist  aber  wie  gesagt, 

nur  noch  das  N  von  diesem  Worte  zuerkennen,  vor  welchem  der  Raum- 

vertheilung  nach  gerade  drei  Buchstaben  gänzlich  abgeschliffen  sind. 


60  Daiirbftre  Inschriften  aus  dem  Odenwald  und  MainthaL 

Da  nun  aber  auch  nach  jenem  N  Raum  fttr  einen  oder  zwei  Bach- 
staben vorhanden  ist  und  wie  wir  constatirt  zu  haben  glauben«  dort  ein  P 
stand,  dessen  Haken  noch  übrig  ist,  so  ist  doch  hiermit  wohl  be- 
wiesen, dass  die  Dedikationsformel^  für  welche  sonst  nirgends  anf  der 
Inschrift  Platz  wäre,  in  der  6.  Zeile  an  der  angegebenen  Stelle  ge« 
standen  hat 

In  vielen  Fällen  bestand  dieselbe  nun  aber  nicht  allein  in  dem 
die  Widmung  aussprechenden  Zeitworte  (posuit)  sondern  auch  der  Gre- 
genstand  derselben  wurde  ausdrücklich  benannt,  wenn  derselbe  auch  in 
der  R^el,  weil  er  sich  selbst  der  Wahrnehmung  darstellte,  wegblieb. 

Nun  ist  die  Sigle  A  welche  diese  Zeile  anfängt  in  der  Geltung  ara 
bekannt;  das  folgende  G  könnte  für  cum  stehn,  worauf  dann  wie  gesagt, 
SIGN.  P.  kommen  würde,  also  im  Ganzen  i>aram  cum  signis  posoitt, 
eine  sehr  bekannte  Formel. 

Die  Signa  würden  die  ehemals  jedenfalls  darauf  gestandenen  Götter- 
bilder oder  Statuen  des  Silvanus  und  der  Diana  bedeuten.  Noch  wahrschein- 
licher wird  man  annehmen,  dass  das  Wort  aram  (vielleicht  auch  aedem^ 
ausgeschrieben  oder  abgekürzt  zu  AR.  (resp.  zu  AED.)  noch  am  End^ 
der  5.  Zeile  stand  und  dass  dann  in  der  6.  folgte  AC  SIGNA  P(osuit' 
SVB II  CVR(a)  etc.  Möglich  wäre  hier  aber  auch  AG(rum)  SIGNA  etc. 
(vergl.  solche  agri  bei  Wilm.  no.  95  und  862  ^). 

Von  dem  nun  in  der  7.  Zeile  stehenden  Namen  Mamertin.  (viel- 
leicht Geschlechtsnamen  Mamertinius)  sind  leider  heutigen  Tages  di« 
drei  ersten  Buchstaben  gänzlich  verwischt,  während  zu  Hansselmanni 
Zeiten  wenigstens  noch  das  erste  M  vorhanden  war.    Von  den  dre;i 
folgenden  ERT  sind  nur  noch  Spuren  vorhanden  und  bloss  die  beiden  ^ 
letzten  d.  h.  IN  stehen  noch  ganz  da. 

1)  Das  Wort  ager  (agrum)  findet  man  auch  sonst  in  der  Ahkürzang  AG. 
(resp.  AGB.)  Yergl.  Wilmanns  II  p.  711,  besonders  aber  eine  Inschrift  aus 
Obrigheim  am  Neckar  und  zu  Mannheim  aufbewahrt,  auf  welcher  steht:  AED. 
ßIGN.  AGR.  1 IIIL  Hier  ist  einer  Kapelle  Merkurs  mit  Götterbild  noch  ein  agor  bd- 

■ 

gefugt,  d.  h.  ein  kleiner  Bezirk  um  das  Heiligthum,  ähnlich  wie  besondere  bei 
Grabsteinen  area,  locus  u.  dgl.  vorkommen  (vgl.  Wilm.'IL  p.  678  f.  wo  s.  & 
no.  2084.  »jugera  agri  plus  minus  IIII,  ita  uti  depalatum  estc  auf  einer  italie- 
nisohen  Inschrift).  Der  geweihte  Bezirk  wird  hier  bestimmt  durch  das  bekannte  Zeichen 
das  sonst  centuria  bedeutet.  Da  nun  aber  dieses  Wort  in  der  hier  allein  tßßg- 
liehen  Bedeutung  von  Landmaass  eine  ganze  Landschaft  ergeben  würde,  so  haben 
wir  bei  Haug  no.  10  jenes  Zeichen  für  einen  Sicilicus  erklärt,  was  ala  V^s 
überhaupt  mehrfach  vorkommt  (z.  B.  bei  Wilm.  2876).  Hier  wäre  ei  ss  Y^ 
jogenun,  was  mit  4  multiplioirt  ss  Vis  =  I  uneia  macht. 
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Ab  GOgnomen  kommt  Mamertinus  (bei  Wilmanns  no.  134  und 
1419)  anch  ^im  Namen  römischer  C!onsuln  vor.  Die  Consuln  des  Jahres 
188  nach  Chr.  waren  nämlich  Mamertinus  und  Rufus;  die  des  Jahres 
M2  waren  «Mamertinus  und  Nebitta.  Hier  gilt  Mamertinus  als  Stamm- 
nme,  obgleich  er  eigentlich  wie  das  folgende  zweite  cognomen  Justus 
PMmalname  ist  Ebenso  z.  B.  heisst  der  StilFter  eines  zu  Mannheim 
lefindlichen  Altars  Mansuetus  Natalis  (bei  Haug  no.  83).  Beispiele 
liflna  gibt  es  überall.  Man  kann  aber  auch  Justi  als  Genitiv  fassen 
Dd  filius  ergänzen  wie  beim  Namen  Cambo  Justi  des  dortigen  Mu- 
nms  (Haag  9).  Die  Formel  sub  cura  bezeichnet  den  Auftrag,  welchen 
ler  Genannte  von  Seiten  des  Detachements  erhalten  hatte  das  Denkmal 
Dter  seiner  Obsorge  zu  errichten.  (Vergl.  über  diese  und  ähnliche 
^onneln  Wilmanns  H  p.  706.)  Diese  Corporation  tritt  hier  in  d^- 
dben  Weise  als  Dedikantin  auf  wie  der  dedicirende  numerus  anderer, 
dum  erwähnter  Inschriften. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  die  mit  etwas  kleineren  Buch- 
^ben  geschriebene  und  noch  ziemlich  gut  erhaltene  8.  Zeile,  so  wird 
ttin  zunächst  die  Charge  des  Mamertinus  Justus  aufgeführt,  und 
vv  in  der  Sigle  OFT*  D*  die  von  dem  Correspondenten  Hanssel- 
tanns nicht  erkannt  wurde,  da  er  den  ersten  Buchstaben  irrthümlich 
f  ein  6  hielt,  während  er  ganz  deutlich  das  Untertheil  eines  0  ist. 
ich  von  den  folgenden  8  Buchstaben  sind  die  Köpfe  heutigen  Tages 
Schliffen,  so  dass  ihre  sichere  Bestimmung  nur  mit  Hülfe  jener 
Uieren  Abschrift  ermöglicht  wird.  Der  erste,  welcher  erkannte,  dass 
^  Sigle  OFT  hier  wie  gewöhnlich  optio  bedeute,  war  Wiener  in 
öer  Schrift  nde  legione  XXH«  (Darmstadt  1830)  p.  110. 

Ganz  unerklärt  wurde  aber  bisher  die  folgende  Sigle  D  gelassen, 
*^Obertheil  übrigens  wie  gesagt  ebenfalls  abgerieben  ist.  In  ihr  kann 
E*  eine  nähere  Bes|;immung  des  optio  enthalten  sein  und  zwar,  da 
Mnst  in  der  Begel  decurio  bedeutet,  wird  man  also  hier  einen  optio 
-tirionis  anzunehmen  haben. 

Ein  decurio  war.  bekanntlich  bei  der  Legions-  wie  Hilfs- Reiterei 
Befehlshaber  von  anfangs  10  Reitern.  In  der  spätem  Zeit  waren 
abe:r  mehr,  besonders  bei  der  leichten  oder  Hilfsreiterei,  die  meistens 
•^ker  war  als  die  legionäre.  Lehne  U  S.  283  ninmit  an,  dass  unter 
^  Kaisern  ein  decurio  33  Mann  d.  h.  die  Hälfte  einer  turma  oder 
bwadom  befehligt  habe,  da  bei  jeder  turma,  die  damals  aus  66  Reitern 
standen  habe,  drei  Dekurionen  gewesen  seien,  wovon  der  erstgewählte 
^  die  ganze  turma  commandirte.  Die  Zahl  der  Mannschaft,  wie  er  richtig 
Uügt,  war  aber  unter  den  Hilfstruppen  wahrscheinlich  sehr  ungleich. 
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Zu  den  letzteren  werden  nnn,  wie  gesagt  die  veadllationes  (im 
Sinne  von  Detachements  im  Allgemeinen  gerechnet)  wenn  sie  auch  nur 
auxilia  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  Legionssoldaten  und  als  solche  römische 
Bürger  waren  und  nicht  Peregrinen  (oder  Nicht-Italiker),  wie  die 
eigentlichen  auxiliares. 

Da  eine  Rotte  derselben  auf  unserer  Inschrift  unter  einem  decaric 
steht,  so  sind  sie  hier  als  Reiter  charakterisirt,  wie  sie  ja  üborhaupl 
zum  grössten  Theil  aus  Reiterei  bestanden,  die  als  besondere  Abthei- 
lungen von  den  Legionen  und  Gohorten,  die  die  Besatzung  einer  Provins 
bildeten,  an  bedrohte  Punkte  und  zu  Expeditionen  in  benachbarte  Pro- 
vinzen detachirt  wurden. 

Das  Detachement  in  seiner  Gesammtheit  stand  unter  einem  dnx, 
der  als  solcher  inschriftlich  verschiedene  Male  erwähnt  wird  (vergl 
Wilmanns  n  p.  598).  Man  könnte  dem  zu  Folge  annehmen^  es  nenne 
sich  auf  unserer  Trennfurter  Inschrift  ein  optio  ducis,  wogegen  sachUd] 
wohl  nichts  einzuwenden  wäre,  allein  der  Umstand,  dass  doch  nicht 
die  ganze  vexillatio  der  22.  Legion  hier  am  Maine  gestanden  haben 
wird,  indem  sie  ja  auch  noch  auf  andern  rheinischen  Inschriften  nach- 
weisbar ist,  spricht  doch  gegen  die  Annahme  einer  so  hohen  Charge. 
Ausserdem  wäre  in  diesem  Falle  das  Wort  sicher  der  Deutlichkeit 
wegen  in  Duc.  abgekürzt  worden. 

Mittelst  D  allein  konnte  man  hier  doch  wohl  nur  an  decurio 
denken. 

Nach  dieser  Annahme  hätte  also  ein  kleineres  an  den  Main  ile- 
tachirtes  Clommando,  eine  einzelne  decuria  der  ganzen  vexillatio,  untei 
pbsorge  des  optio  d.  h.  nach  heutigem  militärischem  Ausdruck  dei 
locum  tenens  oder  Lieutnants  des  Decurionen  (etwa  des  Rittmeisters] 
unser  Denkmal  errichtet. 

Die  decuria  war  die  kleinste  Abtheilung  die  bei  der  Reiterei  über- 
haupt bestand.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  war  sie  die  Hälfte  einei 
turma  und  wurde  wie  diese  gewöhnlich  nach  ihren  Dekurionen  benannt; 
vergl.  z.  B.  turma  Longini  (Becker,  Mainzer  Museum  no.  217);  turma 
Sillari  (ib.  189) ;  ebenso  decuria  Gapitonis  auf  einer  verlorenen  Maimsei 
Inschrift  (Brambach  1069). 

Die  höchste  Einheit,  d.  h.  die  ala,  das  ganze  Reitercorps  wurde  da* 
g^en  in  der  Regel  nach  den  Völkerschaften  benannt,  aus  denen  es  ge- 
bildet war,  z.  B.  die  ala  Hispana  oder  Hispanorum  (vergl.  Hang» 
Mannheimer  Denksteine  no.  41)  aber  auch  ala  Auriana  genannt,  so 
auf  einem  Militärdiplom  (Wilmanns  no.  2867). 
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'^'l  Es  kommen  nämlich  verschiedene  Falle  vor,  idass  auch  die  alae 

^%  Dich  ihren  Führern  (Präfekten)  genannt  worden;  so  z.  B.  ala  Roaonis 
(Haag  no.  42).  Gewöhnlich  ist  in  diesem  Falle  ein  Adjektiv  auf  -iana 
gdrildet,  2.  B.  ala  Indiana,  eine  der  beiden  alae  Treverorum,  nach  einem 
Merer,  Namens  Julius  Indus  benannt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  593, 
vo  auch  eine  ala  Longinia  genannt  wird). 

Endlich  bleibt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  auf  unserer  Trennfurter 
bsebrift  den  optio  D.  zu  erklären,  nämlich  durch  »optio  duplariorum«. 
Die  duplarii  oder  duplicarii  waren  bekanntlich  Doppelsöldner, 
Mdaten  die  zur  Belohnung,  wenn  sie  sich  ausgezeichnet  hatten,  mit 
doppelter  Getreideration  und  doppeltem  Solde  begünstigt  wurden  (vgl. 
diese  Jahrbücher  LVU,  S.  76  und  die  Beispiele  bei  Wilmanns  TU 
p.  597—598). 

Diese  Auszeichnung  wurde  auch  Veteranen  zu  Theil,  wie  denn 
^  B.  zu  Mainz  einem  solchen  duplarins,  einem  Veteranen  der  22.  Legion 
▼on  einem  optio  derselben  Legion  ein  Grabstein  gesetzt  wurde 
(Brambach  no.  1081). 

Für  unsem  Fall  würde  die»  also  vortrefBich  passen,  indem  die 
^ttülationes  in  engerer  Bedeutung  ja  ebenfalls  Veteranen  waren. 

Auf  einem  andern  Mainzer  Monument  (Brambach  1304)  scheint 

'^em  dieSigleD  ebenfalls  duplarius  zu  bedeuten.  Wenigstens  nimmt 

dies  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LX,  S.68  an,  wie  in  einem  zweifei- 

'^^ften  Falle  auch  Wilmanns  no.l489.    Da  dies  Wort  sonst  aber  in 

Begd  durch  dup.  oder  dupl.  abgekürzt  wird  (vgl.  Wilm.  n,  p.  718), 

kann  diese  Gonjektur  natürlich  nur  mit  Reserve  in  Aussicht  ge- 

x^onunen  werden. 

Wäre  auf  unserer  Inschrift  die  Sigle  D  nicht  so  sicher  durch  die 

ttielirerwähnte  Abschrift  aus  dem  vorigen  Jahrh.  überliefert,  so  könnte 

^■utn  bei  dem  heutigen  Zustand  derselben  beinahe  versucht  sein,  sie  für 

^^  8  zu  halten.    Hierdurch  hätten  wir  in  Verbindung  mit  der  obigen 

^^®8img  vexillarii  etc.    AG  SIGN(iferi   legionis)  einen  Gehülfen  der 

^^Qen-  oder  Zeichenträger  gewonnen.    Ein  solcher  optio  signiferorum 

*ommt  auf  einem  Grabstein  zu  Mainz  vor  (Brambach  1048).  Vgl.  da* 

^  I«eh&e  no.  818,  wo  er  bemerkt,  die  «»römischen  signa  waren  so 

^^er,  dass  es  natürlich  ist,  dass  die  Träger  (die  übrigens  nur  aus 

~|^  besten  und  tapfersten  Kriegern  genommen  wurden)  eines  Stellver- 

T^^rs  bedurften,  der  ihnen  die  Mühe  erleichterte  und  sie  überhaupt 

^  Verhinderung  ersetzen  musste«. 

üeber  die  Bedeutung  des  Wortes  optio  im  Allgemeinen  handelt 
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derselbe  no.  23  (=  Brambach  1301).  Eine  ganze  Reihe  solc 
optiones  militärischen  Charakters  zählt  Wilmanns  U,  p.  600  i 
Ebenda  p.  571  sind  solche  als  Verwalter  von  Givilämtem  zusamn: 
gestellt.    Eine  Anzahl  Signiferi  und  vexillarii  vgl.  ib.  p.  602. 

Was  endlich  die  Datirung  unserer  Trennfurter  Inschrift  beU 
so  fällt  dieselbe  unzweifelhaft  in  das  Jahr  212,  wo  die  zwei  Aspri  C 
suln  waren  (II  hier  in  Ziffern  geschrieben,  ohne  dass  aber  der  gewc 
liehe  wagerechte  Strich  über  der  Zahl  noch,  wie  z.  B.  bei  Brambi 
no.  385,  erhalten  wäre).  Das  R  in  dem  Namen  derselben  ist  1 
ebenso  wenig  wie  das  B  am  Ende  von  Zeile  6,  kleiner  als  die  übri 
Buchstaben.  In  der  letzten  Zeile  ist  die  Sigle  COS  (consulibus)  du 
Punkte  getrennt,  was  sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Der  Grund 
offenbar  nur  der  die  drei  Buchstaben,  welche,  obwohl  nicht  grösser 
die  andern,  doch  fast  die  ganze  Breite  des  Raumes  unter  der  ttbri 
Inschrift  einnehmen,  dadurch  weiter  auseinanderzuziehen  und  so  ricl 
zu  vertheilen. 

Heidelberg.  Carl  Christ. 


6.  Die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbst  I87( 

Hierzu  Tafel  lU— VI. 

D.    Eine  römische  gemalte  Wand. 

Bei  den  Grundarbeiten  für  die  neue  Klinik   in  Bonn  sind 
Herbste  1876  eine  grosse  Anzahl  Bruchstücke  *)  von  römischem  Wa 
bewürfe  aufgefunden  worden.   Da  sich  durch  Zusammensetzen  dersel 
die  Gomposition  der  gesammten  Zimmerdecoration  wenigstens  im  AI 
meinen  feststellen  liess,  so  sind  diese  Stücke  für  die  Beurtheilung 
römischen  Wandmalerei  in  den  Rheinlanden  von  hervorragendem 
teresse.     Wir  werden  es  daher  dem  Vorstände  unseres  Vereins  D; 
wissen,   dass  er  keine  Kosten  gescheut  hat,  um  dieselben  durch  < 
würdige  Publication  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen  und  sie 
Wissenschaft  selbst  dann  zu  erhalten,  wenn  die  Originale  zerfal 
sein  sollten. 

Die  Bruchstücke  sind  2,30  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche  lä 
det  Süd-  und  Westmauer  des  östlicheren  der  beiden  römischen  Gebä 


1)  8.  Heft  LIX  a  29  ff.,  LX  8.  75. 

2)  Dieselben  befinden  sich  im  Universitätsmuseum  rheinischer  Alierthü 
zu  Bonn. 
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lo^efanden  worden  ^X  deren  Grundrisse  im  59.  Heft  Taf.  n  abgebildet 
fund,  und  haben  danyn  wahrscheinlich  den  von  diesen  Mauern  einge- 
schlossenen Baum  geschmückt.  Eine  kleine  Ausgrabung,  welche  imFe- 
braar  vorigen  Jahres  auf  Kosten  des  bonner  Provinzialmuseums  unter 
meiner  Leitung  angestellt  wurde,  ergab  für  beide  Hauern  eine  Länge  von 
sechs  Metern  im  Lichten.  Im  Uebrigen  verweise  ich  für  die.  architek- 
toBlschen  Fragen  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  General  von  Veith  (Bon- 
ler  Jahrbücher  59  S.  31  ff.)-  Ich  beschränke  mich  auf  die  Beschrei- 
hmg  der  Malereien  selbst  und  auf  die  Darlegung  der  Gründe,  welche 
nieh  bei  der  Zusammensetzung  der  Bruchstücke  leiteten. 

Schwarze  mit   farbigen  Ornamenten  gezierte  Pilaster  theilen  die 

Wandfiäche,  welche  roth  gestrichen  ist,  in  einzelne  Felder.  Ueber  den 

rothen  Feldern  befinden  sich  Friese  von  schwarzem  Grund  mit  weissen 

fi&nken  und  Amazonenkämpfen,  über  den  Pilastem  gelbe  Felder  mit 

Jt^then  Verzierungen.  Die  gelben  Felder  und  Friese  begrenzt  ein  grüner 

Streäfen;  an  diesen  stösst  das  Gesims  an,   welches  die  Decke  trug.  — 

Unter  den  rothen  Feldern  und  den  schwarzen  Pilastem  zog  sich  ein 

'^'feiter  Sockel  hin,  welcher  schwarz  gefärbt  ist  unter  den  rothen  Fel- 

^^n,  roth  unter  den  schwarzen  Pilastem.    Die  Decke  war  weiss  gc- 

^nchen  und  mit  rothen,  grünen,  schwarzen  Einfassungslinien  und  rothen 

'^uken  mit  grünen  Blättem  geziert*). 

Den  Beweis  für  diese  Beschreibung  soll   eine   Besprechung  der 
Tafehi  MI  und  IV  erbringen,   auf  welchen  die  Bruchstücke  in  sechs- 
^clier  .Verkleinerung  abgebildet  sind.     Die  rothen  von  weissen  Linien 
^'^■^eEassten  Flächen  werden  durch  einen  schwarzen,  0,30  M.  breiten 
*^Uaster  getrennt.     Auf  diesem  erhebt  sich   ein  Aufbau,   welcher  am 
^^esteu  aufeinander  gestellten  Schirmen  gleicht,  aber  in  die  Reihe  der 
Pl^ntastisch   umgebildeten  Kandelaber  gehört,  welche  sich  sehr  zahl- 
reich auf  den  pompejanischen  Wänden  finden.    Vögel  und  geflügelten 
Panthern  ähnliche  Thiere  mit  phantastischen  Köpfen  sitzen  auf  Ranken, 
Welche  aus '  dem  Stamme   des  Kandelabers  hervorwachsen,  unter  den 
^^'^irmdächem.    Auf  dem  obersten  Schimidach  steht  eine  Schale,  aus 


1)  Nar  die  auf  Taf.  Y  und  VI   als  Nummer  7  und  8  abgebildeten  Stücke 

^  Em  westlichen  Gebäude  gefunden ;   sie  sind  von  Herrn  General   von  Veitb 
a«  ^ 

^    0.  8.  37  besprochen.    Sie  gehören  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  Brucb- 

^^ke  des  östlichen  Gebäudes  an;  die  Farben  scheinen  mir  nicht  a  fresco  aufge- 

^^K^n  za  sein. 

2)  Die  zur  Decke  gehörenden  Stücke  haben  nur  eine  Stärke  von  0,005  M. 
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der  ein  Vogel  zu  trinken  scheint,  auf  den  folgenden  zwei  perspectivisch 
gezeichnete  Scheiben. 

üeber  dem  Pilaster,  von  ihm  durch  eine  weisse  Linie  geschieden, 
befindet  sich  ein  0,18  M.  hohes  gelbes  Feld^  auf  welchem  nian  Theile 
von  roth  gemalten  Gegenständen  gewahrt.  Der  Vergleich  mit  Frag- 
menten von  zwei  anderen  dieser  gelben  Felder  (Taf.  V  und  VI  6a 
und  b)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  ein  stehendes  und  ein  übendes 
zierliches  Deckelgefäss  dargestellt  ist,  wie  sich  solche  auf  pompejani- 
sehen  Wänden,  und  zwar  an  ähnlichen  Stellen  vielfach  finden.  An  da» 
gelbe  Feld  schliessen  rechts  und  links  schwarze  Friese  an:  der  linke 
ist  mit  einer  weissen  Ranke  geziert,  der  rechte  mit  Amazonenkämpfen. 
Auf  die  Besprechung  der  letzteren  komme  ich  unten  zurück. 

üeber  den  Friesen  und  dem  gelben  Felde  läuft  ein  etwa  0,045 
M.  breiter  grüner  Streifen.     An  diesen  Streifen  stösst  das  Gesims  an.  -  < 

Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  0,17  M.  und  erhebt  sich  0,015-0,08  M.  •  1 

über  die  Wandfläche;  es  ist  mit   einer   graugelben  Farbe  überzogen  *i 

und   auf  seiner  unteren   geradflächigen  Hälfte  sind  aufsteigende  Pal-  —  J 

metten  eingepresst.  Dass  das  Gesimsstück  unmittelbar  an  den  grünen 
Streifen  ansetzt,  beweist  ein  Rest  grüner  Farbe,  welcher  sich  an  einem 
Gesimsbruchstück  erhalten  hat  Und  noch  zwingender  ist  folgender 
Grund.  Die  oberen  Schichten  des  Gesimses  bestehen  aus  einer  röth- 
liehen  Masse,  der  Bewurf  der  übrigen  Wand  ist  weiss;  nur  in  dem  grünen 
Streifen  und  in  der  anstossenden  Hälfte  der  Friese  finden  sich  einzelne 
Stellen,  wo  der  Bewurf  ebenfalls  theilweise  aus  jener  rothlichen  Masse 
besteht.  Das  findet  nur  seine  Erklärung,  wenn  die  genannten  Theile 
unmittelbar  unter  dem  Gesims  lagen.  Beim  Auftragen  der  Masse  für 
das  Gesims,  welches  früher  gearbeitet  wurde  als  die  oberen  Schichten 
der  übrigen  Wand,  ist  der  Bewurf  an  einigen  Stellen  zu  tief  aufgetragen 
worden.  —  Oben  auf  dem  Gesims  sieht  man  deutlich  Einschnitte 
zur  Aufnahme  von  Latten,  welche  die  Decke  trugen. 

Aus  dem  unteren  Theile  der  Wand  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
erhalten,  aber  allgemeinere  Erwägungen  werden  uns  auch  hier  die 
Composition  erkennen  lassen.  Selbstverständlich  reichten  die  rqthen 
Wandfelder  und  die  Pilaster  nicht  bis  unmittelbar  auf  den  Fussboden, 
sondern  es  waren  diese,  wie  es  eid  gesunder  Sinn  für  Decoration  for- 
dert und  sänmitliche  pompejanische  Wände  zeigen,  auf  einen  hohen 
Sockel  gestellt.  Nun  ist  für  einige  Bruchstücke  mit  rothen  und  schwarzen 
Feldern,  welche  durch  einen  grünen  Streifen  getrennt  werden,  in  der 
oberen  Abtheilung  der  Wand  schlechterdings  kein  Platz  zu  finden;  sie 
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mJUsen  dem  unteren  Theile  derselben  angehört  haben,  und  hier  finden 

sie  leicht  ihre  Einordnung.  Die  rothen  Felder  sind  die  untersten  Theile 

der  rothen  Wandflächen,  die  schwarzen  die  obersten  Theile  des  Sockels. 

Dran  dass  der  Sockel  wenigstens  zum  Theil  schwarz  gefärbt  war,  lehrt 

sowohl  das  Stück  k,  wie  die  Stücke  g,  h,  i.   Diese  haben  unzweifelhaft 

nun  Sockel  gehört:  das  Stück  k,  weil  seine  untere  Hälfte  unbemalt 

ist,  also  an  den  Fussboden  angestossen  haben  muss;  die  anderen,  weil 

sie  mit  einer  grossen   grünen   Blattpflanze    geziert   sind,   die  nach 

Vassgabe  der   pompejanischen  Malerei  ausschliesslich  zum    Schmuck 

des  Sockels  verwendet  worden  ist.   —  Andererseits  aber  wird  durch 

das  Fragment  m  gezeigt,  welches  ebenfalls  an  den  Fussboden  anstiess, 

dass  der  Sockel  theilweise  auch  roth  gefärbt  war.    Die  Schwierigkeit, 

in  der  wir  uns  zu  befinden  scheinen,    löst  das  Stück  1,  welches  nur 

dahin  erklärt  werden  kann,  dass  der  Sockel  schwarz  gestrichen  war 

onter  den  rothen  Feldern,  roth  unter  den  schwarzen  Pilastem.  —    • 

Dies  iat  die  Gomposition  der  Wand  in  ihrer  Ausdehnung  von 
oben  nach  unten.  Für  die  Frage  nach  dem  Schmuck  der  Wände  in 
ihrer  Längenausdehnung  wird  es  vortheilhaft  sein,  zunächst  die  noch 
>ücht  erwähnten  Bruchstücke  einzeln  zu  betrachten. 

Ausser  dem  beschriebenen  Pilaster  sind  noch  Fragmente  von  drei 
''^eren  Pilastem  aufgefunden  worden;  von  diesen  haben  zwei  dieselbe 
^^ite  wie  der  schon  beschriebene,  der  dritte  überragt  dieselben  um 
^hn  Gentimeter.  Alle  weichen  in  Einzelheiten  von  einander  ab,  aber 
^^ichen  sich  insofern,  als  auf  allen  ein  stilisirter  Candelaber  mit  grossen 
°^^irmd&chem  dargestellt  ist. 

Von  den  schmäleren  Pilastern  bietet  das  grössere  Interesse  der- 

''^'S^  von  welchem  auf  Taf.  V  unter  n.  2  vier  unzusammenhängende 

^  heile  abgebildet  sind.    Hier  werden   die  Schirmdächer,  auf  welchen 

J^^ils  Füllhörner  theils  Urnen  stehen,  von  langgestreckten  stilisirten 

'Suren  auf  dem  Kopf  getragen.  Die  Figur  b  c  ist  unzweifelhaft  männ- 

.'^'^>    ein  Chiton    hängt   über  ihrer   linken  Schulter.      Dje  Figur  d 

^   Vollkommen  nackt  und  auf  dem  Kopfe  mit  einer  rothen  Mütze  be- 

^^^öet    Auf  dem  Fragment  a  ist,  wie  ich  glaube,  der  Kopf  einer 

*^Xange  zu  erkennen. 

^.         Einfacher  ist,  soweit  die  arge  Verstümmelung  einen  Schluss  erlaubt, 

•  *^    Malerei  des  anderen  schmalen  Pfeilers  (Taf.  V  u.  VI,  3).  Zwischen 

*^  ^wei  Schirmdächern  grosse  Bankenornamente,   an  den  Enden  der 

r^^Xirmdächer  herabhängende  Schleifen.    An  dem  Stamm  des  Cande- 

^^^^rs  ist  mit  einem  Bande  ein  grüner,  gelb  eingefasster  Gegenstand 
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angebunden,  welcher  leider  zu  stark  fragmentirt  ist,  als  dass  man  sei 
Bedeutung  erkennen  könnte. 

Am  reichsten  ausgestattet  ist  der  breiteste  Pfeiler  (Taf.  V  u.  VI, ' 
Xuf  eckigen  Postamenten,  welche  auf  das  Schirmdach  aufgesetzt  sii 
stehen  rechts  und  links  vom  Gandelaberschaft  je  ein  Amor  —  von  d( 
rechten  sind  nur  die  Beine  bis  zum  Knie  erhalten  —  und  giessen  a 
Urnen  Wasser  herab.  Unter  den  Schirmdächem  sieht  man  jugendlic 
Köpfchen  mit  grünen  Mützen.  Da  diese  Köpfchen  nicht,  wie  es  a 
den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  an  den  herabhängenden  Bändern  l 
festigt  sind,  so  müssen  sie  zu  freistehenden  Figuren  gehört  haben. 

Die  drei  Fragmente,  welche  als  Nummer  5  der  genannten  Tafc 
abgebildet  sind,  rühren  von  der  Einfassung  einer  Thür  her.  Dies  zei 
das  abgestumpfte  Profil. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  mit  Kämpfen  v* 
Amazonen  und  Griechen  geschmückten  Friese.  Die  Amazonen  sind 
der  rothen  Mithra,  an  den  Doppeläxten  und  den  ovalen,  oben  ausg 
schuittenen  Schilden  kenntlich  und  meist  mit  einem  grünen  oder  gi*a 
grünen  Chiton  bekleidet.  Die  Griechen  sind  in  voller  Rüstung.  £ 
tragen  stählerne  Helme  mit  grossen  Federbüschen,  stählerne  Brui 
hämische,  unter  welchen  der  Chiton  herabhängt  und  stählerne  Bei 
schienen,  an  den  Füssen  Sandalen.  Das  Schwert  hängt  bald  an  d 
rechten,  bald  an  der  linken  Seite.  In  der  Rechten  führen  sie  Lanze 
am  linken  Arm  länglich  runde  Schilde.  Die  Griechen  kämpfen  n 
zu  Fuss,  die  Amazonen  zu  Fuss  und  zu  Pferde.  Di^  Pferde  sind  Ob 
der  Stirn  mit  einem  Hörn  geschmückt.  Das  Hom  ist  deutlich  zu  i 
kennen  und  es  bleibt  der  Gedanke  ausgeschlossen,  es  sei  etwa  na 
der  in  der  Campanischen  Malerei  gebräuchlichen  Manier  die  Mähne  a 
der  Stirn  in  ein  Büschel  zusammengenommen:  Freilich  weiss  ich  f 
das  Hom  als  Stiraschmuck  aus  den  antiken  Monumenten  kein  Bi 
spiel  anzuführen,  dagegen  sah  ich  denselbe  vor  Kurzem  in  Rom  a 
Pferde  eines  Gampagnolen. 

Von  dem  Amazonenkampfe  sind  uns  vier  unzusammenh&ngeni 
Bruchstücke  erhalten. 

Taf.  in  u.IV  zeigt  uns  zwei  Einzelkämpfe  zwischen  je  einem  Griechi 
und  einer  reitenden  Amazone.  Links  erwartet  ein  Grieche  in  fest 
Stellung  eine  mit  geschwungener  Doppelaxt  auf  ihn  zustürmende  nack 
Amazone.  Rechts  wird  eine  Amazone  von  einem  Griechen  verfolgt  G 
Amazone  wendet  sich  fliehend  nach  dem  Verfolger  um,  um  sich  zu  vc 
theidigen. 
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Eine  Gruppe  von  drei  Figuren  enthält  das  Stück  P  auf  Taf.  V, 
Welches  in  den  Farben  am  besten  erhalten  ist.  Ganz  links  eine  Ama- 
zone zu  Fuss,  deren  Chiton  auf  der  Schulter  gelöst  ist  und  die  linke 
Seite  frei  lässt.  Die  Doppelaxt  in  der  Rechten  schwingend  eilt  sie 
ihrem  Gegner  entgegen.  Nach  ihrer  Gefährtin  zurückblickend  reitet 
eine  andere  Amazone  nach  rechts  gegen  einen  Griechen,  der  mit  ein- 
gestemmter Lanze  ihren  Anprall  erwartet. 

Die  Stücke  1*  und  1^  sind  stark  fragmentirt.  1*  enthält  einen 
Zweikampf  zwischen  einer  Amazone  zu  Fuss  und  einem  Griechen,  1"^  eine 
nach  links  reitende  Amazone. 

Dies  sind  die  Stücke,   welche  uns  für   die  Beconstruction  der 
Längenausdehnung  zur  Veifügung  stehen.    Leider  hat  man  auf  die 
Fundorte  derselben  nicht  genügend  geachtet  und  dadurch  der  Recon- 
Btraction  die  sichersten  Anhaltspunkte  entzogen.    Nur  wird  mit  Be- 
sümmtheit  versichert,  dass  die  auf  Taf.  III  und  IV  abgebildeten  PI- 
l^töterfragmente  a,  b,  c,  d  einige  Meter  entfernt  von  den  andern  mit 
I^anthern  und  Vögeln  gezierten  Pilasterstücken  gelegen  hätten;  so  wird 
®fi  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  nicht  alle  zu  einem  Pfeiler  gehört, 
®^ndem  dass  zwei  gleiche  Pfeiler  vorhanden  waren.  Ferner  hat  zweifellos 
^^r  Amazonenfries  die  Mitte  der  Wand  eingenommen,  dagegen  ist  der 
***iikenfrie8  in  die  Ecke  der  Wand  verlaufen.  Demnach  ist  der  auf  Taf.  III 
•lUcl  IV  abgebildete  Pfeiler  ziemlich  an  das  Ende  der  Wand  zu  setzen  und 
^^^  ihm  entsprechender  Pfeiler  mit  anschliessendem  Rankenfries  für  das 
^dere  Ende  der  Wand  anzunehmen.    Da  nun  die  Länge  des  Ranken- 
^^^es  etwa  0,45  M.,  die  Breite  des  Pilasters  0,30  M.  beträgt  und  anderer- 
die  ganze  Wand  wahrscheinlich  eine  Länge  von  6  Meter  hatte,  so 
zwischen  den  Pilastern  eine  freie  Wandfläche  von  4,50  M.    Diese 
^f  ^^se  Fläche  fordert  noch  eine  weitere  Gliederung,  aber  sie  giebt  Raum 
,.  ^*^t  für  zwei,  sondern  nur  für  einen  Pilaster.  Für  diesen  Pilaster,  welcher 
^    Älitte  der  ganzen  Wand  einnehme,   würde  sich  der  breite,  reich 
i_  ^%estattete  Pilaster  auf  Taf.  V,  4  besonders  eignen.   Wir  erhielten  ais- 
eine Breite  von  2,05  M.  für  die  zwischen  den  Pilastern  liegenden  Felder. 
Trifft  diese  Anordnung  das  Richtige,  so  bildeten  die  Pilaster  auf 
^  V  n.  2  und  3  den  Schmuck  der  anderen  Wände.    Aber   wie  ich 
nur  als  Vermuthung  hinstelle,    so  bemerke  ich   auch,   dass  die 
der  Taf.  III  angenommene  Höhe  der  Wand  durchaus  auf  keinem 
eise  beruht:  denn  wir  können  nicht  ermitteln,  wie  hoch  der  Sockel, 
hoch  die  Pilaster  waren. 
Noch  ist  die  Frage  zu  beantworteUi  ob  die  rothen  Flächen  unserer 
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Wand  mit  Gemälden  a  fresco  geziert  waren«  Dafür  dass  auch  ii 
Germanien  das  Verfahren  Gemälde  auf  die  Wand  zu  malen  üblich  wai 
lassen  sich  sichere  Beweise  anführen. 

Zunächst  die  sechste  Idylle  des  Ausonius.  Denn  diese  ist  di 
poetische  Ausführung  eines  figurenreichen  Wandgemäldes,  welches  Aoso; 
im  Triclinium  eines  Trierer  Hauses  gesehen  hat.  Dasselbe  stellte  Arno 
dar^  wie  er  von  den  Heroinen,  welche  zu  Lebzeiten  durch-  diesen  Gol 
gelitten,  nun  in  der  Unterwelt  aus  Bache  an  eine  Myrthe  festgeboi 
den  wird. 

Ferner  Bruchstücke  von  zwei  Gemälden.  Das  eine  ist  die  vo 
BoneO  un  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  publicirte  Darstellung  eim 
weiblichen  Figur,  welche  neuerdings  Eigenthum  des  Provinzialmuseun 
zu  Trier  geworden  ist.     Erhalten  ist  der  Kopf,   der  en  face  gestel 


1)  Ueber  die  Auffindung  dieses  Büdchens  und  den  äusseren  ZubUz 
desselben  muss  ich  den  Angaben  Bono's  piniges  hinzufügen.  Das  BUdohen  i 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  von  einem  noch  jetzt  in  Trier  lebenden  Herrn,  welch« 
damals  allerhand  Alterthumer  sammelte,  in  Trier  von  einem Eifler Bauern  ai 
gekauft  worden.  Woher  der  Bauer  dasselbe .  erhalten,  wusste  mir  jener  Hei 
nicht  anzugeben  und  die  Aussage  Bone*s,  der  Bauer  habe  erklärt,  es  siamn 
aus  Fliessem,  muss  demnach  für  einen  Irrthum  gelten.  Dagegen  macht  di 
Umstand,  dass  ein  einfacher  Bauer  das  Bildchen  verkauft  hat  und  noc 
dazu  für  einen  Spottpreis,  es  unzweifelhaft,  dass  dasselbe  einheimischen  Funi 
ortes  ist  und  nicht  etwa  aus  Italien  stammt  Herr  Domcapitular  v.Wilmowsk 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit  mir  mitzutheilen,  dass  nach  seinem  Dafürhält« 
das  Stück  in  Trier  beim  Bau  des  Redemptoristen-Klosters  gefunden  sei;  weni 
stens  seien  um  jene  Zeit,  als  das  Bildchen  auftauchte,  ebenda  viele  Frescobruc 
stücke  (von  ein^m  derselben :  einen  Olivenzweig  mit  grünen  Blättern  und  weis» 
Früchten  auf  schwarzem  Grunde,  besitzt  Herr  v.Wiimowsky  eine  Abbildung)  g 
funden  worden,  deren  Technik  mit  diesem  genau  übereinstimmte.  Ehemals  w 
das  Bildchen  ein  vielzackiges  Bruchstück;  seine  jetzige  Medaillonform  erhielt 
erst  durch  Herrn  Maler  Stefifgens  hierselbst  Um  die  ovale  Form  zu  gewinn« 
hat  derselbe  den  linken  Ellenbogen  mit  einem  Theil  des  Unterarmes  abgesohlag* 
und  den  grössten  Theil  der  Brust  und  einen  Theil  des  schwarzen  Grundes  e 
gänzt.  Die  Linie,  welche  das  Moderne  vom  Antiken  trennt,  bewegt  sich  vo 
untersten  Theile  iea  linken  Armes  nach  der  rechten  Schulter  und  zieht  si« 
alsdann  in  einiger  Entfernung  vom  Kopfe  nach  dem  Scheitel  hin.  Der  Unterschii 
des  Antiken  und  Modernen  ist  an  Farbe  und  Technik  ein  so  stark  in  die  Auge 
faUender,  dass  er  selbst  im  Lichtdruck  deutlich  erkennbar  ist.  Ueber  den  eh< 
maligen  Zustand  des  Bruchstückes  konnte  ich  mich  aus  einer  farbigen  Copi 
welche  Herr  v.  Wilmowsky  noch  vor  der  Restauration  angefertigt  hat,  gern 
unterrichten« 
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ist  and  ein  Theil  der  Brost.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Kranze  geschmückt 
Du  Haar  ist  hinter  den  Ohren  in  je  zwei  Flechten  zusammen  ge- 
B(»imeD,  welche  mit  einem  weissen  Bande  durchwunden  sind  und  an 
bdden  Seiten  des  Halses  herabhängen.  Der  Körper  ist  mit  einem  röth- 
lichen  Chiton  bekleidet,  dessen  Falten  dunkelroth  gemalt  sind.  In  der 
erhobenen  Linken  hält  das  Mädchen  einen  Korb.  Das  Bildchen  ist 
mit  einer  sicheren  gewandten  Hand  gemalt  und  steht  den  besseren 
Maloeien  Pompeis  nicht  nach. 

Zweitens   sind  hier   mehrere   Fragmente    einer  Landschaft   zu 
enrähnen,  welche  neuerdings  dem  hiesigen  Museum  von  Herrn  Dom- 
capitular   vonWilmowsky  als   Geschenk   übergeben  worden    sind. 
Dieselben  sind  im  Schutte  der  Basilica  gefunden  und  haben  wahrschein- 
lich zugleich  mit  einer  Menge  Bruchstücke  einer  vielfarbigen,  reich 
decorirten  Wand  und  eines  Sockclstückes,  auf  welchem  eine  Wasser- 
pflanze und  ein  Delphin  gemalt  sind,  ehemals  die  Wände  der  Basilica 
geschmückt  0*    Da  die  Bruchlinien  der  einzelnen  Stücke  dieses  Land* 
Schaftsbildes  nicht  aneinander  passen,  so  vermochte  ich  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  dargestellten  Gegenstände  und  die  Farbenabtönungen  eine 
Zusammensetzung  zu  versuchen.    In  der  rechten  oberen  Ecke  ein 
Ueines  Haus  mit  einem  Giebeldach,  vor  diesem,  etwa  die  Mitte  des 
Bildes  einnehmend,  eine  Wiese,   auf  welcher  eine  Ziegenheerde  unter 
^^  Obhut  zweier  Hirten  weidet.    Von  hier  ab  senkt  sich  das  Terrain : 
y^  der  unteren  linken  Ecke  ein  See,  welcher  von  Felsen  umgeben  ist; 
^  See  steht  eine  Kuh. 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  es  auch  in  Deutschland  Maler  ge- 

Sebea  hat,  welche  im  Stande  waren,  nicht  nur  omamental  gehaltene 

^SUren,  sondern  auch  Gemälde  a  fresco  auszuführen.    Demnach  liegt 

^  ^iüie  zu  glauben,  dass  auch  bei  der  bonner  Wand,  deren  Friese  und 

^^^ter  reich  ausgestattet  sind,   die  Felder  mit  Bildern  geschmückt 

^^^n.    Trotzdem  halte  ich  dies  für  unwahrscheinlich.    Wäre  es  doch 

'^    Sonderbarer  Zufall,   wenn  uns  auch  nicht  das  kleinste  Bruchstück 

[5^^S  Bildes  erhalten  wäre,  während   aus  allen  übrigen  Theilen  der 

^^^  Stücke  auf  uns  gekommen  sind.    Auch  möchte  ich  die  Vermu- 

^^^^  wagen,  dass  gerade  damals  als  diese  Wanddecorationen  ange- 

''^^^  wurden,  in  Bonn  kein  Maler  zur  Hand  war,  welcher  der  Aus- 

'^^V^nng  von  eigentlichen  Gemälden  gewachsen  war.    Sonst  hätte  man 


,^^         1)  Dieselben  befinden  sich  im  Provinzialmuseum  sa  Trier.  Vgl.  Wilmowsky: 
^^  römische  Villa  su  Nennig  1866,  S.  20  S, 
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diesem  ¥^ohl  auch  die  Amazonenfriese  übertragen.  Wenigstens  war  dei 
jenige,  welcher  sie  gemalt,  offenbar  dies^  Aufgabe  nicht  wärdig.  Den 
"diese  Darstellungen  sind,  bar  jeder  Composition,  sie  sind  steif  und  ohD 
Leben.  Vergleichen  wir  sie  auch  nur  mit  der  der  Technick  nach  nidisl 
verwandten  Amazonendarstellung,  mit  dem  Amazonenfriese  im  Haiu 
des  tragischen  Dichters  in  Pompei  (Hei big,  Wandgemälde  No.  1250 
so  sehen  wir  dort  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  in  Stellungen  und  Gm] 
pirungen,  ein  wirkliches  Toben  des  Kampfes,  hier  nur  ein  Gegenflb« 
stehen  der  streitenden  Parteien.  Diese  Steifheit,  die  ihren  Grund  hat  in  dei 
Unvermögen  unseres  Decorationsmalers,  einen  Korper.  in  starker  B< 
wegung  darzustellen,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  einzigen  Ami 
zone,  welcher  eine  etwas  kühnere  Bewegung  gegeben  ist,  an  der  sie 
Umwendenden  auf  Taf.  III  und  IV.  Der  Körper  dieser  Figur  ist  vol 
kommen  verkrüppelt  und  den  Schild  trägt  sie  am  rechten  Arm,  d 
Lanze  in  der  Linken. 

Dagegen  muss  im  Hinblick  auf  die  Ornamente  die  Gewan« 
heit  der  Decorateurs,  mit  wenig  Mitteln  einen  vollen  Eindruck  zu  e 
reichen  und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  anerkannt  werden. 

Der  Auftrag  der  Farben  auf  den  Wandbewurf  ist  ganz  d< 
in  Pompei  gebräuchliche  und  darum  unzweifelhaft  a  fresco  ausg 
führt. 

Der  Bewurf  besteht  in  der  obersten  0,002  M.  hohen  Schieb 
auf  welcher  die  Farbe  aufgetragen  ist,  aus  feinstem  Kalkmörtel  ui 
Kalkspatkörnchen,  darauf  folgt  eine  0,007  M.  breite  Schicht  weiss« 
Sandmörtels  und  zwei  Schichten  gröberen  Mörtels,  eine  jede  von  ein< 
Breite  von  0,02  M.  Der  Bewurf  entspricht  demnach,  wie  alle  rheinische 
Frescoarbeiten,  an  Güte  nicht  den  Forderungen  des  Vitruv  und  Plinii 
(Donner  bei  Heibig  S.  XXXIX),  zeichnet'sich  aber  immerhin  unter  de 
mir  bekannten  einheimischen  Frcscobruchstücken  aus.  Vielleicht  g 
lingt  es  später,  wenn  eine  reichhaltigere  Sammlung  des  Materials  vo 
liegt,  gestützt  auf  die  Technik  des  Bewurfes  die  Zeit  der  Entstehui 
dieser  Wand  annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Composition  der  bouner  Wand  unterscheidet  sich  in  einei 
Punkte  wesentlich  von  sämmtlichen  pompejanischen  Wänden.  Unsei 
Wand  ist  zweitheilig,  sie  zerfällt  in  einen  Sockel  und  eine  breite  Warn 
fläche,  welche  mit  einem  Friese  abschliesst.  Dagegen  sind  die  pon 
pejanischen  Wände  dreitheilig,  sie  bestehen  aus  einem  Sockel,  eim 
Mittelwand  und  einer  dem  Sockel  an  Höhe  etwa  gleichen  Oberwam 
Die  Oberwand  ist  in  heller  Farbe  gehalten  und  durch  ein  gemalU 
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oder  in  Stuck  ausgeführtes  Gesims  von  der  'Mittelwand  abgetrennt. 
D888  die  bonner  Wand  auf  keinen  Fall  in  dieser  Weise  componirt  war, 
hrik  ich  durch  das  oben  über  das  Gesims  Bemerkte  bewiesen  zu  haben. ' 
Leider  lässt  sich  nicht  beurtheilen,  ob  hierin  ein  allgemeiner  unter- 
schied italienischer  und  germanischer  Wandmalerei  liegt.  Denn  bei 
den  beiden  einzigen  rheinischen  Wänden,  deren  Composition  wir  ausser- 
dem wenigstens  im  Allgemeinen  kennen,  lässt  sich  gerade  über  den 
oberen  Theil  nichts  aussagen. 

Trotzdem  werde  ich  im  Folgenden  diese  Wände  kurz  beschreiben, 
da  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  unserer  Decoration  haben. 

Die  eine  dieser  Wände,  von  der  auch  nicht  ein  Bruchstück  mehr 
erbalten  ist,  ist  von  Wilmowsky  in  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft 
■■     ftr  nützliche  Forschungen  in  Trier,  für  1865—1868  S.  56,  besprochen 
worden.    Sie   befand   sich   an  den  Mauern   eines  an  der  Südallee  in 
TWer  gelegenen  Gebäudes.    Die  Grundfläche  auch   dieser  Wand  war 
wth  und  durch  schwarze  ebenfalls  0,30  M.  breite  Pilaster  in  einzelne 
Felder  getheilt.    Unter  den  Feldern  und  Pilastem  befand  sich  ein  ge- 
malter Sims,  welcher  die  obere  Wand  vom  Sockel  abhob.  Dieser  Sims 
'^^stand  aus  einer  vorstehenden  Platte  und  aus  einem  darunter  lie- 
8®oden  Wulst.    Die  Platte  war  wie  Giallo  antico,  der  Wulst  wie  grün- 
lich Weisser  Marmor  behandelt.  Der  Sockel  war  zweitheilig.  Unmittelbar 
^  Boden  lief  ein  0,25  M.  hohes  vöthlich  braunes  Band ;  der  darüber 
^^gende  Theil  des  Sockels  war  von  schwarzer  Farbe,  nur  unter  den 
^Warzen  Pilastern  befanden  sich  0,42  M.  breite  rothe  Felder.  Also  wie 
^'   der  bonner  Wand  ist  auch  hier  unter  das  Roth  der  oberen  Wand 
^^  Sockel  Schwarz,  unter  das  Schwarz  der  oberen  Wand  im  Sockel  Roth 
JCBtellt.  Die  schwarzen  Felder  des  Sockels  waren  mit  grünen  aloeartigen 
t^flan^en  und  grossen  Wasservögeln,  die  rothen  Felder  mit  gelben  Vasen 

^^'^iert»). 

In  unmittelbarer  Nähe  von  dem  Fundort  dieser  Wand  wurden 

A^ngust  vorigen  Jahres  bei  der  vom  hiesigen  Provinzialmuseum  vor- 

'.  ^^laimenen  Freilegung  eines  grossen  römischen  Gebäudes  in  St.  Barbara 

^    Anzahl  von  Wandbewurfsstücken  aufgefunden,  deren  Zusammen- 

^^^g  ergab,  dass  die  Ilauptfläche  der  Wand  wiederum  roth  gemalt 

^    durch  schwarze  Pilaster  in  Felder  getrennt  war.  Auf  den  Pilastem 


1)  Auch  in  Mainz  ist  neuerdings  im  römischen  Castrum  ein  schwarz  ge- 
I^^Hor  Sockel  mit  Pflanzen  und  Vögeln  aufgefunden  worden,  welcher  im  Museum 
^•^Ibtt  aufbewahrt  wird. 
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befindet  sich  ein  Aufbau,  welcher  dem  auf  den  Pilastern  der 
Wand  sehr  gleicht.    Auch  hier  die  Schirmdächer  und  von  den  Schu 
dachem  herabhängende  Bänder.    Aber  der  Stamm  ist  nach  Art  ein« 
Pflanze  stilisirt  und  in  grttner  Farbe  mit  graubraunen 
gemalt 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  boi 
Wand,  so  weit  es  möglich  war,  auch  anderer  einheimischer  Frescomali 
reien  Erwähnung  gethan.    Es  galt  der  vielfach  verbreiteten  Meinung 
entgegen  zu  treten,  als  ob  die  Rheinlande  von  dieser  Kunstgattung  di 
Alterthums  nichts  aufzuweisen  hätten.   Natürlich  können  wir  in  unsereiK: 
Gegenden,  wo  von  den  meisten  römischen  Gebäuden  nur  noch   di^J^ 
Fundamente  erhalten  sind  und    die  besser  conservirten  Bauten  dii 
langen  Umwandlungen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  erduldt 
gehabt,   nicht  erwarten,   die  Wände  in  guter  Erhaltung  aufzufinden^ 
wir  müssen  uns  mit  Bruchstücken  begnügen.    Aber  wenn  man  der  Zu — 
sammensetzung  derselben,  womöglich  gleich  bei  der  Auffindung,  die  ge — 
hörige  Sorgfalt  widmet,  werden  wir  in  nicht  allzu  langer  Zeit  hoffisnt — 
lieh  in  den  Stand  gesetzt  sein,  den  Verlauf  der  Decorationsmalerei  aui 
in  den  Kheinlanden  zu  überblicken. 

Trier  im  Januar  1878.  Felix  Hettner. 


7.  Ein  Nachbild  der  Venus  von  Mllo. 

Hierzu  Tafel  II. 

Voll  freudiger  Erwartung  nahm  ich  den  Marmor  zur  Hand,  der 
auf  Tafel  II  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergegeben  ist; 
enttäuscht  habe  ich  ihn  zur  Seite  gelegt 

Das  Monument  ist  im  Jahre  1874  bei  Tieferlegung  der  Boden^ 
fläche  der  Porta  nigra  auf  dem  alten  Pflaster  von  Trier  zum  VorscheiiE 
gekommen.  Herrn  Reg.-Baurath  Seiffarth,  der  uns  dasselbe  freund- 
lichst zum  Studium  übermittelt  hat,  erstatten  wir  hiermit  unseren  Dank. 

Der  Marmor  ist  parisch.  Seine  Höhe  beträgt  0,28;  unsere  Ab- 
bildung gibt  ihn  also  in  halber  Grösse.  Auf  seiner  Vorderfläche  sieht 
man  ihn  mit  einem  braunen  Ueberzuge  bedeckt,  hier  dicker  dort  dünner, 
der  sich  fest  mit  dem  Marmor  verbunden  hat.    Es  ist  eisenschttsaiger 
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I  in  dßa  xaUreiche  Quarzkörner  eingebettet  sind  0-   Bas  Bild  wird 
bei  seinem  Sturze  mit  der  Vorderseite  auf  eine  so  beschaffene 

Elrdschicht  zu  liegen  gekoofimen  sein  und  durch  lange  Lagerung  darin 

d^a:m    Deberzug  erhalten  haben. 

Dargestellt  ist  in  leidlicher  Arbeit  eine  Frauengestalt,  an  der  fol- 
gende Theile  verloren  gegangen  sind:  Kopf  mit  Hals;  der  linke  Vor- 
derarm  mit  dem  grössten  Theile  des  angrenzenden  Oberarms;  der 
redite  Vorderarm;  die  untere  Hälfte  der  Unterbeine  mit  der  Basis. 

Thorax  und  Leib  der  Figur  sind  bis  zu  den  Hüften  hiüab  nackt ; 

▼on    dort  abwärts  aber  ist  der  Körper  in  ein  Gewand  (Himation)  ge- 

hilllt.      Dasselbe  ist  ausgehend  gedacht  von  der  lin&en  Flanke,  sodann 

am    die  rechte  Hüfte  und  den  Rücken  gezogen,  so  dass  es  über  der 

Hüfte  wieder  zum  Vorschein  kommt^  worauf  das  Ende  über  das 

Sein  nach  innen  geschlagen  ist  und  ruhig  abfäHt.  An  der  rechten 

S^ite,     wo  das  Gewand  keinen  gleich  festen  Halt  hat  wie  links,  sehen 

etwas  abg^litten  und  einen  schwachen  Wulst  mit  mehreren  Pa- 
lelfalten bilden.    Daher  erscheint  ^ie  Figur  hier  um  ein  geringes 
hinab  entblösst  als  links,  wo  das  Himation  fast  bis  zur  Höhe  des 
^^l>^ls  hinaufreicht. 

Das'Gewicht  des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Beine.    Das  linke 

Knie  gebogen  und  vorgesetzt,  zugleich  so  viel  gehoben,  dass  wir 

^^^ssen  müssen,  es  habe  bloss  mit  der  vorderen  Fläche  des  Fusses 

^oden  berührt  oder  sei  auf  irgend  einer  Erhöhung  der  Basis,  kurz 

auf  gleichem  Boden  mit  dem  rechten  Beine  aufgetreten. 

Der  Unterkörper  ist  dem  Beschauer  so  ziemlich  in  seiner  vollen 

S  t«  zugekehrt.  Dagegen  vollführt  der  Oberkörper  eine  Wendung  nach 

»  folgend  den  Armen,  die  sich  gleichfalls  nach  dieser  Seite  bewegen. 

linke  Arm  war  nämlich  gehoben  und  ging,  wie  sich  aus  dem  er- 

nen  Stumpf  noch  erkennen  lässt,  zunächst  ungefähr  in  gleicher  Höhe 

^er  Schulter  seitwärts.    An  dieser  Bewegung  nehmen  nicht  allein 

Sesammte  Thorax  Theil,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  auch  der 

Arm,   dessen  erhaltenes  Stück  an  den  Busen  angedrückt  liegt 

2wischen  Brustkorb  und  Becken  sich  weiter  quer  nach  der  Seite 

haben  muss.     Auch  das  Haupt  folgte  dieser  Gesammtrichtung 

^^beren  Theils  der  Statuette,  wie  wir  aus  der  Form  des  Bruches 

ersehen  können,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  es  dem  Profil 


1)  Nftoh  Prof.  F.  Snudberger's  Angabe« 
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nahe  gekommen  sein  muss,  was  sich  im  Verlaufe  unserer  Betrachtimf 
auch  noch  anderweitig  ergeben  wird. 

Unsere  Figur  entspricht  also,   wie  in  die  Augen  fällt,  in  aDei 
wesentlichen  Motiven  einer  vielgenannten  und  wohl  bekannten  Statut 
der  Venus  von  Milo.    Dieses  berühmte  Bildwerk  zeigt   die  gl&änt 
Körperanlagc  d.  h.  die  unteren  Partien  mehr  gegen  den  Beschauer  g^ 
richtet,  die  oberen  nach  der  linken  Seite,  zugleich  mit  derselben  Be- 
wegung beider  Arme,  von  denen  der  linke  sicherlich  zunächst  in  Sdral*    | 
terhühe  seitwärts  führte,  der  rechte  zwischen  Thorax  und  Beckra  quer 
den  Körper  durchschnitt    Dazu  geisellt  sich  das  gleiche  Verhiltniss 
von  Nacktem  und  Draperie,  ja  selbst  die  gleiche  Anordnung  dieser 
letzteren,  zuletzt  jene  charakteristische  Stellung  des  linken  Beins,  die 
an   beiden  Werken  sich   wiederholt. 

Da  also  alles  Wesentliche,  was  bei  Komposition  eines  Bildwokea 
in  Betracht  kommt,  dem  Trierer  Marmor  mit  dem  von  Melos  gemeiosatt 
ist,  so  müssen  wir  annehmen,  unser  eben  publicirtea  Bildwerk  sei  mcto^ 
unabhängig  von  jenem  entstanden,  sondern  gehöre  in  die  schon  b^ 
trächtliche  Beihe  von  besseren  und  geringeren  Nachbildungen  jenes  i^* 
Alterthume  wie  in  der  Neuzeit  hoch  angesehenen  Originals. 

Keine  der  zahlreichen  Wiederholungen  stimmt  bekanntlich  in  all?^ 
Einzelheiten  mit  der  Statue  im  Louvrc  überein.    Hier  ist  dieses,  dor^ 
jenes  Motiv  verändert,  hier  dieser,  dort  jener  Charakter  in  das  Nftdct^ 
oder  in  die  Gewandung  gebracht.    Wir  brauchen  die  Pariser  Statut 
nicht  als  das  Original  zu  betrachten,  als  künstlerische  Leistung  steht 
sie  jedenfalls  so  hoch  über  den  übrigen  Wiederholungen,  dass.wir  ftr 
jetzt  wenigstens  die  Motive  und  den  Kunstcharakter  des  Originals  am 
richtigsten  und  treffendsten  in  ihr  ausgeprägt  anerkennen  müssen. 

Mit  ihr  nun  darf  das  Trierer  Werk  als  Kunstwerk  kaum  in  Vergleich 
gesetzt  werden.  Niemand  entgeht,  wie  wenig  exakt  die  einzelnen  Partien 
gezeichnet  sind,  wie  der  Künster  weder  ein  tieferes  Verständniss  des 
Nackten  noch  der  Gewandung  besass,  wie  wenig  er  um  genaue  Verhält- 
nisse bekümmert  war.  Die  ganze  Arbeit,  eher  eines  besseren  Stein- 
metzen als  eines  eigentlichen  Künstlers  wUrdig,  ist  eben  nur  auf  eine 
gewisse Gesammtwirkung  berechnet,  will  einen  im  allgemeinen  rich- 
tigen und  naturentsprechenden  Eindruck  machen,  nicht  mehr.  Dies  ist 
auch  erreicht;  für  kritische  Augen  aber  ist  das  Werk  nicht  geschaffen. 

Wenn  wir  dennoch  kurz  die  Verschiedenheiten  anmerken,  welche 
der  Marmor  gegenüber  der  als  Original  betrachteten  Statue  aufweist^ 
so  geschieht  es,  um  Anhaltspunkte  zu  erlangen  dafür,  ob  wir  ihn  uns 
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m  er^nzen  haben  im  Sinne  des  Originals,  oder  ob  gewisse  Aenderungen 
«ich  eine  veränderte  Bedeutung  und  Handlung  mit  sich  geführt  haben. 
1d  ersten  Falle  aber  würde  das  Trierer  Bildwerk  trotz  seines  un- 
a  äcf  tergeordneten  Kunstwerthes  ungemeinen  Werth  erhalten,  insofern  ein 
e  dm  nicht  zum  Körper  gehöriger  grösserer  Marmorrest,  der  am  linken  Ober- 
hxaeM  aim  anliegt,  vorausgesetzt  dass  seine  Erklärung  glückte,  endlich  Auf- 
d^i  scUius  geben  würde  Über  die  noch  immer  in  Dunkel  gehüllte  Hand- 
k  Sä|  long  des  Originals  selbst  Dieser  Gesichtspunkt  war  es,  der  mich  beim 
Anblick  des  Trierer  Marmors  in  freudige  Erwartung  versetzt  hat. 
Einigermassen  variirt  ist  sowohl  die  Haltung  des  Oberkörpers  als 
tg  jd  die  Stellung  der  Beine.  Die  Aphrodite  von  Melos  nämlich  hat  zwar 
H^i|  ebenblls  mit  ihrem  Rumpfe  eine  Wendung  nach  links  eingeschlagen, 
'  doch  ist  dieselbe  weniger  bedeutend  als  in  der  vorliegenden  Imitation. 
Der  rechte  Arm  der  Melischen  Statue  berührt  den  Busen,  doch  sanft  sich 
ulkend,  ohne  ihn  wie  hier  zusammenzupressen.  Auch  ihr  Kopf  bleibt 
swar  nicht  unberührt  von  der  Hauptwendung,  allein  der  Beschauer,  wel- 
oe  M  eher  sich  gerade  vor  dem  Bildwerke  aufgestellt  hat,  umfasst  mit  seinem 
2ef  Blicke  immerhin  einen  beträchtlichen  Theil  der  linken  Gesichtshälfte. 
^derä  unsere  Replik,  wo  wir  den  sichern  Beweis  liefern  können,  dass 
^  Kopf  weit  mehr  dem  Profil  sich  näherte. 

Auf  dem  rechten  Schulterblatt  der  Trierer  Figur  sind  nämlich 

'vei  Pflöckchen  (puntelli)  mit  Bruchfläche  zu  gewahren,  die  in  einer 

Flucht  von  oben  nach  unten  liegen.    Sie  sind  durch  einen  geringen 

Zwischenraum   von   einander  getrennt;  das  obere  ist  geräumiger  — 

''^^   erkennt  es    auch    in    unserer   Abbildung    auf  der  Höhe    der 

'^hten  Schulter  — , .  das  untere  geringer.    Ohne  Zweifel  gehören  sie 

'^^^Oimen,   d.  h.  rühren   von   einer  und  derselben  Sache   her,   die 

'"^^  auflag.    An  dem  kleineren  puntello  sass  das  Ende  dieser  Sache 

^^>    an  dem  grösseren  ein  bedeutenderes  Mittelstück;   die  kurze 

^'^'erbrechung  aber  zwischen  ihnen  zeigt  eine  Entfernung  der  Sache 

^On  dem  Körper  hinweg,  so  dass  der  Meissel  unter  ihr  hingeführt 

^^eü  konnte.    Nach  der  Richtung  zu  schliessen  musste  der  Gegen- 

•piifi^  von  dem  diese  puntelli  üeberreste  sind,  von  dem  Haupte  herab- 

T^R^n  oder  sich  herabziehen,  wobei  für  die  Betrachtung  von  vorne  nur 

..     ^^heil  zwischen  Haupt  und  Schulter  sichtbar  blieb.  Fassen  wir  dazu 

^     Erwähnte  Unterbrechung   ins  Auge,  so  ergibt  sich  nichts  wahr- 

^inlicher,  als  dass  vom  Kopfe  ein  langer  Haarschopf  niederwallte, 

^    flem  eine  Welle  an  der  oberen  breiteren  Bruchfläche  ansass,   eine 

^^Te  und  zwar  die  letzte  an  der  unteren.  Auch  die  Statue  von  Melos 
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trägt  einen  in  Wellen  abfliessenden  Schopf,  jedoch  reicht  er  ?rei 
tief  hinab.  Da  nun  die  Bruchflächen  dieses  Schopfes  an  der  Tri 
Statuette  sehr  weit  aussen  auf  dem  Schulterblatte  sitzen  und  mit 
Richtung  derselben  jedenfalls  die  Mitte  des  Hinterkopfes  bezeichnet 
so  muss  das  Haupt  der  Figur  nothwendig  stark  ins  Profil  gerflcki 
Wesen  sein,  stärker  als  an  der  als  Original  angesehenen  St 
und  vielleicht  selbst  an  der  aus  Capua  stammenden  Replik^). 

Mit  ihrer  Wendung  nach  links  verbindet  die  Statue  von  Melos 
Hebung  der  linken  und  eine  Senkung  der  rechten  Rumpfseite  oder 
schiefe  Haltung  des  Rumpfes,  die  nothwendige  Folge  ihrer  Armb 
gung,  so  lange  vorausgesetzt  wii'd,  dass  der  linke  Arm  ziemlich  hoch 
griffen  hat.  In  dem  daraus  entstehenden  rhythmischen  Gegensatze 
Rumpfpartie  zu  den  Bauchtheilen  beruht  eita  Hauptverdienst  des  e 
denden  Künstlers.  Diese  Schönheit  fehlt,  wie  sich  wohl  denken  l 
in  dem  Trierer  Marmor  gänzlich ;  ist  sie  ja  selbst  in  den  meisten  i 
gen  Wiederholungen  grösseren  Formats  und  künstlerischeren  Wei 
kaum  angedeutet  und  sogar  in  der  Replik  von  Capua  nicht  kräftig  g( 
betont.  Hier  aber  sind  die  Schultern  nicht  einmal  richtig  gezeichnet 
schweige  denn  rhythmische  Antithesen  zur  Schau  gestellt. 

Auch  der  Unterkörper  zeigt  innerhalb  der  schematischen  Uc 
einstimmung  namhafte  Verschiedenheiten,  besonders  das  linke  I 
An  der  Melischen  Statue  biegt  sich  der  gehobene  Oberschenkel  f 
nach  innen,  um  vom  Knie  ab  schräg  nach  aussen  zu  gehen.  W< 
eine  Festigkeit,  welch*  eine  gesicherte  Ruhe  verleiht  dies  der  Fi 
die  damit  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  dramatische  Wenc 
zur  Seite  und  die  Schiefstellung  des  Thorax  erhält !  Diesen  wirksa 
Kontrast  von  Ober-  und  Unterschenkel  kennt  das  Trierer  Bildwerk  n 
der  Unterschenkel  scheint  sogar,  wie  wir  nach  der  Wade  schlic 
müssen,  vom  Knie  leicht  einwärts  sich  erstreckt  zu  haben.  Das  1 
Bein  muss  also  näher  dem  rechten  auf  dem  Boden  geruht  habei 
in  der  Pariser  Statue,  und  es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Mangel  an 
ständiger  Anordnung  eine  gewisse  Unsicherheit,  Unruhe  in  der  Stel 
der  Figur  zur  Folge  bäte.  Denselben  Fehler  sehen  wir  übrigens 
an  bedeutenderen  Repliken  wiederkehren,  wenn  auch  weniger  derb 
verletzend,  so  z.  B.  an  der  Replik  Torlonia  (s.  Valentin,  Die  ; 


1)  Dass   der  Haarsohopf  im  Yerh&ltniss   zur  Figur  etWas  lang  end 
darf  uns  bei  der  geriDgen  Aufmerksamkeit,    welche  der  Bildhauer  für  ric 
^  Yerh&ltnisse  bekundet,  nicht  Wunder  nehmen. 
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Fnn  von  Hflo,  Taf.  lY,  10),  an  der  Kopie  aus  Capua,  die,  wie  sie  das 
guieWerk  überzuckert  wiedergibt,  so  auch  die  Position  schwächlicher 
und  ireniger  entschieden  gehalten  hat.  Frische  der  Auffassung,  Energie 
der  Konture  ist  eben  unter  allen  Repliken  nur  der  Melischen  eigen- 
thflmlicfa,  die  wenn  sie  nicht  das  Original  ist,  so  doch  zeitlich  dem- 
Bdben  am  nächsten  stehen  muss^). 

In  der  Draperie  finden  wir  eigentlich  nur  den  Grundgedanken 
liedergegeben.  Schief  sich  hinziehende  Falten  folgen  dem  Wurfe  des 
Gewandes,  und  da  das  auf-  und  vorgesetzte  Bein  das  eng  um  den 
Kürper  geschlungene  Himation  nur  noch  mehr  spannt,  so  ziehen  sich 
die  Falten  an  den  hohl  liegenden  Theilen  straff  und  umschreiben,  wo 
inimittelbar  darunter  Körper  liegt,  denselben  knapp.  Wie  jede  Dra- 
perie, 80  zeigt  auch  diese  so  einfache  der  Melischen  Statue  einige  mehr 
Bttssige,  spielende  Faltenpartien,  Partien  nur  zum  künstlerischen  Be- 
dien, nur  zur  ästhetischen  Befriedigung  an  und  indienothwendigen 
I^periezQge  eingelegt  oder  eingewebt.  Jenelsind  selbstverständlich  in 
^Trierer  Bildwerk  ausserordentlich  verkürzt  worden.  Der  Ueberfall  des 
änen  Himationendes  über  das  linke  Bein  ist  äusserst  schmal  gehalten 
'ind  mit  einer  einzigen  groben  Faltenfurche  bedacht.  Mehrere  plumpe 
I^arallelfalten  gliedern  den  Himationabfall  am  rechten  Schenkel,  der  an 
^  Mel&chen  Statue  so  überaus  originell  in  gross  und  scharf  gehal- 
ten Brächen  angelegt  ist,  auf  die  primitivste  Weise. 

Alle  diese  Varianten  berechtigen  uns  übrigens  nicht,  daraus  ohne 
^veiteres  auf  eine  andere  Bedeutung  und  eine  andere  Handlung  der  Trierer 
^gur  zu  schliessen,  als  für  die  Melische  vorausgesetzt  und  vermuthet  wird. 
^Ues  Wesentliche  des  Vorbildes  ist  geboten,  also  müssen  wir,  so  lange 
lücht  das  Gegentheil  erwiesen  ist,  daran  festhalten,  das  Abbild  habe  die 
Bleiche  göttliche  Person  und  zwar  in  der  gleichen  Handlung  begriffen  dar- 
S^^Ut  wie  das  Vorbild.  Es  überkommt  mich  ohnedies  manchmal  ein 
^'ÄUen,  wenn  ich  sogar  die  Melische  Statue  und  jene  von  Capua  wegen 
•'^ger  kaum  das  Wesen  der  Erfindung,  sondern  nur  den  Charakter 
^  Kunstwerks  berührender  Differenzen  so  getrennt  behandelt  finde, 
^  ob  sie  nie  das  gleiche  Original  gehabt  hätten,  wenn  ich   für  die 


.  1)  So  bedeotend  ist  die  Variante  jedoch  nicht,   dass  das  linke  Bein  über 

^rechte  hinübergegriffen  und  dann  auf  der  Spitze  des  Fusses  geruht  h&tie, 

«•    ^^t  eine  wesentliche  Veränderung  des  Originalschemas   constatirt  und  eine 

l^^^de  Position  (vgl.  Clarac  Mus.  d.  sc.  296,  1670—1671.  295,  1016.  800,  1869. 

^.     *    1151  B.  600,  1518  u.  ä.)  an  Stelle  der  ursprünglichen  gesetzt  wäre.    Dazu 

^^  das  linke  Bein  doch  zu  weit  entfernt  von  dem  Aussenkontur  des  rechten 
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eine  (die  Capuanische)  eine  Bestauration  (mit  dem  Schilde)  als  höchst 
wahrscheinlich,  fUr  die  andere  aber  als  unmöglich  bezeichnet  lese;  ab 
ob  eine  Hebung  oder  Senkung  des '  Kopfs,  eine  Wendung  mehr  nach 
links  oder  rechts  von  einem  kundigen  Kflnstler  nicht  durch  entsprechend 
verschiedene  Anordnung  der  Arme  oder  des  gehaltenen  Gegenstandes 
hätte  ausgeglichen   werden  können!    Auch  der  Umstand^  dass  unser- 
Werk  an  der  linken  Schulter  die  Reste  eines  nicht  zum  Körper  gehSri-^ 
gen  Gegenstandes  zeigt,  trennt  es  noch  nicht  von  seinem  Vorbilde.^ 
Dort  konnte  ja  dieser  fragliche  Gegenstand  separat  in  Marmor  gear- — 
beitet  oder  in  Bronze  hinzugefügt  gewesen  sein^  wie  dies  z.  B.  bestimoL^ 
für  den  Schild  vorauszusetzen  wäre. 

Doch  beschreiben  wir  nun  jenes  Fragment  1  An  der  inneren  Seitei^^ 
fläche  des  erhobenen  linken  Arms,  der  bis  auf  eine  Länge  von  0,6  fr^  i 
lieh  verstümmelt  erhalten  ist,   und  dem  linken  Busen  liegt  ein  ai 
demselben  Stück  gearbeiteter  fremder  Körper  an,  dessen  Oberfläche 
der  Hauptsache  Bruchfläche  ist.    Die  ehemalige  Oberfläche  des 
liehen  Gegenstandes  haben  wir  also  nicht  mehr  vor  uns,  sie  ist  dui«:^! 
einen  Bruch  verloren  gegangen.   Der  Gegenstand  folgt  scharf  anli^eaim« 
dem  Umriss  des  menschlichen  Körpers  und  beschreibt  gegen  die  Fig 
hin  eine  Kurve.  Nach  der  andern  Seite  lässt  sich  seine  Form  wegen 
starker  Verstümmelung  oben  nicht  mehr^  ermessen,   wohl  aber  hat  ^* 
sich  unten,  da  wo  der  gehobene  Arm  mit  der  Brust  einen  Winkel  bildet,  wef  ^ 
auch  nur  auf  eine  kurze  Strecke,  so  doch  unversehrt  erhalten.  Wir  unt<?^ 
scheiden   einen  schmalen  Streif  der  Seitenfläche  von  glatter,  un^ 
sehrter   Bearbeitung,   wie    sowohl  durch    das  Vergrüsserungsglas 
mit  dem  Finger  zu  constatiren  ist.   Weiter  nach  oben,  schon  am  Arin^^ 
zeigt  sich  diese  Seitenfläche  umgebogen,'  so  dass  sie  sich  mehr  nad^ 
der  Seite  entwickelt  und  zwischen  ihr  und  der  dem  Beschauer  ent- 
gegengekehiten  oberen  Bruchfläche  deutlich  ein  trennender  Grat  oder 
scharfer  Rücken  sich  bildet.     Dieser  charakteristische  Gang  des  frag- 
lichen Gegenstandes  in  Verbindung  mit  der  Kurvenbewegung   seines 
inneren  Umrisses   gibt  uns   völlige    Sicherheit  zu   entscheiden,   was 
dargestellt  war.    Doch  zuvor  wollen  wir  an  der  Hand  der  bis  jetit 
gewonnenen  Anzeichen  noch   einige  negative  Entscheidungen  trefifen. 
Unser  Resultat  wird  dadurch  nur  um  so  zweifelloser  dastehen. 

Erst  jetzt  nämlich  können  wir  behaupten,  dass  unsere  Figur  eine 
andere  Handlung  vornehme  als  man  ihrem  Vorbilde  zumuthet,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  keiner  der  für  die  Venus  von  Milo  und 
ihre  Nachbilder  gemachten  Restaurationsvorschläge  auf  sie  passt.  Oder 
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S<ann  der  beschriebene  Rest  Bestandtheil  eines  Schildes  gewesen  sein? 
^Oas  Weib  musste  den  Schild  mit  der  konvexen  Seite  sich  zugekehrt 
lialten..  Wie  sollten  da  auch  nur  annähernd  ähnliche  Kurvaturen  sich 
ergeben,  ja  wie  hätte  Überhaupt,  da  der  Schild  von  der  vorgestreckten 
Xjinken  am  oberen  Bande  gefasst  werden  musste,  derselbe  bis  zu  dieser 
Stelle  sich  erstrecken  sollen?  —  Oder  kann  eine  zweite  Figur  neben  dem 
^Weibe  gestanden  haben?  Nach  den  Wiederholungen  aus  römischer 
2eit,  in  denen  mit  dem  Weibe  eine  Marsgestalt  verbunden  ist^  könnte 
^er  Best  nur  zur  Schulter  der  männlichen  Figur  gehört  haben,  ent- 
"^iveder  direkt  oder  indirekt.  Allein  die  greifbaren  Komture  des  Frag- 
:xnentes  läugnen  durchaus  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  irgendwelcher 
3^artie  eines  menschlichen  Körpers  zugehört  haben  könne.  Und  es 
IKässt  sich  auch  nichts  denken,  was  irgendwie  zu  dem  männlichen  Kör- 
X)er  hätte  hinzugehören  und  annähernd  gleiche  Form  haben  können.  — 
<I>der  könnte  ein  DraperiestQck  gemeint  sein?  Unmöglich;  denn  wie 
sollte  es  so  schmal  und  dick  sich  zusammenschieben,  wie  so  eng  an 
^rm  und  Busen  sich  anlegen,  wie  Kurven  beschreiben  denen  unseres 
Fragmentes  gleich? 

Wir  sind  also  auf  neue  Wege  angewiesen,  und  diese  zeigt  uns 
das  Fragment  erkennbar  genug.     Fragen  wir  zunächst  ^noch:  Lässt 
»ch  der  Stoff,   die  Materie  bestimmen  oder  vermuthen,   woraus  der 
<Segenstand?    Derselbe  liegt  allenthalben  so  eng  an  den  Körper  ange- 
schmiegt,  dass  er  unmöglich  von  hartem,  starrem  Stoffe,  z.  B.  Holz, 
!lietall  gewesen  sein  kann,   selbst  angenommen,   was  an  und  für  sich 
^anz  unwahrscheinlich,  dass  der  Gegenstand  angedrückt  worden  sei.  Der 
Stoff  muss  veränderlich,  oder  für  Druck  empfänglich  gewesen  sein,  wie 
Jene   durch    den  Busen    veranlasste  Biegung    unzweifelhaft    darthut. 
Zugleich  aber  muss  der  Gegenstand  eine  gewisse  Massigkeit  besessen 
liaben.    Sonst  könnte  er  nämlich  bei  jener  Umbiegung  der  Seitenfläche 
sich  nicht  so  hohl  hälteUi  wie  er  thut,  sondern  musste  schärfer  und 
leichter  umgebrochen  sein ;  ein  Stück  dicken  Leders,  nicht  ein  leichtes 
Band   könnte  solche  Biegungen  beschreiben.     Wir  haben  also  einen 
hiegsamen  und  doch  widerstandsfähigen  Körper  vor  uns,  von  dem  zwei 
Windungen  zu  sehen  sind. 

Unsere  Wahrnehmungen  sind  damit  noch  nicht  zu  Ende.  Auch 
die  ehemalige  Beschaffenheit  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Ober- 
fläche lässt  sich  genauer  bestimmen.  Das  abgesprungene  Stück  war 
nicht  überall  gleich  tief.  Gegen  den  Körper  hin  war  es  weniger  er- 
haben als  nach  aussen.    Das  ergibt  sich  ,durch  eine  Betrachtung  der 
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Körperstellen,  wo  das  .Stück  anliegt.  Oben  sehen  wir  nämlich  den  ] 
anheben  in  einer  sanft  geschwungenen  Linie;  an  der  Mammell< 
muss  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein,  weil  sie  bis  dicht  an  die  Bruci 
hinan  glatt  und  unbehindert  gearbeitet  ist.  Führen  wir  im  Geiste 
von  innen  ansteigenden  Kontur  sanft  gebogen  bis  zu  jenem  Grat  z^ 
den  beiden  Flächen  und  beachten  wir,  dass  die  Seitenfläche  unten,  i 
sie  erhalten  ist,  ebenfalls  eine  geschwungene  Begrenzung  muthi 
lässt,  so  erhalten  wir  einen  wurstartigen  Gegenstand,  aber  denno 
scharf  sich  begrenzenden  Seitenflächen,  der  eng  am  Körper  anl 
zwei  Windungen  beschreibt  und  einmal  eine  andere  Fläche  voi 
Das  aber  darf  mit  völliger  Gewisshett  fOr  nichts  anderes  beti 
werden  als  den  Rest  einer  Schlange.  Bei  ihr  erklärt  sich  da 
schmiegen  an  den  Körper  sofort  von  selbst.  Vgl.  die  Schlang 
düngen  bei  Clarac  Mus.  d.  sc.  545, 1145.  547,  1152.  549,  1159 
1172  C.  552,1172.  555,1176.  556,1174.  557,1185.' 

Die  Schlange  setzte  sich  ursprünglich  noch  weiter  nach  untei 
eine  genaue  Untersuohung  der  unteren  Fläche  des  Fragments 
keinen  Zweifel  darüber  lassen.  Jedoch  muss  dieselbe  von  dort  a 
wieder  nach  aussen  gewandt  haben,  da  gleich  unterhalb  der  1 
fläche  das  Nackte  des  Körpers  ungehindert  zur  Ausarbeitung  ko 
konntef.  Die  Schlange  wird  sich  demnach  bis  zu  der  Stelle,  ,^ 
die  rechte  Hand  der  Figur  erreichte,  fortgesetzt  haben. 

Sehr  beengt  war  die  Hand  des  Bildhauers  in  dem  Winkel  zw 
der  äusseren  Fläche  der  Schlange  und  dem  Arme,  beengt  bis  zu  dem  ( 
dass  dieser  Winkel  nur  in  der  rohesten  Weise  ausgehöhlt  worden  ist 
ursacht  konnte  dies  nur  sein  durch  eine  Stütze,  an  und  auf  w 
der  linke  Arm  aufgelegen  sein  muss.  Unten  am  Arme  gewahre 
nämlich  noch  ein  Stück  Marmor,  das  kein  Theil  des  Armes  gl 
sein  kann,  wie  die  Form  sowohl  als  die  Richtung  besagt.  Wir  v 
aber  auch  kaum  irregehen,  wenn  wir  mit  dieser  Stütze  einen  gr5 
Marmoraussprung  (0,4  hoch,  0,5  breit)  aü  der  Hinterseite  des 
Beins  ungefähr  in  Kniehöhe  in  Verbindung  bringen.  Der  Auss 
befindet  sich  in  der  Richtung  jenes  Ansatzes  unter  dem  Arm,  » 
anzunehmen  ist,  dass  eine  hohe  Stütze  zur  Linken  des  Körpers  ] 
mit  der  rechten  Hand  in  Verbindung  stand  und  wahi*scheinlich 
den  erhobenen  Vorderarm  überragte.  Wenigstens  scheint  i 
die  eigenthümliche  Behandlung  des  Armes  auf  der  Rückseil 
deuten,  so  dass  also  auch  der  gegen  die  Schulter  zurttckgel 
linke  Vorderarm  an  ihr  geruht  hätte.    So  erklärt  es  sich  wohl 
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init  der  Stütze  sowohl  der  anliegende  rechte  Arm,  so  weit  er  frei 
gearbeitet  war,  als  auch  der  grösste  Theil  der  Schlange  und  des  linken 
Armes  w^brach. 

Für  die  Richtung  des  linken  Vorderarms  haben  wir  als  Anhalts- 
punkt nur^  die  Schlange  oder  ihre  Windungen.     Dieselbe  muss  von 
der  Hand  geüasst  gewesen  sein,  da  sonst  keine  weitere  Spur^  von  dem 
Thiere  mehr   zu   finden   ist,  und   demnach    wäre    wie   am   natOr- 
lidisfen  so  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  linke  Vorderarm  sich  nach 
oben  gegen  das  Haupt'  einwärts  bog,  wobei  die  Schlange  sehr  wohl  an 
der  Stelle   sich  hinabwinden  musste,  wo  wir  das  Fragment  von  ihr 
vorfinden. 

Die  Situation  oder  Handlung  der  Trierer  Figur  ist  nunmehr  all- 
genug  aufgeklärt  und  damit  auch  ihre  Bedeutung.  Dargestellt  ist 
ieia,  die  in  der  erhobenen  Linken  ihr  heiliges  Thier  gefasst  hält, 
das  sich  ihr  an  der  Brust  hinabwindet,  um  aus  der  Schale  getränkt 
*^  'Werden,  welche  die  Rechte  der  Göttin  entgegenbietet. 

Ist  aber  dieses  Resultat  etwa  auch  massgebend  für  die  übrigen 
^pliken  dieses  Typus  oder  gar  für  die  Statue  von  Melos  selbst?  Wir 
AOaoen  diese  Frage  um  so  mehr  kurz  berühi;en,  als  an  der  ursprünglichen 
^^deutung  des  Originals  noch  immer  gezweifelt  oder  gerüttelt  werden 
*Ä»iri,  als  die  Verwendung  der  Originalmotive  zur  Schöpfung  einer  Nike 
*<^lion  früher  irregeleitet  hat,  um  so  mehr  schliesslich  als  sich  die  Kom- 
POBition  auf  den  ersten  Blick  wohl  zur  Handlung  der  Hygieia  zu 
®*eneii  scheint 

Genau  betrachtet  jedoch  hält  das  Bildwerk   nicht  Stich.     Man 

2^^t  den  Grund  nicht  ein,  wesshalb  Hygieia  die  Schlange  mit  dem 

z^^'^^^e  erhebt,  wenn  sie  dieselbe  unten  aus  der  Schale  tränken  will. 

^,^^Bo  wenig  lag  irgend  eine  Veranlassung  vor,  die  Figur  zur  Vornähme 

^Se^  jy^  j^^]^  ggj.  ^[^Q  g^^}^  drehen  zu  lassen.  Was  soll  der  mensch- 

'*^ö    Körper  der  leicht  hierhin,  leicht  dorthin  sich  windenden  Schlange 

^    ■■-•Sebe  eine  so  bedeutende  Wendung  vollführen?  Diese  Gesichtspunkte 

^  ^^^^  schon  haben  Bedeutung  genug  zu  erhärten,  dass  die  Statue  nicht 

^       ^ie  dargestellte  Handlung  erfunden,  sondern  nur  für  dieselbe  be- 

g^^  ^t;  worden  ist,  weil  ihre  Motive  im  allgemeinen  entsprachen,  weil  eine 

Tj^^^Xe  Umwandlung  vom  technischen  Standpunkte  aus  möglich  schien. 

die  höheren  Anforderungen  an  eine  Komposition  aber  war  derjenige, 

zum  ersten  Mal  diese  Variante  schuf,  weniger  bekümmert  oder  über- 

!t>t  mit  ihnen  unbekannt. 

Die  vollständige  Nacktheit  des  Okerkörpers  vollends  bis  zur  Scham 
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hin  ist  durchans  unpassend  für  eine  Hygieia.  Diese  Göttin  kann  ja 
immerhin  als  Personifikation  der  blühenden  Eörpergesundheit  (fisrä 
aelo,  ^axaiQ'  ^Yyieia,  ti&aXe  nana  xal  Xafinei  Xaghiov  kag  Ariphron 
b.  Athen.  15, 702)  ihren  jugendfrisehen  Körper  zeigen.  Allein  die  grie- 
chische Kunst  hat  in  der  Entblössung  schon  angesichts  dessep,  dass  die 
Göttin  als  Mädchen  galt,  immer  Mass  gehalten.  In  ihren  bedeuten- 
deren Bildwerken  sehen  wir  sie  daher  mit  dem  Chiton  angethan  oder  mit 
Chiton  und  Himation  und  höchstens  einen  Busen  entblösst  (0.  Müller 
Hdb.  d.  Arch.  d.  K.  §.  394,3.  Clarac  Mus.  d.  sc.  pl.  552—558  A. 
Apn.  d.  Inst.  1873  tav.  d'agg.  A  p.  4  sgg.  (A.  Flasch)).  Hygieia 
blieb  den  Hellenen  stets  ein  züchtiges  jugendliches  Wesen,  und  mit 
dieser  Anschauung  stimmt  eine  so  derbe  Entblössung  wenig  überein. 
Sie  offenbart  vielmehr  die  grobe  Anschauung  der  römischen  Epoche 
und  einen  Bildhauer,  dem  es  nicht  um  innere  Charakteristik,  sondern 
nur  um  Charakteristik  mit  Hülfe  von  Attributen  zu  thun  war.  Kurz 
auch  das  Verhältniss  von  Nacktem  und  Draperie  zeigt,  dass  die  Figur 
ursprünglich  für  ein  anderes  Wesen  geschaffen  war,  als  wofür  sie  der 
Imitator  benützt  hat. 

Auf  die  Bedeutung  des  Originals  hier  weiter  einzugehen,  scheint 
mir  keine  Veranlassung  gegeben.  Für  die  verschiedenen  untergeord- 
neten  Repliken  aber  ist  nach  Auffindung  dieser  Variante  geboten 
(Bernoulli,  Aphrodite  p.  172—177),  nun  auch  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt behufs  Feststellung  ihrer  Bedeutung  im  Auge  zu  behalten.  Diess 
um  so  mehr,  weil  schon  ein  anderes  Bildwerk,  welches  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  Melischen  Statue  nicht  verleugnen  kann,  dieselbe  Variante 
bietet,  zugleich  aber  den  eben  gerügten  Fehler  allzugrosser  Nacktheit 
beseitigt.  Es  ist  dies  die  Durand'sche  Terracotta:  Clarac,  Mus.  d, 
sc.  556,  1175.  Die  Kompositionsmotive  der  Terracotta  sind  die  be* 
kannten:  Das  linke  Bein  ist  auf  eine  Erhöhung  gesetzt;  zur  Seite  steht  ein 
Pilaster,  wie  er  sich  öfter  in  den  Repliken  findet  und  wie  er  (wenigstens 
sicher  eine  Stütze)  auch  neben  der  Trierer  Figur  vorausgesetzt  wurde ; 
der  Oberkörper  ist  nach  links  gewandt  mit  erhobener  Linken  und  nach 
derselben  Seite  folgender  Rechten ;  das  Haupt  hat  die  gleiche  Wendung 
und  ist  mit  einer  Stephane  bekrönt;  die  Linke  hält  die  Schlange  fest,  die 
Rechte  die  Schale,  aus  der  dieselbe  getränkt  wird,  also  genau  die  An- 
ordnung, zu  welcher  wir  das  Trierer  Bild  nach  den  Fragmenten  er- 
gänzen mussten. 

Das,  was  ich  oben  tadelnd  hervorgehoben  habe,  nämlich  dass  die 
ganze  Handlung  zu  demonstrativ  wirke,  dass  man,  um  eine  Schlange 
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ZU    tränken,   nicht  den  ganzen  Körper  verdrehen  dürfe,  tritt  in  der 
Terracotta  ordentlich  grell  and  verletzend  zu  Tage,  für  mich  wenigstens. 
Das  Himation  der  Dur  and 'sehen  Figur  lässt  seinen  Ursprung  noch 
erkennen,  aber  auch  kaum  mehr;  es  ist  zum  sinnlosen  Dekorationsstück 
geworden.  Dagegen  ist  der  Bildner  der  Terracotta  einer  besseren  Tradition 
gefolgt,  indem  er  nicht  die  Nacktheit  des  Originals  übernahm,  sondern 
seiner  Figur  jenen  Hülfschiton,   wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,   an- 
zog, den  wir  von  den  Replikatoren  gebraucht  sehen,  so  oft  es  galt  den 
Typus  für  eine  Darstellung  zu  verwenden,  in  der  so  umfangreiche  Nackt- 
heit   nicht  am  Platze  war,  so  z.  B.  bei  Umbildung  zu  einer  Nike, 
bei    Gruppirungen  mit  Ares,  wo  zwar  Aphrodite  dargestellt  sein  sollte, 
aber  unter  dem  Porträt  einer  ehrbaren  römischen  Matrone,  für  die 
eine  so  ostensive  Nacktheit  weniger  passend  erschien  (Clarac  Mus.  d. 
sc-    634,  1428:   Gruppe   im  Kapitol,  Porträts;  326,  1431:   Gruppe  im 
liOUTre,  ebenfalls  Porträts).    So  hat  der  Bildner  der  Terracotta  der 
"Äibildung,  die  er  erstrebte,  oder  dem  Wesen  der  Hygieia  mehr  Rech- 
Qan^  getragen,  der  Bildhauer  der  Trierer  Replik  aber  dem  Aussehen 
*«s  Vorbildes.  ^ 

Kach  dem  Stilgefühl  oder  richtiger  nach  dem  Mangel  an  Stilgefühl, 

'Welcher  durch  die  Statuette  geht,  nach  der  oberflächlichen  Darlegung 

^^®  Nackten  und  der  schematischen  Faltenbehandlung  zu  urtheilen  ge- 

^'"t    ^jas  Werk  gewiss  nicht  vor  die  Zeiten  des  Septimius  Severus,  am 

^^l^rscheinlichsten  in   die  Zeit  von   200—250    n.   Chr.     Ich    mache 

^li^sslich  darauf  aufmerksam,   dass  schon  eine  andere  Replik  des* 

^Ib^ri  Originals  aus  Trier  stammt  (Jahrbücher  d.  V.  XIII,  T.  2). 

Wenn  wir  uns  auch  getäuscht  sahen  in  der  Hoiihung,  neue  6e- 

^^^^^punkte  für  die    Statue   von    Melos   aus    dem  Trierer   Marmor 

g.    ^^winnen,  seine  eingehende  Betrachtung  war  uns  lohnend  genug  in 

^^^^^^icht  auf  die  Rolle,  die  das  Original  in  den  Werkstätten  der  römi- 

^^^^^^  Beproducenten  gespielt  hat. 

A.  Flasch. 
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8.  Erklärung  zweier  altchrietlicher  Grabechriften  in  der  Stiflskirciie 

zu  Aachen, 

zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  h.  Spes,  Bischofs 

von  Spoleto  (f  c.  400). 

Hierzu  Taf.  VII,  Fig.  1. 

Als  ich  mich  im  Winter  des  Jahres  1873/74  mit  der  kritisch-hi- 
storischen Untersuchung  über  die  Echtheit  und  Herkunft  der  Aachener 
lieiligthümer  beschäftigte,  musste  es  mein  erstes  Bestreben  sein,  die 
Art,  Zahl,  Grösse  und  Beschaffenheit  derselben  genau  festzustellen,  um 
so  für  die  einschlägigen  Forschungen  die  nöthige  Grundlage  a^u  ge- 
winnen. Zu  diesem  Zwecke  wurde  auf  mein  Gesuch  im  Schoosse  des 
Stiftskapitels  eine  Commission  gebildet,  bestehend  aus  den  Herren  Dr. 
Grafen  von  Spee,  Dr.  Bock  und  mir,  welche  sämmtliche  Gefasse, 
Kapseln  und  Beutel,  worin  die  Heiligthümer  verschlossen  aufbewahrt 
werden,  öffnen  und  über  den  Befund  der  Reliquien  ein  genaues  Proto- 
kolt  aufnehmen  sollte.  Auf  4iesen  Untersuchungen,  welche  vier  Wochen 
hindurch  mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen  wurden,  beruhen  die  in 
meiner  Festschrift^)  zur  Heiligthumsfahrt  des  Jahres  1874  mitgetheil- 
ten  Notizen  über  die  Reliquien  selbst,  sowie  über  alle  Funde,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Reliquiarien  gemacht  wurden. 

Nicht  wenig  war  die  Commission  erstaunt,  in  der  mit  kostbaren 
Elfenbeintafeln  bekleideten  Reliquienlade  des  h.  Spes  einen  Zettel  zu 
finden,  welcher  unzweifelhaft  constatirte,  dass  diese  Lade  über  400 
Jahre  nicht  mehr  war  geöffnet  worden ;  denn  auf  demselben  waren  die 
Namen  der  Canonici  des  Krönungsstifts  verzeichnet,  welche  den  Inhalt 
zum  letztenmal  im  Jahre  1454  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen 
hatten.  Dass  übrigens  seit  dieser  langen  Zeit  eine  Eröffnung  des 
Schreines  nicht  mehr  stattgefunden  hat,  ist  nicht  auffällig.  Seltene  Er- 
öffnung der  Reliquienschreine  war  Brauch  der  alten  Zeit.  Im  Jahre 
1510  hatte  man  in  Trier  den  in  dortiger  Domkirche  aufbewahrten 
heiligen  Rock  solange  nicht  mehr  gesehen,  dass  seine  Existenz  daselbst 
vielfach  bezweifelt  wurde  und  erst  Kaiser  Maximilian  diese  durch  eine 
besondere  Untersuchung  constatiren  liess^);  im  10.  Jahrhundert  wusste 


1)  Geschichtliche  Mittheilungen  über  die  Heiligthümer  der  Stiftskirche  zu 
Aachen.  Köln  und  Neuss  bei  L.  Schwann. 

2)  Ein  Yerzeichniss  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Domkirche  aufge- 
fundenen BeUquien,  das  nach  Art  eines  Protokolls  vom  Kaiser  und  vielen  Beicht- 
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man  in  Chartres  nicht  mehr,  ob  die  dortige  Domkirche  den  Schleier 
der  Gottesmutter  und  das  Unterkleid  derselben,  oder  bloss  eine  dieser 
Reliquien  besitze;  man  machte  nämlich  aus  der  Umhüllung  des  Schleiers 
eine  zweite  Reliquie  und  nannte ')  sie  tunica  oder  supparum  B.  M.  V. 
Aucb  in  Aachen  ist  man  von  dem  alten  Gebrauch  der  seltenen  Eröff- 
nans  der  Reliquiarien  nur  dann  abgegangen,  wenn  die  höchsten  Wür- 
denträger der  Kirche  .und  des  Staates  es  verlangten,  und  so  erkläit 
siclü  auch  die  Thatsache,  dass  die  Elfeubeinlade  des  h.  Spes  seit  400 
Jalir-cn  nicht  mehr  war  geöffnet  worden. 

Bei  der  Aufschliessung  derselben  durch  den  Goldschmied  Herrn 
Witte  traten  zuerst  drei  Gewänder  zum  Vorschein,  die  durch  ihre 
alten  Musterungen  und  durch  ihre  cbaracteristische  Webeart  die  Auf- 
nierlcsamkeit  der '  Gommission  fesselten.  Das  erste  Gewand  gehörte 
unz^weifelhaft  dem  XU.  Jahrhundert  an,  da  die  Musterungen  in  sehr 
bekannten  Laubformen,  wie  sie  der  sizilianischen  Weberei  eigenthümlich 
si^^d,  auftreten*).  Das  zweite  Gewand  war  ein  weisser  SeidenstoflF, 
^^^loler  an  den  Rändern  mit  breiten  bunten  Längenstreifen  versehen 
;  die  Bänder  waren  von  abwechselnder  Breite  und  verschiedäier 
^rung  und  aus  rothen  und  grünen  Seidenfäden  gebildet,  in  deren 
-"itte  schmale  und  breite  Goldfäden  mit  einander  abwechselten;  Auf 
'^xn  äusserst  delicaten  Seidenzeug  ^)  war  eine  Pergamentschrift  aus 
zweiten  Hälfte  des  Xu.  Jahrhunderts  oder  aus  dem  Anfange  des 
herstammend  aufgenäht,  also  lautend :  Reliquie  sei  Spei  Episcopi. 
Stoff  selbst,  der  an  einigen  Stellen  rissig  geworden,  liess  sich  als 

«Hl      ^ 


f  .    ^    -^  oDterzeichnet  ist,  fand  ich  in  einer  Handschrift  des  IGosters  zur  b.  Drei- 
^     ^^Iceit  in  Wiener-Neustadt  XII.  D.  21;  letztere  gdiörte  ehedem  dem  Kloster 

^^»    V.  in  Bardesholm,  Diözese  Bremen. 

^  1)  M^langes  d'Archeologie  Ton  Cahier  et  Martin  I,  p.  57,  62;   Gallia 

^'^^•t.iana  lib.  VII,  p.  1108,  Kessel,  Aachener  Heüigthümer  S.  138. 
b  2)  Dieses  Gewand  kann  als  äusseres  Umhüllungstuch  betrachtet   werden. 

^^t  eine  Länge  von  45"  rbein.  und  eine  Breite  von  27"  rheiu.     Die  Dessins 


/^^^  ffcbildet  aus  Weinlaub  mit  Kronen  über  sitzenden  Thierunholdon,  die  in 


^        ^*^*»den  einbrochirt  sind.     Der  Stoff  selbst  besteht  aus  gelbrother  Seide  mit 
^  •^^Irothem  Muster;   eine  Borde  von  grünem  Sammet  an  einer  Langseite  ist 

^^«  späterer  Zeit. 
^  S)  Dasselbe  hatte  eine  Breite  von  28"  rhein.  und  eine  Länge  von  43"  rhein. 

der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bock  ist  dieser  Stoff  zu  den  pallia  holoserica 
mit  eingewirkten,  rothen,   grünen  und  goldenen  Streifen  von  derselben 
*XLT  und  Dessinirung  zu  zählen,  wie  solche  die  tibialia  der  Bischöfe  im  12. 
18.  Jahrhondert  zeigen. 
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eine  ad  hoc  neuge¥rirkte  UmhüUuDg  erkennen.  In  diesem  zweiten 
Tuche  eingewickelt  befand  sich  das  dritte,  bestehend  aus  einem  hoch- 
rothen  Seidentaffet,  wie  er  als  Futterzeug  in  kostbaren  liturgischen  Ge- 
wändern des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  häufig  vorkommt.  Die  ganze 
Anlage  dieser  dritten  Umhüllung  mit  einer  zusammengezogenen  Borde 
und  einem  kupfernen  Krampen  am  Obertheil  sowie  einem  umbordeten 
Einschnitt  zum  Durcblass  der  rechten  Hand  gibt  deutlich  zu  erkennen, 
diis»  dieses  Gewandstück  als  Bekleidung  einer  Madonna-Stataette  im 
XV.  Jahrhundert  gebraucht  worden  ist. 

In  dieser  letzten  Umhüllung  befanden  sich  die  Gebeine  0  des  h. 
Bischofs  Spes  und  beiliegend  eine  wohlerhaltene,  aus  frühkarolingischer 
Zeit  stammende  Pcrgamenttafcl  mit  zwei  altchristlichen  Inschriften, 
deren  nähere  Erläuterung  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet 

I.  Die  Inschrifttafel.  Die  in  Rede  stehenden  altchristlichen 
Inschriften  sind  nicht  bloss  au  sich,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
die  Frage  ihrer  Herkunft  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  Inschriften 
schon  im  Allgemeinen,  wie  Mommsen  sagt,  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  indem  sie  für  die  Kenutniss  des  Alterthums  einen  ähnlichen  Ge- 
winn abwerfen,  wie  für  die  Kenntniss  eines  aus  Büchern  bekannten 
Landes  das  Reisen  in  demselben  erzeugt^),  so  sind  Inschriften  wie  die 
vorliegenden  von  doppeltem  Nutzen,  weil  sie  nicht  bloss  über  einen 
bisher  weniger  bekannten  Gegenstand  Licht  verbreiten,  sondern  auct 
zur  Aufhellung  anderer  wichtiger  Fragen  sichere  Wege  zeigen.  Bishei 
war  der  h.  Spes  seinem  Amte  nach  in  Deutschland  so  gut  wie  unbe- 
kannt und  selbst  sein  Name  wurde  in  Aachen  unrichtig  genannt;  mai 
nannte  ihn  Speus,  und  unter  diesem  Namen  kommt  er  auch  schon  ii 
den  Annalen  des  Lambertus  von  Aschaffenburg  vor');  in  manchei 
Martyrologien  und  hagiologischen  Werken  wurde  er  bald  als  Bekenner 
bald  als  Märtyrer  bezeichnet.  Unsere  Inschrift  nennt  ihn  Bischof,  nicht 
Märtyrer.  Aus  dem  Todestag  desselben  und  aus  anderen  Notizen  er 
gibt  sich;  dass  derselbe  mit  dem  h.  Bischof  Spes  von  Spoleto,   der  c 


1)  Ausser  der  Pergamenttafel  lagen  uoch  zwei  Pergamentzettel  bei  denGe 
boinen.  Der  eine  lautete:  Corpus  sei  Episcopi  Spei;  der  andere:  Pulverea  reli 
quiarum  sei  Spei  Episcopi.  Diese  Inschriftzettel  sind  nach  Stil  und  Alter  Ter 
schieden,  doch  reicht  keiner  über  das  XIII.  Jahrhundert  zurück. 

2)  Th.  Mommsen,  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Gesesellschaft  dei 
Wissenschaften  1852,  lU,  4,  S.  258. 

3)  Lamberti  annales  ad  a.  1072  in  Perts  monuiA.  G.  script.  tom.  Y.  p.  190 
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400  gestorben  ist^),  ein  and  dieselbe  Person  ist,  und  so  haben  wir 
einen  neuen  Beleg  für  di^  Wahrheit  des  Angilber tischen  Zeugnisses*), 
>dass  Karl  der  Grosse  für  den  kaiserlichen  Palast  zu  Aachen  eine 
grosse  Anzahl  von  Heiiigthümem  gesammelt  habe,  und  zwar  nicht 
bloss  zu  Rom,  Constantinopel  und  Jerusalem  sondern  überhaupt  aus' 
den  verschiedenen  Theilen  der  ganzen  Christenheit,  namentlich  aus 
Italien,  Deutschland,  Burgund  und  den  gallischen  Provinzen«.  Jeder 
Beitrag  aber  zur  Geschichte  dieses  grossen  Kaisers,  der  als  Baumeister 
eines  Weltreiches,  als  Gesetzgeber  vieler  Nationen  und  als  leuchtendes 
Meteor  in  der  Nacht  der  Zeiten  wie  kein  zweiter  Gewalthaber  der  Erde 
glänzt,  muss  um  so  freudiger  begrüsst  werden,  je  mehr  seine  Helden- 
gestalt schon  im  zweiten  Jahjrhundert  nach  seinem  Tode  in  das  Zwie- 
licht der  Sage  gezogen')  und  daher  für  unsere  Zeit  Manches  dunkel 
geworden  ist,  was  ehedem  in  halb  Europa  bekannt  war. 

Die  beiden  Inschriften  auf  der  gedachten  Pergamenttafel,  sind 
auf  Taf.  Vn,  Fig.  1  facsimilirt. 

Es  musste  aufiällig  erscheinen,  bei  den  Gebeinen  des  h.  Bischofs 
Spes  eine  Sepulcralinschrift  von  einem  verstorbenen  Kinde  zu  finden; 
^^her  hatte  Herr  Dr.  med.  M.  H.  Debey  dahier  auf  Ersuchen  der 
^niniission    die  Gefälligkeit,    dieselben   einer   osteologischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,   um  sicher  zu  ermitteln,  ob  sich  etwa  unter 
denselben  auch  Kindesgebeine  befänden.    Es  stellte  sich  aber  nach 
^^'KfÄltiger  Prüfung  bis  zur  Evidenz  heraus,  dass  alle  Gebeine,  57  an 
^^1>  wie  sie  vorliegen,  von  einem  erwachsenen  Manne,  und  zwar  nur 
^®iÄ   einem,  herrühren.    Ihr  Zustand  war  zwar  zum  Theil  trümmerhaft 
*^^    meistens  frei  von  organischen  Resten,  aber  die  einzelnen  Gebeine 
'^^*Bon  sich  alle  noch  wohl  erkennen  und  in  ihrer  Zusammengehörigkeit 
^^atÄtiren.   Alle  zeigten  eine  ziemlich  dunkelbraune  Färbung  mitAus- 
,    ^*ine  zweier  Bruchstücke  des  rechten  Oberschenkels,  bei  welchen 
^  ^^d  starke  Zertrümmerung  die  Oberfläche  des  Knochens  fast  ganz 
'   ^^^rt- war  und  eine  weisse  Farbe  der  unterliegenden  Knochensubstanz 
^^errschte.    Das  Haupt  des  Heiligen  fehlte. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt  in 
Elfenbeinlade  des  h.  Spes  aufbewahrten  Reliquien  von  keinem  an- 


1)  Wir  werden  dies  später  aus  italienischen  Quellen  darthun. 

2)  Mabillon.  Act.  Sanct.  Ord.  s.  Benedicti  ed.  Yenet.  V.  p.  108. 

8)  Chronik  des  Mönchs  Benedict  im  Kloster  St.  Andreas  am  Berge  Soracta, 
^^^  Pert«,  ArchiT  V,  148  f. 
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deren  Heiligen  herrühren  als  vom  h.  Spes  selbst    Wo  aber  die  Geb^ 
des  Kindes,  das  vielleicht  ein  Märtyrer  gewesen,  hingekommen  oder 
blieben  sind,  ist  unbekannt  0- 

IL  Deutung  und  Erklärung  der  Kindes-Inschrift   ^^^^^^ 

leäen:  Accipite,  Sancti,  vobis  venerabile  dignumquc  minestrium 

Tullium  Anatolium  Artemium  c(um)  p(ace)  p(ausat) 

qui  vixit  annos  sex,  menses  octo  dies 

XXIII.  Depositus  die  UI.  Idus  Octuber 

ßicomere  et  Clearcho  viris  clarissimis  conss. 

Sancti,  dieses  Wort  bezeichnet  im  Sinne  des  neuen  Testam 
und   der  ersten  Jahrhunderte  nicht  bloss  heilige  Personen,   sonde 
überhaupt  alle  Christen  *),  eben  weil  dieselben  durch  Christus  zu  eine 
neuen  Leben  der  Gerechtigkeit  und  wahren  Heiligkeit  erschaffen  sind 

uobis  für  euch;  das  Pronomen  ist  abhängig  von  venerabile; 
wird  dadurch  den  Christen  zugleich  der  Gegenstand  der  Verehru 
ans  Herz  gelegt. 

t  Dieses  Kreuz,  crux  immissa  oder  lateinisches  Kreuz  genann^ 
kommt  auf  den  uns  erhaltenen  Monumenten  des  christlichen  Alterthunus^ 
auf  Grabsteinen,  Münzen,  Gemälden,  Mosaiken,  Lampen,  Trinkgefassec: 
u.  s.  w.  der  acht  ersten  Jahrhunderte  am  häufigsten  vor  ^). 

Vre=:  venerabile,  d.  i.  verehrungswürdig  im  kirchlichen  Sinn 
wie  aus  dem  Folgenden  sich  ergeben  wird.    In  den  »geschichtliche 
Mittheilungen  über  die  Aachener  Hciligthümer^  habe  ich  vorstehend 
Abkürzung  des  Originals  durch  vestre  gedeutet  und  in  dem   daraulc: 
folgenden  Herzzeichen   ^   einen   symbolischen   Ausdruck   für    Liel 
(charitas)  gefunden <^).    Herr  Professor  Dr.  Becker  aber,  der  gründ 
liehe  Kenner  profaner  und  christlicher  Inschriften,  hatte  die  Freünd- 


1)  Da  der  karolingisuhe  Reliquienschatz  des  Aachener  Münsters  im  Laufe 
der  Zeit  manchmal  bedeutende  £inbu88e  erlitten  hat,  so  ist  es  nicht  unwmhr* 
scheinlich,  dass  diese  Gebeine  zu  den  verloreneu  gehören.  Das  Stiftsarchiv  gibt 
keine  Auskunft  über  dieselben. 

2)  I.  Petr.  1,  15. 
8)  Ephes.  4,  24. 

4)  Ciampini  vet.  monument.  tom.  T,  lab.  14.  Münz,  arch2U)log.  Bemerkun- 
gen über  das  Kreuz,  Monogramme  Christi  u.  s.  w.  Annalen  des  Vereins  für 
nassauische  Alterthumskunde  Bd.  VIII,  18. 

5)  Pellicia  de  christianae  ecclesiae  primae  mediae  et  novissimae  aetatis 
politia  III.,  159.  Auch  der  Jesuit  Papebrock  meinte  dieses,  et  aoi  SS.  BolL 
Mail  tom.  V.  p.  223. 
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[eit,  mich  zu  belehren,  dass  das  fragliche  Zeichen  des  Herzblattes 
ts  Anderes  sei  als  ein  auf  heidnischen  und  christlichen  Inschriften 
Ig  vorkommendes  Mittel  zur  Zierrath,  RaumausfUIlung,  vielleicht 
ir  Interpunction  <).  Unsere  Inschrift  spricht  für  diese  Deutung  als 
richtige  dadurch,  dass  sich  das  Herzblatt  in  derselben  vierzehnmal 
erholt«). 

dignumque.  venerabile  und  dignum  beziehen  sich  auf  minestrium. 
anscheinend  störende  Tautologie  derselben  schwindet,  wenn  man 
rabile  im  liturgischen  Sinne  als  verehrungswerth  nimmt,  wie  es 
i,  falls  der  Knabe  als  Märtyrer  gestorben  ist,  mit  Rücksicht  auf 
Bn  heilige  Gebeine  genommen  werden  muss.^  Desshalb  aber  möchte 
hn  als  Märtyrer  ansehen '),  weil  auf  der  Pergamenttafel  seine  Grab- 
ift  mit  der  des  Bischofs  Spes  vereinigt  erscheint,  was  vielleicht  auf 
in  altchristlicher  Zeit  herrschend  gewesenen  Gebrauch  der  Christen 
mt%  ihre  letzte  Ruhestätte,  wo  möglich,  in  der  Nähe  der  Mar- 
rgräber  zu  wählen. 

minestrium  =  ministerium.  Dieses  Wort  ist  offenbar  die 
nisehe  Uebersetzung  des  griechischen  dovketa.  Nach  Lehre  der 
oliscben  Kirche  in  Betreff  der  Heiligenverehrung  gebührt  dei^ 
igen  die  dovkeia,  Gott  dem  Herrn  aber  ist  die  hngeia  d.  i. 
höchste  Cult,  zu  erweisen.    Zwar  ist  diese  Unterscheidung  an 

bloss  eine  begriffliche,  da  dovXeveiv  und  hngeveiv  sprachlich  sy- 
me  Begriffe  sind;  aber  in  der  Kirchensprache  oder  in  der  Sprache 
Theologen,  die  in  vorliegendem  Falle  dogmatisches  Ansehen  ge- 
360  hat,  dient  diese  begriffliche  Unterscheidung  dazu,  die  sachliche 
d  genauer  festzuhalten  oder  schärfer  hervorzuheben^). 

Wie  nun  minestrium  grammatisch  aufgefasst  das  Object  des 
BS  ist^  so  ist  es  auch  logisch  genommen,  als  Object  der  Verehrung 

1)  So  deutet  dieses 'Zeichen  auch  schon  Lupi  S.  J.:  Dissertatio  et  animad- 
»nes  in  nuper  inventum  Severae  martyris  epitaphinm.  Panormi  1734  p.  56. 

2)  Eine  heidnische  Inschrift  mit  zehn  derartigen  Herzblättern  s.  in  den 
^üehem  der  rhein.  Alterthumsfreunde,  H.  XXYI,  S.  202. 

8)  Berücksichtigen  wir,  dass  von  einem  sechsjährigen  Kinde  kaum  ein  mit 
n  Bewusstsein  abgelegtes  Bekcnntuiss  der  Lehre  Christi  zu  erwarten  ist 
^S8  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  der  dulisohe  Cult  vor- 
reise den  Märtyrern  gezollt  wurde,  so  erscheint  die  Annahme^  dass  dasselbe 
lartyrer  gewesen,  wohl  begründet. 

4)  ef.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland 
I.  167. 

5)  YgL  Augustinus,  de  oivit.  Dei  I,  6. 
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ZU  erklären  und  dieses  Object  ist  das  sechsjährige  Kind  TuIIius  Ai 
tolius  Artemius. 

X  Diese  ttberzwerge  schräge  Form  des  Kreuzes,  crux  decnssiL^ 

auch  Andreas-Kreuz  ^)  ^genannt,  war  als  solches  viele  Jahrhunderte 
Christus  bekannt.    Da  im  Griechischen  der  Name  Christus  mit  dii 
Buchstaben  beginnt  fx^^arog),  so  liegt  darin  unzweifelhaft  der  Gruc 
warum  X  die  heilige  Chiffre  für  den  Namen  Christi  sowohl  wie  für 
Kreuz  geworden  ist*). 

Füglich  knüpft  sich  hieran  die  Erläuterung  des  Monogramr  ^  -^"^ 
Christi  ^^  welche  unsere  Inschrift  in  derselben  Zeile  bringt  u^^c^^^^^^ 
ausserdem  noch  viermal  im  Gontexte  wiederholt 

Die  das  Kreuz  symbolisirende  Figur  des  X  verband   sich, 
Cavaliere  de  ßossi  auf  Grund  der   in  den  Katakomben  entdeckti 
Denkmäler  nachweist'),  im  dritten  Jahrhundert  mit  einem  1,  so  zwi 

dass  letzteres  senkrecht  in  die  Mitte  kam  ^ .    Diese  beiden  Symbole, 
in  die  Arcanlehre  der  alten  Christen  aufgenommen  wurden,  bezeichni 
den  Namen  ^Irjaovg  tgtaroq  und  bilden  das  älteste  Monogramm  des 
lOsers,  d.  h.  die  älteste  Namenschiffre,  wodurch  Name  und  Amt 
selben  bei  den  Christen  kurz  pflegte  ausgedrückt  zu  werden.    Dit 
Entwicklung    hatte   sich  schon  um's  Jahr  250   vollzogen.      Späten 
vor  dem  Jahre  298,   setzte   man  an  Stelle  des  I  den  zweiten  But 
Stäben  des  Wortes  XQiaroq,  also  P,  und  so  entstand  jenes  Monogrami 
Christi,  wie  es  Kaiser  Coustantin  vor  der  Schlacht  mit  seinem 
kaiser  Maxentius  im  Jahre  311  am  Himmel  gesehen  haben  soU^)  m 
welches  dadurch  erst  unter  den  Christen  allgemeine  Berühmtheit  am 
Verehrung  erlangt  hat^).    Durch  das  ganze  vierte  Jahrhundert*)  prangir 
es  auf  den  Bannern  des  Reiches   wie  der  Kirche,   an  Tempeln  mi( 
Altären,  an  öffentlichen   und  Privatgebäuden,  auf  den  Münzen  dt 


1)  Weil  eine  alte  aber  höchst  sagenhafte  Tradition  den  h.  Apostel  An- 
dreas an  einem  solchen  Kreuze  gemartert  werden  lasst. 

2)  Münz,  arch&olog.  Bemerkungen  über  das  Kreuz,  Monogramm  Christi 
n.  8.  w.  (Bd.  YII.  S.  27  der  Annalen  für  nassauische  Alterthomskande) ;  fsrner 
derselbe  im  Katholik  1867,  S.  216. 

8)  De  Rossi,  insoriptiones  I,  16  No.  10. 

4)  Ensebius,  vita  Gonstantini  I,  c.  27 — 30. 

5)  Erliess  doch  der  Kaiser  Gonstantin,  wieSozomenes  berichtet  (hiii.  trip, 
lib.  I.  0.  9),  die  Verordnung,  dass  das  göttliche  Symbol  auf  den  Reichsrnftnien 
und  Kriegsfahnen  dargestellt  werden  sollte. 

6)  Die  einzige  Erweiterung,  die  das  Monogramm  Ghristi  unter  Constantin 
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»r^)  wie  auf  den  Helmen  und  Schilden  der  Krieger;  am  meisten  aber 
Qt  es  aaf  Orabschriften  jener  Zeit  vor,  wo  es  recht  sinnig  den  Glauben 
hristus  und  die  durch  das  Kreuz  erworbene  Erlosungsgnade  des- 
Q  ausdrückt.  Und  wie  auf  den  Münzen  Gonstantins  d.  Gr., ,  so 
idnt  es  auch  auf  den  Münzen  seiner  Nachfolger  bis  auf  Arcadius, 
»  in  andere  Formen  übergeht.  Interessant  ist  dabei  die  Wahr- 
lung,  wie  mit  dem  Siege  des  Christenthuros  die  symbolische  Hülle 
kUich  abfällt  und  ihre  Bedeutung  verliert.  Schon  im  Jahre  355 
t  sich  das  Monogramm  Christi  in  der  Form  dercrux  immissa*)  ^, 
nit  dem  graden  Balken  des  P  schon  das  Kreuz  erkennen  lässt, 
ieses  ums  Jahr  409  wenigstens  zu  Rom  ganz  aus  der  symbolischen 
\  heraustritt.  Das  Constantinische  Monogramm  kommt  nämlich  zu 
»)  auf  Inschriften  vom  Jahre  298  bis  474  vor,  in  Gallien  *)  vom 
3  377  bis  493,  das  Monogramm  in  der  Form  der  crux  imraissa 
om  *)  vom  Jahre  355  bis  565,  in  Gallien  •)  von  c.  400  bis  a  540. 
hwohl  tritt  an  die  Stelle  der  abgefallenen  Hülle  noch  nicht  das 
des  Gekreuzigten.  Zuerst  erscheinen  als  Sinnbilder  der  Fj'lösungs- 
e  Blumen,  Edelsteine  und  Sterne,  dann  das  unter  dem  Kreuze 
nde  Lamm,  des  Martertodes  unschuldiges  Opfer,  das  recht  eigent- 


GIr.  erfuhr,   bestand  darin,   dass   man  um  325,  nachdem  die  Irrlebro  des 
verurtheilt  worden  war,  demselben  die  Buchstaben  a  und  tj,  entweder  aUein 
in  Dreiecken  eingeschlossen,  hinzufugte. 

1)  Besonders  interessant  und  zur  Yersinnbildung  des  dnrch  das  Christen- 
überwundenen  Heidenthums  geeignet  ist  eine  Kupfermünze  Constantin  des 
ielL  Cohen  (les  monnaies  romaines  VI,  160)  mittheilt.  DasLabarum  steht 
sh  auf  einer  durchbohrten  Schlange.  Letztere  steht  offenbar  in  Beziehung 
lem  Gemälde,  welches  der  Kaiser,  wie  Ensebius  berichtet  (vita  Constantini 
),  nach  dem  Siege  über  Mazentius  anfertigen  und  in  seinem  Pallaste  auf- 
I  liess.  Er  selbst  war  auf  demselben  als  siegprangender,  bewaffneter  Held 
em  Kreuze  dargestellt,  während  sich  zu  seinen  Füssen  ein  durchbohrter 
e  windet. 

2)  De  Bossi,  inscriptiones  I,  N.  121. 

Sl)  De  Bossi,   inscriptiones  I,  N.  26—758;   im   Jahre  409  ist   es   schon 
geworden;  de  Bossi,  de  ohristianis  titulis  Carthagin.  1.  o.  N.  BS. 

4)  Le  Blant,  inscriptions  ohr^tiennes  de  la  Gaule  anterieures  au  VIII. 
.  Paris  1856.  I.  p.  XIV. 

5)  De  Bossi,  inscriptiones  I,  N.  121 — 1100. 

6)  Le  Blant,  I.e.  I,  p.  115,  N.  55;  II,  p.  62,  N. 412.  Vgl.  auch  die  gründ- 
Schrift  des  Herrn  Caplan  Dr.  Münz,  Archäolog.  Bemerkungen  etc.  S.  46. 
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lieh  zu  einem  liturgischen  Kirchenbilde  geworden  ist  <) ;  erst  im  sechst: 
Jahrhundert  zeigt  sich  das  Crucifixbild  vollständig  und  unverschleierb 

Tulliü  Anatolium  Artemiü.  So  lautet  der  Name  desKiacl 
dem  die  Grabschrift  gewidmet  ist.     Da  alle  Ortsbezeichnung  fehlt, 
bildet  derselbe  die  einzige  Quelle,  an  welche  sich  die  Untersuchui' 
über  die  Herkunft  des  Kindes  anschliessen  kann. 

Seit  Vertreibung  der  Könige  führten  die  Römer  gewöimlicih')  gI.i 
Namen :  1)  einen  Vornamen  (Praenomen),  der  meistens  abgekürzt  ^ 
schrieben  wurde;  2)  einen  Qeschlechtsnamen  (Nomen),  der  gewöhnli 
auf  ins  oder  aeus  ausging,  z.B.  Fabius,  Poppaeus;  3)  einen  Familie 
namen  (Cognomen),  der  die  verschiedenen  Zweige  des  Geschlechts  1 
zeichnete.  Hierzu  kamen  bisweilen  noch  Zunamen,  doch  waren  dm^ 
lediglich  zufällig  und  meistens  durch  merkwürdige  Thaten  oder  dii.'x: 
Adoption  veranlasst;  z.  B.  P.  Cornelius  Scipio  Africanus.  Hiernach  hals 
wir  Anatolius  als  den  Geschlechtsnamen  des  Kindes  zu  betrach^« 
Tullius  als  Vornamen  und  Artemius  als  Familiennamen;  denn  w 
auch  die  genaue  Gliederung  der  Elemente  jedes  Personennamens  sow 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen  im  Laufe  der  Zeit  öfters  v 
nachlässigt  worden  ist^),  so  haben  wir  doch  bezüglich  des  in 
stehenden  Kindesnamens  keine  Veranlassung,  eine  Anomalie  anzunehnx« 
Der  Vorname  Tullius  ist  zweifellos  lateinisch,  Artemius  und  Anatol^ 
sind  zwar  ihrer  Herkunft  nach  griechisch,  kommen  aber  auch  ^ 
lateinischen  Inschriften  häufig  vor.  Als  Geschlechtsname  findet  9^- 
Artemius  in  einer  lateinischen  Inschrift  der  römischen  Zeit,  die 
Brixen  in  Tirol  gefunden  wurde '^j;  als  Geschlechtsname  erscheint 
temia  in  einer  lateinischen  Grabschrift  derselben  Zeit,  die  zu  Köln 
funden  wurde*).    Ein  h.  Bischof  Anatholon  regierte  im  vierten  Ja^ 


1)  Kunsigesohiohte  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stockbaaer  S.  138. 

2)  Kanstgeschichte  des  Kreuzes  vod  Dr.  J.  Stockbauer  S.  148  f. 

3)  »Drei  Namen  habenc  hoisst  daher  soviel  als  ein  Freier  sein;  dab^ 
sagt  Juvenal  Sat.  Y,  126: 

Et  ponere  foris,  si  quid  teutaveris  umquam 
Hiscere,  tamquam  habeas  tria  nomina. 

4)  H.  Cannegieter,  lib.  singul.  de  mutata  romanorum  nominum  tub 
prineipibus  ratioue.  Traiecti  ad  Rhenum  1766.  Orelli,  inscript.  lat.  L  N.  2703. 
Boeckh,  Corpus  inscript  graec.  I.  200,  1248,  1782.  II,  2900,  3675. 

6)  Jani  Gruteri  iDscriptionea  lat.  totius  orbis  romani,  ed.  d.  6.  Graevins. 
Amstelaedami  1707,  IL  p.  853. 

6)  L.  Lersoh,  Ceutralmuseum  rheinl&nd.  Inschriften  1842 1,  S.  65 (III.  S. 36) 
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idert  zu  Mailand;  seine  Grabschrift  ist  bei  Gruter  zu  lesen  0;  ein 
Pantoleius  Anatelion  kommt  in  einer  römischen  Inschrift  zu  Nismes 
r,  ein  Aug.  Lib.  Anatellon  zu  Präneste;  die  bezüglichen  Inschriften 
den  sich  ebenfalls  bei  Gruter*).  Ja,  es  gibt  sogar  einen  römischen 
rnsal,  der  den  Namen  Anatolius  führte  ^).  Diese  Romanisirung  grie- 
lischer  Personennamen  ist  nichts  Auffälliges.  Seitdem  man  in  Rom 
it  besonderem  Eifer  angefangen  hatte,  griechische  Bildung,  namcnt- 
ch  Philosophie,  zu  lernen  und  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen,  und 
leB  irar  schon  zur  Zeit  Cicero's  der  Fall '),  entspann  sich  unter  beiden 
Slkem  ein  lebhafter  allseitiger  Wechselverkehr,  der  durch  die  Herrschaft 
erBfimer  über  Griechenland  und  Mazedonien  mächtig  gefördert  wurde. 
He  berühmtesten  und  reichsten  Familien  Italiens,  namentlich  der  Stadt 
ton,  umgaben  sich  mit  griechischer  Dienerschaft  und  liebten  es,  grie- 
iuKhe  Gelehrte  in  ihren  häuslichen  Kreis  zu  ziehen.  Es  gehörte 
Mt  mm  guten  Ton  der  Gjesellschaft,  von  griechischen  Lehrern  gebildet 
'vden  zu  sein^).  Dass  sich  demnach  in  Italien  griechische  Geschlechts- 
tti6D  finden,  obgleich  die  Personen  selbst  römisch  sind,  kann  nicht 
■fflUlig  erscheinen,  und  so  ist  auch  der  Name  des  in  unserer  Inschrift 
Botumten  Kindes  ein  römischer,  wenngleich  der  Geschlechtsname  ur- 
^glich  aus  Griechenland  stammt. 

e.  p.  p.   Diese  Abkürzungen  kommen  in  christlichen  Inschriften 
^  ?or;    sie  lauten  aufgelöst*):  cum  pace  pausat  und  besagen^), 


1)  Graten  intcript.  lat.  II.  p.  1161. 

2)  Gniteri  inscript.  lat.  II,  p.  895;  I,  p.  389.  ' 
8)  Derselbe  regierte  mit  Valentinian  im  Jahre  440. 

4)  Prof.  Dr.  Crome  Abhandlung:  Quid  Graecis  Cicero  in  philosophia, 
^  Bibi  debnerit.  Düsseldorf  1855. 

5)  Daher  lesen   wir  in  Cicero's  Werke   de   oratore  11,  37:   Et   certo  non 
^llos  haec  civitas  aut  gloria  clariores  aut  auctoritate  graviores  aut  huma- 

•^  politioros  P.  Africano,  G.  Laelio,  L.  Furio,  qui  secum  eruditissimos  homi- 
^^  Graecia  palam  semper  habuerunt.  Cicero  selbst  hatte  zum  Lehrer  den  be- 
"^^en  griechischen  Dichter  Lioinius  Archias. 

6)  Steiner,  Sammlung  und  Erklärung  altchristlicher  Inschriften  N.  8, 
^  1,  30,  74. 

7)  Morcelli,  de  stylo  yet.  inscriptionnm  p.  168.  Am  bestimmtesten  drückt 
darüber  Mazocchi  aus  (dissert.  epist.  ad  titulam  Uilari  Romae  1745,  p.  4,N.  6), 
^  er  schreibt:   Illad  in   pace,  quod  christianis  titulis  rix  unquam  deest, 

Subito,  quin  de  pace  eisclesiastica  sit  accipiendum  sive  de  communione,  per 
^  veluti  glutinum  membra  in  nnum  corpus  coalescebant.  Reperitur  et  non- 
^^nam  mntila  formnla:    Te  in  pace,  qnae  mihi  videtur  initium  hymni  aut 
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dass  der  Verstorbene  im  Frieden  mit  Gott  und  der  Kirche  yerschieden 
sei,  namentlich  soll  das  Letztere  besonders  hervorgehoben  werden,  wie 
aus  zahlreichen  Inschriften  erhellt.  Der  genannte  Ausdruck  hebt  also 
sehr  bezeichnend  die  kirchliche  Gemeinschaft  hervor,  in  welcher  der 
Verstorbene  während  seines  Lebens  gestanden  und  bis  zu  seinem  Tode 
verblieben  ist.  In  seinem  schönen  Aufsatze  ^) :  »Die  Grabschriften  der 
alten  Christen«  begleitet  Prof  Dr.  Piper  diese  Erklärung  mit  treffenden 
Belegen  und  Bemerkungen. 

qui  uixit  annos  sex.  menses  octo.  dies  XXm  —  eine  be- 
kannte Redeformel,  die  sich  in  heidnischen  und  christUchen  Grab- 
schriften häufig  findet.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Alten  die 
Lebensdauer  eines  Verstorbenen  in  Grabschriften  anzugeben  pflegten  und 
die  sich  bisweilen  nicht  bloss  auf  Jahr  und  Monat,  sondern  sogar  auf  Tag 
und  Stunde  erstreckt,  erscheint  unserer  Auffassung  fast  übertrieben. 
Einen  andern  Grund  als  den,  dass  dadurch  die  Hinterbliebenen  das 
Andenken  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten  Lebensmomenten  fixiren 
wollten,  habe  ich  nicht  finden  können. 

depositus  d.i.  beigesetzt.  Das  Wort  deponere  ist  der  stereotype 
Terminus  ffir  die  Bestattung  eines  verstorbenen  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten ;  ihm  entspricht  im  Griechischen  das  Wort  xarari^ivai. 
Die  urspüngliche  Bedeutung  desselben  ist  niederlegen,  ablegen  und 
dieser  Bedeutung  enssprechend  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel,  wie  Dr.  K  r  au  s 
hervorhebt,  ursprünglich  rein  technisch  verstanden,  gerade  wie  positus 
est,  hie  Situs  est,  tumulatus  est,  hie  iacet  u.  s.  w.,  lauter  termini,  die 
eigentlich  der  heidnischen  Epigraphik  angehören,  wenn  sie  auch  auf 
christlichen  Grabsteinen  sporadisch  nachweisbar  sind*).  Da  indessen 
der  Ausdruck  depositus  est  auf  heidnischen  Grabsteinen  gar  nicht,  oder 
doch  enorm  selten  sich  findet^),  wie  anderseits  das  Wort  sepultus  est  in 
christlichen  Inschriften  jener  Zeit  noch  nachzuweisen  ist,  so  kann  auch  nur 
die  christliche  Auffassung,  des  Todes  den  Maassstab  zur  Erklärung  dieser 


precationis  fuisse,  quam  defuncto  in  ecolesiae  paoe  fideles  accinere  consueveruiti 
ferme  at  nos  carmen  Requiem  aeternam  eto.  aut  similia  modolamar.  Apud 
Reinesiam  tarnen  ezpresse  habetur:  In  paoe  Christi. 

1)  Dr.  Piper,  evangeUsoher  Kalender  1866,  S.  48. 

2)  Gruter,  inscript.  lat  1,552^  562',  577»,  643»^  446»,  669",  675%  »40*. 
8)  J)r.  Kraut  fuhrt  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  Roma  sotteranea  8. 424 

eine  Grabschrift  aus  Koppach  in  Oesterreioh  an,  welche  die  Sigle  DP  haben  aott. 
Allein  dieses  eine  Beispiel,  wenn  es  richtig  gelesen,  was  ich  sehr  beiweifle, 
ist  nicht  beweisend;  ein  zweites  aber  weiss  derselbe  nicht  anzuführen. 
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Erscheinung  abgeben.  Der  Christ  betrachtet  den  Tod  oder  die  Tren- 
nung der  Seele  vom  Leibe  als  eine  Ablegung  der  sterblichen  Hülle, 
die  irneuert  oder  verklärt  er  nach  Abschluss  der  Zeit  wieder  annehmen 
wird.  DieTodten  werden,  wie  Cardinal  Wiseman  bemerkt'),  nur  für 
einige  Zeit,  nämlich  bis  sie  wieder  gefordert  werden,  dem  Grabe  an- 
vertrauti  wie  man  ein  Unterpfand  oder  eine  Kostbarkeit  zur  sichern, 
aller  nur  zeitweisen  Bewahrung  irgendwo  hinterlegt.  Indessen  haben 
nicht  erst  die  Christen  dem  Worte  deponere  diesen  Begriff  untergelegt» 
sondern  derselbe  ist  ihm  eigenthümlich,  auch  bei  classischen  Schrift- 
steilem. Cicero  braucht  häufig  die  Redensart:  pecuniam  apud  aliquem 
deponere.  Cornelius  Nepos*}  sagt:  Amphoras  deponit  in  teroplo 
Dianae.  Livius:  Corinthum  ut  ibi  obsides  deponerentur  convenitur. 
Suetonius:  Testamentum  depositum  apud  Virgines  Vestales.  Der  Ort, 
wo  die  Todten  ruhen,  heisst  in  altchristlichen  Grabschriften  Coemcterium 
(Schlafistätte)  ^).  »Schon  dieser  Name,  sagt  mit  Recht  Wiseman,  weist 
darauf  hin,  dass  es  nur  ein  Ort  ist,  wo  Viele  ruhen,  wie  in  einem, 
Schlafisnale,  eine  Zeit  lang  schlummernd,  bis  die  Morgenröthe  kommt 
und  der  Posaunenschall  sie  weckt.  Darum  wird  das  Grab  auch  schlecht- 
hin der  Platz  (locus)  oder  noch  gewöhnlicher  das  Plätzchen  (loculus) 
der  in  Christus  Gestorbenen  genannt 

Die  weitere  Begründung  der  christlichen  Bedeutung  des  Wortes 
depositio  und  die  Ausdehnung  dieser  Bedeutung  in  spätrömischer  Zeit 
wird  später  bei  Besprechung  der  zweiten  Inschrift  erfolgen. 

die  III.  idus  Octuber,  d.  i.  am  13.  October.  Solche  sprach- 
liche Incorrectheiten,  wie  Octuber  für  Octobrcs  oder  Octobris,  kommen 
in  Inschriften  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  häufig  vor. 

Ricomere  et  Clearcho  vv.  cc.  Conss.  d.  i.  unter  dem  Con- 
snlat  der  hochangesehenen  Männer  Ricomer  und  Clearch.  Die  Ab- 
kürzung Conss.  fUr  Consulibus  oder  Consule  weist  auf  das  vierte  Jahr- 
hundert   Im  dritten  und  noch  früher  herrschte  statt  dessen  die  Form 


1)  Wiseman,  FahioU,  or  the  Chnrch  of  Gatacambs  p.  145.  BeiBoeckh, 
Corpus  insoript  graec.  IV.  n.  9489  heisst  es  daher  in  einer  Inschrift:  utoayirßi^vtß 

2)  Com.  Nep.  vita  Hannibalis  c  9,  2. 

8)  Im  Sinne  Ton  Friedhof  erscheint  Coemeteriam  zuerst  bei  Tertullian  de 
anima,  61.  Chrysostomus  sagt,  dass  durch  diese  im  N.T.  zwar  nicht  vorkommende 
aber  doch  analoge  Benennung  (Matth.  27, 52  f.)  nicht  nur  das  Endo  aller  Mühselig- 
keiten and  Beschwerden,  sondern  auch  die^Hoflbung  der  Auferstehung  ausge- 
drückt werden  solle;  cf.  homil.  81. 
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Cos.  vor;  seit  Diocletian  wurde  die  Abkürzung  Gouss.  mit  nrd  fl 
bräuchlich  0.  Im  vierten  Jahrhundert  begann  man  auch  den  Nan» 
derjenigen  Consuln,  welche  nicht  zugleich  Augusti  oder  Caesarea  wtreD, 
die  Siglen  vv.  cc.  oder  v.  c.  (viri  clarissimi)  als  Ehrentitel  beizufttgeDl. 
Diese  Sitte  wurde  so  constant,  dass  manche  Schriftsteller  jener  Zeit 
in  diesen  Siglen  keinen  Unterschied  für  den  Singular  oder  Plural  b^ 
obachten;  denn  es  findet  sich  das  w.  cc.  fQr  einen  Consul  gerade  80 
wie  das  v.  c.  für  zwei  angewandt*).  Was  die  Begierungszeit  der  g^ 
nannten  Consuln  anlangt,  so  fällt  ^)  dieselbe  nach  der  Chronik  des 
Prosper  von  Aquitanien  und  nach  den  Fasti  consulares  von  Idatioa  in's 
Jahr  384  bis  385. 

Wir  sind  hiermit  an  den  Schluss  der  Kindes-Inschrift  angelangt 
Uebcrblicken  wir  nochmals  den  Inhalt  derselben,  so  deutet  das  erste 
Wort  Accipitc,  dessen  Besprechung  wir  absichtlich  bis  hierhin  ver- 
schoben haben,  offenbar  darauf  hin,  dass  die  Reliquien  des  vielleicht 
für  seinen  Glauben  getödteten  Knaben,  welche  den  Christen  als  ein 
Gegenstand  der  Verehrung  (vobis  venerabile)  übergeben  worden,  anders- 
woher nach  Aachen  dirigirt  worden  sind.  Den  muthmasslichen 
Ort,  woher  sie  gekommen,  werden  wir  erst  später  angeben,  da  die 
Spes'sche  Inschrift  die  nöthige  Begründung  bietet.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Uebergabe  der  ehrwürdigen  Gebeine  copirte  man,  wie  aus  der 
eigenthümlichen  Fassung  der  Inschrift  hervorgeht,  die  bereits  vorhandene 
Kindes-Inschrift,  leitete  sie  aber  mit  den  Worten  ein:  Accipite  Sancti 
nobis  uenerabile  dignumque  ministerium.  Dermalen  sind  die  Gebeine 
des  Kindes  wie  bereits  erwähnt,  in  Aachen  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
ist  nicht  bekannt,  wohin  sie  gekommen  sind. 

III.  Die  auf  den  h.  Bischof  Spes  bezügliche  zweite  In- 
schrift der  Pergamenttafel  lautet: 

Depositio  sanctae  memoriae  uenerabilis  Speis 
episcopi  die  Villi  Kai.  Decembtes,  qui  uixit 
in  sacerdotio  annis  XXXII : 


1)  Vergl.  Dr.  Kraus,  1.  c.  S.  428. 

2)  Vergl.  GothofreduB  zum  cod.  Theodos.  Bd.  VI.  Tbl.  2,  S.  4.  Zell,  Hand- 
buch der  römiecben  Epigrapbik  II,  S.  248.  Daas  die  Sigle  v.  c.  nicht  vir  con- 
BulariB,  BODdern  vir  clariBsimus  bedeutet,  erweist  evident  de  RosBi,  Biilletino 
1869,  p.  70  unter  v.  c. 

8)  De  RoBBi,  insoript.  lat.  I,  N.  495  und  N.  739. 

4)  Chronicon  integrum  Prosperi  Aquitani  ad  h.  a.  in  Canisii,  thes.  mommi; 
ecoL  t.  I,  p.  296  ed.  Basnage;  femer  Idatii  fasti  consulares  ed.  Sohalstrate,  anti- 
quitas  ecclesiae  I,  558. 
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Diese  Inschrift  steht  zur  elfteren,  soviel  sich  äusserlich  erkennen 
ttast,  in  keiner  weiteren  Beziehung,  als  dass  sie  auf  demselben  Perga- 
mentstöck  geschrieben  ist.  Dieser  Umstand  ist  jedoch  nicht  als  irre- 
lerant  in  erachten ;  denn  was  von  der  Heimath  der  einen  Inschrift 
bzw.  der  einen  Gebeine  gilt,  muss  auch  von  der  Heimath  der  anderen 
Inschrift  bzw.  der  anderen  Gebeine  als  massgebend  anerkannt  werden. 
Das  Archiv  der  Aachener  Stiftskirche,  das  sonst  für  die  Heiligenge- 
schichte  noch  einen  rdchen  Schatz  unbenutzter  Quellen  birgt,  weiss 
aber  den  h.  Spes  nnr  wenig  mitzutheilen ;  erst  vorstehende  Inschrift 
gibt' aber  Namen,  Amt  und  Lebenszeit  desselben  sichere  Kunde.  Wir 
erfahren  daraus,  dass  der  Heilige  nicht  Speus,  wie  man  in  Aachen 
seinen  Namen  seit  dem  XI.  Jahrhundert^)  ausgesprochen  hat,  sondern 
SpeB  (Speis)  heisst;  femer  dass  derselbe  ein  Bischof  gewesen  und  zwar 
S2  Jahre  lang,  und  endlich,  dass  der  Tod  desselben  auf  den  23. 
November  fällt.  Fast  alle  Nachrichten,  die  früherhin  über  ihn  publicirt 
worden,  werden  durch  diese  Inschrift  widerlegt.  Molanus ^)  berichtet, 
derselbe  sei  ein  Bischof  und  Märtyrer  gewesen,  da  es  in  einem  Reliquien- 
Verzeichni^e  der  Aachener  Stiftskirche  heisse :  Pulveres  reliquiarum  s. 
SpeiEpcL  etMart  Das  erwähnte  Reliquien- Verzeichniss  haben  wir  zwar 
nicht  gefunden,  aber  wirklich  existirt  diese  Notiz  auf  einer  im  Re- 
liqaienschreine  des  h.  Spes  gefundenen  schedula,  nur  fehlt  das  Wort 
Mart,  was  offenbar  vom  Abschreiber  willkürlich  hinzugefügt  worden 
ist  Femer  wird  auch  die  Meinung  derjenigen  widerlegt,  welche  den 
Heiligen  für  den  Abt  Speus  von  Nursia  halten,  dessen  Pabst  Gregor 
der  Gr.  in  seinen  Dialogen^),  und  das  römische  Martyrologium^)  auf  den 
28.  März  Erwähnung  thun^);  denn  der  Aachener  Heilige  heisst  Spes 
(Speis),  jener  Speus,  der  Aachener  Heilige  war  Bischof,  jener  Abt,  der 
Todestag  des  Aachener  Heiligen  ist  der  23.  November,  der  des  Nur- 
Bianischen  Abtes  der  23.  März. 

Auch  ist  es  erwähnenswerth,  dass  grade  am  23.  November  das 
Fest  des  h.  Sisinnius,  dessen  Gebeine  nach  dem  Reliquien- Verzeichnisse 


1)  Dies  erbent  aus  Lambert!  annaL  ad.  1072  und  1074  (in  Pertz  monum. 
O.  aeript.  Y,  190),  aus  verschiedenen  Keliquienzetteln  im  Schreine  des  Heiligen 
und  aas  mehren  Lectiönarien,  welche  das  Stiftsarchiv  aufbewahrt. 

2)  Natal.  Sanctorum  Belgii  ad  23.  Nov. 

8)  Gregorii  M.  dialog.  lib.  lY.  c.  10. 

4)  Acta  Sanot.  BoU.  ad  28.  Januar  p.  507. 

5)  Molanus  führt  ihn  in  seiner  Ausgabe  des  Usaard  auf  den  26.  Dezember  an. 


.    ' 
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des  Abtes  Angilbert  von  Centulam^O  schon  znr  Zeit  Karls  des  Gr.  in 
der  Schatzkammer  des  Aachener  Münsters  Yorhanden  waren,  gefeiert 
wird  und  von  jeher  gefeiert  worden').  Sisinnius  war  nach  dem  grie- 
chischen Menologinm,  welches  Canisius  im  thesaums  monamentomm 
ecclesiast.  et  historic.  yeröffentlicht  hat,  ein  Märtyrer  aus  Cycikns  in 
Hellespont,  der  in  der  Diocletianischen  Verfolgung  mit  dem  Sehwerte 
enthauptet  wurde').  Es  bleibt  freilich  anaufgehellt,  wie  die  (xebeiiM 
beider  Heiligen  mit  einander  in  Verbindung  gekommen  sind ;  allein  die 
Thatsache,  dass  letztere  schon  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  in  Aadien  auf- 
bewahrt wurden  und  dass  ihr  Fest  an  demselben  Tage  gehalten  wurde, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  an  demselben  Orte  auf- 
bewahrt worden  sind. 

Nach  langem  Suchen  habe  ich  endlich  diesen  Ort  entdeckt;  ea  ist 
Spoleto^).  Nach  Ferrarius^)  war  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  and 
fällt  sein  Todestag  auf  den  23.  November,  wird  aber  gewblinlich  auf 
den  folgenden  Sonntag  gefeiert ;  nach  dem  allgemeinen  Martyrologiam, 
welches  Adalbert  MUUer  im  Jahre  1860  zu  Regensburg  herausgegeben 
hat,  ist  derselbe  c.  420  gestorben.  Der  Tod  des  h.  Bischofs  Spes  fkllt 
also  nur  20  Jahre  später  als  der  des  Knaben  Artemios,  und  wenn  die 
Verbindung  der  beiderseitigen  Grabschriften  auf  ein  und  derselben 
Tafel  an  sich  auffallend  erscheinen  muss,  so  gewinnen  wir  in  diesen 
Notizen  ein  richtiges  Moment  zur  Erklärung,  da  die  Heiligen  beinahe 
gleichzeitig  sind  und  insofern  die  Vereinigung  ihrer  Gebeine  in  ein  und 
demselben  Schreine  nahe  lag. 

IV.  Geschichtliche  Nachrichten  Über  das  Leben  und 
den  Tod  des  h.  Bischofs  Spes.  Zu  diesen  hat  mir,  nachdon 
ich  mich  vergebens  brieflich  nach  Spoleto  verwandt  hatte,  der  durch 
seine  Gelehrsamkeit  und  Dienstgefälligkeit  ausgezeichnete  Priester 
Dr.  Pick  in  Rom,  auf  Ersuchen  in  der  bereitwilligsten  Weise  die 
nöthigen  Hülfsmittel  und  Aufschlüsse  verschafft  Ich  freue  mich»  dem- 
selben auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen. 

1)  Mabillon,  aot,  SS.  ord.  s.  Benedicti  saec.  IV.  p.  I,  p.  109. 

2)  Brower  annal.  Trevor.  Hb.  VIII.  N.  114,  p.  414.  Auch  im  Lothar- AlUr 
zu  Prüm  waren  Reliquien  des  h.  Sisinnius,  die  aber  wahrscheinlich  von  Aachen 
stammen;  Tgl.  Prof.  Dr.  Marx,  die  Salvatorkirche  zu  Prüm  S.  12;  mein  Bach 
über  »die  Heiligthümer  der  Stiftskirche  zu  Aachen«  S.  147." 

8)  Canisii,  thesaurus  etc.  toip.  III.  p.  490. 

4)  Beschreibung  der  Erde  von  Ho  ff  mann,  Pahl  und  Pf  äff.  Stattgart 
1884,  IL  Bd.  S.  846. 

5)  Acta  SS.  BoH.  ad.  28.  Jannar.  t.  II.  p.  507. 


ErkliruBg  iweier  altchiistlioher  Grabschriften  in  der  StifLskircbe  zu  Aachen.    101 

Nach  den  alten  Denkmalen  und  der  Tradition  der  Kirche  von 
Spoleto  war  der  h.  Spes  Bischof  dieser  Kirche  zur  Zeit  der  Kaiser 
Honorius  und  Arcadius  (395—408).  Der  Cisterzienser  Abt  Ferdinando 
U  g hello,  der  im  17.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  Werk  über  die  Bischöfe 
Italiens  und  der  umliegenden  Inseln  geschrieben,  hat  auf  Grund  dieser 
Quellen  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  entworfen  ^J,  die,  wenn  freilich 
etwas  kurz,  doch  noch  immer  die  beste  Zusammenstellung  seiner  Lebens- 
notizen ist  Da  aber  heutzutage  durch  den  Aufschwung  der  Alterthums- 
wissenschaft,  namentlich  der  Inschriftenkunde^  manches  historische 
Denkmal  an  den  Tag  getreten  ist,  welches  frUher  entweder  unbekannt 
oder  unentziffert  war,  so  lassen  sich  auch  derartige  Biographien,  die 
in  den  letzten  Jahrhunderten  geschrieben  worden,  in  manchen  Punkten 
mdir  aufhellen  und  erweitem.  So  werden  auch  wir,  indem  wir  Ug- 
hello's  Nachrichten  Über  den  h.  Bischof  Spes  unserer  Darstellung 
seines  Lebens  zu  Grunde  legen,  zugleich  eine  Reihe  wichtiger  Zusätze 
bringen,  wodurch  erst  die  Biographie  desselben  eine  feste  historische 
Unterlage  gewinnt.*  Wir  entnehmen  dieselben  theils  den  historisch- 
archäologischen  Untersuchungen  des  gelehrten  Cavaliere  de  Rossi, 
theils  anderen  bisher  unbenutzten  Quellen. 

Die  kurze  Lebensgeschichte  des  h.  Spes,  welche  im  Brevier  der 
Spoletanischen  Diözese  enthalten  ist,  rühmt  von  ihm  neben  anderen 
vortrefiflichen  Eigenschaften  schliesslich  eine  nicht  geringe  Kenntniss  in 
der  Poesie  und  Abfassung  von  Gedichten,  namentlich  von  religiösen, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  und  zur  Ausschmückung 
der  Kirchen  und  Martyrergräber  dienten.  Vor  200  Jahren,  vielleicht 
noch  später,  existirte  in  der  Domkirche  zu  Spoleto  noch  ein  schönes 
Denkmal  seiner  poetischen  Gabe,  nämlich  ein  Elogium  auf  den  h.  Mär- 
tyrer Vitalis,  dessen  Gebeine  er  selbst  unter  dem  Hauptaltare  der  Kirche 
Terzo  della  Pieve,  einer  Landkirche,  acht  Miglien  von  Spoleto  entfernt, 
zuerst  aufgefunden  hat.  Das  Elogium  war  auf  einer  Marmortafel  in 
Bachstaben  vom  reinsten  antiken  Character  eingehauen  und  bewahrte 
den  Namen  seines  Verfassers  in  der  Ueberschrift  Da  dasselbe  zur 
Familiengeschichte  des  h.  Spes  fast  noch  wichtiger  ist  als  zur  Ge- 
schichte deö  h.  Vitalis,  so  verdient  es  hierorts  vollständig  mitgetheilt 


1)  Cf.  Italia  Sacra  sive  de  Episcopis  Italiae  et  inaularum  adjacentium  etc. 
aatore  D.  Ferdinando  Ughello  Florentino,  Abbate  ss.  Vincentii  et  Anastasii  ad 
Aquaa  Salvias  Ord.  Cisteri.  Editio  secunda  auota  et  emendata  cura  et  studio 
Nicolai  Coleti.  Yenetiis  apud  Sebast.  Coleti  MDCCXYII  tom   I,  p.  1255. 
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ZU  werden.  Wir  reproduciren  die  correcte  Abschrift,  welche  de  Rossi 
wieder  aufgefunden  und  in  seinem  Bulletino  di  Archeologia  cristlana 
1871  N.  3,  II.  Serie,  anno  secondo  zum  Abdruck  gebracht  hat: 

SPES  EISCOPÄVS  DEI  SERV^VSSANCTO  VITALI  MARTIRI 
A  SE  PRIMVM  INVENTO  ALTARIS  HON  UJOREM  FECIT 
MARTIRIS  HIC  LOCVS  EST  VITALIS  NOMINE  VERO  ^ 
QVEM  SERVATA  FIDES  ET  CHRITI  PASSIO  VOTAT ") 
SOLVS  HIC  E  NOSTRIS  VICTRICIA  DONA  REPORTANS 
AETERNAM  COELO  MERVIT  PERFERRE  CORONÄM 
HVNC  PRECOR  VT  LVCIS  PROMISSAE  CAVDIA  CARPAM 
ET  QVAE  VIRCO  PR  AECANS  POSCIT  CALVENTIA  PRAESTET 
CORPORIS  INTACTO  PVRI  DECORATA  PVDORE 
PLVSQVE  DATVRA  FIDE  DECORIS  QVAM  QVOD  PIA  PATRI 
EXHIBET  OFFICIA  ET  PVRO  VENERA(tur  a)MORE 
VTQVE  PROBANTE  DEO  MANEAT  PER  (sae)CLA  FIDELI(8) 
PRAEMIA  LAETA  SIBI  CONCESSO  MVNERE  SVME(nB) 
SANCTIS  LAETVS  EGO  SPES  HAEC  MVNVSCVLA   (dono)      4 

8ANCTI  VITALIS  MARTYRIS  PA8S10NIS  N(a)TALI8  DIE  (KaL  Martiu) 

Wann  die  Marmorplatte  aus  dem  Dome  zu  Spoleto  verschwunden  «^  -« 
ist  nicht  bekannt     Mittlerweile  steht  der  Steinsarg,   worin  eheden^-  -^ 
sämmtliche  Gebeine  des  h.  Vitalis  geruht  haben,  mit  Asche  und  einigen»      ^ 
Gebein  erfüllt,  noch  immer  hinter  dem  Altare  der  jetzt  verlassenen  und 
verödeten  Kirche  Terzo  della  Pieve.    Eine  Inschrift  an  der  Kirchen- 
mauer, aus  dem  XYI.  Jahrhundert  stammend,  die  auch  des  h.  Spes  Er- 
wähnung  thut,  besagt,  dass  Paulus  Sanvitalis,  Bischof  von  Spoleto,  am 
24  Juli  1597  eine  Reliquie  des  heiligen  Märtyrers  (crus)  und  die  Mar- 
mortafel in  seine  Cathedrale  habe  versetzen  lassen. 

Die  Uebertragung  der  h.  Reliquie  von  St.  Vitalis  sowie  der  be- 
schriebenen Memorientafel  wird  auch  von  dem  Spoletanischen  Geschichta- 


1)  Da  Vitalis  als  Adjectiv  von  vita  gebildet  an  sich  kein  Nomen  pfopriam 
ist,  so  wird  damit  einerseits  bezeugt,  dass  das  Wort  hier  gleichwobl  als  nomen 
proprium  aufzufassen  sei,  anderseits  auf  die  inbaltreiche  Bedeutung  hingewieaen. 
Aehnlicbe  Beispiele  vgl.  bei  Lupi  s.  Severa  p.  131. 

2)  Gleichbedeutend  mit  consecrat;  der  Sinn  ist:  »ein  Opfer  des  Glanbens 
und  Leidens  für  Christas«. 
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Schreiber  Campello^)  bezeugt  Die  beregte^  vom  h.  Spes  verfasste 
Inschrift  aber  sandte  Bischof  Sanvitalis  in  getreuer  Abschrift  nach  Rom 
ui  den  gelehrten  Oratorianer  P.  Gallonius,  in  dessen  Nachlasse  de  Rossi 
^ie  gefanden  hat  Auch  ist  sie  mitgetheilt  in  Leonscilli's  historia 
Spoletina,  per  seriem  episcoporum  digesta,  correcta  et  locupletata  a 
Seraphino  de  Seraphinis  a.  MDCLYI.,  die  handschriftlich  in  Spoleto 
Anfbewahrt  wird.  Aus  diesen  Quellen  hat  sie  de  Rossi  1.  c.  zum  Abdruck 
gebracht 

Verwerthen  wir  jetzt  den  materiellen  Inhalt  der  Inschrift  für  die 
beschichte  des  h.  Spes.   Aus  den  Worten :   solus  hie  e   nostris  geht 
<>fane  Zweifel  hervor,  das  der  h.  Bischof  aus  der  ländlichen  Ortschaft 
Terzo  della  Pieve  gebürtig  war,  ebenso  wie  derh.  Viatalis");  denn  von 
Spoleto,  das  viele  Märtyrer,    auch  schon  im  fünften  Jahrhundert,  auf- 
zuweisen hatte,  konnte  unmöglich  gesagt  werden,  dass  der  Märtyrer 
^ita^lis  allein  daher  stamme. 

Eine  nicht  minder  interessante  Nachricht  über  den  h.  Spes  liest 

"öao  in  V.  5,  nämlich  dass  der  Heilige  eine  Tochter '),  Namens  Calventia, 

"^^^   die  sich  durch  Herzensreinheit,   Glaubenstreue   und  kindliche 

Liebe  gegen  ihren  Vater-  auszeichnete.    Indem  dieser  sie   als  solche 

Preist,  empfiehlt  er  sie  dem  Schutze  des  h.  Märtyrers  Vitalis.   Daraus 

'^^S^rt   de  Rossi,    dass  Spes  aus  oder  nach  dem  Ehestande  in  den 

i^riesterstand  getreten  sei.    Durch  diese  Notiz  gewinnt  auch  das  Wort 

^^Us  in  V.  3  erst  recht  seine  Bedeutung,  nämlich  der  h.  Vitalis  ist 

*^T*  einzige  Märtyrer  von  den  ünsrigen,  d.  i.  aus  unserem  Dorfe,  wo 

^^  und  Calventia  geboren  sind. 

Die  minuscula  (Gaben)  des  letzten  Verses  sind  offenbar  von  dich- 
terischen Inschriften  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  zu  verstehen.  Solche 
poetische  Verherrlichungen  der  Martyrergräber  waren  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  sehr  beliebt,  man  sah  darin  eine  Art  reli- 
giöser Verehrung  gegen  die  Märtyrer,  wesshalb  sich  auch  Bischöfe  und 
Priester  mit  der  Abfassung  derselben  beschäftigten.  Besonders  tüchtig 
und  eifrig  in  diesem  Fache  erwies  sich  Pabst  Damasus  (f  384),  wie 
noch  dermalen  die  römischen  Katakomben  ausweisen.    Auch  der  h. 


1)^  Camp  eil 0,  deUe  histoire  di  Spoleti  p.  235. 

2)  Vergl.  darüber  de  Rossi  1.  c. 

8)  Campello  1.  c.  p.  218  fasst  dieses  Wort  in  geistlichem  Sinne  auf  und 
Tenteht  darunter  eine  Diaoonissin,  die  dem  h.  Spes  im  Diensie  seiner  Kirche 
behfllflich  gewesen  sei,  aber  durchaus  unrichtig,  wie  auch  de  Rossi  anerkennt. 
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Bischof  Spes  war  in  dieser  Kunst  nicht  blos  wohl  erfahren,  sondern 
auch  eifrig  thätig.  Wie  der  über  pontificalis  i)  von  Damasus  sagt: 
Hie  multa  corpora  sanctorum  martyrum  requisivit  et  invenit,  quomm 
etiam  concilia  (i.  e.  coemeteria)  versibus  decoravit,  so  sagt  das  Spoletar 
nische  Brevier*)  vom  h.  Spes:  Ornavit  ecclesias  et  martyrum  memo- 
rias,  quas  carminibus  decoravit.  Und  so  zeugt  in  gleicherweise  hier- 
für der  letzte  Vers  seines  auf  den  h.  Märtyrer  Vitalis  yerfertigten 
Grabgedichtes. 

Einen  wunderbaren  Vorgang  aus  dem  Leben  des  h.  ^pes  gelegent- 
lich der  von  ihm  vollzogenen  Einweihung  der  Kirche  zu  Montefalco 
berichtet  die  Lebensgeschichte  ^)  des  h.  Priesters  Fortunatus,  die  ein 
spoletanischer  Priester  Namens  Audelaus  ums  Jahr  700  geschrieben 
hat  und  aus  welcher  u.  A.  auch  ersichtlich,  dass  Bischof  Spes  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Leichnam  des  Fortunatus  in  der  neuen  Kirche  be- 
stattet hat. 

Wichtig  für  die  Aufhellung  der  Geschichte  des  heiligen,  jetzt  in 
der  Stiftskirche  zu  Aachen  ruhenden  Bischofs  Spes  ist  die  indeRossi's 
Bulletino  di  Archeologia  cristiana  enthaltene  überraschende  Mitthei- 
lungy  dass  der  Sarcophag  des  h.  Spes  im  Subterraneum  der  Apostel- 
kirche bei  Spoleto,  ungefähr  eine  italienische  Meile  von  der  Stadt  ent- 
fernt, noch  heute  vorhanden  sei,  und  dass  sich  auf  dem  Deckel  desselben 
in-Buchstaben  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  eine  Inschrift  befinde,  welche 
über  die  Würde,  Lebenszeit  und  den  Todestag  des  Heiligen  sichere 
Auskunft  ertheile.  Vordem  gehörte  die  Kirche  dem  Domcapitel  zu 
Spoleto,  welches  am  Feste  der  heiligen  Apostel  Simon  und  Judas  dort 
feierUchen  Gottesdienst  hielt;  sonst  war  dieselbe  wenig  benutzt,  jetzt 
ist  sie  durch  die  italienische  Regierung  säcularisirt.  Die  Inschrift  lautd; 
nach  de  Bossi^): 

DEPOSmO.  SANC 
TAE  MEMORIAE  VE 
NERABILIS  SPEIS 
AEPISCOPI  •  DIE.  Villi. 
KAU  DECB.  QVI  VI 
XIT  IN  SACERDOTI 
O.  ANNIS.  XXXII. 

1)  Lib.  pontific.  ad  Damasam  §  2. 

2)  Lectio  IL  Nocturai  d.  28.  Nov. 

8)  Ein  correcier  Abdruck  derselben  findet  sich  in  den  Acta  SS.  BolL  Junii 
t.  I»  76.  Lectionarium  Spoletan.  ecclesiae  t.  I. 

4)  de  RoBsi,  Balletino  di  Archeologia  cristiana  1871,  IL  serie,  anno 
secondo  p.  113. 
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Die  Abschrift  auf  der  Aachener  Pergamenttafel  stimmt  also  mit 
n  Original  wörtlich  tiberein,  und  zwar  bis  auf  die  Buchstaben  und 
kfirsnngen ;  nur  hat  die  Abschrift  drei  Zeilen,  während  dad  Original 
er  sieben  hat. 

Aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  »der  verehrungswürdige 
ichof  Speis  heiligen  Andenkens«  am  23.  November  im  32.  Jahre  seines 
chöflichen  Amtes  gestorben  ist.  Der  Name  Spes  als  weiblicher 
rsonenname  ist  nicht  selten.  Wir  kennen  die  h.  Spes  ^),  Schwester 
1  Fides  und  Gharitas,  die  mit  diesen  unter  dem  Kaiser  Hadrian 
i  Martyrkrone  erlangt  hat;  Urittia  Spes')  in  einer  Grabschrift,  die 
-ater  mittheilt;  Cornelia  Spes^^)  in  einer  anderen  Grabschrift  eben-. 
selbst;  aber  als  Mannsname  ist  er  selten.  Wir  fanden  nur  ein  Bei- 
el  in  den  Dialogen  Gregors  des  Gr.,  wo  ein  h.  Spes,  Abt  des  Klosters 
.mple  bei  Nursia,  erwähnt  wird^).  Sein  Fest  fällt  auf  den  28.  März, 
valiere  de  Rossi^)  entdeckte  noch  zwei  andere  Spoletaner,  welche 
es  geheisscn  haben,  nämlich  Flavius  Spes,  einen  der  vornehmsten 
rger  der  Municipalstadt  Spoleto  im  Jahre  346,  und  einen  zweiten, 
r  mit  Domitius  unter  dem  Kaiser  Theoderich  die  Austrocknung  der 
oletanischen  Sümpfe  unternommen  hat.  Beide  Männer  werden  bei 
ssiodor,  der  dieses  berichtet^),  angesehene  Leute  (viri  spectabiles)  ge- 
nnt;  den  ersteren  hält  Gampello^)  in  seiner  Geschichte  von  Spoleto 
*  einen  Verwandten  oder  Vorfahren  unseres  heiligen  Bischofs,  doch 
rmag  er  einen  stringenten  Beweis  dafür  nicht  zu  liefern.. 

Es  erübrigt  nunmehr  die  Frage,  wann  der  h.  Spes  gestorben  sei. 
äre  das  auf  der  Stirnwand  der  St.  Fortunatus-Kirchc  zu  Montefalco 
rzeichnete  Jahresdatum  ^)  der  Einweihung  dieser  Kirche,  nämlich  402, 


1)  Ihre  Acten  Kind  von  Methaphrast  aus  älteren  Documenten  abgeschrieben 
ä  yeroffentlicht  worden  (ad  17  Sept.).  Auch  das  griechische  Menologium  von 
airiuB  (thesaar.  monnm.  eccl.  tom.  III)  setzt  ihr  Fest  auf  diesen  Tag  und 
ngt  eine  kurze  Biographie.  Im  römischen  Martyrologium  dagegen,  femer  bei 
aard,  Ado  und  A.  fällt  ihr  Fest  auf  den  1.  August. 

2)  Grater,  inscript.  antiquae  11  p.  776*. 

3)  Gruter,  l  c.  p.  796".  Andere  Beispiele  ebenda:  I,  608«,  666«,  696», 
^%  776",  786»,  818",  949"  u.  s.  w. 

4)  Gregor ii  M.  dial.  lib.  lY,  c.  10  ed.  Migue  tom.  III.  p.  884. 

5)  Balletino  1.  c.  p.  114. 

6)  Caasiodori  Variar.  II.  p.  21  ed.  Paris,  d.  a.  1679. 

7)  Gampello,  histoire  di  Spoleti  p.  196  u.  211. 

8)  De  Roasi,  BuUetino  1.  c.  p.  114. 
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richtig,   so  wäre  damit  zur  Beantwoi'tung  dieser  Frage  ein  fester  Äm- 
haltspunkt  gewonnen ;  aber  diese  Angabe  ist  nichts  Anderes  als  eiie 
willkürliche  Meinung  des  GaschichtsschreibersCampello  ')>  wie  de  Rossi 
nachweist.     Ughello  setzt  seinen  Tod  ungefähr  in*s  Jahr  453,  inden 
er  sagt'):  »Sein  (Spes)  Leben  fristete  er  bis  auf  die  Zeiten  Leo'sdes 
Gr.  und  des  Kaisers  Valentinian.    Um  den  Sturz   des  RömerreidMB 
und  die  heftigen  Angriffe  der  Ketzer  auf  den  Apostolischen  Stuhl  nidit 
zu  sehen,  berief  ihn   der  Herr  am  23.  November  453   vom  irdischen 
Schauplatz  ab;  er  starb  als  ein  Mann  von  grosser  Heiligkeit,  Wissen- 
schaft und  Verdienst«.    Aber  auch  diese  Meinung  hat  wenig  Gewicht, 
weil  ihr  jeder  positive  Anhalt  fehlt  und  muss  daher  der  gewöhnlichen 
Angabc,  welche  sich  auf  die  Tradition  der  Spoletanischen  Kirche  statst* 
weichen.  Letztere  lautet  aber  dahin,  dass  der  h.  Bischof  Spes  entwedet 
gegen  Schluss  des  vierten,  oder  gegen  Anfang  des  fünften  Jahrhundert) 
gestorben  sei.    De  Rossi  stimmt  dieser  Meinung  vollkommen  bei  ui»' 
findet   gerade   in   der  Spes'schen    Inschrift  auf  den  h.  Vitalis   ein^ 
ziemlich  starken  Beweggrund  dazu.    Diese  Inschrift  zeichnet  sich  lAtM 
lieh  durch  grosse  Einfachheit  im  Sinn   und  in  der  Construction  ac^ 
was   eher  auf  das  vierte  als  auf  das  fünfte  Jahrhundert  deatet;  si 
zeichnet   sich    namentlich  vortheilhaft   in   dieser   Beziehung   vor  d^ 
Inschriften   des  spoletanischen  Bischofs  Achilles  aus,  den  die  unvo^ 
denkliche  Tradition   dieser  Kirche  in  den  Anfang  des  fttnften  Jahc: 
hunderts  versetzt.    Wenn  man  die  Inschriften  beider  mit  einander  ver 
gleicht,  so  wird  man  de  Kossi  sofort  beistimmen,  wenn  er  denh.  Spess 
eher  für  einen  Vorgänger  als  Nachfolger  des  Achilles  hält*);  denn  die 
des  Achilles  sind,  wie  die  meisten  Geistcsproducte  der  spätrömischen 
Zeit,  in  schlechtem  Latein  geschrieben  und  sehr  breitspurig^). 

So  hat  also   die  gewöhnliche  Meinung,    dass   der  h.  Spes   am 


1)  L'anno  402  e  stato  proposto  dal  Gampello  (hist.  di  Spoleti  p.  207|  31S, 
231—233);  il  quäle  noD  solo  credetto  ciecamente  al  Ferrari  affennanie  Spei  trere 
fiorito  Botto  Arcadic  od  Onorio;  ma  ardi  anohe  senza  prova  veruna  stabilire  Bei 
370  il  priDcipio  dei  32  anni  segiiati  nell'  epitafio  o  neU'  ultimo  di  questi,  doi 
nel  402»  la  consacrazione  deUa  basilica  di  s.  Fortunato. 

2)  üghelli  1.  c.  col.  1256. 

3)  De  RoBBi,  Bulletino  1.  c.  p.  115. 

4)  Die  Inschriften  finden  Bich  beide  Rossi,  inscript.  cbrisi.  tom.  I.  praef. 
p.  Yll.  Derselbe  copirte  sie  aus  dem  Cod.  Palat.  Vatic.  853  fol.  75.  Aaol 
finden  sie  sich  bei  Gruter,  inscript.  antiq.  p.  1175,  7,  8,  9.  abgedruokty  doob 
fehlerhaft. 
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Schlüsse  des  4.  oder  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  oder,  um  die 
Zeit  bestimmter  zu  begrenzen,  während  der  Regierung  der  Kaiser 
Honoiins  und  Arcadius  gestorben  sei,  das  meiste  Gewicht;  das  Todes- 
jthr  "desselben  mit  aller  Bestimmtheit  anzugeben,  wird  wohl  nur  von 
d^  Entdeckung  neuer  Quellen  abhängen. 

V.  Verification  des  Grabes  und  der  Gebeine  des  h. 
Spe  B.  Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schatzkammer  der  Stiftskirche  zu 
Aachen  fast  alle  Gebeine  des  h.  Spcs  besitzt,  war  es  wichtig  zu  wissen, 
ob  und  welche  Gebeine  noch  heute  in  dessen  Sarcophag  zu  Spoleto 
seh  befinden.  Ueber  seine  jbezügliche  Untersuchung  berichtet  uns  U. 
-^  Dr.  Pick  aus  Bom  in  einem  ausführlichen  Schreiben  vom  31.  October 
1875  Folgendes: 

»Der  Erfolg  meines  Besuches  in  Spoleto  war  wegen  i  der  Abwesen- 

iieit  des  Herrn  Erzbischofs  leider  ein  unvollständiger.     Ich  besuchte 

den  dortigen  Seminarregens  und  Erzdiacon,  Msgr.  Luzzi,  einen  liebens- 

^rdigen  Herrn,  der  mir  die  Ihnen  neulich  mitgethcilten  Nachrichten 

Sieben  hatte.    Wir  machten  darauf  beide  zusammen  den  Weg  durch 

die  Ebene  nach  der  Apostelkirche,  worin  die  Urne  des  h.  Bischofs  Spes 

sich  befindet    Der  gegenwärtige  Besitzer  der  Kirche,  Dr.  Sinibaldi,  ge- 

Btettete  uns  in  liberalster  Weise,  dieselbe  zu  inspiciren.  Arbeiter  waren 

di^elbst  beschäftigt,    da  der  Eigenthümer  die  Kirche  in  ein  Magazin 

^m^andelt    Ich  Hess  den  Eingang  zu  dem  sogenannten  Subterraneum, 

Welcher  durch  Holzwerk  verdeckt  war,  bloss  legen.  Derselbe  ist  mitten 

^^    der  Kirche,  gerade  vor  den  zwei  Stufen,   welche  zur  Absis  führen. 

Dicbt  an  den  Stufen  befindet  sich  der  den  Eingang  theilweise  deckende 

Stein  mit  der  Inschrift:  DFPOSITIO  SANGT AE  etc.,  wie  sie  deRossi 

▼erzeichnet.  Sechs  oder  sieben  Stufen  fuhren  in  das  Subterraneum  hinab. 

pieses  besteht  nur  aus  einem  sehr  niedrigen,  engen  und  kurzen  Gange, 

'^    den  man  sich   nur  knieend   hineinbegeben  kann.    Der  Boden  des 

^^bterraneums  ist  fast  ganz  durch  den  Deckel  des  im  Boden  befind- 

l^heti  Sarcophags  verdeckt.  Der  roh  aus  einer  Steinplatte  ausgehauene 

i^^^el  trägt  keine  Inschrift  und  hat  eine  oblonge,  dachfömig  construirte 

^^.*^*  Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich,  dass  der  Deckel  in  jüngster 

,    **•     zum  Theil  aufgehoben  worden  war,  wahrscheinlich  von  den  Ar- 

^*^^,  die  vielleicht  Werthsachen,  Metall  oder  Antiquitäten  darin  ver- 

«     ^tteten.    Man  hatte  ein  paar  kleine  Steine  zwischen  den  Deckel  und 

.  ^    Stand  des  rohen  Sarcophags  gelegt,  vielleicht  um  gelegentlich  den 

^    ^^bildeten  Schätzen  weiter  nachzuforschen.    Da  also  doch  einmal 

^    Deckel  gehoben  resp.  geöfbet  worden  war,  wie  auch  Msgr.  Luzzi 
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selbst  sah,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  durch  einen  Hebel  den  Deckel 
so  weit  lüften  zu  lassen,  dass  ich  das  Innere  beleuchten  und  hinein- 
blicken konnte.  Ich  bemerkte  nun,  dass  eine  Lage  ziemlich  dicht  und 
flach  nebeneinander  gefügter  Ziegelstücke  ohne  Mörtel  das  Innere  bis 
zu  ungefähr  6 — 8  Zoll  vom  Rande  abschloss;  den  unter  den  Ziegeln 
befindlichen  Inhalt  aber  konnte  ich  nicht  untersuchen.  Im  Yordeien 
Theile  des  Sarcophags  waren  die  Ziegel  aus  ihrer  Lage  gebracht,  wahr- 
scheinlich durch  die  raubsüchtige  Hand  eines  Arbeiters;  Auffallend  war, 
dass  der  Mörtel,  welcher  Deckel  und  Sarcophag  verbindet  und  welcher 
durch  die  ersten  Eindringlinge  an  der  vorderen  Seite  hinab-  und  in  den 
Sarcophag  hineingestossen  worden  war,  aus  einer  Art  Ton  bestand^ 
welcher  sehr  feucht  und  weich  war.  Uebrigens  soll  dieses  Subterraneum 
mitunter  dem  Eindringen  des  Wassers  ausgesetzt  sein.  Ich  Hess  den 
Deckel  wieder  sinken  und  vereinbarte  dann  mitMsgr.  Luzzi,  dass  er 
bei  Rückkehr  des  Herrn  Erzbischofs  dessen  Autorisation  nachsuchen 
solle,  den  Inhalt  des  Sarcophags  zu  verificiren.  Auch  der  Besitzer  der 
Kirche  erklärte  sich  damit  einverstanden.  Ueber  den  Modus,  die  voll- 
ständige Oeffnung  des  Sarcophags  vorzunehmen,  habe  ich  bereits  mit 
Msgr.  Luzzi  und  Dr.  Sinibaldi  gesprochen.  Diese  Herren  meinten,  es 
sei  am  besten,  die  Decke  des  Subterraneums  ganz  zu  entfernen.  Da  ich 
Jedoch  vermuthe,  dass  der  eigentliche  Sarcophag  weiter  keine  Inschrift 
tragen  wird  und,  nach  dem  Deckel  zu  urtheilen,  kaum  von  weiterem 
historischen  Interesse  sein  dürfte,  so  erbot  ich  mich,  den  schweren  Deckel, 
durch  einige  Arbeiter  unter  meiner  Leitung  ganz  herausnehmen  zu 
lassen.  Dann  wird  die  Untersuchung  ohne  weitere  grosse  Schwierigkeit 
vorgenommen  werden  können.  Msgr.  Luzzi  versprach  mir,  mich  zur 
Verification  einzuladen,  und  werde  ich  Ihnen  sodann  den  Befund  nebst 
etwaigen  sonstigen  Erhebungen,  die  für  Sie  von  Interesse  sein  können, 
mittheilen.  <i 

Die  briefliche  Mittheilung  des  genannten  Herrn,  welche  mir  drei 
Wochen  später  zu  Theil  wurde,  lautet: 

»Ich  benachrichtige  Sie,  dass  das  Grab  des  h.  Spes  in  Spoleto, 
das  vor  wenigen  Tagen  geöfihet  worden,  leer  war;  auch  nicht  eine  Spar 
von  dessen  Gebeinen  war  vorhanden.« 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Gebane 
desselben,  welche  heute  in  der  Stiftskirche  zu  Aachen  aufbewahrt  wer- 
den, dieselben  sind,  welche  ehedem  in  der  zu  Ehren  dieses  bL 
Bischofs  erbauten  Kirche  zu  Spoleto  geruht  haben  und  dass 
dieselben   zur  Zeit  Karls  des  Gr.  nach  Aachen  transferirt  worden 
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sind.     Wo  aber  das  Haupt  desselben   geblieben,  ist  bis  zur  Stande 
unbekannt. 

YL  Späteres  Schicksal  der  Oebeine  des  h.  Bischofs 
Spes.  An  diese  geschichtlichen  Nachrichten  über  Person,  Heimath  und 
Zeit  des  h.  Spes  reihen  sich  passend  diejenigen  an,  welche  ans  Lam- 
bert von  Hersfeld  Aber   die  Verschleppung  seiner  h.   Gebeine  von 
Aachen  nach  der  Harzburg  in  Sachsen  mittheilt.    »Der  König  (Hein- 
rieh IV.)  reiste,  so  heisst  es  in  dessen  Jahrbüchern*)  zum  Jahre  1072, 
nach  Aachen,  nahm  dort  den  h.  Bekenner  Speus  und  den  Arm  Simeons 
des  Gerechten,  dessen  im  Evangelium^  gedacht  wird,  ferner  das  Haupt 
des    Mönchs  und   Märtyrers   Anastasius   und  die  Reliquien   anderer 
Heiligen  und  brachte  sie  nach  Hartesburc.«    Der  Chronist  beschreibt 
sodaim,  wie  sich  der  Kaiser  seit  jener  Zeit  im  deutschen  Reiche,  na- 
Beatlich  in  Sachsen  und  Thüringen,  durch  sein  unchristlichcs  Leben  und 
Mde  gottlose,  tyrannische  Regierung  verhasst  gemacht  und  dadurch 
in  den  beiden  letztgenannten  Territorien  die  Revolution  hervorgerufen 
Ittbe.  In  den  grellsten  Farben  schildert  er  wie  die  verschiedenen  in  jenen 
^^ieten  gelegenen  Burgen  des  Kaisers,  namentlich  Kyffhausen,  Heim- 
^^01%,  Asenberg,  Volkenroth,  Spatenburg,  vor  Allem  aber  die  üarzburg, 
wo    sich  derselbe  gewöhnlich  aufhielt,  im  Sturm  der  entfesselten  Volks- 
vn^li  zu  Grunde  gegangen  seien.  Letztere  wurde  dem  Erdboden  gleich 
S^iAacht.  Anfangs  war  sie,  wie  der  Annalist  berichtet,  bloss  zumTheil 
^^^^d.crgerissen  worden.    »Aber  das  gemeine  Volk  in  Sachsen,  nament- 
1*^    diejenigen,   welche  die  nächsten  Dörfer  bei   der  Hartesburc  be- 
^^uten,    nahmen  daran   grossen  Anstoss,    indem  sie  glaubten,   der 
l&nig  werde  in  Kurzem  den  Krieg  erneuern  und  den  Ort  wieder  auf- 
bMien  und  besetzen  lassen  ....   Daher  Überfielen  sie  die  Hartesburc, 
brachen  Alles,  was  noch  von  den  Mauern  übrig  war,  von  Grund  aus 
XMier  und  streuten  die  Steine  weit  und  breit  umher.   Mit  den  übrigen 
Bftaten,   welche  die  Nachsicht  der  Fürsten  unverletzt  erhalten  hatte, 
verfuhren  sie  auf  gleiche  Weise,  verbrannten  sogar  die  Kirche '),  welche 
um  den  JBau  zu  beschleunigen,  einstweilen  von  Holz  aufs  Geschmack- 
vollste gezimmert  worden  war,  plünderten  die  Kleinodien  und  zertrüm- 
merten die  Altäre.    Die  Reliquien  der  Heiligen,  welche  nach  Erbrechung 
der  Altäre  herausgewühlt  worden  waren,  und  die  ausgegrabenen  Leich- 


1)  StruTÜ,  reram  Germ,  script    Ratisbonae  1726  tom  I.  p.  351. 
2}  Diaie  Kirche  beabsichtigte  der  Kaiser  zu  einem  Cborberrnstille  einzu- 
.  Lamberti  annales,  ad.  a.  1074. 
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name  der  Verstorbenen  entriss  der  Abt  eines  benachbarten  Klosters, 
welcher  noch  zur  recUten  Zeit  hinzukam,  dem  wUthenden  Pöbel  und 
übertrug  >}  sie  ehrerbietigst  in  seinKIostera.  Welcher  Abt  diese  Helden- 
that  vollbracht  und  in  welches  Kloster  er  die  geretteten  Reliquien  der 
Heiligen  gebracht  hat,  verschweigt  Lambert').  Wahrscheinlich  hat 
auch  derselbe  Abt  die  heiligen  Reliquien,  die  Heinrich  IV.  dem  Aachener 
Marienstifte  entzogen  hatte,  demselben  wieder  zurückerstattet;  denn 
mit  der  Harzburg  war  auch  die  dazu  gehörige  Schlosskirche  in  Asche 
gelegt  und  an  Wiederaufbau  derselben  war  nicht  zu  denken.  So  fiel 
jeder  Grund  fort,  der  Erönungskirche  zu  Aachen  den  ihr  ungerecht 
entzogenen  Reliquienschatz  länger  vorzuenthalten. 

Seitdem  aber  derselbe  wieder  an  seinen  rechtmässigen  Ort  zoriick- 
gekehrt  war*),  wurde  er  hier  der  Gegenstand  grosser  Verehrung.  In 
allgemeinen  Nöthen,  name&Clich  bei  Erdbeben,  Krieg,  Theuerang, 
Hungersnoth  u.  s.  w.  nahm  das  gläubige  Volk  zu  Aachen  gern  zum 
h.  Spes  seine  Zuflucht,  und  so  oft  eine  Bittprocession  durch  die  Stadt 
gehalten  wurde,  wurden  seine  Gebeine  im  verschlossenen  Reliquien- 
behälter mit  herumgetragen.  So  berichten  die  alten  Kapitels-Protokolle 
des  ehemaligen  Krönungsstiftes.  Die  jetzige  Reliquienlade  des  h.  Spes, 
die  in  meinem  Buche  über  die  Aachener  Heilgthümer  näher  beschrieben 
ist^),  stammt  gemäss  der  Technik  des  Werkes  und  dem  Buchstaben- 
Typus  der  daran  befindlichen  Inschrift  aus  dem  Anfange  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  weist  also  selbst  darauf  hin,  dass  sie  zur  Bergung  des 
kostbaren  Schatzes  bald  uach  seiner  Rückkehr  nach  Aachen  angefertigt 
worden  ist. 

VII.  Deutung  und  Erklärung  der  Spes'sc&eu  Inschrift 


1)  Keliqaias  Sanctorum,  quae  efTraotis  altoribus  erutae  faerant,  et  effoBsa 
defunctorum  corpora  abbas  ex  vicino  coenobio  opportune  superveniens  farenti 
vulgo  eripuit  atque  in  suam  monasteriion  cum  honore  transvoxit.  Lamberti,  annaL 
ad.  a.  1074  1.  c.  p.  872. 

2)  Mabillon  denkt  an  den  Abt  des  St.  Petri-KIoBters  in  Friislar  (annaL 
tom.  y.  p.  72);  Delins  (Geschichte  der  Harzburg  S.  86)  and  der  neutte  Uaber- 
setzer  von  Lamberts  Jahrbüclier,  L.  Fr.  Hesse  (Berlin  1865,  S.  166)  Ter- 
mnthen  den  Abt  von  Ilsenburg. 

8)  Auch  der  Arm  des  h.  Simeon  und  das  Haupt  des  b.  Märtyrers  Ana* 
stasius  sind  mit  den  Gebeinen  des  h.  Spes  nach  Aachen  zurückgebracht  worden; 
von  den  unbenannten  Reliquien,  die  Kaiser  Heinrich  lY.  aus  der  Aachener 
Schatzkammer  wegenommen  hat,  kann  dies  nicht  nachgewiesen  werden. 

4)  Vgl.  S.  114. 
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Depositio.  Wir  haben  bereits  oben  den  Begriff  dieses  Wortes  im 
christlichen  Sinne  dargelegt;  es  bezeichnet  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
braache  die  Beisetzung  einer  Leiche  mit  dem  Nebengedanken:  für 
die  künftige  Auferstehung.  Dieser  Begriif  wurzelt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  dem'  auch  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  üblichen  Sprach- 
gebrauche  dieses  Wortes  und  ist  nicht  willkürlich  in  dasselbe  gelegt; 
erst  durch  die  nähere  Beziehung  wird  er  ein  specifisch  christlicher. 
Da  aber  einmal  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  solche  Weise  in  Fluss 
geratben,  so  war  vorauszusehen,  dass  dieselbe  damit  für  die  Folge 
Dicht  abgeschlossen  sein  würde.  Und  so  finden  wir  in  den  letzten 
Zeiten  des  Römerreiches  und  noch  später,  dass  deponi  nicht  bloss  in 
Bezidiung  auf  die  Beisetzung  der  Todten,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  den  Tod  selbst  gebraucht  wird.    Das  Wort   erhält  geradezu  den 

_  # 

Sinn  von  Sterben;  der  dies  depositionis  ist  der  eigentliche  Sterbetag. 
Wir  wollen  versuchen,  dieses  im  Anschluss  an  das  früher  Gesagte 
näher  zu  begründen. 

1.  Wie  jetzt,  so  bezeichnete  man  auch  schon  in  der  ersten  Zeit 
des  Christenthums  das  himmlische  Leben  als  das  wahre  Leben  des 
Menschen,  als  das  eigentliche  Ziel  desselben;  daher  war  den  alten 
Christen  der  Todestag  der  eigentliche  Geburtstag  für  die  Ewigkeit  V- 
Der  Tod  hat  daher  für  den  Christen  die  höchste  Bedeutung,  da  er 
änerseits  die  Noth  und  Unzulänglichkeit  des  irdischen  Lebens  ab- 
schliessty  und  anderseits  die  Vollendeten  in  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Jerusalem  einführt 

2.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  feierten  die  ersten  Christen  blos 
den  Tag  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi.  Sie  begannen  ihre 
Zeitrechnung  und  ihr  Kirchenjahr  mit  Ostern,  und  der  erste  Tag  der 
Woche,  welcher  statt  des  siebenten  gefeiert  wurde,  erhielt  den  Namen 
Tag  des  Herrn  (dies  dominica).  Diese  Anschauung  bildete  die  funda- 
mentale Grundlage,  auf  welcher  in  der  Folgezeit  die  Feier  der  Ge- 
dächtoisstage  der  Märtyrer  und  Heiligen,  und  schliesslich  die  Feier 
der  Gedächtnisstage  für  alle  verstorbenen  Christen,  die  im  Frieden  der 
Kirche  dahin  schieden,  sich  entwickelte.  Der  Todestag  aber  galt  immer 


1)  Digne  natalem,  sagt  der  h.  Augastinas,  eorum  colimas,  quos  beatius 
aeierxuie  Titae  mandiis  edidit,  quam  mundo  maternorum  visoerum  partos  effudit. 
wtnxL  TL  de  Sanotis.  Der  h.  Petrus  Ghrysologus  sagt:  Natalem  Sanctorum  cum 
aoditifl,  ohariBaimi,  nolite  pntare  illum  dici,  quo  nascuntur  in  terram  de  came, 
lad  de  terra  in  ooelum;  de  labore  ad  requiem  etc.  sorm.  129  ed.  Seb.  Pauli 
YenetÜB  1750. 
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als  der  Anfang  des  wahren  Lebens,  welches  den  Verstorbenen  zu  Theil 
geworden ;  er  wurde  daher  natale,  natalitium  oder  dies  natalis  (Geburts- 
tag) genannt.  Die  Kirche  von  Smyrna  bedient  sich  schon  dieses  Aus- 
drucks ^)  in  dem  Sendschreiben  über  den  Martertod  des  h.  Polycarpas. 
Ebenso  redet  der  gleichzeitige  Verfasser  der  Martergeschichte  des  h.. 
Ignatius^).  Der  h.  Gyprian  hielt  daher  sehr  streng  darauf  *),  daasihm 
die  Tage,  an  welchen  die  Bekenner  in  den  Kerkern  gestorben  waren, 
oder  die  Märtyrer  ihr  Leben  beendigt  hatten,  genau  angezeigt  wQrden, 
damit  jedesmal  am  Jahrestage,  wie  er  sagt,  das  feierliche  Gedächtniss 
derselben  durch  Gaben  und  Opfer  gefeiert  werden  könnte.  Die  meisten 
altchristlichen  Grabschriften  geben  daher  nur  den  Todestag  der  Ver- 
storbenen an,  über  das  Todesjahr  gehen  sie  mit  Stillschweigen  hinweg. 
Stand  aber  einmal  der  Todestag  eines  Märtyrers  oder  Heiligen  fest,  so 
ist  es  leicht  erklärlich,  wie  derselbe  im  Leben  der  Christen  ein  Termin 
zur  Bestimmung  anderer  Gedächtnisstage  werden  konnte.    Z.  B.^): 

HIC   REQVIESCIT  VITALIS  Hier  ruht  Vitalis 

MOLITOR .  DEPOSITVS  der  Müller.  Beigesetzt 

IN  PACE.  IN  NATALE  in  Frieden  am  Feste 

-DOMNES  SOTIRETIS.  der  Herrin  Soteres. 

An  solchen  Jahrestagen  der  Märtyrer  und  Heiligen  stiegen  die 
Christen  in  die  Katakomben  hinab,  wohnten  dem  über  dem  Grabe  des 
Heiligen  dargebrachten  Messopfer  bei  und  stärkten  sich  durch  den 
Genuss  ber  h.  Eucharistie  zur  Nachfolge  desselben.  Noch  heute  ge- 
währen die  alten  Kaiendarien  ^)  einen  lichten  Einblick  in  das  religiöse 
Leben  der  alten  Christen. 


1)  Uagi^u  6  xvgios  (nntkttv  iriv  rov  ftaQtVQtov  airrov  rjfi^Qttv  yev^&ltovi  cf. 
Hefelei  Patrum  apostolio.  opp.  ed.  lY.  p.  290. 

2)  Hefele,  1.  c.  p.  255. 

8)  Cypnan  ep.  37  ad  presbyt.  et  diac. 

4)  Mariyrologium  rom.  adnot.  illast.  ed.  Rosweid  S.  J.  ÄDtverpiae  1823 
p.  74.  Diese  h.  Jungfrau  gehörte  demselben  Gescblechte  an,  aus  dem  sp&ier 
der  h.  Ambrosius  hervorging.  Sie  wurde  im  Jahre  804  in  ihrem  eigenen  Coe- 
meterium  beerdigt,  das  in  der  Folge  nach  ihr  benannt  wurde  und  in  der  N&he 
von  St.  Callisto  lag. 

5)  Diese  Ealendarien  haben  in  unserer  Zeit,  wo  verhältnissmäsaig  nur 
wenige  der  altchristlichen  Coemeterien  bekannt  und  offen  gelegt  sind,  auch  noeh 
den  Yortheil,  dass  sie  Eur  Auffindung  derselben,  sowie  der  in  denselben  depo- 
nirten  Gebeine  der  Märtyrer  und  heiligen  Bekenner  vortreffliche  Anhaltsponkta 
gewähren. 
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3.  Bei  der  grosBen  Wichtigkeit,  die  der  Tod  im  Sinne  des  Christen- 
thums  sowohl  für  das  Jenseits  als  Diesseits  besitzt,  kann  es  nicht  auf- 
fallig sein,  dass  der  in  Rede  stehende  specifisch  christliche  Terminus 
fl|r  den  Ort  der  Bestattung  eines  entseelten  Leichnams  auf  den  Tod  selbst 
fibertragen  wurde,  wobei  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  desselben, 
wie  er  sich  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  findet,  massgebend  war. 
Bei  Ovid^)  heisst  es  z.  B.:  Depositum  nee  me  qni  fleat,  ullus  erit? 
Cicero')  sagt:  Maxime  aegra  et  prope  deposita  reipublicae  pars. 
Virgil*)  sagt:  lUe,  ut  depositi  proferret  fata  parentis.  In  all  diesen 
Stellen  heisst  das  Wort  depositus  so  viel  als  abgelebt,  verstorben,  todt, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  die  Gebräuche  der  Römer  bei 
der  Leichenbestattung  berücksichtigt.  Die  Leiche  wurde  nämlich  bald 
nach  dem  Tode  des  Menschen  vom  Sterbebette  herabgenommen  und 
auf  die  Erde  gelegt  (dcponere),  um  gewaschen  und  mit  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben  gesalbt  zu  werden.  Diese  Handlung,  welche  der 
Libitinarius  besorgte,  diente  dazu,  theils  um  den  Anblick  des  Todten 
weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu  raschen  Ver- 
wesung Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenden  der  Leichnam 
7  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen  besten  Kleideiii 
geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann  auf  den 
iectus  funebris  gelegt.  Dadurch  also,  dass  die  Niederlegung  der  Leiche 
auf  die  Erde  stattfand,  wurde  zugleich  constatirt,  dass  der  Tod  ein- 
getreten sei,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  das  Wort  deppsitus  selbst 
den  Begriff  des  Ocstorbenseins,  des  Todtseins  erhielt^).  Auch  bei 
den  Griechen  waltete  derselbe  Brauch  in  der  Behandlung  der  Leiche 
und  in  der  Sprache  ob,  daher  sagt  Homer  ^) : 

Kard'ifievoi  yoctouv  *  o  yaQ  yigag  iazi  ^avovzwv, 

Beispielie  dafür,  dass  das  Wort  depositio  in  diesem  Sinne  bei  den 
alten  Christen  gebraucht  worden  ist,  finden  sich  indessen,  wie  gesagt, 
erst  in  spätrömischer  und  fränkischer  Zeit;  wir  fanden  solche  erst  bei 


1)  Ovidü  Trist,  lib.  III  eleg.  3  v.  40. 

2)  Ciceronis  orat.  sec.  Verrina  I,  2. 
8)  Yirgilii  Äeneis  XII,  895. 

4)  Vgl.  Ernst  Guhl   und   Wilhelm  Kon  er,   Leben  der  Griechen  und 
Römer  II.  Bd.  376.  I,  318. 

5)  Homeri  Odyss.  XXIV,  189. 
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Ambrosius^),  Beda')  und  in  den  ältesten  Kaiendarien  und  Mar- 
tyrologien. 

Dieses  Resultat  der  Untersuchung  aber  weist  darauf  hin,  dass  das 
Wort  depositio,  depositus  wenigstens  für  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  im  gewöhnlichen  Sinne  von  Beisetzung,  in  Frieden  beigesetzt, 
zu  nehmen  sei.  Da  aber  auch  für  die  sp&trömische  Zeit  der  neue  Gk;- 
brauch  keineswegs  herrschend  geworden,  sondern,  wie  die  Inschriften 
beweisen,  nur  sporadisch  auftritt,  so  ist  es  gerathen,  auch  für  diese 
Zeit  das  Wort  solange  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  (von  Beisetzung) 
aufzufassen,  bis  aus  anderweitigen  Zeugnissen  die  Interpretation  auf 
den  Tod  sich  als  nothwendig  erweist. 

SanctQ  memoria  d.  i.  heiligen  Andenkens.  Wiewohl  die  alten 
Christen  im  Gebrauch  des  Wortes  sanctus  und  beatus  sparsam  waren*), 
so  finden  sich  doch  Beispiele,  wo  dasselbe  nicht  einen  von  der  Kirche 
als  Heiligen  Verehrten  bezeichnet,  sondern  nur  ein  abundantes  Epitheton 
zur  Bezeichnung  frommer  und  edler  Gesinnung  ist.  Z.  B.^): 

GAVDENTIVS.  PRESB.  SIBI 

ET  CONIVGI  SVAE  SEVERAE  CASTAE  HAC  (für  ac)  SANC(tae) 

FEMINAE  QVAE  VIXIT  ANN.  XLII.  M.  III.  D.  X 

OEP.  III.  NO  W.  APRIL.  TIMASIO  ET  PROMOTO. 

Aber  anders  verhält  es  sich  mit  unserer  Inschrift.  Hier  ist  nicht 
ein  Gatte  oder  ein  Kind,  welche  der  verstorbenen  Mutter  eine  lobende 
Grabschrift  setzen  und  in  ihrem  übermässigen  Trauerschmerze  um  die 
Verlorene  es  mit  ihren  Worten  nicht  genau  nehmen,  sondern  die  In- 
schrift spricht  von  einem  Bischöfe,  dessen  Lob  nicht  dem  Einzelnen, 
auch  nicht  einer  Corporation  überlassen  gewesen  sein  kann,  dass  viel- 
mehr durch  die  Worte  sanctus  und  venerabilis  auf  eine  voraufgegangene 
kirchliche  Ganonisation  hinweist 

uenerabilis  Speis.  Was  zuerst  das  grammatische  Verhftitnisa 
dieser  Worte  anlangt,  so  stehen  dieselben  offenbar  im  Genitiv,  der  von 


1)  Ambrosii  opp.  t.  II.  p.  2.  p.  469.  Rede  auf  die  Depositio  S.-  Euaebii. 
Die  Mauriner  schreiben  diese  Rede  dem  h.  Maximas  zu. 

2)  Hist.  eooles.  gentis  Angl.  lib.  4.  c.  14. 

8)  Soller  S.  J.,   praef.  in  martyrolog.   Usuardi  in  act.  SS.  BoUand.  i.  V. 
Juni  p.  86.  N.  188. 

4)  De  Rossi,  inscript.  lat.  I.  N.  867. 
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depositio  abhängt;  sanctf  memoria  dagegen  hängt  als  prädicativer 
Genitiv  von  venerabilis  Speis  ab. 

Die  Namensform  Speis  muss  nach  den  vorhergehenden  Mittheilungen 
anffiUlig  erscheinen;  denn  er  selbst  nennt  sich  in  seiner  Grabschrift  aof 
den  h.  Märtyrer  Vitalis  ausdrücklich  Spes.  Auch  ist  der  Name  zu 
Spoleto,  wie  die  Zeugnisse  der  verschiedenen  Jahrhunderte  nachweiseni 
stets  Spes  ausgesprochen  und  geschrieben  worden.  Dafür  ist  das  Zeugniss 
in  der  vita  s.  Fortunati  (c.  700)  bereits  mitgetheilt  worden ;  ein  anderes 
aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert,  welches  ein  dreibändiges  Lectio- 
nariuni  MS.  der  Domkirche  zu  Spoleto  bietet,  lautet  also :  in  beatorum 
ecdesica  apostolorum  Spes  insignis  est  repertus  episcopus,  mirifico 
reeonditus  caktho,  qui  post  sui  corporis  inventionem  diversis  inclaruit 
signis.  In  der  oben  erwähnten  Muralinschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
die  sich  gegenüber  dem  Steinsarg  des  h.  Vitalis  in  der  Kirche  Terzo 
della  Pieve  befindet,  heisst  der  Name  im  Genitiv  Spei,  im  Ablativ  Spe, 
was  den  Nominativ  Spes  voraussetzt  So  steht  die  Namensform  Speis 
aof  seinem  eigenen  Grabmal  vereinzelt  da.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieselbe  als  archaistische  Aussprache  zu  erklären,  wie  z.  B.  deiva  für 
diva,  deidto  fiir  dicito,  eidus  filr  idus,  leibcrtus  für  libertus.  Derartige 
Beispiele  sind  in  römischen  Inschriften,  namentlich  der  späteren  Zeit, 
nicht  selten  >). 

di^  Vlin  Kai.  Decb.  d.i.  23.  November.  Noch  heute  gilt  dieser 
Tag  in  der  Spoletanischen  Diözese  als  der  Todestag  des  h.  Spes  und 
wird  in  officio  et  Missa  gefeiert.  So  berichten  Campello,  Ughello 
nnd  Jacobilli,  letzterer  in  seinen  fasti  deir  Urhbrii^.  Demnach  irrt 
das  deutsche  Martyrologium  von  Müller,  in  welchem  das  Fest  auf 
den  28.  October  notirt  ist'). 

in  sacerdotio.  Das  Wort  sacerdos  wurde  in  altchristlicher  Zeit 
sowohl  zur  Bezeichnung  eines  Bischofs  als  eines  Priesters  gebraucht, 
und  zwar  vermöge  des  vornehmsten  Theiles  ihrer  Amtsverrichtungen, 
der  Darbringung  des  h.  Opfers,  den  beide  gemein  haben. 

Vni.  Alter  der  Aachener  Inschrifttafel.  Nachdem  wir 
nun  die  beiden  Inschriften,  wißlche  die  Eingangs  dieser  Schrift  erwähnte 
Pergamenttafel  enthält,  nach  ihrer  historisch-archäologischen  Seite  er- 
örtert baben,^  erübrigt  zum  Schlüsse  die  Frage,  wann  ist  die  Tafel  ge- 
schrieben worden  und  woher  stammt  sie? 


1)  Gruter,  inBcript.  lat.  I,  88",  206',  307»  etc. 

2)  Allgemeines  Martyrologium,  von  Adalbert  M ulier.  Regensburg  1860. 
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Um  die  erste  Frage  mit  hinreichender  Sicherheit  za  entscheiden, 
bieten  uns  die  gründlichen  Arbeiten  von  Mabillon,  Letronne,  Ton 
Kopp  und  Sickel  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Nach  diesen  Werken, 
die  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Gattungen  lateinischer  Schrift 
eine  Anzahl  correcter  und  werthvoller  Schriftproben  enthalten,  sind 
unsere  Inschriften  in  der  karolingischen  ftfinuskel  geschrieben,  d.  h.  in 
der  merowingischen  Schrift,  die  in  karolingischer  Zeit  in  mancher  Be- 
ziehung reformirt  worden  ist.  Watten bach^)  erklärt  diese  Schrift  fllr 
zu  eigenthümlich,  als  dass  sie  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausgangs- 
punkt zm-ückgeführt  werden  könnte,  und  dieser  kann  nach  seiner 
Meinung  kein  anderer  sein  als  Alcuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster zu  Tours.  Da  aber  die  erwUhntcn  Schriftproben,  die  von  Kopp*) 
nach  karolingischen  Urkunden  der  Jahre  753  bis  820  angefertigt  hat, 
eine  unseren  Inschriften  frappant  ähnliche  Schrift  zeigen,  so  ist  diese 
Ansicht  nach  meiner  Meinung  wohl  nicht  haltbar;  denn  Alcuin  stand 
jener  Schule  vom  Jahre  796  bis  804  vor.  Hierzu  kommt  noch  ein 
zweites  Argument,  welches  für  ein  höheres  Alter  der  karolingischen 
Minuskel  spricht.  Die  Herausgeber  derLiturgia  sacra,  Marzobl  and 
Schneller,  haben  im  vierten  Bande  ihres  Werkes  ein  kostbares  Ifai^ 
tyrologium  des  alten  Bonedictinerstifts  Rheinau,  das  sie  auf  Grand 
gewichtiger  Indizien  in's  achte  Jahrhundert  versetzen,  veröffentlicht*). 
Dieselbe  Handschrift  aber,  welche  dieses  Martyrologium  enthält  ^),  birgt 
noch  einen  zweiten  Schatz  in  sich,  nämlich  ein  Sacramentarium  aas 
jener  Zeit,  eine  Mischung  von  Gelasianismus  und  Gregorianismos.  Aaf 
S.  131  ist  ad  ceream  benedicendam  in  Sabbatho  sancto  folgendes  Ge- 
bet vorgeschrieben :  et  pro  clementissimo  rege  N.  coniugeque  eias  ac 
filiis  cunctoque  exercitu  Francorum  quiete  temporum  concessa  etc.  — 
ein  Beweis,  dass  dieser  C!odex  vor  Herstellung  des  abendländischen 
Kaiserthums  angefertigt  ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  jenes  berühmte 
Gebet,  welches  die  Bischöfe  auf  der  Synode  von  DQren  779  für  den 
König,  seine  Familie  und  das  königliche  Heer  verordnet  haben  ^).  Das- 

1^  Anleitung  zur  lateinischen  Paläographie.  Leipz.  1872.  S.  20. 

2)  Vgl.  Sickels  Werk  über  die  Urkunden  der  Karolinger  nebet  den  dasa 
gehörigen  Schrifltafeln  aus  dem  Nachlasse  von  U.  F.  von  Kopp.    Wien  1871. 

8)  Liturgia  sacra,  oder  Gebrauche  ond  Alterthümer  der  kathol.  Kirche 
Luzem  1841.  4  Th.  S.  760. 

4)  Im  Jahre  1839  wurde  dieselbe  auf  Kheinan  noch  aufbewahrt;  wo  sie 
jetzt  beruht,  ist  mir  unbekannt. 

6)  Pertz  Monum.  G-  leg.  I,  39:  Qualiter  pro  rege  et  exerdti^  eint  hao 
instanti  tribulatione  a  fidelibus  in  orationibus  et  elemosynis  Deo  sopplioandam 
•it.  Ygl.  auch  Waitz,  Verfassungsgoschichte  III,  226  ff. 
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selbe  hatte  zum  Zweck,  in  jener  bedrängnissvollen  Zeit,  wo  Spanien, 
Sachsen  und  Pannonien  sich  gegen  Karl  erhoben,  die  Gnade  und  Hülfe 
des  Himmels  für  Kari's  Sache  herabzuflehen.  Mit  diesem  Gebet  stimmt 
hinsichtlich  der  Schrift  ein  breviarium  apostolorum  Uberein,  welches 
die  Handschrift  enthält  und  wovon  die  Herausgeber  eine  Schriftprobe 
mittheilen ;  dieselbe  ist  dem  Werke  L  c.  S.  760  beigefügt  Diese  Schrift- 
tafel nun  trägt,  wie  Jeder  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  denselben 
Schriftcharacter,  wie  unsere  Inschrifttafel;  es  finden  sich  nur  wenige 
und  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Nuancen  der  Buchstaben. 
Dadurch  ergibt  sich  aber  die  Folgerung  von  selbst,  dass  auch  die  In- 
schrüUafel  vor  dem  Jahre  796  geschrieben  sein  muss.  Noch  näher 
vrerden  wir  dem  wirklichen  Abfassungsjahr  derselben  auf  die,  Spur 
kommen,  wenn  wir  die  zweite  Frage,  welche  den  Ort  der  Abfassung 
betrifit,  beantworten. 

Wir  wissen  bereits  aus  dem  Werke  von  Ferdinande  Ughello, 
dass  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  gewesen,  und  unsere  Untersuchung 
hat  ergeben,  dass  derselbe  c.  400  gestorben  sei.  Ist  aber  dieses  der 
Fall,  dann  weist  die  Inschrifttafel  durch  die  Worte:  Accipite,  Sancti, 
vobis  yenerabile  dignumque  minestrium  etc.  deutlich  darauf  hin,  dass 
sie  zu  Spoleto,  vielleicht  vom  dortigen  Bischöfe  selbst,  geschrieben  sei ; 
denn  dieselbe  gehört  zu  den  Gebeinen  des  h.  Spes,  ihr  Inhalt,  sofern 
er  den  Heiligen  betrifit,  ist  eine  wörtliche  Reproduction  der  Grab- 
schrift desselben  auf  dem  ursprünglichen  Sarcophage  in  Spoleto;  auch 
doGumenürt  sie  durch  das  Wort  accipite,  dass  sie  bei  Uebergabe  der 
heiligen  Gebeine  mit  übergeben  worden  sei.  Vielleicht  aber  die  trefi^endste 
Hlustration  zu  dem  Gesagten  bieten  die  Jahrbücher  Einharts  i).  Der- 
selbe erzählt  nämlich,  als  König  Karl  im  Frühlinge  des  Jahres  779  zu 
Ck)mpendium  (Compiegne)  gewesen  und  von  da  auf  seiner  Heimreise 
nach  Austrasien  bis  zu  seinem  Hofgute  Virciniacum  (Vercy  bei  Rheims) 
gekommen  war,  da  sei  der  Herzog  Hiltibrand  von  Spoleto  *)  vor  ihm 


1)  Annal.  Einharti  ad  a.  779. 

2)  Nach  dem  Sturze  des  Longobarden-Königs  Desiderius  hatten'  mehre 
Städte  desselben,  z.  B.  Spoleto,  Reate  u.  a.  den  Pabst  ausschliesslich  als  iliren 
Herrn  und  Beherrscher  anerkannt,  ihm  Treue  geschworen  und  sich  in  der  Person 
des  erwähnten  Hiltibrand  einen  Herzog  erwählt,  der  vom  Pabste  bestätigt  wurde. 
(Anastas.  lib.  pontif.  vitaHadriani  ed.  Vignoli  II.  p.  185.)  Karl  hioss  diese  Anord- 
nung bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  im  Jahre  776  gut.  Nachdem  derselbe 
aber  ins  Frankenland  zurückgekehrt  war,  entzog  sich  Hiltibrand  der  Päbstlichen 
Oberherrschaft  und  swar   in   offener  Auflehnung  gegen  dieselbe.      Es  bildete 
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erschienen  und  habe  ihm  grosse  Geschenke  gebracht  Welcher  Art 
diese  Geschenke  gewesen,  wird  nicht  gesagt.  Da  aber  in  jener  Zeit 
hl.  Reliquien  allgemein  zu  den  kostbarsten  Geschenken  gerechnet  worda 
und  namentlich  Karl  der  Gr.  dieselben  vorzüglich  liebte,  so  dass  die 
Herrscher  von  Byzanz  und  der  Patriarch  von  Jerusalem  durch  soldie 
die  Gunst  und  das  Wohlwollen  desselben  zu  erlangen  suchten,  so  ist 
es  wohl  annehmbar,  dass  der  erwähnte^  Herzog,  dem  die  Gunst  des 
fränkischen  Königs  bezüglich  seines  Herzogthums  eine  ExistensCrage 
war,  demselben  bei  dieser  Gelegenheit  Jene  Reliquien  geschenkt  habe, 
welche  die  in  Rede  stehende  Pergamenttafel  beschreibt  Letztere  dieaie 
in  diesem  Falle  zweifelsohne  als  schriftliches  Document  für  die  Echtheit 
derselben. 

Hiemach  fällt  der  Ursprung  der  Inschrifttafel  ins  Jahr  770,  was 
mit  dem  vorhin  Gesagten  vortrefflich  übereinstimmt 

Aachen,  den  10.  September  1877 

Canonicus  Dr.  Kessel. 


sich  nämlich  unter  den  Herzogen  von  Friaul,  Benovent,  Chiusi  o.  a.  eine  Ver- 
schwörung und  nach  den  Briefen  Hadrian's  zu  urtheilen,  gehörte  auch  Hiltibrand 
zu  den  Verschworenen.  Die  Verschwörung  aber  hatte  nichts  Geringeres  sum 
Zweck,  als  den  Pabst  gefangen  zu  nehmen  und  den  Thron  der  Longobarden 
wieder  herzustellen ;  zum  künftigen  Könige  war  Adalgis,  der  Sohn  dos  gestOrzten 
Disiderius,  ausersehen.  Der  Pabst  theüte  die  Sache  sofort,  nachdem  er  sie  er- 
fahren hatte,  dem  Könige  Karl  mit  und  bat  ihn  um  schleunige  Hülfe.  Hiltibrand 
aber  scheint  das  Geföhrliche  des  Unternehmens  rechtzeitig  erkannt  und  tidh  Ton 
den  Verschworenen  zurückgezogen  zu  haben ;  denn  als  Karl  noch  im  Winter  des 
Jahres  776  mit  einer  auserlesenen  Schaar  (strenuissimum  qucmque  secum  ducent) 
nach  Italien  aufbrach  und  den  Herzog  von  Friaul,  Rotgaud,  die  Seele  der  Yer* 
schwörung,  unschädlich  machte,  blieb  Hiltibrand  ungestraft  in  seinem  Herzogthnm 
Spoleto  und  wir  hören  auch  nicht,  dass  er  sich  dem  Kaiser,  wie  die  andern 
Städte  unterworfen  habe.  Dass  er  in  Folge  dessen  vor  seinen  Feinden  einen 
schwierigen  Standpunkt  haben  mochte,  ist  erklärlich,  und  wir  begreifen  toU- 
kommen,  warum  er  noch  im  Jahre  789  so  sehr  bedroht  war,  sich  der  Gunst  des 
fränkischen  Königs  zu  versichern,  indem  er  persönlich  die  weite  Reise  über  die 
Alpen  machte,  um  demselben  »grosse  Geschenkec  zu  bringen. 


f 
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9.  Der  ,,Ring'*  des  Doctor  Ypocras. 

Höchst  anziehend  in  Wort  und  Schrift  hat  Kinkel  uns  den 
Quacksalber  der  Osterkoraödie  des  14.  Jahrhunderts  vorgeführt.  Nur 
[en  Ring,  welchen  er  auf  der  linken  Brustseite  an  einem  Griff  in  der 
3and  hSlt^\  liess  er  unerklärt  Ich  erlaubte  mir,  Kinkels  Aufforde- 
rang  in  seinem  Bonner  Vortrag  vom  9.  Dec.  1876  nachkommend^  meine 
tfeinong  dahin  abzugeben,  der  Ring  sei  ein  Vergrösserungsglas,  dessen 
uch  der  salbenreibende  Doctor  zum  Prüfen  seiner  Schminke  bedient. 
Das  steht  fest,  Vergrösserungsgläser  (Loupen)  werden  beim  Bereiten 
ron  Salben  vielfach  genannt.  Die  Pharmakopoen  der  Schweiz  und 
iforwegens')  verlangen  noch  heute  von  der  Grauen  Quecksilbersalbe, 
lass  eine  Loupe  kein  unzerriebenes  Kügelchen  des  Metalls  in  ihr  dürfe 
srkennen  lassen ;»....  donec  globuli  Hydrargyri  armato  ooctdo  cemi 
leqneanta  •  •  sagt  letztere  auf  S.  276.  Und  die  Editio  VIL  der  Preussischen 
Pharmakopoe  von  1862  bestimmt  von  dem  nämlichen  Präparat  auf  p.  215 
•Sit  coloris ....  hydrargyri  globulis  oculo  inertni  non  distinguendis«,  und 
ron  dem  Emplastiiim  Hydrargyri  auf  p.  54  i^octdo  nonarmato  globuli  con- 
ipicoi  sint  nuUia.  Es  sollte  das  offenbar  die  Apotheker  gegen  die 
lergebrachte  Sitte  der  amtlichen  Revisoren  schützen,  ihre  Präparate 
nit  der  Loupe  in  der  Hand  zu  beurtheilen.  Die  Deutsche  Pharmacopöe 
rom  Jahre  1872  hat  diese  Bestimmung  sich  angeeignet,  was  darauf 
linweist,  dass  noch  jetzt  bei  der  Revision  der  Salben  das  Yergrösse- 
nongsglas  in  übereifrigem  Gebrauch  ist 

Wenn  Ypocras  von  seiner  Schminke  sagt')  »irist  nicht  gelichea, 
M>  musste  die  Verreibung  des  scharfkömigen  Zinnobers  mit  dem  Fett 
iine  höchst  feine  sein,  damit  nicht  einzelne  Stückchen  von  der  Wange 
lierab  verrätherisch  durchleuchteten.  Zu  vermuthen  ist,  dass  die  mit- 
telalterlichen Quacksalber  beim  öffentlichen  Anpreisen  ihrer  Waare  den 
lemonstrativen  Gebrauch  der  Loupe  gerade  als  Zugmittel  in  den 
iTordergrund  stellten. 

Der  Einwurf  dass  man  zur  Zeit  der  »Vollreifen  Gothik  des  14.  Jahr- 
innderts«    die  Anwendung  der   Gläser  zum  deutlichem  Sehen  nicht 


1)  Diese  Jahrb.  1877.  LX.  Taf.  V.  Fig.  2.,  und  S.  181. 

2)  Nach  B.  Hirsch,  Die  Prüfung  der  Arzneimittel,  mit  Rücksicht  auf  die 
Hfichtigaten  europäischen  Pharmacopöen.  II.  Berlin  1875.  S.  1373.  —  Vgl  femer 
Bbenda  L  S.  533. 

8)  Diese  Jahrb.  Heft  LX.  S.  126. 
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kannte,  wird  zuerst  beantwortet  durch  eine  Stelle  bei  Plinius.  Er 
schreibt  in  Nat  Hist.  lib.  XXXVII.  cap.  V.  (Ausg.  Lugd.  Bat.  et  Rotterd.  - 
1669):  »Nero  Princeps  gladiatorum  pugnas  spectabat  smaragdo«. 
Einige  Zeilen  vorher  beisst  es:  »—  plerumqne  et  concavi  (smaragdi), 
ut  Visum  colligant  ....  Quorum  vero  corpus  extensum  est»  ead^n, 
qua  specula,  ratione  snpini  imagines  rerum  reddunta. 

Eine  gute  Ueberschau  dieses  Gegenstandes  gibt  anknüpfend  an 
die  Notiz  des  Plinius  neuerlichst  Aug.  Hirsch  in  seiner  Geschichte 
der  Ophthalmologie  ^).  Im  Mittelalter,  sagt  er,  wurden  für  diesen  Zweck 
auch  andere  durchsichtige  Steine  (berilli)  und  Glas  in  Gebrauch  ge- 
zogen, die  Erfindung  des  dann  später  mit  dem  Namen  Berilli  =  Brillen 
bezeichneten  Instrumentes  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  das  Ende  des  13. 
Jahrhunderts ;  in  dem  Wörterbuch  der  Academia  della  crusca  heisst  es  bei 
dem  Worte  »occhiale«,  dass  Bruder  Jordan  da  Rivalto,  der  1311 
in  Pisa  gestorben,  in  einer  im  Jahre  1305  abgefassten«  Sammlung  von 
Predigten  seinen  Zuhörern  mittheilt,  es  sei  noch  nicht  20  Jahre  her, 
das  Augengläser  (occhiale)  erfunden  wären ;  und  in  einem  im  Besitze 
von  Bedi  gewesenen  Manuscripte  »Governo  della  famiglia  di  Scandro 
di  Pipozzoa  vom  Jahre  1299  findet  sich  folgende  Stelle:  »mi  truovo 
cos^  gravoso  di  anni,  che  non  avei  valenza  die  leggere  e  scrivere  senza 
vetri  appellati  okiali  truovati  novellamente  per  la  commoditä  delli 
poveri  veki  quando  affiabolano  del  vedere«. 

lieber  den  Erfinder  selbst  herrscht  übrigens  Dunkel.  Wie  Volk- 
mann ')  in  seinen  Nachrichten  von  Italien  mittheilt,  trägt  der  Grab- 
stein eines  im  Jahre  1817  verstorbenen  Florentiners  Salvinus  Ar- 
m  a  t  u  s  folgende  Inschrift :  »Qui  giace  Salvino  Degli  Armati  —  inven- 
tore  degli  occhiali;«  von  Andern  wird  Alessandro  Della  Spina, 
Predigermönch  in  Pisa,  wo  er  im  Jahre  1313  starb,  als  Erfinder  der 
Brillen  bezeichnet,  von  einzelnen  Seiten  allerdings  mit  dem  Bemerken, 
dass  er  bei  Jemand,  der  aus  dem  Instrumente  ein  Geheimniss  machte, 
eine  Brille  gesehen  und  nun  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Coii- 
struction  derselben  gekommen  sei,  Brillen  angefertigt  und  an  viele 
Leute  vertheilt  habe.  Im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  scheint  der 
Gebrauch  der  Brillen  bereits  ganz  allgemein  bekannt  gewesen  sein; 
die  früheste  Nachricht  hierüber  findet  sich  bei  Gordon,  der  im  ersten 


1)  In  A.  Gräfe  und  Th.Sämisoh,  Handb.  der  ges.  Aagenheilkunde.  YIL 
1877.  S.  809. 

2)  Th.  I.  S.  642. 
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Decennium  des  14.  Säe.  in  Montpellier  als  Professor  der  Medicin  thätig 
war ;  bei  Empfehlung  eines  Collyriums  gegen  Sehsch\väclie  ^  fügt  er 
hinzu:  »est  tantae  virtutis  quod  decrepitum  faceret  legere  literas  mi- 
natas  sine  ocularibusa,  und  sein  Zeitgenosse  Guido  bemerkt^)  bei  Em- 
pfehlung verschiedener  Collyrien  gegen  debilitas  oculorum,  »et  si  ista 
noD  valenty  ad  ocularios  vitri  aut  bcrillorura  est  recurrendurau. 

Alles  das  setzt  einige  Fertigkeit  auch  im  Schleifen  der  Gläser 
und  Sterne  voraus,  und  der  Künstler  aus  dem  14.  Jahrhundert  war 
demnach  gewiss  in  der  Liage,  seinen  Ypocras  mit  der  llaudbrille,  die 
dessen  Gewerbe  entsprach,  zu*  versehen. 

Bonn,  im  December  1877.  C.  Binz. 


1)  Liliam  medic.  Pari.  IIL  cap.  6.   Lugd.  1574.  S.  284. 

2)  Chirorgia  magna.  Tract.  vi.  Lugd..  1572.  S.  385. 


IL   Litteratur. 


1.  Giancarlo  Conestabile,  Di  an  Anello  Etrusoo  ia  argeoto 
della  coUezione  Stroszi  in  Firense;  Anszug  aus  deo  uMe- 
moire  della  R.  Aocademia  dei  Linoei,  CGLXXIV^^     Roma  1877. 

Wenn  wir  mit  obigem ,  kaum  9  Seiten  amfassenden  Schriflchen  tmaere 
Besprechang  der  nea  erschienenen  Litteratur  der  klassischen  Archäologie 
eröffnen,  so  erfüllen  wir  damit  zugleich  eine  Pflicht  dankbarer  Erinnemng 
an  den  erst  in  vorigem  Jahre  dahingegangenen  Verfasser,  der  nicht  nur 
wie  kaum  ein  zweiter  seiner  Landsleute  auf  dem  Gebiete  des  etmskischen 
Alterthums  thätig  und  bewandert  war,  sondern  auch  als  langjähriges  Mit- 
glied unseres  Vereins  bewiesen  hat,  wie  sehr  er  den  Zusammenhang  mit 
den  deutschen  Archäologen  zu  schätzen  wusste.  —  Wer  die  Zustände«  in 
welchen  die  klassische  Archäologie  in  Italien  befangen  ist,  kennt  und  wein, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  ihre  Vertreter  gegenüber  der  materiellen  Bicb- 
inng  der  Geister  zu  kämpfen  haben,  der  wird  seine  Achtung  den  Männern 
um  so  weniger  versagen,  welche  unbeirrt  ihrem  Forschungstriebe  nach- 
gingen und  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen  waren,  dass  auch  dai 
kleinste  Fragment  der  antiken  Knnstproducte  fähig  sei,  ganze  Gebiete  des 
Alterthums  aufzuhellen,  wofern  es  nur  selbst  erst  in  das  klare  Licht  einer 
methodischen  und  erschöpfenden  Untersuchung  gerückt  sei.  Die  leiste 
Arbeit  Gonestabiles  bietet  einen  sprechenden  Beleg,  für  diese  Geeinnu^g. 

Vor  etwa  40  Jahren  tauchte  in  Italien  im  Besitze  eines  venesianiacheu 
Kaufmannes  ein  silberner  Fingerring  (abgebildet  S.  3)  von  0,022  m.  Durch- 
messer und  50  gr.  Gewicht  auf,  welchen  der  Marchese  Strozzi  in  Floreni 
alsbald  erwarb.  Der  Ring  trägt  in  der  Mitte  einen  Cameol  und  in  dem- 
selben eingeschnitten  das  Bildniss  des  Sonnengottes,  mit  erhobenen  Händen 
auf  einer  Quadriga  stehend  «(e.  f.),  deren  Pferde  bei  aller  Rohheit  der  Dar- 
stellung als  in  vollem  Galopp  dahinsprengend  dargestellt  sind.     Die  Innen- 
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pforde  wenden  in  der  bekannten  typischen  Weise  die  Köpfe  nach  ipnen. 
R.  Yon  dieser  Darstellung  befindet  sich  in  alterthfimlichen  etruskischen  ' 
Buchstaben  die  von  Gonestabile  als  LYGMEV  (linksläufig)  gelesene  In- 
schrift und  I.  davon  eine  zweite  YALISIC  ebenfalls  linksläufig  geschriebene, 
deren  Lesung  jedoch  erst  bei  einer  horizontalen  Drehung  des  Ringes  mög- 
lich wird,  so  dass  auf  diese  Weise  der  linksläufige  Charakter  dier  Schrift 
auf  das  entschiedenste  gewahrt  ist.  In  dem  ersteren  der  beiden  Namen 
erblickt  der  Verfasser  die  vielleicht  nordetruskische  Form  —  dass  der  Ur- 
sprung des  Ringes  wirklich  Norditalien  sei,  erscheint  durch  seine  Provenienz 
als  gesichert  —  des  bekannten  LYGVMY,  eines  Wortes,  das  nicht  nur  als 
Vorname  (vgl.  das  lat.  LYCius)  überaus  gewöhnlich  auf  etruskischen  Denk- 
mälern ist|<  sondern  auch  auf  das  engste  durch  die  Wurzel  LYG  (leuchten) 
mit  dem  für  die  höchste  etruskisohe  Obrigkeit  üblichen  lateinischen  Namen 
des  Lncumones  zusammenhängt.  Uieran  knüpft  nun  der  Verfasser  eine 
interessante  Bemerkung.  Er  behauptet,  dass  in  der  bildlichen  Darstellung 
des  Sonnengottes  (als  des  „Leuchtenden'*)  gleichsam  die  figürliche  Ueber- 
setsnng  des  dabei  stehenden  Wortes  LYCMEY  enthalten  sei,  der  Ring  daher 
das  Abseiohen  eines  Luoumonen  gewesen  sein  müsse,  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  durch  die  bildliche  Darstellung  sicher  gestellt  werde.  Diese 
Yermuihung  hat  etwas  sehr  ansprechendes.  Weniger  allgemeinen  Beifall 
wird  vielleicht  die  Erklärung  des  zweiten  Wortes  „Yalisic*'  finden,  das  der 
Verf.  nicht  als  Familiennamen  sondern  als  Oi*tsbezeichnuug  aufzufassen  ge- 
neigt ist.  Indem  er  nämlich  von  der  Behauptung  ausgeht,  dass  nach  der 
Invasion  der  Kelten  sich  in  Norditalien  auch  keltische  Einflüsse  neben  der 
etruskischen  Kultur  geltend  gemacht  haben  müssen,  erkennt  er  in  der  En- 
dung -ic  des  Wortes  das  keltische  -iacus  oder  -acus  (vgL  Divitiacus, 
Csratacus,  Dumnacus,  Segontiaci)  entsprechend  dem  mitteletruskischen  -ch, 
-  c  (vgL  Rumach  =  Romanus,  Yelznach  =  Yolsiniensis,  Gusnach  =  Gosanus) 
wieder  und  meint,  dass  in  dem  Yalisio  des  Lucumonenringes  die  Bezeich- 
nung einee  Ortes,  den  man  vielleicht  in  Gallia  Transjyulana  aufzusuchen 
habe,  stecke.  —  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  ganze  geistreiche  £r- 
Uftrungsversuch  mit  der  Lesung  steht  und  fällt,  und  es  ist  daher  von 
Wichtigkeit,  dass  Gonestabile' im  Stande  ist,  den  Einwurf  Fabretti*8| 
die  Inschrift  müsse  vielmehr  LIKMEY  YALISK  gelesen  werden,  wie  uns 
sobeint,  mit  triftigen  Gründen  zurückzuweisen  und  an  seiner  Lesung  festzu- 
halten. Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  theilt  der  umsichtige  Yerf.  auch 
die  AoBioht  Oamurrini*s  mit,  dessen  übrigens  für  die  Deutung  unwichtige 
Lesung  LYCHES  YALISIG  entschieden  falsch  ist,  der  aber  doch  in  seiner 
Au£Eu8ung  des  YALISIG  mit  Gonestabile  übereinstimmt  und  in  dem  er- 
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sten  Theile  des  Wortes  sogar  das  lat.  »^vallis",  welches  nachweislich  (Fa- 
hret ti,  C.  J.  I|  I,  V)  auch  im  7.  Jahrhaodert  in  Italien  „valia^^  g«- 
schrieben  wurde,  wiedererkennen  will. 


2.  Ad.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydides.  Festschrift  der 
Universität  Strassburg  zur  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Tübin- 
gen.    Strassb.  1877.     Mit  2  Tafeln  und  2  Holzschnitten. 

Bei  der  Dürftigkeit  des    wirklich  kritisch  bearbeiteten  Materials  der 
antiken  Ikonographie  ist  jeder  neue  Beitrag  dazu  sehr  willkommen,  doppelt 
willkommen,  wenn  er  ans  so  umsichtiger  und  gewissenhafter  Hand  wie  die 
Michaelis*  dargereicht  wird.    Ein  sicher  beglaubigtes  Abbild  des  grflesten 
griechischen  Historikers  war  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch  gewesen,    denn 
die    iuschriftlich    dem    Thukydides    zugesprochene    Neapler    Doppelherme, 
deren  andere  Hälfte  den  Kopf  des  Herodotos  aufweist,  hat  sich  keiner  be- 
sonderen Beachtung   erfreuen   dürfen,    einmal,    weil  die  Aechtheit   der  In- 
schrift angefochten  worden  ist  und  ferner  weil  der  Kunstwerth  des  Portraits 
überhaupt  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen  war.     Das  gegen  die  Inschrift  er- 
hobene Bedenken  weist  Michaelis   wie   uns  scheint  mit  vollstem  Bechie 
zurück.     Aus  der  Verschreibung  zweier  Buchstaben   (bei  dem  Namen    dei 
Herodot)    folgt   noch   keine   Unächtheit.     Unsere    modernen    Urkunden    ip 
Schrift  und  Stein  —  man  vergleiche  z.  B.  die  Inschriften  unserer  Grabsteine 
—    überragen    die    antiken    an   Genauigkeit   wahrlich    nicht   allzu     sehr. 
Entscheidend    übrigens    für  die  Aechtheit  der  Inschrift  ist  'Vor  allem  der 
paläographische  Charakter  des  K.     Die  Doppelbüste   selbst  lässt  sieb   mit 
einiger   Wahrscheinlichkeit    bis   in   den   zwischen    den  Jahren  1570 — 1598 
liegenden  Zeitraum,  in  welchen»  sie  Fulvio  Orsini  erworben  haben  wird,  mar 
rückverfolgen.  Was  darüber  hinausliegt,  entzieht  sich  jeder  Controle,  und  wenn 
der  Herr  Verf.  die  Umgegend  Tivoli's  als  Provenienz  der  Büste  wahrsebein- 
lich  zu  machen  suebt,  so  kann  seine  Deductioa  doch  nicht  als  mehr  dmm  ein 
dankenswerther  Beitrag  zur  Museographie  gelten.     Uebrigens  ist  die  game 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Neapler  Büste  nicht  von  sonderlichem  Belang. 
Hauptsache  ist,    dass  wir  in  der  von  Michaelis   entdockten,    in  Italien   er- 
worbenen englischen  Büste  des  Schlosses  Holkham  (Grafsch.  Norfolk),  eine 
weit  bessere    Wiederholung    des    Neapler    Thukydidesexemplares    bentsen. 
Michaelis  war  so  glücklich,  die  Gypsabgüsse  beider  Exemplare  mit 
ander  vergleichen  zu  können,  und  so  darf  seine  Entdeckung  wohl  nicht 
gezweifelt    werden.     Die   Darlegung    des  Verhältnisses,    in    welchem    beide 
Büsten  zu  einander  stehen,  besonders  aber  der  stilistischen  Eigentfaümliob* 
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entdeckten  Werken  selbst  za  zweifelloser  Gewisskeit  zu  gestalten.    Indem  er 
die  Figuren  des  Ostgiebels  stilistisch  auf  das  schärfste  analysirt,  kommt  er 
dazu,  den  ,,Mangel  specifisch  plastischer  Gesetzmässigkeit"  die  y^Natfirliek- 
keit^*,  das  „bewuste  Streben  des  Künstlers,  den  malerischen  Gesichtapunkteo 
vollkommen  gerecht  zu  werden**  als  das  wesentliche  Merkmal  ihrer  kflmt- 
lerischen  Seite  aufzustellen.     Dasselbe  Prinzip  wird  dann  auch  bei  den  ftUa- 
ren  Metopen  und  sogar  der  Nike  als  massgebend  bei  ihrer  Oeataltong  naek« 
gewiesen,   die  scheinbare  Abweichung  davon  aber  bei  der  Siegesgöttin 
der  nolh wendigen    stilistischen    Differenz    zwischen    Relief   und    freistebeik::— 
den  Figuren  entschuldigt.     Ganz  consequent    ist   es  •demnach  auch,   wen^^Hi 
die  stilistisch    diesen  Werken  diametral  entgegengesetzte  Atlasmetope  decji 
Paionios  abgesprochen  und  als  ein  „Meisterstück  peloponnesitcher  ScalptB^^, 
das  schönste,  welches  wir  bis  jetzt  aus  der  Zeit  vor  Polyklet  besitzen", 
zeichnet  wird.       Für  unsere  geistige  Aneignung   der  Kunstwerke  ist  vii 
leicht  nichts   so  fördernd    und  fruchtbar,    als   eine    derartige  künstleiisdb^ 
Analyse,    die  historischen  Schlüsse  jedoch,    welche   der  Herr  Verf.  dart^"« 
zieht,   vermögen  wir  wenigstens  nicht   zu  acceptiren.    -Wo  kämen  wir  ki-'^ 
wenn  wir  aus  der  stilistischen  Differenz  eines  „Spoaalizio*'  des  Rafael  ukb^ 
der  „Vision  des  Ezechiel'*    —    da  der  Herr  Verf.   gerade  diese  Werke  ^"*" 
wähnt  —    einen  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Künstlers  maohen  woUt^"^ 
Der  Hr.  Verf.  will  den  Paionios  zu  einem  Vorgänger  des  Pheidiae  maet»^*^ 
aber  dieser  Schluss    würde  doch  nur  dann  volle  Beweiskraft  haben,   n^f^^ 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  historische  Untersneh«^^^ 
zu  demselben  Resultate  führte.    Dürfen  wir  aussprechen,  wie  uns  das  ^^*' 
hältniss  des  Paionios  zu  Pbeidias  erscheint,  so  wäre  es  etwa  dies,  dass  '^^^ 
jenen  mit  Giulio  Romano,  diesen  mit  Rafael  vergleichen.     Warum  sollte     ^^ 
nicht  möglich  sein,    dass   der  Schüler  einen  Zug  des  Meisters   aufgegriflP^^ 
und  einseitig  entwickelt  habe?     Doch  wie  dem  auch  sei,  in  der  Beurth^'"^ 
lung  der  stilistisch  so  neuen  und  unerwarteten  Thatsachen,  wie  sie  die  ^ 
Olympia  gefundenen  Bildwerke   zur  Diskussion  gebracht  haben,  wird  aock 
die  Schrift  des  Hm.  Verf.^s  wesentlich  zur  Klärung  der  Frage  beitragen. 


4.  L.  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel  und  seina 
Bildwerke.  Neuntes  Programm  zur  Stiftungsfeier  des  v.  Wagner*Bchen 
Kunstinstituts.     Würzb.  1877.  Mit  1  Tafel. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  Zeit  der  Er- 
bauung des  Tempels,  Paionios  und  die  Nikeinschrift  and  endlich  die 
neuentdeckten  Bildwerke  selbst.  Das  Resultat  der  Untersuchung  über  die 
beiden  ersten  Punkte   lässt    sich   kurz    dahin    zusammen    lassen:     1.    Der 
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olympische  Tempel  ist  nicht,  wie  0.  Müller  and  Bursian  behaup- 
Utoi,  nach  Ol.  50  oder  52  begonnen,  so  dass  seine  Banzeit  mindestens 
100  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben  würde,  sondern  war  erst  i.  J,  470 
iD  Folge  eines  von  den  Eleem  errungenen  Sieges  in  AngrrifF  genommen 
und  naeh  einer  Bauzeit  von  höchstens  24  Jahren  etwa  und  445  vollendet 
rorden.  2.  Als  Veranlassung  ftir  die  Messenier  und  Naupaktier  dem 
lympigeheo  Ootte  eine  Nike  zu  weihen,  hält  der  Verf.  die  Betheiligung 
araeiben  bei  der  Eroberung  von  Sphakteria  oder  vielmehr  die  daran  sich 
ihlionende  Bedrängniss  der  Spartaner  im  eigenen  Lande  fest.  Die  Dedikation 
OS  Denkmals  fallt  demnach  in  die  Jahre  422 — 420,  und  mit  diesem  2^it- 
Uikt  findet  der  Verf.  nicht  nur  die  s.  gen.  Nacheuklideische  Form  eim'ger 
luehstaben  der  Inschrift  vereinbar,  sondern  auch  den  Stil  der  Nike  selbst, 
reicher  in  der  schwungvollen  Bewegung  ein  Motiv  deijenigen  Richtung 
olgt|  die  von  Skopas  weiter  ausgebildet  ist.  Für  jene  Zeitbestimmung  hat 
loh. inzwischen  nicht  nur  Michaelis  entschieden  (Arch.  Zeit.  XXXFV,  170), 
modern  dieselbe  ist  auch  wie  uns  scheint  durch  Schubrings  eingehende 
^»tersuchung  (Arch.  Zeit.  XXXV  59—63)  ausser  Zweifel  gestellt,  und 
^mii  endlich  ein  sicherer  Masstab  für  die  Abschätzung  der  Werke  des 
•ioiiioa  gewonnnen.  Die  Deutung  der  axQtJT^Qia  dagegen  als  „fastigium^' 
^.  „T^gnren  des  Ostgiebols^'  wird  der  Verf.  wohl  aufgeben  müssen;  die 
^tvobüchen  Gründe  dafür  sind  nicht  nur  von  Michaelis  (a.a.O.),  sondern 
^htriglich  auch  von  Schubring  (a.  a.  0. S.64  f.)  dargelegt  worden.  — 
>ch  der  Fixirung  dieser  Zeitverhältnisse  wendet  sich  der  Verf.  zur  Be- 
^dbtnng  der  Bildwerke.  Während  das  Urtheil  über  den  Stil  der  Giebel-^ 
^f^n  sehr  zurückhaltend  ausgefallen  ist,  erscheint  die  Gharakterisirung 
^  Kike  um  so  treffender:  „Der  Stil  des  Werkes  ist  originell,  dem  der 
'^l>idin  des  Museo  Ghiaramonti  wie  den  Gewandstatuen  des  Parthenon 
'^ch.''  Der  Felsen,  auf  den  die  Göttin  herabschwebt,  wird  sinnig  als 
KronionhQgel  gedeutet,  was  durch  die  erkennbaren  Spuren  des  Adlers 
-^Kstötzt  wird.    Der  Meisterschaft,  welche  diese  Arbeit  auszeichnet,  stehen 

iebelfiguren  nicht  unbeträchtlich  nach :  „sie  machen  einen  geföUigen,  aber 

idealen  Eindruck^'.    In  der  Erfindung  leuchten  hie  und  da  die  Vor- 

r   der  Giebelfiguren    des  Parthenon  durch;  unverkennbar  sind  sie  vor 

bei  den  gelagerten   Flussgöttem  der  Ecke.    Bei  dem  Reconstructions- 
^^^ich  ihrer  Gruppirung  weicht  der  Verfasser  mehrfach  von  den  Angaben 

ftnsanias  ab.     Dass    der   sitzende  Greis    (Fig.  6.  der  Hilfstafel),    den 

Treu  (Arch.  Zeit  XXXI V  zu  Taf.  13)    als  Hippokom  bezeichnet,  ein 
l^nodike  sei,  möchten  wir  doch  bezweifeln,  da  die  sorglose  Stellung  des 
mit   der  Würde  eines  Hellanodiken    uns    nicht  recht  vereinbar  er- 
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scheint.  ÄDsprecheDcler  dünkt  uns  die  Erklämng  der  jüngeren,  mit  onier- 
gelegtem  Beine  hockenden  Figur  E  (bei  Treu  0  ,,Hippokom**)  als  Myrtiloa, 
,, welcher  trüben  Sinnes  nach  dem  Kladeos  hinschaute,  wo  seine  Fahrt  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  von  dem  Heros  und  seinem  Gespann  abgewendet, 
welche  er  verrieth^'.  Aber  womit  hat  sich  der  Herr  Verf.  gedacht«  den  so 
entstehenden  leeren  Raum  über  dem  sogenannten  Myrtilos  ansfÜUen  sa 
können  ? 

5.  R.  Kekuld,  Griechische  Thonfignren  aus  Tanagra,  im  Auftrage  dee 
Kais.  D.  Arch.  Instituts  herausgegeben,  Stuttg.  1878. 
Der  erläuternde  Text  des  Hrn.  Vcrf.^s  gibt  uns  nach  einer  kürzen 
geographischen  und  historischen  Einleitung  zunächst  an  der  Hand  des 
Pseudodikaiarch  wie  des  Tansanias  vorgehend  eine  Schilderung  von  dem 
alten  und  neuen  Tanagra;  wir  hören  von  der  Siitenreinheit  seiner  6e- 
wohner,  der  äusseren  Erschjeinung  der  ßöoterinnen,  sowie  der  Tempel  nnd 
Kunstwerke  der  kleinen  Landstadt,  für  welche  die  Entdeckung  der  aas 
mehreren  Tausenden  von  Grübern  bestehenden  Stätte  besonders  seit  dem 
Winter  1875  plötzlich  ein,  wie  man  weiss,  ausserordentlich  reges  Interesse 
hervorgerufen  hat.  Diese  Gräber  fanden  sich  theils  in  den  thonigen  Boden 
eingegraben,  theils  in  den  Felsen  eingehauen,  oft  waren  sie  dachartig  durch 
Thonplatten  zugedeckt.  Ihr  Inhalt  bestand,  abgesehen  von  den  besonders 
zahlreichen  und  schönen  Terracotten,  meist  aus  Vasen,  Lampen,  Gläsern, 
Muscheln,  Schmucksachen  und  verschiedenen  Geräthen  aller  Art, '  also  Gegen- 
ständen, wie  sie  auch  in  andern  Gräbern  gefanden  werden.  AufFällig  war, 
dass  die  neben  den  schönen  Terracotten  gefundenen  Vasen,  soweit  ans  den 
durch  die  athenische  archäologische  Gesellschaft  festgestellten  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  Ausgrabungen  zu  ersehen  ist,  nur  schwarz  oder 
schmucklos  waren.  Die  Terracotten  selbst  bieten  eine  stofflich  ungemein 
reiche  Auswahl  von  Darstellungen  dar,  unter  denen  natürlich  die 
genrehaften  die  mythologischen  bei  weitem  überwiegen.  Stilistisch  zeigen 
sie,  wenn  man  absieht  von  einer  Reihe  sitzender  Frauenbilder  von  alter* 
thümlichem  Gepräge,  nicht  eben  sonderliche  unterschiede,  so  dass  der  Hr. 
Verf.  geneigt  ist,  ihnen  allen  einen  kunstgeschichtlichen  Platz  zwischen  dem 
3.  und  4.  Jahrhundert  anzuweisen. 

Die  Abbildungen,  denen  besonders  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger 
genrehafter  Mädchenfiguren  zu.  Grunde  gelegt  ist,  dürfen  in  jeder  Beziehung 
als  Muster  eleganter  und  sorgfaltiger  Publikationen  gelten.  Unklar  ist  nns 
dabei  nur  der  Ansatz  geblieben,  welcher  sich  an  dem  Kopfe  des  Ball 
schlagenden  Eroten  auf  Tafel  IV  befindet;  auch  der  Text  gibt  darüber  keine 
Auiy^unft. 
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6.    H.  Heydemann:    ,,Die  KnöchelBpielerin  im    Palazzo  Colonna  zu 

Rom."     Zweites  Hallisohes  Winkeimannsprogi'amm.  Halle  1877.  M.  2 

Taf.  a.  2  Holzschn. 

Die  kleine  Marmorfignr  des  aatqayaXitovaa  des  Palazzo  Colonna, 
die  hisber  mit  Unrecht  mit  den  Übrigen  erhaltenen  Darstellangen  von  Enöchel- 
spielerimien  zusammengeworfen  wurde,  erhält  durch  die  vorliegende  Unter- 
sacbung  zum  ersten  Mal  ihren  besondern  Platz  in  der  Kunstgeschichte  an- 
gewiesen. Indem  der  Hr.  Verf  das  Knöchelspiel  der  Alten  in  seinen  ver- 
schiedenen Abarten  untersucht,  stellt  sich  heraus,  dass  sich  dasselbe  nicht 
nur  der  grössten  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte,  sondern  in  der  Dichtung 
wie  bildenden  Kunst  geradezu  zu  einem  „Symbol  kindlichen  Leichtsinnes 
and  der  sorglosen  glücklichen  Jugendlichkeit  überhaupt**  geworden  ist. 

Darstellungen  des  Knöchelspiels  oder  Andeutungen  desselben  finden 
sich  daher  auf  den  verschiedenartigsten  Werken  der  Malerei  wie  in  Rund- 
werkoi,  auf  Yasenbildenr^  Wandgemälden,  einem  Sarkophagrelief,  Gemmen, 
M ÜnzeUy  Terracotten  und  Marmorfiguren,  von  welchen  letzteren  jedoch  leider 
keine  dnen  Rückschluss  auf  das  von  Polyklet  geschaffene  klassische  Vor- 
bild der  „Knöchelspielergruppe**  erlaubt.  Sie  gehören  vielmehr  alle  der 
nach  Aleiandrinischen  Epoche  an.  Aber  auch  der  in  mehreren  Exemplaren 
erhaltene  Typus  einer  Knöchelspielerin,  der  eben  deswegen  auf  ein  im 
Alterthome  berühmtes  Original  zurückgehen  muss,  lässt  sich  zeitlich 
nur  allgemein  fiziren.  Die  ihm  kunstgeschichtlich  am  nächsten  stehende 
Fifpax  aoli  nach  des  Hm.  Yerf.'s  Urtheil  die  zu  Tyndaris  gefundene, 
jetst  verschollene  Neapler  Figur  sein,  von  der  uns  der  kleine  Holzschnitt 
auf  8.  8  eine  Anschauung  giebt,  und  welche  der  Hr.  Verf.,  dem  Urtheile 
Oe^rhards  und  Panofka^s  folgend,  in  die  Zeit  des  Praxiteles  zu  setzen 
geneigt  ist;  erst  der  hellenistischen  Zeit  sei  das  genrehafte  Motiv  hadernder 
KnOohebpieler  zuzuweisen  und  in  diese  Kategorie  müsse  auch  die  auf  Taf.  I 
snm  ersten  Male  publicirte  Figur  des  Palazzo  Colonna  gehören.  —  Es 
flÜH  auf,  daas  der  Hr.  Verf.  die  so  nahe  liegenden  Parallele  mit  dem  neu- 
gefundenen  marmornen  Domauszieher  (vgl.  Monum.  d.  Inst.  X,  XXX)  da- 
bei nicht  berücksichtigt  hat.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  das  Bestreben,  eine 
Erscheinung  des  alltäglichen  Lebens  so  scharf  wie  möglich,  auch  unbe- 
kümmert um  äussere  Eleganz,  zu  individualisiren;  daher  bei  beiden  Figuren 
der  bäurische  Gesichtsausdruck,  bei  dem  Mädchen  die  uuschickliche,  aber 
durchaus  charakteristische  Entblössung  des  rechten  Beines,  bei  dem  Knaben 
die  gleichfalls  gegen  den  Anstand  verstossende,  wenn  auch  fär  die  Situation 
bezeichnende  Lage  des  übergeschlagenen  Beines  (vgl.  hierzu  die  trefflichen 
Bemerkungen   von   Robert  über  den  Domauszieher  Annali  d.  Inst.  arch. 
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1876,  p.  124  fF.).     Ist  aber    die  Knöchelspielerin    des  Pahizso  Colonna   ein 
Product  derselben  KunstiichtuDg  wie  der  marinorne  Doruansziehet'^  so  liegt 
der  Schlags   nahe,    dass   die  weniger  individnalisirten,    daher  auch  weniger 
genrehaften,  aber  eleganteren  Statuetten  der  Knöchelspielerinnen,  aicht  die 
Vorläufer  innen   jener,    sondern   jünger    sind.     Was    die   verschollene  Fignr 
von  Tyndaris  betrifil,  80  reicht  ihre  Abbildung  doch  nicht  hin,  irgend  einea 
Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme  zu  liefern.     Die  übrigen  erhaltenen  Fi- 
guren erklärt  aber  der  Hr.  Verf.  selbst  als  Producte  ans  römischer  Kaiseneit 
Hamburg.  Dr.  Dütschke. 

6.  Localforschungon,  3ie  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die  Be- 
festigungsmanieren  der  Germanen,  Sachsen  sowie  des  späteren  Miite>l' 
alters  betreffend,  von  L.  Hölzermann,  Hauptmann  und  Compagin^ 
Chef  im  3.  nioderschlesipchen  Infanterie-Regimente  Nr.  50.  Nb^" 
dessen  Tode  herauRgegeben  von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
Ihumskunde  Westfalens.  Mit  2  Karten  und  51  lithographirten  Zeich' 
nungen.  MOnster,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Regensburg.  187r- 

Der   K.   pr.  Hauptmann  Hölzermann,  welcher   in  der  Sohlacht  bei 
Wörth  den  Heldentod  fand,  hat  in  den  Jahren  1867—70   im  Gebiete  der 
Lippe    liocaluntersuchungen,     betreffend     die     römisch-germanischen     und 
fränkisch-sächsischen  Kriege,   angestellt,    und    eine   grosse  Zahl  alter  Ver- 
schanzungen untersucht   und   aufgenommen.     Die  Ergebnisse  dieser  Unter-, 
suchungen  sind  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  mit  namhafter  Unter* 
Stützung    Sr.  FiXcellcnz    des    Ministers    der    Geistlichen,    Unterrichta-    und 
Medicinal- Angelegenheiten,  Herrn  Dr.  Falk,  von  dem  Vereine  für  Geschichte 
und  Alterthumskundc  Westfalens  herausgegeben  worden;  auf  53  gut  aus- 
geführten   lithographischen  1  afein  sind  die  trefflichen  Uölzermann^achen 
Zeichnungen   wiedergegeben   und    von    einem    erklärenden  Texte    begleitet. 
Da  die  Angaben  des  Verfassers    über  alte  Befestigungen    und  die  römisch- 
germanischen Kriege    im  Allgemeinen    meist  Auszüge    ans  dem  bekannten 
Werke  des  Generals  von  Peucker  „das  deutsche  Kriogswesen  der  Urzeiten*' 
sind ,  so  bescliränken  wir  uns  in  der  Besprechung  auf  diejenigen  Resultate, 
welche  aus  den'  eigenen  örtlichen  Untersuchungen  des  Verf.  hervorgegangen 
sind,  nämlich  die  alten  Grenz  wehren,  Strassen  und  Befestigungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Grenz  wehren  sind,  sowohl  hinsichtlich 
des  Laufes  als  der  Construction,  im  Ganzen  sehr  dürftig:  Der  Verf.  hat 
auf  der  linken  Rheinseite  nur  einzelne  Theiio  bei  M.-Gladbach  kennen  ge- 
lernt, und  auf  der  rechten  bloss  abgebrochene  Stücke  in  den  Unigebnngen 
der  Lippe   untersucht:   weder    aus    den  Uebersichtskarton    noch    aus    dem 
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unsere  Untersuchungen    bis   jetzt    reichen,    mit  dem  Verf.  im  Allgemeinen 
einverstanden  erklären,  wenn  er  (S.  68)  sagt:    „Obgleich  diese  Lini^  fdie 
Landwehren)   augenblicklich   hier  und   da   (gewöhnlich  nur)   theilweise  als 
Grenzen  benutzt  werden^  sind  dieselben  im  Ganzen  doch  derartig  angelegt, 
dass  sie  nicht  als  ursprünglich  zu  Landes- oder  Bezirksgrenzen  bestimmt  be- 
trachtet  werden  können;    vielmehr  geht  aus  der  Überall  gleichartigen  Gon* 
struction  und  ausserordentlichen  Verbreitung  derselben  unzweifelhaft  hervor^ 
dass   sie  nach   einem   einzigen  grossartigen  Plane  zum  Schutze  eines  weit*- 
ausgedehnten  Ijandstriches   erbaut   wurden.     Hierin    liegt  eine  wesenth'ch^^ 
Verschiedenheit    dieser  Landwehren   und    der  des  Mittelalters,    welche  an.^ 

der  willkürlichen  Anordnung  einzelner  selbstständiger  Bezirke    (städtisch« S 

oder  dynastischer)  hervorgingen.*'     Wir  wollen  Dem  nur  hinzufQgen,   df 


die  Landwehren  nicht  bloss  den  Zweck  des  Schutzes^  sondern  auch  cl 
der  Begrenzung    der    umschlossenen    Gebiete    hatten,    und    dass   di 
doppelte  Zweck  nicht  bloss   den  Grenzwehren  des  linken,   sondern  aacl 
denen  des  rechten   Rheinufers,    soweit   sie   bis  jetzt  untersucht  sind, 
Grunde  liegt.   Was  die  Co n struction  der  Orenzwehren  betrifft,  so  finden 
wir  auf  Taf.  VII  u,  VIII  30  Profile,    die  nur  1  oder  2  Wälle  mit  Gräben 
zeigen,   woraus  dann  ohne  Weiteres  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  sowohl 
auf  der  rechten  wie  linken  Rheinseite  alle  Landwehren  nur  aus  zwei  oder 
einem  Walle  bestanden  haben,  was  aber  nicht  einmal  für  die  wenigen  von 
dem  Verf.  untersuchten  Fälle  stichhaltig  ist,   viel  weniger  för  die  immense 
Zahl  derjenigen,  die  von  ihm  gar  nicht  untersucht  sind.    Jedermann  weiss, 
dass  die  noch  erhaltenen  Erdwerke  nur  die  sparsamen  Reste  der  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mehr   oder  minder  stark  zerstörten  und  veränderten  nr- 
sprünglichen  Anlagen  sind,  und  man  braucht  nur  kurze  Zeit  diesen  üeber- 
resten  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,   um  zu  erkennen,  dass  diese  Zer- 
störungen und  Veränderungen  noch  jet-zt  unter  unsem  Augen  in  sehr  merk- 
licher Weise  vor  sich  gehen.     Wenn  man  also  eine  Landwehr  antrifft,   die 
an  einzelnen  Stellen  nur  2  Wälle  hat,  so  wird  man  sie  nicht  ohne  Weiteres 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  nur  2  Wälle  beschränken  dürfen,  während 
sie  an  andern  nicht  untersuchten  Stellen  deren  mehr  aufweisen  kann,    and 
noch  unzulässiger  ist  es,  aus  einer  solchen  mangelhaften  Wahrnehmung  an 
einigen   wenigen  Exemplaren  auf  die   grosse  Zahl  aller  übrigen  schliessen 
zu  wollen.     Soll  die  Untersuchung    einer  Landwehr  correct  sein,    so  ist  es 
unumgänglich  erforderlich,  dass  sie  sich  auf  alle  noch  vorhandenen  Theile 
erstreckt,    an    den   besterhaltenen  Stellen   Profile   genommen    und    an    den 
übrigen  ermittelt  wird,   in  wie  fem  sie  nur  die  verstümmelten  Reste  vor^ 
ausgegangener  Zerstörungen    sind.     W^ir   haben    nun   die  von    uns    in   die 
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iiDinnieji,  und  hat  nur  für  die  von  Schmidt  gefundenen  Strassen  Gflltig- 
keit;  im  Allgemeinen  ist  er  nach  unsem  örtlichen  Ermittlungen  nicht 
richtig,  und  dasselbe  best&iigt  der  bedeutendste  Forscher  römischer  Heer- 
strassen,  Finanzrath  E.  v.  Paulus  in  Stuttgart,  indem  er  sagt:  „Die  Ver- 
bindung des  Pflasters  (der  Römerstrassen)  oder  die  Ausfüllung  der  Fngen 
dei^selbcn  geschah  mit  Sand,  und  nur  bei  einigen  mit  Mörtel. 
Bei  minder  bedeutenden  Strassen  fehlt  snweilen  die  Pflasterung".  (Die 
Alterthümer  in  Würtemberg  S.  4.)  Obschon  nun  der  Verf.  keine  einzige 
Strasse  von  jener  „charactcristischen^^  BeschafTenheit  auffinden  konnte,  führt 
er  dennoch  sowohl  in  den  Karten  als  im  Texte  eine  Reihe  von  Brach- 
st ückcn  römischer  Militärstrassen  auf;  so  sagt  er  8.  5:  „Nach  den  noch 
vorhandenen  Resten  römischer  Militärstrassen  und  Etappenlager  an  der 
Lippe  führten  einst,  von  Castra  vetera  ausgehend,  zwei  gebahnte  StranseQ 
die  Lippe  aufwärts  und  zwar  eine  am  nördlichen  und  eine  am  südlichen 
Ufer*^  Dass  es  keine  Römerstrassen  ans  blossen  E rd dämmen  (mit  Hols) 
gegeben  hat;  ist  für  den  Verf.  eine  so  ausgemachte  Sache,  dass  er  die 
von  dem  Ref.  in  den  neuen  Beiträgen  II  S.  33 — 41  beschriebenen  Heer- 
strassen, ohne  sie  auch  nur  untersucht  zu  haben,  rundweg  ffXr  Ijandwefaren 
erklärt.  Damit  steht  nun  in  greHem  Widerspruch,  dass  sich  in  der  Ueber- 
sichtskarte  ein  beträchtliches  Stück  Römerstrasse  bei  Wesel  gezeichnet 
ßndet;  das  nur  allein  aus  Erd  werk,  ohne  jede  Spur  von  Stein material, 
geschweige  denn  von  Mörtelverband,  besteht ;  ein  zweites  Stück  findet  sich 
in  der  Richtung  nach  Bocholt,  ein  drittes  in  der  Richtung  nach  Borken, 
ein  viertes  zwischen  Stadtlohn  und  Ahaus,  ein  fünftes  bei  Haltern,  ein 
sechstes,  siebentes  und  achtes  östlich  von  Ualteren  und  HuUern,  nnd  alle 
diese  Strassenrestc  bestehen^  sowohl  nach  Schmidt 's  als  unsem  eigenen 
Untersuchungen,  nur  allein  aus  Erdwerk,  ohne  jede  Spar  von  Stein- 
material. Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stücken  der  Heidenstrasso  dstlich 
von  Lisborn  und  Seh.  Waltrup,  und  wenn  der  Verf.  seine  vorgeb- 
lichen germanischen  Verkehrsstrassen  näher  untersucht  hätte, 
80  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  grössere  Theil  derselben 
aus  eben  solchen  Erddämmen  bestanden,  wie  die  von  ihm  als 
Römerstrassen  aufgeführten  Stücke.  Endlich  hat  der  Verf.  bei 
Neuen-Ueerse  auch  ein  20  R.  langes  Stück  eines  alten  Weges  gesehen, 
dessen  c.  6  Fuss  breite  Steinbahn  aus  groben  Sandsteinblöcken  zusammen- 
gesetzt  war;  aber  es  wird  doch  wohl  Niemand,  ausser  dem  V^erf.,  einen 
nur  6  {■'uss  breiten  Steinweg  lur  eine  römische  Heerstrasse  ausgeben 
wollen. 

Wenn  wir  nun   hiemach   aus    den  von    dem  Verf.  ans  seinen  Unter- 
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■nchnogen  fiber  die  Landwehren  und  He  er  Strassen  beigebrachten  Re- 
sultaten leider  wenig  Belehrung  zu  schöpfen  vermögen,  so  dürfte  dies  seinen 
Grund  in  der  zn  beschränkten  Zeit  haben,  welche  er  auf  diese  so  ausge- 
dehnten und  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Denkmäler,  die  ein  langjähriges 
und  eingehendes  Studium  erfordern,  verwenden  konnte,  und  er  os  andern- 
theils,  den  auf  S.  3  und  4  enthaltenen  guten  Lehren  zuwider,  nicht  vor- 
sichtig genug  vermieden  hat,  aus  mangelhaft  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  zu  ziehen  und  durch  vorgefasste  Meinungen  die  allein  be- 
rechtigten Thatsachen  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Dagegen  freuen 
wir  uns,  es  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  dui'ch  die  Erforschung 
einer  grossen  2^hl  alter  Befestigungen,  die  einen  Haupttheil  des  Werkes 
ausmachen,  der  Alterthumskunde  einen  grossen  Dienst  geleistet,  um  so  mehr, 
als  die  meist  kurze  Beschreibung  dieser  Denkmäler  durch  sehr  gelungene 
Zeichnungen  unt^rstülzt  wird.  Wir  werden  die  einzelnen  Befestigungen, 
in  ao  weit  wir  sie  selbst  untersucht  haben,  der  Reihe  nach  durchgehen, 
und  die  aus  unsern  Untersuchungen  hervorgegangenen  Resultate,  sofern 
sie  mit  denen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  nebst  kurzer  Begründung 
hinzufügen. 

Die  Hünen  bürg  an  der  Glenne.  Dieselbe  hat  die  Form  der 
römischen  Lager,  indem  sie  aus  einem  inneren  viereckigen  Einschluss  be- 
steht, umgeben  von  einer  äusseren  Umschliessung,  die  jedoch  nur  mehr  au 
der  Nordseite  erhalten  ist.  Der  Verf.  ist  mit  der  Ansicht  Schmidt's, 
der  diese  Verschanzung  für  ein  römisches  Etappenlager  erklärt  hat,  nicht 
einverstanden,  sondern  hält  sie  für  germanischen  Ursprungs,  und  zwar  aus 
dem  Grunde  „weil  die  Wälle  sehr  krummlinig  und  unegal  sind,  wobei  die 
Dimensionen  der  Süd-  und  Ostseite  in  Bezug  auf  Breite  und  Höhe  des 
Walles  bedeutend  grösser  sind,  als  die  der  West-  und  Nordscite'^  Uns 
■clieinen  diese  Gründe  nicht  ausreichend,  um  der  Anlage  den  römischen  Ur- 
sprung abzusprechen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  wir  dieselbe  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vor  uns  sehen,  vielmehr  die  Wälle 
augenscheinlich  theils  ganz  vernichtet,  theils  erniedrigt  und  auseinanderge- 
worfen sind.  Da  die  Befestigung  ganz  die  Construction  der  übrigen  Marsch- 
lager besitzt  und  an  einer  römischen  Militärstrasso,  nämlich  der  von  Dol- 
berg  über  Lisbopi  nördlich  der  llünenburg  vorbeiziehenden  Heidenstrasse 
Hegt,  und  genau  einen  Tagemarsch  =  4  Meilen  von  dem  Etappenlager 
zu  Dolberg  entfernt  ist,  so  scheint  uns  kein  Zweifel,  dass  dieselbe  nichts 
anders,  ab  das  auf  der  Route  von  Dolberg  auf  diesem  Strassenarm  zu- 
nächst gelegene  römische  Etappenlager  ist. 

Das  römische  Lager  auf  demHeikenberg  bei  Lünen.     Ueber 
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dieses  zuerst  von  Dr.  Hülsenbeck  nachgewiesene  rdmiache  Lager  koimeB 
wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  es  als  ein  ,,Standlager"  beseiehnet 
Hiergegen  spricht  entschieden  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  auch  nicht  der 
geringste  Fund  römischer  Alterthümer  daselbst  constatirt  ist;  wir  halten 
es  vielmehr  nur  für  ein  gewöhnliches  Etappenlager,  -womit  auch  die  regel* 
massige  Entfernung  von  den  übrigen  der  Lippestrasse  entlang  gelegenen 
Marschlager  übereinstimmt.  Eben  so  wenig  können  wir  die  kleine  vier- 
eckige Umwallung  im  Innern  für  das  „Prätorinm**  halten,  das  „die  höehtte 
Stelle  des  Hügels  eiunahra*'.  Sie  nimmt  keineswegs  die  höchste  Stelle  ein, 
sondern  liegt  auf  der  östlichen  Neigung,  und  scheint  uns  '^in  in  apäterer 
Zeit  angelegtes  Reduit  zu  sein,  wie  sich  ein  solches  auch  in  dem  Lager  bei 
ßonefeld  (Kr.  Neuwied)  findet;  hier  l&sst  sich  aus  dem  Profil  der  Um- 
wallung, das  die  neuere  Befestigungsmanier  zeigt,  deutlich  der  spätere  Ur- 
sprung nachweisen,  während  auf  dem  Heikenberg  die  Wfille  nur  mehr  an 
einer  schwachen  Erhöhung  des  Bodens  zu  erkennen  sind. 

Die  Bnmannsburg.  Bei  der  bisherigen  Beurtheilnng  dieser  Ver- 
schanzung scheint  uns  übersehen  zu  sein,  dass  das  ursprüngliche  Bauwerk 
in  späterer  Zeit  zu  Kriegszwecken  benutzt  und  demgemäss  hergerichtet 
worden  ist.  Auf  eine  solche  spätere  Benutzung  weist  schon  die  Auffindung 
fränkischer  Alterthümer  hin,  und  wir  rechnen  hierher  namentlidi  den  an 
die  Aussenseite  des  östlichen  Hauptwalles  angelegten  brustwehrartigen  Wall, 
wie  ihn  der  Grundplan  und  das  Profil  a  b  zeigt.  Nach  ninsrer  Auffasanng 
war  das  Kernwerk,  wie  bei  den  übrigen  römischen  Lagern  von  einer 
äusseren  Umscliliessung  umgeben,  deren  Ost-,  Süd-  und  Westseite  mit  den  ent- 
sprechenden des  inneren  Einschlusses  parallel  gingen,  während  die  nördliche 
Seite  fehlt,  und  hier  die  Lippe  den  vierten  Abschluss  bildete.  Wir  etinunen 
ganz  der  treffenden  Bemerkung  des  Verf.  bei,  dass  sich  an  der  Nordeeite, 
wo  jetzt  die  sumpfigen  Wiesen  liegen,  ein  Uafenbassin  befand,  womit  nach 
unsrcr  Ansicht  der  von  dem  Östlichen  Hauptwall  nach  der  Ecke  des  *  Pr&- 
toriums  führende  Wall  in  Beziehung  stehen  wird,  den  wir  aber  keines  Falls 
mit  dem  Verf.  für  den  nördlichen  Abschluss  des  Lagers  halten. 

Das  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg.  „Betrachtet 
man  das  Werk  als  Ganzes,  so  ist  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  Bumanns- 
burg  in  Bezug  auf  die  Lage  und  Construction  unverkennbar/'  Diese 
Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Construction  scheint  der  Verf.,  aus  der 
Zeichnung  der  muthmasslichen  Hauptumwallung  zu  schliessen,  in  dem  Um- 
stände zu  finden,  dass  das  Pratorium  nicht  frei  innerhalb  der  Hauptum- 
wallung, sondern  dicht  an  der  südlichen  Seite  gelegen  hat.  Wir  haben 
aber  schon  oben  angeführt,   dass  bei  der  Bumannsburg  das  Pratorium  frei 
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Burg  war  die  Zeit,  zu  kui-z  und  die  Witterung  zu  ungünstig,  um  weitere 
ünterBUchungen  anstellen  zu  können.  .  .  So  weit  ich  das  Werk  jetat  zu  be- 
urtheilen  vermag,  gehört  dasselbe  der  sächsischen  Zeit  an  .  .  .  Für  die  An- 
nahme einer  römischen  AnInge  oder  mittelalterlichen  Burg  ist  nicht  ein 
einziger  sicherer  Anhaltspunkt  aufzufinden/^  Wir  haben  bereits  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  No.  48  geäussert,  dass  wir  die  Verachanzong 
nicht  für  e.in  römisches  Lager,  sondern  für  eine  germanische  Burg  halten. 
Spater  haben  wir  die  Verschanzung  in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Dr.  Hülsen- 
beck  berichtigt,  wobei  jedoch  auch  die  Witterung  einen  längern  Aufent- 
halt nicht  gestattete.  Vorläufig  stimmen  wir  den  Anführungen  des  Verf. 
bei,  vorbehaltlich  einer  späteren  ausführlichen  Untersuchung. 

Der  Niemen-Wall  bei  Haltern.  Bei  der  ungenauen  Beschreibung, 
worin  der  „Niemon'^  auf  dem  rechten  Stevorufer  liegen  soll,  während  er 
auf  dem  linken  liegt,  und  der  Wall  auf  die  Ackerilnr  versetzt  wird,  wäh- 
rend er  sich  durch  die  Haide  erstreckt,  beschränken  wir  uns  auf  die  Mit- 
theilung, dass  wir  auf  der  Haide  die  Ueberreste  eines  römischen  Etappeu- 
lagers  aufgefunden,  wovon  noch  das  Prütorium,  mit  Ausnahme"  der  Ostaeite, 
und  die  West«  nebst  einem  Theiie  der  Südseite  der  Hauptumwalluug  er- 
kennbar sind. 

Die  Hügel  bei  Gartrop  und  Schcrmbeck  und  die  Hoben- 
burg  bei  Hamm  (sowie  die  Hügel  beim  Günnewigshofe  und 
bei  Hünxe).  Es  würde  kaum  verständlich  sein,  wie  ein  militärischer  For- 
scher bei  solchen  Anlagen,  deren  fortiticatorischer  Character  durch  die  me 
umgebenden  Wälle  und  Gräben  so  offen  zu  Tage  liegt,  an  Opferhügel  odei' 
gar  Ustrinen  denken  konnte,  wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  noch  vor 
nicht  langer  Zeit  die  altdeutschen  Burgen,  bei  denen  die  fortifikatoriache 
Bestimmung  el)en  so  leicht  zu  erkennen  war,  fast  allgemein  für  germanische 
Heiligthümer  angesehen  worden  sind.  Wir  haben  uns  über  diese  Wart- 
hügel, deren  wir  über  hundert  aufgefunden  und  vermessen,  in  den  neuen 
Beiträgen  etc.  ausführlicher  ausgesprochen,  und  wenn  der  Verf.  meint, 
dass  ihre  Ijage  dem  Zwecke,  als  Wachthügel  zu  dienen,  nicht  entspreche, 
so  erklärt  sich  diese  Meinung  daraus,  dass  er  die  Beziehungen  dieser  An- 
lagen zu  den  Grenzwehren  und  Heerstrassen,  denen  sie  sommt  und 
sonders  anliegen,  unbeachtet  gelassen. 

Die  Burg  im  Bröggel.  ,,Die  Burg  im  Bröggel  ist  weiter  nichts, 
als  ein  einfacher  von  einem  Walle  umschlossener  Wachthügel"  (S.  116). 
Wir  sind  ganz  damit  einverstanden. 

Der.  Verf.  theilt  auch  über  die  Lage  des  Castells  Aliso  seine  An- 
sichten  mit:   er   setzt  es  an  die  Stelle  des  Dorfes  Ringboke,    und  srwar 
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aus  dem  Grunde,  weil  die  mittelalterliche  Befestigung  dieses  Dorfes  die  (je- 
Btalt  eines  länglichen  Vierecks  hatte,  was  sich  nicht  anders  erklären  lasse, 
als  dass  das  Dorf  auf  den  Trümmern  eines  römischen  Castells  entstanden 
sein  müsse,  und  wegen  der  in  der  Nähe  vorkommenden  germanischen  Yer- 
Bchansungen  könne  dies  nur  das  Castell  Aliso  gewesen  sein  (S.  77).  Wir 
müssen  es  Andern  überlassen,  das  Gewicht  dieser  Gründe  zu  beurtheilen, 
da  wir  bereits  die  Thatsachen  erörtert  (,,I)ie  röm.  Militärstrassen  a.  d. 
Lippe  und  das  Castell  Aliso^),  welche  auf  eine  andere  Position  Aliso's  hin- 
weisen, und  beschränken  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Kömerstrasse 
des  rechten  Lippeufers  nicht,  wie  es  S.  19  heisst,  „in  dem  alten  sandigen 
Glennebette  entlang'^  führte,  welches  bei  Seh.  Nomke  „die  Strote^*  (die 
Strasse)  heisst,  sondern  dass  diese  Vertiefung  nichts  anders  als  der  die 
dortige  Befestigung  umschliessende  Graben  ist,  und  ihren  Namen  daher  hat, 
dass  man  eine  längliche  schmale  Vertiefung  bekanntlich  „Strasse"  oder 
„Gasse"  ssu  nennen  pflegt. 

Unter  der  wenig  passenden  Ueberschrift  „Mittelalterliche  Dynasten- 
sitze" erhalten  wir  ferner  die  Beschreibung  von  22  Befestigungen,  be- 
gleitet von  27  Tafeln  Zeichnungen,  die  gleich  den  übrigen  alles  Lob 
▼erdienen. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  gross  die  Zahl  der  noch  in  Deutschland  vor- 
handenen Reste  alter  Erdbauten  ist,  und  noch  erstaunlicher  die  Gleich- 
gültigkeit, mit  welcher  die  Gcschichts-  und  Alterthumsforschung  über  diese 
so  wichtigen  und  grossartigen  Denkmäler  bis  jetzt  hinweggegangen  ist. 
Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  unsre  Eenntniss  über  den  Ursprung 
und  die  Bestimmung  derselben  noch  immer  in  ihren  Anfangen  begriffen  ist. 
Wir  haben  damit  begonnen,  isunächst  aus  der  grossen  Zahl  die  römischen 
Lager,  die  sich  durch  ihre  gleichförmige  regelmässige  Construction  er- 
kennen lassen,  auszusondern,  wie  auch  der  Verf.  mehre  derselben  richtig 
erkannt  hat.  Ebenso  stimmen  wir  mit  ihm  in  der  Unterscheidung  derjeni- 
gen Umwallnngen  überein,  „deren  Lage  und  Bauart  darauf  hinweist,  dass 
sie  lediglich  Zufluchtstätten  einer  zerstreut  wohnenden  fast  wehrlosen 
Berölkemng  waren".  Dagegen  müssen  wir  uns'  gegen  die  vorgeblichen 
,, germanischen  Lager"  durchaus  ablehnend  verhalten,  schon  dämm,  weil 
sich  aus  den  alten  Schriftstellern  kein  einziger  Beleg  dafür  beibringen  lässt, 
dass  die  alten  Germanen,  gleiefa  den  Römern,  ihre  Lager  durch  Wall  und 
Graben  verschanzt,  wir  vielmehr  stets  und  bis  in's  vierte  Jahrhundert  die 
übliche  Wagenburg  erwähnt  finden.  Ob  ein  Theil  der  alten  Umwallungeu 
XU  einer  Landesvertheidigung  bestimmt  und  hergerichtet  war,  bleibt 
eine  offene  Frage,  zu  welcher  wir  nur  bemerken,  dass  ein  bestimmter  Nach- 
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weis  dafür  aus  den  alten  Schriftstellern  oder  den  noch  erhaltenen  Denkmälern 
bis  jetzt  nicht  geführt  worden  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
fränkischen  und  sächsischen  Befestigungen  des  frühesten  HittelalterSi 
bei  denen  wir  sowohl  die  Lagerbefestigungeu  als  auch  permanente  Landes* 
bürgen  finden,  und  es  handelt  sich  in  dieser  noch  so  wenig  behandelten 
Frage  hauptsächlich  um  die  Kennzeichen,  durch  welche  sich  die  Befesti- 
gungsanlagen des  frühesten  Mittelalters  von  denen  des  Alterthams  unter- 
scheiden lassen.  EUerzu  liefern  die  Hölzermann ^schen  Zeichnungen  ein  vor- 
treffliches  Hülfsmittel,  und  indem  wir  den  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Alterthumskunde  durch  Veröffentlichung  dieser  Zeichnungen  nochmals  her- 
vorheben^ wünschen  wir  nicht  minder,  dass  der  Wcstphälische  Geschiohta- 
und  Alterthumsvcrein  es  sich  angelegen  sein  lasse,  auch  die  übrigen  in 
seinem  Forschungsgebiete  noch  vorhandenen  Rest-e  alter  VerschanzongeD, 
bevor  sie  der  gänzlichen  Zerstörung  anheimfallen,  durch  correcte  Auf- 
nahmen und  Beschreibung  fQr  die  Alterthumskunde  zu  sichern. 

J.  Schneider. 


7.    AI.  Ecker,    Ueber    prähistorische  Kunst,  in    der  Beilage    der    All- 
gemeinen Zeitung  vom  30.  und  31.  October  1877. 

Die  Verhandlungen  der  Anthropologen-Versammlung  zu  Constana  im 
September  1877,  wo  die  in  der  Thayinger  Höhle  gefundenen  Rennthierge- 
weihstücke  mit  eingeritzten  Thierbildern  ein  Gegenstand  lebhafter  Erörte- 
rung waren,  gaben  dem  auf  dem  Felde  der  prähistorischen  Forschung  hoch- 
verdienten Verfasser  Veranlassung,  seine  Ansichten  über  die  Kunstleistnngen 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  im  Allgemeinen  auseinander  zu  setzen  nnd 
er  war  um  so  mehr  dazu  aufgefordert,  als  er  jener  Versammlung  bis  znm 
Schlüsse  beizuwohnen  verhindert  war.  Die  Thierbilder  auf  Rennthier- 
knochen,  welche  die  Höhlen  der  Dordogne  in  so  grosser  2iahl  geliefert 
haben,  wurden  zwar  Anfangs  mit  einigem  Misstrauen  aufgenommen,  aber 
das  Ansehen  berühmter  Forscher,  zumal  das  von  L artet,  sowie  die  Un- 
möglichkeit, einen  Betrug  im  einzelnen  Falle  sicher  nachzuweisen^  führten 
schliesslich  dazu,  an  der  Aechtheit  dieser  Funde  nicht  ferner  zu  zweifeln  und 
mit  einem  gewissen  Selbstgefallen  wies  man  auf  die  so  früh  schon  entr 
wickelte  künstlerische  Begabung  der  Ren nthier- Franzosen  hin.  Nur  wenige 
Forscher,  sagt  Ecker,  widerstanden  dieser  Bekehrung  und  blieben  hart- 
näckige Ketzer,  so  vor  Allen  Lindenschmit,  dem  es  auch  gelang^  zwei  der 
Thayinger   Höhlenzeichnungen    als  Gopien    aus  einem  bei  Spamer  ersohie- 
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Denen  illustrirten  Bilderbuche  nachzuweisen,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  S.  173. 
Dieselben  waren  trotz  eines  Anfangs  gehegten  Zweifels  von  der  Züricher 
Antiquarischen  Gesellschaft  f^r  acht  erklärt  und  von  E.  Merk  in  seine 
Schrift:  Der  Höhlenfnnd  im  Kesslerloch  bei  Thayingen,  Zürich  1875,  auf- 
genommen worden.  Lindenschmit  hatte  den  Betrug  schonungslos  auf- 
gedeckt und  verhehlte  auch  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  aller  übrigen 
Höhlenzeichnungen  nicht,  sofeiii  diese  einen  vorgeschrittenen  Kunststil 
aeigen.  Merk,  der  Entdecker  und  ßcschreiber  des  Thayinger  Hohlenfnndes 
bereute  es  nun,  seine  Bedenken,  fn  Betreff  der  beiden  gefälschten  Zeich- 
nungen nicht  sofort  selbst  ausgesprochen  zu  haben;  er  bestätigte  in  einem 
offenen  Briefe  an  Lindenschmit  die  Fälschung  der  Bilder  des  Bären  und 
des  Fuchses  und  gab  den  Namen  des  inzwischen  vor  Gericht  gestellten' 
Ffilsohers  an,  Archiv  f.  Anthrop.  IX,  S.  269.  Die  Züricher  Antiquarische 
Gesellschaft  glaubte  aber  in  einer  im  Mai  1877  veröffentlichten  amtlichen 
Erklärung,  die  in  den  stärksten  Ausdrücken  abgefasst  war,  Lindenschmit 's 
Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Rennthierzeichnungen  Überhaupt  abweisen  zu 
müssen,  sie  bestritt  ihm  das  Oberrichteramt  über  die  gesammte  antiquarische 
Forschung  und  hob  hervor,  dass  die  Aussprüche  der  französischen,  englischen 
und  nordischen  Gelehrten  ihm  entgegen  ständen.  In  einer  rein  sachlichen 
„Entgegnung''  hat  darauf  Lindenschmit  geantwortet  und  seine  Stellung 
gewahrt,  Archiv  f.  Anthropol.  X,  S.  323.  In  Folge  dieser  Geschichte  des 
Thayinger  Fundes  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  entschiedener  gegenüber 
als  es  früher  der  Fall  war.  Die  Anhänger  der  einen  halten  es  aus  Gründen, 
die  dem  Kunstwerk  selbst  entnommen  sind,  für  unwahrscheinlich,  selbst  für 
unmöglich,  dass  die  vollendeten  unter  den  Thierzeichnungen  aus  den 
französischen  wie  aus  den  deutschen  Höhlen  von  denselben  Menschen  ver- 
fertigt seien,  wie  die  dort  gefundenen  rohen  Stein-  und  Knochen-Werkzeuge, 
sie  halten  jene  also  für  gefälscht.  Die  Andern  stützen  ihre  Meinung  auf 
die  Umstände  der  Auffindung  und  sagen,  weil  diese  Sachen  in  denselben 
Schichten  gefunden  werden,  wie  die  Steingeräthe,  so  müssen  sie  mit  diesen 
gleichzeitig  sein,  sie  sind  also  acht.  Letztere  geben  freilich  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  zu,  berufen  sich  aber  auf  den  Grundsatz:  „quisque  prae- 
Bomitur  bonus,  nisi  contrarium  probetur'^  Ecker  selbst  bekennt,  früher 
an  die  Aechtheit  dieser  Arbeiten  geglaubt  zu  haben.  Er  bemerkte  über  eine 
der  Zeichnungen :  „Das  grasende  Thier  ist  mit  einer  überraschenden  Natur- 
treue  dargestellt,  wie -sie  die  noch  alles  Idealismus  baare  primitive  Kunst 
allerorts  zeigt  und  wie  wir  sie  z.  B.  auch  an  den  altägyptischen  Thier- 
xeichnungen  bewundem.  Das  Geweih  mit  der  breiten  Augensprosse,  die 
Behaarung,  die  Stellung  der  Beine,  alles  ist  vortrefflich  wiedergegeben  und 
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an  dem  Original  überrascht  namentlich  anch  das  Nasenloch,    das,  wie  mao 
es  bei  einer  weidenden  Kuh  beobachten  kann,   weit  geöffnet  ist*'.     VeigL 
Archiv  f.  Anthropol.  VIT,  S.  136.     Dagegen  erwiederte  die  yiert^ljahnrenii 
der  Naturwissenschaften,    Urgeschichte   II,    1874,   S.  6:    „Dieser    Beschrei* 
bnng   entspricht  aber  die  Zeichnung,   wie  sie  nach  Kellor^s  Lithograpina 
gestochen    ist,     gar    nicht.      Jeder,     der    altägyp tische    ThierKeichnnngfln 
gesehen  hat,  erkennt  dort  allerdings  eine  alles  Idealismus  haare,  primitive 
Kunst  oder  anch,    wenn  man  will,   keine   Kunst    im    eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sondern  Natur  versuche,  wie  sie  ein  Kind  macht.  Kann  man  dasselb« 
aber  auch  von    der  Zeichnung   aus    der  Ilühle   bei  Thayingen    sagen?   l^s^ 
glaube    schwerlich,    dass    ein  Maler  dazu  Ja    sagen    wird^     Im    Gegenth^'^ 
zeigt  die  ganze  Dai^stellung,  dass  sie  von  Jemanden  herrührt,  der  die  6 
setze   der  Perspective  ganz  genau    kennt   und  Unteri'icht  im  Zeichnen 
nosson  hat.'*     Auch  Rütinioyer    schreibt:     „Eine  Zeichnung   eines  Zehr 
ähnlichen  Thiercs  auf  Rennthiorhorn  ist  sogar  so  vortrefAich  erhalten  ni» 
so  überaus  zierlich  ausgeführt,  dass  ich  zweifeln  möchte,  ob  ein  Schnitzler  ii 
Derner  Oberlande  im  Stande  sein  würde,  mit  den  Meisseln  jener  alten  Künatle:^^ 
solche  Darstellungen  zu  liefern.**     In  sehr  bestimmter  Weise  schlicsst  ncb^ 
der  erfahrene  von  Bonstetten  dem  Urtheile  Lindonschmits  an.    Er  sagt^ 
in  einer  Zuschrift   an  denselben:      „Die  Zeichnung    des    weidenden    Renn-  " 
thiers  ist  von  einer  so    vollendeten  Au8fQhrnng,x  dass   sie  einen  mit  gatea 
stählernen  Werkzeugen  versehenen  Künstler  verräth.    Der  durch  eine  erste 
Fälschnng  erreichte  Erfolg  musste  den  Gedanken  eingeben,  den  Versuch  la 
wiederholen,    sei   es    ans  Gewinnsucht    oder  aus  Eigenliebe.     Bekannt  sind 
die  in  Poitiers  von  Herrn  M.  gemachten  Stücke,  Schlangen,  Drachen  n.  dgL, 
über  welche  derselbe   gelehrte  Abhandlungen    schrieb.      Der   zu  SaUve  bei 
Genf   gefundene    Commandostab   ist  von    einer  Person    gefunden,    die   mir 
wenig  Vertrauen  einflösst.    Früher  ftilschte  man  römische  Inschriften,  heute 
kommen  die  geritzten  oder  geschnitzten  Knochen  an  die  Reihe.  Dies  alles  scheint 
mir  ein  schimpflicher  Humbug.'*    Des  eben  als  Commandostab  bezeichneten 
Rennthiergeweibstückes  gedachte  Prof.  Forol  in  der  Constanzer  Versammlung 
und   erzählte,    dass    er   selbst   die  Zeichnung   eines   gehörnten  Thiores  auf 
demselben    nach  Entfernung  eines  Kalksinterüberzuges  entdeckt  habe;    aitf 
der  andern  Seite  ist  die  Zeichnung  eines  Pflanzenzweiges  mit  Blättern,  eine 
auf  Knochen    ganz   ungewöhnliche  Darstellung.     Der  Knochen   gehört    der 
Sammlung  des  H.  Thioly  an   und  ist  abgebildet  im  Bullet,  de  l'lnstitDt 
nation.  Genevois  T.  XV.  Forel  theilte  mir  noch  brieflich  mit,  dass  Thioly, 
der  vom  Gericht   in  Genf  wegen  Vertrauensbruch    verurtheilt    worden    iat, 
nie  erwähnt  habe,  dass  er,  B'orel  die  Zeichnung  entdeckt  und  doch  sei  ea. 
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Voa  Falle  hier  eine  Tänschnng  vorliege,  scinVortheil  gewesen,  für  dieAeclit*- 

^ott  der  ZeichnnDg  einen  Zeugen  anführen  zu  können.     Wie  dem  auch  sei, 

die  Aechtheit  dieses  geschnitzten  Knochens  ist  zweifelhaft,   denn  auch  eine 

KalkriDterdecke  liisst  sich  künstlich  darstellen.     Auf  der  Versammlung  der 

Geechichts-  and  Alterthnmsvercine   in  Wiesbaden  am    26.  September  1876 

^odaehte  von  Co  hausen  mit   grösstem  Misstrauen   der  im    J.  18G7  vom 

Abb4  Landesque  in  der  Laugcrie  hasse  gemachten  und  dem  Archneologischen 

Googresse  Frankreichs  im  J.  1874  mitgetheilten  Funde.    Da  zeigt  sich,  vgl. 

Gompte  renda  du  Gongr^,  Paris  1875,  p.    17,  auf  dem  Schulterblatt  eines 

'"ÄBzenfressers  ein  Pferdekopf,  ferner  ein  von  einer  Frau  geführtes  Rennthier, 

von  diesem   ist  nnr  das  Hintertheil    vorhanden,    von    der  PVau    fehlt    der 

Aopf,     Du  jer  Umriss  der  weiblichen  Gestalt    unbestimmt   ist,    kam    man 

^g^r  auf  die  Yermuthnng,    dass  dieselbe    vielleicht   behaart   gewesen  sei. 

^u>o   kleine  Figur  aus  Rennthierhorn  stellte  ein  Kind  oder  einen  Affen  dar! 

Kehren    wir   zu    dem    Aufsätze   Ecker*e    zurück.     Nachdem    er  die 

i^ideii   Meinungen,   jene     Arbeiten    seien    gefälscht    oder    sie    seien    acht, 

S^Q^eneinandergestellt,    sagt  er,   eine   dntte  Möglichkeit  sei  bis  jetzt  kaum 

hesprochen  worden;    er  finde  dieselbe  zuerst  vertheidigt  in  einem  Berichte 

^l>er    Urgeschichte  in  der  Virte^jahrsrevue  der  Forschritte  der  Naturwissen- 

BctuiAen  III  1875,  S.  7,  woselbst  der  ungenannte  Verfasser  schreibe:  „Wer 

nioli^  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit    an  diese  Sachen   herantritt, 

Icann  nach  meiner  Meinung   nicht  daniber  im  Zweifel  sein,  dass  alle  diese 

Kanstwerke,    weit   entfernt  in   eine    nebelhafte  Vorzeit  hinaufzuragen,    auf 

MD    Gioflagg    griechischer   Gultur    hindeuten.     Prophezeien  ist  immer    eine 

^salicfae  Sache;    ich  möchte  aber  trotzdem  die  Voraussagnng  wagen:  dass 

•^icht  zu  ferner  Zeit  der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 

'Rennthier-  und  Bürenknochen  gefüllten  Höhle  Bein-  und  Knochenstücke 

*^^^>'^iehen  wird,  auf  welchen  sich  Zeichnungen  mit  griechischen  Buchstaben 

^O.**    ßg  jgt  Jem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  schwer,  auf  den  Ursprung 

^^     Ansicht  hinzuweisen.    Derselbe  Berichterstatter  über  die  Fortschritte 

**©in  Gebiete  der  Urgeschichte,  Herr  Th.,  sagt  in  der  Vierteljahrsrevue 

*^  v^rschritte  der  Naturwissenschaften  I   1873,   8.  128:    „Die  Franzosen 

•  ^^1^  sich   noch  nicht  von   der  Ansicht  eines  unermesslich  hohen  Alters 

vX^berreste    aus    der    sogenannten   Kennthierzeit    losmachen,    obgleich 

^   ^  *^^  die  Thatsache  bedeutsam  ist,  dass  besonders  im  südwestlichen  Frank- 

^^     ^    *l'hierknochen  mit  Zeichnungen  entdeckt  worden  sind,  die,  wenn  man 

iD  ^  «^'aturtreue  und  den  sich  darin  aussprechenden  Kunstgeschmack  bedenkt, 

e^^Uieden,  wie  Prof.  Schaaffha  usen  vor  Jnjbren  hervorhob,  auf  den  Einfluss 

^"^tiicischer  oder  griechischer  Kolonieen  an  der  Mittelmeerküste  hinweisen.*' 
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Bei  den  Constanzer  Verhandlungen  über  die  Aechtheit  der  ThayiDger 
Funde  fand  ich  mich  veranlasst,  daran  zu  erinnern,  dass  ich  bereits  1867 
und  spriter  mehrmals  mich  gegen  die  allgemein  herrschende  MeinuDg  von 
dem'  hohen  Alter  der  in  der  Dordogne  gefundenen  geschnitzten  Rennthier- 
knochen  ausgesprochen  hätte,  indem  die  Ausfuhrung  vieler  dieser  Arbeiten 
einen  so  ausgebildeten  Kunstsinn  verrathe ,  dass  man  dieselben  einem 
wilden  Volke  nicht  zuschreiben  könne,  sondern  den  Ursprung  derselben 
bei  einem  Gulturvolke  suchen  müsse.  Auch  wies  ich  auf  wirklich  vorge- 
kommene Fälschungen  dieser  Art  hin  und  begründete  meinen  Verdacht 
selbst  in  Bezug  auf  die  Aechtheit  des  Lartet'schen  Maramuthbildes. 

Ecker  versucht  nun  eine  möglichst  objective  Darstellung  der  Streit- 
frage, indem  er  der  Keihe  nach  die  artistische,  die  geologische,  die 
technische  und  die  zoologische  Seite  derselben  in  Erwägung  zieht.  Es  ist 
ein  bekanntes  Verfahren  der  Archaeologie,  aus  dem  Stil  der  Kunstwerke, 
aus  der  Form  der  Geräthc  und  Waffen  auf  die  Zeit  zu  schliessen,  aus  der  sie 
stammen,  auch  die  urgeschichtliche  Forschung  darf  dasselbe  in  Anwendung 
bringen.  Diese  Methode  wird  von  der  letztem  desshalb  aber  wohl  nar  in 
beschränkterer  Weise  angewendet  werden  können,  weil  hier  keineswegs  noch 
so  mustergültige  Erfahrungen  und  Beweisstücke  vorliegen,  wie  das  fOr  die 
späteren  Perioden  der  Kunstgeschichte  der  Fall  ist,  wir  vielmehr  noch  in 
der  Zeit  der  Entdeckungen  leben.  In  Bezug  auf  die  bekannten  ältesten 
Versuche  der  Darstellung  von  Thiergestalten  sagt  aber  Lindenschmit,  dass 
sie  den  Charakter  der  unbeholfensten  Barbarei  zeigen,  die  Pferde  der  alt« 
italischen  Erzarbeit  gleichen  unsem  nonigkuchenfiguren,  nicht  besser  sind 
die  räthselbaften  Fabelthiere  gallischer  Münzen^  die  nur  aus  Kopf  und  Hand 
bestehenden  Reiterfiguren  der  germanischen  Goldbracteaten,  die  schensslich 
verzerrten  schnörkelhaften  Zeichnungen  der  irischen  Manuskripte  und  die 
meisten  Darstellungen  aus  weii  späterer  Zeit  noch,  sie  geben  eine  wild- 
phantastische, völlig  willkürliche  Auffassung  der  Thierwelt  kund.  Da  die 
übrigen  Bildungszustände  solcher  Zeiten  eine  unermessliche  Ueberlegenheit 
über  die  der  Höhlenbewohner  der  Rennthierzeit  zeigen,  so  müsste  man 
einen  Rückschritt  nur  in  dieser  Art  von  Kunstthätigkeit  annehmen,  was  doch 
unstatthaft  ist.  Archiv  f.  Anthrop.  III,  S.  109.  Wenn  man  dagegen  be- 
hauptet, dass  auf  einer  tiefen  Culturstufe  dennoch  eine  im  Vergleich  be- 
deutende Entwicklung  der  Kunst  bei  irgend  einem  Volke  stattfinden  könne, 
so  mtlssten  für  eine  so  auffallende  Annahme  doch  sichere  Thatsachen  bei- 
gebracht werden.  Wie  roh  sind  noch  die  von  Schliemann  in  Mycenae 
gefundenen  Thierbilder! 

Noch    auffallender   als   das  frühe  und  unvermittelte  Auftreten    einer 
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Kunstperiode  ist  das  plötzliche  Wiederverschwinden  derselben.  Während 
▼on  der  Höhlenzeit  zar  Pfahlbaotenzeit  in  jeder  andern  Beziehung  ein 
entschiedener  Fortschritt  stattfindet,  soll  der  Mensch  das  Zeichnen  und 
fiildschnitzen  wieder  vollständig  vergessen  haben,  bis  viel  später  eine  auf 
asiatischem  oder  ägyptischem  Boden  entsprossene  Kunst  wieder  neu  erstand. 
Mortui  et  nimmt  dies  als  Thatsache  ruhig  hin  und  spricht  nur  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  Revue  scientif.  1877,  No.  38,  p.  892.  Bertrand, 
den  Ecker  nicht  anführt,  sagt  in  seiner  Abhandlung:  Le  renne  de  Thay- 
ingen,  Eztr.  de  la  Revue  arch^olog.  1874,  p.  19:  Die  Kunst  zu  zeichnen 
verschwindet  mit  dem  Zeitalter  der  geschnittenen  Steine,  um  erst  mit  der 

• 

Einftihrung  des  Eisens  in  Gallien  wieder  zu  erscheinen.  Diese  Thatsache 
erinnert  fast  an  religiöse  Glaubenssätze,  denn  noch  heute  giebt  es  Völker, 
welche  die  Darstellung  lebender  Wesen  als  eine  Profanation  erachten. 
Es  scheint,  dass  die  Vorsehung  jedem  Meoschenstamme  eine  Rolle  zuertheilt 
hat,  und  vielleicht  sind  wir  einmal  genöthigt,  anzuerkennen,  dass  bemi  Auf- 
bau der  europäischen  Civilisation  die  Höhlenbewohner  die  Lehrer  der  Zeichen- 
konst  gewesen  sind.  Wie  kann  aber  Bertrand  im  Ernste  nur  behaupten, 
dass  die  Kunst  zu  zeichnen,  die  sich  ja  nur  in  Verbindung  mit  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  später  in  Europa  entwickelt  hat,  ihr  Vorbild  oder  Muster 
in  jenen  Höhleubildem  gehabt  hat?  Wenn  Ecker  die  Ansicht  Nott- 
Oliddon^s  anführt,  dass,  wie  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst  bei  ver- 
schiedenen Individuen  nicht  die  gleiche  sei,  sie  auch  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden  sein  könne,  so  ist  dies  selbst  in  Bezug  auf  civilisirte 
Völker  in  gewissem  Sinne  wahr,  passt  aber  auf  den  vorliegenden  Tall  nicht. 
Man  kann  die  Engländer  anführen,  deren  Leistungen  in  der  bildenden  Kunst, 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  unzweifelhaft  gegen  die  der  Italiener, 
Franzosen  und  Deutschen  zurückstehen,  wiewohl  dies  in  andern  geistigen 
Schöpfungen,  der  Dichtkunst-  und  Wissenschaft  nicht  der  Fall  ist;  die  Ur- 
sachen dieses  Mangels  liegen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  eng- 
lischen Volkes.  Wenn  wir  aber  jetzt  unter  uns  bei  einem  Individuum  ein 
ausgesprochenes  Talent  zum  Zeichnen  finden,  welches  bei  vielen  andern 
fehlt,  so  ist  dasselbe  entweder  eine  ererbte  Anlage  yon^  den  EHtem  oder 
ee  ist  durch  eine  besondere  Anregung  und  früh  geweckte  Neigung  und 
Uebung  entstanden.  Beide  Ursachen  setzen  eine  im  Volke  schon  vorhandene 
Kunst  voraus,  können  also  bei  wilden  Völkern  gar  nicht  oder  nur  in  beschränk- 
tem Sinne  wirksam  sein.  Wenn  P  ul sky  geradezu  artistische  und  unartistische 
Rassen  unterscheidet,  so  sind  eben  jene  in  künstlerischer  Hinsicht  entwickelt, 
diese  zurückgeblieben.  Malerei  und  Skulptur  der  Aegypter  und  Griechen, 
der  Italiener  und  Deutschen   sind  aber   nicht   sowohl  das  Ergebniss   einer 

10 
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besondem  künstlerischen  Anlage  als  vielmehr  das  Maass  einer  gewissen 
Geisteskultur,  welche  diese  Leistungen  mit  Nothwendigkeit  zur  Folge  hat. 
Diese  Fähigkeit  ist  deshalb  keineswegs  unabhängig  yon  geistiger  Caltur 
und  Civilisation,  wie  Pulsky  will,  sondern  auf  das  innigste  damit  verbanden, 
wenn  auch  das  Geistesleben  eines  jeden  Volkes  sein  eigenthümliches  Ge* 
präge  hat.  Die  Anlage  zur  bildenden  Kunst,  wie  zur  Musik  und  Dicht- 
kunst ist  eine  allgemein  menschliche,  ob  sie  mehr  oder  weniger  sich  ent- 
wickelt, hängt  von  Naturverhältnissen  oder  geschichtlichen  Ereignissen  ab. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  einem  rohen  Volke  auch  nur  eine 
rohe  'Kunstleistung  zuschreibt.  Man  pflegt  wohl  als  auf  ein  Beispiel  jener 
launenhaften  Naturbegabung  auf  die  Zigeuner  hinzuweisen,  die,  wie  man 
sagt,  geborene  Musiker  sind  und  ihren  Geigen  den  wunderbaren  Schmebi  - 
des  Tones  entlocken.  Aber  ist  es  so  auffallend,  dass  ein  zersprengtes  Volk 
von  unbekannter  Herkunft  und,  wie  seine  Schönheit  zeigt,  gewiss  einst 
von  einer  höheren  Cultur  berührt  sein  Schicksal  in  Klagetönen  besingt  mit 
jenem  Aufschrei  sinnlicher  Leidenschaft,  wie  sie  nur  der  Siiden  entz&ndet? 
Und  doch  ist  es  nur  die  Melodie  des  Volksliedes  und  die  voUendete  Technik, 
welche  wir  an  dieser  Musik  bewundem,  die  der  Cultur  des  Volksstammes 
ganz  entsprechend  ist.  Der  Zigeuner  wird  zu  einer  hohem  Leistung  in 
der  Tonkunst  erst  befähigt  sein,  wenn  er  sich  die  Gedanken  und  Emj^- 
düngen  der  verfeinerten  europäischen  Bildung  angeeignet  hat.  Ecker  weist 
auf  eine  Schildemng  von  Wallace  hin,  nach  der  sich  eine  merkwftidige 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Anlage  bei  zwei  rohen  Naturvölkern 
finden  soll,  die  angeblich  auf  ziemlich  gleicher  Gultnrstufe  stehen.  Der  ge- 
nannte Beisende  schildert  die  Australier  von  Dorey  an  der  Nordküste  von 
Neu  Guinea  als  grosse  Holzschnitzer  und  Maler,  die  zumal  ihre  Kunst  an 
ihren  Schififsschnäbeln  üben,  sie  sollen  eine  ausgesprochene  Liebe  zu  den 
schönen  Künsten  besitzen  und  in  ihren  Musestunden  die  zierlichsten  Arbeiten 
verrichten,  während  sie  in  Bezug  auf  ihre  elenden  Wohnungen  und  ihre 
übrige  Lebensweise  auf  derselben  tiefen  Stufe  ständen  wie  andere  Anatrm- 
lierstamme.  Ecker  nimmt  diese  Darstellung  doch  nur  mit  einem  gewissen 
Vorbehalte  an  und  hebt  mit  Becht  hervor,  dass  die  bloss  Ornamentik 
doch  nur  eine  niedere  Stufe  der  bildenden  Kunst  sei.  Dass  aber  die 
Papuas,  welche  die  Küste  bewohnen,  solche  Arbeiten  verrichten,  die  den 
im  Binnenlande  streifenden  Stämmen  unbekannt  sind,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstände,  dass,  wenn  das  Meer  die  Trümmer  eines  geschei- 
terten fremden  Schiffes  an  ihre  Küste  warf,  geschnitzte  und  gemalte  Hols- 
theile  ihre  Nachahmung  reizten  -und  sie  dann  Aehnliches  zu  fertigetf  ver- 
suchten.   Mit    einem  Hinweis    auf   die   rohen  Malereien   der  Buschmänner 
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naeh  Fritscb,  die  Eingeborenen  Südafrika's,  Breslau  1872.  S.  126^  xl  Taf.  50 
und  die  Scbnitzereien  der  Neger,  die  Scbweinfurth,  Artes  africanae, 
Leipiig  1875,  Taf.  YIII  n.  XIV  abbildet,  schliesst  sieb  Ecker  der  An- 
■icbt  Lindenschmit'B  an,  der  in  Bezug  auf  die  Tbierzeicbnungen  der 
beatigen  Wilden  sagt:  alle  diese  Stamme,  insofern  sie  in  der  Tbat  von  jeder  Be- 
rührung mit  den  alten  Cultunrdlkem  ausgeschlossen  waren,  erheben  sich  in 
ihren  Darstellungen  mc)it  über  die  ersten  Versuche  unserer  Kinder  und 
den  Stil  des  bekannten  „Baches  der  Wilden'^  des  H.  Abb6  Domenech. 
Diesen  Charakter  haben  in  der  Tbat  sowohl  die  Malereien  der  Indianer, 
welche  Schoolkraft  mittheilt,  als  auch  die  Menschen  und  Thiere  auf  den 
schwedischen  Felsenbildem,  und  wiederum  finden  wir  ihn  in  der  Zeichnungi 
dieRagendas,  Malerische  Reise  in  Brasilien,  Paris  1885,  PI.  IV  Figur  3, 
ab  mn  Master  der  Kritzeleien  mittheilt,  die  Neger  auf  dem  Sklavenmarkt 
in  Rio  de  Janeiro  auf  die  Wände  schreiben.  Dies  Bild  ist  vielleicht  um 
so  saverl&ssiger,  daRugendas  selbst  Maler  war.  Von  den  Zeichnungen, 
die  A.  Hübner  in  Transvaal  auf  einer  Felswand  eingegraben  fand,  ist 
das  von  W.  Baer,  der  vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig  1874,  S.  147 
wiedergegebene  Bild  einer  Hyäne  von  so  grosser  Naturwahrheit,  dass  man 
fragen  muss,  ob  nicht  holländische  Golonisten  die  Lehrmeister  der*  Einge- 
borenen gewesen  sein  können.  Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  mehr  wie  die  blose  Naturwahrheit,  die  Anmuth  der  Darstellungen  auf 
einen  hohem  Kunstsinn  hinweise  und  bezeichnete  als  ein  solches  Beispiel  den 
bekannten  von  L  artet  beschriebenen  Dolchgrifi'  aus  Laugerie  hasse.  Dass 
selbst  die  Römer  Knochen  zu  Skulpturen  benutzten,  ist  bekannt.  Die 
ethnologische  Sammlung  in  Freiburg  im  Breisgau  besitzt  eine  auf  Knochen 
geschnitite  weibliche  Figur  aus  Aegypten,  die  in  graziöser  Bewegung  eine 
Hand  an  das  Gtesicht  lehnt.  Man  erkennt  an  der  nur  roh  angelegten 
Arbeit  sofort  die  klassische  Kunst.  In  vielen  Sammlungen  sieht  man  altd 
Srolpturen  angeblich  aus  Elfenbein,  die,  wie  die  Gefässlöcher  beweisen,  aus 
Knochen  geschnitzt  sind.  Wenn  man  noch  behauptet  hat,  dass  die  Zeichnung 
überhaupt  nur  eine  spätere  Kunstübung  sein  könne,  der  die  Kunst  des 
BQdhauers,  also  die  Nachahmung  der  körperlichen  Formen  selbst  voraus- 
gegangen sein  müsse,  und  rohe  Versuche  dieser  Art  kommen  auch  in  Höhlen- 
fanden  vor,  so  ist  diese  Behauptung  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch  für  die 
Zdchnang  hat  der  Mensch  ein  Vorbild  in  der  Natur,  es  ist  der  Schatten- 
riss   der  von   der  Sonne  beleuchteten  Gegenstände,  der   zur  Nachahmung 

e 

aofibrdem  konnte.  E  cker  fügt  seinen  Bemerkungen  über  die  Schnitzereien 
der  Papuas  die  Bemerkung  hinzu,  dass,  während  die  Zeichnungen  der  wilden 
Völker  mehr  dem  Gebiet  des  Kunstgewerbes  angehören  und  sich  auf  dem 
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Felde  der  Ornamentik  bewegen,  mit  dem  Rennthierbilde  von  Thayingen  das 
Oebiet  der  Kunst  betreten  sei.  Indess  ist  dies  Bild  doch  nicht  fehJerloi, 
der  Hinterleib  des  Thieres  ist  zu  schmächtig  und  die  Hinterbeine  sind  im 
Verhältniss  zn  den  vordem  zu  lang.  Bedeutsam  wird  der  Vergleich  der 
Leistungen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner  mit  der  Kunstthätigkeit 
eines  Volkes,  das  unter  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen  wohnt  und 
merkwürdiger  Weise  nicht  nur  Geräthe  und  Waffen  fertigt,  die  mit  denen 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen,  wie 
Boyd-Dawkins  neuerdings  bestätigt  hat,  sondern  auch  seine  Fertigkeit 
im  Zeichnen  an  denselben  Gegenständen  übt,  es  sind  die  Eskimo*8.  Ecker 
legte  in  Constanz  Photographien  von  Eskimo- Werkzeugen  und  von  Thier» 
Zeichnungen,  auf  Treibholztäfelchen  geritzt,  vor,  die  er  dem  bekannten  Nord- 
pol-Reisenden H«  E.  Bessels  in  Washington  verdankt.  Darunter  befinden  sich 
auch  Figuren  von  Kennthieren.  In  Boyd-Dawkins  Werk:  Die  Höhlen- 
und  die  Ureinwohner  Europa's  F.  123  und  125,  in  Lubbock^s  Yorgo- 
schichtlichem  Menschen  II  F.  43 — 45,  im  Globus  B.  XXXI,  No.  7  finden 
sich  solche  Darstellungen.  Mit  Recht  erklärt  Ecker  diese  Arbeiten  fiär 
viel  geringer  als  die  Funde  von  Thayingen.  Und  kämen  sie  ihnen  gleich, 
so  würHe  das  für  die  Aechtheit  der  letzteren  nichts  beweisen,  denn  man 
kann  nach  dem  Urtheil  aller  neuem  Forscher  die  Eskimo's  nicht  für  ein 
ursprünglich  wildes  Volk  halten,  sondern  sie  sind  ein  aus  Asien  einge- 
wanderter mongolischer  Slamm,  der  früh  übergesiedelt  und  lange  Zeit  von 
allem  Verkehr  abgeschlossen  seine  heutige  Heimath  bewohnen  mag,  der 
aber,  wie  er  Sitten  und  Vorstellungen  aus  einem  andern  Lande  sich  erhalten 
hat,  auch  Fertigkeiten  bewahrt  haben  mag,  die  er  in  seinen  alten  Wohn- 
sitzen erworben  hatte;  man  vergleiche  die  Nachrichten  von  E.  Bessels  im 
Archiv  für  Anthrop.  VIH,  S.  107  undPetitot,  Les  Esquimauz  Tschiglit 
1876;  dieser  theilt  auch  eine  Zeichnung  mit,  von  der  er  sagt,  dass  ein 
Indianer  sie  nicht  machen  könne. 

Mortillet,  a.  a.  0.  p.  890,  sagt  von  den  französischen  Höhlenseioh- 
nungen,  si  c^est  Tenfance  de  Tart,  ce  n^est  point  Tart  de  Penfant|  nur  1 
oder  2  mal  habe  man  solche  Dinge  ä  la  Domanech  gefunden  aber  sie  so- 
fort  für  gefälscht  erkannt.  Also  von  den  ächten  verlangt  er  eine  gewiss 
Vollkommenheit.  Ecker  hält  nun  die  menschlichen  Figuren  auf  Rennthier- 
knoohen  der  Dordogne  nicht  ftir  besser  als  die  der  Eskimo's  und  hat  ge- 
gen Mortillet's  sonderbare  Erklärung  des  Umstandes,  dass  die  Höhlenbe- 
wohner nackt  dargestellt  sind,  einiges  Bedenken.  Dieser  meint  nämlich,  schon 
die  ersten  Künstler  hätten  es  vorgezogen,  wie  die  heutigen,  sogenannte  Afea- 
demieen  zu  zeichnen,  das  sei  eben  Geschmackssache  I  Da  an  einigen  Figoren 
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die  Hftnde  nur  4  Finger  haben,  so  schliesst  er,  man  habe  damals  die  Ge- 
wohnheit gehabt,  den  Daumen  einzuschlagen,  und  gewisse  Striche  auf  jdem 
Backen  deutet  er  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Behaarung,  also,  wie  Ecker 
hinzufügt,  auf  unsern  pithekoiden  Urahn!  An  zwei  aus  Rennthierhorn  ge- 
schnitzten Köpfen  sieht  Mortillet  spitzen  Bart  und  kurzes  Haar,  und  einen 
Typus  des  Gesichtes,  der  ihn  an  Mephistopheles  und  an  Fran^ois  I.  erinnert, 
der  aber  gewiss  nicht  prähistorisch  ist! 

Ecker  schliesst  aus  allem  von  ihm  bisher  Gesagten,  dass  die;  Annahme, 
die  besprochenen  Kunstwerke  kämen  aus  den  Händen  derjenigen  Höhlenbe- 
wohner, welche  auch  die  rohen  Kiesel-  und  Knochenwerkzeuge  fertigten,  ernst- 
lichen Zweifel  hervorrufe.  Die  Behauptung,  dass  hierbei  das  artistische  Urtheil 
gar  keine  Berechtigung  habe,  sondern  nur  das  naturhistorische,  weisst  er  mit 
Recht  zurück.  Wenn  der  Geologe  sagen  wollte,  der  Stil  dieser  Dinge  ist  mir 
▼ollkommen  gleichgültig,  wenn  ein  Kunstwerk  an  irgend  einem  Ort  in  einer  un- 
berührten Schicht  neben  den  rohesten  Werkzeugen  gefunden  wird,  so  ist  es  mit 
diesen  gleichzeitig,  so  vergisst  er,  dass  der  Beweis  der  unberührten  Schicht 
nach  gemachtem  Funde  oft  gar  nicht  mehr  zu  führen  ist,  und  dass  Gegen- 
stände, die  ganz  verschiedenen  Zeiten  angehören,  in  den  Höhlenschlamm  ein- 
gebettet und  hier  ein  Jahrtausend  lang  unter  einer  Stalagmitendecko  ruhen 
können.     Die  aus  zahlreichen  Beobachtungen  abgeleiteten  Gesetze  der  Ent- 
wicklung menschlicher  Fertigkeiten  bieten  vielleicht  eine  grössere  Sicherheit 
als  die   noch   so   sorgfältig  aus  den  Umständen  eines  solchen  Fundes  ge- 
sogenen  Schlüsse.     Zumal   fordert    die  Beurtheilung    des  Alters  von  Ein- 
schlüssen im  Boden  einer  Höhle  Vorsicht,  weil  diese  in  verschiedenen  Zeiten 
von  Menschen  bewohnt  gewesen  sein  kann.    Der  Entdecker  der  Höhle  sagt, 
dass   unter  einer    mächtigen  Schuttmasse,    die    den. Boden  bedeckte,  zwei 
Sinterschichten  vorhanden  waren,    aber  Ecker  wirft  mit  Recht  ein,   dass 
auch  das  Bedecktgewesensein  des  Fundstücks    mit  Kalksinter  nicht  gegen 
seine  Herkunft  aus  historischer  Zeit  spreche.     Wohl   zu    beachten  ist  ein 
Ausspruch  des  Finders  der  Rennthierfigur,  Professor  Heim,  er  sagi:  „was 
ich  noch  als  Augenzeuge  zu  konstatiren  habe,  ist  die  ohne  alle  Sachkenntniss 
und  Sorgfalt  ausgeführte  Ausbeutung  der  Höhle".     Die  Boden-  und  Fund- 
verhältnisse bilden  also,  um  mit  den  Worten  Lindenschmits  zu  reden,  nur 
einen  Theil  der  verschiedenen  Kriterien,   welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtheit  eines  Fundstückes  entscheiden.    Was  nun  die  Technik 
der  fraglichen  Arbeiten  betrifft,  so  müssen  sie,  wenn  ihnen  ein  prähistorisches 
Alter  zukommt,  mit  £äeselmessern  oder  Kieselsplittem  gemacht  sein.    Nach 
den  in  Frankreich  gemachten  Versuchen  schliesst  man,  dass  sie,  weil  beim 
blosen  Ritzen   das  Instrument  leicht  ausgleitet,   durch  eine  Art  von  Ein- 
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feiluDg  hergestellt  sind.  "Wiewohl  .von  Bonstetten  glaubte,  dasB  das 
Rennthier  yon  Thayingen  mit  einem  Werkzeug  von  Stahl  gemacht  sein 
müsse,  ahmte  Graf  Wurmbrand  in  Constanz  die  Zeichnung  auf  friachem 
Knocben  mittelst  eines  Feuersteins  nach.  Dieser  Versuch  gelang  auch  mir. 
Als  nicht  unwichtig  führe  ich  nach  einer  Mittheilung  von  Fr  aas  hier  an, 
dass  die  beiden  von  Lindenschmit  entdeckten  gefälschten  Zeichnungen  nicht 
auf  Geweihstücke  sondern  auf  Knochen  geritzt  waren.  Fr  aas  fand,  dasa 
der  mürbe  Rennthierknochen  unserer  Funde  nicht  geeignet  ist  für  solche 
Bearbeitung,  man  muss  die  verwitterte  Rinde  erst  abschaben,  bis  man  auf 
feste  Knochensubstanz  kommt,  die  Thayinger  Stücke  sind  aber  auf  der  ur- 
sprünglichen Oberfläche  geritzt.  Dieser  Beobachtung  kann  man  aber  die 
Annahme  entgegenstellen,  dass,  auch  zugegeben^  dass  vor  2  bis  3000  Jahren 
das  Rennthier  nicht  mehr  lebte,  seine  zurückgelassenen  Geweihstücke  damals 
gewiss  noch  nicht  so  mürbe  waren,  wie  sie  es  heute  sind.  Ein  erfahrener 
Elfenbeinschnitzer^  Herr  Oldag  in  Bonn,  gab  mir  an,  dass  Knochen 
für  den  Stahlmeissel  am  härtesten  sei,  dann  folgen  Wallrosszahn,  Elfen- 
bein und  Hirschhorn.  Der  frische  fettige  Knochen  verarbeitet  sich 
leichter  als  der  ausgekochte,  welcher  spröde  wird,  desshalb  kocht  man  an- 
weilen  erst  den  gearbeiteten  Knocben  aus,  damit  er  weiss  wird.  Ecker 
meint,  die  genauere  Untersuchung  der  Zeichnungsfnrchung,  also  doch  wohl 
die  mittelst  der  Lupe,  dürfe  in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser  Acht 
gelassen  werden,  er  tadelt,  dass  sie  von  den  Entdeckern  der  Thayinger 
Funde  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden  sei.  Er  glaubt,  man  werde 
unterscheiden  können,  ob  die  Zeichnung  mit  einem  Kieselsplitter  oder  einem 
modernen  Federmesser,  ob  sie  auf  ^den  frischen  Knochen  oder  auf  den 
getrockneten  alten  «ingeritzt  sei. 

Ich  selbst  habe  in  Constanz  auf  die  Nothwendigkeit  der  Untersuchung 
mit  der  Lupe  hingewiesen,  wozu  noch  immer  Zeit  ist,  und  habe  sie  nach- 
träglich angestellt  und  ^war  an  der  Pferdezeichnung  im  Museum  zu  Schaff- 
hausen, welche  vollkommener  ist  als  die  des  weidenden  Rexinthieres  und  durch 
die  ganze  Stellung  des  Thieres,  den  kleinen  Kopf,  die  schnaubenden  Nüstern, 
die  vorgestreckten  Ohren  an  das  englische  Rennpferd  erinnert.  Doch 
kommen  ähnliche  Pferdebilder  auf  etrurisohen  Vasen  und  geschnittenen 
Steinen  griechischer  Kunst  vor.  Die  Lupe  zeigt  in  den  Strichen  des  Um- 
risses keine  Spur  eines  scharf  schneidenden  Werkzeuges  und  in  dem  Grunde 
der  breiten  Striche  ist  der  Knochen  ebenso  beschaffen  wie  auf  seiner  Oheir- 
fläche,  und  zwar  etwas  verwittert,  welcher  Umstand  gegen  die  Annahme  einer 
neuerdings  geübten  Fälschung  spricht;  vgl.  den  Bericht  über  die  Constanzer 
Versammlung  S.  115.  u.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  LXI,  S.  164. 
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Ecker  bezeichnet  endlich  auch  die  Erwägung  zoologischer  Tbat- 
aachen  als  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  schwebeuden 
Frage.  Er  sagt,  erst  in  neuester  Zeit  sei  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Mehrzahl  der  in  prähistorischen  Zeichnungen  dargestellten  Thiere,  die  jetzt 
erloschen  oder  ausgewandert  seien,  in  unsem  Gegenden  mit  dem  Menschen 
gelebt  hätten,  also  könnten  diese  Darstellungen  nicht  etwa  aus  der  grie- 
chischen Zeit  stammen,  welcher  diese  Thiere,  wenigstens  das  Rennthier  und 
der  Moschusochse  unbekannt  waren,  sondern  sie  seien  entweder  von  den 
Zeitgenossen  gemacht,  oder  in  neuester  Zeit  gefälscht.  Dagegen  ist  zu  be- 
naerken,  dass  das  Rennthier  wahrscheinlich  noch  in  römischer  Zeit  in 
deutschen  Wäldern  gelebt  hat,  wenn  es  auch  dem  Aussterben  nahe  war; 
vgL  Verh.  des  natnrhist.  Y.,  Bonn  1866,  Sitzuugsb.  S.  78  und  v.  Brandt, 
Zoogeogr.  u.  palaeontol.  Beiträge,  St.  Petersburg  1867,  S.  53,  u.  Arch.  f. 
Anthrop.  VIII,  264.  Jene  Kunstwerke  können  aber  zweitausend  Jahre 
älter  sein.  Vom  Moschusochsen  sagt  aber  Ecker,  dass  sein  geschnitzter 
Kopf  nach  dem  Schädel  und  nicht  nach  dem  lebenden  Thier  gemacht  sei, 
denn  es  sind  nur  die  Knochenzapfen  dargestellt,  die  nach  unten  und  schwach 
vorwärts  gekrümmt  sind,  während  die  Homer  selbst  mit  ihren  Spitzen  an 
dem  heute  noch  im  Norden  lebenden  Thiere  sich  wieder  nach  oben  biegen. 
Dass  ein  Künstler,  der  das  lebende  Thier  sah,  das  Bild  nach  dem  Schädel 
gemacht  haben  soll,  ist  nicht  wohl  annehmbar,  aber  man  könnte  schliessen, 
dass  die  Kriunmung  der  Hörner,  die  bei  den  übrigen  Ochsenarten  eine  so  ver- 
schiedene ist,  beim  vorgeschichtlichen  Moschusochsen  eine  andere  war,  als 
beim  heute  noch  lebenden.  Nach  Ecker  stösst  die  Annahme  einer  mo- 
dernen Entstehung  der  Zeichnungen  des  Pferdes  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten, denn  aus  den  massenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresten  des 
Pferdes  bei  Solutr6,  man  hat  100,000  Thiere  geschätzt,  habe  man  die  Gestalt 
des  Wildpferdes  mit  Sicherheit  wiederhergestellt,  die  Pferdezeichuungen  aus 
den  Höhlen  der  Dordogne,  die  mehrere  Jahre  früher  gefunden  wurden,  stellten 
in  der  That  ziemlich  genau  dieses  Wildpferd  dar..  Toussaint  beschrieb 
Buerst  diese  Knochenreste  und  beklagt,  dass  die  Schädel  so  zu  sagen  fehlen 
und  desshalb  eine  sichere  Bestimmung  des  Thieres  fast  unmöglich  sei,  in- 
dem nur  die  Unterkiefer  und  Bruchstücke  des  Oberkiefers  und  einzelner 
Schftdelknocben  sich  fanden,  doch  lasse  sich  erkennen,  dass  der  Kopf  gross 
gewesen  sei,  während  die  Gliedmassenknochen  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliessen  lassen.  Auf  das  Pferdebild  von  Thayingen  passt  also  die  Gestalt 
des  Pferdes  von  Solutr^  gar  nicht,  jenes  steht  auf  hohen  Beinen  und  hat 
einen  kleinen  Kopf.  Solche  Pferde  kommen,  wie  schon  bemerkt,  au/  antiken 
VasenbUdern  und  geschnittenen  Steinen  vor;  die  auf  dem  Fries  des  Parthe- 
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non  sind  klein.  Sowohl  das  wilde  Pferd  der  asiatischen  Steppen,  wie  daa 
verwilderte  der  Pampas  wird  als  klein  mit  verhältnissmässig  grossem  Ea>pfe, 
also  dem  Esel  näher  stehend,  geschildert.  ,  Sanson  und  Pi^trement, 
welche  Toussaints  Ansicht,  dass  die  Pferde  von  Solutr6  als  Nahrnngsthiere 
gezähmt  gewesen  seien,  mit  Grund  bestreiten,  und  sie  f&r  Jagdbeute,  Ton 
der  man  lobte,  halten,  haben  über  die  Gestalt  dieses  Wildpferdes  keine 
andere  Meinung  geäussert.  Der  erstere  findet  sie  mit  dem  heute  noch  in 
Belgien  gezüchteten  Ardennerpferd  übereinstimmend;  vgl.  Bull,  de  la  See. 
d'Anthrop.  Paris  1874,  p.  642  und  689. 

Ecker  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  vorläufig  in  Anbetracht  vieler 
vorhandenen  Widersprüche  eine  Lösung  der  Frage  der  Aochtheit  d.  i.  des 
hohen  Alters  der  Höhlenzeichnungen  unmöglich  sei  und  dass  die  Constanier 
Versammlung  mit  Recht  einen  endgültigen  Spruch  von  sich  abgewiesen 
habe.  Er  hofft,  dass  die  göttliche  Kunst  damals  nicht  nur  in  wenige  bevor- 
zugte Höhlen  vom  Himmel  heruntergestiegen  sei,  sondern  sich  auch  noch 
anderswo  in  Deutschland  werde  finden  lassen  und  erwartet  dann  von  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft  die  Ernennung  einer  Commission  von  Sach- 
verständigen zu  genauer  Untersuchung  des  Falles.  Mit  ähnlichem  Rathe 
[^chloss  ich  mein  Urtheil  über  die  Thayingor  Funde  in  Constanz,  vgl.  Be- 
richt, S.  115  und  diese  Jahrbücher  Flcft  LXI,  S.  164,  indem  ich  sagte, 
man  müsse  weitere  Funde  abwarten,  die  Aechtheit  dieser  Kunstarbeiten 
sei  möglich,  aber  dann  habe  kein  rohes  Jägervolk  sie  gemacht. 

Am  Schlüsse  des  Cönst-anzer  Berichtes,  dem  zwei  Tafeln  mit  Photo- 
graphieen  der  bearbeiteten  Thayinger  Knochen  beigefügt  sind,  meldet  Dr. 
Man  dach  aus  Schaffhausen,  dass  man'  nach  dem  Quaterly  Journ.  of  the 
geolog.  Soo«,  Aug.  1877  in  der  knochenfQhrenden  Höhle  von  Cresweil  auf 
einer  Thierrippe  die  Zeichnung  •  des  Vordertheiles  eines  Pferdes  entdeckt 
habe,  in  einer  Schicht,  deren  Einschlüsse  nicht  mel^r  dem  rohesten  Typus 
der  Steingeräthe  angehören.  Das  Pferd  hat  eine  borstige  Mähne  und  einen 
kleinen  Kopf.  Dawkius  erkennt  in  der  Zeichnung  die  Gleichheit  des  Stiles 
mit  den  Funden  von  Thayingen.  Diese  im  Beisein  von  Prof.  Dawkins 
entdeckte  Zeichnung  ist  im  Constanzer  Bericht^ auf  Taf.  I,  Fig.  20  wiedor- 
gegeben.  Seh  a  äff  hausen. 
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8.  ArchaeologiBch-epigraphisobe  Mitthoilungen  aus  Oestor- 
reich,  herausgegeben  vou  A.  Conze  und  0.  Hirschfeld.  Jahr- 
gang 1.  Mit  8  Tafehi  und  2  Holzschnitten.  Wien,  Druck  und  Ver- 
lag von  Carl  Gerolds  Sohn  1877.     IV  und  172  Seiten  8. 

Im  Kreise  des  Vereins  Yon  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  wird 
ein  Üntemehmei]  leicht  empfohlen  sein,  dessen  Analogie  mit  den  Bestrebun- 
gen des  Vereins  auf  der  Hand  liegt.  Wie  die  Universitätsstadt  Bonn  schon 
längst  zu  einem  Mittelpunkte  der  Alterthumserforschung  für  die  Rheinlande 
flieh  gemacht  hat,  so  hat  jetzt  die  seit  Langem  von  Wien  ausgehende  Be- 
Bohftftigung  mit  den  römicrchen  Ueberresten  der  österreichischen  Provinzen 
und  benachbarten  Länder  auch  an  der  Universität  Platz  gefasst.  Die  neue 
Zeitschrift  ist  das  Organ  der  archaeologisch-epigraphischen  Arbeitsstelle, 
welche  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  kürzlich  in  dem  Seminare  für  die 
genannten  Studien  an  der  Universität  Wien  begründet  hat.  Dem  Seminare 
stehen  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  vor,  ihm  gehören  die  Mitarbeiter 
zum  guten  Theile  an  oder  stehen  ihm  nahe.  An  Stoff  fehlt  es  nicht.  Er 
wartet  in  reicher  Fülle,  dass  Hand  angelegt  werde,  zumal  da  die  heutigen 
politischen  Grenzen  keine  Schranken  ziehen  können,  sondern  namentlich  donau- 
abwärts  die  altrömischen  Gebiete  in  den  Kreis  der  „Mittheilungen^^  gezogen 
werden  müssen  und  sollen.  Aktive  Kräfte  werden  zu  solcher  Ausdehnimg 
.der  Erkundung  grade  dem  Seminare,  das  seine  Zöglinge  mit  eigenen  Reise- 
onterstützungen  aussenden  kann,  zu  Gebote  stehen.  Dergleichen  Anfänge 
liegen  bereits  im  ersten  Bande  vor:  Reiseberichte  aus  Triest,  Pola,  Aqui- 
leja  und  über  eine  Reise  im  westlichen  Ungarn. 

Neben  den  einheimischen  Alterthümem,  durch  deren  sorgfaltige  Ver- 
zeichnung einerseits  epigraphisch  auf  dem  C.  I.  L.  weitergebaut,  andrerseits 
archaeologisch  für  eine  analoge  erschöpfende  Sammlung  vorgearbeitet  wer- 
den BoU,  bietet  zumal  die  Hauptstadt  Wien  einen  nicht  verächtlichen  Vor- 
rmth  von  Antiken  auswärtigen  Fundorts.  Bereits  vielfach  durch  Publikationen 
zugänglich  gemacht  ist  der  Besitz  des  kais.  Kabinets;  daneben  aber  ist 
mehr  als  man  meint  in  Privatsammlungen  vorhanden.  Diesen  Bestand  zu 
katalogisiren,  das  Merkwürdigste  auch  abzubilden  ist  eine  weitere  Aufgabe, 
welche  sich  die  ;, Mitthoilungen"  stellen.  Der  erste  Band  bringt  den  von 
6  Tafeln  begleiteten  Katalog  der  Sammlung  Millosich,  zumeist  Stücke 
griechischer  Herkunft  enthaltend;  Prof.  Gurlitt  ist  der  Verfasser. 

Die  zwei  übrigen  Tafeln  des  1.  Bandes  bringen  die  Abbildung  eines 
lange  verschollen  gewesenen  Monuments  aus  Aquileja  mit  Inschrift  (C.  I.  L. 
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V.  839)  and  auf  zwei  andern  Seiten  mit  Reliefe,  Gebart  and  Kolios  des 
Priapos  darstellend.  Die  erschöpfende  Erläuterang  des  Heraasgebers  Mi- 
chaelis bezieht  sich  vielfach  auf  Untersuchnngen,  welche  0.  Jahn  sam 
Theil  auch  in  dem  Jahrb.  des  rheinischen  Vereins  (XXYII,  S.  45  ff.)  ge- 
führt hat. 

Wie  Michaelis,  so  haben  auch  andre  ausserösterreichische  Gelehrte 
der  neuen  Zeitschrift  ihre  Mitwirkung  geschenkt.  Von  Bonn  kam  die  sach- 
kundige erklärende  Herausgabe  eines  Briefes  Winckelmanns,  der  sich  in 
Wiener  Privatbesitze  befindet.  Anderes  haben  Th.  Mommson  und  R. 
Schoell  beigetragen. 

Das  Meiste  wird  immer  von  österreichischen  Mitarbeitern  konunen, 
unter  denen  neben  den  jung  zuwachsenden  Kräften  namentlich  der  verdiente 
Goos  ans  Siebenbürgen  reichlich  zum  ersten  Bande  beigesteuert  hat.  .  Dass 
die  Vorsteher  des  Seminars  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  in  dieser  ihrer 
doppelten  Eigenschaft  namentlich  auch  gestaltend  auf  die  Beiträge  der  Zög- 
linge des  Seminars  wirken,  ist  selbstverständlich.  Mit  dem  zweiten  Bande 
beginnend,  soll  endlich  nach  Kräften  Sorge  getragen  werden,  dass  vollstän- 
dige Auszüge  von  allem  Archäologisch -epigraphischen,  was  in  den  Lokal- 
druckschriften Oesterreichs  erscheint,  Kenntniss  geben;  hierfür  ist  besonders 
von  Budapest  aus  Mitwirkung  gesichert.  * 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  noch  ein  Unternehmen  hervor,  von  dem  Otto 
Hirschfeld  im  ersten  Bande  S.  130  ff.  Nachricht  giebt  und  über  das  fort- 
laufend zu  berichten  die  „Mittheilungen*'  auch  feruer  sich  angelegen  lassen 
sein  werden,  die  von  der  österreichischen  Regierung  mit  dem  Vorsatse  um- 
fassender Durchführung  begonnene  Ausgrabung  der  Ruinen  des  römisohen 
Lagers  von  Gamuntum. 

An  die  Stelle  des  Unterzeichneten  ist  in  die  Leitung  des  Seminars 
und  in  die  Redaktion  der  „Mittheilungen"  schon  während  des  Druckes  des 
zweiten  Heftes  Otto  Benndoxf  eingetreten.  Um  so  mehr  ist  der  Zeit- 
schrift ihr  Fortgang  gesichert.  An  ferner  guter  Aufnahme  bei  einem  Kreise 
von  Lesern  und  Benutzem  wird  es  ja  auch  nicht  fehlen,  am  wenigsten  da, 
wo  dem  Erforscher  und  Liebhaber  der  römischen  Alterthümer  im  Westen 
Deutschlands  die  Denkmäler  der  südöstlichen  Schwesterlandschaft  von  gaas 
besonderm  Interesse  sein  müssen. 

Berlin.  Gonze. 
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1.  Bacharach.  Bezüglich  der  Baageschichie  der  Wernerskirche  da- 
selbit  wird  allgemein  angenommen,  daos  die  Gründung  diesos  Baues  in  das 
leikste  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  zurückgehe  und  der  am  23.  August 
1293  vom  Bischof  Hermann  consecrirte  Altar  sich  innerhalb  des  Neubaues  be- 
fanden habe;  bis  zum  Jahre  1337  seien  zwei  Flügel,  der  östliche  näinlich  and 
der  südliche  bis  zur  Höhe  des  Daches  gediehen  und  dann  der  Bau  bis  gegen 
1480  ganz  in's  Stocken  gerathen.  So  Weidenbach,  Bacharach,  Stahleck  und 
die  Wemerskirche,  Bingen  1850,  S.  30  und  S.  38;  —  Kugler,  Gesch. 
d»  Bank.  HI,  S.  227  und  neuestens  Bock,  Rheinlands  Bandenkm.  d.  M.  A. 
I.  Serie.  Zu  diesen  Annahmen  bewog  bei  dem  Mangel  an  zutreffenden  ge- 
iMshichtlichen  Nachrichten  die  oben  erwähnte  Angabe  über  die  Gonsecration 
eines  Altars,  sowie  die  Erzählung  Yon  der  Beraubung  des  .Opferkastens,  in 
Folge  dessen  der  Bau  ins  Stocken  gerathen  sein  soll,  ^un  beweist  aber 
die  Gonsecration  des  Altars,  welcher  in  der  zum  grösseren  Theil  zerfallenen 
Komberts-Eapelle,  die  ehedem  an  der  Stelle  der  Wernerskirche  gestanden, 
noch  keineswegs,  dass  mit  dem  neuerbauten  und  geweihten  Altare  ein  Theil 
des  heutigen  Kirchengebäudes  gleichzeitig  entstanden  sei.  Dass  ältere  Schrift- 
steller wie  die  Bollandisten  und  Brower  (bei  Weiden  bach  a.  a.  0.  n.  86, 
S.  124)  der  einfachen  Thatsache  der  Altarweihe  eine  solche  Erweiterung 
gaben^  ist  nicht  eben  zu  verwundern.  Halten  wir  dagegen  heute  die  £!r- 
gebnisse,  welche  eine  kunstwissenschaftliche  Prüfung  des  Denkmals  selbst 
liefert,  mit  jener  Notiz  und  den  aus  deranderen^  obenerwähnten  Erzählung 
über  die  Störung  des  Weiterbaues  zusammen,  so  dürften  wir  zu  anderen 
Schlussfolgorungen  kommen,  als  die  älteren,  und  mit  ihnen  alle  neueren 
Schriftsteller,  welche  das  Baudenkmal  behandelten.  Vor  Allem  kann  näm- 
lich  aus    der    theilweisen  Erneuerung   der  alten  Kunibertskapelle  and  der 
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ErrichtuDg  eiDcs  neuen  Altars  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  so  nmftng- 
lichen  Neubau  geschlossen  werden,  wie  ihn  die  Wemerskirche  darstellt. 
Schon  der  Umstand,  dass  bei  der  Weihe  des  neuen  Altares  die  alten  Patrone, 
nämlich  Kunibert  und  Andreas  beibehalleu  wurden^  weisen  nicht  undeat- 
lich  darauf  hin,  dass  die  früheren  Verhältnisse  der  Kapelle  im  Wesentlichen 
unverändert  fortbestehen  blieben. 

Fassen   wir  nun   die  zweite  Notiz  ins  Auge,    so  besagt  dieselbe  nur, 
dass  der  Bau  um   1337  im  Betrieb  war  und  durch  die  frevelhafte  Entste- 
hung der  Baukasse  augenblicklich   ins  Stocken   gerieth.     Eb  ist  nicht  ein- 
zusehen,   wie  man  auf  den  Gedanken   verfallen  mochte,    so  unbedingt  den 
ganzen  Zeilraum,  welcher  zwischen  der  Altar consecration  und  der  Beraubung 
der  Baukasse  liegt,    also  gegen  fünfzig  Jahre  als  wirkliche  Bauzeit  anzu- 
nehmen.   Wer  je  das  kleine  Denkmal  gesehen  und  einige  Vorstellnng  davmi 
hat,  welche  Wandlungen   innerhalb   eines    halben  Jahrhunderts  die  Gothik 
am  Rhein  durchgemacht  hat,  dem  muss  es  räthselhaft  erscheinen,  wie  eine 
solche  Vorstellung  so  lange  festgewurzelt  sich  erhalten  konnte.      Es  kann 
vielmehr   keinem  Zweifel   unterliegen,    dass    die  Wemerskirche   nicht   gar 
lange    Zeit    vor   dem    in's    Jahr  1337    verlegten  Raub    begonnen    and   in 
raschem  Anlauf,    wenigstens  in  dem  erhaltenen  Ost-  und  Südfiügel  bis  mr 
Gesimshöhe    vollendet    worden    ist.     Die  Architekturformen   gehören    nicht 
mehr  dem  13.,  sondern  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an;   es  sei 
ferner  auf  die  an  der  Aussenseite  des  Fenstermasswerks  eingeführten  Hohl- 
profilo   verwiesen,    worin  die  jüngere  Richtung   so  unverkennbar  sieb  aus- 
prägt.    Für  einen  in  rascher  Folge  geführten  Baubetrieb  spricht  aber  die 
ganz  einheitliche  werkmännische  Ausstattung  des  Baues :  neben  einheitlichem 
Material,    dem   bunten  Main-Sandstein  ist  von  entscheidendem  Gewicht  das 
glcichmässige  Vorkommen  derselben  Steinmetzenmarken.     Wäre  längere  Zeit 
über  der  Vollendung  des  Baues  verflossen,  so  würde  neben  der  Vielheit  und 
Verschiedenheit  der  Marken   auch  noch   deren  ältere  und  jüngere  Bildung 
unzweifelhaft  sich  geltend  machen.  So  aber  sind  über  die  erhaltenen. Theile 
dieselben  Zeichen  vertheilt  und  stimmen   in  ihrer  eigenthümlichen  Aosbil- 
düng  ganz  zu  jener  Zeit,  welche  oben  für  die  Erbauung  der  Kirche  in  An- 
spruch   genommen    wurde.     Ich    habe  die  Steinmetzzeichen  rings  um   den 
Bau  aufgesucht  und  theile  dieselben  auf  Taf.  VII,  f.  2  mit^  um  die  Probe 
für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  ermöglichen. 

Wer  die  Ausbildung  und  Verwendung  von  Steinmetzzeichen  verfolgt 
hat,  wird  die  Bedeutung  des  Argumentes  nicht  verkennen  und  dem  Sohlosae 
gewiss  zustimmen.  Es  darf  daber  als  sicher  beti'achtet  werden,  dass  die 
Ostapsis    und    der   südliche    Kreuzflügel    nebst    der    Vierung    nach     einer 
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rmachen  Bauzeit  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  yollendet 
worden. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage  nach  der  Glaubhaftigkeit  jener  Angabe^ 
welche  von  einer  Einstellung  des  Baues  nach  dieser  Zeit  und  einer  fast 
hundertjähngen  Unterbrechung  des  Ausbaues  berichtet  (vgl.  Weidenbach, 
a.  a.  0.  S.  39  u.  44  ff.).  Genügende  Nachweise,  dass  der  nördliche  Kreuzarm 
vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  ausgebaut  und  erst  im  15.  yollendet 
worden  sei,  sind  meines  Erachtens  nicht  vorhanden.  Leider  ist  jener  Bau- 
theil  ganz  eingegangen,  so  dass  aus  dem  Denkmal  selber  eine  unmittelbare- 
Beweisführung  nicht  geliefert  werden  kann.  DasQ  der  westliche  Abschluss 
thatsächlich  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hergestellt  wurde 
wird  in  keiner  Weise  angezweifelt^).  Dagegen  zwingt  nichts  zur  Annahme, 
dass  auch  der  nördliche  Ereuzarm  damals  erst  ausgebaut  worden.  Man 
wird  vielleicht  auf  einen  kleinen  Rest  von  Quadermauerwerk  hinweisen,  der 
an  dem  ersten  und  einzig  erbaltonen  Strebepfeiler  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels sich  erhalten  hat  und  allerdings  von  jüngerem  Datum  zu  sein 
scheint;  allein  wer  beweist,  dass  dies  nicht  eine  spätere  Herstellung  sei, 
wie  deren  auch  sonst  noch  nachzuweisen  sind?  Ein  Blick  auf  die  Ge- 
sammtanlage zeigt  vielmehr,  dass  die  Vollendung  des  nördlichen  Kreuz- 
annes eine  Existenzfrage  für  die  anderen  Theile  des  Baues  war.  Heute, 
wo  derselbe  der  Gewölbe  entbehrt,  mögen  freilich  Ostchor  und  Südflügel 
för  sich  stehen;  ergänzen  wir  aber  die  Wölbungen,  wie  solche  doch  wohl 
müssen  vorhanden  gewesen  sein,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  das  Göbäude 
ohne  verstrebenden  Abschluss  nach  Norden  soll  Bestand  gehabt  haben. 
Würde  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Bau  fast  ein  Jahrhundert  später 
diesen  Flügel  erhalten  hätte,,  so  könnte  dies  nur  unter  der  Voraussetzung 
gedacht  werden,  dass  der  nordwestliche  Eckpfeiler  der  Vierung  durch  starke 
Verstrebung  wäre  gehalten  gewesen,  oder  aber,  dass  die  Vierung  niemals 
wäre  eingewölbt  worden.  Ob  die  Schwierigkeiten  den  Bau  nach  dem  fa- 
bolos  aufgeputzten  Raub  der  Baukasse  weiterzuführen,  wirklich  so  unüber- 
steiglich  sollen  gewesen  sein,  muss  gerechten  Zweifel  erwecken.   Steht  doch 


1)  Der  von  Bock,  a.  a.  0.  S.  15  mitgetheilte  Grundriss  lässt  die  Art  des 
westlichen  Abschlusses  ganz  unentschieden ;  er  gibt  weder  eine  Lösung  im  Sinne 
des  Vorhandenen,  was  eine  Zuthat  des  15.  Jahrhunderts  ist,  noch  eine  ideale  Er- 
l^nzong.  Es  jst  vielleicht  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dass  King, 
Stndybook  IV,  pl.  28  einen  restaurirten  Grundriss  gibt,  welcher  eine  auf  zwei 
ineinandergeschobenen  Dreiecken  ruhende  Empore  mit  westwärts  vorgelegtem 
Siiegenthurme  aufweist  und  darin  an  die  noch  sichtbaren  Reste  anschliesst. 
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die  ganze  Erzählaog  des  Raabes  auf  so  schwachen  Füssen,  dasa  bereite 
Weidenbaoh  (a.  a.  0.  S.  40)  sich  zar  Aeassernng  veranlasst  rieht,  ea 
könne  eben  nicht  einmal  als  erwiesen  angenommen  werden,  ob  das  von 
Brower  hiefELr  angegebene  Jahr  1337  das  richtige  sei.  Viel  wichtiger  fiBr 
die  Bangeschichte  sind  offenbar  die  1320  von  Erzbischof  Peter  von  Mains 
nnd  eine  vom  Jahr  1824  datirte  Urkunde  des  Erzbischofs  Boemnnd  von 
Trier,  welche  Ablässe  für  Leistungen  zum  Bau  der  Kirche  ertheilen  besw. 
bestätigen.  Im  Hinblick  anf  die  ganze  Haltung  der  Architektur  der  Wer- 
nerskirche möchte  ich  darum  gerade  den  Zeitpunkt  von  1820 — 24  als  die 
eigentliche  Gründungs-  und  Bauzeit  derselben  ansehen.  Wo  das  nrknnd- 
liche  Beweismaterial  so  mangelhaft  ist,  wird  eine  unzweifelhafte  Featp 
Stellung  kaum  möglich  sein ;  es  schien  mir  jedoch  angezeigt,  die  Frage  anfa 
Nene  anzuregen  und  das  Meinige  zur  Lösung  beizutragen. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

2.  Bonn.  Ueber  die  gewundenen^  sogenannten  celtieehen 
Ringe  oder  Tor ques.  Am  neunten  November  1876  wurde  bei  demAiu- 
baggem  des  Fundamentes  ftlr  einen  der  Strompfeiler  der  grossartigen  Rhdn- 
brücke,  welche  oberhalb  Coblenz,  zur  Durchfährung  der  Berlin-Metanr 
strategischen  Eisenbahn,  beide  Rheinufer  nebst  der  Insel  Oberwerth  über- 
spannen soll,  mitten  im  Flusse,  unter  Sand  und  GFeröll,  ein  Armreif  ge- 
funden, der  aus  vier  strickformig  zusammengewundenen  Drähten  des  feinsten 
Goldes  besteht.  Dieser  Armreif,  gegenwärtig  im  Besitze  der  Kaiserin 
Augusta,  wurde  von  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Schaaffhausen  in 
der  Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  vorgeieigt 
und  gab  demselben  zu  einem,  später  in  dem  Sitzungsberichte  der  genannten 
Gesellschaft  vom  19.  Febr.  1877  S.  34—37  mitgetheilten  Vortrage,  sowie 
auch  zu  einem  Berichte  in  diesen  Jahrbüchern,  LXI,  S.  147,  Veranlaaanng« 

Herr  S.  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Ring  ein  celtischer  oder  galli- 
scher  sei,  dass  derselbe  aus  vorrömischer  und  zwar  aus  einer  Zeit  stannne, 
wo  die  Anwohner  beider  Rheinufer  Gelten  gewesen  wären  und  dass  aus  dem 
Rheinsande  gewaschenes  Gbld  wahrscheinlich  das  Material  zu  demselben  ge* 
liefert  habe. 

Mit  Bezugnahme  auf  das  über  diesen  Ring  Mitgetheilte  glaube  idi  sn 
der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  man  den  gewundenen  oder  ge- 
drehten Ringen  gegenwärtig,  wo  die  Bestrebungen  der  modernen  ethno- 
graphischen Forschung  so  sehr  auf  die  Feststellung  der  geographischen 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Galliern  in  vorgeschichtlicher  Zeit  geriohtel 
sind,  häuGg  eine  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  das  spedfische  Celtenthmn 
beilegt,  welche  ihnen  gar  nicht  zukommt. 
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Hab-  und  Armringe  dieser  Art,  sogeniuinte  Torqnes,  sind  nämlich 
ftr  die  Gelten  keineswegs  in  dem  Masse  bezeichnend  nnd  das  Verfertigen 
and  Tragen  derselben*  stellt  durchaus  nicht  eine  sie  von  anderen  Völkern 
8o  sehr  unterscheidende,  gewissermassen  für  sie  charakteristische  Yolks- 
eigenthflmHchkeit  dar,  wie  jetzt  vielfach  angenommen  wird. 

Der  Gedanke,  sowohl  viereckigen  Metallstaben  von  geringem  Durch- 
messer als  auch  aufeinander  gelegten  Stücken  Drahtes  durch  Drehen  um 
ihre  Achse  eine  zierlichere  Form  und,  was  die  Drähte  betrifil,  zugleich  auch 
einen  festeren  Zusammenhalt  zu  verleihen,  liegt  zu  nahe  und  die  hierfür 
erforderliche  Technik  ist  eine  zu  einfache  und  wenig  mühsame,  als  dass 
nicht  die  verschiedensten  Völker,  schon  im  Anfaugsstadium  ihrer  Kultur, 
unabhängige  von  einander,  auf  diese  Art  der  Ornamentik  gekommen  sein 
sollten.  Gedrehte  Ringe  sind  daher,  ausser  in  den  Ländern,  welche  be- 
wiesenermassen  von  celtischen  Volksstämmen  bewohnt  gewesen  sind,  wie 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Oberitalien,  Belgien  und 
Tkeile  des  linken  Bheinufers,  auch  in  Ländern  gefunden  worden,  wo  nie- 
mals Gelten  sesshaft  waren,  wie  z.  B.  in  Mittel-  und  Unteritalien,  Griechen- 
landy  verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland  und  Skandinavien. 

In  den  altnordischen  Heldensagen^  ja  schon  in  der  Edda,  spielen 
Armringe  eine  grosse  Rolle.  Montelius  bildet  in  seinem  W^rke  über  die 
Yoneit  Schwedens  —  Sveriges  fomtyd  —  gedrehte  Finger-  nnd  Armringe 
von  Bronce,  Silber  und  Gold  ab,  und  auch  das  königliche  Museum  ttr 
nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen  enthält  nicht  wenige  solcher 
Ringe.  In  allen  genannten  Ländern  aber,  die  celtischen  nicht  ausgenommen, 
waren  gedrehte  Ringe  und  glatte  nebeneinander  in  Gebrauch.  Auf  Sumatra 
und  Java  habe  ich  Aehnliches  beobachtet.  Jedes  malaiische  und  javanische 
Mädchen  trägt  nämlich  von  seiner  frühesten  Jugend  an  Armbänder,  die 
nach  den  Vermögensverhältnissen  der  Eltern,  entweder  aus  Gold  oder  Silber, 
ans  Gold  und  Silber,  aus  Gold  und  Kupfer,  sogenannter  Souassa,  oder  nur 
ans  Kupfer  bestehen.  Diese  Ringe  aber  sind  von  dreifacher  Gestalt  und 
stellen  entweder  spiralförmig  gewundene  Schlangen  dar,  oder  sie  sind  ganz 
glatt,  oder  sie  bestehen  aus  zusammengedrehten  Drähten  der  genannten 
Metalle  und  Metallverbindungen. 

Die  letzteren  haben,  um  zusammengehalten  zu  werden,  an  dem  einen 
verdünnten  Ende  einen  kleinen  Haken,  an  dem  anderen  eine  Oese.  Man 
könnte  auf  den  genannten  Inseln  ohne  Mühe,  in  ganz  kurzer  Zeit,  sich 
Hunderte  von  diesen  gedrehten  Armringen  verschafPen,  welche  dem  bei 
Oberwerth  gefundenen  zum  Verwechseln  gleichen.  Wie  allgemein  auf  den 
indischen  Inseln    der  Gebrauch    ist,   nicht   nur  den   für  Ringe  bestimmten 
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Drähten  und  dünnen  viereckigen  Metallstäben,  sondern  auch  für  andere 
Zwecke  dienenden  Stangen  anderen  Materials,  durch  Drehen  um  ihre  Acbie 
eine  zierlichere  Form  zu  geben,  zeigen  verschiedene  Gegenstände,  wekbe 
ich  aus  Sumatra  und  Borneo  mitgebracht  und  in  der  allgemeinen  Sitnuig 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natni*-  und  Heilkunde  am  5.  No?ember 
1877  vorgezeigt  habe,  wie  z.  B.  ein  Hautkratzer  und  zwei  Haken  zam  Offen- 
halten der  Bettvorhänge  aus  Hörn. 

Bei  den  Römern  waren  goldene  Armringe,  —   Armillae,  ^  Amts-  nsd 
Standeszeichen  der  Senatoren  und  Kitter.     Hannibal  liess  nach  der  Schlaft 
bei  Cannao,  wo  die  Römer  eine  so  furchtbare  Niederlage  erlitten,  den  ge- 
fallenen Rittern    und  Senatoren   diese  Ringe   abstreifen  um  sie  nach  Kar* 
thago  zu  senden.      Die  Zahl  derselben  war  so  gross  dass  sie,  wie  Livini 
bemerkt,  drei  Scheffelmassc  füllten. 

Ob  diese  Ringe  immer  glatte  oder  auch  schlangenförmig  gewundene 
und  auch  gedrehte  waren^  lilsst  sich  jetzt  nicht  mehr  ermitteln.  Unter 
den  Kaisern  wurden  auch,  als  Belohnung  für  kriegerische  Verdienste,  sn 
Soldaten  Armringe  vcrthcilt.  Auffallend  aber  ist,  dass  fast  nie  auf  bild- 
lichen Darstellungen  aus  dem  römischen  Altorthume,  sowohl  auf  Statnen 
als  auf  Reliefs,  geschnittenen  Steinen  oder  Münzen  Römer  mit  Armbändern 
erscheinen.  Nur  Frauen,  hauptsächlich  auf  Frescobildem,  zeigen  sich  mit 
denselben  geschmückt,  entweder  blos  am  Vorder-  oder  zugleich  auch  am 
OberaiTie.  Auch  die  Aplirodito  Kallypygos  in  Neapel  trägt  am  linken  Ober- 
arme sowie  am  rechten  Vorderarme  ein  Armband.  Auf  den  Darateilungen 
aus  dem  griechischen  Aitcrthume  findet  dasselbe  statt  und  nur  Frauenge- 
stalten tragen,  wiewohl  nur  selten,  doch  hin  und  wieder  Armbänder. 

Was  nun  die  gewundenen  oder  gedrehten  Halsringe  betrifft,  denen 
man  gegenwärtig  eine  noch  grössere  charakteristische  Bedeutung  für  dai 
specifische  Celtenthum  zuspriclit  als  den  gedrehten  Armreifen,  indem  von 
Vielen  alle  mit  solchen  Halsringen  versehene  Gestalten  auf  Bildwerken  des 
Alterthums,  für  Gelten  (Gallier)  angesehen  werden,  so  lässt  sich  auch 
hiergegen  nicht  Weniges  einwenden.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht  berufen 
sich  in  erster  Stelle  auf  das  von  Livius  —  L.  VII  G.  X  —  so  malerisch 
beschriebene  Zweigefecht  zwischen  einem  vornehmen  Gallier  und  dem  da- 
mals noch  jugendlichen,  später  so  berühmt  gewordenen  Titus  Manliua. 

Dasselbe  fand  im  Jahre  358  v.  Chr.  auf  einer  Brücke  über  den  Anio 
statt,  indem  die  Gallier  auf  dem  einen,  die  Römer  auf  dem  anderen  Ufer 
des  Flusses  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten,  um  nicht  Furcht  vor  dem 
Feinde  zu  verrathcn,  hatte  keines  von  den  beiden  Heeren  die  Brücke  i^ 
gebrochen.     Da  betrat  ein  gallischer  Krieger  von  riesenhaftem  Körperbau, 
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in    bani£M*bigen  Kleidern    nnd    mit   bemalten,  reich  mit  Oold   eingelegten 
Wa£fen  —  anro  caelatis  refulgenB  armis  —  jene  Brücke,  mit  lauter  Stimme 
die  tapfersten  Römer  zum  Zweikampfe  berauefordemd.  Mau  lins,  y,von  nnr 
mittlerer  Statnr  für  einen  Krieger  nnd  mit  weniger  prunkenden  als  für  den 
Gebrauch  geecbickten  Waffen  versehen'',  nahm  die  Ausforderung  an  und  das 
Gefecht  swischen    ihm   und  dem  Gallier  fand  im  Angesichte  beider  Heere 
statt.     Man  lins  erlegte  seinen  Gegner,  nahm  ihm,  als  derselbe  todt  hinge- 
streckt lag,  ohne  der  Leiche  in  irgend  einer  anderen  Weise  Schmach  zuzu- 
fügen,  blos  das  Halsband  ab  und  that  dasselhe,    noch  mit  Blut  bespritzt, 
um    seinen    eigenen   Hals.     Die  Gallier,    mit   Schrecken    und  Bewunderung 
über  den  Ausgang  dieses  Zweikampfes  erfüllt,    hliohen    dem  Boden    ange- 
heftet, stehen.     Die  Römer  aber  führten  den  Sieger  jubelnd,   unter  Glück- 
wünschen nnd  Lobeserhebungen  zu  dem  Dictator  hin.     In  ihren  kunstlosen, 
liederähnlichen  Scherzen   hörte  man  sie   dem  Manlius  auch    den  Beinamen 
ifHalsbandträger'*  —  Torquatus  —  geben,  welcher  bald  allgemein  üblich  und 
ein  ehrenToUer  Beiname  seines  Geschlechtes  und  seiner  Nachkommen  wurde. 
Li  vi  US  bedient  sich    für   den  Halsschmuck,    welchen   Manlius   dem 
erschlagenen  Chtllier  abnahm  und  um  seinen  eigenen  Hals  that,    des  Aus- 
druckes Torques.     In  diesem  Worte  liegt  aber  durchaus  nicht   begriffen, 
dass  das  betreffende  Halsband  ein    um  seine  Achse  gedrehtes  gewesen  sei. 
Torques  ist  nftmlich  mit  den  Ausdrücken  collare,  monile  und  catella  völlig 
gldchbedeutend  und  bezeichnet,  wie  letztere,  blos  einen  Halsschmuck,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  derselbe  eine  einfache  oder  künstlicher  verschlungene 
Kette  und  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  verziert  ist,  oder  aber  aus   strick- 
förmig  susammengedrehten  Metalldrähten  besteht.     Ohne  dass   im  entfern- 
testen   dabei    von    einer  Beziehung    auf   die  Gallier  Rede'  sei,    gebrauchen, 
gleichwie  Livius   an   einer   anderen   Stelle  als   der  erwähnten   —    Lib.  44 
Cap.  14  — j  auch  andere  Schriftsteller  vor  und  nach  ihm,  wie  Sueton  — 
Vita  Augusti  43  — ;  Properz  —  4.  10.  44  — ;  Ovid  —  Fast.  6.  601  — ; 
Oicero  —  Disquis.  academ.  3. 80. 185 — ;  Horaz  —  3.6.12  —  ;  Quinc- 
tilian  —  6.  3.  79  —  das  Wort  „Torques"  einfach  für  Halsband.      Pli- 
Bius  —  10.  42.  (58)   —  bezeichnet    mit   diesem    Worte    den    Kreis    oder 
Bing  an  dem  Halse  verschiedener  Vögel  und  Virgil  —  Georgic.  4., 2 76  — 
Blumenguirlanden.  Das  Substantiv  „torques",  in  älterer  Form  „tof  quis",  ist 
von  dem  Zeitworte  „torquere"  abgeleitet,  dessen  erste  und  Hauptbedeutung 
drehen  und  winden  ist,  welches  aber  eine  Menge  abgeleiteter  Nebenbe- 
deutungen hat,'  wie  z.  B.:  Oculos  torquere,   die  Anigen  verdrehen;    Se  in 
terra  t.,  sich  auf  der  Erde  wälzen;   Capillos  t.,  die  Haare  kr&useln;   Pul- 
Tflvem  t.,  Staub  aufwirbeln;    lus  t.,  das  Recht  verdrehen;    Talum  t.,  den 
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Fass  verstaachen;  Saxa  t.,  Steine  wälzen;  Tela  s.  Jacnlum  t.  in  aliqn«, 
Geschosse  nach  Jemandem  werfen;  Bellum  t.,  den  Krieg  leiten;  torqoere 
aliquem,  Jemanden  martern  oder  quälen;  torquere  rem,  eine  Sache  genaa 
untersuchen  u.  s.  w. 

Das  Wort  „torqnes*'    rouss  aber   auf  das  Participium  praesens  d« 
Activums    von    tor quere    nümlich    das  Wort  „torquens",    d.  fa.  dreheal, 
windend  und  nicht  auf  da^  Participium  praetenti  des  Passivnms,  das^ott 
;^torium*'  d.  h.  gedreht  oder  gewunden,   zurückgeführt  werden.      Der  Svb- 
stantivform  „torques*'  liegt  daher  der  active  Begriff  des  Drehens,  Windeu, 
sich  Herumwindens,    nicht  aber   der  passive  des  Gedreht-  oder  Gewnnden- 
seins  zu  Grunde.  Das  Adjeqtiv  „torquatus"  ist  von  dem  Substantiv  „torques^* 
und  nicht  unmittelbar  von   dem  Zeitworte    ,.torquere*'   abgeleitet.     "Ea  be- 
deutet nichts  anderes  als  mit  einem  „torques''  umgeben  oder  umwunden  sein. 
Der  active  Begriff  des  Drehens  oder  Windens  ist  diesi^m  A^jectiv  geblieben. 

Das  Beiwort  „Torquatus^^  bezieht  sich  desshalb  ^uf  den  Hals  des 
Manlius  und  nicht  auf  die  Art  des  Halsbandes.  In  ganz  derselben  Weise 
nennt  Ovid  —  Heroid.  2.  119  —  die  Alekto:  „Alecto  colubris  torquata" 
d.  h.  die  Schlangen  als  Halsband  Tragende  oder  von  Schlangen  Umwundene; 
Martial  —  13.66  —  die  Ringeltaube  „Columbus  torquatus"  d.h.  die  Hala- 
band-Trageude  und  Virgil  —  Georgic.  4,  276  —  spricht  von  einer  ,,Arm 
torquata'*  d.  h.  von  einem  mit  Blumen  umwundenen  Altar.  Der  Umstand 
selbst,  dass  Manlius  die  Halskette  des  erschlagenen  Galliers  anlegte,  mnsste 
die  zusehenden  Krieger  in  Verwunderung  setzen.  Denn  wenn  auch  in 
späterer  Zeit,  namentlich  unter  den  Kaisern,  Halsketten  eine  Belohnung  för 
militärisches  Verdienst  wurden,  so  haben  die  Römer  doch  die  Ansicht  Ton 
Quinctilian  —  11.  1.  3  —  „Monilibus,  quae  sunt  ornamenta  foeminamm, 
de/ormentur  viri**  zu  allen  Zeiten  gethcilt  und  selbst  niemals  allgemeinen 
Gebrauch  von  Halsbändern  gemacht,  sondern  das  Tragen  derselben  Frauen 
und  Barbaren  überlassen. 

Wenn  nun  auch  aus  dem  von  Livius  filr  das  Halsband  jenes  alten 
Galliers  gewählten  Worte  „torques**  keineswegs  die  Gewissheit  hervorgebt, 
dass  dieser  Ring  ein  gedrehter  gewesen  sei,  so  ist  die  Möglichkeit,  dass 
derselbe  ein  solcher  war,  doch  nicht  ausgeschlossen.  Da  nämlich  erwiesen 
ist,  dass  die  alten  Gallier,  im  Gegensatze  zu  den  Römern  und  GhrieoheOy 
Halsbänder  trugen,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  letstere,  m 
ähnlicher  Weise  wie  die  celtischen  Armringe,  in  verschiedener  Gestalt  Tor- 
kamen  und  bald  glatte  .bald  gedrehte  waren.  Es  ist  selbst  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Gallier,  welche  frühzeitig  in  der  Bearbeitung  des 
Goldes  erfahren  waren  und  bei  denen  die  Neigung  zu  glänzendem  Körper- 
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schmucke  so  sehr  vorherrschte,  bot  Zeit  von  Manliias  auch  schon  kunst- 
reichere  und  Busammengesetztere,  mehr  kettenartige  Halshänder  besassen. 

Eine  unbestreitbare  Thatsache  aber  ist  es,  dass  ausser  bei  den 
Galliern  auch  noch  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  stridcförmig  ge- 
drehte Halsringe  .in  Gebrauch  wären.  Zu  diesen  aber  gehören  in  erster 
Stelle  die  alten  Germanen  und  die  Perser. 

Gerade  aber,  weil  gewundene  oder  gedrehte  Halsringe  den  alten 
Galliern  nicht  ausschliesslich,  sondern  erwiescnermassen  auch  anderen  Yolks- 
siämmen  zuzusprechen  sind,  so  dürfen  auf  Kunstwerken  des  Alterthums 
Torkommende,  mit  solchen  Halsringen  geschmfickte  Männergesialten  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  nicht  bloss  dieser  Ringe  wegen,  von  vornherein 
Ar  Gelten  gehalten  werden.  Jedenfalls  aber  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den ob  dasjenige,  was  den  Hals  dieser  Gestalten  als  strickförmig  gedrehtes 
Halsband  umgiebt,  auch  wohl  ein  echtes  Halsband  —  Monile,  Catella, 
Collare,  Torques  —  oder  nicht  ein  wirklicher  Strick  —  Laqueus,  ^Restis, 
Fanis  —  ist.  Diese  Frage  aber  scheint  mir,  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
weltberühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  im  capitolinischen  Museum,  noch 
nicht  zur  (Genüge  beantwortet. 

Früher  nannte  man  dieses  Meisterwerk  der  Skulptur  den  sterbenden 
Gladiator.  Winckelmann  sah,  wunderbarer  Weise^  in  ihm  einen  Herold  der, 
naoh  Sitte  damab'ger  Zeit,  einen  Strick  um  den  Hals  trug  um  das  Bersten 
seiner  Halsadern  bei  dem  Blasen  seines  Hornes  zu  verhüten.  Gegenwärtig 
aber  will  man  in  dieser  Statue,  nicht  allein  aus  dem  gedrehten  Halsringe 
mit  der  knopfförmigen  Anschwellung  an  beiden  Enden  desselben,  sondern 
aoch  aus  der  (Gesichts-  und  Schädelbildung,  dem  struppigen  Haar  und  dem 
Schnurrbarte,  mit  grösster  Bestimmtheit  einen  Gelten  und  zwar  einen  Ga- 
later  erkennen. 

Man  ^It  diesö  Statue  so  wie  die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  in 
Rom,  welche  früher  für  Arria  und  Paetos  galt,  später  aber  von  Clarac 
für  Macarins  und  Canace  erklärt  wurde  und  in  der  man  jetzt  ebenfalls 
einen  Gelten  sieht,  der  zuerst  sein  Weib  getödtet  hat  und  sich  nun  selbst 
ersticht,  sowie  auch  den  sogenannten  Borghese^schen  Fechter  von  Aga* 
naSf  dem  Sohne  des  Dositheus,  im  Louvre  zu  Paris  für  Nachbildungen  in 
Marmor  von  Standbildern  aus  Erz,  welche  sich  auf  die  Siege  über  die  Ga- 
later  von  König  Attalus  dem  Ersten  von  Pergamum  bezogen  und  von  diesem 
kimstliebenden  Fürsten  nach  Athen  geschenkt  und  dort  in  der  Akropolis 
an^eetellt  wurden.  Die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  und  der  Bor- 
ghaBc'Bche  Fechter  zeigen,  bei  aller  Naturwahrheit,  eine  eigenthümliche, 
idealittieohe  AuffiEtfsung  und,  man  könnte  sagen,    gewisse  Manierirtheit,  die 
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ihnen  eine  unverkennbare  innere  Uebereinstimmung  verleiht  und,  wono  auch 
nicht  auf  denselben  Künstler,  doch  auf  dieselbe  Kunstschule  hinweist.  Aaoh 
sind  die  Köpfe  luid  Gesichter  dieser  beiden  Standbilder  keinem  barbarischeD, 

« 

sondern  dem  weichereu  und  schöneren  griechischen  Typus  nachgebildet  und 
beide  Männergestalten  bartlos. 

In  demselben  Maasse  aber,  wie  sich  in  diesen  beiden  Statuen  eine 
innere  Uebereinstimmung  ausspricht,  unterscheiden  sie  sich  von  der  des 
sterbenden  Fechters.  Es  erscheint  beinahe  unbegreiflich,  wie  man  glauben 
kann,  dass  alle  drei  aus  derselben  Kunstschule  hervorgegangen  seien.  Die 
Auflassung  in  dem  sterbenden  Fechter  ist  eine  viel  derbere,  r ealia tisch ere 
und  gibt  sich  in  demselben  nichts  zu  erkennen  als  das  der  Wirklichkeit 
abgelauschte,  mit  uuübertrcff barer  Naturgetreu heit  wiedergegebene  Erlöachen 
des  Lebens,  an  Verblutung  aus  einer  tödtlichen  Brustwunde,  bei  einem  schön 
und  kräftig  gebauten  Manne. 

Sehr   wahrscheinlich   stammt    dieses  Standbild    von    einem   röoiischen 
Bildhauer  her ;  so  gut  wie  gewiss  aber  ist,  dass  es  nicht  den  Kunstschulen 
zu  Pergamum  oder  Ephesus  angehört.     Unzweifelhaft  stellt  dieses  Standbild 
einen  Barbaren  vor,  aber  dieser  Rarbar  kann  ebensowohl  ein  Gcrmane  als 
ein  Gelte  sein.     Weder  das  strickförmige  Halsband  noch  die  Kopf-  und  Ge- 
sichtsbildung dieser  Statue  gicbt,  trotz  der  Meinung  von  Nibby  und  An- 
deren, welche  dieselbe  {ür  die  speciflsch  celtische  erklären,  hierüber  sicheren 
Aufschluss.     Die  römischen  Künstler  kannten  noch  nicht  die  feineren,  cra- 
niologischen  Unterschiede,  welche  die  moderne  Ethnographie  zwischen  den 
Schädeln  der  Gelten,    Romanen  und  Germanen  aufgestellt  hat.     Sie  hatten 
sich   aber   eine   bestimmte,  typische  Barbarenphysiognomie  gebildet,  welche 
hauptsächlich    durch    starken    Bart-    und  Haarwuchs,    eine    niedrige  Stirn, 
eine  tiefe  Einbiegung  über  der  Nasenwurzel,  stark  entwickelte  Augenbraoen- 
bogen   und    die   über   die  senkrechte  Stirnlinie  mehr  oder  weniger  heryor- 
tretende  Nase    bedingt    wird.     Diese    typische  Barbarenphysiognomie   aber 
zeigen,  auöser  dem  sterbenden  Fechter,   bald  schärfer  bald  schwächer  aus- 
geprägt, auch  die  Abbildungen  der  Dacier  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäule; 
die  drei   sitzenden,    den  gedrehten  Halsreifen  tragenden  Markomannen  auf 
dem  'Sarkophagrelief  von  Amendola  ;  die  Germanen,  von  denen  einer  gleich« 
falls  einen,   wie  es  scheint  gewundenen  Ilalsring  trägt,   auf  der  unter  dem 
Namen    „Gcmma  Augustea*^   bekannten,    neun  Zoll    breiten   und    acht  Zoll 
hohen,    die   Apotheose    des  Augustus   vorstellenden  Gamee   in    Wien;    der 
jugendliche,  schnurrbärtige,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  sterben- 
den Fechters  besitzende  Kopf  im  britischen  Museum,    den  man  jetzt  nicht 
ohne  Grund  für  den  des  Thumelicus,  des  Sohnes  von  Hermann  und  Thns- 
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ia  hält,  welchen  TiberinB,  nach  einer  allerdings  unverbürgten  üeberh'e- 
mg,  in  Ravenna  zum  Gladiator  erziehen  Hess,  und  endlich  auch  die  80 
r  merkwürdige  in  Herculanum  gefundene  eherne  Büste  des  Hannibal. 
hrscheinlich  besitzt  die  letztere  eine  grosse  Portraitähnlichkeit.  Der 
istler  hat  aber  derselben  in  dem  dichten,  wild  durcheinander  wogenden 
iptbaar  und  dem  starken,  ungeordneten  Barte,  wahrscheinlich  mit  Absicht, 
leicfa  den  specifischen  Barbarenausdruck  gegeben. 

Sogar  die  schönen  und  edlen  Gesichtszüge  germanischer  Frauen  auf 
ilBchon  Bildwerken^  zeigen  diesen  allgemeinen  Barbarentypus,  wie  z.  B. 
Kolossalstatue  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  welche  nach  Gött- 
g  Thusnelda  vorstellt,  sowie  auch  die  beiden*  Frau  engest  alten  auf  der 
on.  erwähnten  Gemma  Augustea.  Dass  aber  die  auf  der  unteren  Hälfte 
ses  geschnittenen  Steines  dargestellten  Barbaren  wirklich  Germanen  und 
QO  Gelten  sein  sollen,  trotzdem  dass  der  eine  der  Männer  einen  Torques 
^  bedarf  kaum  noch  des  Beweises.  Kriege  mit  den  Galliern  kamen 
irend  der  Herrschaft  von  Angustus  nicht  mehr  vor  und  gehörten  über- 
ipt  schon  einer   längst   verflossenen  Vergangenheit  an,    während  Kriege 

den  Gcihnanen  gerade   für  seine  Regierung  so   sehr  bedeutsam  waren. 
ker  ihm  unterwarfen  Drusus   und  Tiberius    einen  grossen  Theil  Deutsch-» 
de   der  Herrschaft   der  Römer    und   wenn  diese  sich  auch  später,    nach 

Niederlage  des  Varus,  wieder  aus  der  Wesergegend  westwärts  zurück- 
len  mussten,  so  wurde  doch  gerade  unter  Augustus  an  beiden  Rhein- 
m  die  Römerherrschafb  fest  begründet.  Es  kann  daher  wohl  kaum  be- 
»feit  werden,  dass  xlie  auf  dieser  Camee  abgebildeten  Barbaren  Ger- 
nen  sind  und  dass  die  Siegessäule,  welche  römische  Krieger  auf  derselben 
richten,  die  Eroberungen  in  Deutschland  unter  Angustus  verherrlichen 
.     Da  aber  einer  dieser  unterworfenen  Germanen  den  Torques  trägt,  so 

die  Gemma  Augustea  für  den  Beweis,  dass  nicht  bloss  Gallier  von 
ser  Art  des  Halsschmuckes  Gebrauch  machten,  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Ebensowenig  schwer  aber  ist  die  Beweisführung,  dass  auch  die  auf 
1  Basrelief  des  in  der  Vigna  Amendola  b&i  Rom  auRgegrabenen  und 
:t  im  capitolinichen  Auseum  befindlichen  Sarkophages  abgebildeten  Tor- 
tsträger, keine  Gelten  sondern  Germanen  vorstellen  sollen.  Für  diese  An- 
it  spricht  uämKch  sowohl  der  Umstand,  dass  sich  in  dem  Sarkophage 
ne  Ueberresie  von  vorbrannten  Knochen,  sondern  vom  Feuer  unversehrt« 
sile  eines  Skelettes  befanden,  als  auch  der,  dass  die  auf  dem  Reliefbilde 
gestellten  Römer  Schnurr-  und  Kinnbärte  tragen. 

Die  älteste  Weise  der  Leichenbestattung  bei  den  Römern  war  aller- 
gs  das  Begraben  in  die  Erde;    dasselbe  wurde  aber,  wie  Plinius  mit- 
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theilt,  schon  znr  Zeit,  als  die  Republik  anfing  Krieg  zu  führen,  allmftlig —  'Z 
durch  das  Yerbrennen  der  Leichen  verdrängt,  namentlich  bei  den  Vomeh- 
meren,  den  Reicheren  und  den  Kriegern  im  Felde.  Nur  einige  wenige  sehr 
vornehme,  an  den  alten  Gebräuchen  festhaltende  Familien,  wie  namentlidi 
die  Gens  Cornelia,  fuhren  fort  ihre  Leichen  zu  begraben.  Von  Sulla  an 
wurden  aber  auch  die  Leichen  der  Gomelier  verbrannt.  Diese  letzte  Sitte 
blieb,  das  ärmere  und  niedrigere  Volk  ausgenommen,  bis  in  das  zweite  Jahr- 
hundert nach  Ghristus  vorherrschen.  Erst  unter  den  Antoninen  kam  das 
einfache  Begraben  der  Leichen,  auch  der  von  Vornehmen  und  B^^terten, 
wieder  in  Gebrauch  und  gab  selbst  zum  Aufblühen  eines  neuen  Zweigip 
der  Kunstindustrie,  dem  Verfertigen  von  Steinsärgen  und  dem  Verzieren 
derselben  mit  mythologischen  oder  historischen  Reliefbildern,  Veranlasrang, 
Ein  solcher  Steinsarg,  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  von  Mark  Aurel 
herstammend,  ist  der  zu  Amendola  gefundene.  Es  liegt  nahe  anzunehmen, 
dass  derselbe  die  Ueberreste  eines  vornehmen  Römers  in  sich  schloss,  welcher 
an  dem  Kriege  jenes  Kaisers  gegen  die  Markomannen  Theil  genommen  hatte. 
Das  Relief bild  stellt  ein  Gefecht  zwischen  Römern  und  Barbaren  vor.  Ja 
wahrscheinlicher  es  aber  ist,  dass  dieser  Sarkophag  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herstammt,  um  so  anwahr* 
scheinlicher  ist  es,  dass  die  auf  ihm  abgebildeten  Barbaren  Gelten  und  keine . 

• 

Germanen  sein  sollten.  Wenn  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  GhriBtiis, 
¥rie  ich  bemerkt  habe  als  von  der  Gemma  Augustea  die  Rede  war,  Kftmpfe 
zwischen  Römern  und  Gelten  (Galliern)  einer  halbvergessenen  Vergangen- 
heit angehörten,  so  war  dieses  anderthalb  Jahrhunderte  spätier,  zur  Zeit  von 
Mark  Aurel,  noch  in  viel  höherem  Masse  der  Fall.  Gallien  war  damals 
schon  längst  völlig  romanisirt  und  Niemand  dachte  mehr  an  die  K&mple 
und  Mühen,  welche  die  Unterwerfung  dieser  Provinz  den  Vorfahren  ge- 
kostet hatte.  Dagegen  aber  gefährdeten  gerade  unter  Mark  Aurel  ger- 
manische Stämme,  wie  die  Markomannen,  Quaden  und  andere,  das  rdmizcbe 
Reich  in  sehr  bedenklicher  Weise.  Sie  waren  schon  bis  an  die  Ghrenae  tod 
Italien  vorgerückt  und  wurden  von  den  Römern  nur  mit  vieler  Mühe  über 
die  obere  Donau  zurückgetrieben. 

Der  Bildhauer,  von  welchem  dieses  Sarkophagrelief  herrührt^  würde 
auch  wohl  schwerlich,  wenn  er  nicht  mit  Germanen  kämpfende  ZeitgenoaseOi 
sondern  mit  Galliern  streitende  Römer  der  Vorzeit  hätte  darstellen  wollen/ 
dieselben  bärtig  abgebildet  haben.  Nur  während  der  Regierung  'der  Könige 
und  in  der  allerersten  Zeit  der  Republik  Hessen  die  Römer  den  Schnnrr- 
und  Kinnbart  wachsen.  Später  aber,  während  der  ganzen  übrigen  Dauer 
der  Republik  und  der  ersten  Hälfte  des  Kaiserreichs,   achoren  sie  Kna, 
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Oberlippe  und  Wangen  völlig  glatt,  tmgen  auch  sehr  karzgeschnittenes 
Haupthaar.  So  erscheinen  noch  Trajan  und  alle  übrigen  Römer  auf  den 
Reliefs  der  Trajanssäule.  Erst  unter  Iladrian  kam  das  Tragen  der  Barte 
wieder  auf  und  blieb  bis  auf  Konstantin  denGrossen  herrschende  Sitte. 
Konatantin  legte  den  Bart  ab,  Julian  der  Abtrünnige  gab  ihm  aber 
seine  Geltung  wieder  zurück.  Das  Volk,  namentlich  die  Vornehmen  und 
der  Kriegerstand,  folgte  aber,  mit  Bezug  auf  das  Tragen  oder  Abscheeren 
der  Barte,  immer  dem  Beispiele  der  Cäsaren.  Der,  wie  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  ist,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  lebende  Verferti- 
ger des  Reliefs  auf  dem  Sarkophage  von  Amendola,  konnte  und  musste 
wissen,  dass  das  Tragen  des  Bartes  eine  damals  noch  verhältnissmässig  neue 
Sitte  war  und  würde  sich  desshalb,  gegen  besseres  Wissen,  eines  groben 
Anachronismus  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er  mit  Galliern  kämpfende 
Römer  einer  früheren  Zeit  bärtig  dargestellt  hätte. 

Ich  bemerkte  schon  dass  die  Frage,  ob  die  auf  Bildwerken  des  Alter- 
tbams  vorkommenden  gedrehten  Halsringe,  auch  wohl  immer  aus  Metall 
verfertigte  Halsbänder  und  nicht  mitunter  auch  wirkliche  Halsstricke 
waren,  keineswegs  schon  abthuend  beantwortet  sei.  Man  hat  früher,  als 
die  Celtenfrage  noch  nicht  zu  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  gelangt  war, 
das  gedrehte  Halsband  des  sterbenden  Fechters  für  einen  der  einfachen 
Stricke  —  Laqueus  —  gehalten,  deren  sich  nackt  kämpfende  Barbaren, 
namentlich  auch  Gladiatoren,  bedienten  um  ihre  Hals-  und  Schultergegend 
wenigstens  etwas  gegen  Schwertesstreiche  zu  schützen.  Diese  Ansicht  scheint 
mir,  ganz  abgesehen  von  der  Natiönalitätsfragc,  mit  Bezug  sowohl  auf  den 
sterbenden  Fechter,  als  auf  die  zwei,  auf  dem  Sarkophagrelief  von  Amen- 
dola,  zur  rechten  Seite  des  Anschauers  sitzenden  nackten  Barbaren,  durch- 
aus die  richtige  zu  sein.  Das  Halsband  des  auf  diesem  Bilde  links  Sitzen- 
den dagegen,  welches  vorne  geöfifnet  und  an  seinen  beiden  Enden  mit 
Schlangenköpfen  versehen  ist,  dürfte  eher  ein  wirklich  metallener  Torques 
sein.  Den  Beweis  für  meine  Meinung  liefert  die  schon  erwähnte  Gruppe  in 
der  Villa  Ludovisi.  Der  sich  den  Tod  gebende  Mann  hat  sich  nämlich 
seines  Gürtels  sowie  seines  Halsstrickes  entthan  und  beide  liegen  zu  seinen 
Füssen.  Der  Ilalsstrick  aber  zeigt  eine  gerade  Linie.  Bestände  derselbe 
aus  zusammengedrehten  Metalldrähten,  so  würde  er,  von  dem  Halse  abgethan, 
niemals  diese  Linie  haben  annehmen  können.  Wahrscheinlich  aber  waren, 
wie  aus  dem  Relief  von  Amendola  hervorblickt,  diese  wirklichen  Stricke, 
des  bequemeren  Anlegens  wegen,  an  ihren  Enden  mit  knopfförmigen  Me- 
taUschlössern  versehen.  Dass  aber  römische  Frauen  strickförmig  gewundene 
Halsbänder  trugen,  wird  durch  eine  der  weltberühmten,  so  überaus  schönen 
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pompejanischen  Tänzerinnen  bewiesen.  Eine  dieser  schwebenden  GeatalteOi 
die  gelbblonde  in  gi'lbem,  blaugesänmtcn  Gewände,  trägt  einen  solchen 
Torques.  Niemand  aber  ist  bis  jetzt  auf  den  Gedanken  gekommen,  sie  ans 
diesem  Grunde  für  eine  Ccitiii  zu  halten. 

^Yirklicbe  strickförmig  aus  Golddrähten  zusammengedrehte  Halsringe 
waren,  zugleich  mit  glatten  und  schlangenförmigen,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkte, bei  den  alten  Persern  allgemein  im  Gebrauch.  Den  Beweis  hier- 
für liefern  lange  Reiben  von  Relief bildern  auf  den  inneren  Wangen  der  xa 
der  Terrasse  von  Persepolis  hinaufPührenden,  aus  Marmorblöcken  gehauenen 
Riesentreppen.  Diese,  der  Zeit  von  Darius  Hystaspes,  Xerxes  und 
ArtaxerxesLongiroanus  angehörenden  Reliefs  stellen  ganze  Aufzüge  von 
Kriegern,  Hof-  und  Staatsbeamten,  Tribut  und  Geschenke  bringenden  Ab- 
gesandten aus  den  verschiedenen  Satrapien  des  Reiches  u.  s.  ir.  vor.  Schon 
Engelbert  Kämpfer  in  seinen  „Amoenitatihus  exoticis'*  später  Carsten 
Niebuhr,  in  neuerer  Zeit  aber  Ker  Porter,  Flandin  und  Coste^ 
Taxier  u.  A.  haben  in  ihren  Reisewerken  Abbildungen  von  den  meisten 
dieser  Reliefs  mitgetheilt. 

Hätte  Theodor  Bergk  nur  einen  einzigen,  ganz  kurzen  Blick  auf 
diese  altpersischen,  in  Stein  gehauenen  Costümbilder  geworfen,  so  wäre  er 
ohne  Zweifel  niemals  auf  den  in  der  That  Verwunderung  erregenden  Gre- 
danken  gekommen,  das  prachtvolle,  eilf  Fuss  hohe  und  zwanzig  Fnss  breite 
Mosaikgemälde,  welches  am  vierundzwanzigsten  October  1831,  in  Oeg^wart 
von  dem  Sohne  Goethe^s  in  dem,  nach  der  gleichfalls  daselbst  gefundenen 
Erzstatnette  des  „tanzenden  Faunen'*  Casa  de!  Faune  genannten  Hause  ent- 
deckt und  augenblicklich  für  dio  Darstellung  einer  Scene  aus  der  Schlacht 
bei  Issos  zwischen  Alexander  dem  Grossen  und  dem  letzten  Achftme- 
nidenkönige  Darius  Kodomannus  erkannt  wurde,  nicht  auf  diese,  sondern 
auf  die  Schlacht  zu  beziehen,  welche,  im  Jahre  246  vor  Christus,  bei  Delphi 
zwischen  Griechen  und  einer  in  Griechenland  eingedrungenen  Galaterhorde 
stattfand.  Bergk  beruft  sich  darauf,  dass  einige  der  auf  diesem  Sohlacbten- 
bilde  dargestellten  Nichtgriechen  gedrehte  Halsbänder  tragen,  also  Gelten 
sein  müssen,  Barte  zeigen,  also  keine  Perser  sein  können  und  endlich  dass 
der  im  Hintergrunde  stehende  entlaubte  Baum  mit  grösst^r  Bestimmtheit 
beweise,  dass  hier  keine  andere  Schlacht  als  die  bei  Delphi  gemeint  sein 
könne,  weil  dieselbe  gerade  zur  Winterzeit,  während  eines  Schneegestöbers 
.stattfand. 

Alle  diese  Argumente  sind  aber  sehr  wenig  stichhaltig.  Dess  die 
Perser  wirkliche  Torques  trugen,  erwähnen  schon  Herodot-^Lib.  YIII,  118; 
Lib.  IX,  80  —  und  Curtius  —  Lib.  lU,  3.  13;  und  geht  solches  auch  schon 
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MM  den  Reliefs  von  Persepolis  hervor;  dass  der  entlaubte  ßaum  aber 
keineswegs  auf  die  Schlacht .  bei  Delphi  hinweist,  findet  seine  Bestätigung 
darin,  dass  die  Schlacht  bei  Issos,  nach  Arrian  zwischen  dem  achtund- 
swanzigsten  October  und  siebenundzwanzigsten  November  d.  J.  333  v.  Christus 
stattfand,  also»  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Cilieien,  zwischen  dem  37.  und 
38.  Breitengrade,  wo  der  Schauplatz  dieser  Schlacht  war,  die  für  die  Flora 
dieser  Gegend  characteristischen  Eichen,  denn«  eine  solche  ist  der  auf  dem 
Mosaikgem&lde  abgebildete  Baum,  schon  entlaubt  waren.  Von  Schneege- 
stöber findet  sich  auf  diesem  Bilde  nicht  die  geringst«  Andeutung. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erörtern,  dass  die  Perser  zu  jener  Zeit  keine 
Barte  getragen  haben  sollen,  auf  dem  Gemälde  aber  bärtig  dargestellt  sind. 
Cyms  und  seine  Nachfolger  bis  auf  den  ersten  Ar  taxer  x  es,  trugen  jeden- 
falls Barte,  denn  sie  sind,  mit  solchen  versehen,  auf  den  Reliefs  von 
Pasargadae  und  Persepolis  abgebildet.  Auch  die  Parthisch- Persischen 
Könige  der  Arsaciden-Dynastie,  deren  Macht  im  zweiten  Jahrhunderte  vor 
Christus  anfiog  den  Römern  so  gefährlich  zu  werden,  und  ebenso  die  Sassa- 
niden-Könige  in  Persien,  deren  Reich  im  Jahre  226  nach  Christus  gestiftet 
wurde,  trugen  Barte. 

Dieses  geht  aus  den  Basreliefs  von  Firuzabad,  auf  welchen  der  her- 
vorragendste Herrscher  dieser  Dynastie,  Sapor  der  Erste,  abgebildet  ist^ 
wie  der  von  ihm  gefangene  römische  Kaiser  Valerian  zu  seinen  Füssen 
lieg^  auf  das  unzweideutigste  hervor.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
eine  historische  Anekdote  besteht,  nach  welcher  die  Perser  zur  Zeit  von 
Darius  Kodamannus  ihre  Barte  sollen  abgeschoren  haben.  In  der  auf 
die  bei  Issos  folgenden  Schlacht  bei  Arbela  hätten  nämlich,  wie  erzählt 
wird,  die  unbärtigen  Perser  die  laDgbärtigen  Macedonier  bei  den  Barten 
ergriffen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  Boden  geworfen ;  in  Folge  hiervon 
aber  habe  Alezander  seinen  Soldaten  befohlen^  sich  noch  während  der 
Schlacht  die  Barte  abzuschneiden.  Diese  Erzählung  gehört  aber  in  das 
Oebiet  der  historischen  Märchen.  Hätten  wirklich  die  letzten  Könige  aus 
der  Dynastie  der  Achämeniden  das  Tragen  der  Barte  untersagt,  so  wäre 
dieses  Verbot  mit  allen  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Orients,  welche  sich 
immer  gleich  geblieben  sind,  durchaus  in  Widerspruch  gewesen. 

Man  braucht  nur  die  Beschreibung,  welche  J.  G.  Droysen  in  seiner 
im  vorigen  Jahre  neu  aufgelegten  Geschichte  Alexander  des  Grossen, 
Band  I,  Seite  254 — 262,  von  der  Schlacht  bei  Issos  entMrirft,  mit  jenem 
Mosaikgemälde  zu  vergleichen,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
das  letztere  gewissermassen  nur  eine  Illustration  zu  dieser  Beschreibung 
bildet.      Droysen   sagt*  nämlich  Seite  262:   „Schon  sah  Alexander  des 
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Perserkönigs  Schlachten  wagen;  er  drang  auf  diesen  tof;  es  .  entspann 
sich  das  blutigste  Handgemenge  zwischen  den  edlen  Persern,  die  ihren 
König  vertheidigten  und  den  macedonischen  Rittern  die  ihr  König  fiührte; 
es  fielen  Arsaces,  Rheomitres,  Atycyes,  der  egyptische  Satrap 
Sabacas  u.  s.  w/^ 

Gerade  diese  Scene  giebt  das  Gemälde  von  Pompeji  wieder.  —  Den 
Mittelpunkt  desselben  nimmt  der  reichverzierte,  mit  vier  prachtvollen,  reich- 
geschmückten  Pferden  bespannte  Streitwagen  des  Königs  ein,  umgeben  Ton 
lanzentragenden  Kriegern  zu  Pferde  und  zu  Fnss.  Rechts  neben  dem 
Wagen  ist  ein  vornehmer  Perser,  dessen  Pferd,  von  einem  Dreizack  ge- 
troffen, sich  auf  der  Erde  windet,  zu  Boden  gesunken.  Derselbe  will  sich 
aufraifen  und  ein  anderer  Perser  ist  schon  von  seinem  Pferde  gesprungen, 
um  dieses  dem  unberitten  Gewordenen  anzubieten,  als  Letzterer  von  dar 
Lanze  des  heranstürmenden  Alexander  durchbohrt  wird.  Darias 
sieht  den  Tod  dieses  Persers,  der  ihm  jedenfalls  sehr  theuer  war,  mit  dem 
Ausdrucke  höchsten  Schmerzes  und  Entsetzens  an,  während  die  Pferde 
seines  Wagens  angepeitscht  werden,  um  den  König  so  schnell  wie  möglich 
dieser  gefahrvollen  Lage  zu  entrücken.  Dass  hier  von  keinen  barbarischen 
Galaterhorden  die  Rede  sein  kann,  geht  schon  aus  der  prachtvollen  Klei- 
dung und  Bewaffnung  der  Nichtgriechen  auf  diesem  Bilde,  ihren  reichver- 
zierten Pferden  u.  s.  w.,  auf  das  bestimmteste  hervor.  Auch  tragen 
selben  jene  eigenthümliche,  hohe,  unter  dem  Kinn  zugebundene,  Kirbasia 
nannte  Kopfbedeckung,  welche  sich,  zugleich  mit  der  übrigen  Kleidung, 
schon  auf  den  erwähnten  Reliefs  von  Persepolis  und  Fimzabad  findet. 
Der  helmlose  Kopf  von  Alexander  gleicht  ausserdem  durchaus  den  von 
ihm  erhalten  gebliebenen  Büsten. 

Es  lässt  sich  auch  kaum  annehmen,  dass  der  gebildete  Römer,  welcher 
die  Flur  seines  Hauses  mit  diesem  prachtvollen  Mosaikgemälde  schmücken 
Hess,  hierzu  das  Motiv  gerade  aus  der  Schlacht  von  Delphi  gewählt  haben 
sollte.  Denn  diese  Schlacht  war,  im  Vergleich  zu  der  bei  Issos,  von  so  gat 
wie  keiner  welthistorischen  Bedeutung  und  halte,  namentb'ch  auf  die  Römer, 
gar  keine  Beziehung.  Die  Schlachten  Alexander  des  Grossen  mit  den 
Persern  dagegen  waren  zu  der  Zeit,  wo  jenes  Gemälde  wahrscheinlich  ent- 
standen ist,  nämlich  in  den  letzten  50  Jahren  vor  oder  den  ersten  60  Jahren 
nach  Christus,  jedem  gebildeten  Römer  ebenso  bekannt,  wie  sie  es  gegen- 
wärtig noch  einem  Jeden  von  uns  sind. 

Ich  glaube  das  hier  Gesagte  wird  für  den  Beweis  genügen,  dass  man 
mit  der  Bedeutung,  welche  man  den  gedrehten  Arm-  und  Halsringen,  den 
sogenannten  Torques  mit  Bezug  auf  das  specifische  Celtenthum  gegenwärtig 
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zuerkennt,  häufig  Tiel  sn  weit  geht  und  dass,  ans  diesen  Ringen  allein,  nur 
mit  grosser  Vorsicht  historisch-ethnographische  Schlussfolgerungen  gezogen 
werden  dürfen.  Dr.  Mohnike. 

8.  —  Schalensteine.  In  der  Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschaft 
vom  18.  Fehruar  1878  sprach  Prof.  Schaaff hausen  üher  diese  mit 
runden  Höhlungen  versehenen  Steinhlöcke,  deren  symbolische  Bedeutung 
wir  noch  nicht  kennen,  und  legte  zwei  neuere  Schriften  darüber  vor: 
Rivett-Carnac,  On  ancient  rock  sculpturings  in  Eamaon,  Journal  of  the  As. 
Soc.  of  Bengale  1877  undE.  Desor,  Les  pierres  h  ^chelles,  Gen^ve  1878. 
Die  erste  Beschreibung  eines  solchen  Schalensteins,  des  Steins  von  Mont- 
laville  im  Jura  gab  Troyon  1849.  Jetzt  kennt  man  deren  in  der  Schweiz 
mehr  als  fünfzig.  DeCaumont  hielt  sie  für  Opfersteine,  von  Bonstetten 
will:  die  Höhlungen  gar  nicht  fQr  künstlich  halten,  sondern  lässt  sie  durch 
Auswitterung  von  Sphaerolithen  entstanden  sein.  Beide  Ansichten  sind 
widerlegt  durch  die  Entdeckung  Rivett-Carnacs,  der  sie  in  Indien  auf 
Felswänden  fand,  wie  vor  10  Jahren  Verch^re  im  Kascbmirthale  auf 
erratischen  Blöcken.  Keller  beschrieb  die  der  Schweiz  in  den  Mitth.  der 
antiquar.  Gesellsch.  zu  Zürich  XYH  1863.  Simpson  gab  eine  Zusammen- 
stellung derselben  in  seinem  Werke :  Archaic  sculptures  of  oups,  circles  etc. 
upon  stones  and  rocks  in  Scotland,  England  and  other  countries,  Edinb. 
1867.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Denkmäler,  die  den  Weg  der  Indoger- 
manen  zu  bezeichnen  scheinen,  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland, 
im  östlichen  Frankreich  und  in  Italien  fehlen  oder  doch  bisher  nicht 
beobachtet  sind.  Dagegen  sind  sie  schon  in  Brandenburg  und  Holstein  auf- 
gefunden, vgl.  Zeitschrift  für  Ethnol.  Berlin  1872,  S.  223.  Wahrscheinlich 
haben  diese  Zeichen  eine,  religiöse  Bedeutung.  Rivett-Carnac  bringt  sie 
mit  dem  noch  heute  bei  den  Indern  sehr  verbreiteten  Phallus-  und  Cunnus- 
Dienst  in  Verbindung. 

4.  Bonn.  Bei  ESrdarbeiten  wurden  in  letzter  Zeit  wieder  verschiedene 
Stempel  auf  terra  sigillata  Scherben  gefunden,  von  welchen  ich  zwei  hier 
mittheile,  weil  dieselben  in  Bonn  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  sind,  und 
überhaupt  zu  den  seltenen  gehören.  Im  Rheindoifer- Felde  wurde  das 
Bruchstück  eines  sehr  grossen  Tellers  mit  dem  Stempel  MINVTVS  *   F 

ausgegraben,  welcher  obgleich  Y'nnd  T  etwas  gelitten  haben,  deutlich  zu 
leien  ist  (vergl.  Sohuermans  3612 — 14.  Fr.  1589).  Beim  Legen  der  neuen 
Gasröhren  in  der  Heerstrasse  fand  man  das  Bruchstück  eines  kleinen  tassen- 
förmigen  Napfes  mit  dem  Stempel  CILSl\AVS  *   (vergl.    Seh.    1236    und 

Fr.  623). 
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Ob  der  Bweite  Bachstabe  E  oder  I  ra  lesen,  ist  nicht  klar  sn  sehen, 
näher  steht  er  dem  I.  Der  dritte  Bachstabe  L  hat  beinahe  die  Form  aM 
C.  Der  Mittelstrich  des  N  steigt  flLlschlich  yon  der  untern  Ecke  des  ento 
senkrechten  Striches  zur  obern  Ecke  des  zweiten.  Eine  ebendaselbtt  ge- 
fundene Lampe  mit  dem  häufigen  Stempel  EVCARPI  hat  als  Vernenag 

einen  kleinen  Kopf  (Maske),  welcher  anscheinend  die  Zunge  herausstreokt) 
eine  Darstellung,  welche  mir  bis  jetzt  auf  Lampen  noch  nicht  beluimt 
geworden.  v.  Vleuten. 

5.  Co  In.     Einer  brieflichen  Mittheilung  unseres  geehrten  Mitgliedes 
des  Herrn  Wolff  in  Cöln  entnehmen  wir  Folgendes: 

Ende  Januar  d.  J.  wurde    hier    in  Cöln   angeblich    in    der  Nähe  A,^ 
Altenburg  ein  kleiner  Sarg  aus  Tuffstein  gefunden,  in  welchem  sich  folgea^ 
römische  Gefasse  befanden: 

1.  Eine  römische  Flasche  in  Form  eines  Fässchens  19  cm  hoch  v-'^^ 
28  cm.  im  Umfang;   oben  und  unten  je  fünf  Reifen  im  Glase  ausgep 
an  dem  oben  angesetzten  Halse  zwei  Henkel. 

2.  eine  Glasschale  von  seltener  Düune,  40  cm  Umfang  und  6  cm  Hö' 
dieselbe  hat  10  Einbauchungen. 

3.  eine  kleinere   Schale,   ohne  Einbauchungen,    30cm  Umfang;    6 
Höhe;  mit  Linienyerzieriingen.  — 

4.  eine  terra  sigillata  Schüssel  mit  Blatt  Ornamenten. 
In  demselben  Sarge  wurden  angeblich  46  Münzen  gefunden :   1  Den»- 

von  Julia  Mamea,  1  Billon  M.  yon  Postumus,  dann  Kleinerze:  1  von  Probn. 
1  von  Maximiau  US  Herc,  1  von  Maximinus  II,  3  von  Licinius,  26  von  Goc^' 
stantinus    M.,    2    Constantinopolis,    1   Urbs    Roma,    1    von  Fausta,    3  vo. 
Crispus  und  5  von  Constantius  II.    Hiernach  würde  der  Fund  etwa  in 
Jahr  350  zu  setzen  sein. 

6.  Fornich.      Eine  Stunde  unterhalb  Andernach,    in  der  Nähe  vo: 
ßrohl,    liegt   unmittelbar   am  Rhein    das  Dörfchen  Fornich.     In  Mitte  der' 
wenigen   (6)  Häuser    ragt    das  Thürmchen    einer    kleinen  Gapelle    hervor, 
welche  1369  von  dem  ehemaligen  Andernacher  Pastor  Johannes  von  Irlich 
gestiftet  und  dotirt  wurde.     Am  9.  Dec.  desselben  Jahres   genehmigte  der 
Erzbiscbof  von  Trier,  Cuno,  auf  Ersuchen  der  Executoren  des  Testamentes, 
unter  welchen    besonders    namhaft   gemacht  wird   der  Pastor    in  Kempen, 
Johannes  von  ßrole,  der  auch  6  Mark  census  perpetui  und  einiges  Acker- 
land der  Fundation    hinzufügte,    die  Stiftung    und  Errichtung   der  Gapelle 
nebst  der  Wohnung  des  Rectors    und   die  Restauration  des  daselbst   schon 
bestehenden  Hospitiums  für  Arme  und  Reisende  mit  der  Bestimmung,  daas 
der  Geistliche  der  Capelle  an  drei  Tagen  jeder  Woche  und  zwar  so  früh- 
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zeitig  daa  h.  Messopfer  darbriogen  solle,  dass  die  Einwobner  Ton  Foroicb 

iMquero  demselben  beiwohnen  könnten,  dass  derselbe  dagegen  an  allen  F«|0t- 

.  tAgen    an  dem  Gottesdienste    in   der  Mutterkirche    zu  Andernach    theilza- 

nehmen   und  den  dortigen  Pastor  als  seinen  nächsten  Vorgesetzten   zu  be- 

'tTAchten  habe*).  ^ 

Die  fiindirten  Güter  bestanden  ausser  den  zwischen  Rhein  und  der 
StrasBO  gelegenen  Häusern  des  Testators')  aus  WeinbergeD  bei  War  (oder 
^ar)y  in  Ennigsdail  (jetzt  Eönigstbal),  an  der  Helden  (j.  Helder),  an  der 
Haien,  an  der  Lantzayl,  am  Weinberge  des  Jac.  Elsenson,  gen.  Ludes- 
Isalverstucke,  uud  aus  tbeilweise  mit  Nuss-  und  Birnbäumen  bepflanztem 
Ackerland  und  Waldung  an  dem  Wyger,  u£P  dem  Gerne,  am  Erfendal  (j. 
XIrfenthal),  an  dem  Büchnrt,  am  Bach  (j.  Hellebach),  am  Wasenbulen,  beim 
Sof  Alkorn  (j.  Alkenerhof),  in  den  Dörfern  Nambdey  (Namedy)  und  Eetge 
^Kettig),  im  Gebiet  von  Brüle  (Brohl)  und  Hoynchem  (Hönningen?). 

Vorstehende  Nachrichten  entnehme  ich  der  auf  Schweinsleder  ge- 
schriebenen lateinischen  Stiftungs-Urkunde,  welche  sich  in  der  Nachlassen- 
«chaft  des  kürzlich  hier  verlebten  Rentners  Hahn  vorfand  und  folgender- 
-xnaasen  lautet: 

In  nomine  Christi.    Amen.     Guno  dei   gratia    sanctae  Treverensis  ec- 
«lesiae  Archiepiscopus,    sancti   Imperii   per   Galliam  Archicancellarius.     Ad 
3>erpetuam    rei    memoriam.      Digne   pastoralis  officii  debitum    ezequi    tunc 
<redimas,    cum  Domini   nominis  cultum    piis   adaugere  votis    pauperumque 
calamitatibus    subvenire   cnpientibus  desiderabiliter   occurrimus    nostraeque 
«ooperante  altissimo  sollicitudinis  ad  haec  operam  favorabiliter  iropertimur. 
Oblatae  siquidem   nobis  devotorum  virorum  lohannis  de  Brole  pastoris  in 
Kempen  Goloniensis  diöcesis  et  aliorum  Executorum  testamenti  seu  ultimae 
voluntatis  quondam  lohannis  de  Irlich  plebani  Andemacensis  nostrae  Tre- 
verensis   diöcesis    petitionis   series  continebat,   quod    ipsi   secundum  piam 
volnntatem,    quam   idem  quondam  lohannes   testator   in  vita   et  usque  ad 
finem  vitae  snae  gerebat,  intendant  Deo  auctore  in  viUa  dicta  fornich  sita 
in  littore  reni   infra   limites  parochiae   dictae   ecclesiae  Andernacensis,    de 
bonis    per  praefa>tum  quondam  lohannem   relictis  de  novo  engere,  fundare 


1)  Noch  jetzt  ist  Fornich  Filiale  von  Andernach  und  der  hiesige  Pastor 
gebalten,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  am  Patronsfeste  ss.  trinitatis  in  dortiger 
Capelle  zu  celebriren.  -     - 

2)  Das  ganze  Terrain  ist  seitdem  bis  unmittelbar  an  die  Etappenstrasse 
von  den  Fluthen  des  Rheines  verschlungen,  so  dass  sämmtliche  Wohnungen  auf 
der  linken  Seite  des  Weges  liegen,  ein  Umstand,  dem  das  bon  mot:  In  Fornich 

der  Pfannkuchen  nur  auf  einer  Seite  gebacken,  seinen  Ursprung  verdankt. 
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et  dotare  unam  capellam  ac  domum  habitationis  pro  nno  sacerdote  ipeam 
capellam  officiaturo  pro  tempore  ac  etiam  reform are  et  aptare  domum  hospi- 
talariam  in  eadcm  villa  sitam  dadum  depatatam  et  donatam  per  qaosdam 
christifideleB  pro  recipiendis  peregriDis,  ad  venia  ac  aliis  utriusqne.  sexnB 
hominibns  pauperibus  transituris  dictam  villara,  hospitam  in  illa  dende- 
rantibus  propter  Deum. 

Snpplicato  qaoque  nobis  per  dictos  Executores,  quateniiB  nos  erectiom, 
fandationi,  dotationi  et  resignationi  huiusmodi  autorizationem,  approbationem 
et  confirmationem  auctoritate  ordinaria  adbibere  et  interponere  dignan^miir, 
Nos  de  buiusmodi  erectionis,  fundationis,  dotationis  et  reformationis  negotio 
eiasque  circumstantiis  pro  tunc  notitiam  non  babentes,  sed  postmodom  de 
bis  per  certos  nostros  in  hac  parte  commissarios  plenius  informaü  quam 
reperimns,  quod  locus,  bona  redditusqne  subscripta,  sunt  in  plena,  padfica 
et  libera  dispositione  et  potestate  Executorum  praedictorum  quodque  locus 
per  dictos  Executores  ad  hoc  deputatos  in  contiguo  dictae  domus  hospita- 
lariae  situatus  et  ad  ipsam  domum  spectans  satis  aptus  et  convenienter 
spatiosus  est  ad  fandendum  capellam  et  domum  babitationis  pro  sacerdote 
et  ad  reforraandum  eandem  domum  bospitalario^  ^)  pro  pauperibus  prae- 
scriptis  in  dicta  yilla  fornich,  prout  supius^)  est  expressum  quodque  bona 
et  redditus  pro  sustentatione  unius  sacerdotis  congrua  et  decenter  suffici- 
entes  deputati  sunt,  quae  bona  et  redditus  norainatim  et  spedfice  inferhu 
describuntur,  erectioni,  fundationi,  dotationi  et  reformationi  praedictis  ad 
laudem,  gloriam  et  bonorem  Dei  omnipotentis  castissimaeque  genitricis  eius 
virginis  Mariae  necnon  omnium  sanctorum  interveniente  consensu  et  volun-  . 
täte  lohannis  de  Hexbem  nunc  plebani  dictae  parochialis  ecclesiae  in  Ander* 
naco  nostrum  adbibuimus  et  tenore  praesentium  beniguum  adhibemus  con- 
sensum,  ipsasque  auctorizavimus,  approbavimus,  confirmaTimus  ac-  in  bis 
scriptis  auctorizamus,  approbamus  et  auctoritate  ordinaria  in  Dei  nomine 
confirmamus.  Indulgentes  ut  in  loco  antescripto  in  dicta  Tilla  fomich 
capella  ac  domus  sacerdotis  libere,  sed  absque  cuiuscunque  alieni  Iuris 
praeiudicio  per  Executores  praedictos  et  eorum  coadiutores  seu  cooperatoree 
erigi  valeat  et  fuudari  et  domus  bospitalaria  ^reformari  ad  usus  pauperum 
praedictorum  quodque  ipsa  capella,  postquam  erecta  et  constructa  seu  fnn- 
data  fuerit,  possifc  per  quemcunque  Arcbiepiscopum  Yel  episcopum  catböli- 
cum  notum  gratiam  sedis  apostolicae  et  executionem  sui  oflQcii  obtinentem 
debito  et  ad  boc  statuto  tempore  secundum  ritum  sanctae  matriä  ecclesiae 


1)  Soll  wohl  heissen  „hospitalariam''. 

2)  supias,  ist  yielleicht  =  supra?    Oder  saepias? 
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coDBecrari,  qnam  etiam  capellanS  eztnnc  pront  exnnnc  et  nunc  pront  ex- 
tunc  in  perpetaum  beneficium  ecclesiasticnm  distinctam  erigimus  et  creamus 
ipsamqne  cum  suis  bonia,  luribus  et  redditibuB  subscriptis  a  matrice  ec- 
dena  praedicta  distingnimos  et  perpetuo  separamas,  bona  qnoqae  et  redditus 
ipsins  inferios  designanda  seu  designandos  et  si  qua  alia  in  futuro  pia 
ohristifideliam  largitione  ad  capellam  et  domos  praedictas  contigit,  nniver- 
ab  ac  siDguÜB  pri^legiis,  Inribus,  libertatibus  ac  bonis  consaetadinibaB, 
qnibns  bona  ecclesiastica  de  Iure  et  consuetudine  insigniri  et  libertari  con- 
sneverunt,  adscribimus  per  praesentes. 

Venim  qoia  ins  patronatus  seu  collatio  ecclesiae  parochialis  in  Ander- 
naoo  praedictae  ad  Arcbiepiscopos  Treverenses  pro  tempore  pertinuit  et 
periinet,  volumus,  Btatuimos  et  ordinamns,  quod  etiam  collatio  dictae  ca- 
pellae  hac  vice  et  eznunc,  quotiens  eam  vacare  contigit,  ad  nos  nostrosqne 
BUcbeBBores  Arcbiepiscopos  Treverenses  spectare  debeat  pleno  Iure.  Ita 
videlicet,  qnod  nos  et  idem  nostri  snccessores  habeamns  perpetuo  ipsam 
capellam  conferre  personae  idoneae,  actu  sacerdoti  vcl  qnae  infra  annum  a 
tempore  collationis  sibi  factae  in  sacerdotem  promoveatur;  quod  si  legitimo 
impedimento  et  dispensatione  canonica  cessantibns  non  fecit,  ipsam  c&pellam 
TEcare  statuimus  ipso  Iure.  Rector  quoque  saepe  dictae  capellae  pro  tem- 
pore ipsam  capellam  in  divinis  devote  officiabit  aut  officiari  procurabit,  in 
qnalibet  septimana  tribus  diebus  non  festivis  missani  celebrando  absqife  nota 
adoo  mane  post  ortnm  diei,  ne  incolae  dictae  villae  fomicb  ipsas  missas 
aadituri  a  suis  cultoris  et  negotiis  nimium  retardentur.  Ordinamus  insuper, 
qnod  sacerdos  capellanus  pro  tempore  supradictae  capellae  plebano  Ander- 
nacensi  debitam  tamquam  suo  superiori  sicut  alii  sui  capellani  exhibeat 
reverentiam  qnodque  in  festivitatibus  praecipuis  et  festivis  diebus  legitimo 
cessante  impedimento  intersit  divinis  officiis  in  parocbiali  ecclesia  supradiota. 
Praeterea  volumus  et  ordinamus,  quod  oblationes,  si  quae  in  missis  in  dicta 
capella  Deo  anctore^  dicendis  ad  altare  obvenerint,  cedant  plebano  ecclesiae 
Andemacensis  pro  tempore  quodque  capellanus  eiusdem  capellae  pro'  tem- 
pore in  Bua  custodia  et  clausnm  teneat  dictam  domum  bospitalariam  et  per 
88  aut  per  aliam  bonestam  personam  pauperes  et  peregrinos  inibi  bospitari 
desiderantes  recipiat  et  admittat^  dumtaxat  bospitio  nee  tenebitur  eis  de 
victoalibuB,  sed  tantum  de  stramentis  et  lectis  terniis,  quaedicti  Executores  et 
alii  Deo  devoti  ad  domum  bospitalariam  supradictam  deputaverunt,  providere. 

Bona  vero  et  redditus  ad  dictam  capellam  depntat-a  seu  deputatos,  de 
quibos  BOepius^j  fit  mentio,  hie  duximus  subnotanda.      In  primis  siquidem 


1)  cf.  4.  deutlich  ist  geschrieben  supius. 
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una  cum  area  seu  loco  fuodandae  capelhie  et  domus  eacerdotaliB  necoon 
domas  hospitalariae  reformandae  et  meliorandae  Ezecutores  praedicti  depa- 
tarunt  et  deputant  omnia  et  singula  bona  haereditaria  ImmobiHa  qaondam 
lohannis  testatoris  praedicti  sita  in  villa  fomich  et  eins  bannis  seu  ter- 
minis  et  confiniis  videlicet  domos  eiusdem  conin nctim  et  ad  invioem  sitaataa 
inter  renum  et  plateam  commnnem  transeuntem  villam  fomich  valentes  ad 
censum   annuum  coromunibus    annis    decem    marcas  Goloniensis   pagamentit 

qnae  solvnnt  singnlis  annis  .  .  StteggitiS  *)  de  Rynecke  dnas  niarcaa  per- 
petni  census.  Item  unam  peciam  vinearum  sitam  apud  war  continentem 
unam  quartale  apud  yineam  lohannis  geil  de  weyen.  Item  unam  peciam 
in  loco  dicto  Kunigdail  apud  viueam '  lohannis  geil  snpradicti  continentem 
nnura  quartale.  Item  unam  peciam  an  der  beiden  sitam  apud  vineam  lob. 
geil  autedicti  continentem  unum  quartale  cum  dimidio.  Item  unam  peciam 
an  der  baelen,  per  quam  transit  ripa  prope  Emestum  carpen  de  fomich 
continentem  unum  quartale.  Item  unam  peciam  inferius  der  halen  sitam 
infra  vineas  heredum  dicti  Zeynmarx  continentem  unum  quartale,  quae  sol- 
vit  fratribus  domus  Tbeutbonicae  in  Confiuens  Septem  solides  perpetai  cen- 
sus Goloniensis  pagamenti.  Item  unam  peciam  an  der  Lantzayl  iaxts 
vineam  heredum  dicti  Zeynmarx  praedictorum  continentem  unum  quartale. 
Item  unam  peciam  dictam  Ludesbalverstucke  iuxta  vineam  lacobi  dicti 
Elsenson  ab  una  parte  versus  nemus  habentem  quasdam  arbores  nncttm 
continentem  unum  quartale,  quae  Septem  quartali  cum  dimidio  quartali  vine- 
arum praedictarum  couirauni  aestimatione  et  largo  aestimata  sunt  singolis 
annis  deductis  expensis  ad  tres  amas  vini  et  amplius.  Item  in  agris  ara- 
bilibus  primo  unam  peciam  agri  an  dem  grossennussbaum  in  loco  dicto  an 
-  dem  Wyger  cum  arboril>us  nucum  prope  Gobelioum  dictum  Nambdey.  Item 
unam  peciam  agri  sitam  uff  dem  gerne  cum  arboribus  nucum  et  pironun 
continentem  tria  quartalia  solventem  ad  curtem  decialem  in  Brisich  trea 
solides  hereditarii  census  Goloniensis  pagamenti.  Item  unam  parvam  peciam 
agri  cum  arboribus  nucum  et  pironim  an  dem  Erfendal  iuxta  agrum  moni- 
alium  Andernaoensiura.  Item  unam  peciam  nemoris  an  dem  Erfendal  sitam 
prope  nemus  Emesti  snpradicti  continentem  unum  lurnale.  Item  nnam 
peciam  nemoris  an  dem  Büchart  infra  nemus  lobannis  dicti  Nambdey  snpra- 
dicti continentem  tria  quartalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  der  bach 
in  superiore  parte  prope  nemus  monialium  de  Nambdey  continentem  tria 
lumalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  Wasenbulen  prope  heinricnm  dictam 
mort  continentem  unum  lurnale.     Item  unam  peciam  nemoris  apud  älkom 
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prope  nemus  Amoldi  dicti  Swynde  contiaentem  tria  lurnalia,  qnae  quidem 
peciae  agroram  et  Demoram  praedictomm  communi  aestimatione  singulis 
annis  deductis  expeDsis  large  valere  poterant  daodecim  marcas  pagamenti 
Colouiensis,  ultra  competentiam  lignornm  cremabilium  et  ad  stipandas  vineas 
supradictas  et  ad  vineas  inferins  designandas.  Item  in  territorio  villae  dictae 
Nanibdey  deputarunt  et  depatant  duas  pecias  vinearum,  quas  praenomiDatus 
quondam  lohannes  plebanos  Andernacensis  emit.  erga  Wilhelmum  filium  quon- 
dam  Hoydemici  de  Hachem  miHtis  sitak  ex  opposito  rubeae  lanuae  continentes 
unum  lurnale  com  dimidio,  de  qaibus  snnt  litterae  emptionis,  taxatas  communi 
aestimatiooe  singulis  aDuis  ad  duas  amas  vini.  Item  unam  peciam  nemoris  uff 
dem  alkoruy  quam  idem  quondam  plebanus  emit  erga  Thilmannum  de  Leemen 
et  katherinam  eius  uxorcm  continentem  undecim  lurnalia  sccundum  teuerem 
litteramm  emptionis  desuper  constarum  taxatam  singulis  annis  large  ad 
yalorem  undecim  marcarum  pagamenti  praedicti.  Item  in  villa  Ketge  in 
una  pecia  yinearam  tria  lurnalia  cum  dimidio  lurnali  communi  aestimatione 
et  large  faciente  et  valentem  singulis  annis  deductis  expensis  novem  amas 
vini.  Item  lobannes  de  Brule  pastor  in  Kempen  testamentarius  seu  .testa- 
menti  executor  praedictns,  de  suis  propriis  bonis  addidit  primo  sex  marcas 
perpetui  census  Coloniensis  pagamenti,  quas  Ernestus  Karpe  praedictiis  solvit 
aingulis  annis  erga  ipsum  Ernestum  compatas  0,  de  quibus  sunt  litterae 
emptionis.  Item  idem  lohanues  de  Brüle  de  suis  propriis  bonis  bereditariis 
dedit  et  doputat  ad  usus  sacerdotis  et  capellae  fundandae  ut  profertur  sex 
Jurnalia  agrorum  arabilium  in  territorio  de  Brüle  et  boyncbem  situatis 
yalentia  singulis  annis  aestimatione  communi  deductis  expensis  tria  maldria 
siliginis.  In  quorum  omnium  praomissorum  evidens  et  perpetuum  testi- 
monium  ac  robur  sigillum  nostrum  praesentibus  est  appensum  una  cum 
sigillo  lobannis  de  Hexheym  plebani  ecclesiae  Andernacensis  praedictae.  Et 
ego  lobannes  de  Hexbem  plebanus  ecclesiae  Andernacensis  recognosco,  quod 
fundationi,  erectioni,  reformationi  necnon  collationi,  ordinationibus  et  sta- 
tutis  ac  aliis  oronibus  et  singulis  supratractatis  meum  consilium  pro  do- 
mini  cultus  augmento  adbibui  et  adbibco  per  praesentes,  Kt  quod  in  buius 
rei  testimonium  et  firmitatem  perpetuam  sigillum  meum  bis  litteris  est 
appensum.  Datum  Erembrecbtstein  Anno  Domini  millesimo  trecentesimo 
sexagesimo  nono,  die  IX«  mensis  Decembris. 

Andernacb.  T)r.  G.  Terwelp. 

7.  Ein  Steinring  auf  dem  Hohenseelbacbkopf.  Prof. 
Schaaffbausen    legt    in    der    Sitzung    der    Niederrb.   Gesellscbaft    vom 
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18.  Febr.  einen  Bericht  des  H.  Bergraths  Hundt  in  Siegen  über  eine  auf 
dem  genannten  Btisaltkopf  aus  Basaltsäulen  ohne  Mörtel  aufgerichtete 
2  bis  3  M.  breite  und  ursprünglich  wohl  ebenso  hohe  Ringmauer  vor,  die 
Hundt  dem  celtischen  Altcrthume  zuweist.  Innerhalb  derselben  findet  licli 
ein  Brunnen,  in  dem  das  Tagewasser  zusammenläuft.  Die  bisher  dort  ge- 
fundenen Pfeilspitzen  und  Streitäxte  gehören  dem  Mittelalter  an. 

8.  Eessenich.    Im  Anscliluss  an  die  Miscelle  Heft  LVII.  Gu.  LVIII.  7 
sind  Funde  römischer  Gefasse    und  Mauerfundamente   auch  an  dem  Theile 
des  Kessenichcr  Riieinwegs,    welcher  über    die  Goblonzerstrasse  hinaoe  zun 
Rhein  resp.  zur  Schneidmühle  führte,  zu  verzeichnen.     Es  scheint  demnacb 
dass   dieser  Weg  vom  Rhein   bis  auf   das  Vorgebirge    und   vielleicht  über 
dasselbe    hinweg    ging.     Die    Mauerfundamonte    wurden    beim   Baue   eines 
kleinen  Hauses  des  Ziegel besitzer  Eich  aufgedeckt  und  scheinen  im  Zussi»^' 
menhang    mit  einem   grösseren   Bau  auf   der  südlich    vom  Wege   beleg'^^ 
Höhe  zu  stehen.     In   Aussicht  genommene  Ausgrabungen  werden  hoffentl*^ 
bald  Weiteres  feststellen.  B.  aus^m  Weerth. 

9.  Kirn.      Briefliche   Mittheilung    des   Hrn.  Dr.  med.  Bntry  d* 
7/12  77.     In  Bezug  auf  den  im  vorigen  Hefte  S.  172  be8chriel)enen  Gr&b^'  ^^ 
fund    ist  noch  Folgendes  zu  melden:  Im  Spätherbst  sind  in  dem  Präse  -^^' 
acker    noch   mehre  Alt^rthumafunde   gemacht  worden;    unter  anderem  e  ^^^ 
stark  abgenut^etc  (röm.)  Münze  und  ein  kleines,   wohlerhaltenes  Glasfläs^^"" 
eben,  welches  auf  einem  ungefähr  6  Gm.  im  Quadrat  messende^  Steine  staz:^^' 
Ausserdem    wurden    noch   grössere   keltische  Urnen,    so   wie    viele  kleine'^ 
römische  Urnen   ausgegraben.     Für  den  Winter   hören  die  Nachgrabung^" 
auf,  doch  werden  dieselben  mit  Beginn  des  Frühlings  wieder  aufgenommen« 

10.  Königs  Winter.  In  der  Gemarkung  von  Mehlem  wurde  un- 
längst eine  ziemlich  gut  erhaltene  römische  Münze  des  Kaisers  Antoniniis 
Pius  in  Grosserz  gefunden  und  von  meinem  Sohne  Dr.  med.  Franff  Fr.  er- 
worben. Es  ist  eine  von  den  sog.  Gonsecrationsmünzen,  dergleichen 
nach  der  Vergöttlichung  der  Kaiser  durch  Senatsbeschluss  geschlagen  wnr* 

*  den.  Julius  Gäsar  war  der  erste,  dem  nach  seinem  Tode  diese  Ehre  zu 
Theil  wurde,  ihm  folgte  unmittelbar  sein  Adoptivsohn  Gäsar  Augustns. 
Wir  geben  die  Umschrift  unserer  Münze  nach  Gehen,  Antoninus  Pius  No. 
517.  A.)  DI  WS  ANTONINVS.  Sa  tete  ou  son  huste  nu  k  droite. 
R.)  CONSECRATIO  •  S  •  C  .  Bacher  k  quatre  6tages  en  pyramide^  om6 
de  guirlandes,  de  draperies,  et  de  statues  separees  par  de  colonnes;  aa 
milieu,  une  porte;  sur  le  sommet,  Antonin  dans  nn  quadrige  (Frapp^e 
apres  sa  niort.)  Ueber  die  feierliche  Geremonie  dieser  Heiligsprechung^ 
welche  in  zwei  Acten  besteht:  1)  der  siebentägigen  Ausstellung  des  iu  Wachs 
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DachgebildeteD,  auf  eineöi  elfenbeinernen  Paradebeit  sitzenden  Kaisers  vor 
dem  kaiserlicben  Pallast,^wo  der  einem  Schwerkranken  gleichende  von  den 
Senatoren  und  courfahigen  Damen  Condolenzbesuche  erhält,  und  2)  in  der 
Verbrennung  der  Leiche,  die  im  2.  Stockwerk  des  pyramidal  in  4  Etagen 
sich  erhebenden  Holzbaus  (rogus)  auf  dem  Marsfelde  aufgestellt  ist,  begnügen 
wir  uns  der  Kürze  wegen  auf  „Rieh,  illustr.  Wörterbuch  d.  röm.  Altorth. 
übers,  von  Karl  Müller  s.  v.  consecratio'^  und  auf  Guhl  und  Koner,  d. 
Leben  d.  Griechen  und  Römer  2.  Aufl.  S.  738  S.  zu  verweisen,  wo  nach 
Herodianus  (lY,  3)  die  Gebräuche  einer  solchen  Consecratio  ausführlich  be- 
schrieben werden.  J.  Freudenberg. 

11.    Niedermendig.  Das  sog.  Höhtges-Kreuz.  An  der  von  An- 
dernach nach  Niedermendig   führenden  Actienstrasse,   zwischen  dem    Dorfe 
Thär   und  Niedermendig   erhebt   sich  ein  altes,    der  frommen  Andacht  ge- 
weihtes    Denkmal,    das    aus   Mayener  Stein    gefertigte  II öhtges- Kreuz, 
das    sowohl   durch   seine   eigenthümliche  Form   wie   auch   besonders  wegen 
einer    darauf  eingehauenen   ungewöhnlich    grossen  Inschrift  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

Hr.  Rector  Dr.  Kruse  hat  mir  bereits  im  Sommer  1876  von  diesem 
Alonnmente  eine  nähere  Beschreibung  übermittelt,  jedoch  fehlte  es  ihm  an 
der  erforderlichen  Müsse,   um  die  sehr  schwer  zu   lesende  Inschrift    genau 
2u  enträthselq.     Mit  mehr  Erfolg   bemühte  sich  um   die  Entzifferung    der- 
selben    der    Pastor    von    Niedermendig,    Hr.    Defiuitor    Nörtersheuser, 
^^elcher  die  Entdeckung  machte^  dass  die  vorliegende  Inschrift  eine  Ucber- 
Betzung    des    bekannten    alten    lateinischen    Gebetes:  Salve    rcgina    sei. 
Ahe  rauch  seine  in  dem  Mayener  Sonntagsblattvoin'22.  Oct.  1876  anonym  und 
jüngst  inPick^s  Monatsschrift  f.  rhein.  Geschichtsforschung  III  S.  596  unter 
seinem  Namen  veröffentlichte  Wiedergabe  der  Inschrift  entspricht  nicht  den 
strengem  Anforderungen  der  Kritik.     Mein  geschätzter  Freund,  Dr.  Pohl, 
hat   sich   auf   meinen  Wunsch   in  den  verflossenen  Herbstferien  der  mühe- 
vollen Arbeit  unterzogen,    an  Ort  und  Stelle  den  Text  der  so    schwierigen 
Inschrift  diplomatisch  genau  festzustellen.      D.och  ehe  wir  zur  nähern  Be- 
sprechung der  Inschrift  schreiten,  erscheint  es  angemessen,  eine  eingehendere 
Beschreibung  des  ganzen  Monuments  nach  dem  uns  vorliegenden  sorgfältigen 
Berichte  des  Hrn.  Dr.  Kruse  vorauszuschicken. 

Das  Denkmal  besteht  aus  einer  75  cm.  hohen,  52  cm.  breiten  Stein- 
niache,  welche  dachförmig  ausläuft  und  von  einer  121  cm.  hohen,  32  cm. 
breiten  Säule  getragen  vrird,  die  auf  einem  breitern  Sockel  ruht.  Dieser 
hat  die  Form  einer  sechsseitigen  Pyramide,  deren  Spitze  parallel  der  Basis 
abgeschnitten  ist ;  die  hierdurch  gebildeten  Trapeze  sind  unten  47,  oben 
46  om*  breit» 
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In  der  Nische  beiludet  »icli  ein  kunstloses  Holzbildchen,  Maria  mit 
dem  todten  Heiland  auf  dem  Scliossc,  an  den  Ausseuseiten  der  Nischenwände 
sind  einander  gleiche  Kreuze  angebracht,  welche  an  ihren  Spitzen  mit  drei 
rhombischen  Verzierungen  versehen  sind  und  eine  Habe  von  46  cm.,  eine 
Breite  von  30  cm.  haben.  Die  Rückwand  trägt  ebenfalls  ein  Krenz,  welches, 
abgesehen  von  dem  in  die  Länge  gezogenen  Stamme,  die  Form  eines  Mal- 
teser-Kreuzes zeigt  und  bei  gleicher  Höhe  40  cm.  breit  ist.  Auf  die  Ränder 
der  Nische  findet  sich  nach  vorne,  sowohl  an  den  beiden  Seiten  wie  auch 
unten  die  Angabe  der'  Jahreszahl  und  des  Monats  in  folgender  Weise  yer- 

theilt:  Datü  anno  dni  |  ;flilC(£€al03[ll  j  IUI  Anst.(?),  woraus  sich  für  die 
Errichtung  unseres  Denkmals  das  Jahr  1472  ergibt. 

Das  Ganze^  auf  welchem  die  Nische  ruht,  bat  die  Gestalt  einer 
kreisrunden  Säule,  bei  welcher  an  der  Hinterseite  in  der  ganzen  Länge 
durch  eine  ebene  Fläche  die  Rundung  unterbrochen  wird.  Der  Rnndtheil 
der  Säule  trägt  vorne  die  in  zwei  Golumnen  stehende  Inschrift  mit  gothi* 
sehen  Schriftzeicben : 

gegrotzet  schrien  '  vnd 

sis   tu  *  maia  weine  *  i '  disme 

koenne  *  d'  dal  *  d'  '  trene 

barhtznet  och  *  dar  *  vmb 

5   leve  *  ind  '  tot  du  '  vs  '  vspch 

sicher  '  ind  '  vs  erien  *  kere 

,  hoffe  '  gegrotz  di  *  barm 

sis  tu  '  zo  di'rof  htzne  '  au 

f e  '  m  '  elledich  ge  '  zo  *  vns 

10   eue  *  knd*  *  zo  und  '  nach  *  d 

di  '  suftzte  *  m  iesme  '  elled  HF* 

bewis  ys  '  ibesum  cristu 

die  '  gebenedide  '  frucht  din(es?) 

-  mm 

liebes  o  barmhtzne  M(aia?) 

d.  h.  mit  Auflösung  der  Abbreviaturen :  gegrotzet  sis  tu  maria  '  koenigine 
der  barmhertznet '  leven  ind  tot  sicher  '  ind  nns(er)  hoffen  '  gegrotz  sis  ta  * 
zo   dir    roffen   mir  ellendich  even-kinder  *  zo  dir  suftzten  (sie)  mir  schrien 

ynd  weinen  in  disme  dal  der  trene  '  och  darvmb  du  vns  vursprecherien  kere 
din  barmhertzne  äugen  zo  vns  und  nach  diesme  eilend  bewis  yns  iheanm 
oristnm  die  gebenedide  frucht  dines  liebes  o  barmhertzne  Maria. 
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Um  die  VergleichuDg  der  yorstcbendeo  Ueliertragung  mit  dem  Ori- 
giual  zu  erleichtern,  lassen  wir  den  Text  desselben  folgen: 

Salve  Regina,  mater  mibericordiae,  vita,  dulcedo  et  spes  nostra,  salve. 
Ad  te  clamamus  exules  filii  Evae.  Ad  te  saspiramus  gementes  et  flentes 
in  hac  lacrimaram  valle.  £ia  ergo,  advocata  nostra,  illos  tuos  misericordes 
oculos  ad  nos  converte  et  Jesnm,  benedictum  fructani  ventris  tui,  nobis 
poat  hoc  eziliam  ostende.     0  clemens,  o  pia,  o  dalcis  virgo  Maria! 

Gleich  aus  den  4  ersten  Zeilen  der  1.  Columne  unserer  Inschrift  er- 
sehen wir,  dass  dieselbe  dem  Original  nicht  genau  entspricht,  indem  das 
Wort  mater  ausgelassen  ist,  und  der  Genetiv  der  barmhertznet  mit 
koenigine  verbunden  wird.  In  der  Form  barmhertznet  steht  die  Endung 
et  fiir  het  =  heit,  keit,  da  das  ganze  Wort  mittelhochdeutsch:  barm- 
herzekeit  lautet.  Als  Adjectiv  findet  sich  zweimal  die  Form  barm- 
hertzne.  Noch  mehr  aber  weicht  die  Uebcrtragung  in  der  5.  und  G.Zeile 
ab,  wo  die  Prädikate  vita,  dulcedo  durch  leven  ind  tot  wiedergegeben 
sind,  die  kaum  einen  Sinn  zulassen,  wenn  man  nicht  .etwa  das  folgende 
Wort  sicher  als  In\{)el'ativ  fasst.  Vielleicht  stand,  wie  Prof.  Alex.  R  ei  ff  er- 
scheid mir  brieflich  mittheilt,  in  der  Vorlage  des  Steinmetzen:  leven  ind 
sotichet  (=  süssigkeit).  — Z.  9  finden  wir  das  mundartliche  mir  für  ,wir^ 
das   bei    schneller  Aussprache   sich   zu  mer  abschwächt.     Bemerkenswerth 

ist  der  Gebrauch  des  Pronomen  poss.  vs  =  vns  ohne  Endungssilbe  sowohl 
für  das  Neutrum  (Col.  I,  Z.  6)  als  auch  für  das  Femininum  (Col.  II,  Z.  5), 
so  wie  das  Schwanken  in  einzelnen  Formen;  so  in  ind,  vnd,  und;  disme 

nnd  diesme,  vs,  vns;  och  (Col.  II,  Z.  4)  steht  für  hochdeutsches  ach. 
Als  Interpunction  hat  das  Punctum  durchweg  folgende  Gestalt:  i 

An  der  Rückseite  der  Halbsäule   steht  der  Name  des  Werkmeisters: 

(Llais 
btlitn 

von  welchem  im  Folgenden  noch  die  Rede  sein  wird.  Was  den  Namen  des 
Kreuzes  befrifft,  so  hat  dersdbe  mit  hoh=hoch  nichts  gemein,  vielmehr  ist 
er  als  Deminutiv  von  Hut:  Hütchen,  mundartlich  Höhtchen.  zu  betrachten, 
eine  naive  Bezeichnung  der  Nische,  mit  welcher  das  Steindenkmal  gekrönt  ist. 
Der  vorstehenden  Besprechung  des  sog.  Höhtgeskreuzes  reihen  wir 
eine  kurze  Notia  über  ein  ganz  ähnliches,  noch  älteres  Kreuz  von  demselben 
Meister  an,  welches  an  dem  Ausgang  von  Obermendig  nach  Andernach 
neben  der  neuerbauten  Kapelle  steht.  Dieses  hat  nach  der  gefälligen  Mittheilung 
des  Hrn.  Rector  Pohl  ebenfalls  als  Aufsatz  eine  jetzt  leere  Nische,  in^der 
sich   früher   o£fenbar   eine   mater  dolorosa,  wie  in  der  des  Höhtges-Kreus, 
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befanden  hat,  und  dieselben  Kreuze  als  Verzierungen  auf  den  Seiienflächen. 
Der  Text  der  darauf  eingehauenen  Inschrift  lautet: 

mft^^t^W  (also  1462) 

0  fuiti^er  mer^  (sio) 

fii^  ä  mat  ^att    . 
i^e$9  geleiten 
\x^  sin  tnoi* 
rnarid 

darunter  ein  Rad  mit  Anspielung  auf  St.  Katharina  als  Patronin  der  Stein- 
metzen, femer  ein  Mühlstein,  dann 

bei  igen  (sie) 

Auf  der  linken  Seite  der  Nische  steKt 

$.  Unren(tius) 

rechts:  $.  genof^UQ        (die  Schutzpatrone  von  Obermendig). 

Was  den  hier  abweichend  von  der  Schreibung  auf  dem  Höhtgeskreoz, 
wo  er  belien  lautet,  vorkommenden  Namen  bei  igen  betrifft,  so  ist  an 
der  Identität  beider  Formen  nicht  zu  zweifeln :  die  Schwankung  in  der 
Orthographie  des  ungelehrten  Meisters  findet  ihre  Erklärung  in  der  Aus- 
sprache des  g,  das  auch  jetzt  noch  in  niederrheinischer  Mundart  wie  j  lautet. 
Der  Name  belien  erinnert  an  bellyu,  den  Widder,  in  Reiueke  Puche, 
schwerlich  steht  er  zu  dem  nahe  bei  Obermendig  gelegenen  Dorfe  Bell  in 
Beziehung,  von  dem  Dr.  Pohl  den  Namen  als  Deminutivform  (Beilohen) 
abzuleiten  geneigt  ist. 

Endlich  möge  noch  eine  mir  von  Dr.  Pohl  zur  Disposition  gestellte 
Mittheilung  über  eine  hinsichtlich  der  Sprache  und  hohen  Alters  beachtene- 
werthe  Inschrift  Platz  finden,  die  sich  an  einem  Heiligenhäuschen  zwischen 
Oberwinter  und  Remagen  da,  wo  sich  der  Weg  nach  Unkelbach  abzweigt, 
findet.  Darauf  ist  mit  gothischen  Buchstaben  folgendes,  jedoch  nicht  ohne 
Mühe  zu  lesen,  da  die  Buchstaben  in  neuerer  Zeit  überpinselt  nnd  ans 
Missverständniss  zum  Theil  entstellt  sind: 

Anno  +  dm  +  m  +  cccc  non-  4-  in  +  die  +  sei  +  lamberti  +  do  |I  dede+ 
arnolt  +  arnoltges  +  sun  4-  va  +  vnkelbach  +  dit  ||  mache  +  got  +  geue+de+ 
sin  +  ewich  +  leue  +  de  +  eir  +  hulpe  +  heizo  +  geue  ;j  Die  zwei  letzten  Zeilen 
4-geue-l-u.  s.  w.  +got  geve[n]  de(nen)  sin  (sein)  ewig  leven  de 
(die)  eir  (ihr(e)  hulpe  (hülfe)  heizo  (hierzu)  geven  enthalten  in  ge- 
reimten fünffüssigen  Jamben  einen  Segenswunsch  für  die  Wohlthäter,  die 
der  Ausführung  des  frommen  Werkes  ihre  Hülfe  zugewandt  haben. 


Miscenen.  188 

Die  Jahreszahl  1409  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  obschon  das  letzte  o 
Ton  non(o)  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Es  bedarf  kaum  der  Andentnog,  dass  Ar- 
noltges  der  Genetiv  des  Deminntivs  Amol tg^  ist.  —  Zum  Schluss  wollen  wir 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  am  Niederrhein  an  den  Wegen 
zur  andächtigen  Erinnerung  für  die  Wanderer  errichteten  und  grösstentheils 
noch  erhaltenen  Kreuze  aus  Holz  wie  aus  Stein  grössere  Beachtung  ver- 
dienen möchten,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden.  So  finden  sich  in 
Königswinter  an  Strassenübergängen  zwei  aus  älterer  Zeit  stammende 
Steinkreuze-,  auf  denen  bei  den  Namen, ,  sei  es  der  Widmenden  oder  der 
Werkmeister  Steinmetzzeichen  und  Hausmarken  eing^hauen  siod,  die  abge- 
zeichnet und  publizirt  zu  werden  verdienen..  Einem  anderen  Denkmal  be- 
gegnet man  gleich  unterhalb  Eönigswinter,  an  dem  nach  NiederdoUendorf 
fährenden  Fusspfad.  Von  demselben  ist  jetzt  nur  noch  der  schwere  nnd  ziem- 
lich hohe  Sockel  vorhanden  mit  der  eine  Jahreszahl  enthaltenden  Inschrift : 

DeCVbVIt  CLeMens 

Unter  dieser  Inschrift  befindet  sich  das  kurfürstliche  Wappen  mit  dem 
verzierten  Namensznge  CA*     ^u:  haben   hier   offenbar   ein  Chronicon   vor 

uns  mit  der  Jahreszahl  1761,  die  sich  auf  keine  geringere  Persönlichkeit 
bezieht,  als  auf  den  durch  seine  Prachtliebe  und  grossartigen  Bauten,  von 
denen  wir  bloss  das  Schloss  Clemensmhe  in  Poppebdorf  erwähnen  wollen, 
berühmten  Chnrfürsten  Clemens  August  von  Köln,  dessen  Tod  in  das  Jahr 
1761  f^llt.  Ueber  die  Veranlassung  zur  Errichtung  des  Denkmals  ist  die 
Kunde  in  Königswinter  selbst  fast  ganz  verschollen,  nur  durch  Hrn.  Sani- 
tätsrath  Dr.  Schaefer  in  Bonn,  der  in  Königs winter  geboren  ist,  erfuhr 
ich,  dass  nach  der  Erzählung  seines  Grossvaters  das  Denkmal  an  der 
jetzigen  Stelle,  nur  etwas  näher  dem  Rheine  zu,  dem  Umstände  zu  ver- 
danken sei,  dass  der  Churfürst  Clemens  August  bei  einer  Lnstfahrt  nach 
dem  Siebengebirge,  die  er  in  einer  prachtvoll  ausgestatteten  Yacht  mit  seinem 
Hofstaat  von  der  Vinea  Domini  aus,  wo  das  Schiff  ankerte,  machte,  hier 
ausgestiegen  sei,  nm  auszuruhen.  Erscheint  es  bei  dieser  Version 
auch  sonderbar, 'dasB  der  Kirchenfürst,  der  ja  auf  der  Fahrt  von  Bonn  der 
Rahe  pflegen  konnte,  beim  Aussteigen  schon  wieder  das  Bedt^niss  danach 
gefühlt  haben  soll,  so  schwindet  doch  einigermassen  das  Auffallende,  wenn 
wir  annehmen,  dass  der  Churfürst  an  der  Stelle  zum  letzten  Hai  gelandet 
und  dem  herbeigeströmten  Volke  seinen  Segen  ertheilt  habe.  Sowohl  zum 
Andenken  an  diese  letzte  Begegnung  wie  zur  Erinnerung  an  seinen  in  dem- 
selben Jahre  erfolgten  Tod  mögen  die  zahlreichen  Steinhauor  des  Ortes, 
welchen  die  Baulust  des  Kirchenfürsten  reichliche  und  lohnende  Arbeit  bot, 
das  Denkmal,    auf  dessen  Postament  vielleicht  noch  ein  Kreuz  stand,    aus 


184  Mifloellen. 

dankbarer  Pietät  gesetzt  haben,  nni  den  vorübergehenden  Wanderer  daran 
zu  erinnern^  dem  geliebten  Kircbenfürsten  ein  kurze»  Memento  zu  widmen. 

Eönigswinter.  J.  Freudenberg. 

12.  Oberbilk.  Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Wolff  in 
Göln  entnehmen  wir  Folgendes :  Auf  dem  Grandstücke  des  Ziegelei-Besitzen 
Fücker  in  Oberbilk,  südwestlich  von  dem  Kommunalwege  nach  Eller,  wurden 
kürzlich  4  Terra  sigillata  Schalen  ausgegraben,  welche  mit  verbrannten 
menschlichen  Knochenresten  gefüllt  waren. 

Leider  ist  der  hochrothe  glänzende  Ueberzug  der  Schalen  in  Folge 
der  lehmigen  Bodenbeschaffenheit,  so  wie  einer  vom  Finder  vorgenommenen 
Reinigung  hier  und  da  etwas  verwischt,  dennoch  sind  sämmtliche  Darstel- 
lungen auf  der  äussern  Gefiisswand  deutlich  zu  erkennen. 

1.  Terra  sigillata  Scbale  von  dem  bedeutenden  Umfange  von  83  cm 
and  15  cm  Höhe.  Unter  dem  oberen  Rande  beginnen  die  Ornamente  mit 
dem  römischen  Eierstabe,  darunter  ein  Wellen  Ornament,  zwischen  letzterem 
fliehen  ein  Wolf  und  ein  Eber  vor  Hnnden.  Zwischen  denselben  hin  und 
wieder  vereinzelte  Palniblätter.  Leider  ist  der  Töpferstempel  nicht  zu 
erkennen. 

2.  Schale  72  cm  Umfang  und  12  cm  Höhe.  Unter  dem  oberen  Rande 
beginnt  wieder  der  Eierstab,  dann  9  grosse  Medaillons  in  welchen  sich  ein 
Bär  in  springender  Stellung  befindet,  zwischen  diesen  G  kleineren  Medaillons 
mit  Eichenlaubkränzchen,  unter  diesen  je  ein  ßlatt.  Die  Schale  trägt  an 
der  äusseren  Wandflächc  den  Stempel  AITIMOO  (COMITIAlis.  vergl. 
Scheuermanns  1538  ff,  und  Fr.  778  fl*.),  ausserdem  befindet  sich  in  der 
Rundung   des  Fusses   ein  eingekratztes  V. 

3.  Schale  von  feinerer  Terra  Sigillata  wie  die  beiden  erstei'en,  42  cm 
im  Umfang  und  10  cm  Höhe.  Zuerst  der  Eierstab,  dann  10  Bogen,  iu  9 
derselben  befindet  sich  ein  nicht  erkennbarer  Gegenstand,  swiachen  den 
Bogen  je  ein  grosses  Dlatt  und  hierunter  ein  Kranz  schöner  Arabesken« 
Der  deutliche  Stempel  CiNSOR  befindet  «ich  in  dem  zehnten,  dem  An- 
scheine nach  zu  diesem  Zwecke  von  sonstigen  Vorzierungen  frei  gebliebenen 
Bogen.  Dieser  Stempel  zeichnet  sich  durch  besonders  grosse  Buchstaben  ans. 
ONSOR  ist   ein   unbekannter  Töpfername;    Fröhner  erwähnt  No.    2020 

(Seh.  5291)  einen  SOR*  Sollte  der  erste  Buchstabe  nicht  ein  O  sondern 
ein  C  sein  und -mit  dem  N  verbunden  eine  Abkürzung  für  CNAEVS  sein? 
oder  Zusammenziehung  von  CENSORINVS  (Seh.  1474  CNSORINF.  und 
1257  CENSORINFj?  Sämmtliche  Schalen  befanden  sich  in  einer  Tiefe  von 
ca.  1  m    in  der  Mitte  einer  Brandlage  von  ca.   1  V«  m  im   Quadrat.     Ich 
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war  80  glflcklich  drei  dieser  Schalen   für    meine  Sammlang  zu  acquiriren, 
eine  vierte  soll  nach  Düsseldorf  verkauft  worden  sein.        F.  H.  Wolff. 

13.  Ravers benren.  Aus  dem  Sohntt  der  im  vorigen  Jahre  be- 
aohriebenen  römischen  Villa  erhielt  ich  nachträglich  den  Terra-Sigillata- 
Stempel  PECVLIA  FE,   den  Schuermanns  4256  aus  Mainz  anfährt. 

E.  aus'm  Weerth. 

14.  Hügelgräber  im  Sponheimer  Waide.  In  der  Sitzung  der 
Niederrheiu.  Gesellschaft  vom  16.  Juli  1 877  berichtet  Prof.  S  eh a af f h a u s e n 
über  die  auf  der  Berghöhe  zwischen  Nahe  und  Rhein  in  den  Gemeinde- 
wAldem  von  Sponheim,  Mandel,  Bitesheim,  Weinsheim,  Langenlohnsh/eim 
noch  zahlreich  vorhandenen  germauischen  Grabhügel.  Im  Sponheimer  Walde 
liesB  sich  an  2  Gruppen  dieser  Gräber  feststellen,  dass  immer  3  Hügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen ;  von  diesen  waren  2  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.  orientirt.  Eine  gleiche  Beobachtung  hat  bereits  Wächter 
gemacht,  vgl.  Hannoverscheu  Magazin  1841,  No.  84. 

15.  Trier.  Die  Trierisohe  Zeitung  vom  25.  März  1878  schreibt: 
In  Oberweis  bei  Bitburg  ist  in  den  letzten  Wochen  auf  Kosten  des  hiesigen 
Provinzialmuseums  eine  römische  Viüa  aufgedeckt  worden.  Dieselbe  liegt 
iMif  einem  der  die  Prüm  westlich  einfassenden  Hügel  320  Meter  nördlich 
von  der  Kirche.  Die  Villa,  deren  Front  nach  Süden  gewendet  ist,  besteht 
aus  einem  60  Meter  langen  und  einem  16  Meter  tiefen  Mittelbau  und  zwei 
etwa  12  Meter  breiten  Seitenflügeln,  welche  um  10  Meter  über  dieMittel- 
fmcoAe  hervorspringen.  Unter  allen  in  den  Rheinlanden  bis  jetzt  aufge- 
deckten römischen  Villen  steht  das  Gebäude  nur  dem  Nenniger  an  um- 
fang nach. 

Die  Mauern  sind  meist  noch  gut  erhalten;  in  den  am  Abhänge  des 
Hügels  gelegenen  Theilen  des  Gebäudes  stehen  sie  noch  zwei  Meter  über 
dem  alten  Elstrich.  Aber  die  ursprüngliche  Anlage  hat  unter  einem  spä- 
teren Umbau,  der-  in  die  spätrömische  oder  vielleicht  in  die  fränkische  Zeit 
fallen  mag,  stark  gelitten,  und  an  vielen  Stellen  war  es  erst  nach  Abbruch 
der  obem  Mauern  möglich,  die  darunter  liegende  ursprüngliche  Anlage 
wiederzufinden. 

Die  ganze  südliche  Front  des  Mittelbaues  nimmt  eine  grosse  Halle 
ein.  Die  Wände  derselben  waren  mit  gewandt  gemalten  Amoretten  geziert, 
von  denen  einige  Bruchstücke  noch  in  gutem  Zustande  sind.  Hinter  der 
Halle  befinden  sich  die  Wohnzimmer.  In  zwei  derselben  liegen  noch  Mosaik- 
böden, weiche  beide  durch  später  aufgesetzte  Mauern  in  der  Mitte  zerstört, 
im  übrigen  aber  gut  erhalten  sind.  Der  eine  Boden  ist  von  schlechter 
Technik,  das  Muster  einfach:  auf  schwarzem  Grunde  weisse  Sternchen,  nur 
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in  der  Mitte  ein  Quadrat  von  bunten  Ornamenten.     Der  andere   Boden  dir 
gegen  hat  hohen  Werth.     Er  ist  von  ausgezeichneter  Arbeit  und  zeigt  saf 
weissem  Grunde  Fische  und  Vögel  und  stilisirte  Blumen  mit  Steinchen  aller     i 
Farben,    welche  eine  getreue  Naturnachahmung    fordert.     In  dem  Zimmer, 
wo  dieser  Boden  liegt,    ist  auch  die  Wandmalerei  noch  etwa  einen  halben 
Meter  hoch  erhalten:  sie  stellt  Blumen  und  Früchte  dar.  —  Auch  die  De- 
koration der  anderen   Zimmer  lässt  sich  meist  noch  erkennen;    in  der  Ali 
der  pompejanischen  Dekorationsmalerei  sind  die  Wände,   deren  Grundfarbe  ' 
schwarz,  roth  oder  gelb  ist,  durch  aufsteigende  Streifen  in  Felder  getheilt 

In  den  Nebenilügeln  lagen  die  Schlafzimmer,    sie  sind  gekeunzeiebnet 
durch   die  Ileizeinrichtungen;    im  östlichen  Flügel  befinden  sich  aasBerdem 
noch    ein  Keller  und  Wirthschaflsräume;    hierselbst    ist    ein  Backofen  von 
guter  Erhaltung    von    besonderem  Interesse.     Neben  dem    östlichen  Flügel 
liegen  die  Badeanlagen. 

Um  diese  Ausgrabungen   hat  sich  Herr  Pastor  Orth  aus  Wisman^'*^^ 
dorf  ein  ganz    besonderes  Verdienst    erworben,    indem  er    zuerst  die  ^^' 
merksanikeit  auf  die    betreffende  Stelle    gelenkt    und  mit   grosser  UmsJ-  ^ 
die  Voruntersuchungen  geleitet  hat.  H. 

IC.     Wir  lesen  in  der  Konstanzer  Zeitung  vom  16.  Februar  1878  ^^"' 
Ueberlingen.     Der  unermüdliche  Pfahlbauten- Erforscher  unserer  Gege^^ 
Herr  Ullesberger,  hat  auch  in  den  letzten  Jahren,  trotzdem  die  Wass^-^ 
Stande  des  See^s  nicht  besonders  günstig  waren,  seine  Untersuchungen  fo^' 
gesetzt  und  manche  Fundstücke  aus  den  Pfahl  bau- Stationen  SipplingeH» 
Nussdorf,  Maurach,  Unter uhldingen  etc.  erworben.     Bei  Sipplingen  nament- 
lich wurden  in  diesem  Winter   mehrere  Artefakte  aus  Stein   und  Knochen^ 
Mcissel,    Beilchen,    durchbohrte  Aextchen  etc.    zu  Tage   gefördert;    femer 
Spinnwirtel  ans  Thon,  Scherben  von  Thongefasscn,    seltsam  geformte  Glas- 
scherben mit  Löchern  und  Schildern,  endlich  ein  durchbohrter  HöhlenUären- 
zahn.     Aehnliche  Gegenstände    aus    der  Steinperiode  fanden    sich   an   den 
andern  Stationen  vor ;  ausserdem  in  Unteruhldingen  Werkzeuge  aus  Bronze, 
wie  Nadeln,  Angeln  etc.     Besonders  crwnlmenswerth   ist  noch  ein  Beilchen 
aus  Jadeit    von  4,5  cm.   Länge,    3,25  cm.    Breite    und  3,340    spez.    Gew., 
welches  —  wie  Professor  Dr.  Fischer  von  Freiburg  in  seiner  Monographie 
„Nephrit  und  Jadeit^ ^  schreibt  —  „im  Aeussern  sich  von  allen  andern  be- 
kannten Jadeitbeilchen  unterscheidet,  indem  in  dem  lichtgrasgrünen  Grunde 
ausser    den    reichlichen,    in  Strielnen  angeordneten  kleinen  weissgelblichen 
Flecken    noch    auf    seiner  Breitfläche    etwa  16    mehr  oder  weniger   regel- 
mässige, vier-  oder  mehreckige,  meist  oblonge,  trübgrüne  oder  schwärzlich- 
grüne  Stellen    (von  eingewachsenen  Krystallen)  zeigt;    diese  Durchschnitte 
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Bind  vertieft  in  dem   sonst  glatt  polirten  Gioind  bezw.  nahmen  keine  Poli- 
tnr  an." 

17.  Schienerberg  bei  Wangen.  Auf  diesem  Berge,  welcher  die 
beiden  westlichen  Ansläufer  des  Unter-  oder  Zellersees  trennt  nnd  der  Insel 
Beichenau  gegenüberliegt,  wnrden  i  J.  1876  oder  noch  etwas  früher,  an 
einer  Halde  im  Sand  von  einem  Manne  ans  Wangen  zwei  Thonge fasse 
ausgegraben:  eine  Vase,  etwa  20  ctm.  hoch,  mit  zwei  Henkeln,  auf  der 
einen  Seite  ein  Tänzer,  auf  der  andern  eine  Tänzerin,  beide  Figuren,  wie 
gewöhnlich,  roth  auf  schwarzem  Grund;  sodann  ein  hohes  Fläschchen  mit 
engor  Oefifnung,  aber  breitem,  horizontalem  Rand,  statt  der  Henkel  auf 
beiden  Seiten  nur  Ansätze  zum  Halten.  Von  grösserem  Interesse  aber  sind 
neunzehn  am  gleichen  Ort  gefundene  Gemmen,  die  in  Gold  gefasst 
waren.  Unter  denselben  zeichnet  sich  durch  vortreffliche  Arbeit  ein  Achat 
(oder  Carneol  ?)  mit  einem  männlichen  Kopf  aus  (1);  dieser  ist  bartlos,  hat 
kurz  geschnittenes  Haar,  ziemlich  gefurchte,  ein  reiferes  Alter  zeigende, 
ernste,  ruhige,  fast  milde  Gesichtszüge;  um  die  Schultern  ist  der Obertlieil 
einer  durch  eine  Fibula  zusammengehaltenen  tunica  sichtbar.  Ein  Gott  ist 
es  jedenfalls  nicht,  aber  auch,  soweit  meine  Eenntniss  reicht,  keine  historisch 
bekannte  Person.  Von  den  andern  weniger  gut  gearbeiteten  gebe  ich  ein 
kurzes  Verzeichniss :  2—4)  gelbe  Glaspasten;  2)  ein  bärtiger  Kopf,  viel- 
leicht Bacchus;  3)  jugendlicher,  gelockter  Kopf  mit  einer  Binde  ums  Haupt 
nnd  einer  Andeutung  von  Hörnern,  also  ein  Satyr;  4)  ein  geflügelter  Amor 
ein  Tropäon  oder  eine  Priapusherme  bekränzend.  5)  und  6)  blaue  Glas- 
pasten: 5)  mit  einer  obscönen  Scene,  6)  mit  zwei  nackten  männlichen  Ge- 
stalten, von  welchen  die  eine  (links)  sitzend  dargestellt  ist,  die  andere 
(rechts)  stehend,  mit  einem  Zweig  in  der  Linken;  beide  scheinen  in  leb- 
hafter Spannung  nach  rechts  zu  blicken  (schlechte  Technik).  7)  und  8) 
Lapis  lazuli :  7)  schreitender  Amor,  den  Bogen  spannend,  8)  ähnliche  Figur, 
aber  mit  der  Lanze  in  der  Linken  und  jeinem  Dreizack  (?)  in  der  Rechten. 
9)  Heliotrop  (dunkelgrün  mit  rothen  Punkten):  weiblicher  Kopf,  vielleicht 
Isis.  10) — 12)  drei  kleine  Köpfe  auf  einer  künstlichen,  dunkelfarbigen 
Masse.  Alles  bisherige  sind  Intaglios;  dazu  kommen  nun  noch  sieben 
Cameen:  13)  gelbe  Glaspaste  in  Form  eines  Käfers,  darauf  zwei  unten 
zusammenlaufende  Füllhörner,  in  der  Mitte  ein  Schinngenstab.  14)  in 
weisser  Masse  ein  männlicher  Kopf  mit  stark  gefurchtem  Gesicht  und 
krausem  Haar.  15)  ein  kleiner  Frauenkopf  mit  langen  Locken,  weiss  auf 
dunkler  Masse.  16)  sitzende,  nackte,  jugendliehe  l^igur  mit  Flügeln  und 
reichem  Lockenhaar,  mit  der  Linken  sich  aufstützend,  mit  der  Rechten  eine 
Schlange  am  Schwanz  haltend,    welche  aus  einem  Gefäss  trinkt^    weiss  auf 
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hellgelber  Masse.  17)  männlicher  Kopf  mit  Schnurrbart,  stark  gebogener 
Nase  und  kahlem  Vorderkopf  (antik?)  aus  blaugrüner  Masse.  18)  und  19 
iwei  winzige,  nur  5  mm.  hohe,  jugendliche  Köpfchen  in  hocherhabener 
Arbeit,  aus  brauner  Masse. 

Sämmtliche  genannten  Gegenstände,  wozu  auch  noch  ein  Stück  von 
einem  Pferdebügel  gehört,  wurden  im  Frühjahr  1877  vom  Zeichenlehrer 
Seder  hier  dem  Finder  abgekauft  und  befinden  sich  jetzt  im  Rosgarten- 
Museum  in  Constanz.  Von  sonstigen  römischen  Fanden  auf  dem  Schiener- 
berg ist  bis  jetzt  nichts  bekannt.  F.  Hang. 

18.  Welschingen.  In  dem  Berichte  Lein  er  s  über  die  alemannische 
Begräbnissstätte  (Heft  LX,  S.  171)  füge  ich  nachträglich  hinzu,  dass  die 
dort  erwähnte  Speers  tange  nach  einer  durch  mich  eingeschickten  Zeichnung 
von  Lindenschmit  als  Angon  bestimmt  worden  ist,  und  zwar  als  das 
best  erhaltene  Exemplar  dieser  Waffe,  welches  bisher  überhaupt  gefunden 
wurde.  Dasselbe  wird  daher  gegenwärtig  im  Römisch -germanischen  Gen- 
tralmuseum  abgeformt  und  soll  auch  in  den  „Alterthümern  unserer  heid- 
nischen Vorzeit''  bildlich  dargestellt  werden.  —  Aus  der  genannten  Grab- 
stätte kam  aber  auch  noch  eine  Goldbracteate  zum  Vorschein.  Dieselbe 
befindet  sich  mit  den  andern  Wolschinger  Funden  im  Rosgarten-Musenm 
in  Constanz.  F.  Hang. 


UnlTenlUta-Buchdraokerei  ron  Carl  Oeorgi  In  Bonn. 
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I.   Geschichte  nnd  Denkmäler. 


I.  Die  römischen  Militftrstrassen  des  linken  Rheinufers. 

c.  Von  Cöln  bis  Bingen. 

Hierza  Tafel  I. 

Die  römische  Heei^strasse  zieht  von  Cöln  rheinaufwärts  wiederum 
in  drei  Armen  ^,  von  denen  der  mittlere  mit  der  heutigen  Chaussee 
bis  Godorf  geht ;  zwischen  diesem  Orte  und  Wesseling  ist  er  von  dem 
etwas  westwärts  vorgedrungenen  Rheine  unterbrochen,  und  geht  dann 
mit  der  Chaussee  bis  Widdig,  wo  er  bis  nach  Hersei  von  dem  jetzigen 
Rheinlaufe  nochmals  durchbrochen  ist.  Von  hier  bis  Bonn  zieht  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  weiter  durch  die  Stadt  bis  etwa  1000  Schritt 
vor  dem  Coblenzerthor,  wo  sie  rechts  ab  über  Kessenich,  Friesdorf, 
Godesberg  und  Muffendorf  dem  Gebirge  entlang  durch  die  Ebene  bis 
Lannesdorf  führt.  Von  da  wendet  sie  sich  in  südlicher  Richtung  die 
Höhe  hinauf,  wo  sie  eine  südwestliche  Richtung  annimmt,  und  über 
die  Hochfläche  an  Gimmersdorf  und  Berkum  vorbei  bis  Fritzdorf  geht, 
dann  aber  in  südlicher  Richtung  nach  Ahrweiler  hinabsteigt.  Hier 
überschreitet  sie  d^s  Ahrthal,  zieht  sich  jenseits  die  Höhe  hinan  und 
läuft  in  der  bisherigen  Richtung  bis  Ramersbach ;  dann  wendet  sie  sich 
mit  grosser  Geschicklichkeit,  nördlich  von  Blasweiler,  durch  ein  kleines 
Thal  die  Höhe  hinan  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Schalkenbach,  von 
wo  sie  wieder  südwestlich  über  Dedenbach  und  Oberzissen  nach  Glees 
führt;  von  da  über  Wassenach  bis  Andernach  behält  sie  die  östliche 
Richtung  bei.  Dann  geht  sie  von  Andernach  durch  das  Rheinthal  mit 
der  jetzigen  Chaussee  bis  Coblenz,  das  sie  etwas  östlich  der  Mosel- 
brücke erreicht.    Von  Coblenz   steigt  die  Strasse  über  die  Karthaus 


1)  In  Cöln   wurden  '  in  der  Umgebung  der  Severinskirche  viele  römische 
Gr&ber  an  der  Strasse  gefunden. 
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auf  den  Hunsrück,  führt  über  Waldesch,  östlich  an  Udenhausen  vorbei, 
durchschneidet  dann  die  Chaussee  von  Simmem  nach  Boppard,  und 
geht  fortwährend  in  südlicher  Richtung  über  die  Hochfläche,  alle  die 
zahlreichen  nach  dem  Rheine  mündenden  Thäler  vorsichtig  vermeidend, 
westlich  an  Laudert  vorbei  über  Kisselbach  und  zuletzt  in  südöstlicher 
Richtung  über  Rheinböllen  nach  Bingen  hinab. 

Von  Cöln  bis  Bonn  ist  die  Chaussee  auf  die  Römerstrasse  gelegt 
und  nur  zwischen  Godorf  und  Wesseling,  sowie  zwischen  Widdig  and 
Hersei  geht  die  Chaussee,  der  dortigen  Rheindarchbrüche  wegen,  in 
einem  westlichen  Bogen,  während  die  Strasse  geradeaus  ging.  Von 
Bonn  bis  Lannesdorf  bildet  sie  einen  alten  Fahrweg,  zuweilen  mit 
starken  Böschungen,  der  sich  bei  letzterem  Orte  in  einen  tiefen  Hohl- 
weg verlängert  und  erst  auf  der  Höhe  deutliche  Kiesreste  zeigt.  Jen- 
seits des  Wegweisers,  wo  sie  das  Dorf  Liessem  rechts  liegen  lässt,  er- 
scheint sie  eine  kurze  Strecke  als  dammartiger  Weg  von  1  m  Höhe, 
und  von  Gimmersdorf  bis  Berkum  als  Hohlweg.  Voü  dem  letzteren 
Orte  rechts  führt  sie  durch  die  Felder  weiter  als  eine  mit  Gras  be- 
wachsene Vertiefung,  bis  sie  alsbald  in  den  Aeckern  verschwindet;  dann 
aber  erscheint  sie,  die  Chaussee  von  Mehlem  nach  Meckenheim  bei 
Nr.  19,  2  durchschneidend,  wieder  als  alter  Grasweg  und  führt  in 
wechselnder  Breite  bis  nach  Fritzdorf.  Von  hier  ist  sie  als  Communal- 
weg  emeueit,  und  zieht  dann  als  alter  Fahrweg  über  Ringen  in's  Ahr- 
thal  hinab.  Von  Bonn  bis  hieher  führt  sie  den  Namen  „alte  Bonner 
Strasse".  Von  Ahrweiler  aus  trifft  man  neben  der  neuen  über  Ramers- 
bach  führenden  Strasse  die  Reste  der  alten  im  Walde  meist  als  Hohl- 
weg an;  von  letzterem  Orte  aber,  wo  die  Römerstrasse  in  ein  coupirtes 
Terrain  eintritt,  zeigen  sich  den  Abhang  hinunter  bis  zu  der  Mühle  im 
Thale  die  üeberreste  eines  der  Strasse  angehörigen  Steindammes,  wo- 
von man  auch  einzelne  Reste,  nebst  Kieslagen,  zwischen  Schalkenbach 
und  Dedenbach  trifft;  auch  fand  ich  hier  einzelne  Haufen  grösserer 
Steine  am  Wege,  die  aus  dem  Strassendamm  ausgebrochen  waren. 
Zwischen  Dedenbach  und  Niederzissen  ist  der  Steindamm  der  Strasse^ 
besonders  auf  der  Haide  in  der  Gegend  des  Rodder  Maares,  nebst  der 
Kieslage,  auf  längere  Strecken  deutlich  erkennbar.  Von  Oberzissen 
erscheint  die  Strasse  theilweise  nur  mehr  als  Pfad,  zwischen  Glees 
und  Wassenach  aber  kommen  wieder  Reste  des  Steindammes  zum  Vor- 
schein, während  weiterhin  bis  Andernach  nur  ein  Communalw^  vor- 
handen ist.  Ebenso  liegt  von  hier  bis  Coblenz  die  Chaussee  auf  der 
Römerstrasse.    In  der  Strecke  von  Coblenz  bis  Bingen  bildet  dieselbe 
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Rodenkirchen^  folgt  hier  der  Erümmang  des  Rheines,  der  ehedem  dneii 
mehr  westlichen  Lauf  hatte,  über  Weiss  und  Sürth  bis  südlich  von 
Godorf,  wo  er  mit  dem  vorigen  zusammenfallt.  Von  Wesseling  geht 
er  wiederum  eine  kürzere  Strecke  mit  der  Rheinkrümmung  bis  Widdig, 
dann  mit  dem  vorigen  Arme  bis  Hersei,  wo  er  nach  Graurheindorf  ab- 
geht. Bei  letzterem  Orte  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  die  sich  wieder 
in  Bonn  vereinigen,  und  läuft  dann  mit  der  Chaussee  bis  2500  Sehr, 
vom  Coblenzerthor,  wo  er  links  nach  dem  Rheine  abgeht  und  an 
Plittersdorf  und  Rüngsdorf  vorbei  bei  Mehlem  mit  der  Chaussee  zu- 
sammenfällt bis  nach  Remagen.  Hier  geht  die  Strasse  links  ab  nach 
dem  Rheine,  überschreitet  etwas  westlich  von  Kripp  die  Ahr,  und  ver- 
einigt sich  etwas  vor  Niederbreisig  wieder  mit  der  Chaussee.  Mit  dieser 
geht  sie,  südlich  von  Fomich  etwas  westlich  abweichend,  bis  Ander- 
nach, von  wo  sie  wieder  links  nach  dem  Rheine  abweicht  und  dessen 
Krümmungen  in  geringer  Entfernung  bis  nach  Coblenz  folgt.  Von 
hier  fällt  die  Römerstrasse  bis  nach  Bingen  ihrer  Richtung  nach  mit 
der  Chaussee  zusammen. 

Von  Bayenthal  an  erscheint  die  Strasse  gegenwärtig  als  alter 
Grasweg  mit  Kiesresten,  ist  vor  Rodenkirchen  ganz  verschwunden  und 
geht  jenseits  des  Ortes  als  alter  Weg  mit  Kiesresten,  die  sich  auch 
beiderseits  in  den  Feldern  finden,  weiter,  erscheint  dann  als  damm- 
artiger Weg,  hierauf  nur  als  Grasrain,  und  zuletzt  in  den  Feldern  als 
blosser  Pfad  bis  Weiss.  Von  Hei-sel  läuft  die  Strasse  über  die  Höhe 
zum  Theil  als  alter  Grasweg  von  wechselnder  Breite  und  wiederholt 
unterbrochen.  Zwischen  Bonn  und  Plittersdorf  zeigt  sie  von  der 
„Ruine*'  an  sehr  starke  Böschungen,  und  erscheint  sonst  meistens  als 
alter  Fahrweg.  Aber  sehr  deutlich  tritt  der  Strassendamm  mit  Kies- 
resten jenseits  Remagen  in  der  Ahrniederung  auf,  wo  die  Strasse  über 
den  Fluss  setzt.  Bei  Andernach  kam  der  Kiesdamm  unter  der  Erde 
zum  Vorschein,  und  jenseits  des  Ortes  gewahrt  man  denselben  noch 
deutlich  auch  theil  weise  über  dem  Boden.  Derselbe  besteht  hier  aus 
zwei  Steinlagen,  von  denen  die  untere  grössere  zerschlagene  Steine,  die 
obere  feineren  Kies  enthält  Wo  der  Damm  zerstört  ist,  sind  die 
Felder  ganz  mit  Kies  oder  gröberen  Steinfragmenten  erfüllt.  Zwischen 
Coblenz  und  Bingen  ist  der  Steindamm  gleichfalls  an  mehren  Stellen, 
bei  Coblenz,  Oberwesel,  zwischen  Salzig  und  Hirzenach,  im  Boden  auf- 
gefunden worden. 

Dieser  Arm  bestand  aus  einem  Damme,  der  oben  eine  Kieslage 
und  darunter,  wenigstens  streckenweise,  eine  zweite  Lage  aus  gröberen 
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zerschlagenen  Steinstücken  besass;  bei  Bonn  zeigte  sich  auch  ein 
Hörtelverband. 

An  der  Alteburg,  V4  M.  von  Cöln,  trifft  die  Strasse  auf  ein 
römisches  Lager,  von  welchem  zahlreiche  Alterthümer  im  Boden 
gefunden  wurden.  Nördlich  von  Bonn  führt  der  eine  Arm,  an  welchem 
bei  Bheindorf  verschiedene  römische  Alterthumsreste  gefunden  wurden, 
durch  ein  zweites  Lager,  während  der  andere  unter  dem  Namen  „Reiter- 
weg^'  an  der  Westseite  vorbeigeht;  auch  führte  die  Strasse  durch  die 
dortige  römische  Ansiedlung,  und  ist  vor  dem  Coblenzerthor  auf  eine 
lange  Strecke  von  römischen  Gräbern  begleitet.  Bei  Bolandseck  und 
Oberwinter  wurden  römische  Alterthümer  gefunden,  und  in  Remagen 
lag  eine  grössere  römische  Ansiedlung.  Rom.  Alterthümer  wurden  ferner 
gefunden  zu  Niederbreisig,  auf  Schloss  Rheineck  und  am  Budelberge. 
Auch  führte  die  Strasse  an  dem  Gasteil  und  der  Ansiedlung  zu  Ander- 
nach vorbei.  Bei  der  Kapelle  „zum  guten  Mann'^  gegenüber  Neuwied, 
lag  ein  drittes  römisches  Lager  an  der  Strasse,  die  von  hier  bis  Goblenz 
an  mehren  Stellen  von  Alterthümern  begleitet  ist.  Zu  Goblenz  ging  sie 
an  dem  dortigen  Gasteil  und  der  Ansiedlung  vorbei  nach  dem  Gastell 
ond  der  Ansiedlung  zu  Boppard,  und  es  finden  sich  weiterhin  bis 
Kngen  viele  Alterthümer  an  mehren  Orten  der  Strasse,  unter  denen 
besonders  Salzig,  Oberwesel,  Bacharach  und  Trechtlinghausen  zu  nennen 
sind  ^). 

Der  westliche  Arm  geht  „am  todten  Juden''  von  der  Ghaussee 
rechts  ab  durch  die  Felder,  westlich  an  Rondorf  und  Berzdorf,  östlich 
an  Sechtem  vorbei  über  Bomheim  und  Roisdorf  nach  Bonn,  fällt  dann 
mit  dem  mittleren  Arm  zusammen  bis  V«  M.  westlich  von  Eich,  wo 
er  rechts  abzweigt  und  über  die  Hochfläche  bis  Miesenheim  zieht.  Hier 
fiberschreitet  er  die  Nette,  und  geht  über  Eehrlich  und  Rübenach  nach 
Gfllz  in's  Moselthal  hinab,  das  er  bei  Lay  überschreitet.  Dann  steigt 
er  die  Höhe  hinan  und  vereinigt  sich  nördlich  von  Waldesch  wieder 
mit  dem  mittleren  Arm. 

Die  Strasse  durchschneidet  in  der  Nähe  von  Rondorf  den  nach 
der  Alteburg  führenden  Römercanal,  von  welchem  an  dem  dort  ange- 


1)  Jahrbb.  XXXVüI  168,  XXXIX  u.  XL  387,  XX  181,  XXVII  145,  XLVH 
Q.  XLVHI  1  ff.  Ich  wage  nicht  za  entscheiden,  ob  die  unter  der  jetzigen  Gob- 
lenserstrasse  1  m  tief  im  Boden  aufgefundenen  Strasaenreste  (Jahrbb.  LV,  LYI 
248),  die  „ein  schweres  Pflaster  von  Basaltsteinen''  zeigten,  einer  Römerstrasse 
oder  aber  der  alten  churfürstlichen  Strasse  angehörten« 
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legten  Fort  viele  Ueberreste  gefunden  worden  sind,  nnd  bfldet  bald 
einen  alten  Grasweg  oder  einen  blossen  Grasrain  von  wechselnder 
Breite,  bald  einen  Damm  mit  Kies  und  gröberen  Steinfragmenten, 
bald  ist  sie  durchackert  oder  nur  ein  schmaler  Pfad  geblieben,  bald 
zeigt  sie  starke  Böschungen  bis  zu  2  m  Höhe.  Auch  wo  die  Strasse 
weiter  aufwärts  als  Communalweg  erneuert  ist,  whd  noch  die  damm- 
artige Anlage  bemerkt.  Von  Eich  bis  zur  Mosel  bildet  sie  einen  alten 
Fahrweg,  der  nach  Rübenach  zu  öfters  unterbrochen  ist,  zwischen 
diesem  Orte  und  der  Mosel  eine  schöne  dammartige  Anlage  von  1  m 
Höhe  hat,  und  jenseit  des  Flusses  auch  wiederum  Steinmaterial  auf- 
weist. 

Nach  den  erhaltenen  Resten  scheint  der  Strassendamm  bald  eine, 
bald  zwei,  bald  auch  drei  Steinlagen  besessen  zu  haben. 

Bei  Rondorf  kamen  römische  Gräber  und  1000  Schritt  südlich 
des  Ortes  römische  Gebäudereste  neben  der  Strasse  zum  Vorschein; 
bei  Berzdorf,  wo  mehre  Gräber  gefunden  wurden,  liegt  westlich  der 
Strasse  ein  Warthügel,  und  bei  Sechtem  wurden  mehre  römische 
Gräber  gefunden.  Südlich  von  Eich  heisst  eine  Stelle  der  Hochfläche, 
aber  welche  die  Strasse  führt,  „der  Burgberg",  und  ein  in  der  neueren 
Zeit  dort  errichtetes  Gebäude  „das  Burgener  Haus*\  Bei  Eettig  und 
Kebrlich  wurden  Gräber  aufgefunden  und  zwischen  der  Mosel  und 
Waldesch  ist  sie  von  mehren  Schanzen  begleitet  ^), 

Ausserdem  sind  noch  drei  Verbindungsstrassen  zu  erwähnen,  die  von 
dem  westlichen  Arme  auf  dem  Hunsrück  nach  Boppard  hinabführen.  Der 
eine  führt  von  der  Hauptstrasse  in  nordöstlicher  und  nördlicher  Richtung 
links  am  Grosskopf  und  rechts  am  MttUerberge  vorbei  nach  Boppard,  und 
von  da  der  andere  in  nordwestlicher  Richtung  über  den  Ereuzberg  und 
durch  die  Walddistricte  Hohesgalgen  und  Hellerwald  auf  die  Haupt- 
Strasse  zurück,  während  der  dritte  von  Letzterer  in  östlicher  Richtung 
direct  nach  Boppard  hinabgeht.  Die  Kenntniss  dieser  Strassen  ver- 
danke ich  der  gef.  Mittheilung  des  Obersten  Scheppe  in  Boppard,  wel- 
cher dieselben  genau  untersucht  hat.  Ferner  ist  eine  Zweigstrasse  zu 
erwähnen,  die  bei  Rolandseck  von  dem  östlichen  Arme  die  Höhe  hinan- 
steigt und  über  Bandorf,  wo  bedeutende  römische  Alterthümer  gefun- 
den wurden,  und  ünkelbach,  wo  römische  Gräber  zum  Vorschein 
kamen,  nach  dem  Röhlerhof,  die  dortigen  kleinen  Thäler  umgehend, 
dann  Über  Bodendorf  nach  Sinzig  und  Niederbreisig  fuhrt,  wo  sie  sich 


^  M 


1)  Jahrbb.  XXXIX  u.  XL  876,  XXYI  6,  XXXYII  262,  XXVm  198. 
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bildet  t^ 


«ca. 


er 


mit  der  Hauptstrasse  vereinigt.     Von  Andernach  endlich  führte  eine 
Verbindungsstrasse  nach  dem  westlichen  Arme  bei  Kehrlich  ^). 

Die  Hauptverkehrsstrasse  bildete  auch  hier,  wie  von  Göln  rhein- 
abwSrts,  der  mittlere  Arm,  der  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unsres  Jahrhunderts  den  Hauptverkehr 
am  Rheine  auf  sich  concentrirte.    Der  östliche  Arm,  welcher  sich  stets 
in  der  Nähe  des  Stromlaufes  hielt,  und  daher  allen  Krümmungen  des- 
selben folgte,  diente  zur  Sicherung  der  KheinschifKiahrt,  die  Anlegung 
des  westlichen  Armes  dagegen  scheint  zwischen  Cöln  und  Bonn,  wie  so  oft 
am  Niederrhein  geschehen,  durch  die  Neigung  des  Rheines,  nach  Westen 
Hberzufluthen  und  die  dortigen  Strassenstrecken  ungangbar  zu  machen , 
lienrorgerufen  zu  sein.     In  der  Strecke  zwischen  Eich  und  Waldesch 
cäber  scheint  er  nur  zur  Abkürzung  des  Weges,  um  den  über  (Koblenz 
ebbenden  Bogen  abzuschneiden,  angelegt  zu  sein.    Interessant  ist  das 
"^Torkommen  der  drei  Yerbindungsstrassen  auf  dem  Hunsrück ,  um  das 
Kiahegelegene  Boppard  gewissermassen  mit  an  die  Strasse  zu  ziehen, 
AH  gleicher  Art,   wie  wir  am  Niederrhein  ebenfalls  drei  Verbindungs- 
ege  von  der  Hauptstrasse  nach  Gellep  kennen  gelernt,   um  diesen 
twas  abseits  gelegenen  Ort  an  die  Strasse  heranzuziehen.    Die  von 
em   östlichen  Arme    bei   Rolandseck    über  die  Höhe    nach   Sinzig 
^flttirende  Zweigstrasse  scheint  zu  dem  Zwecke  angelegt  zu  sein,  um 
ie  Verbindung  für  den  Fall  wiederherzustellen,  wenn  die  Strasse  unten 
Thale,  die  dem  Strome  ganz  nahe  liegen  musste,  da  sowohl  bei 
landseck  als  vor  Remagen  die  Felsen  sehr  nahe  ans  Ufer  treten, 
on  dem  Rheine  überfluthet  und  ungangbar  geworden  war. 

Von  dem  mittleren  Arme  kannte  der  Oberstlieutenant  Schmidt 

ie  Strecke  zwischen  Göln  und  Hersei,  wo  die  heutige  Chaussee  auf 

«r  Römerstrasse  liegt;  die  Fortsetzung  von  da  nach  Lannesdorf  und 

T)er  das  Gebirge  ist  ihm  unbekannt  geblieben.    Auch  die  Strecke  von 

demach  bis  Coblenz,   wo  die  Chaussee  wiederum   auf  die  Strasse 

^egt  ist,  war  ihm  bekannt,  sowie  die  Fortsetzuüg  von  Coblenz  über 

Honsrttck  bis  jenseits  Waldesch;  von  der  .ferneren  Fortsetzung 

bis  Bingen  hat  er  keine  Spuren  gefunden,  und  zweifelt  an  dem 

^^mischen  Ursprung  „der   alten  Landstrasse'^  weil  ,,sich  in  dieser 

diig  angebauten  und  bewaldeten  Gegend  gewiss  Ueberreste  erhalten 

"ben  würden,  wenn  es  eine  Römerstrasse  gewesen  wäre ''.    Es  erklärt 

aber  die  allerdings  einer  so  bewaldeten  Gegend  nicht  entsprechende 


1)  Jahrbb.  LDI  n.  UV  100. 
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geringe  Zahl  der  noch  erhaltenen  Ueberreste  einfach  aus  dem  Um- 
stände, ddss,  bevor  die  neue  Chaussee  unten  am  Rheine  angelegt  war, 
das  gesammte  Fuhrwerk  zwischen  Bingen  und  Goblenz  auf  dieser 
Strasse  ging,  wodurch  die  alten  Reste  nothwendig  sehr  reducirt  werden 
mussten.  Von  dem  östlichen  Arme  kannte  Schmidt  zwischen  Göln 
und  Boppard  bloss  die  Strecke  zwischen  Hersei  und  Remagen;  da- 
gegen hat  er  das  Dasein  der  Römerstrasse  von  Boppard  bis  Bingen 
unten  am  Rheine  unzweifelhaft  nachgewiesen.  Auch  ist  ihm  das  Vor- 
handensein einer  der  Verbindungsstrassen  bei  Boppard  nicht  entgangen, 
nur  glaubte  er,  die  Hauptstrasse  habe  von  Goblenz  über  das  Gebirge 
nach  Boppard  geführt,  wogegen  Archivrath  v.  Eltester  dieselbe  unten 
im  Tbale  deutlich  nachgewiesen  hat.  Der  westliche  Arm  ist  Schmidt 
gänzlich  unbekannt  geblieben;  dagegen  hat  bereits  Oberst  v.  Gohausen 
den  vom  Remstecker-Hof  bis  Waldesch  reichenden  Theil  desselben 
aufgefunden.  Die  durch  das  Lager  bei  Bonn  führende  Zweigstrasse 
hat  General  v.  Ve  i  t  h  aufgedeckt  und  beschrieben.  Bezüglich  der  von 
Rolandseck  bis  Sinzig  führenden  Zweigstrasse  ist  zu  bemerken,  dass 
schon  Dr.  Rein  eine  von  Rolandseck  über  das  Gebirge  führende 
Römerstrasse  vermuthet  hat,  ohne  jedoch  ihren  ferneren  Verlauf  zu 
untersuchen  ^). 

Wenn  wir  nun  die  an  den  verschiedenen  Strassenarmen  gelegenen 
Mansionen  und  Mutationen  aufsuchen,  so  finden  wir  zuerst  an  dem 
mittleren  Arme  von  Cöln  aus  die  Ansiedlung  Bonn  als  die  erste 
Mansion,  und  auf  der  Mitte  der  Entfernung  liegt  Wesseling,  wo 
römische  Alterthümer,  namentlich  die  auf  ein  grösseres  Gebäude 
hinweisenden  Mauerreste  nebst  römischen  Gräbern  die  zugehörige 
Mutation  deutlich  erkennen  lassen.  Von  Bonn  aus  finden  wir  die 
zweite  Mansion  zu  Ahrweiler,  worauf  die  dort  gefundenen  römischen 
Alterthümer  hinweisen;  die  zugehörige  Mutation  würde  auf  der  Höhe 
in  der  Gegend  von  Liessem  zu  suchen  sein.  Die  dritte  Mansion  lag 
zu  Andernach,  und  auf  der  Mitte  des  Weges  lag  die  Mutation  bei 
Ober-  und  Niederzissen,  wo  Reste  römischer  Gebäude  gefunden 
wurden.  Von  Andernach  aus  finden  wir  als  vierte  Mansion  Boppard, 
welches  mit  der  Strasse  durch  Seitenarme  verbunden  war;  die  zuge- 
hörige Mutation  lag  zu  Goblenz.  Für  die  letzte  Mansion  Bingen 
würde  die  zugehörige  Mutation  vielleicht  bei  Kisselbach  zu  finden  sein. 
An  dem  östlichen  Arme  von  Göln  resp.  dem  Lager  an  der  Alte- 


1)  Jahrbb.  XXXI  65  ff.,  113  ff.,  LIX  32,  XXVH  145,  XXVI  6,  L  u.  LI  59. 
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urg  war  die  erste  Mansion  das  Lager  am  Wicheishofe,  und  die 
[utation,  wie  bei  dem  vorigen,  zu  Wesseling.  Die  zweite  Mansion 
ar  das  Lager  gegenüber  Neuwied,  die  zugehörige  Mutation 
kg  zu  Remagen.  Für  den  bei  Rolandseck  abgehenden  Seitenarm 
^  die  Mutation  zu  Bandorf.  Die  dritte  Mansion  war  Boppard 
od  die  zugehörige  Mutation  lag  zu  Goblenz.  Bei  der  letzten 
[ansion  Bingen  finden  wir  die  Mutation  zu  Oberwesel.  Bei 
3m  westlichen  Arme  lag  die  betreffende  Mansion,  statt  zu  Ander- 
ich,  wahrscheinlich  auf  der  Hochfläche,  wo  jetzt  das  Burgener- 
aus  steht ^). 

Yen  den  verschiedenen  Marschrouten,  die  auf  den  verschiedenen 
trassenarmen  möglich  waren,  sind  vier  in  den  römischen  Reisever- 
^ichnissen  enthalten.  Die  Peutinger'sche  Tafel  hat  folgende  Angaben: 

Agrippina 

Bonnae  XI 

Rigomagus  VIII 

Antunnaco  Villi 

Confluentes  Villi 

Bontobrice  VIII 

Vosavia  VUU 

Bingiüm  Vffll 
s  ist  leicht  zu  sehen,  dass  diese  Reiseroute  auf  dem  östlichen 
trassenarm  stattfand.  Von  Agrippina,  Cöln,  bis  Bonna,  Bonn,  trifft 
e  Entfernungsangabe  der  Tafel  auf  der  Strasse  zwischen  dem  Lager 
;r  Alteburg  und  dem  am  Wicheishofe  gemessen,  vollkommen  zu; 
yeaso  die  von  Bonn  bis  Rigomagus,  Remagen;  von  Remagen  bis  An- 
umacum,  Andernach,  sind  der  Tafel  entsprechend  genau  9  g.  M., 
ad  von  Andernach  bis  Confluentes,  Goblenz,  wiederum,  auf  unsrer 
trasse  gemessen  2700  Sehr.  =  9  g.  M.,  wie  die  Tafel  angibt.  Von 
oblenz  bis  Bontobrice,  Boppard,  gibt  die  Tafel  nur  8  g.  M.,  während 
e  Entfernung  dem  Rhein  entlang  1 V2  g.  M.  mehr  beträgt,  daher  mit 
chmidt  anzunehmen,  dass  hier  auf  der  Strasse  über  das  Gebirge 
^messen  ist,  wo  die  Entfernung,  mit  der  Tafel  übereinstimmend, 
mau  8  g.  M.  beträgt.  Von  Boppard  bis  Vosavia,  Oberwesel,  sind 
KWO  Sehr.  =  8%  g.  M.,  was  mit  der  Tafel  hinreichend  stimmt,  und 
m  Oberwesel  bis  Bingium,  Bingen,  28800  Sehr.  =  9V6  g.  M.,  gleich- 
Us  mit  der  Tafel  hinreichend  Übereinstimmend. 


1)  Für  die  Route  rheinaufwärts  waren  zu  Remagen,  Ck>blenz  undOber- 
Bwl  gleichfalls  Mansionen. 
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Das  Antoniniflche  Itinerar  hat  rheinaufwärts  folgende  Angaben: 

Golonia  Agrippina 

Bonna         mpm  XI 
Antunnaco     „     XVIII  *) 
Confluentibus  „     VIII«) 
Vinco  „     XXVI 

Diese  Route  fand  auf  dem  mittleren  Strassenarme  statt,   mit  Aus — 
nähme  der  Strecke  zwischen  Bonn  und  Andernach,  welche  unter  Be — 
nutzung  der  Zweigstrasse  von  Rolandseck  bis  Niederbreisig,  auf  dem    * 
östlichen  Arme   ging.     Die  Entfernung   von   11  g.  M.  zwischen   Göln    - 
und  Bonn  stimmt  mit  der  Tafel  überein,    ebenso  die  Entfernung  von 
18  g.  M.  zwischen  Bonn  und  Andernach,  gemessen  auf  dem  tetlichen 
Arme  und  der  bei  Rolandseck  abgehenden  Zweigstrasse.    Femer  stimmt 
nicht  minder   die  Entfernung  von  .8  g.  M.   zwischen  Andernach   und 
Coblenz,   gemessen  auf  dem   mittleren  Arme,   und  auf  dessen  Fort- 
setzung über  den  Hunsrück  die  Angabe  von  26  g.  M.  zwischen  Coblenz 
und  Bingen,  welche  80000  Sehr.  =  2Q^U  g.  M.  beträgt. 

Die  dritte  und  vierte  Reiseroute  liefert  das  Itinerar  in  folgenden 
Angaben  von  Strassburg  nach  Xanten  rheinabwärts : 

Vingio 

Antunnaco  mpm  XXVIII^) 

Baudobriga    „     XVIIII 

Bonna  „     XXII 

Colonia  Agrippina  leugas  .... 
Man  hat  diese  Route  meistens  übergangen,  weil  man  nichts  damit 
anzufangen  wusste,  denn  hier  steht  Antunnacum  (Andernach)  vor 
Baudobriga  (Boppard),  während  es  in  der  Wirklichkeit  erst  darnach 
folgt,  und  eben  so  wenig  stimmten  die  Entfernungen.  Wir  haben  aber 
hier  denselben  Fall  vor  uns,  wie  zwischen  Cöln  und  Neuss,  wo  auch 
Dumomagus  (Dormagen)  vor  Buruncum  (Worringen)  steht,  während 
in  der  Wirklichkeit  das  Umgekehrte  stattfindet,  und  wir  haben  also 
hier,  wie  dort,  offenbar  zwei  verschiedene  Routen,  die  von  einander 
getrennt  geben: 

1)  Die  Zahl  XVII,  welche  die  meisten  Codices  haben,  stimmt  für  den  ött- 
liehen  Arm;  hier  kann  aber  nur  die  Zahl  XYIII,  welche  ein  Codex  hat,  richtig 
sein,  da  die  Route  nicht  über  Remagen  ging. 

2)  Die  Zahl  YIIII,  welche  die  meisten  Codices  haben,  stimmt  für  den  öei- 
lichen  Strassenarm. 

3)  Diese  Zahl  hat  einer  der  ältesten  und  besten  Codices. 
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Vingio 


Baudobriga     Antunnaco 

xvmi       XXVIII 


Bonna 

xxn 

Colonia  Agrippina. 

Die  eine  Roate  ging  von  Bingen  auf  dem  westliehen  Arme  über 
demach  nach  Bonn,  die  andere  auf  demselben  Arme  nach  Boppard. 
)  erstere  föbrte  also  von  Bingen  über  den  Hunsrück  nach  Waldesch; 
tn  über  die  Mosel  nach  Güls,  Rübenach,  Kettich  und  Andernach, 
rauf  von  Andernach  über  Ahrweiler  nach  Bonn.  Die  Entfernung  von 
Igen  nach  Andernach  beträgt  33  g.  M.,  daher  statt  XXYIII  zu  lesen  ist 
XIII;  die  Entfernung  von  Andernach  nach  Bonn  beträgt  26  g.  M.,  daher 
^n  in  XXVI  zu  verbessern  ist.  Die  andere  Route  ging  von  Bingen 
ich&lls  über  den  Hunsrück  und  auf  dem  Seitenarme  nach  Boppard, 
m  auf  dem  nördlichen  Seitenarme  auf  die  Hauptstrasse  zurück  und 
sr  die  Mosel  iiach  Rübenach,  Miesenheim  und  Ahrweiler  bis  Bonn. 
\  Entfernung  von  Bingen  nach  Boppard  beträgt,  übereinstimmend 
;  dem  Itinerar,  19  g.  M. 

Von  den  drei  römischen  Lagern,  welche  an  dem  östlichen  Strassen- 
a  lagen,  sind  uns  ausserdem  auch  die  Namen  aus  dem  Alterthum 
alten  geblieben:  in  dem  Lager  der  AJteburg  stand  der  bekannte 
ar  der  Ubier,  weswegen  das  Lager  die  Bezeichnung  „Ära  Ubiorum'* 
idt,  und  da  es  die  Mansion  für  den  östlichen  Strassenarm  war, 
ichwie  Agrippina  die  entsprechende  Mansion  für  den  mittleren  Arm 
lete,  80  fallen  z.  B.  bei  Tacitus  die  Mansionen  „Ck>l.  Agrippina''  und 
ra  übionim''  zusammen.  Das  Lager  am  Wicheishofe  führte,  eben  so 
I  die  in  der  Nähe  gelegene  Ansiedlung,  bekanntlich  den  Namen 
3nna"  oder  „Castra  Bonnensia",  und  das  Lager  gegenüber  Neuwied 
d  von  Ptolemäus  unter  der  Bezeichnung  „Legio  Trajana''  auf- 
Bhrt.  • 

Von  dem  Geographen  von  Ravenna  wird  unter  den  Ortschaften 
sehen  Goblenz  und  Bingen  noch  ein  Ort  „Boderecas^'  angeführt, 
runter  gemeinlich  „Boppard''  verstanden  wird. 

Aus  den  vorstehenden  Ermittelungen  dürfte  sich  zur  Genüge  er- 
len,  wie  nützlich,  ja  nothwendig  die  Aufsuchung  der  noch 
rhandenen  Strassenspuren  für  die  Aufklärung  unsrer  alten 
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Geographie  ist,  weshalb  wir  dieselbe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Alterthumsforschem  wiederum  angelegentlichst  empfehlen. 

d.  Schluss. 

Aus  den  in  den  vorigen  Abschnitten  dargelegten  Thatsachen  er- 
geben sich  sehr  bedeutsame  Aufklärungen  über  das  römische  Strassen- 
und  Befestigungswesen  auf  der  linken  Rheinseite. 

Während  man  bisher  nur  eine  einzige  dem  Rheine  entlang  laufende 
Heerstrasse  im  Auge  hatte,  finden  sich  in  der  Strecke  von  Bingen  bis 
Xanten  hinab  deren  zwei,  und  streckenweise  sogar  drei  vor.  Die  eine 
derselben  zieht  sich  von  Bingen  bis  Coblenz  dicht  am  Flusse  entlang, 
und  weicht  auch  in  der  Strecke  von  Coblenz  bis  Cöln  nur  höchstens 
einige  hundert  Schritte  davon  ab;  ebenso  schmiegt  sie  sich  von  Cöln 
bis  Xanten,  mit  Ausnahme  einiger  kurzen  Strecken,  durchweg  dem 
Flusse  an,  so  dass  sie  in  der  ganzen  Entfernung,  von  Bingen  bis  Xanten 
hinab,  fast  all  den  zahlreichen  Krümmungen  des  Rheines  nachfolgt  und 
daher  vielfache  Umwege  macht.  Diese  Strasse  war  hauptsächlich  zu 
militärischen  Zwecken  angelegt,  unter  denen  insbesondere  die  Sicherung 
der  freien  Schififfahrt  auf  dem  Rheine  hervorzuheben  ist.  Die  zweite 
in  geringer  Entfernung  daneben  her  laufende  Strasse  hielt,  unbektlmmert 
um  die  verschiedenen  Flusskrümmungen,  durchweg  die  gerade  Richtung 
bei  und  deutet  ihren  Zweck  für  den  militärischen  und  b&rgerlichen 
Verkehr  längs  des  Stromes  deutlich  an.  Einen  dritten  Strassenarm 
finden  wir  erst  aus  der  Nähe  von  Coblenz  bis  in  die  Gegend  von 
Andernach,  wahrscheinlich  zur  Abkürzung  des  Weges,  angelegt.  Häufiger 
kommt  dieser  dritte  Arm  weiter  rheinabwärts  vor,  und  zwar  hier  zu 
dem  Zwecke,  wenn  durch  Ausschreitungen  des  Rheines  die  vorgenann- 
ten Strassen  ungangbar  waren,  den  Verkehr  auf  einem  höher  gelegenen 
und  sicheren  Terrain  wiederherzustellen.  Wir  finden  einen  solchen 
dritten  Strassenarm  zuerst  zwischen  Sinzig  und  Rolandseck,  sowie 
zwischen  Bonn  und  Cöln.  Von  letzterem  Orte  abwärts  ist  der  dritte 
Arm  der  so  häufigen  in  dieser  Strecke  vorkommenden  Rheindurcb- 
brüche  wegen,  ununterbrochen  bis  fast  nach  Xanten  vorhanden,  jedoch 
so,  dass  da,  wo  eine  Parallelstrasse  die  angemessene  Richtung  dar- 
bietet, diese  mittelst  Verbindungsstrassen  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
benutzt  ist,  wie  wir  dies  zwischen  Neuss  und  Xanten  gesehen  haben. 

Was  die  Bauart  der  drei  Strassenarme  betrifiFt,  so  ist  dieselbe 
nicht  bloss  bei  den  einzelnen  Armen,  sondern  in  den  einzelnen  Theilen 
einer  und   derselben  Strasse  sehr  verschieden.     Auf  ebenen   Hoch- 
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flächen,  wie  von  Bingen  über  die  Wasserscheide  des  Hunsrück,  zwischen 
der  Mosel  und  Andernach,  sowie  zwischen  der  Aar  und  der  Gegend 
von  Bonn  finden  wir  ebensowohl  einen  bloss  aus  Sand  und  Lehm  auf- 
geworfenen Damm  mit  einer  einfachen  Kiesdecke,  wie  in  der  Rhein- 
ebene zwischen  Bonn  und  Xanten;  dagegen  besass  die  dem  Rheine 
zunächst  gelegene  Strasse,  obgleich  sie  ebenfalls  nur  durch  die  Ebene 
führte,  von  Bingen  bis  Bonn,  wahrscheinlich  wegen  der  Nähe  des 
Wassers,  eine  stärkere  Besteinung,  indem  sich  unter  der  oberen 
Kieslage  durchweg  noch  eine^zweite  Lage  aus  gröberen  zerschlagenen 
Steinen  vorfindet.  Wo  aber  die  Strasse  durch  coupirtes  Terrain  zog, 
^e  auf  dem  nördlichen  Ausläufer  des  Hunsrück,  und  in  der  Strecke 
zwischen  Andernach  und  Ahrweiler,  findet  sich,  aussser  den  beiden 
genannten  Steinlagen,  noch  ein  unterer  fester  Bau  aus  grossen  Bruch- 
steinen vor.  Auch  ein  Mörtelverband  erscheint  abwechselnd  bald  an 
dem  einen,  bald  an  dem  andern  Theile  der  einzelnen  Strassenarme; 
jedoch  sind  die  Fälle,  ,wo  derselbe  fehlt,  am  häufigsten. 

Betrachten  wir  nun   die   militänschen  Anlagen,   welche  sich  an 
luseren  Strassen  aneinanderreihen,   so  zerfallen  dieselben  zunächst  in 
drei  Classen:   1)  Lager,   2)  Gastelle  und  3)  Warten.    In  der  Strecke 
^on  Neuwied  bis  Xanten  finden  wir  nicht  weniger   als   sechs  grosse 
irömische  Standlager,  und  zwar  in  der  Entfernung  eines  Tagemarsches, 
durchschnittlich  vier  Meilen,  neben  einander:  das  erste  lag  gegenüber 
IKeawied   an  der  Kapelle   zum  guten  Mann,   das  zweite  am  Wicheis- 
liofe  bei  Bonn,   das  dritte  an  der  Alteburg  bei  Cöln,   das  vierte   zu 
drimlinghausen  bei  Neuss,  das  fünfte  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg 
Tmd  das  sechste  auf  dem  Fürstenberge  bei  Xanten.    Sämmtliche  Lager 
liefinden  sich   an  der  Hauptmilitärstrasse,   die  dicht  am  Rheine  den 
Erflmmungen  des  Flusses  nachfolgte,   und  deuten   auf  eine  hier  ge- 
legene Militärmacht   hin,   wie  sie  wohl   im  ganzen   römischen  Reiche 
nicht  zum  zweiten  Male  auf  einer  so  kurzen  Strecke  nachzuweisen  ist. 
Zwischen  den  Lagern  befinden  sich  in  geringern  Entfernungen  von 
einander  die  Castelle,  deren  nach  der  Angabe  des  Florus  mehr  als 
fttnÜEig  von  Drusus  dem  Rheine  entlang  angelegt  waren.     Man  hat 
diese  Zahl  öfters  für  übertrieben  erklärt;  aber  nicht  die  Angaben  des 
alten  Schriftstellers  über  die  Zahl,   sondern  die  Vorstellungen   seiner 
Interpreten  über  die  Bescha£fenheit  dieser  Castelle  sind  übertrieben,  indem 
man  sich  dieselben  als  solide  in  Stein  aufgeführte  Befestigungen,  wie 
wir  die  römischen  Castelle  aus   der  spätem  Zeit  am  Rheine^  finden, 
gedacht  hat.    Aber  diese  Castelle  waren  nur  kleine  und,  wie  alle  von 
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Drosus  dies-  und  jenseits  des  Rheines  angelegten  Fortificatiooeny  bloss 
aus  Erde  mit  Holzwerk  construirte  Schanzen,  die  erst  viel  später  theil- 
weise  durch  Mauerwerk  verstärkt,  dann  auch   zuweilen   mit  Ansied- 
lungen  verbunden  wurden,   bis  zuletzt  der  ganze  Complex  durch  eine 
Befestigungsmauer  eingeschlossen  wurde.    In  ganz  gleicher  Art  waren 
die  Warten  nur  kleine  Erdschanzen,  die  wahrscheinlich  einen  hölzernen 
Thurm  trugen,  der  vielleicht  auch  später  zuweilen  in  Stein  aufgefOhrt 
wurde;  wenigstens  hat  man  hier  und  da  solche  steinerne  Wartthürme 
am  Rheine  zu  finden  geglaubt,  ohne  dass  es  mir  bisher  gelungen  ist,  mich 
selbst  davon  zu  überzeugen.   Unter  den  bürgerlichen  Anlagen  finden  wir 
eine  grössere  Colonialstadt,  Cöln,   und  sonst  nur  Dörfer,   von  deneo 
einige,  wie  Bingen,  Andernach,  Bonn,  Neuss  und  Birten  in  der  letzten 
Zeit   der  Römerherrschaft   zu    kleinen  Landstädten   herangewachsen. 
Sämmtliche   kleine  Ansiedlungen   verdanken  ihre  Entstehung  haupt- 
sächlich den  Mansionen  und  Mutationen,  mit  denen  sie  verbunden  sind« 
Betrachten  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse,  in  denen 
unsre   Strassen  und  Ansiedlungen  enthalten  sind;   so  begegnen  wir 
zunächst   der  sehr   verbreiteten   aber   irrigen  Auffassung,    dass  dkie 
Peutinger'sche  Tafel  eine  Strassenkarte  sei,   welche  den  Lauf  d-^t 
bedeutenderen  Heerstrassen  darstellen  soll,  während  sie  doch  nur  A'Bt 
Anzahl  von  Reiserouten  enthält,  die  auf  sehr  verschiedenen  Stras&^A 
stattfinden  konnten  und  grossentheils  stattgefunden  haben.    Dies  tr^i^ 
sehr  deutlich  auch  bei  unsem  rheinischen  Strassen  hervor.    Die  Rei^^^ 
route,  welche  die  Tafel  von  Bingen  den  Rhein  hinab  angibt,  geht  '^mn» 
Cöln  im  Ganzen  auf  dem  östlichen,  dem  Rheine  zunächst  gelegeoB-  ^ 
Arme,  da  sie  über  die  Orte  Oberwesel,  Boppard,  Goblenz,  Andemf  '^^ 
und  Bonn  führt,  welche  sämmtlich  an  diesem  Strassenarme  liegen;  v  ^^ 
Cöln  bis  Neuss  aber  führt  die  Route  über  den  westlichen  Arm,  ind^^^ 
die  Orte  Worringen  und  Dormagen,  die  an  den  beiden  andern  Arm^ß" 
liegen,  nicht  genannt  werden,  und  von  Neuss  geht  sie  auf  dem  mittler^^ 
Arme  über  Asberg,   indem  sie  die  Orte  üalone  und  Gelduba,   die  9^ 
den  beiden  andern  Armen  liegen,  nicht  berührt.   Da  man  in  der  Tsfel 
bisher  nur  eine  einzige  dem  Rhein  entlang  führende  Strasse  sah,  so 
hat  man  nicht  erklären  können,   woher  es  kommt,   dass  die  Tafel  die 
vier  genannten  Orte,  die  doch  in  dem  Antoninischen  Itinerar  an  dieser 
Strasse  aufgeführt  werden,  übergeht;  der  Grund   aber  liegt  offenbar 
darin,  dass  die  in  der  Tafel  aufgezeichnete  Route  nicht  lib^r  diese 
Orte  geführt  hat.    Das  Antoninische  Itinerar  enthält  die  Reiaeroute 
der  Peutinger'schen  Tafel  nicht,  dagegen  aber  drei  andere,  die  in  den 
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früheren  Abschnitten  bereits  angegeben  sind.  Indem  man  nun  diese 
verschiedenen  Routen,  die  auf  verschiedenen  Strassenarmen  stattfanden, 
auf  em.und  dieselbe  Strassenlinie  verlegte,  blieb  es  einerseits  uner- 
klärt,  warum  das  Itinerarium  die  in  der  P.  T.  genannten  Orte  Vosavia, 
Bigomagum  und  Asciburgium  nicht  enthält,  und  anderseits  konnten 
die  Entfemungsangaben,  die  sich  auf  die  an  den  verschiedenen  Strassen- 
armen gelegten  Orte  beziehen,  nicht  mehr  auf  diese  an  ein  und  die- 
selbe Strasse  gelegenen  Orte  stimmen.  Daher  kommt  es,  dass  die 
lünerarien  angeblich  so  viele  Fehler  enthalten  sollen,  die  gewöhnlich 
den  Abschreibern  zugeschoben  werden,  aber  in  ganz  andern  Umständen 
sa  suchen  sind.  Für  völlig  fehlerhaft  wurde  das  Antoninische  Iti- 
nerarium besonders  da  erklärt,  wo  die  Reihenfolge  der  Orte  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  stimmte:  wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Un- 
richtigkeit wegfällt,  sobald  man  die  Orte  nicht  auf  dieselbe  Linie  be- 
sieht, sondern  zwei  verschiedene  Routen  darin  erkannt  werden.  Wir 
wollen  bei  dieser  Gelegenheit  eine  andere  nicht  weniger  verbreitete 
Meinung  zu  verbessern  suchen,  dass  nämlich  die  Itinerarien  die  an  den 
Straasen  gelegenen  Mansionen  und  Mutationen  enthalten  sollen.  Dies 
ist  nur  insofern  richtig,  als  die  dort  aufgeführten  Ortschaften  zugleich 
Mansionen  und  Mutationen  enthielten,  oder  mit  andern  Worten,  dass 
diejenigen  Mansionen  und  Mutationen,  welche  zugleich  mit  grösseren 
Ansiedlungen  verbunden  waren,  in  den  Itinerarien  aufgeführt  sind, 
während  alle  übrigen,  die  bloss  aus  einigen  Gebäuden  bestanden,  darin 
fdden,  sowie  in  gleicher  Art  alle  diejenigen  Lager  und  Castelle  darin 
fehlen,  welche  nicht  zugleich  auch  mit  Ansiedlungen  verbunden  waren. 
Die  Itinerarien  tragen  daher  einen  hervorstechend  geographischen  Cha- 
racter,  indem  sie  nur  die  Namen  der  auf  den  Reiserouten  gelegenen 
Städte  und  Dörfer  enthalten,  ja  wahrscheinlicher  Weise,  soweit  meine 
Eenntniss  bis  jetzt  reicht,  überhaupt  nur  diejenigen  Routen  angeben, 
welche  über  grössere  Ansiedlungen  führen,  woraus  sich  erklären  würde, 
dasB  so  viele  andere  Routen,  die  über  nicht  minder  bedeutende  Heer- 
strassen  ziehen,  darin  ganz  übergangen  sind. 

Werfen  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  Gesammtheit  der 
römischen  Anlagen,  wie  sie  sich  aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen 
und  den  aufgefundenen  Alterthumsresten  kundgeben,  um  uns  ein  Cultur- 
bQd  von  unserm  linksrheinischen  Landstreifen  in  der  Römerzeit  zu 
vergegenwärtigen,  so  finden  wir  dicht  am  Strome  in  durchschnittlich 
r^lmässigen  Entfernungen  eine  Reihe  grosser  Heerlager,  zwischen 
denen  in   geringen  Abständen   eine  Anzahl  kleinerer  Gastelle  postirt 
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war ;  an  den  Heerstrassen  aber  treffen  wir,  wiederum  in  regelmässig 
Entfernungen,  zunächst  die  Mansionen,  d.  h.  öffentliche  Gebäude 
Beherbergung   der  reisenden  Staatsbeamten  sowie  der  Truppen  bei 
Marsche,  verbunden  mit  grossen  Magazinen,  Stallungen  und  Remisen 
dazwischen  die  Mutationen,  d.h.  öffentliche  Gebäude  mit  den  nöthigei 
Vorkehrungen  zum  Wechseln  der  Pferde  und  Wagen  *).   Ein  Theil  diesi 
Mansionen  und  Mutationen  war  mit  kleineren  und  grösseren  Ansied — 
lungen  verbunden,  unter  denen  sich  auch  eine  grössere  Stadt  (Cöln)  befand. 
Sämmtliche  Anlagen  aber  waren  von  ihrer  Entstehung  an  bis  zu  ihre 
Untergange   einem   stetigen  Wachsthum  unterworfen:   die  Lager,   ur 
sprünglich   in  Erde  und  Holz   aufgeführt   und   in  ihrem  Innern   mi 
hölzernen  Baracken  versehen,  erhielten  alsbald  steinerne  Umfassun 
mauern  mit  Thürmen  und  im  Innern  steinerne  Gebäude;  die  Castelle,«: 
im   Anfange  blosse   Erdschanzen,    wurden    später  mit  Mauern  un 
steinernen  Gebäuden  versehen,   und  in  der  letzten  Zeit  erhielten  auch 
die  grösseren  Ansiedlungen  Umfassungsmauern  und  Thürme;  die  römische 
Colonialstadt  aber  erweiterte   sich   auf  das  Doppelte.    Die  römische 
Culturentwickelung  in  diesem  Landstriche  beruhte  demnach  ganz  a 
staatlichen  Einrichtungen  und  hatte  ihren  Anfang  in  rein  militärischen 
Anlagen*).  J.Schneider.. 


1)  Zwischen  zwei  Mansionen  la^^en  in  der  Regel,  aasser  der  grosseren  in 
der  Mitte,  auch  noch  mehre  kleinere  Mutationen. 

2)  Die  gleiche  Auffassung  und  die  daraus  hervorgehende  grosse  Bedeut- 
samkeit der  methodischen  Erforschung  der  Römerstrassen  diesseits  der  Alpen, 
ist  bereits  in  unserer  „Aufforderung  zur  Betheiligung  an  derRoTision 
der  Römerstrassen'*  im  LVII.  Heft  der  Jahrbücher  ausgesprochen  worden. 
Wir  können  es  desshalb  nur  mit  Freude  begrüssen,  wenn  das  Bonner  Provinzial- 
museum,  wie  wir  vernehmen,  die  Aufdockung  der  grossen  Heerlager  auf  dem 
Fürstenberg  bei  Xanten,  am  Wicheishof  bei  Bonn,  und  gegenüber  Neuwied 
an  der  Kapelle  zum  guten  Mann  in  Aussicht  genommen  hat.  Die  im  vorigen 
Jahre  begonnenen  und  in  diesem  Augenblick  wieder  in  Aussicht  genommenen 
Bonner  Ausgrabungen  werden  stets  nach  Massgabe  der  eu  Gebote  stehenden 
Grundstücke  fortgesetzt.  D.  Red. 
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2.  Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland  i). 

Hierzu  Tafel  II. 

Seit  geraumer  Zeit  sind  wir,  Dank  den  eifrigen  Bemüliungen  derBömischeB 
englischen  und  schottischen  Antiquare,  wie  des  Herrn  John  CoUingwood  .^3^^^?! 
Bruce  in  Newcastle  und   seiner  Vorgänger,  sowie  des  verstorbenen 
Generals  William  Roy,  und  Dank  vor  allem  der  Munificenz  englischer 
Patrioten,  wie  der  Herzöge  von  Northumberland  und  des  Herrn 
John  Clayton  von  Chesters  Hall,  so  genau,  als  vielleicht  überhaupt 
möglich   ist,    unterrichtet   über  die    gewaltigen    doppelten    Grenzbe- 
festigungen,  durch  welche  die  höchst  unterrichteten  und  einsichtigen 
Offiziere  der  Kaiser  Hadrian  und  Antoninus  Pius  die  Provinz  Britannien 
von  Meer  zu  Meer  gegen  das  nördliche  Barbarenland  gesichert  haben*). 
Die  langgestreckten  Anlagen,   ein   vollständig  durchgeführtes  System 
von  Wällen,  Gräben,  Thünnen,  Thoren  und  gröfseren  und  kleineren 
Castellen,   zugleich   defensiv   und  offensiv,   ein  Wunderwerk  der  mili- 
tärischen Technik,  sind  wegen  ihres  einheitlichen  Plans  und  ihrer  gleich- 
mäfäigen  Ausführung  vielleicht  als  einzig  in  ihrer  Art  zu  bezeichnen. 
Aber  es  fehlte  doch  nicht  ganz  an  wenigstens  annähernd  ähnlichen 
Grenzbefestigungsanlagen   in  anderen  Theilen   des  römischen  Reiches, 
welche  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  können.    Die  berühmte  OrienUUscl 
chinesische  Mauer,  welche  die  englischen  Antiquare,  wie  der  vortreflFliche     M*"®™ 
John  Hodgson,    mit  dem  Wall  des  Hadrian  in  England  in  Parallele 
gestellt  haben,  ebenso  wie  die  aus  Xenophon  bekannte,  aber  in  Bezug 
auf  ihren  monumentalen  Charakter  etwas  zweifelhafte  medische  Mauer, 
Welche  Mesopotamien  zwischen  Euphrat  und  Tigris  abgeschlossen  haben 
Boll,  können   dabei  füglich  ausser  Betracht  bleiben.    Der  alte  Orient 
liatte  jedoch  manche  anderen  Anlagen  aufzuweisen,  welche  den  späteren 
Werken  der  römischen  Kaiser  möglicher  Weise   als  Vorbild  gedient 
haben  können.    Bekannt  ist  die  Mauer,  welche  der  ägyptische  König 

1)  Ein  kurzer  Abriss  der  nachfolgenden  Darlegung  ist  der  archäologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  am  9.  December  1877,  unter  Vorlegung  der  nachher  zu 
Erwähnenden  grofsen  Kiepertschen  Karte,  vorgetragen  worden. 

2)  loh  darf  für  alles  Detail  über  diese  berühmten  Werke  der  römischen 
Sefestigungsknnst  auf  die  im  Corpus  inseriptianum  Latinarum  Bd.  Vn  (1873) 
&.  99  ff.  and  S.  191  ff.  gegebenen  Ausführungen  verweisen.  £ine  auf  allge- 
v^eineres  Verst&ndniss  berechnete  Schilderung  derselben,  ohne  die  Belege,  ist  im 

-I^aihefl  der  deutschen  Rundschau  von  diesem  Jahre  (1878)  S.  221  ff.  erschienen. 
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Sesostris  (Ramses  H.)  von  Heliupolis  nach  Pelusion,  fünfzehnhundert 
Stadien  lang,  gegen  die  Einfälle  von  Osten  her  erbaut  hatte  ^).  Auf 
dem  Wege  von  Syene  nach  Philae,  an  der  südlichen  Grenze  Aegyptens, 
läuft  den  Fluss  entlang  im  Thale  eine  Mauer  aus  ungebrannten  Back- 
steinen; sie  ist  etwas  mehr  als  zwei  Meter  breit' und  stellenweise  noch 
in  einer  Höhe  von  vier  Metern  erhalten.  Für  eine  Anlage  der  römi- 
schen Zeit,  und  zwar  zum  Schutz  der  Grenze,  hielt  sie  der  Engländer 
James  Yates^).  R.  Lepsius,  dem  ich  die  genaueren  Nachwei&ungen 
.über  diesen  eigenthümlichen  Bau  verdanke'^),  glaubt  dagegen  mit  den 
älteren  Reisenden,  dass  diese  Mauer  nur  zur  Sicherung  der  Stra&e  die 
Katarakte  entlang  gedient  habe,  weil  man  auf  dieser  Strafse  die 
Waaren  zu  Lande  transportieren  musste,  während  sie  unter-  und  ober- 
halb derselben  zu  Wasser  gingen;  Wachen,  am  nördlichen  sowie  am 
südlichen  Ende  der  Mauer  aufgestellt,  schützten  dann  die  den  Fluss 
entlang  geführte  Strafse  hinlänglich  gegen  Ueberfälle.  Ueber  das  Alter 
der  Anlage  ist  nichts  bekannt;  dass  sie  beiStrabo  nicht  erwähnt  wird, 
beweist  jedoch  nicht,  dass  sie  jüngeren  Ursprungs  sei  als  die  Zeit,  in 
welcher  er  schrieb  (die  des  Tiberius);  eine  Auslassung  solcher  Art  ist 
bei  diesem  Schriftsteller  keineswegs  auffällig.  Auch  in  anderen  Gegen- 
den des  Ostens  gab  es  gewaltige  und  ausgedehnte  Befestigungsanlagen, 
wie  der  von  Antiochos  Soter  erbaute  Grenzwall  der  Margiana*)  und 
eine  Mauer  von  unbekanntem  Ursprung  im  Kaukasos  bei  Derbend^). 
Africa  Mit  Unrecht  hat  man  geglaubt,  auch  die  römische  Provinz  Africa  sei 
im  Süden  durch  Wall  und  Graben  gegen  die  Wüste  abgeschlossen  ge- 
wesen^).   Es  liegt  dieser  Annahme  nichts  Thatsächliches  zu  Grunde; 

3)  Nach  dem  Zeugnisse  bei  Diodoros  I  57. 

4)  In  der  unten  (Anm.  14)  zu  nennenden  Abhandlung  S.  99  (S.  10  der 
deutschen  Uebersetzung) ;  er  berief  sich  dafür  auf  mündliche  Angaben  dei  jüngst 
Yerstorbenen  Aegyptologen  Joseph  Bonomi. 

6)  £r  wird  beschrieben  in  der  discriptüm  de  V^gypte  Bd.  1  (Paris  1821  8.) 
S.  6  f.  und  in  G.  Parthey's  de  Philia  insida  eiusque  monumetUis  eommenUUio 
(Berlin  1830  8.)  S.  9  f.  Im  Atlas  der  description  Taf.  1  und  in  Ritters  Erd- 
kunde 1  S.  680  ist  die  Mauer  abgebildet. 

6)  Nach  Strabo's  Zengniss  XI  10,  2  S.  51G  G. 

7)  Auf  sie  machte  H.  Kiepert  mich  aufmerksam. 

8),J.  Yates  hat  diese  Notiz  nach  den  Angaben  des  vor  einigen  Jahren 
in  hohem  Alter  verstorbenen  John  Kenrick  von  York  in  der  oben  schon  ange- 
führten verdienstlichen  Abhandlung  niedergelegt.  Damit  sie  nicht  ohne  Prfifting 
weiter  verbreitet  werde,  gebe  ich  die  von  dem  uns  jüngst  entrissenen  Gustav 
Wilma  uns  mitgethsilte  Berichtigung. 
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lie  scheint  auf  Grund  einiger  missverstandöner  Schriftstellerzeugnisse 
^jind  falscher  Etymologieen  nur  in  den  Köpfen  solcher,  welche  jene 
C3egenden  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  entstanden  zu  sein. 
^Aber  anch  jene  ägyptischen  und  persischen  Bauten  zeigen,  soweit  sie 
^iberhaupt  genauer  bekannt  sind,  nur  sehr  entfernte  Analogieen  mit  den 
sTömischen.  Alle  jene  altorientalischen  Ablagen  sind  nämlich  yon  diesen 
^vresentlich  verschieden.  Sie  waren  sämmtlich,  soviel  ich  sehe,  massive 
JBauten  aus  Stein;  auch  die  griechischen  Befestigungsbauten,  soweit 
m  €h  sie  kenne,  trugen  denselben  Charakter  (z.  B.  die  langen  Mauern 
"%^on  Athen).  Die  römischen  Anlagen  sind  in  ihrer  Grundlage  Erd- 
^^ürerke,  hervorgegangen,  wie  wir  das  an  den  beiden  britannischen  Wällen 
^3eutlich  erkennen,  aus  dem  römischen  Lager.  Man  kann  sie  füglich  als 
M.  n  die  Länge  gestreckte  Lager  bezeichnen,  nur  dass  sie,  statt  von  aUen 
^^ier  Seiten  durch  Erdreich  abgeschlossen  zu  sein,  an  zweien,  den  kurzen 
<!^uerlinien,  vom  Wasser  (Meer  oder  Fluss)  begrenzt  werden.  So  erschei- 
ten sie  als  eine  nationale,  aus  der  römischen  Kriegsweise  hervorgegangene 
Irfindung.  Aus  der  neueren  Kriegsgeschichte  kann  man  ihnen  vielleicht 
^^Vellingtons  bekannte  Linien  von  Torres  Vedras  an  die  Seite  stellen. 

Im   südlichen  Pannonien,    in  dem  Winkel  zwischen  Donau  und  Pannonien 
'■^heiss  nördlich  von  Peterwardein*),  ebenso  wie  im  nördlichen  Dacien, 

der  Grenze  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  bei  Porolissum  *®),     Dacien 
und  vermuthlich  die   römischen  Gastelle  durch  Wallanlagen  unterein-  i 

Inder  verbunden  gewesen.    Diese  Anlagen  zeigen  schon  eher  eine  ge- 
risse  Verwandtschaft  mit  den  britannischen  Befestigungslinien ;  aber  sie 
«entziehen  sich  der  Vergleichung,  da  sie  bis  jetzt  nur  ganz  lückenhaft 
^S)ekannt  sind^O- 

Allein  mindestens  zwei  den  britannischen  ähnliche  Anlagen,  theil- 
^"^eise  auch  aus  fast  gleicher  Zeit  und  mit,  wie  es  scheint,  völlig  gleichem 
2weck,  lassen  sich  ausserdem  mit  Bestimmtheit  an  den  europäischen 


9)  Yates  erwähnt,   nach  Angaben   des  Grafen   Franz   PuUzky,   dieser 

^Anlage  al»  auf  einer  grofsen  Strecke  südöstlich  von  Pest  gegen  Szolnok  hin,  auf 

^r  Wasserscheide  zwischen  den  Flüssen  Koros  und  Maros,   noch  sichtbar;   sie 

:^iihre  im  Volksmund  den  Namen  Ördög  droh  und  Churae  (?)  droh;  das  sei  so  viel 

mls  Teufelsmauor. 

10)  Vgl.  C.  I.  L.  III  867. 

11)  Die  bis  jetzt  bemerkten  Reste  derselben  sind  auf  der  Karte  zu  C.  I. 
L.  III  von  H.  Kiepert  verzeichnet  worden.  Tat  es  citiert  (3.  101)  eine  kurze 
SokiklemDg  derselben  aus  dem  Buch  von  W.  Beattie  Ühe  Dmwbe  (London 
1844  4.)  S.  228. 
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William  Bell**).    Die  Arbeit  von  Yates  ist,  trotz  ihrer  Kürze  und 
mancher  augenfälliger  Mängel,  jedesfalls  die  weitaus  beste  über  deo 
Wall  als  Ganzes,  welche  bisher  existiert.    Herr  Yates,  vor  wenigerm 
Jahren  in  London  in  hohem  Älter  verstorben,  hatte  seine  gelehrte  Bil— 
düng  in  Berlin  empfAigen  und  bewahrte  Böckh  und  Trendelenbur^ 
als  seinen  Meistern  ein  dankbares  Andenken.    Der  gelehrten  Welt  hat; 
er  sich  durch  sein  treffliches  leider  unvollendetes  Buch  über  die  antike 
Webekunst  bekannt  gemacht**);  dem  Alterthum  bewahrte  er  bis  an 
sein  Ende  (im  J.  1867   habe   ich   ihn  öfters  in  London  gesehen)  das 
regste  Interesse.    Ausgehend  von  den  Nachrichten  über  die  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  bekannten  duces  limitanei  und  die  rnüües  ripariense^ 
und  limitanei  bezeichnet  Yates  zunächst  als  Zweck  des  germanischen. 
Limes  zwischen  Donau  und  Rhein   die  Umgrenzung  des  Decumaten— 
landes  und  giebt  dann,  auf  Grund   einer  sorgfältigen  Benutzung  der* 
Speciallitteratur  "),  ein  Bild  seines  ursprünglichen  Zustande»  (wozu  er* 
die  Darstellungen  der  Trajanssäule  benutzt,   in  welchen  die  Tmppei»^ 
Bäume   föllen,   um  Pallisaden  zu  errichten,   sowie  die  der  hölzemeift. 
Wartthürme  mit  Fackeln    und   ähnliches)  —  Graben,  Wall,  Walde« — 
lichtudg  —  mit  Profilen   aus  verschiedenen  Theilen   der  Anlage  an 
Ansichten  der   für   römisch  gehaltenen  steinernen  Wartthürme    vo 
Sternsberg  bei  Sinsheim  ^^),  von  Besigheim,  die  aber  weit  hinter  de 
Limeslinie  liegen,   und   von  Donau-Stauf  bei  Regensburg,   welche   e 
vorsichtiger  Weise  für  niehtrömisch,  aber  für  theilweise  auf  römischen 


(mit  einer  Uebersichtskarte) ,  vom  Verfasser  selbst  ans  dem  in  Deatsohland 
sehr  seltenen  Original  ins  Deatsche  übersetst  und  ans  den  Mittheilangen  des 
historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neubnrg  bes.  abgedruckt  (Augsburg 
1858  8.  mit  einem  Kärtchen).  Ich  oitiere  im  Folgenden  nach  dem  englischen 
Original,  auch  die  Uebersetziing  ist  sehr  wenig  bekannt. 

16)  In  Charles  Roach  Smith's  CoUectanea  antiqua  IV  (Lonaon  1854  8.) 
8.  210  ff. 

16)  Textrinum  anHquorumy  an  account  of  the  ctrt  of  weäving  among  fPbe 
ancients  London  1848  8. 

17)  S.  181  ff.  giebt  er  ein  noch  immer  brauchbares  chronologisch  geord- 
netes Verzeichniss  der  auf  den  Limes  bezüglichen  Schriften  von  Job.  Just 
Winkelmann 's  Beschreibung  von  Hessen  (Bremen  1697  fol.)  und  Job.  Alex. 
Döderlein's  aehediasma  hisioricum  (Nürnberg  1723  4.)  an  bis  auf  seinen  nächsten 
Vorgänger  und  Landsmann  W.  Bell  (1854),  der  nur  referiert. 

18)  Yates  kennt  ihn  aus  E.  Wilhelmi's  Beschreibung  im  1. — 12.  Jahre»- 
bericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vater- 
ländischen  Denkmale  der  Vorzeit  (Sinsheim  1831—48  8.)  S.  45  ff. 
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^ttbstructionen  erbaut  *^),  erklärt,  während  er  die  viereckigen  Warten 
iuf  der  würtembergischen  Strecke  mit  Ileckt  für  römisch  hält,  und 
;childert  dann,  überall  auf  Grund  der  altern  Arbeiten  und  aus  eigner 
Anschauung,  die  Reste  des  Limes  bis  zur  Ems. 

Ukert's  und  mehr  noch  Baumstarkes  Bericht  ist  ganz 
lummarisch  gehalten;  etwas  eingehender  und  zum  Theil  de  visu  ur- 
heilen die  Engländer,  aber  doch  auch  ohne  über  das  Thatsächliche 
linreichend  unterrichtet  zu  sein.  Seitdem,  also  seit  über  zwanzig 
fahren,  ist  kein  Versuch  gemacht  worden,  über  das  Ganze  der  Anlage 
m  Znsammenhange  zu  berichten.  Inzwischen  haben,  wie  natürlich, 
neist  zufallige  Funde,  besonders  bei  Straften-  und  Eisenbahnbauten, 
lur  in  den  seltensten  Fällen  ad  hoc  angestellte  Ausgrabungen,  manchen 
insicheren  Punkt  aufgehellt,  manches  Neue  zu  Tage  gefördert,  während 
mdererseits  die  fortschreitende  Cultur,  wie  überall,  nivellierend  gewirkt 
lat  und  die  schon  geringen  Reste  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bis  zu 
röUiger  Unkenntlichkeat  entstellt.  .Um  so  mehr  erscheint  es  geboten, 
lieh  zu  besinnen  auf  dasjenige  was  man  wirklich  weiss,  und  Hand  an- 
zulegen an  die  Beschaffung  des  zur  Vermehrung  der  Kenntniss  nöthigen 
ilaterials,  ehe  es  überhaupt  zu  spät  ist. 


4n  der  langen  Grenzlinie  des  einst  römischen  Gebietes  beider 
jermanien  und  Rätiens  nördlich  von  der  Donau  und  östlich  vom  Rhein 
assen  sich  sechs  Hauptabschnitte  unterscheiden,  welche  in  der 
flauptsache  mit  den  alten  Grenzen  der  Provinzen  und  den  modernen 
rerritorialtheilungen  correspondieren. 

I. 
Ich  beginne  im  Süden  an  dem  Punkte,  von  welchem  aus  die  Bayern 
latürliche  Nordgrenze  der  zwar  nicht  zu  den  germanischen  gehörigen, 
iber  durch  die  gleichen  strategischen  Rücksichten  mit  ihnen  eng  ver- 
mndenen  rätischen  Provinz,  die  Donau,  wohl  zuerst  eine  Verbindung 
nit  der  natürlichen  Ostgrenzc,  dem  Rhein,  erhielt.  Dieser  erste,  der 
jroftentheils  bayerische  Abschnitt  des  Grenzwalls,  der  seit  dem 
Iritten  Jahrhundert  so  genannte  limes  Baeticus,  ist  im  allgemeinen 
rerhältnifsmässig   am   besten  bekannt.     Dank  den  aufopfernden  Be- 


19)  Dass  diefs  in  der  That  bei  den  rheinischen  mittelalterlichen  Burgen 
rorgekommen  sei,  hat  der  badische  General  Krieg  von  Hochfei  den  in  seiner 
}eiohiohte  der  Militärarchitektur  des  früheren  Mittelalters  (Stuttgart  1869  8.) 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
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mühuogen  einiger  sorgfältiger  Localforscher,  wie  des  Dr.  Antoo 
Mayer,  dessen  Arbeiten  in  die  beiden  ersten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts fallen  ^^),  und  vor  allem  Dank  der  genauen  Aufnahme  vieler 
Reste  der  römischen  Befestigungen  in  die  topographischen  Karten  des 
bayerischen  Generalstabs,  deren  betreffende  Abschnitte  in  den  dreissiger 
Jahren  ausgeführt  worden  sind.  Der  Wall  ist  auf  dieser  Strecke 
oft  mit  einem  gemauerten  Kern  von  Gusswerk  stellenweis  noch  in  der 
Höhe  von  drei  bis  fünf  Fu6  erhalten,  der  etwa  fünfzehn  Schritt  davon 
liegende  Graben  ist  durchschnittlich  zehn  FuCs  breit.  Von  der  für  die 
ganze  Anlage  charakteristischen  Pallisadenreihe  ist  natürlich  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  Er  beginnt  südwestlich  von  Regensburg,  südlich  vom 
Einfluss  der  Altmühl  in  die  Donau  bei  Kelheim,  und  schreitet  der  Haupt- 
sache nach  in  stets  westlicher  Richtung  fort,  in  einer  Bogenlinie  von 
der  Ausdehnung  von  etwa  dreiundzwanzig  deutschen  Meilen.  Bei  Kipfen- 
berg  schneidet  er  die  Altmühl  und  geht  über  Weissenburg  und 
Gunzenhausen,  wo  er  seinen  nördlichsten  Punkt  erreicht,  weiter  im 
würtembergischen  Gebiet  nördlich  bei  Aalen  vorbei,  bis  er  unweit  Lorch 
und  Welzheim  plötzlich  die  westliche  Richtung  verlässt,  um  in  beinahe 
rechtem  Winkel  zu  der  bisherigen  Richtung  nun  von  Süd  nach  Nord 
zu  gehen.  Hier  also,  an  der  Grenze  der  beiden  Provinzen  Rätien 
und  Obergermanien,  nicht  weit  vom  Hohenstaufen,  beginnt  der  «weite 
Abschnitt  der  Befestigungslinie,  der  erste  der  eigentlich  germanischen 
Ostgrenze. 

Der  architektonische  Charakter  der  Anlage  — •  Graben,  Pfahl- 
reihe, Wall  und  dahinter  Thürme  und  Gastelle,  aber  keine  fortlaufende 
Mauer  aus  Stein,  ähnlich  also  dem  Walle  des  Pius  in  Schottland,  nicht 
dem  des  Hadrianus  in  England  —  scheint  auf  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, wenigstens  bis  zur  Sieg,  streng  festgehalten  zu  sein.  Nur 
die  nördlichsten  rechtsrheinischen  Strecken- der  Anlage  weichen  davon 
ab.  Diefis  ist  ein  Umstand,  der  für  die  Annahme  der  Planmäßigkeit 
und  wesentlichen  Gleichzeitigkeit  der  Anlage  in  ihrer  gesammten  Aus- 
dehnung natürlich  schwer  ins  Gewicht  iUllt.  Schon  hier,  in  dem  ersten 
und  wahrscheinlich  auch  der  Zeit  nach  frühesten  Abschnitt  des  Walles, 
begegnet  die  später,    besonders  am   unteren  Rheinlauf  beobachtete 

20)  Siehe  bes.  dessen  genaue  Beschreibung  der  unter  dem  Namen  der 
Teufelsmauer  bekannten  Landesmarkung  (aus  den  Abhandlungen  der  Münchener 
Akademie)  4  Abtheilungen  München  1821—86  4.  Tates  giebt  S.  114  iL  eine 
kurze  üebersicht  über  die  Arbeiten  dieses  begeisterten,  wenn  auch  nicht  hin- 
länglich kritischen  Forschers. 
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Erscheinung,  dass  nicht  eine,  sondern  zwei  und  sogar  mehrere  wesent- 
lich parallel  laufende  oder  in  spitzen  Winkeln  sich  schneidende  Linien 
des  Limes  erkennbar  sind.  Ob  hier  gleichzeitige  complicierte  Anlagen 
vorliegen  (auch  die  Linie  des  Hadrianswalls  in  England  ist  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  eine  doppelte)  oder  ob  ein  Vorschieben  oder 
ZurückrUcken  der  Linie  in  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  hat, 
entzieht  sich  vorläufig  noch  durchaus  unserer  Beurtheilung. 

Die  Befestigung  ist  auf  dieser  ersten  Strecke,  auf  welcher  sie 
bekanntlich  den  Namen  der  Teufelsmauer  führt,  soweit  erhalten  und 
auffindbar  gewesen,  dass  sie  danach  ziemlich  genau  in  die  Karten 
hat  eingetragen  werden  können.  Aber  genau  erforscht  und  syste- 
matisch aufgegraben  ist  noch  keines  der  gröfseren  Castelle,  welche 
südlich  von  Wall  und  Graben  gelegen,  wiederum  ebenso  wie  in 
England  und  Schottland  einen  integrierenden  Bestandtheil  der  Be- 
festigungslinie bilden,  so  wenig  wie  die  Wartthürme  und  Ausfall- 
thore.  Hierauf  aber  beruht  erst  der  wissenschaftliche  Gewinn  sol- 
cher Untersuchungen :  aus  Zahl  und  Lage  der  Castelle  können  erst, 
wie  es  in  England  geschehen  ist,  ihre  Namen  mit  Hälfe  der  Angaben 
in  dc^  Quellen,  wie  den  Listen  der  Garnisonen  in  den  sogenannten 
Militärdiplomen,  den Reichsitinerarien,  dem  der  sogenannten  Peutinger'- 
schen  Tafel  und  dem  antoninischen ,  und  dem  Staatshandbuch,  der 
noiUia  dignitatumy  festgestellt  werden,  zumal  wenn  inschriftliche  Funde 
die  gewonnenen  Resultate  bestätigen  und  ergänzen.  Nur  die  genaueste 
Beofiachtung  der  Befestigungsanlagen,  der  Art  des  Mauerwerks  und 
der  sämmtlichen  daselbst  gemachten  Funde  schafft  hier  die  nothwen- 
dige  Grundlage ;  meist  ist  nur  durch  Ausgrabungen  zu  der  erforder- 
lichen Sicherheit  zu  gelangen.  Mit  dankenswerthem  Entgegenkommen 
hat  die  bayerische  Regierung  auf  Ansuchen  der  Münchener  Akademie 
und  besonders  auf  Betrieb  ihres  Mitgliedes,  des  Professors  Wilhelm 
Christ,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen  Münchener  Gelehrten,  den 
Gymnasiallehrer  Herrn  Friedrich  Ohlenschlager,  bei  der  topographi- 
schen Aufnahme  der  römischen  Ueberreste,  der  er  mit  Förderung  von 
Seiten  des  militärisch-topographischen  Bureaus  all  seine  Müsse  gewidmet 
hat,  und  der  damit  verbundenen  Ausarbeitung  einer  Karte  der  sogenannten 
prähistorischen  Funde  im  südlichen  Bayern  mit  einer  freilich  nur  sehr 
unbedeutenden  Summe  unterstützt.     Seine  Vorarbeiten  *0  sind  jetzt 

21)  Von  welchen  die  Herausgabe  dreier  römischer  Inschriften  aus  Pfünz, 
Denkmäler  der  ersten  Cohorte  der  Breuoi,  in  den  Bonner  Jahrb.  48  (1867) 
S.  147  E  eine  Probe  bietet 
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(so  schrieb  er  mir  im  August  1876)  soweit  gediehen,  dass  alles  yor- 
liegende  gedruckte  und  handschriftliche  Material  am  gehörigen  Orte 
eingereiht  ist;  im  Herbst  1877  ist  das  Dreieck  Ulm- Augsburg- Donau- 
wörth noch  einmal  genau  abgesucht  worden.  Ueber  fünfhundert  topo- 
graphische Aufnahmen,  alle  in  dem  gleichen  Maafestabe  von  1 :  5000, 
machen  es  möglich,  die  einzelnen  Befestigungen  an  die  rechte  Stelle  zu 
setzen  und  so  ihren  früheren  Zweck  erkennen  zu  lassen.  Sechs  grd&ere 
Gastelle  {staiiva)  ausser  Regensburg  (den  Regina  Castro)  und  Augsburg 
{Augusta  Vindeliawi)  hat  Herr  Ohlenschlager  bis  jetzt  sicher  er- 
mittelt. Leider  konnte  keines  derselben  vollständig  aufgegraben  und 
ausgebeutet  werden;  nur  hier  und  da  haben  zufallige  Funde  von  Zie- 
geln der  Truppentheilc,  wie  z.  H.  in  Regensburg  selbst,  die  Unter- 
suchung gefördert*').  Herr  Ohlenschlager  hat  das  bescheidene 
Gefühl,  dass  seine  Arbeit  den  Erwartungen,  welche  man  von  ihr  hegt, 
nicht  ganz  entsprechen  wird;  allein  er  bemerkt  mit  Recht,  dass  das 
mühevolle  Suchen  nach  Material,  welches  sie  voraussetzt,  und  das  er 
theilweis  durch  zweckmäfsig  eingerichtete  und  in  jenen  Gegenden  ver- 
breitete PYagebogen  zu  erlangen  gewusst  hat,  die  Kräfte  eines  einzelnen 
Mannes  fast  übersteigt,  und  vor  allem,  dass  ihm  die  Mittel  «gefehlt 
haben,  an  den  wichtigsten  Punkten  die  Arbeit  des  Sammeins  von  Nach- 
richten und  des  Anschauens  der  meist  unbedeutenden  erhaltenen  Reste 
durch  Spaten  und  Schaufel  zu  ergänzen.  Immerhin  aber  wird  das 
von  ihm  Gebotene  unzweifelhaft  alle  bisherigen  Arbeiten  über  den  be- 
zeichneten Terrainabschnitt  des  Grenzwalls  weit  hinter  sich  fassen 
und  in  seinen  Resultaten  auch  für  die  übrigen  Abschnitte  der  Anlage 
maßgebend  sein. 

n. 

Würtom-  Der  zweite  gröfeten  Theils   würtembergischc   Abschnitt    be- 

^^  ginnt,  wie  gesagt,  ungefähr  mit  jenem  fast  rechten  Winkel,  welchen 
der  Wall  an  der  Grenze  der  rätischen  und  germanischen  Provinz 
bildet.  Diefä  ist  die  Strecke,  welche  nach  dem  bekannten  Zeugniss  des 
Ammianus  Marcellinus  (XVIH  2,  15)  bereits  im  vierten  Jahrhundert 
als  regio  cui  Capellatii  vd  Palas  nomen  est  bezeichnet  wird ;  Namen, 
über  die  viel  gestritten  worden  ist,  deren  Zusammenhang  aber  mit  dem 
noch  heute  üblichen  des  Pfahlgrabens,  der  schon  in  einem  Weisthum 

22)  Ueber  die  Ausgrabungen  in  Regensburg,  welche  das  Ostthor  des  Gaatella 
und  eine  darauf  bezügliche  Inschrift  des  Kaisers  M.  Aurelius  in  Tage  gebracht 
haben,  berichtet  Ohlenschlager  in  den  Sitzangsberiohten  der  Monehener 
Akademie  von  1874  phiL  bist.  Cl.  3  S.  218  ff. 
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des  Jahres  812  als  Phal  vorkommt,  wohl  feststeht.  Auch  für  Würtem- 
berg  liegen  mancherlei  sorgfältige  Vorarbeiten,  besonders  von  Christian 
Ernst  Hansseimann  23),  Julius  Leichtlen"),  Friedr.  von  Stalin  *M, 
J.  A.  Buchner**)  und  Eduard  Paulus*'),  vor.  Der  eben  verstorbene 
Paulus  der  Vater,  der  Verfasser  der  vortrefflichen  archäologischen  Karte 
von  Würtemberg,  war  es,  der  im  Jahre  1861  den  gröMen  Theil  dieses 
Abschnittes,  eine  Strxicke  von  etwa  vierzehn  geographischen  Meilen,  von 
der  nördlichen  Höhe  des  Remsthales  bei  Welzheim  bis  zum  Main  bei  Freu- 
denberg im  Spesshardt  zuFnfs  beging  und  danach  ihre  fast  schnurgerade 
Richtung  von  Süd  nach  Nord,  mit  geringer  Abweichung  nach  Nordwest, 
ohne  Winkel  und  Bogen  streng  eingehalten,  über  Berg  und  Thal,  durch 
Wiese  und  Wald,  behauptete.  Diese  Annahme  stiess  auf  mannigfaltigen 
Widerspruch;  aber  sie  hat  sich  bei  erneuter  üntersuclmng  glänzend  be- 
stätigt. Es  ist  den  Bemühungen  des  Professor  Herzog  in  Tübingen 
gelungen,  besonders  nachdem  er  auf  der  Philolugenversammlung  in 
Tübingen  im  Jahre  1876  einen  darauf  bezüglichen  Vortrag  gehalten 
hatte"),  die  dortigen  Staatsbehörden  zur  Bewilligung  der  erforder- 
lichen Mittel  für  eine  vollständige  topographische  Aufnahme  des  in 
würtembergisches  Gebiet  fallenden  Theiles  des  Grenzwalls  zu  veran- 
lassen. Am  22.  August  des  Jahres  1877  ist  in  Stuttgart  eine  Gom- 
mission  zusammengetreten  unter  Leitung  der  Directoren  von  Sucher 
und  von  Riecke  aus. dem  Finanz-  und  dem  Gultusministerium.  Sie 
bestand  aus  den  beiden^  Paulus,  Vater  und  Sohn,  dem  Major  Finck 
von  der  kartographischen  Abtheilung  des  würtembergischen  statistisch- 
topographischen  Bureaus,   dem  Professor  Hartmann   von  demselben 


23)  Dessen  etwas  zQpfige  Schriften  mit  ihrem  umständlichen  Titel  ^BeweiÜB 
wie  weit  der  Römer  Macht  u.  s.  w.  auch  in  die  nunmehrige  Ost-Frankiscbe, 
sonderlich  Hohenlohische  Lande  eingedrungen  u.  s.  w.*  Schwäbisch  Hall  1768 
mit  der  Fortsetzung  ebendas.  1778  kl.  fol.  noch  immer  nicht  ganz  veraltet  sind. 

24)  In  den  Abhandlungen  'über  die  römischen  Alterthümer  in  dem  Zehend- 
lande u.  s.  w.*  nnd  'Schwaben  unter  den  Römern   Freiburg  i.  B.  1818  u.  1826  8. 

25)  Im  ersten  Bande  seiner  bekannten  wirtembergrischen  Geschichte  Statt- 
gart  1841  8. 

26)  J.Andreas  Buchner's  Reise  auf  der  Teufelsmauer  Regensburg  I— III 
1818—1831  8.,  dessen  Arbeit  sich  jedoch  gröfstentheils  auf  die  bayerische  Strecke 
besieht.  Ihm,  sowie  J.  D.  6.  von  Memminger's  Beschreibung  yon  Würtemberg 
8.  Ausg.  Stuttgart  1843  8.  S.  5  ff.  ist  Yates  S.  120  ff.  besonders  gefolgt. 

27)  Besonders  in  der  Schrift  *der  römische  Grenzwall*  ßimea  transrhenamu) 
▼om  Hohenstaufen  bis  zum  Main  Stuttgart  1863  8.  mit  Karte. 

28)  Bonner  Jahrb.  69  (1876)  S.  48  ff. 
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Bureau,  der  in  den  Ortsurkunden  Bescheid  weiss,  und  Prof.  Herzog; 
dem  Major  Finck  hat  Oberst  von  Co  hausen  auf  die  Bitte  der  Com- 
mission  besondere   Mittheilungen    aus  seinen    Erfahrungen    zur  Ver- 
fügung gestellt.    Sie  hat  den  ihr  von  Prof.  Herzog  vorgelegten  Plan 
der  Arbeit  angenommen.   Im  September  ist  der  gröf^ere  Theil  der  ersten 
Strecke,  die  südnördliche  Linie   von  Lorch   im  Remsthal  (südlich  von 
Welzheim)   bis  zur  badischen  Grenze  bei  Jagsthausen,   von  der  Gom- 
mission  begangen,  vermessen  und  in  die  Flurkarten  im  Maafsstab  von 
1 :  2500  eingetragen  worden.    Im  September  1878  soll  das  Gleiche  für 
die  Strecke  von  Lorch   bis  zur  bayerischen  Grenze  bei  Thannhaasen 
geschehen.     In  einer  Breite  bis  theilweis  zu  zwanzig  Metern  ist  auf 
diese  Weise  zunächst  das  Terrain  der  Befestigungslinie  selbst  und  das 
der  fünf  gröfseren  Castelle  auf  dieser  Strecke  festgestellt  worden.  Mit 
Benutzung  aller  erreichbaren  Daten  aus  Flurbüchern  und  andei*en  Ur- 
kunden (der  Grenzwall  bildet,  wie  einst  zwischen  Alamannen  und  Bar- 
gundei:n,   so   noch   heutiges  Tages  nicht  selten  die  Grenze  der  Ge- 
markungen), aus  der  Erinnerung  alter  Leute  und  jeder  Art  von  Auf- 
zeichnung soll  dann  eine  topographische  Veröffentlichung  mit  Terrain- 
bild im  Maafsstab  von  1 :  50000  erfolgen   nach  vorhergehenden  Aas- 
grabungen, wo  immer  sie  nöthig  und  möglich  scheinen.    Herr  Herzog 
hat  über  diese  Arbeiten   im  würtembergischen  Staatsanzeiger**)  und 
in  Briefen  an  mich  berichtet.    So  scheint  also  dort  für.  eine  sachgem&fte 
Lösung  der  Aufgabe  ebenfalls  ein  guter  Grund  gelegt  zu  sein.    Eänes 
der  auf  dieser  Strecke  liegenden  Castelle,  der  alte  vicus  Aurdi%  das 
heutige  Oehringen,  ist  bekanntlich  von  0.  Keller  in  einer  besonderen 
Monographie  behandelt  worden '®),  der  einzigen  fast,  welche  bisher  einem 
Limescastell  gewidmet  worden  ist.    Für  die  Aufhellung  der  Geschichte 


29)  Vom  7.  Oktober  1877  No.  232  S.  1583. 

30)  0.  Keller  Vicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer,  mit 
1  Karte,  2  Plänen,  2  Phototypieen,  52  Lithograpbieen  und  einigen  Holzschnitten 
(Winckelmannsprogramm  des  Bonner  Vereins)  Bonn  1871  4.  Sie  ist,  aoAer  Ton 
Anderen,  besonders  ausführlich  besprochen  worden  von  Herrn  Carl  Christ  in 
Heidelberg  in  dem  Aufsatz  'zur  Geschichte  des  römischen  Dekumatenlaadeiy 
hauptsächlich  der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen  Frankens  sor  Romer- 
zeit'  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  562—677,  worin  ein  eigener  Ab- 
schnitt den  rheinischen  Grenzwall  behandelt  (S.  567 ff.).  Christ  berichtet  dabei 
zugleich  über  F.  Haug's  römische  Inschriften  in  Wirtembergisch  Franken  (Heil- 
bronn  1870  und  1871,  ans  der  Zeitschrift  'Wirtembergisch  Franken  Bd.  8  S.  831  ff. 
und  Bd.  9  S.  143). 
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des  allmälichen  Vordringens  der  römischen  Besatzungen  von  der  zaerst 
befestigten  Rheinlinie  zwischen  dem  Bodensee,  Basel  und  Mainz,  sind 
neuerdings  durch  schweizerische  Forscher  werthvolle  Beiträge  geliefert 
worden'^).  Die  Geschichte  dieses  das  Decumalenland  umgebenden 
Theiles  des  Limes  hängt  mit  der  Erforschung  der  von  jenen  Castellen 
am  Rhein  ausgehenden  Strafisen  natürlich  auf  das  Engste  zusammen^*). 

Für  die  kurze  Strecke  auf  badischem  Gebiete,  welches  der  Wall  Baden 
ungefähr  von  Jagsthausen  in  Würtemberg  an  in  der  Richtung  von 
Osterburken  (Lopodunum)  und  Walldürn  am  Odenwald  hin  bis  nach 
Freudenberg  in  Bayern  schneidet,  ist,  soviel  ich  weiss,  noch  keine  neue 
Aufnahme  desselben  erfolgt  oder  in  Aussicht.  Die  Strecke  ist  neuer- 
dings besonders  in  dem  Buch  des  Staatsraths  von  Beck  er  3^)  be- 
schrieben worden.  Nützliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der  römischen 
Niederlassungen  und  Strafsen  sowie  der  Limesstrecke  hat  seit  einigen 
Jahren  C.  Christ  geliefert  ^*).  Die  im  Herbst  1876  zu  Wiesbaden  tagende 
Versammlung  der  deutschen  Alterthumsvereine  hat  an  die  Regierungen 
von  Baden  und  Hessen  die  Bitte  gerichtet,  es  möchten  die  hinter  dem 
Limes  liegenden  römischen  Befestigungen  im  Odenwald,  die  sogenannte 
Mümlingslinie  ^^),  neu  untersucht  werden,  und  zwar  unter  der  Leitung 


31)  loh  meine  z.  B.  dio  Abhandlung  von  Charles  Morel  über  'Gastell  and 
Yicus  Tascaeiium  in  Rätien  in  den  commentationes  MommseniatMe  (Berlin  1877  8.) 
8.  153  ff. 

82)  In  der  Schrift  von  A.  Pauly  über  den  Strafsenzug  der  tabula  Pen- 
iingerana  von  Vindonissa  nach  Sumlocenis  und  von  da  nach  Regino  (Stuttgart 
1836  8.)  ist  dieser  Gedanke  richtig  zu  Grande  gelegt  worden. 

88)  K.  von  Becker  Geschichte  des  badischen  Landes  zur  Zeit  der  Römer 
I.  Heft  Karlsruhe  1876  (69  S.  8.  ohne  Karte);  dazu  F.  Hang  Bonner  Jahrb.  58 
(1876)  S.  195  ff. 

34)  In  diesen  Jahrbüchern  52  (1872)  S.  62  ff.  'datierbare  Inschrihen  aus 
dem  Odenwalde*  (fortgesetzt  ebendas.  62,  1878  S.  51  ff.)  und  in  einem  sehr  ein- 
gehenden Aufsatz  'zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals,  besonders  von 
Wimpfon  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  241—364,  worin  über  Frohn- 
häuser's  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen  (Darmstadt  1870  8.)  und  eine 
aasf&hrliche  Besprechung  dieses  Werkes  durch  H.  Bauer  im  IX.  Bd.  von  *  Wir- 
iembergisch  Franken,  sowie  über  A.  von  Lorent's  Schrift 'Wimpfen  am  Neckar, 
getohiohilich  und  topographisch  dargestellt*  (Stuttgart  1870  8.)  berichtet  wird. 

35)  Eine  augenscheinlich  wenig  genaue  Aufoahme  findet  sich  in  dem  Buch 
von  J.  F.  Knapp  römische  Denkmale  des  Odenwalds  a.  s.  w.  Heidelberg  1813  8. 
[2.  Aufl.  mit  Zusätzen  von  H.  E.  Scriba  Darmstadt  1854  8.].  Knapp,  sowie  den 
späteien  Arbeiten  von  Fr.  Creuzer  (seit  1820,  siehe  dessen  deutsche  Schriften 
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des  Obersten  von  Co  hausen;   es  wäre  hier  besonders   wichtig  aus 
der  Art  der  Anlagen  selbst  festzustellen,   ob  sie  älter  als  die  weiter 
westlich  gehende  Limeslinie  sind  oder  jünger.     Die  Limeslinie   selbst 
wurde  dabei  zunächst  nicht   in  Aussicht  genommen.     Die   beiden  Re- 
gierungen  haben  in  der  That   zu  diesem  Zwecke  die  Summe  von  za- 
sammen  900  Mark  bewilligt;  auch  sind  Fragebogen  ausgesendet  worden. 
Oberstudienrath  Wagner,  der  Landesconservator  der  badischen  Alter- 
thüraer,   nimmt   sich   dem  Vernehmen   nach  der  Sache  eifrig  an;  es 
sollte   im  Lauf  des  September  v.  J.  eine  Begehung   der  bezeiebneteo 
Linie  stattfinden.   An  die  auf  badischem  Boden  erhaltenen  oder  voraus- 
gesetzten Reste  der  römischen  Zeit  knüpft  sich  bekanntlich  viel  Streit 
An  die  Stelle  der  übertreibenden  und  kritiklosen  Ueberschätzang  aller 
in  Namen  und  Uoberlieferungen,  in  der  oft  zufälligen  Bodenbeschaflfcn- 
heit  und   in  den   unbedeutendsten  Fanden  liegenden  Zeugnisse  durch 
F.  M  0  n  e  ist  jetzt  kühle  Negation  und  nüchterner  Zweifel  getreten  ••). 
Die  zusammenhängende  Erforschung  des  Strafeennetzes  und  der  Limes- 
linien  wird   hier  allein    den  richtigen  Mittelweg   zu  zeigen   vermögen. 

In  der  Nähe  des  Odenwaldes  muss  z.  B.  das  unter  Traiao  an* 
gelegte  Castell  gelegen  haben,  dessen  Ammianus  Marcellinus  in  der 
Schilderung  von  Julians  Feldzug  gegen  die  Alamannen  erwähnt"); 
vielleicht  gelingt  es  auf  dem  angezeigten  Wege  seine  Lage  zu  ermitteln. 

Das  neueste  Heft  dieser  Jahrbücher  bringt  unerwartete  weitere 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald**). 
Die  Mümlingslinie,  oder  die  Linie  Obernburg-Mudau,  stellt  sich  hier- 
nach immer  deutlicher  als  eine  Reihe  einzelner  .Castelle  heraus,  welche 


II,  2  Darmstadt  und  Leipzig  1846  8.  S.  371  fif.)  und  J.  W.  Chr.  Steiner  (Ge- 
schichte und  Topographie  des  Maingebiets  und  Spessarts  unter  den  Römero, 
Darmstadt  1834  8.  und  desselben  das  System  der  romischen  Wehren  in  An- 
wendung auf  das  alte  Neckargebiet  in  der  Bergstrafse,  Seligenstadt  1858  8.)  btt 
Yates  S.  123  fT.  seine  Schilderung  dieser  Strecke  des  Walls  entnommen. 

36)  Man   vergleiche  dazu  W.  Brambach    Baden  anter    römischer  ^er^ 
Schaft  Freiburg  i.  Br.  1867  (31  S.)  4.  mit  einer  lithogr.  Tafel,  bes.  S.  16. 

37)  XYII  1,  11  munimmtum  quod  in  Älamannorum  solo  condüum  Traianui 
8U0  nomine  voluit  appeüari.    Es  hiess  also  vielleicht  casteüum  Ulpium, 

38)  Des  Pfarrers  Seeger  in  Seckmauem  i.  0.  interessante  Mittheilungen 
*über    die  römischen  Befestigungen    im  Odenwald'    in   diesen  Jahrb.  62  (1878) 
S.  33 --43  und  die  daran   geknüpften   Bemerkungen   von    G.  Christ   'über  die 
Limesfrage  und  die  römischen  Alterthümer    aus  Obernburg  am  Main   ebendM. 
S.  42—50. 
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wohl  durch  eine  Strafse,  nicht  aber  durch  zusammenhängende  Wall* 
anlagen  miteinander  verbunden  waren.  Wenigstens  scheint  bisher  eine 
solche  zusammenhängende  Wallanlage  noch  nicht  nachgewiesen  zu 
sein,  üeber  Form  und  Alter  der  Castelle  ist  aus  den  bisherigen 
Angaben  noch  kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen.  Dass  die  bisher  in 
ihnen,  z.  B.  in  Obernburg»»),  gefundenen  Inschriften,  wie  es  scheint, 
nicht  über  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinaufgehen,  verbietet 
keineswegs,  die  Anlage  der  Castelle  in  weit  ältere  Zeit  zu  setzen; 
sowenig  wie  das  mit  dem  letzten  Viertel  des  dritten  Jabrhunders  tiberall 
fast  ganz  gleichmäfsig  eintretende  Aufhören  inschriftlicher  Zeugnisse 
ohne  Weiteres  das  Aufhören  der  römischen  Occupation  beweist. 

III. 

Hier  beginnt  ein  neuer,  der  dritte  Abschnitt  des  Grenzwalls,     Hessen- 
weicher nun  statt  der  südnördlichen  eine  wesentlich  westliche  Richtung     ^^^au 
einschlägt,  zum  Theil  sogar  nach  Süden  einbiegt.    Am  südlichen  Ab- 
hang des  Vogelsbergs  zwischen  diesem  und  dem  Taunus  hin,  am  nörd- 
lichen Abhang  des  grofsen  Feldbergs,   zieht  sich  die  Linie  zur  Lahn, 
welche  bis   zu   ihrer  Mündung  in  den  Rhein  als  die  nördliche  Grenze 
der  oberen   germanischen  Provinz  gilt.     Von  Freudenberg  östlich  von 
Miltenberg  bis  etwa  nördlich  von  Aschaifenburg  scheint  der  Wall  auf 
der  Wasserscheide  des  Spesshardt,  wenig  östlich  vom  Lauf  des  Mains, 
und   weiter  ungefähr   bis  Wirtheim  an  der  Einzig,   östlich  von  Geln- 
hausen, in  einer  Ausdehnung  v6n  etwa  sieben  bis  acht  Meilen  zu  laufen. 
Dieser  Theil  des  Walls,  die  nächste  Fortsetzung  der  würtembergischen 
Linie  auf  hessen-nassauischem  Gebiet,   früher   von  Philipp  Dieffen- 
bach*^)  und  Karl  Arnd*0  untersucht,  ist  erst  neuerdings  zum  Theil 
^twas  gründlicher  erforscht  worden  ^^j      j^  Miltenberg,   in  der  Nähe 


39)  Hofrath  Kittel 's  Geschichte  der  Stadt  Obernburg  (Obernbupg  1877  8.), 
if  welche  sich  Christ  bezieht,  lag  mir  noch  nicht  vor. 

40)  Ph.  Dieffenbach  über  Alterthümer  in  und  um  Friedberg  Giessen 
^  ^29  8.,  Urgeschichte  der  Wetterau,  Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
^«ande  4.  1845  S.  1  ff. 

41)  K.  Arnd   der  Pfahlgraben  nach  den  neuesten  Forschungen  und  Ent- 
u.  s.  w.    2.  Ausgabe   Frankfurt  a.  M.  1861  8.    Vgl.    auch  Ph.  A.  F. 

alther  die  Alterthümer  der  heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des  Grofsherzog- 
lums  Hessen  Darmstadt  1869  8. 

42)  Vgl.  [A.  Duncker  u.  R.  Suchier]  das  RömercasteU  (?)  und  das  Todten- 
^<^ld  in  der  Kinzigniederung  bei  Rückingen,  herausgeg.  vom  hanauischen  Bezirks- 
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des  Mudbaches  und  des  Mains,  sind  vor  drei  Jahren  die  Reste  eines 
bisher  unbekannten  Castells  bei  Gelegenheit  von  Eisenbahnbauten  zum 
Vorschein  gekommen,  dessen  innere  Fläche  auf  10  bis  12000  Quadrat- 
meter berechnet  worden  ist.  Die  daselbst  gefundenen  epigraphischen 
Denkmäler,  wie  die  fast  aller  Castelle  am  Limes  von  Soldaten  der  achten 
Legion  oder  der  vierten  Gohorte  der  Vindeliker  herrührend,  sind  soebeo 
von  L.  ürlichs  in  Würzburg  veröfifentficht  worden"). 

Der  erste  Theil  dieses  Abschnittes  der  Grenzbefestigung,  die  etwa 
sechs  Meilen  lange  Strecke  von  der  Kinzig  bis  zur  Wetterau,  harrt  eben- 
falls noch  einer   auf  Grund   aller   bisherigen   Vorarbeiten^)   anszn- 
RoBsers     führenden  genauen  Aufnahme  und  Feststellung.    Erst  vom  Thale  der 
"^^^^      üsa  an,  gegenüber  von  dem  hessischen  Dorfe  Langenhain,  unweit  der 
früher  nassauischen  jetzt  preussischen  Grenze,  beginnt  die  Strecke  des 
LimeSy  welche  sich  wie  bekannt  im  Ganzen  parallel  zur  ^Htfbe^  (oder 
dem  Taunus)  und  in  ungefähr  gleichem  Abstand  von  demselben  gegen 
Norden  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  zieht.    Auf  diese  Strecke, 
weil  sie  zunächst  dem  Hauptquartier  des  obergermanischen  Heers  im 
ersten  Jahrhundert,   nämlich  Mainz,   liegt,   bezieht  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  dio  älteste  Nachricht  über  den  Limes,   welche  wit 
überhaupt  besitzen,  nämlich  die  des  Frontinus,  der  den  Kaiser  DomitiaB) 
welcher  bekanntlich  den  Beinamen  Germanicus  führte,  als  den  Drheb^ 
,  desselben  nennt ") ;  auch  die  bekannten  Worte  des  Tacitus  *•)  stimm^^ 


verein   für   hess.  Gesch.  und  LaDdeskunde   (MittheUungen  Heft  4)  rait  6  Tni^^^ 
Hanau  1873  8.   Dazu  J.  Freudeuberg  Bonner  Jahrb.  55/6  (1875)  S.  195  ff. 
48)  Bonner  Jahrbücher  60  (1877)  S.  50  ff.    Dazu  jetzt  W.  Conrad! 
römischen  Inschriften  der  'Altstadt*  bei  Miltenberg  in  den  Annalen  des  Vereins 
nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  6  (1877)  S.  341--405. 

44)  Welche  in  den  vorhergehenden  Anmerkungen  angeführt  sind.    Y  ati 
rühmte  (S.  124)  Dieffenbach  folgend  den  Fürsten  von  Solms-Braunfels  zu 
bach  bei  Hungen  als  einen  der  wenigen  grofsen  Grundbesitzer,   welelie  sich 
Erhaltung  der  Reste  des  Walls  auf  ihren  Besitzungen  angelegen  sein  lassen. 

45)  Frontinus  strateg.  1 3,  10  imperator  Ciiesar  Domitianua  ÄuguaiMiy 
Gefinani  more  suo  e  sdUibus  et  obscuris   ktUbris  9ubinde  impugnaretU   nattrn^^ 
ttUumque  regreasum  in  profunda  stknurum  haberentt  limitibu8  per  CXX  m. 
actis  nan  mutavit  tantum  staJtum  beUi^  sed  et  suhieciJt  dieiani  8uae  hottes^ 
refugia  nudaverat.    Richtig   verwerthet   hat  die  Nachricht  Stalin  wirtemberg^ 
Geschichte  1  (1841)  S.  13  f.    Vgl.  auch  Brambach  Baden  unter  römiseher Herr- 
Schaft  S.  5.    Auch   das  interessante  Fragment   eines   in  Rom    gefundenen  Epi- 
gramms (C.  I.  L.  Yl  1207)  bezieht  sich  wohl  auf  Domitians  germanisdie  Siege. 

46)  Germania  29  von  den  Mattiaci:   protuUt  entm  ma^witudo  popvdi  Bo- 
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damit  überein.  Ueber  diese  Strecke  ist  bis  jetzt  die  vollständigste 
Untersuchung  geführt  worden.  Sie  liegt  seit  kurzem  vor  in  dem  Werk 
des  im  Jahr  1876  verstorbenen  Archivars  Dr.  Rössel  von  Wies- 
baden ^'').  Mit  treuester  Benutzung  der  Arbeiten  aller  seiner  Vorgänger 
und  der  in  mittelalterlichen  Urkunden  vom  neunten  Jahrhundert  an 
bewahrten  Angaben  hat  derselbe  zwei  Decennien  darauf  verwendet, 
den  Theil  des  römischen  Walls  von  dem  angegebenen  Punkte  an  der 
hessen- nassauischen  Grenze  bis  zum  Thal  der  in  die  Ems  sich  er- 
giessenden  Aare  (oder  Arde,  wie  er  sie  nach  urkundlichen  Quellen 
nennt)  unweit  Langenschwalbach ,  also  eine  Strecke  von  ungefähr 
6V4  Meilen,  über  die  Höhen  des  Taunus  hin  in  wiederholten  Wan- 
derungen zu  begehen  und  mit  Hilfe  verschiedener  Techniker  topo- 
graphisch genau  aufzunehmen.  Vier  Karten,  im  Maal^stab  theils  von 
1 :  50000,  theils  von  1 :  25000  "),  eine  Reihe  von  Situationsplänen  und 
^ne  Tafel  mit  inschrifUichen  und  anderen  Alterthttmem  aus  einem 
der  römischen  Castelle,  sind  beigegeben.  Besonders  werthvoll  und  lehr- 
reich sind  die  (ausser  kleinen  Situationsplänen)  in  großer  Zahl  dem 
Text  eingefügten  Holzschnitte  mit  Profilaufnahmen  des  Walles  und 
Orabens.  Vier  gröfsere  Castelle,  darunter  eines  der  gröfsten  und  best- 
^rhaltenen  von  den  bisher  längs  der  Linie  des  Walls  gefundenen,  die 
l)ekannte  Saalburg  bei  Homburg,  fallen  in  diese  Strecke.  Als  metho- 
^sch  geschulter  Archivar  hat  der  Verfasser  auch  nicht   unterlassen 


^niam  ultra  Bhenum  uUraque  .veter es  terminos  imperii  reverentiam, 
Tacitas  setzt  absichtlich  statt  des  Namens  des  Kaisers  die  unbestimmte  Bezeioh- 
Txnng  der  Gröfse  Roms. 

47)  Die  römische  Qrenzwehr  im  Taanus  von  Dr.  Carl  Rössel,  mit  54  in 
^en  Text   eing^edruckten  Holzschnitten  und  X  lithographirten  Tafeln,  Wiesbaden 

1876  (VI  129  S.)  gr.  8.     Das  Buch  existiert  auch,   nur  ohne  einige   der  Tafeln, 
mit  dem  Titel  Strafsburg  1872;  die  Vorrede  ist  aus  Strafsburg  vom  1.  Mai  jenes 
•Jahres,  dem  Tag  der  Eröffiiung  der  Reichsuniversität,  datiert;  acht  Tage  nachdem 
^r  letste  Druckbogen  von  ihm  corrigiert  worden,  starb  der  Verfasser. 

48)  Dieselben  sind  erst  nach  des  Verf.  Tod  fertig  gestellt  geworden.  Daraus 
^Brklirt  sich  wohl,  dass  auf  Tafel  I,  VII  und  X  der  Maafsstab  gar  nicht  ange- 
CPeben  ist.  Doch  hat  Tafel  I  augenscheinlich  den  von  Taf.  IX,  deren  Fortsetzung 
vie  ist,  nämlich  von  1 :  50000.  Taf.  X  scheint  den  Maafsstab  von  Taf.  V, 
^  :  26000,  zu  haben.    Bei  den  übrigen  Situationspl&nen  sind  die  sehr  verschiedenen 

^^aafsst&be  angegeben.  Nicht  alle  Details  der  Situationspläne  sind  in  die  Karten 
eingetragen;  auch  das  würde  der  Verfasser  sicher,  wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen, 
^ic^t  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  durchgeführt  haben.  Ein  kleines  Versehen  ist 
^^«h,  dass  der  Holzschnitt  Fig.  41,  verglichen  mit  Taf.  VI,  verkehrt  herum  steht. 

8 
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die  Weisthümer  des  Pfahls  zu  durchforschen:  sie  bilden,  zehn  an 
Zahl  (Urkunden  und  Regesten),  von  812  bis  1725  sich  erstreckend 
den  Schluss  des  Buchs. 

Der  Verfasser  theilt  seine  Wanderung  über  diese  Strecke  Ai 
Limes  in  zwei  gröftere  Abschnitte,  deren  jeder  wiedeniin  in  kleinere 
Unterabschnitte  zerfällt.     Der  erste  Abschnitt  umfasst  das   Gebiete 
zwischen   den  Flüssen  Usa   und   Ems,  der  erste  Unterabschnitt  di^ 
Strecke  bis  zur  Saalburg  (deren  Castelle  Kaisergrube,  Ockstadt  —  ein 
rundes  Castell  —  und  Gapersburg  noch  der  Klarstellung  durch  Aus- 
Die       grabung  harren),  der  zweite  die  Schilderung  der  Saalburg  selbst  und 
Saalbarg    ihrer  Umgebungen:    Dieses  bedeutendste  der  genauer  bekannten  römi« 
sehen  Castelle  am  Limes  zwischen  Donau  und  Lahn  —  der  Verf.  be- 
rechnet seinen  Umfang  auf  720  zu  480  römische  Fufs,  die  Breite  und 
Tiefe  der  beiden  es  umgebenden  Gräben  auf  rund  27  zu  9  und  24  zu 
8  Fu^  —  wird ,  wie  bekannt,  nicht  ohne  einige  Wahrscheinlichkeit 
fQr  das  schon  von  Drusus  in  dem  Feldzug  gegen  die  Chatten  im  J.  10 
y.  Chr.  angelegte  Castell  im  Taunus  gehalten^*),  welches  wahrscbtin- 
lieh  etwa  zwanzig  Jahre  später  nach  der  Varusschlacht  im  J.  9  n.  Qur. 
zerstört  und  sechs  Jahre  später  (im  Jahre  15)  durch  Oermanicus  des 
Drusus  Sohn  wieder  hergestellt  worden  ist  ^).    Auch  in  den  späteren 
Feldzügen  gegen  die  Chatten,  wie  in  dem  des  FeMherm  und  Dichters 
P.  Pomponius  Secundus  vom  Jahre  50,  scheint  seine  Existenz  voraus- 
gesetzt zu   sein^^O*     ^^^  sogar   sein  antiker  Name  erhalten   sei  ist 
mindestens  zweifelhaft:  denn  die  Vermuthung,  es  sei  gemeint  unter 


49)  Nach  den  freilieb  sehr  karzen  und  vieldeutigen  Notisen  bei  Dio  LI V  33 
tücre  jov  ^Qovaov . .  ixet  te  y  o  n  Aovniag  xcti  6  ^EUatav  av/ififyywrcu  (p^vgtov  tl 
Oipiüiv  iTiiTeix^acu  xal  Isiegov  iv  Xairotg  nag*  avi^  t^  'Piß^  und  36  o 
/fQovaos  ra  fihv  (nämlich  vom  Gebiet  der  Chatten)  ixaxtuae,  tä  dk  Ix^iqfiamro. 

50)  Tacitus  ann.  1 66  igitur  Qermanicus  quaüum'  legiones  quingue  auxtHariwm 
müia  et  ttimuUuarias  eaterväs  Germanorum  da  Bhenum  ccientium  Ckieeinae  tradU; 
toHdem  legiones  äuplieem  sociarum  numerum  ipse  ducit  positoque  eaatello 
super  vestigia  paterni  praesidii  (woran  nichts  zu  ändern  ist)  in  monte 
Tauno  expediium  exereitum  in  Chattoa  rapit,  L.  Äpronio  ad  mimittones  viamm 
et  fluminum  reiieto, 

51)  Die  von  ihm  ausgesendeten  Truppen,  Vangionen  und  Nemeter,  kehren 
siegreich  zurück  ad  montem  TatitiMnt,  übt  Pomponius  cumlegionilms  opperiebaitur,  Mi 
Chatti  cupidine  ulciscendi  casum  pugnae  praeberent  (Tacitus  ann.  XII 28).  Doch  wer- 
den die  Legionen  nicht  blofs  in  der  Saalburg,  sondern  auch  in  den  übrigen  Castellen 
der  Qegend  oder  in  eigens  aufgeschlagenen  Lagern  dislociert  gewesen  sein. 
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dem  von  Ptolemaeos  (II  11,  29)  unter  den  germanischen  Städten  zwi- 
schen MavtionLov  (Castel  oder  Wiesbaden)  und  Novaiowv  (Neuss)  er- 
wähnte ^^qtavvov  stützt  sich  nur  auf  den  Zusammenhang  des  Namens 
mit  dem  des  Berg  Taunus.  Vom  Gastellum  Mattiacum,  dem  Brückenkopf 
Gastel,  Mainz  gegenüber,  fahrte  eine  schnurgerade  römische  Strafse 
an  die  Nied,  bei  welcher  die  Reste  einer  antiken  Brücke  sichtbar 
sein  (oder  gewesen  sein)  sollen  und  über  Heddernheim,  den  Noyus 
Vicus,  Nieder  Ursel  und  Bommersheim  vorbei  zur  Saalburg.  Es  ist 
ein  besonderes  Verdienst  des  Rosserschen  Buchs,  dass  es  uns  die  erste 
genauere  topographische  Aufnahme  des  Castells  bietet.  Die  jüngst 
zur  Begrfif^ung  der  vorjährigen  Philologenversammlung  erschienenen 
Arbeiten  von  Fr.  Otto  über  das  römische  Wiesbaden")  und  von 
K.  Reuter  über  die  römischen  Wasserleitungen  in  dessen  Umge- 
bungen^), vervollständigen  unsere  Kenntniss  der  in  jenen  Gegenden 
▼ertiältnissmäXiäig  ausgedehnten  römischen  Gultur  ^),  über  welche  auch 
A.  Schierenberg  einiges  zusammengetragen  hat*^).  Die  Berichte 
über  daselbst  gemachte  Funde  gehen  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurück*');  aber  erst  seit  dem  Jahre  1854  sind  durch 
den  (1867)  verstorbenen  Friedrich  Ha  bei  von  Schierstein,  und  seit 
1871  durch  den  Obersten  von  Co  hausen  in  Wiesbaden  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  regelrechte  Ausgrabungen  vorgenommen,  aber 
noch  nicht  ganz   zu  Ende  geführt  worden  <^'').     Was  man  gefunden 


62)  Fr.  Otto  Geschichte  der  Stadt  Wiesbaden  mit  einem  historischen 
Plane  der  ^tadt,  Wiesbaden  1877  (XU  179  S.)  8. 

53)  K.  Reater  römische  Wasserleitangen  in  der  Umgebung  von  Wies- 
baden, Festschrift  u.  s.  w.  Wiesbaden  1877  (IV  73  S.)  8.  mit  4  Tafeln  Fol.  und 
einer  Karte  (sngleich  der  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde 
nnd  Qeichichtsforschang  5.  Band  8.  Heft  1876). 

54)  Eine  üebersicht  des  Inhaltes  beider  Schriften  giebt  H.  B.  im  Literari- 
sehen  Centralblatt  1878  S.  141,  der  ersten  Schrift  allein  Jac.  Schneider  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1878  S.  23. 

55)  A.  Schierenberg,  die  Römer  im  Cheruskerlande  nach  den  unver- 
fUschten  Quellen  dargestellt  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1862  8. 

56)  Für  die  Geschichte  der  Saalburgausgrabungen  kann  auf  die  Mittheilungen 
▼on  B.  Stark  in  der  archäologischen  Zeitung  1856  S.  261*  ff.  und  auf  den  kursen 
Bericht  über  zwei  darauf  bezügliche  Vortr&ge  von  Prof.  Jac.  Becker  in  Frank- 
hsi  a.  M.  Bonner  Jahrb.  53/4  (1873)  S.  SOS  f.  verwiesen  werden.  Eine  Sohil- 
derong  des  Walls  bei  der  Saalburg  gibt  der  verstorbene  Albert  Way  in  dem 
AoÜMts  von  Yates  S.  125  f. 

57)  Soeben  geht  mir  die  übersichtliche  Schilderung  der  Herren  A.  von  Co- 
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hat  —  hauptsächlich  ist  es  ein  Grehäudecomplex  in  der  Mitte  des 
Castells,  welchen  man  mit  Grund  für  das  Praetorium  hält  —  bietet, 
zumal  die  Ausgrabung  nicht  beendet  worden  ist,  mehr  Bäthsel  als 
Aufklärungen.  Eines  aber  hat  sich  auch  hier  deutlich  gezeigt:  dass 
nämlich  das  mit  festen  Maa&en  überlieferte  Schema  des  älteren  wie 
des  späteren  römischen  Lagers  ^^)  durchaus  nicht  auf  das  Erhaltene 
passt.  Es  ergiebt  sich,  vielmehr  auch  hier,  wie  überall,  dass  eben  nur 
das  Grundschema  in  seinen  Haupttheilen  (oblonge  Form,  abgerundete 
Ecken,  vier  Thore,  Wall  und  Graben,  Praetorium  ungefähr  in  der 
Mitte,  u.  s.  w.),  die  'allgemeinen  Dienstvorschriften*^*)  eingehalten,  in 
allen  Einzelheiten  aber  Maafse  und  Formen  frei  dem  Bedürfniss  und 
den  gegebenen  Verhältnissen  angepasst  wurden.  Dazu  kommt,  dass 
bei  der  Untersuchung  der  baulichen  Reste  nach  Material  und  AusfQhrong 
sich  schon  jetzt  auf  das  deutlichste  die  Anzeichen  eines  zwei-  oder  drei- 
maligen völligen  Umbaus  der  ganzen  Anlage  ergeben  haben.  Welche 
Perioden  diese  Veränderungen  zuzuweisen  seien,  kann  freilich  erst  die 
völlige  Aufgrabung,  verbunden  mit  den  Folgerungen ,  welche  sich  ans 
den  geschichtlichen  Ereignissen  im  allgemeinen  und  den  inschriftlichen 
Funden,  besonders  den  Legions-  und  Gohortenziegeln  ergeben,  an- 
nähernd feststellen.  Auch  Zuthaten  des  frühen  Mittelalters,  an  welche 
die  Erforscher  unserer  heimatlichen  römischen  Bauten  nicht  gern 
denken,  möchten  sich  dabei  wohl  herausstellen  ^),  analog  den  z.  B. 
auch  bei  dem  englischen  Grenz  wall  gemachten  Beobachtungen.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  ausserhalb  d^  Mauerrings  gefundenen 
Anlagen,  Wohnungen,  Bäder,  Gräber:  die  canabae  der  Legionen,  aus 
deren  Verbindung  mit  dem  Lager  selbst  hier  jedoch  nicht  wie  anderswo*^) 
eine  förmliche  Lagerstadt  entstanden  ist.     Die  Saalburg  ist  eines  der 

hausen  u.  L.  Jacobi  'das  Römercastell  Saalborg'  (Homburg  v.  d.  Höhe  1878  8.) 
zu,  welche  sich  als  ein  '  Auszug  aus  dem  unter  der  Presse  befindlichen  gröfseren 
Werk  derselben  Verfasser  bezeichnet  und  die  ersten  genauen  Pl&ne  und  Profile 
des  Castells  giebt. 

58)  Zuletzt  dargelegt  von  H.  Kissen  in  seinem  Templum  (Berlin  1869  8.) 
S.  23  ff. 

59)  Vgl.  H.  Droysen  die  polybianische  Lagerbeschreibupg  eommenUüionea 
Mommsenianae  (Berlin  1877  8.)  S.  35  ff. 

60)  Deuten  nicht  auch  die  nicht  selten  für  die  Befestigungsanlagen  am 
WaU  vorkommenden  Namen  'Hof,  Höfchen,  Hinterhof*  und  ähnliche  (S.  115)  auf 
mittelalterliche  Benutzung? 

61)  Vgl.  Th.  Mommsen  die  römischen  Lagerst&dte  Hermes  I  1872 
S.  299  ff.,  G.  Wilmanns  die  röm.  Lagerstadt  Africas  commeiü.  Momms.  S.  190  ff. 
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wichtigsten  Denkmäler  der  römischen  Herschaft  auf  deutscheio  Boden, 
durchaus  werth  der  öffentlichen  und  privaten  Fürsorge,  welche  ihr  bisher 
zu  Theil  geworden  ist,  wenn  auch  Touristen  durch  die  Unscheinbarkeit 
der  Anlage  und  den  nicht  hervorragenden  Kunstwerth  der  dort  ge- 
machten Funde  enttäuscht  zu  sein  pflegen. 

Der   dritte  Unterabschnitt  des  Rossel'schen  Werks  behandelt  die 
Anlagen  auf  dem  Hochtaunus,  von  der  Saalburg  bis  zur  Ems.    Einige 
Ausgrabungen,  zum  Theil  mit  Unterstützung  des  Spielpächters  Blanc 
ausgeführt  *'),  haben  neben  der  Linie  des  Walls  selbst  die  Substructionen 
von   einer  Reihe   von  Rundthürmen  hlofä   gelegt.     Herr  Rössel  ist 
geneigt,  diese  und  ähnliche  Anlagen  auf  anderen  Strecken  des  Walls 
fUr   vorrömische  Werke,  ebenso  wie  die  Schanze  auf  dem   höchsten 
Punkte  des  Taunus,  dem  Feldberg,  für  eine  germanische  Befestigung 
zu  halten.    Man  wird  gut  thun,   hierüber  vorerst  noch  jedes  Urthal 
2X1  suspendieren:   erst  ein  Gesammtüberblick  über  alle  derartigen  Be- 
festigungsanlagen  über  möglichst  ausgedehnte  Gebiete  hin   wird  die 
nöthigen   Anhaltspunkte   zur  Scheidung  derselben  nach   Zweck   und 
Herkunft  an  die  Hand  geben.    Von  Jahr  zu  Jahr  schwinden  übrigens 
diese  Anlagen  mehr  und  mehr:  massenhaft  ist  der  steinerne  Kern  der 
"Xhürme  zu  Straften-  und  Wegebauten  verwendet  worden.    Dem  Ver- 
fasser entlocken  solche  zum  Theil  unter  seinen  Augen  geschehene  Vor- 
gänge einmal   den  schmerzlichen  Ausruf  (S.  45):  Vas  unter  solchen 
umständen  in  Zukunft  aus  unseren  antiquarischen  Studien  Werden  soll, 
naag  Gott  wissen!'.   Am  Feldberg  schon  zeigt  sich  wiederum  die  schon 
erwähnte  und   noch  später  öfter  wiederkehrende  eigenthümliche  Er- 
scheinung ,   dass  die  Linie  des  Walls  keine  einfache  ist,  sondern  eine 
cloppelte  (wie  bei  Idstein)  und  zuweilen  eine  drei-  und  mehrfache  (wie 
zwischen  den  Dörfern  Lenzhahn ,  Dasbach  und  Eschenhahn);  sodass 
^n  Stelle  der  gleichmäßig  fortlaufenden  Walllinie  mit  ihren  Thürmen 
^nd  Warten  eine  vielgestaltige  Verschanzung  mit  kunstreich  angelegten 
Verbindungen  tritt  (S.  54.  73—87  flf.).    Herr  Rössel  ist  geneigt  diese 
complicierten  Anlagen  für  im  wesentlichen  gleichzeitig  ausgeführt  zu 
lialten.    Auf  sein  Urtheil  und  das  seiner  ortskundigen  Helfer,  geübter 
Termessungsbeamten  ^^),   ist  gewiss  in  diesen  Dingen  viel  zu  geben : 

62)  Derselbe  hat  nach  der  Angabe  RoflBel's  (S.  44)  die  Samme  von  8800 
Gulden  dazu  beigesteuert. 

68)  Auch  der  Vermessungsinspector  beim  grofsen  Generals tab  Herr  J.  A. 
Kaupert,  dem  wir  die  grofse  topographische  Karte  von  Athen  verdanken,  hat 
sich  im  J.  1867  an  den  im  Taunus  gemachten  Aufnahmen  betheiligt  (Rössel  S.  82). 
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allein  wo  sich  deutlich  eine  einfache  Verde ppelung,  ein  hinterer  und  vor- 
derer Pfahl,  unterscheiden  lässt,  liegt  doch  die  Vermuthung  nahe,  daas 
es  sich  hier  um  aufgegebene  oder  zerstörte,  später  dann  auf  gänsttgerem 
Terrain  wiederhergestellte  Stücke  der  Befestigung  handelt.  Bei  com- 
plicierteren  Wallanlagen  wird  freilich  das  Urtheil  schwieriger.  Es  ist 
interessant  zu  verfolgen,  wie  der  Verfasser  streckenweise,  wo  alle 
Spuren  des  Walls  aus  der  Configuraüon  des  Bodens  der  grol^n  Berg- 
abhänge, auf  denen  er  sich  hinzog,  verschwunden  sind,  durch  allerlei 
sinnreiche  Mittel  die  Linie  dennoch  wiederzugewinnen  weiss.  Sorg- 
fältige Flurkarten  in  gro&em  Maassstab,  wie  in  Würtemberg,  scheinen 
zu  fehlen:  aber  mit  Hilfe  der  Ackerbesitzer,  denen  die  Erscheinung 
wohl  bekannt  war ,  liess  sich  der  Strich  des  Pfahls  oft  noch  aus  dem 
hohem  Stand  des  Hafers  vor  der  Ernte  oder  der  dunkleren  Farbe  der 
Halme  vor  der  Reife  erkennen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  dieses  von  Rössel  aufgenommenen 
Theils  des  Pfahls,  von  der  Ems  bis  zur  Aare  bei  Laogenschwalbach, 
von  dem  zum  Theil  das  eben  von  dem  vorhergehenden  schon  Gesagte 
mit  gilt,  zerfällt  in  sieben  Unterabschnitte.  Die  hervorragendsten 
Punkte  sind  das  ansehnliche,  die  'Alteburg'  genannte,  Gastell  (136  zu 
96  Schritt  Umfang;  der  Verfasser  rechnet  4  Schritt  =  3  Meter),  ge- 
legen unmittelbar  gegenüber  dem  lindenbepflanzten  Marktplatz  für  den 
Viehhandel  der  Taunusgegend,  an  dem  Fahrweg  nach  Heftrich.  Femer 
das  ebenfalls  gemeinhin  'die  Alteburg'  oder  'die  Schanze  auf  der  üb- 
bacher  Haide'  genannte,  vom  Verfasser  aber  nach  dem  Namen  des 
Gebirges  getaufte  Gastell  Zugmantel '^)y  an  der  groüsen  Landstraße 
von  Wiesbaden  nach  Limburg  auf  der  kürzesten  Linie  von  Mainz  bis 
zur  Taunushöhe:  es  enthält  200  zu  173  Schritt  inneren  Umfang  und 
ist  die  Fundstätte  von  interessanten  Inschriften  (des  dritten  Jahr- 
hunderts) und  von  Ziegelstempeln  ^),   sowie  von  anderen  Anticaglien, 


64)  Ob  die  Namengebungen  des  Yerfassers  sich  dauernd  einbärgem  werden, 
bleibt  abzuwarten.  Er  befolgt  den  pietätsrollen  Brauch,  aUe  kleineren  Be- 
festigungsanlagen, eckige  und  runde  Thürme,  Schanzen  u.  s.  w.,  mit  den  Namen 
um  den  Wall  verdienter  Forscher,  Historiker,  Archivare,  Antiquare,  Pfarrer,  In- 
genieure u.  8.  w.  zu  belegen:  die  Thürme  und  Schanzen  Habel,  Gohausen, 
Kaupert  u.  s.  w.,  werden  so  wenigstens  auf  den  Karten  des  Limes  weiter  existieren. 

66)  Der  Verfasser  publiciert  die  schon  bekannten  drei  Inschriften  aus  jenem 
Gastell  (Brambach  1547—49)  in  sehr  guten  Faosimileabbildungen  auf  Taf.  VUl; 
besonders  Fig.  2,  der  Stein  der  pedatura  !Dreverorumy  ist  auch  seiner  Form  wegen 
interessant. 
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darauf  in  Britannien  die  ganz  gleichartige  Grenzbefestigung  durch- 
führte^®). Die  Analogie  ist  eine  fast  durchweg  zutreffende.  Auch 
dort  bilden  ältere  Befestigungsanlagen  die  Basis  der  Yertheidigongs- 
linie,  vor  welche  Wall  und  Graben  gelegt  werden;  auch  dort  ist  die 
Anlage  zwar  einheitlich  geplant  und  in  der  Hauptsache  auch  wohl  in 
verhältnissmäTsig  kurzem  Zeitraum  vollendet  worden.  Aber  den  nach« 
folgenden  Generationen  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  also 
gerade  ein  Jahrhundert  lang,  blieb  überall  die  Aufgabe,  das  Vorhan- 
dene nachzubessern  und  zu  vervollkommenen,  das  in  den  immer  wieder- 
kehrenden Grenzkriegen  Zerstörte  wiederherzustellen.  Dass  es  am 
germanischen  Limes  ebenso  gegangen  ist,  lässt  sich  schon  jetzt  aus 
den  inschriftlichen  Funden  mit  hinreichender  Deutlichkeit  erkennen. 
In  einem  Punkte  jedoch  scheint  sich  der  britannische  Grenzwall  von 
dem  germanischen  zu  untei*scheiden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  des  Hadrians  wie  des  Antoninus  Pius  britannische  Befestigungs- 
linien viel  weniger  defensive  Grenzwehren  als  vielmehr  offensive 
Stützen  für  die  weitere  Eroberung  sein  sollten.  Strafl^enzüge  führen 
durch  sie  hindurch  in  Feindesland  hinein,  Gastelle  liegen  an  denselben 
weit  vorgeschoben,  alle  Grenzcastelle  und  Wartthürme  haben  Ausfalls- 
thore  nach  Norden  hin.  Ob  sich  das  gleiche  wenigstens  für  die  bisher 
betrachtete  geschlossene  Grenzwehr  des  germanischen  Limes  einstmals 
bei  weiteren  Nachforschungen  ergeben  wird,  steht  dahin,  so  wahr- 
scheinlich an  sich  es  auch  ist.  Bis  jetzt  ist  meines  Wissens  (mit  Aus* 
nähme  etwa  der  Linie  Wimpfen-Jagsthausen  in  Würtemberg,  deren 
Spuren  bis  Rothenberg  in  Bayern  gefunden  worden  sein  sollen  und 
sich  möglicher  Weise  von  da  weiter  bis  Regensburg  hin  **)  erstrecken) 
kein  Stra&enzug  über  den  Limes  hinaus  verfolgt,  kein  Castell  ausser- 


Sorge  für  condüa  miUtaria  (C.  11),  die  Proviantmagazine  in  den  civitatßs  UmUaneae 
(vgl.   das  Leben   des   dritten  Gordianas  C.  28).     In   den  bekannten  Versen  des 

Dichters  Flortis  ego  nolo  Caesar  esse,  \  ambUure  per  Britannos,  \ |  Sey- 

ihicM  pati  pruifMS  enthielt  der,  wie  des  Kaisers  Antwort  ego  fiolo  Flonis  esse^ 
I  amblareper  tabenuu^  |  laUtareper  papifMSj  \  eidices  pati  rotundos  \  seigt,  fehlende 
Vers  wahrsoheinlicb  eine  Bezeichnung  des  IcUüare  in  den  germanischen  Wil- 
dern. 

68)  Vgl  C.  I.  L,  Vn  S.  99  ff. 

69)  Vgl  A.  Pauly's  oben  Anm.  82  angeführte  Schrift.  Yates  führt  8.  102 
als  die  Meinung  Dr.  Mutzl's  in  Eichst&dt  an,  dass  Straf senzüge  über  den 
Limes  hinaus  bis  nach  Böhmen  geführt  h&tten. 
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b  desselben  nachgewiesen  worden  ^^).  Nur  soviel  ergeben  die  bis- 
igen Untersuchungen  auch  über  den  hier  zunächst  in  Betracht  kom- 
nden  Abschnitt  der  Grenzwehr,  den  hessischen  Abschnitt,  dass  eine 
he  weit  vorgeschobener  zusammenhängender  Anlagen  später  aufge- 
«n  und  statt  dessen  eine  kürzere,  in  sich  besser  geschlossene  Linie 
Limes  festgehalten  worden  ist.  Freilich  sind  auch  hier  die  Auf- 
imen  noch  lange  nicht  genau  und  vollständig  genug,  um  die  älteren 
lagen  von  den  jüngeren,  die  römischen  von  den  mittelalterlich- 
itschen  sicher  unterscheiden  zu  können. 

IV. 

Anders  ist  dies  aber  auf  der  noch  übrigen  letzten  Strecke  der 
)iizwehren,  auf  dem  nördlichsten  Theile  derselben,  der  sich  von  der 
in  bis  zur  Lippe  und  noch  über  dieselbe  hinaus  nordwärts  bis  in 
Niederlande  hinein  erstreckt.  Das  obere  und  untere  Rheingebiet 
ete  bis  etwa  auf  Hadrians  Regierungszeit  überhaupt  keine  beson- 
e,  von  Gallien  getrennte  Provinz.  Die  Gommandeure  der  beiden 
taen  Anneen  am  oberen  und  am  unteren  Rhein,  in  Mainz  und  in 
n,  waren  unzweifelhaft  bis  dahin  nicht  Provinzialstatthalter  im 
etlichen  Sinne  des  Wortes :  die  Steuererhebung  z.  B.  war  mit  der  der 
tischen  Provinzen  vereinigt;  die  beiden  Germanien  waren  nur  mili- 
scb  organisierte  Grenzbezirke ''^).  Erst  seit  Hadrian  haben  die 
len  Germanien  selbständige  Statthalter:  unzweifelhaft  hängt  diese 
reichend  feststehende  Thatsache  mit  dem  gleichsam  geographischen 


70)  Professor  Kiepert  macht  mich  auf  den  runden  Wartthurm  bei  Wetzlar 
nerksam;  von  Cohausen  setzt  ihn,  wie  die  ähnlichen  Thärme  in  Bayern, 
%  in  das  12.  Jahrhundert.  Reste  von  Strafsen  sind  in  der  Nähe  nicht  be- 
ibiei  worden.  Yates  bezeichnet  (S.  112)  auch  die  vier  runden  Thürme  von 
ha  -an  der  ViTerra  in  Hessen  (zwischen  Eisenach  und  Hersfeld)  als  auf  den 
an  Blick  wie  römisch  aussehend,  ähnlich  den  oben  (S.  22)  erwähnten  Thürmen 

Sinsheim  und  Besigheim.    Von  den  etwa  siebzig  bayerischen  sog.  Römer- 
rmen  bereitet  Ohlenschlager  eine  ZusammensteUung  vor. 

71)  Diese   von  Fechter   und  Mommsen  zuerst  vertretene  Ansicht  (an 
in  Marquardt's    römischer   Staatsverwaltung  1    (1873)    S.   120   Anro.  3 

efohrten  SteUen)  ist  neuerdings  von  0.  Hirsch feld  (trotz  des  Widerspruchs 
W.  Brambach  de  Bomanorum  re  militari  ^^uaestiones  selectae  im  Rhein, 
leum  20,  1865  S.  599  ff.)  in  der  Abhandlung  über  die  Verwaltung  der  Rhein- 
sze  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit  {comment, 
mm$.  Berlin  1877  8.  S.  433  ff.)  ausführlich  dargelegt  und  unter  anderem  auch 
9h  die  Analogie  der  österreichischen  Militärgrenze  erläutert  worden. 
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Abschluss  des  Provinzialgebietes  gegen  das  Feindesland  auf  das  Engste  I  a 
zusammen.  So  bietet  die  auf  dem  Wege  der  localen  Beobachtung  I  n 
gewonnene  Einsicht  in  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  des  |i!: 
Limes  von  der  Donau  bis  zum  Rhein  zugleich  die  vollgültigste  Bestäti- 
gung einer  wichtigen  historischen  Thatsache.  Die  obere  Provinz,  die 
Germania  superiar,  erscheint  mithin,  wenigstens  etwa  seit  Hadrian, 
als  eine  den  übrigen  Provinzen  des  Reiches  völlig  analog  organisierte 
und  verwaltete.  Dass  der  energische  Kaiser  dieselbe  Absicht  auch  fär 
die  untere  Provinz,  die  Germania  inferior,  gehegt  hat,  und  die  ver-  M  ^^ 
geblichen  Versuche  seiner  sämmtlichen  Vorgänger,  auch  diess  Gebiet 
zu  einer  wirklichen  Provinz  zu  machen,  endlich  hat  durchführen  wollen, 
ist  wahrscheinlich.  Wie  weit  er  diese  Absicht  erreicht  hat,  das  sollte  \^ 
uns,  in  Ermangelung  historischer  Bezeugung,  der  Stand  des  Limes  ^^ 
auch  in  jener  Region  lehren. 

Bekannt  ist,  dass  Augustus,  besonders  seit  der  berühmten  Nieder- 
lage des  M.  Lollius  im  J.  738  der  Stadt,  den  Plan  gefasst  hatte  di( 
gallischen  Eroberungen   seines  grollen  Vorgängers  im  ausgedehntestec=3i 
Maafsstab  fortzusetzen  und  nicht  den  Rhein,  sondern  die  Elbe  und  dass— -& 
nördliche  Meer  zur  Grenze  der  gallischen  Provinz  zu  machen  '■).    Sei*  -üt 
langer  Zeit  schon  hat  man  sich  bemüht,  die  Spuren  der  Feldzüge  der  ^ss 
Drusus,   des  Tiberius   und  ihrer  Nachfolger  bis  auf  den  Germanica^  .^s 
aufzusuchen.    Dass  sich  Spuren  der  Strassen  und  Befestigungen,  ohn»  ME^e 
welche  die  nach  den  alterprobten  Regehi  während  eines  Zeitraums  vo^  ^^ 
dreissig  Jahren  geführten  Operationen  gar  nicht  denkbar  sind,  erhalteK  ^^ 
haben,  so  gut  wie  der  Boden  Galliens,  sobald  man  begonnen  hat  ihv-^^^ 
sorgfältig  zu  durchforschen,  die  deutlichsten  Spuren  von  Caesars  Feld 
Zügen  aufgewiesen  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.    Aber  die  Verschie 
denheit  der  Aufgabe,   soweit  sie  das  rechte  Rheinufer  von  der  LahuK 
nordwärts  betrifift,  von  der  die  südlich  davon  gelegenen  rechtsrheinische!:^^"^ 
Gebiete  betreffenden   leuchtet  ein.    Dort  haben  die  Eroberongszäg^'S^ 
in  der  mehr  oder  weniger  tief  gehenden  Organisation  des  Provinzial^  Ä^-*' 
gebietes  ein  dauerndes  Resultat  und  in  der  Linie  des  Limes  eine 
geographische  Begrenzung  gefunden.   Die  von  den  gegebenen  Ausgangs- 
punkten der  Operationen,  Lyon  und  Windisch,  nach  Augsburg,  Maines  '^ 
und  durch  das  ganze  Gebiet  der  oberen  Provinz  führenden  Straften- 


M- 


72)  Man  sehe  besonders  Mommsen's  Ausführung  in  dem  Vortrag 
die  germanische  Politik  des  Augustus  in  der  Zeitsohrift  *im  neuen 
Reich'  I  (1871)  8.  637  ff. 
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zöge   Bind  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch  geblieben,   erweitert  und 

wiederhergestellt  worden.   Aus  den  zuerst  nur  für  die  vorübergehenden 

Zwecke  der  Occupation  erbauten  oder  neu  angelegten  festen  Plätzen 

sind   in  vielen  Fällen  römische  Städte  erwachsen.    Darin  steht  die 

obere  germanisdie  Provinz  der  gallischen  im  Wesentlichen  gleich.  Ganz 

anders   aber  verhält  es  sich  mit  der  unteren  germanischen  Provinz. 

Uebtf  den  Zustand  derselben  im  ganzen  ersten  Jahrhundert,  in  der 

Zeit  nach  der  Varusschlacht  bis  etwa  auf  Traian,  sind  wir  nur  sehr 

mang^haft  unterrichtet.    Ich  sehe  dabei  ab  von  der  noch  nicht  ganz 

gelösten  Schwierigkeit,  welche  auch  bei  der  oberen  Provinz  Platz  greift, 

ilire  westliche  Grenze,  gegen  die  gallischen  Provinzen  hin,  genau  zu 

fixieren,  weil  diese  Schwierigkeit,  deren  Lösung  wir,  soweit  sie  möglich, 

^von  dem  Gallien  umfassenden  Bande  des  G.  I.  L.  hoffen,  uns  hier  nicht 

n&her  angeht  ^^).    Das  rechtsrheinische  Gebiet  derselben  aber  hat  in 

€iem  angegebenen  Zeitraum  nach  Osten  hin  nie  eine  feste  Grenze  ge- 

liabt.    Dass  von  der  Zeit  des  Traian  an  die  Grenze  des  Reiches  von 


78)  Ob  68  in  der  That  auch  einoD  limes  cisrhenanus  gab,  dessen  Spuren 
im  Wasgau  und  in  der  auf  den  Moselgebirgen  bei  Trier,  Bittburg,  Kyll  u.  s.  w. 
^beinahe   vierzehn  Meilen   weit  sich   hinziehenden  'Langmauer    gefunden   haben 
*^nn,  bedarf  auch  noch  genauerer  Feststellung.    Es  ist  dies  bekanntlich  die  An- 
icht  des  um  die  Erforschung  der  Rheinlande  vielfach  verdienten  Jac.  Schneider; 
sehe  seine  Schriften  'die  Trümmer  der  sogenannten  Langmauer,  Trier  1842 
S.\  *8iir  Geschichte  des  römischen  Befestigungswesens  auf  der  linken  Rheinseite, 
insbesondere  der  alten  Befestigungen  in  den  Vogesen,  Trier  1844  8.* ;  vgl.  Bonner 
^ahrb.  88/84  (1868)  S.  178.    Neuerdings  hat  Dr.  C.Bone  in  Trier  die  Aufmerk- 
samkeit von  Neuem  auf  diese  eigenartigen  Anlagen  gelenkt,   s.  Bonner  Jahrb. 
<^/54   (1878)   S.  244   und   desselben  Schrift  'das  Plateau   von  Ferschw9iler   bei 
.XohierDachi  seine  Befestigung  durch  die  Wickinger  Burg  und  die  Niederburg*, 
snit  drei  Tafeln,  herausgegeben  durch  die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen, 
"Trier  1876  8.    Die  Meinung  K  aus'm  Weerth's  und  Bone's,  dass  bei  Fersch- 
^Weiler  das  lang  gesuchte  Aduatuca  gefunden  sei,  welche  die  Billigung  eines  vor- 
iirtheilsfreien  militärischen  Beurtheilers  gefunden  hat,  des  Generals  von  Veith, 
Bonner  Jahrb.  58  (1876)  S.  181  ff.  vgl.  S.  206  und  59  (1876)  S.  188,  mag  hier 
auf  sich  beruhen.   Auch  die  Ansicht  des  im  übrigen  so  verdienstlichen  Forschers, 
des  verstorbenen  Oberstlieutenant  F.  W.  Schmidt,   Bonner  Jahrb.  5/6  (1844) 
S.  388  ff.   7   (1848)   S.   120  ff.,  dass  damit   ein   grofser  Wildpark  der   späten 
Kaioeneit  umschlossen  gewesen  sei,    bedarf  vorerst  noch  weiterer  Begründung, 
wie  sie  die  Ausgrabungen  der  Villa  zu  Fliessem  (Jahrb.  57,  1876,  S.  288)  bringen 
sollen.    Dass  diese  Linie  für  die  Substruotion  einer  römischen  Strafse  zn  halten 
sei,  scheint  dnrch  ihre  Reste  ausgeschlossen  zu  sein. 
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den  Gebieten  an,  die  unzrireifelhaft  das  untere  Germanien  bildeten,  im 
allgemeinen  der  Rhein  war,  dafür  haben  wir  ausser  anderen  das  un- 
zweideutige Zeugniss  des  Tacitus''^).    Aber  nicht  minder  sicher  ist, 
dass  seit  Traian,  welcher  ja  Städte  jenseit  des  Rheins  wiederhergestellt 
hatte  ^^),   beträchtliche   rechtsrheinische  Gebiete  —   nicht   blofis   am 
unteren  Rhein,  wie  das  der  Bataver''*),  und  am  mittleren,  wie  das  der 
Mattiaker  ^^),  sondern  auch  an  der  ganzen  dazwischen  liegenden  Strecke 
—  in  dauernder  Occupation  geblieben  sind.    Aus  dem  merkwürdigen 
Anhang  zu  dem  Veroneser  Verzeichniss   der  römischen   Provinzen ''•) 
scheint,  trotz  der  Dunkelheit  der  Aufzeichnung,  soviel  hervorzugehen, 
dass  in  den  Gebieten  von  fünf  rechtsrheinischen  germanischen  Yölker- 
schaften  römische  Besatzungen  lagen,  deren  Quartiere  im  dritten  Jahr- 
hundert von  den  Barbaren  occupiert  wurden.   Diese  Besatzungen  bildeten 
unter  Postumus  und  seinen  Nachfolgern  den  Kern  des  gallischen  Gegen- 
kaiserthums,   das   in  Trier  seinen  Sitz   und  in  Mainz  und  Cöln  seine 
Hauptwaffenplätze  hatte  ^').   Wenigstens  in  einem  der  rechtsrheinischen 
Castelle,  über  welches  gleich  zu  reden  sein  wird,  dem  von  NTederbiber 
bei  Neuwied,   sind  Ziegel  der  Legionen  und  Gehörten  und  Inschriften 
der  Besatzung  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden  ^^).    Die  hieraus 
mit  Wahrscheinlichkeit  zu  folgernde  Thatsache,  dass  zunächst  das  Ge- 
biet zwischen  Lahn   und  Sieg  durch  eine  Fortsetzung  der  LimeslinK 
gegen  Osten   abgeschlossen  worden   sei,    haben  die  hier  angestellte^ 
Untersuchungen  vollauf  bestätigt.   Von  Trier  aus  ging  einer  der  ältest^^ 
Strafsenzüge   an  den  Rhein   nach   Andernach  ^i).     Dort   befand  si< 


74)  Germania  32  proximi  Chattis  eertum  tarn  alveo  Rhenum  quiq 
terminus  esse  sufficiat  Usipi  ac  Tencteri  eolunt, 

75)  Eutropias  YIII  2  urbes  trans  Rhenum  in  Germania  reparamt, 

76)  Qermania  29  Batavi  non  muUum  ex  ripa,  aed  instdam  Rheni 
eolunt  u.  8.  w. 

77)  Siehe  oben  S.  33  ff.,  wo  von  den  Taunasanlagen  gesprochen  worden  i 

78)  In  K.  Müllenhof f 's  Germania  des  Tacitus  (Berlin  1873  8.)  S.  158  e« 
tatum  trans  Rhenum  fluvium  quae  sunt    Usipiorum  Tubantum  Tender  [um] . . 
uariorum  (die  Hs.  nictrensium  novarii .  .  .)  Chasuariorum.    Istae  omnes  eitniate-^^ 
trans  Rhenum  in  formuHam  Bdgieae  primae  redactae.    Trans  easteüum  Mogon  " 
tiaeense  LXXX  leugas  trans  Rhenum  Romani  possederunt.    Istae  cioitaies  su^ 
Oallieno  imperatore  a  harbaris  oceupatae  sunt 

79)  E«  Müllen  hoff  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  von  1869 
(Berlin  1863  4.)  8.  531. 

80)  Brambach  N.  689  ff.  —  704. 

81)  F.W.  Schmidt  Bonner  Jahrb.  31  (1861)  S.  61  f.,  vgl.  36  (1864)  8.70. 
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ielleicht  die  zweite  der  für  Caesar  von  Mamarra,  seinem  praefec- 
48fabrumy  geschlagenen  Rheinbrücken  ^')  —  die  erste  hatte  sicher  ihren 
latz  am  unteren  Rhein,  in  der  Gegend  von  Xanten  ••)  — ;  an  der- 
^Iben  Stelle  im  Gebiete  der  Treverer  war  auch  wahrscheinlich  später 
och  je  nach  Bedarf  der  Brückenübergang  über  den  Strom  zu  den 
xpeditionen  nach  dem  Osten  ^^).  An  dem  von  dieser  Uebergangsstelle  Das  Gattell 
estwärts  führenden  Zug  der  Strafse  liegt  bekanntlich,  hinter  Neuwied,  ^°\iber  ^'^' 
tö  Castell  von  Niederbiber,  welches  ähnlich  wie  die  Saalburg  zu  den 
*wa8  genauer  bekannten  römischen  Niederlassungen  der  Rheinlande 
shört,  Dank  hauptsächlich  den  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
iinderts  von  Hoffmann  und  Dorow®'^)  dort  angestellten  Nachfor- 
thangen.  Inzwischen  ist  freilich  die  Erhaltung  des  daselbst  noch  Vor- 
indenen  auf  das  Acusserste  vernachlässigt  worden^');  immerhin  aber 
t  soviel  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  das  Castell  das  größte  aller 


82)  F.  Ritter  die  Pfahlbrücken  Caesars  bei  Bonn  und  Neuwied,  Bonner 
kbrb.  87  (1864)  S.  20  ff.  44/45  (1868)  S.  46  ff.  A.  von  Cohaasen  Caesars 
ireiter  Rheinübergang,  Bonner  Jahrb.  47/48  (1869)  S.  1  ff.  Auch  die  bekannten 
ntersnchungen  A.  von  Gölers  über  Caesars  gallischen  Krieg  (drei  verschiedene 
rosobüren:  Caesars  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58 — 53  v.  Chr.,  eine  kriegs- 
issenschaftliche  und  philologische  Forschung,  mit  10  Tafeln,  Stuttgart  1858; 
aesars  gallischer  Krieg  im  J.  52  v.  Chr.  u.  s.  w.,  Carlsruhe  1859  8.  Lex.  8.,  und 
asu  eine  Uebersichtskarte,  Heidelberg  1860  Fol.;  Caesars  gallischer  Krieg  im 
.  51  V.  Chr.  u.  s.  w.  mit  2  Tafeln,  Heidelberg  1860  8.)  sind  hierzu  zu  vergleichen. 

83)  A.  von  Co  hausen  Bonner  Jahrb.  43  (1867)  S.  1  ff.  und  desselben 
Hinreiche  Abhandlung  'Caesars  Rheinbrücken,  Leipzig  1867  8.  A.  De  der  ich 
ulius  Caesar  am  Rhein,  Paderborn  1870  8.,  dazu  F.  Fiedler  Bonner  Jahrb. 
3/54  (1873)  S.  287  ff. 

84)  So  sind  wohl  des  Strabo  W;orte  IV  3,  5  S.  194  C.  zu  verstehen 
aQoixovai  Tov  ^Pfjvov  Tgriovigoi,  xa&*  ovs  mnolrfim  to  C^vy^ia  vnb  xuiv  *PioiAaltav 
uv\  tüiv  iTrgtariyovvKüV  tov  ViQfianxov  noUfiov,  Ygl.  Mommsen  Hermes  18 
1878)  S.  253.    Das  C^vyfia  braucht  keine  dauernde  feste  Brücke  gewesen  zu  sein. 

85)  C.  F.  Hoff  mann  über  die  Zerstörung  der  Römerstädie  an  dem  Rheine 
wischen  Lahn  und  Wied,  Neuwied  1823  8.  W.  Dorow  römische  Alterthümer 
1  ond  um  Neuwied,  Berlin  1826  4.  Man  vergleiche  auch  desselben  Verfassers 
lekanntes  gröfseres  Werk :  Opferstatten  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer 
m  Rhein,  2  Abtheilungen  in  einem  Bd.  mit  41  Tafeln  und  einer  Karte,  Wies- 
«den  1826  4. 

86)  Vgl.  die  Bemerkungen  von  A.  Rein  Bonner  Jahrb.  27  (1859)  S.  147f. 
ind  besonders  A.  von  Cohausen  in  dem  Aufsatz  über  Caesars  zweiten  Rhein- 
ibergang,  Bonner  Jahrb.  47/48  (1869)  S.  44  ff. 
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an  der  Linie  des  Limes  liegenden  gewesen  ist^  noch  bedeutend  gröber 
als  die  Saalbarg  «7),  862  zu  632  römische  Fu&   (der  der  Saalboig 
beträgt  720  zu  480  römische  FuXb).     Eine  genaue  Aufnahme,  mit 
Benutzung  aller  früheren  Ermittelungen   und  womöglich  nach  neuen 
Ausgrabungen,  soll  kaum  noch  ein  Ergebniss  versprechen  ^^).  Doch  schdnt      1  ^ 
die  Anlage,  welche  wiederum  nur  die  ^allgemeinen  Dienstvorschriften' ein-      '  * 
hält,  der  der  Saalburg  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein  und  ganz  analoge  Um- 
wandlungen durchgemacht  zu  haben,  wie  schon  die  daselbst  gefundenoi 
Militärziegel  und  Inschriften  zeigen  ^*).    Man  glaubt  sogar  den  Namen 
dieses  Castells  zu  kennen.    Im  Jahre  246  nämlich  unserer  Zeitrechnung 
unter  der  Regierung  des  Oordianus  haben,  wie  einer  der  in  Niederbiber  ge- 
fundenen und  im  Schloss  zu  Neuwied  aufbewahrten  Inschriftsteine  lehrt  *^), 
in  dem  Praetorium  des  Castells  vierzehn  Soldaten  zu  Ehren  des  kaiserlichen 
Hauses  ein  Erzbild  des  Genius  ihrer  Genossenschaft  geweiht.   Sie  nennen. 
sich  baioli  und  vexillariij  d.  b.  Handwerker  und  Fahnenträger,  eottegU^ 
VictofHensium  signiferorum,  aus  der  Genossenschaft  der  Feldzeichenträger, 
welche  sich  in  der  Capclle  der  Siegesgöttin  versammelten'*);  Reste  eine v 
Erzstatue  der  Victoria  haben  sich  in  der  That  daselbst  gefunden.    I>  s 
nun  in  dem  vorhin  (S.  43)  angeführten  merkwürdigen  Anhang  zu  decaa 
Veroneser  Provinzenverzeichniss  unter  den  alten  germanischen  Völke'st:' 
Schäften  der  Usiper  Tubanten  und  Chasuarier  auch  die  in  der  üebeiK^- 
lieferung  verderbten  Namen   der  Nictrenses  Novarii  vorkommen,   vm  ^^ 
denen  nicht  viel  anzufangen  ist  —  nur  dass  in  den  Nidrenses  höch^^ 
wahrscheinlich  die  Tenderi  stecken,   welche  mit  den  Usipern  und 
bauten  zusammengehören  ~,  so  hat  Professor  Jacob  Becker  in  Frai 
fort  am  Main  den,  wie  mir  scheint,  nicht  glücklichen  Gedanken  gehab  -^^^ 
darin  die  Viäorienses  der  Inschrift  von  Niederbiber  wiederzufindei^^^ 


87)  Man  sehe  die  lehrreiche  yergleichende  Uebersicht  der  LimescaateUe  z 
Cohausen's  zuletzt  angeführter  Abhandlung  Taf.  X. 

88)  Verschiedene  daselbst   gefundene  Alterthümer  sind  Bonner  Jahrb. 
(1864)  S.  71  ff.  mitgetheilt  und  besprochen  worden. 

89)  Dass  dies  Castell  und  nicht  Mainz,   wie  man  bis  dahin  annahm^  der 
Ort  der  Empörung  der  germanischen  Legionen  gegen  Galba  im  Jahr  69  gewesei 
sei,  wie  F.  Ritter   Bonner  Jahrb.  89/40  (1866)  S.  45  ff.   zu    erweisen 
entbehrt  durchaus  der  Wahrscheinlichkeit. 

90)  OrelU  988  Brambaoh  692  Wilmanns  1526. 

91)  So,   ah  Ablatiyus,  ist   coUegio  meines  Erachtens   zn  fSassen,   nicht 
Datiyus;   denn  coUegio  ....  Oenium  de  sno  fecerunt  ist  nicht  die  übliche  Aos" 
dracksweise  solcher  Inschriften  für  eine  Weihung  an  das  CoUegiom. 
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welche  er  mit  Zuhilfenahme  der  nach  den  Nictrenses  genannten  Navarii 
m  Viäorienses  novi  macht  ^>).    Schon  fängt  man  in  den  Kreisen  der 
rheinischen  Antiquare  an,   sich   dieser  vermeintlichen  Entdeckung  zu 
freuen  und  das  Castell  von  Niederbiber  mit  dem  schönen,  aber  freilich 
an   sich  schon   recht  auffälligen  Namen  Victoria  nova  und  seine  Be- 
wohner als  Vidorienses  novi  zu  bezeichnen.    Eine  Variation  dieser  Ver* 
inuthang  ist  jüngst  von  L.  Urlichs  vorgetragen  worden.  Ervermuthet 
in  dem  Castell   von  Niederbiber  das  vielgesuchte  Novia  der  Inschrift 
von  ürbino'*),  welches  unter  Commodus  durch  die  achte  Legion  von 
einer  Belagerung  befreit  wurde,   womit  Urlichs  die  Notiz  in  der  Vita 
des  Albinus^^)  zusammenbringt.    Er  findet  daher  in  dem  Veroneser 
Text  mit  etwas  engerem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  den  Namen 
cler  Vidorienses  Noviani,    Ich  bedaure  der  Ansicht  des  Mitbegründers 
der  Bonner  Jahrbücher  nicht  beitreten  zu  können,  sondern  den  daraus 
gezogenen  irrthümlichen  Folgerungen  ihr  Fundament  entziehen  zu  müssen. 
Denn  erstens  beweist  der  Name  der  Genossenschaft  der  signiferi  Vic- 
tarienses  keineswegs,  dass  das  ganze  Castell  den  Namen  Victoria  nova 
führte,   wie  schon  die  älteren  Erklärer  der  Inschrift  fälschlich  ange- 
nommen haben  ^^),  und  zweitens,  selbst  wenn  Victoria  oder  Victrix  Novia 
erweislich  der  Name  des  Castells  gewesen  wäre,  so  würde  derselbe  sich 
sicherlich   nicht  unter   die  Völkernameu    der  Veroneser   Handschrift 
verirrt  haben.    Wir  kennen  also  den  alten  Namen  dieses  Castells  so 
^enig  sicher,  wie  den  irgend  eines  anderen  der  Limescastelle.    Nach  den 
lür  mich  in  aHem  Wesentlichen  überzeugenden  Ausführungen  Hrn.  von 
Cohausens  halte  ich  es  für  ganz  glaublich,  dass  es  an  eben  der  Stelle 
liegt,  welche  Caesar  während  seines  kurzen  Aufenthaltes  bei  den  Ubiern 


92)  Bonner  Jahrb.  39/40  (1866)  S.  10  flF. 

93)  OreUi  8714  Wilmanns  1459.  C.  L.  Grotefend  Epigraphisches  Y, 
Hannover  18G6  8.,  S.  7  £f.,  hat  meines  Wissens  zuerst  auf  sie  hingewiesen. 

94)  Capitolinus  vita  Älbini  Cap.  6:  ÄUnniis  ....  per  Commodum  ad  OaV 
liam  translatua,  in  qua  fusis  fugatis  genttbm  tranarheiumis  ceUhre  nomen  suum 
et  apud  Botnanos  et  apud  barbaros  fecit. 

95)  Die  Analogieen  des  portua  Victoriae  luliöbrigensium  (Plinios  n.  h.  lY 
§.111)  in  Hispanien  und  einer  ziemlich  unsicheren  Station  Yictoria  im  nördlichen 
Britannien  (Ptolemaeos  II  3,  9.  Ravennas  Y  31  vgl.  436,  13  Finder)  können  die 
Annahme  nicht  schützen.  Der  Hafen  von  luliobriga  ist  gewiss  nie  schlecht- 
hin Yictoria  genannt  worden.  Was  mit  dem  Wort  in  den  Aufzeichnungen  von 
Sehottland,  welche  Ptolemaeos  vor  sich  hatte,  gemeint  war  (etwa  ein  mgnum 
Victoriae,  und  dabei  eine  mansio),  entzieht  sich  genauerer  Festatellung. 


48  Der  römisebe  Grenzwall  in  DeutichUnd. 

im  Jahr  53  v.  Chr.,  nach  dem  zweiten  RheinObergang,  ftr  ein  groAea 
Standlager  ausgewählt  hatte  {beU.  Gall  VI  10,  2).  Desswegen  kaon 
es  doch  leicht  aach  eines  der  vielbesprochenen  fünfzig  Castelle  lings 
des  Rheines  sein,  welche  Drusus  angelegt  haben  soll  (Floms  11  90). 
Um  so  weniger  wird  man,  wofern  jene  Annahmen  richtig  sind,  f&r 
wahrscheinlich  haltpn,  dass  es  den  Namen  Victoria  geführt  hat;  es  hat 
gewiss  entweder  einen  alten  einheimischen  oder  einen  rein  appellativi- 
sehen  Namen,  wie  castra  nova^  Ubia^  Itdia  oder  dgl.  gehabt.  Ich  bin 
geneigt  die  Reste  des  bekannten  silbernen,  ursprünglich  theilweise  ver- 
goldeten Cohortenzeichens  aus  Niederbiber  im  Museum  zuWied**)  nut 
den  Feldzügen  des  Germanicus  in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Bild- 
niss  des  über  dem  Tropaeum  aus  germanischen  Waffen  stehenden  Im- 
perators kann,  irre  ich  nicht,  nur  das  des  Augustus  selbst  oder  allen- 
falls das  des  in  ausserordentlicher  Stellung  commandierenden  Germanicus 
sein*^);  an  spätere  Kaiser  ist  nicht  zu  denken*^).  Ob  es,  wie  Grote- 
f  end  meinte,  das  Zeichen  einer  Gehörte  der  achten  Legion  war  oder 
das    irgend    einer   Auxiliarcohorte    (wobei    die   erhaltene   Aufschrift 

Coh(or8)  V an  verschiedene  zu  denken  erlaubt,  an  die  V  Daümo' 

iarum,  V  Hispanarum,  die  VI  Thracum,  die  VII  Raetarum^  die  VUL 
Breucorum,  die  alle  schon  zum  ältesten  exercttfis  Oermamcus  gehört 
zu  haben  scheinen),  ist  dabei  gleichgiltig.    Grotefend's  Grund,  dass^ 
eine  Phalera  mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  nur  an  der  Stange  d( 
Legionsadlers  sich  befunden  haben  könne,  halte  ich  weder  für  an  si( 
richtig,  noch  für  auf  dieses  Denkmal  anwendbar;  doch  kann  dies  hi( 
nicht  näher  ausgeführt  werden.    Auf  alle  Fälle  gehörte  es  zu 
ältesten  Inventar  der  Fahnencapelle  im  Castell  von  Niederbiber. 

Die  Spuren  des  Limes  selbst  aber,  welche  den  vierten  Hauptab- — '^ 
schnitt  der  ganzen  Anlage  bildeten,  sind  auf  der  Strecke  des 
Rheinufers  von  Vallendar  etwa  bis  gegenüber  von  Andernach  haupt- 


96)  Brambaoh  No.  703 e. 

97)  Die  (voD  Brambach  citierten)  Abbildangen  bei  Dorow,  in  diesen 
Jahrbüchern,  und  selbtt  bei  Linden schmit  sind  nicht  ausreichend;  das 
Origrinal,  welches  ich  hier  in  Berlin  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  übertrifft  sie 
sämmtlich  bei  weitem  und  ist,  trotz  mancher  Fehler  und  einer  gewissen  Breite 
und  Flüchtigkeit  in  der  Ausführung,  soweit  ich  urtheilen  kann  sicher  ein  Werk 
der  angnstischen  Zeit.    Auch  die  Schrift  stimmt  dazu. 

98)  Auch  nicht  mit  Elberling  bei  C.  L.  Grotefend  (Epigrapbisehes  Y, 
Hannover  1866  8.  S.  4)  an  den  g^anz  anders  aussehenden  jugendlichen  Commodus. 
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Achlich  durch  F.  W.  Schmidt*')  nachgewiesen  worden*^).  Weiter 
nördlich  sollen  dann  wieder  freilich  unsichere  Spuren  des  Limes  östlich 
ond  südöstlich  von  Linz*®*)  und  bei  ünkel*®*)  begegnen.  Dass  hier, 
zwischen  Lahn  und  Sieg,  soweit  wir  jetzt  sehen,  die  Spuren  des  Limes 
aufhören  und  somit  der  vierte  Hauptabschnitt  der  ganzen  Grenzwehr 
seinen  Abschluss  findet^  ist  eine  für  die  vielbehandelte  Frage  nach  der 
Grenze  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Germanien,  fialls  sie  sich  be- 
stfttigt,  wichtige  Thatsache.  Ich  gehe  hier  auf  die  bekannte  Gontro- 
Terse  nicht  ein:  zu  erwägen  wird  künftig  bei  jedem  Versuch  ihrer 
Lösung  sicherlich  auch  sein,  ob  und  wie  weit  zu  jeder  Zeit  in  gleicher 
Weise  die  Grenzlinie  vom  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  sich  fort- 
gesetzt hat. 

Für  die  folgenden  Abschnitte  des  Limes  in  den  rechtsrheinischen 
Landen,  welche  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  in  die  Gebiete 
bis  zur  Sieg,  von  der  Sieg  zur  Wupper,  von  der  Wupper  zur  Ruhr, 
und  endlich  von  der  Ruhr  bis  zur  Lippe  zerfallen,  werden  die  sicheren 
Anhaltspunkte  der  Ueberlieferung  immer  geringer,  die  Nachrichten 
immer  spärlicher  und  unsicherer. 

V. 

Völlig  unerforscht  ist,  so  weit  meine  Kenntniss  reicht,  in  Bezug  Rheinland 
aof  den  Limes  der  fünfte  Hauptabschnitt  der  Östlichen  Reichs- 
grenze, das  Gebiet  zwischen  Sieg  und  Ruhr.  Es  wäre  nicht  unmög- 
lich, dass  die  im  Norden  weit  nach  Osten  hin  ausgedehnten  Operationen 
in  Folge  der  Varusschlacht  gehindert  worden  sind,  auf  dieser  Strecice 
auch  nach  Süden  hin  sich  zu  erstrecken,  um  so  mit  den  später  durch 
Germanicus  von  Cöln  und  Trier  aus  gewiss  auch  in  jene  Gebiete  hin 
unternommenen  Expeditionen  Fühlung  zu  gewinnen.  Es  wäre  keines- 
wegs unmöglich;  dass  gerade  durch  Germanicus  der  Versuch  gemacht 
worden  ist;  die  Verbindung  zwischen  Mainz  und  Gi'iln  auch  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Stromes,  mit  Benutzung  älterer  Anlagen,  durch  ausgedehnte 


99)  F.  W.  Schmidt  Local-Üniersuchungen  über  den  Pfahlgrraben  sowie 
ftber  die  alten  Befestigungen  zwischen  Lahn  nnd  Sieg,  Annalen  des  Vereins  fBr 
nassanisohe  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  6  (1859)  S.  107  ff.  mit 
Taf.  in. 

100)  Siehe  die  Karte  Taf.  I  zn  Cohausens  oben  S.  45  Anm.  82  oitiertem 
Anfbatz. 

108)  Jos.  Pohl  Bonner  Jahrb.  53,54  (1873)  S.  822. 

103)  J.Schneider  Bonner  Jahrb.  49  (1870)  S.  177  ff.,  A.  von  Hoiningen- 
Hoene  ebendas.  88  (1865)  8.  171  f.,  44/45  (1868)  S.  280,  55/56  (1875)   S.  247. 
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Befestigungsanlagen  zu  schützen.  Es  liegt  nahe,  die  bekannten  Nadi- 
richten  über  seine  Operationen  von  Vetera  und  vom  Taunns  aus  ^^)  bo 
zu  combinieren ;  ob  das  in  Niederbiber  gefundene  Gohortenzeichen  doi 
GermanicuSy  Tiberius  oder  Augustus  darstellt  ^^^),  lasse  ich  dabei  nn- 
entschieden;  dass  ein  Kaiser  oder  Caesar  (im  römischen  Sinn)  dargestellt 
und  kein  späterer  gemeint  sein  könne,  ist  mir,  wie  gesagt,  unzweifelhaft 
Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  das  fruchtbare,  in  zahllose  Höfe  ge- 
theilte  Land  zwischen  Sieg  und  Ruhr  seit  Jahrhunderten  einer  so  in- 
tensiven Cultur  unterworfen,  dass  schwieriger  wie  anderswo  hier  die 
Spuren  alter  Befestigungsanlagen  zu  erkennen  und  zu  verfolgen  sind. 
Jeder  Nachweis  aus  diesen  Gegenden  wird  daher  doppelt  erwünscht 
und  lehrreich  sein. 

VI. 

Westfalen  11.  An  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Reichsgrenze,  den  sechsten 

Niederlande  j^  jgj.  ^^^^^  angedeuteten  Reihenfolge,  an  die  Linien  zwischen  Ruhr 

und  Lippe,  knüpfen  sich,  wie  bekannt,  die  fast  nicht  mehr  zu  über- 
sehenden Specialforschungen  nach  den  Oertlichkeiten  der  Castelle  Arbak) 
und  Aliso,  der  Varusschlacht  und  der  Schlacht  von  Idisiaviso.  Dm 
richtigen  Weg  der  Untersuchung,  nämlich  zunächst  die  noch  vorhan- 
denen Reste  der  alten,  vielleicht  schon  von  Agrippa  geplanten  StraJben- 
züge  festzustellen,  hat  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  der  General 
von  Müffling  eingeschlagen'®^).  Ihm  sind  wiederum  der  Oberst- 
lieutenant F.  W.  Schmidt'®*)  und  Jac.  Schneider  in  Düsseldorf  ge* 
folgt,  welcher  seit  den  sechziger  Jahren  seine  auf  den  Niederrhein  be- 
züglichen Forschungen  führt '®'').    Bis  zum  Jahr  1870  hatte  derselbe 

108)  Tacitufl  ann,  I  50  und  66.  Die  Abhandlung  von  W.  Baohmann 
de  limite  a  Tiherio  coepto  (Gymuasialprogramm  von  Wernigerode  1862  4.)  Boobt 
auf  vier  Seiten  zu  beweisen,  dass  in  der  erstgenannten  Stelle  des  Tacitus  Uma 
im  Sinne  von  via  zu  fassen  sei.  Für  die  hier  in  Betraebt  kommende  Frage 
bleibt  sie  ohne  Ergebniss. 

104)  C.  L.  Grotefend  Bonner  Jahrb.  38  (1865)  S.  61  ff. 

105)  In  seinem  nnter  der  Chiffre  *G.  v.  W.*  publioierten  Buch  über  die 
Römerstrafsen  am  rechten  Ufer  des  Niederrheins,  Berlin  1834  8^ 

106)  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertbumskunde  (West- 
falens) Bd.  20  (der  neuen  Folge  Bd.  10)  1859  S.  259  ff.  (ohne  Karte). 

107)  Siehe  dessen  antiquarische  Mittheilungen  aus  dem  Regiernogpbesirk 
Düsseldorf,  Bonner  Jahrb.  36  (1864)  S.  78  ff.  39/40  (1866)  S.  151  ff.  un4  neben 
anderen  Arbeiten  in  diesen  Jahrbi|ohem  und  in  Pick 's  Monatsschrift  die  be- 
sonders erschienenen  *ne\ien  Beitrüge  zur  alten  Geschichte  und  Geograpkie  der 
Rheinlande*,  bis  jetzt  elf  Liefernngen,  Düsseldorf  1860  bis  1878  8.,  mit  KarteQ. 
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^reits  fünf  Berichte  mit  umfänglichen  kartographischen  Aufnahmen 
I  das  Unterrichtsministerium  eingereicht,  über  deren  Inhalt  bisher 
ir  kurze  Relationen  bekannt  geworden  sind  '^^) :  es  wäre  sehr  zu  wün- 
hen,  dass  besonders  die  topographischen  Aufnahmen  zu  geeigneter 
erwertbung  kämen.  Auch  seitdem  ist  Prof  Schneider  fortgesetzt 
.  derselben  Weise  thätig  gewesen,  wie  seine  neuesten  Mittheilungen 
3er  'alte  Verschanzungen  an  der  Lippe* ><>•)  zeigen"®).  In  den  Um- 
iboDgen  von  Duisburg  i^^)  und  im  Bergischen,  bei  Merkenich  und 
olingen"*),  sind  neuerdings  ebenfalls  Reste  der  alten  Grenzwehren  be- 
erkt  worden.  Um  die  Erforschung  des  nördlichsten  Abschnittes  der 
heinlande;  des  Landes  der  Bataver,  hat  Professor  A.  Dederich  in 
mmerich  sich  bekanntlich  mannigfache  Verdienste  erworben  ^^^);  auch 
I  den  Specialarbeiten  über  den  Aufstand  des  Civilis  von  E.  Meyer"*) 
ad  C.  Völcker"^)  findet  sich  Manches  darauf  bezügliche.  Die  von 
Bm  Bonner  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Aussicht 
Bnommene  planmäfsige  Untersuchung  aller  römischen  Straiäenreste 
mächst  des  linksrheinischen  Gebietes  "*)  wird;  wenn  sie  einmal  durch- 
eführt  sein  wird;  auch  für  die  Straf^enzüge  auf  der  anderen  Seite  des 
tromes  wichtige  Anhaltspunkte  bieten.  Für  das  rechte  Ufer  hat 
Buerdings  L.  Hölzer  mann  von  neuem  den  richtigen  Weg  derUnter- 


108)  Bonner  Jahrb.  49  (1870)  S.  162  fif. 

109)  Bonner  Jahrb.  59  (1876)  S.  104  ff. 

110)  Im  April  des  Jahres  1876  schrieb  mir  Professor  Schneider,  was 
li  hier  mit  seiner  Erlaabniss  mitzutheilen  nicht  unterlassen  will,  dass  die 
undfltatte  der  bei  Marren  im  Oldenburgischen  gefundenen  Alterthümer,  welche 
ih  in  den  Bonner  Jahrb.  57  (1876)  S.  66  ff.  veröffentlicht  habe,  an  dem 
OB  ihm  ontersuchten  und  von  Niederbiber  in  fast  gerader  Linie  nordwärts  bis 
um  Saarbecken  bei  Münster  fährenden  Strafsenzug  liegt,  falls  derselbe  sich, 
ie  anaanehmen,  über  Ibbenbüren  nordwärts  fortgesetzt  habe. 

111)  M.  Wilms  Bonner  Jahrb.  52  (1872)  S.  1  ff. 

112)  F.  W.  Ohlig'schUger  Bonner  Jahrb.  58/54  (1878)  S.  273  f. 

118)  A.  Dederich  Beiträge  zur  römisch-deutschen  Geschichte :  die  Damm- 
nlagen  des  Drusus  bei  der  batavischen  Insel,  Emmerich  1849  4.  Auch  seine 
euesie  Schrift:  Julius  Caesar  am  Rhein  nebst  Anhang  über  die  Germania  des 
aeitue  u.  s.  w.  Paderborn  1870  8.,  ist  zu  vergleichen. 

114)  E.  Meyer  der  Freiheitskrieg  der  Bataver  unter  Civilis.  Hamburg 
366  4. 

115)  C.  C.  C.  Yölcker  Tacitus  über  den  Freiheitskampf  der  Bataver  unter 
iTiUs,    mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Karten  I  U  Elberfeld  1861—63  8. 

116)  Siehe  Bonner  Jahrb.  57  (1876)  8.  1  ff. 


52  Der  römische  Grenzwall  in  Dentsobland. 

suchung  eingeschlagen.  Hölzermann 's  Arbeiten  ^ ^^,  zu  welchen  er 
bekennt  hauptsächlich  durch  die  bekannten  Werke  des  verstorbenen 
preussischen  Generals  von  Peucker^^®)  angeregt  worden  zu  sein,  um- 
fassen einen  grossen  Theil  des  (auf  der  Karte  A  dargestellten)  Oebietes 
zwischen  Rhein  und  Weser,  welches  von  den  FlQssenRuhr,  Lippe  und 
Ems  durchströmt  ist.  Von  den  Castra  Vetera  bei  Xanten,  gegenüber 
von  Wesel,  hat  er  zunächst  besonders  den  Lauf  der  Lippe  aufwärts 
bis  Lippspringe  auf  das  genaueste  verfolgt  (vgl  die  Karten  B,  C  and 
Tafel  V)  und,  nach  Vorausschickung  einiger  orientierender  Bemerkungen 
über  die  auf  diesen  Gebieten  sich  bewegenden  Feldzüge  des  Dmsos 
Tiberius  und  Germanicus,  über  die  Bezeichnungen  *Burg*,  'Hüne', 
^  Römer',  die  sämmtlichen  Straf^enzüge,  Landwehren  und  Befestigungen, 
die  sich  ganz  oder  theilweise  erhalten  noch  vorfinden,  persönlich  auf 
das  sorgfältigste  gemessen  und  gezeichnet.  Hierdurch  unterscheiden 
sich  seine  Arbeiten  auf  das  Vortheilhafteste  von  denjenigen  aller  seiner 
Vorgänger,  welche  nur  Weniges  der  Art  überhaupt  selbst  gesehen  und 
noch  Geringeres  genau  gemessen  und  beschrieben,  desto  schneller  auf 
oberflächliche  Kenntnisse  die  luftigsten  Hypothesen  aufgebaut  haben. 
Ob  es  ihm  freilich  gelungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  ältesten 
römischen  von  den  gleichzeitigen  oder  späteren  germanischen,  sowie 
von  den  fränkischen  und  sächsischen  Erdwerken  (aus  der  Zeit  von 
Karls  Sachsenkriegen)  zu  unterscheiden,  bleibe  dahingestellt.  Wenn 
Hölzermann  auf  seinem  methodischen  Wege  dazu  gelangt,  das 
Gasten  von  Aliso  in  das  Dorf  Ringboke,  am  Einfluss  des  Elsen- 
baches in  die  Lippe,   ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Lippstadt  und 


117)  Lokaluntersachungen  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die 
Befestigiingsmanieren  der  Germanen,  Sachsen  und  des  späteren  Mittelalters  be- 
treffend von  L.  Hölzermann,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef  im  3.  nieder- 
schlesischen  Infanterie-Regiment  No.  60,  nach  dessen  f  ode  herausgegfeben  von 
dem  Vereine  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  [durch  Proferaor 
W.  E.  Giefers],  mit  2  Karten  und  61  lithographirten  Zeichnungen,  Munater 
(Yül  und  124  S.)  Lex.  8.  Das  Werk  ist  besonders  dufoh  die  treffliche  Ana- 
n&hrung  der  topographischen  Pläne  ausgezeichnet;  nur  Tafel  I,  die  Abbiidnng 
von  einigen  Urnen  und  Waffen  enthaltend,  h&tte  fehlen  können,  da  dergleichen 
viel  besser  in  Lindenschmit's  bekanntem  Werk  zu  finden  sind. 

118)  E.  von  Peucker  das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  in  seinen 
Verbindungen  und  Wechselwirkungen  mit  dem  gleichzeitigen  Staats-  und  Volks- 
leben 3  Bde.    Berlin  1860—64  8. 
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Paderborn,  und  das  varianische  Schlachtfeld  zwischen  Hörn  und 
Alt-Schieder,  südlich  von  Detmold  und  östlich  von  der  Grotenburg,  an- 
zusetzen'^*), so  hat  das  immerhin  ein  anderes  Gewicht,  als  alle  bisher 
aufgestellten  Hypothesen.  Allein  auch  damit  dürfte  das  allerletzte  Wort 
noch  nicht  gesprochen  sein  ^*^),  so  sehr  ich  die  Wahrscheinlichkeit  von 
Hölzer  mann 's  Annahmen  anerkenne.  Sein  Werk  schliesst  mit  einem 
Verzeichniss  von  nicht  weniger  als  sechs  und  dreissig  'Heerlagern  und 
Burgen,  deren  Untersuchung  noch  nicht  hat  geschehen  können'.  Bis 
auch  sie  geschehen  sein  wird,  bleibt  noch  einigen  Zweifeln,  auf  die 
hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  Raum  '*0*  Nachgewiesen  aber  hat 
Hölzermann,  dass  auch  im  Thal  der  Lippe,  wie  in  dem  der  Einzig, 
deutliche  Reste  römischer  Limesanlagen  vorhanden  sind,  wie  die  soge- 
nannte ^Königslandwehr'  bei  Hamm  (S.  62  ff.),  und  dass  diese  west- 
fälischen Landwehren  in  Anlage  und  Maafsen  auf  das  Genaueste  mit 
den  römischen  Wällen  auf  dem  linken  Rheinufer  übereinstimmen  (S.  68  ff.). 


119)  Mit  Befremden  wird  man  aus  Hölzermann'i  Werk  erfahren,  dass 
die  Orotenbnrg  oder  Teutoburg,  auf  welcher  das  neu  errichtete  Denkmal  des 
ArminiuB  steht,  noch  zum  Zweck  der  AufsteUung  dieses  Denkmals  die  Reste 
ihres  uralten  Hünenrings,  der  bis  dahin  erhalten  war,  hat  verlieren  müssen, 
obgleich  man  die  nöthigen  Steine  ebenso  leicht  anderswoher  aus  n&chster  N&he 
h&tte  haben  können  (8.  111  ff.)- 

120)  Es  mag  hier  gestattet  sein  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  wie  der 
Ort  so  auch  die  Zeit  der  Varusschlacht  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  nicht 
enden  wollende  Erörterungen  hervorzurufen.  Ich  nenne  nur  die  neuesten  der- 
aelben,  die  längeren  oder  kürzeren  Abhandlungen  von  H.Brandes  (in  der  Zeit* 
Bchrift  'im  neuen  deutschen  Reich*  1876  I  S.  746  ff.,  der  sich  für  das  Jahr  10 
entschied),  Abraham  (zu  den  germanischen  und  pannonischen  Kriegen  unter 
Augustus,  Prog^mm  der  Sophienrealsohule,  Berlin  1875  4.),  V.  Gar  dt  hausen, 
A.  Schäfer,  C.  Lüttgert  (in  den  Jahrbüchern  für  PhUologie  1876  S.  245  f. 
248  f.  541  ff.),  G.  Schrader  (in  denselben  Jahrb.  1877  S.  846  ff.),  und  endlich 
von  Edm.  Meyer  Cin  welchen  Monat  des  J.  9  n.  Chr.  fiel  die  Schlacht  im 
Teutoburger*Walde',  Forsch,  zur  deutschen  Gesch.  18,  1878  S.  325  flf.,  Zeitschr. 
für  das  Gymnasialwesen  1878  S.  449  ff.).  Nach  alle  dem  scheint  kein  hinläng- 
licher Gnind  vorzuliegen  zum  Zweifel  an  der  bisher  meist  für  richtig  ge- 
Italtenen  Annahme,  dass  nämlich  die  Schlacht  im  Jahre  9,  und  zwar  wahrschein- 
lich ZQ  Ende  Juli  oder  zu  Anfang  August,  stattgefunden  habe. 

121)  J.  Schneiders  Anzeige  von  Hölzermanns  Arbeit  in  diesen  Jahrb. 
62  (1878)  S.  130—140  hebt  die  ünvollständigkeit  und  Unsicherheit  der  Angaben 
über  die  Grenzwehren  und  Stmfsen  in  derselben  mit  Recht  hervor,  während  die 
Beechreibungen  der  Befestigungsanlagen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  als  zu- 
yerläflsig  anerkannt  werden. 
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Es  ist  vor  der  Hand,  soweit  ich  die  Lage  der  Untersachung  über* 
sehe,  noch  unmöglich  aus  dem  Gewirr  der  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Personen  der  verschiedenartigsten  Begabung  und  Vorbildung  angestelltat 
Beobachtungen  eine  klare  Anschauung  zu  gewinnen,  zumal  die  elemen- 
tarste Vorbedingung  hierfür,   nämlich   eine  Uebersichtskarte  der  bis- 
herigen Funde,  fehlt.    Soviel  aber  sieht  man  schon  jetzt:  mag  auch 
ein  groUser  Theil   der   auf  den   weiten  Länderstrecken  im  Osten  des 
Rheins  aufgedeckten  Systeme  von  Befestigungsanlagen  and  einzehuii 
Schanzen  und  Warten  späteres  Ursprungs  sein,  ein  Kern  römischer  An- 
lagen, die  also  nothwendig  auf  die  augustische  Zeit  zurückgeben  müssen, 
ist  unzweifelhaft  vorhaoden.  Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  also  der 
antiquarischen  Topographie  jener  unserem  engeren  Vaterland  ange- 
hörigen  Gebiete  ist,  diesen  Kern   der  ältesten  Anlagen  aus  der  ver- 
wirrenden Masse  der  späteren  Zuthaten  und  Veränderungen  herauszu- 
schälen.   Die  Aufgabe  ist  schwierig,   weil  litterarische  Zeugnisse,  die 
sicher  verwerthbar  wären,  und  inschriftliche  Funde  (bis  jetzt  wenigstens) 
durchaus  fehlen ;  Gräberfelder,  Münzfunde,  Funde  anderer  Alterthümer 
haben  für  die  Lösung  solcher  Fragen  ja  nur  einen  bedingten  Werth. 
Aber  ich  halte  auch  diese  Aufgabe  für  nicht  unlösbar,  d.  h.  wohlver- 
standen innerhalb  der  vorsichtig  abzusteckenden  Grenzen,  welche  sich 
aus  ihr  selbst  ergeben.    Ob  es  jemals  gelingen  wird,  Aliso  und  das 
Feld  der  Varusschlacht  festzustellen,  hängt  vom  Zufall  ab.  Aber  sorg- 
fältiges Terrainstudium,  von  militärisch  geübten  Beobachtern  geleitet, 
natürlich  auf  Grund  aller  zugänglichen  schriftlichen  und  mündlichen 
Informationen,  und  unterstützt  von  vorurtheilsloser  Schätzung  und  Ver- 
werthung  der  Zeugnisse  der  antiken  Litteratur,  welche  weder  von  noch 
so  eifrigen  Localantiquaren  noch  von  noch  so  gebildeten  Offizieren  ve^ 
langt  werden  kann,  sondern  Sache  der  antiquarisch  und  epigraphiscb 
geschulten  Philologen  und  Historiker  ist,  wird  und  muss  auch  hier  t^ 
den  überhaupt  erreichbaren  Resultaten  führen,  so  gut  wie  die  größten 
Theils  musterhaft  geführte  Untersuchung  des  französischen  Bodens  t» 
der  schönen  carte  topographique  de  la  Gaule  geführt  hat,  mit  weicht 
sich   der  Kaiser  Napoleon  III.   in  der  That  ein  bleibendes  Denkmnl 
geschaffen  hat.    Dass  vor  der  Hand  noch   von  den  besten  Kennern 
jener  Gegenden,  wie  von  Jac.  Schneider  selbst,  jeder  Zusammenhang 
zwischen  dem   eigentlichen  Limes  der  südlichen   Gegenden   and  den 
nördlichen  Anlagen  geleugnet  wird^^*),  darf  nicht  Wunder   nehmen; 


122)  Siehe  dessen  Bemerkungen  in  der  Jenaer  LiteralurzeitoBg  1878  8.28. 
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gerade  die  genaaeste  Detailkenntniss  erschwert  oft  den  Ueberblick  über 
das  Ganze  '^).  Es  ist  sicherem  Vernehmen  nach  jetzt  Aussicht  dazu 
Torhanden,  dass  diese  weder  unwichtige  noch  auch  fQr  weitere  Kreise 
intereaaelose  Aufgabe  ernstlich  in  die  Hand  genommen,  unter  der 
oberBten  Leitung  des  groflsen  Generalstabes  unserer  Armee  den  rechten 
Ittniiem  übertragen  und,  unter  die  Fürsorge  des  Staates  gestellt,  auch 
zu  Ende  geffihrt  wird.  Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  auch  die  sfid- 
licben  Abschnitte  der  Limesanlage  in  Bezug  auf  ihre  älteren  und 
jflageren  Bestandtheile  einer  eingehenden  Vergleichung  mit  den  älteren 
nördlichen,  später  aufgegebenen  Anlagen  zu  unterziehen.  So  wird  die 
Kenntniss  der  gesammten  Befestigungslinie  auch  wiederum  der  richtigen 
Beortheilong  ihrer  einzelnen  Theile  zu  Gute  konunen.  Da  die  Aufgabe 
in  unserer  alten  Bheinprovinz  und  in  Westfalen  nicht  halb  so  einfach 
liegti  wie  in  Bayern,  Würtemberg,  Baden  und  in  der  Provinz  Hessen- 
Nassao,  so  werden  wir  uns  doppelt  anstrengen  müssen,  um  das  dort 
gegebene  Beispiel  der  Untersuchung  und  Aufnahme  womöglich  noch 
ZQ  ftbertreffen. 

Vielleicht  trägt  diese  Darlegung  des  Thatbestandes  dazu  bei,  über 
das  Ziel  der  Aufgabe  zu  orientieren  und  den  Werth  ihrer  Bearbeitung 
richtig  schätzen  zu  lehren.  Völlig  wird  diese  Darlegung  aber  ihren 
Zweck  erst  dann  erreichen,  wenn  es  gelingt,  sie  durch  eine  in  nicht 
EU  kleinem  Maafsstab  angelegte  Gesammtkarte  des  ganzen  Limesge- 
bietes von  Regensburg  bis  zu  den  Niederlanden  zu  übersichtlicher  An- 
sdiauung  zu  bringen.  Die  Herstellung  einer  solchen  Karte  ist  meines 
Wissens  noch  niemals  ernstlich  in's  Auge  gefaast  worden.  Zwar  sind, 
wie  ich  höre,  hier  und  da  auf  Versammlungen  deutscher  Gescbichts- 
ond  Alterthumsvereine  Uebersichtskarten  der  ganzen  Limesanlage  neben 
den  Spedalkarten  einzelner  Theile  derselben  Torgezeigt  worden.  Aber 
zur  Veröffentlichung  ist  meines  Wissens  keine  derselben  gelangt.  In 
geographisch- kartographischer  Hinsicht  sind  wir  ja  überhaupt  noch 
gar  nicht  eine  wirklich  geeinte  Nation.  Professor  Kiepert  hat  sich 
auf  meine  Bitte  der  Arbeit  unterzogen  eine  solche  Karte,  und  zwar  im 
Ifaalbstab  von  1 :  300000,  zu  zeichnen.  Noch  aber  ist  es  nicht  möglich 
diese  vorztlgliche  Zeichnung  zur  völligen  Ausführung  und  Vervielfältigung 
EU  bringen,  so  erwünscht  dieselbe  auch  unzweifelhaft  Vereinen  und 

128)  Aach  Tat  es,  dessen  genauere  üebenicht  über  den  WaU  mit  dem 
niMauitchen  Abschnitt  endet,  ist  nicht  abgeneigt,  eine  Fortsetzung  desselben 
Qdrdlich  bis  Deutz  oder  gar  mit  Einigen  bis  nach  Wyok  de  Dnnnstede  in  Holland 
inximehmen  (S.  129  des  oben  S.  21  citierten  Aufsatzes). 
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Einzelnen  sein  würde.  Es  bleiben  vor  allem  zunächst  noch  die  Ar- 
beiten Ohienschlagers  abzuwarten;  auch  für  die  hessischen  Gebiete 
konnten  allerlei  schon  vorhandene  Vorarbeiten  vor  der  Hand  noch 
nicht  verwerthet  werden.  Die  der  vorliegenden  Uebersicht  beig^ebene 
Karte  (im  Maa&stab  von  1 : 1,500000)  mit  ihren  drei  Nebenkarten  (m 
etwas  gröfseren  Maa&stäben)  hat  nur  den  Zweck  soweit  zu  orientieren, 
als  für  das  Verständniss  der  ganzen  Anlage  unbedingt  nothwendig  ist 
Immerhin  wird  sie,  ebenfalls  von  H.  Kiepert,  auf  Grund  der  Vorar- 
beiten zu  der  beabsichtigten  Karte  im  grofsen  Maalisstab,  mit  gewohnter 
Meisterschaft  ausgeführt,  den  zahlreichen  Lesern  dieser  Blätter  dne, 
wie  ich  glaube,  sehr  erwünschte  und  lehrreiche  Zugabe  sein,  für  deren 
Beschaffung  und  geschmackvolle  Vervielfältigung  dem  Vorstande  unseres 
Vereins  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Auf  eine  ausführliche  Terrain- 
darstellung ist  dabei  verzichtet  worden;  die  Terraintöne  sollen  nur 
die  Bodenbeschaffenheit  in  Bezug  auf  Wegsamkeit,  ohne  Rücksicht  auf 
absolute  Erhebung  des  Bodens,  anschaulich  machen.  Auch  ist  dafür 
Sorge  getragen,  dass  alle  später  etwa  eingehenden  Mittheilungen  über 
Limesreste  in  die  Karte  eingetragen  werden  können.  Für  das  nördlichste 
Gebiet,  das  gro&e  Arbeitsfeld  Jac.  Schneider  %  scheint  es  überhaupt 
noch  nicht  an  der  Zeit,  eine  kartographische  Zusammenfassung  zu  ver- 
suchen; auf  alle  Fälle  würde  dazu  der  im  übrigen  passende  Maatsstab  nicht 
ausreichend  sein.  Vielfach  berührt  sich  die  Aufgabe  einer  Darstellung 
des  ganzen  Limes  mit  der,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  vom  Bonner 
Verein  der  Alterthumsfreunde  mit  glücklichem  Takt  und  schon  merk- 
barem Erfolg  in  Angriff  genommenen  der  Herstellung  des  römischen 
StrafBennetzes,  zunächst  in  den  linksrheinischen  Gebieten  ^*^).  Beide 
Aufgaben  bedingen  und  ergänzen  sich  gegenseitig:  möchten  sie  über 
Preussens  Grenzen  hinaus  unter  des  Reiches  Schutz  zu  glücklicher 
Vollendung  gelangen.  E.  Hübner. 


124)  Für  sie  ist  in  den  Abhandlungen  Jac.  Schneider's  in  diesen  Jahrb. 
60  (1877)  S.  1  ff.,  61  (1877)  8.  1  ff.  und  im  Yorliegenden  (63)  S.  1  ff.  —  in  einem 
Correcturbogen  mir  eben  zugekommen  —  bereits  der  Anfang  gemacht.  —  Zu  dem 
S.  30  erwähnten  munimentum  Traiani  füge  ich  hier  noch  nachträglich  hinzu,  dass 
seine  muthmafsliche  Lage  von  H.  R  Scriba  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  3,  1844  Heft  1  No.  lY  erörtert  worden  ist;  zu  dem  S.  50  behandelten 
nördlichsten  Abschnitt  des  Grenzwalls  ist  A.  Fahne 's  Aufsatz  *die  Landwehr 
oder  der  limes  imp,  Born,  am  Niederrhein  in  der  Zeitschrift  des  Bergisohen 
Gesohichtsvereins  Bd.  4  (Bonn  1867  8.)  S.  1-32  (vgl  ebendas.  10,  1874  S.  116  ff.) 
zu  vergleichen. 
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3.  Inschriftliches  aus  Heidelberg 

nter  besonderer  Berücksichtigung  keltischer  Namen  auf 

rheinischen  Inschriften. 

Hierzu  Tafel  HI. 

Im  Jahre  1822  fand  man  bei  Erdarbeiten  in  den  Feldern  westlich 
9n  Heidelberg  das  Terrain  eines  aliemannischen  oder  fränkischen  Be- 
ribnissplatzes  aus  nachrömischer  Zeit,  der  mehrere  Plattengräber, 
»g.  fränkische  Grabkammem  ergab.  In  ihnen  lagen,  einzeln  gebettet, 
kelete  mit  Wa£fen ,  welche  bekanntlich  den  germanischen  Leichen  als 
eigabe  ins  Grab  mitgegeben  wurden,  eine  Sitte,  die  bei  den  Römern 
cht  bestand. 

Die  Erinnerung  an  diese  Begräbnissstätte  lebte  fort  im  Namen 
«  dortigen,  jetzt  allerdings  meistens  zu  Bauplätzen  benützten  Feld- 
striktes, der  den  bezeichnenden  Namen  ^In  der  SeeP  oder  „Seelen- 
5wann**  führt;  ein  dortiger  Weg  heisst  ^Seelenweg",  d.  h.  Todtenweg, 
imen,  die  vielfach  an  Stellen  ehemaliger  Kirchhöfe  auftreten  (so 
Bhrfach  in  der  Nähe  von  Heidelberg,  z.  B.  bei  Eirchheim,  als  Be- 
lohnung eines  alten  Pfarrgutes;  vergl.  Widder,  Beschreibung  der 
alz  I,  S.  162)  0. 

Die  Lage  dieser  Stätte  war  überhaupt  bedeutsam,  sie  bildete  den 
heitel  eines  Winkels,  dessen  beide  Schenkel  Römerstrassen  waren. 
;e  östliche  derselben  war  der  sog.  Galgenweg  oder  alte  Rohrbacher 
eg,    welcher  in  neuester  Zeit  den  officiellen  Namen  «Römerstrasse^ 


1)  Dieser  Gebrauch  rührt  daher,  dass  das  Wort  Seele  (altdeutsch  sela) 
Iher  mehr  wie  jetzt  für  die  abgeschiedene  Seele  im  Paradies  gebraucht  wurde 
id  daher  in  einer  Menge  alter  Zusammensetzungen  geradezu  für  die  Verstor- 
nen  im  AUgemeinen  gebraucht  wird,  so  ist  z.  B.  selambacht,  seimesse  = 
«lenamt,  Todtenmesse,  gestiftet  zum  Heil  der  Seele  (seiner  eigenen  oder  anderer 
intorbener);  selgeraete  bedeutet  in  gleicher  Weise  überhaupt  letztwiUige 
henkung,  Testament.  Eine  Menge  solcher  Zusammensetzungen  sind  in  Lex  er 's 
iitelhochdeutschem  Handwörterbuch  enthalten.  Mehrere  hierher  gehörige  Aus- 
ücke,  wie  Seelsorger,  sind  heute  noch  allgemein  gebräuchlich.  Der  Ausdruck  »die 
»elen«  bedeutet  also  so  viel,  wie  die  Verstorbenen,  gerade  so  wie  die  latei- 
Bcben  Manes  nicht  nur  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  bedeuten,  sondern  auch 
e  irdischen  üeberrestc  der  Menschen,  den  Leichnam.  Der  Begriff  des  Wortes 
leele«  yermischt  sich  also  hier,  wie  öfters  mit  dem  von  »selig«,  welches 
dawen  ganz  anderer  Abstammung  ist  und  besser  saelig  zu  schreiben  wäre,  wie 
I  in  der  That  in  der  Schweiz  und  Oberdeutscbland  noch  lautet. 
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erhalten  hat,  wennschon  es  nicht  so  unzweifelhaft  ist,  dass  er  eine 
solche  war,  wie  dies  beim  westlichen  Schenkel  jenes  Winkels  der  Fall 
ist.  Dieser  letztere  wurde  nun  gebildet  durch  die  alte  Speierer  Land- 
strasse, deren  Römerthum  durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  zur  vollen 
Gewissheit  erhoben  worden  ist. 

Dieselbe  durchschnitt  nämlich  nördlich  von  unserm  Standpunkte 
die  römische  Ansiedelung  unterhalb  des  neuen  Spitals,  um  dort  aber 
die  römische  Brücke  auf  das  Neuenheimer  Ufer  zu  setzen. 

An  dieser  Speierer  Strasse  war  wohl,  wie  überhaupt  die  römischen 
Grab-Stelen  an  Landstrassen  standen,  einstens  auch  der  Cippus  auf- 
gestellt, welcher  in  dem  (südlich  von  der  römischen,  näher  beim  Neckar 
gelegenen  Niederlassung,  nach  der  Zerstörung  derselben)  von  den 
Germanen  angelegten  Begräbnissorte,  seiner  plattenförmigen  Gestalt 
wegen  als  Deckplatte  eines  der  erwähnten  Plattengräber  verwandt  wurde. 

Sein  Fundort  ist  also  nicht  der  ursprüngliche  Standpunkt,  indem 
die  Germanen  eben  die  brauchbaren  Steine  zusammensuchten,  um  sie, 
wie  gesagt,  als  Baumaterial  zu  roh  gemauerten  Gräbern  zu  benutzen. 
Dies  war  aber  mit  noch  mehreren  römischen  Inschriftsteinen  der  Fall, 
die  an  die  gleiche  Stelle  der  Seelengewann  von  ihrem  benachbarten 
ursprünglichen  Bestimmungsorte  verbracht  worden  waren. 

Als  nämlich  um  das  Jahr  1872  hier  ein  Verbindungsweg  zwischen 
dem  erwähnten  alten  Rohrbacher  und  dem  Speierer  Weg  angelegt 
wurde  (in  Folge  dessen  letzterer  auch  von  seiner  bisherigen  geraden 
Richtung  auf  die  Mannheimer  Landstrasse  abgeschnitten  worden  ist), 
stiessen  die  Arbeiter  wieder  auf  eine  ganze  Reihe  solcher  Plattengrilber, 
worin  noch  ganze  Skelete  mit  Waffen  lagen  und  die  als  Deckplatten 
wieder  römische  Grabstelen  zeigten.  Leider  kümmerte  sich  aber  kein 
Mensch  hierum,  und  als  wir  auf  zufällige  Benachrichtigung  durch  einige 
Arbeiter  an  Ort  und  Stelle  eilten,  konnten  wir  blos  tioch  die  ganz  und 
gar  zu  Ghausseematerial  zerklopften  Reste  römischer  Inschriftsteine 
constatiren.  Die  aufgefundenen  Waffen  aber  wurden  von  den  Arbeitern 
nach  allen  Windrichtungen  verschleppt. 

Wiederholte  sich  derselbe  Vandalismus  nicht  allenthalben,  so 
könnte  man  versucht  sein,  auch  als  persönlich  unbetheiligte  Privat- 
person für  den  einzelnen  Fall  öffentlich  zu  protestiren,  allein  hiermit 
würde  erfahrungsgemäss  doch  nichts  erreicht,  so  lange  nicht  allent- 
halben Lokalconservatoren  aufgestellt  und  Gelder  zu  Nachforschungen 
bewilligt  werden.  Aber  leider  finden  dieselben  in  den  Rbeinlanden 
überhaupt  nicht  die  erforderliche  Unterstützung.    Noch  unlängst  nor- 
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mirten  die  badischen  Kammern  z.  B.  das  Budget  fär  die  Bethätigung 
des  Gonservators  der  Alterthümcr  zu  solch  bescheidener  Summe,  dass 
an  Veranstaltung  von  grösseren  Ausgrabungen  in  Baden  kaum  mehr 
gedacht  werden  kann.  Freilich  ist  es  fttr  den  einzelnen  kleinen  Staat 
sehr  schwer,  neben  dem  so  sehr  gesteigerten  Aufwand  für  Unterrichts- 
zwecke Überhaupt,  besonders  aber  für  die  Universitäten ,  auch  noch 
weitere  Mittel  zu  solchen  wissenschaftlichen  Lokaluntersuchungen  zu 
beschaffen,  allein  es  wäre  doch  zu  beachten,  dass  die  Eenntniss  des 
Alterthums  nach  seiner  realen  Seite  hin  von  viel  grösserem  Werthe 
für  ans  ist,  als  die  blosse  Beschäftigung  mit  den  Glassik^m  und  die 
Pflege  des  theoretischen  Theiles  der  philologischen  Wissenschaften,  wie 
sie  zumeist  in  unseren  Schulen  herrscht.  Hier  gerade  wäre  der  Ort, 
den  Sinn  für  Lokaluntersuchungen  zu  wecken  und  so  einen  Stamm 
freiwilliger  Correspondenten  und  Conservatoren  zu  bilden,  die  ihre  An- 
zagen zur  Kenntniss  einer  fachmännisch  wirkenden  Central-Gommission 
für  Kunst-  und  historische  Denkmale  bringen  könnten,  wie  eine  solche 
Organisation  in  der  That  in  Oesterreich  besteht.  Dieses  Institut  dehnt 
gegenwärtig  sein  Walten  aufs  Erfolgreichste  über  Oesterreichs  ge- 
sanunte  alte  Kunst  und  Geschichte  aus.  Im  deutschen  Reich  dagegen 
besteht  leider  fast  nichts  dergleichen,  und  doch  würde  nur  von  hier 
aus  die  Errichtung  einer  solchen  hinreichend  dotirten  Centralcommission 
mit  einzelnen  Sektionen  für  die  einzelnen  Ländergebiete  ausgehen 
können.  Systematische  Excavationen  sollte  man  nicht  nur  dem  fremden 
griechischen  und  italienischen,  sondern  vielmehr  auch  dem  heimatb- 
lichen  Boden  aus  Reichsmitteln  zu  Theil  werden  lassen.  — 

Was  nun  die  fränkischen  Grabkammem  im  Allgemeinen  betrifft, 
wie  sie  gewöhnlich  in  den  Rheingegenden  gefunden  werden,  so  sind  sie 
wie  zu  Heidelberg  in  der  Regel  von  grossen  Steinplatten  gebildet,  wozu 
oft  römische  Inschriften  verwandt  wurden. 

Die  Errichtung  dieser  Grabkammem,  die  in  der  Regel  die  Länge 
eines  grossen  Mannes  haben  und  etwa  2  Fuss  hoch  und  eben  so  breit 
sind,  fäUt  etwa  in's  5.-7.  Jahrhundert,  d.  h.  in  die  erste  fränkische 
Zeit  in  unsem  Gegenden. 

Die  völlige  Unterwerfung  der  Allemannen  durch  die  Franken  fällt 
bekanntlich  in  das  6.  Jahrb.,  und  dapials  siedelten  sich  die  Letzteren 
auch  überall  in  den  Neckargegenden  an.  Bereits  im  8.  Jahrh.  wird 
denn  auch  schon  das  Dorf  Bergheim  in  der  Nähe  des  späteren  Heidel- 
b^s  genannt  Das  erwähnte  Todtenfeld  war  wohl  die  älteste  Grabes- 
stätte seiner  Bewohner,  von  deren  Wohnort  es  nur  eine  kleine  Strecke 
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ablag  und  zwar  im  Winkel  der  alten  (wie  gesagt,  bereits  römischen) 
Wege,  welche  von  Bergheim  (im  14.  Jahrh.  eingegangen,  jetzt  das 
Terrain  des  botanischen  Gartens)  nach  Rohrbach  und  Spcier  führten. 

—  Diese  Grabesstätte  soll  hier  indessen  noch  etwas  genauer  markirt 
werden,  weil  vielleicht  bei  Neubauten  daselbst  noch  mehrere  solcher 
Plattengräber  zu  Tage  treten  könnten  und  deshalb  die  Aufmerksamkeit 
der  Alterthumsforscher  auf  jene  Gegend  gerichtet  sein  muss.  Der  zu 
beschreibende  Grabstein  selbst  wurde,  wie  gesagt,  im  Jahre  1822,  und 
zwar  auf  einem  dem  Landmanne  Mayer  gehörigen  und  in  der  Seelen* 
gewann  gelegenen  Acker  gefunden,  über  5  Fuss  unter  der  Oberfläche. 

—  Die  Stelle  Hessen  wir  uns  vor  Jahren  von  dem  jetzt  verstorbenen 
Feldhüter  Beiler  zeigen,  der  bei  der  Auffindung  und  Ausgrabung  des 
Steines  hauptsächlich  betheiligt  gewesen  war.  Seit  einigen  Jahren  ist 
an  diesem  Orte  der  Rapp'sche  Bierkeller  „zum  goldenen  Fässchen' 
errichtet,  welcher  in  der  Spitze  des  Winkels  liegt,  welcher  hier  durch 
das  Zusammenlaufen  zweier  Bahnlinien  entsteht,  der  Mannheim-Frank- 
furter einerseits  und  der  Karlsruher  Linie  anderseits. 

Möge  diese  genaue  Fundortsangabe,  wie  wir  sie  auch  schon  in 
den  Heidelberger  Familienblättern  1877,  Nr.  49  gegeben  haben,  dazu 
dienen,  dass  in  den  dort  liegenden  Gütern  später,  wenn  einmal  das 
Interesse  für  Ausgrabungen  lebendiger  werden  sollte,  Nachforschungen 
veranstaltet  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  die  bisherigen  Herausgeber  des  in  Rede 
stehenden  Grabsteines  über,  die  übrigens  schon  Brambach  (Nr.  1710) 
mit  Benutzung  unserer  schriftlichen  Angaben  zusammengestellt  hat,  so 
ist  als  der  erste  derselben  Dittenberger  zu  nennen  im  „Boten  vom 
Rhein  und  Neckar*'  1822,  Nr.  9  vom  2.  März  jenes  Jahres,  wo  er  zu- 
gleich die  Beschreibung  der  gefundenen  Gräber  und  ihres  Inhaltes  giebt 

Fast  gleichzeitig  berichtete  hierüber  auch  der  berühmte  Creuzer 
in  dem  von  Schorn  herausgegebenen  „Kunstblatt^  des  Morgenblattes 
vom  18.  März  1822,  Nr.  22,  einem  bemerkenswerthen  Aufsatz,  der  leider 
in  dem  Sammelwerke  Creuzer 's  „Zur  Archäologie  "^  nicht  aufgenommen 
worden  ist. 

Dagegen  ist  in  letzterem,  Band  II,  p.  449,  eine  weitere  Arbeit  Creu- 
zer's  über  dieses  Denkmal  enthalten,  die  dessen  1833  selbstständig 
erschienener  ^^Geschichte  altrömischer  Gultur*',  pag.  46,  angehörte. 

Creuzer 's  Lesung  und  Erklärung  der  Inschrift,  auf  der  auch  die 
von  Dittenberger  beruht,  ist  unrichtig,  wurde  aber  trotzdem  von  einer 
Reihe  anderer  Editoren  kritiklos  wiederholt,  die  hier  der  Vollständig- 
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t  wegen  erwähnt  sein  mögen.  Es  sind:  Stalin  in  seiner  Wirtcn- 
•g.  Geschichte  I,  Nr.  159;  Zell  (in  den  Schriften  des  bad.  Alter- 
imsvereins  I,  2.  Heft  (1846)  Nr.  31;  Rappenegger  Nr.  47; 
einer  Nr.  922;  Ring  T,  p.  267;  Vierordt,  badische  Geschichte, 
75,  und  endlich  Fickler  in  einem  Schriftchen,  das  wir  indenVer- 
adlungen  der  24.  (Heidelberger)  Philologen-Versammlung  umarbeiteten 
ä  erweiterten. 

Dort  haben  wir  denn  auch  S.  212,  Nr.  7a  die  Lesung  zuerst  richtig 
itellt,  in  gleicher  Weise  hat  Brambach  Nr.  1710  dieselbe  nach 
^rer,  ihm  übersandten  Abschrift  wiedergegeben,  ohne  dass  jedoch 
rdurch  alle  zweifelhaften  Punkte  gehoben  worden  wären. 

Die  Inschrift  des  Steines,  der  aus  rothem  Sandstein  hiesiger 
gend  besteht  (in  ganzer  Höhe  1,90  m.  bei  einer  Breite  von  0,45  und 
ike  von  0,20  m.),  ist  nämlich  des  weichen  Materials  wegen  sehr  ab- 
dasst,  so  dass  einzelne  Buchstaben  hierdurch  von  ihrer  Deutlichkeit 
gebüsst  haben.  Setzen  wir  dieselbe  gleich  her,  mit  der  voraus- 
ichickten  Bemerkung  dass  sie  auf  allen  4  Seiten  von  einer  erhaben 
(gehauenen  Leiste  eingefasst  und  0,30  m.  hoch  ist: 


D    I    S     •    M 

V  O  L  C  I  O     ^E  R 

CATORI  ANXXXX 

LVTEIACARANTI 

CONPIENPOS- 


Also:  Dts  Manibus  —  Volcio  Mercatori  annorum  quadraginta 
teia  Caranti  (filia)  conjugi  pientissimo  posuit. 

Die  erste  Zeile  mit  der  bekannten  Eingangsformel  DIS  (nicht 
IS,  wie  es  in  Folge  einer  kleinen  Unebenheit  des  Steines  nach  der 
otographie  scheinen  könnte)  M(anibus)  ist  klar.  Die  Buchstaben 
hen  hier  in  weitem  Zwischenraum  auseinander,  um  die  Zeile  aus- 
lillen. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  Widmung  an  die  verklärten 
ister  der  Abgeschiedenen,  d.  h.  die  Manen  im  Allgemeinen,  die  in 
r  Unterwelt  wohnend,  als  unterirdische  Götter  angerufen  wurden, 
leint  der  das  ganze  Inschriftfeld  gleichsam  auf  den  nach  oben  aus- 
3reiteten  Händen  tragende,  0,18  m.  hohe,  unbekleidete  und  geflügelte 
nius,  welcher  speciell  die  Seele  des  einen  Verstorbenen  zur  Dar- 
llung  bringen  will,  um  den  es  sich  hier  handelt.  Denn  wenn  auch 
*  Ausdruck  dii  Manes  in  der  Mehrzahl  steht,  so  ist  derselbe  eben 
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eine  typische  Formel,  die  nicht  abgeändert  werden  konnte  und  daher 
auch  für  die  einzelne  dahingeschiedene  Person  gilt. 

Vergl.  hierüber  J.Becker  in  seinem  „Mainzer Museum',  p.  XV, 
wo  er  denn  auch  sub  Nr.  247  auf  einem  Grabsteine  eine  ähnliche 
Darstellung  auiTührt :  Die  geflQgelte  Idealgestalt  eines  jungen  Sclaveo, 
„wahrscheinlich  der  auf  Grabmälern  gewöhnlich  doppelt  vorkommende 
Attis". 

Den  Genius  unseres  Heidelberger  Grabsteines  fasste  nun  Greuzer 
ebenfalls  als  Todesgeist,  der  bei  den  Alten  mit  schwarzen  Flügeln 
gedacht  und  dargestellt  worden  wäre,  allein  man  darf,  wie  gesagt»  die 
Frage  stellen,  ob  derselbe  nicht  vielmehr  als  Sinnbild  einer  privaten 
Apotheose  zu  fassen  ist.  Die  neuere,  besonders  französische  Forschung 
hat  nämlich  gezeigt,  dass  auf  einer  ganzen  Reihe  von  griechischen  wie 
römischen  Grabmonumenten  der  Verstorbene  in  verjüngter  Idealgestalt 
abgebildet  ist,  wie  man  sich  denselben  im  Jenseits  nach  seiner  Apo- 
theose dachte.  Gewöhnlich  finden  sich  darauf  Scenen  dargestellt,  die 
man  bisher  Abschieds-  oder  Trennungsscenen  genannt  hat,  die  aber  in 
Wahrheit  die  Wiedervereinigung  des  Verstorbenen  in  der  andern  Welt 
mit  seinen  früher  verstorbenen  Verwandten  bedeuten.  Hiemach  darf 
man  aber  vielleicht  annehmen,  wir  hätten  auf  unserm  Grabsteine  neben 
der  realen  Darstellung  des  Verstorbenen  während  seines  Lebens  (die 
oberhalb  der  Inschrift  angebracht  ist)  denselben  im  höheren  seligen 
Zustande  vor  uns,  welchen  man  als  dem  göttlichen  Wesen  verwandt 
betrachtete.  Daher  verehrte  man  den  also  erhöhten  und  gleichsam 
consekrirten  Verstorbenen  auf  gleiche  Weise  wie  andere  Götter  und 
Geister  und  bildete  ihn,  wie  diese  ja  selbst  öfters  als  Genien  erscheinen  0 


1)  Wie  Widmangen  an  die  Genien  der  Götter  (selbst  genio  Joris  bei 
Wilmanns  Nr.  105),  wie  der  Göttinnen  vorkommen,  so  kommen  solche  auch 
auf  Ehrendenkm&lern  an  die  Genien  der  Kaiser  vor  (Wilmanns  IT,  p.  476). 
Hiermit  wird  wohl  ihre  Yergöttlicbang  angedeutet,  wie  wir  auf  dem  bekannten 
BasreUef  von  der  Basis  der  lerstörten  Ehrensftule  des  Antonimis  Pius  tu  Born 
den  Genius  der  Welt  oder  der  Ewigkeit  auf  seinen  ausgebreiteten  Flügeln  diesen 
Kaiser  und  seine  Gemahlin  Faustina  sqhwebend  epiportragen  sehen,  eine  Da^ 
Stellung,  die  an  unser  Heidelberger  Denkmal  erinnert 

Aber  aueh  Beispiele  der  Apotheose  von  Privatleuten  giebt  es  eine  Menge, 
so  inschriftlich:  »Deae  sanctae  meae,  deae  dominaec  und  Aebnliches  bei  Wil- 
manns, Nr.  241  (wo  er  auch  ein  Beispiel  auffuhrt,  in  welchem  ein  verstorbener 
Knabe  vom  Grrabsetzer  genannt  wird:  divus  et  dominus  mens);  —  dis  Manlbui 
loci  in  quo  corpus  orematum  est  (Wilmanns  230);  dis  deabus  Manibos  (281); 
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(so  auch  inscbriftlich  genius  Apollinis,  genius  Martis,  genius  Mercurii 
auf  rheinischen  Denkmälern)  auch  als  solchen  ab.  So  zeigt  sich  der 
abgeschiedene  Geist  in  unserm  Falle  als  zusammengekauerter  Knabe, 
eine  Stellung,  die  sich  durch  die  Bestimmung  desselben  rechtfertigt, 
ihn  zugleich  als  Träger  der  Inschrift  zu  benutzen. 

Charakteristisch  sind  hierbei  die  ausgebreiteten  Flägel,  deren  jeder 
4  Schwingen  enthält.  Die  Figur  bekommt  dergestalt  vollständig  das 
Ansehen  eines  Engels,  wie  denn  der  ausgebildete  Engelsglaube  der 
katholischen  Kirche  zu  gutem  Theile  dem  römischen  Heidenthum  ent- 
nommen ist. 

Bekannt  ist  es  ja,  dass  die  christlichen  Priester  diejenigen  heid- 
nischen Ueberlieferungen  und  Gebräuche,  welche  sie  nicht  ausmerzen 
konnten,  mit  den  ähnlichen  Formen  des  Christenthums  verschmolzen. 
Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  der  Unsterblichkeitsglaube 
durchaus  nicht  blos  eine  semitisch-christliche  Anschauung  war,  sondern 
auch  die  Grundlage  der  Keligionen  der  arischen  (indogermanischen) 
Völker  bildete.   (Vergl.  den  Anhang.) 

So  sind  denn  auch  die  lateinischen  Manes  (von  altlateinisch  mänus, 
angemessen,  gut,  dessen  Gegensatz  im-mänis  ist)  nichts  anderes,  als 
die  abgeschiedenen  Geister,  die,  wie  Frei  1er  treffend  bemerkt,  durch 
den  Tod  und  die  Weihe  der  Bestattungsgebräuche  geläutert  erschienen, 
(üeber  die  Herleitung  dieses  Wortes  vergl.  Vanicek,  Griech.-Latein. 
etymologisches  Wörterbuch  (1877),  p.  653.) 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wird  dieser  B^riff  im  Deutschen  aus- 
gedrückt durch  das  Wort  „selig''  (altdeutsch  ^»sälig*  gut,  glücklich, 
zum  Glück  bestimmt,  beglückt,  gesegnet,  heilsam,  heilig,  fromm,  ver- 
storben), das  bekanntlich  nichts  mit  dem  Worte  Seele,  altdeutsch  s61a, 
gothisch  saivala  (ursprünglich  die  bewegende,  wogende  Kraft)  zu  thun 
hat,  sondern  in  seiner  ältesten  Gestaltung  säla,  s&Ija  gelautet  haben 
musB  und  auch  im  Gothischen  „sels''  vorliegt,  womit  der  Begriff  von 
ayad^og  (gut,  tauglich)  bezeichnet  werden  sollte,  wie  der  Gegensatz 
dazu  durch  „uns^Is^  novriqog.    Die  älteste  germanische  Form  dieses 


MaDibus  et  genio  P.  Yatrii  Severi  (233);  dis  inferis  (Manibut),  deis  inferum  pa- 
rentam,  die  parentibus  etc.  (232);  deis  et  genio  Bhodonia  (286).  Ueberhaapi  tritt 
die  WidmuDg  an  den  Genius  verstorbener  Privatleute  öfters  auf,  aueh  in  dieser 
Form  >genio  et  honoric  (iUius^  ille  posuit).  YergL  Beispiele  bei  Wilmanns  U, 
p.  681,  wo  überhaupt  noch  eine  Reihe  höohst  bedeutungsvoller  Grabwidmungen 
angeführt  werden.  Dacu  gehören  noch  besonders  solche,  wie  >dis  M.  et  me- 
moriae  aeternaec 
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Adjektivs,  sila,  stellt  Fick  Vergl.  W.  3.  Aufl.  III,  320  auf.  Die 
deutschen  «Seligen*"  bedeuten  also  ursprünglich  ziemlich  dasselbe,  wie 
die  lateinischen  Manes.  Sie  sind  die  guten  und  glücklichen  und  daher 
glück-  und  heilbringenden  Geister,  die  durch  den  Tod  vom  Uebel  dieser 
Welt  gereinigt  und  erlöst  wurden.  Gestalt  nehmen  dieselben  an  in 
den  geflügelten  Engeln  der  christlichen  Kirche,  insofern  hierunter  die 
verklärten  Leiber  der  Seligen  verstanden  wurden.  Hatte  man  doch 
auf  zahllosen  antiken  Grabmälem  jene  geflügelten  Genien  vor  Augen, 
welche  die  altklassische  bildende  Kunst  als  Tafelhalter  erfunden  hatte, 
die  später  aber  als  dii  Manes  aufgefasst  worden  sein  mochten.  Die 
christliche  Kirchenpolitik  entlehnte  also  auch  in  Bezug  auf  den  Engels- 
glauben die  Formen  dem  Alterthum,  indem  sie  ihnen  blos  eine  andere 
Auslegung  im  Sinne  des  Christenthums  gab*). 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  auf  die  Erklärung 
unserer  Inschrift  zurück,  so  folgt  auf  die  besprochene  allgemeine 
Sepulcralformel  der  Name  des  Verstorbenen,  wie  gewöhnlich  im  Dativ. 
Derselbe  hiess  hiemach  Volcius  Mercator,  wobei  letzteres  Wort  Per- 
sonenname ist,  wie  z.  B.  auch  auf  einer  andern  Inschrift  aus  der  Nähe 
von  Heidelberg,  die  zu  llannheim  aufbewahrt  wird  (vergl.  Haug, 
Rom.  Denksteine,  Nr.  14).  Mit  Unrecht  fasst  Grenzer  mercator  als 
Bezeichnung  des  Berufes,  obwohl  in  diesem  Falle  das  cognomen  fehlen 
würde,  was  nicht  wohl  anginge. 

Betrachten  wir  uns  nun  das  Aeussere  des  Verstorbenen,  welcher 
das  Hauptbildwerk  (haut-relief)  der  Grabsäule  ausmacht  Eine  männ- 
liche Figur,  0,80  m.  hoch,  mit  der  einfachen  tunica  bekleidet,  also  bis 
auf  die  Kniee  herab,  mit  unbekleideten  Beinen  (woran  indessen  Spuren 
von  Fussbekleidung)  und  ohne  Kopfbedeckung,  steht  in  einer,  das  oberste 
Feld  des  Steines  bildenden  Nische,  deren  obere  Wölbung  muschelartig 
verziert  ist  mit  bogenförmiger  Bedachung.  Hinter  den  Füssen  tritt 
ein  kleiner  spitzohriger,  kurzhaariger  Hund  hervor  mit  geringeltem 
Schweife  und  erhobenem  rechten  Vorderfusse'). 

1)  Ein  interesnoter  Sarkophag  dieser  Art  vom  Niederrhein  aas  späterer 
römischer  Zeit,  worauf  zwei  nackte,  geflügelte  Genien  eine  Tafel  mit  der  Qrab- 
Schrift  halten,  steht  im  Mannheimer  Antiquariom  (Haug  Nr.  78). 

2)  Nar  die  Haaptseite  des  Steines  ist  überhaupt  omamentirt  and,  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  in  drei  Felder  eingetheilt,  unter  denen  sich  aber 
noch  ein  unterster,  roh  gearbeiteter,  0,56  m.  hoher  Sockel  von  derselben  Breite 
und  Dicke,  wie  der  ganze  Grabstein,  befindet.  Derselbe  ist  dazu  bestimmt 
in  die  Erde  eingegraben  zu  werden,  und  auf  der  Abbildung  weggelassen.  — 
Nebenseiten  und  Rücken  unseres  Steines  sind  gänzlich  unsculptirt 
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Was  die  Attribute  in  den  Händen  des  Verstorbenen  betrifft,  so 
müssen  natürlich  die  an  die  irrthOmliche  Erklärung  Creuzer's  ge- 
IcDüpften  Yermiithungen  und  Folgerungen  wegfallen,  wie,  dass  der  Stab 
in  der  linken  Hand  ein  Streichholz  (rutellum)  wäre,  womit  die  Römer 
dlie  auf  dem  Scheffel  (modius)  aufgehäuften  Getreidekömer  hinweg- 
strichen,  und  dass  Voicius  dadurch  als  ein  Getreidehändler  (mercator 
fnunentarius)  kenntlich  gemacht  würde. 

Der  angebliche  Stab  ist  nämlich  nichts  anderes,  als  ein  breites 
liineal,  wie  es  die  Bautechniker  und  sonstigen  Werkleute  benutzen. 
Hierzu  stimmt,  dass  der  abgebildete  Mann  in  der  gesenkten  Rechten 
«in  dreieckiges  gewöhnliches  Winkelmaass  hält,  welches  übrigens  auch 
Creuzer  als  Maasswerkzeug  erkannt  hatte,  wie  er  denn  in  Folge 
dessen  glaubte,  der  Verstorbene  hätte  zwei  Geschäfte  in  einer  Person 
vereinigt,  er  sei  nicht  nur  Kaufmann,  sondern  auch  zugleich  Architekt 
(mensor  aedificiorum)  gewesen. 

Durch  die  beiden  Messinstrumente  war  der  Stand  des  Mannes 
genugsam  angedeutet  und  brauchte  daher  inschriftlich  nicht  noch  einmal 
erwähnt  zu  werden,  was  bei  den  Baumeistern  überhaupt  selten  ge- 
schiebt.  Dass  aber  blos  eine  solche  beim  Bauwesen  betheiligte  Persön- 
lichkeit vorliegt,  die  nicht  zugleich  auch  Kaufmann  war,  steht  ganz 
ausser  Frage.  Auch  geht  aus  der  ganzen  Fassung  der  Orabschrift, 
der  blosen  Angabe  der  Lebensjahre:  AN(norum)  XXXX  (während 
keinerlei  militärische  Stellung,  Dienstalter,  Truppentheil,  Heimath- 
bezeichnung etc.  genannt  sind),  sowie  aus  der  bildlichen  Darstellung 
unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Verstorbene  dem  Civilstande  angehörte. 
Seinem  Gentil-Namen  nach,  vor  dem  wie  so  oft  das  praenomen  weg- 
gelassen ist,  weil  das  cognomen  in  späteren  Zeiten  als  Personalname 
betrachtet  wurde,  war  er  römischer  Bürger.  Hieraus  folgt  natürlich 
nicht,  dass  er  auch  Römer  von  Geburt  gewesen  wäre,  wie  denn  z.  B. 
der  deutsche  Nationalheld  Arminius  ebenfalls  einen  aus  einem  fremden, 
germanischen  Namen  gebildeten  römischen  Gentilnamen  führte. 

Deutsch  ist  nun  aber  der  Name  Voicius  sicher  nicht,  und  die  von 
einigen  Editoren  unserer  Inschrift  ausgesprochene  Meinung,  es  sei  der 
heutige  Familienname  Volz  (eine  blosse  Abkürzung  des  altdeutschen 
Folkmar),  ist  geradezu  lächerlich  falsch. 

Voicius  kann  dagegen  allerdings  ebenso  wie  der  mit  fast  dem- 
selben Suffixe  gebildete  Gentilnamen  Volceius  zu  Rom  ( W  i  1  m  an ns  1506) 
ein  römischer  sein,  wie  denn  entweder  der  Volksname  der  Volsci  mit 
Verlust  des   inlautenden  s  oder  aber  die  Stadt  Voiceja  oder  Volceji 
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(Bewohner  Volcentes  und  Volceiani)  auch  Bucinam  genannt,  jetzt 
Buccino  im  Neapolitanischen  zur  Basis  dieser  Geschlechtsnamen  gedient 
haben  könnte.  Dieselben  scheinen  nun  aber  auch  eines  Stammes  zu 
sein  mit  anderen  römischen  Gentilnamen,  wie  Volcasius  oder  Volcacios 
(Wilmanns  Nr.  2103  u.  2593)  und  Volcatius.  Hierzu  kann  man 
lateinisch  volcisci  =  ulcisci  »rächen,  bestrafen*  vergleichen  (Vanicek  901) 
oder  auch  ulcus  „Geschwür"  entstanden  aus  volcus  (ib.  908;  Fick  I, 
778;  II,  237).  Weiter  ab  liegt  der  Feuergott  Volcanus,  erst  später 
Vulcanus,  welchen  Fick,  vergl.  W.  B.  3.  Aufl.  I,  p.  213  u.  772,  II,  237  von 
Wurzel  VAR,  VAL,  „warm  sein,  wallen"  ableitet;  dagegen  von  VARK 
„glänzen'^  Vanicek  918.  Andererseits  weisen  jene  Namen  wieder  auf 
keltischen  Ursprung.  Sicher  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Namen  des 
gallischen  Volkes  der  Volcae,  sowie  bei  dem  Personennamen  Catu-voicus 
(zusammengesetzt  mit  dem  gallischen  catu  „pugna",  vergl.  Fick  I, 
543  und  545).  Aus  dem  einfachen  Volcus  kann  aber  mittelst  dem 
lateinischen  Gentilsuffixe  das  Gentile  Volcius  gebildet  sein. 

Dass  eine  Menge  Namen  der  römischen  Nomenklatur  aus  dem 
Keltischen  stammen,  namentlich  solche,  die  in  den  cisalpinischen 
Gegenden  entstanden  sind,  ist  eine  bekannte  Erscheinung.  Hierher 
gehören  z.  B.  Galba  (vergl.  hierüber  Fick  I,  p.  568  u.  U,  p.  798), 
sodann  Plinius,  Livius,  wohl  auch  Virgilius,  Lucullus  u.andere. 
Ebenso  kann  das  römische  praenomen  Lucius  mit  seiner  doppelten 
griechischen  Transcription  Lukios  und  Leukios  zunächst  ebenso  gut 
keltischer  Abkunft  sein,  wie  lateinischer,  in  letzter  Linie  jedenfalls  aber 
der  allgemein  arischen  (indoeuropäischen)  Wurzel  RUK,  später  auf 
europäischem  Boden  luk  (leuchten,  scheinen,  schimmern)  entsprossen, 
woher  auch  lateinisch  lüceo,  liix;  griechisch  leukos  und  lychnos  (FickI, 
199,  756;  H,  225,  456,  654;  III,  274—275;  Vanicek  816--819).  Auf 
dieselbe  Wurzel  geht  vielleicht  auch  der  auf  unserer  Inschrift  erschei- 
nende, zunächst  wohl  ebenfalls  keltische  Gentilname  Luteia  zurttck, 
wenn  man  annimmt,  dass  derselbe  aus  einem  ursprünglichen  Lueoteia, 
Lucteia  zusammengezogen  ist,  wie  Lugdunum  aus  Lugodunum,  das 
übrigens  einem  andern  Wortstamme  angehört  (keltisch  lugu  —  j^minor'', 
Fick  I,  750,  n,  217). 

Jene  Annahme  würde  sich  gründen  auf  den  Wechsel  der  Formen 
im  Ortsnamen  Lutetia  Parisiorum,  auch  Lutecia  geschrieben,  mit  Luco- 
tecia  (Lucotetia). 

Mit  Bezugnahme  hierauf  handelt  ausführlich  ttber  die  gallischen 
Namen  des  Stammes  LUC  Mowat  in  der  Revue  Arch^ol.  von  1878, 
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Näher  liegt  aber  doch  die  europäische  Wurzel  valg  „netzen''^  die  ^ 
auch  in  den  neukeltischen  Sprachen  lebt  (Fick  I,  778),  desgleichen  im 
Germanischeu  (hier  in  der  Grundform  valk  „feuchten,  nässen**  ib.  HI,  ^  ^H, 
298).  Es  sind  übrigens  noch  weitere  Vei^leichungen  möglich,  wie  mit  ^^M-  -it 
der  Wurzel  valk,  velk  „reissen,  ziehen''  (ib.  I,  778;  Vanicek  905),  ^  ^), 
wovon  das  ureuropäische  valka  „Wolf"  abgeleitet  ist  (ib.  908;  Fick  1, 773).  —  ^i. 
Oder  wären  Volcae  =  veloces?  (irisch  folg  „schnell"). 

Was  nun  weiter  das  obige  Lutia  betrifft,  so  hält  dies  Philipps 
gleichfalls  für  einen  iberischen  Städtenamen,  obgleich  sich  auch  dieser 
wieder,  wie  wir  gesehen  haben,  keltisch  erklären  Hesse. 

Für  keltische  Namen  des  Stammes  Lut  könnte  man  aber  ver- 
sucht sein,  noch  eine  andere  Etymologie  aufzustellen,  wonach  sie  ein 
anlautcDdes  C  eingebüsst  hätten,  also  eigentlich  zum  Stamme  Kluto 
gehörten  („gehört,  berühmt",  part.  pf.  pass.  von  klu  „hören").  Allein 
dieser  letztere  ist  selbst  schon  so  häufig  in  altkeltischen  Personen- 
namen, sowie  noch  als  Wortstamm  in  den  neukeltischen  Sprachen  vor- 
handen (so  in  kymrisch  clot  „gloria'',  altirisch  cloth  „berühmt*Oi  dass 
an  einen  solchen  Abfall  des  G  in  so  früher  Zeit  nicht  wohl  zu  denken 
ist,  wenn  es  auch  vielleicht  auf  lateinischem  Boden  gegenüber  cluere 
(hören)  im  Stamme  laud-  (Lob)  geschehen  sein  sollte.  (?)  (VergL 
Curtius  ib.  p.  150,  Nr.  62;  Bacmeister,  „keltische  Briefe",  S.  7; 
Fick  I.  62,  552-554;  II,  71  u.  801;  III,  89;  Vanicek  172). 

Im  Deutschen  hat  dieselbe  arische  Wurzel  KRV,  in  den  euro- 
päischen Einzelsprachen  KLV  O^hören^')  ihren  Anlaut  jedenfalls  erst 
in  später  Zeit  verloren,  vergl.  altdeutsch  hlüt,  jetzt  „laut*'  und  den  in 
zahllosen  deutschen  Personennamen  vorkommenden  Stamm  hlud,  bei 
den  alten  Franken  chlod  (berühmt,  Ruhm),  jetzt  in  Namen,  wie  Ludolf, 
Ludewig,  ohne  den  alten  Anlaut,  gerade  wie  in  den  wohl  gleichfalls 
hierher  gehörigen,  gleichbedeutenden  Eigennamen,  wie  Rudolf  von 
einem  alten  hruod  (Ruhm,  Sieg),  ein  Wort,  das  auf  ein  alt^ermani- 
sches  hrötha  zurückgeht  (Fick  I,  41  und  III,  85,  hält  es  dagegen  fär 
andern  Stammes). 

Die  entsprechenden  keltischen  Namen  sind  sowohl  von  Philipps 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1872,  S.  756,  zusammen- 
gestellt, wie  vorher  schon  von  Franz  Stark  an  gleicher  Stelle,  d.  h. 
Juli  1869,  S.  225—226. 

Es  sind  solche  wie  Cloutius,  Glotius,  Glutins,  Glutamus  etc.  — 
Wenn  darunter  nun  auch  ein  Loutios  Glutami  f.  vorkommt,  so  ist  klar, 
dass  beide  nicht   wohl  von  demselben  Stamme  sein  können,  dass  mit 
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andern  Worten  Loutios  kein  anlautendes  G  verloren  haben  kann,  während 
es  bei  Clutamus  erhalten  ist.    Das  mit  dem  lateinischen  lautus  im  Sinne 
von  ,,prächtig,  ansehnlich,  vornehm''  zu  vergleichende  keltische  Loutios 
und  Gloutius  sind  also  höchstwahrscheinlich  stammhaft  verschieden,  wie 
dies  anderseits  auch  mit  Lutetia  undLucotecia  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Betrachten  wir  nun  nochmals  die  Wurzel  LV(T dieses  letzteren  Orts- 
namens,  so  könnte   man  auch  an  ein  dem  lateinischen  Worte  lücus 
(^Wald,  Hain),    altlateinisch   loucos,   entsprechendes   keltisches   Wort 
denken,  wozu  dann  auch  das  keltische  Volk  der  Lucenses  oder  Lukensii 
in  Spanien  (Philipps,  S.  713  u.  714)  u.  Anderes  zu  nehmen  wäre. 

Das  russische  lug,  böhmische  luh  „Waldwiese,  Buschwiese''  ge- 
liören  wohl  auch  hierher.  Da  dieser  Stamm  auch  im  Deutschen  vor- 
lianden  ist  und  entlehnte  Wörter  in  früherer  Periode  seltener  vor- 
liommen,  so  ist  Urverwandtschaft  aller  dieser  Wörter  anzunehmen. 
^Bfan  kann  daher  das  lateinische  lücus  nicht  als  ein  Erzeugniss  specifisch 
Sräko-italischer  Sprachentwickelung  ansehen,  wie  dies  Ortmann  thutin 
cier  Zeitschrift  für  Gymnasial wesen,  Mai  1878,  S.  308,  in  einem  Aufsatze 
,,zu  Tacitus  Germania^'.  Die  Bedeutung  von  altdeutsch  ^^der  loch''  ist 
nämlich  die  von  Buschwald,  niedrigem  Gehölz,  Hain,  und  dies  stimmt 
Stach  in  Bezug  auf  die  Quantität  vollkommen  zu  lateinisch  lücus.  Das- 
selbe ist  auch  der  Fall  bei  mittelhochdeutsch  „die  lä^^  oder  ,,lö"  Sumpf- 
^wiese,  ein  Wort,  das  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  allen  diesen 
Gasdrücken  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  beibehalten  zu  haben  scheint. 
Guch  das  erwähnte  lateinische  Wort  könnte  ursprünglich  eine  feuchte 
Sodenstelle,  mit  Gebüsch  bewachsen,  bezeichnet  haben.  Ist  doch  schwä- 
l)i8ch  Lauch  =  fliessendes  Wasser  (Birlingers  «^Alemannia"  VI,  1). 

Nach  Ort  mann  wäre  lücus  ein  massiger  Bestand  von  dicht- 
stehenden  hohen  Bäumen,  die  nur  ein  Halblicht  durchscheinen  lassen, 
ohne  Unterholz  (?).  Das  Wort  hänge  zusammen  mit  lücSre,  nur  nicht 
in  der  von  Festus  überlieferten  Weise:  lucus  a  non  lucendo.  Zum 
Vergleich  böten  sich  das  griechische  amphllyke  nyx  und  lyköphös, 
sowie  das  im  lex.  Piaton.  von  Timaeus  überlieferte  Uyri.  Darnach  be- 
zeichne die  Wurzel  lue  ursprünglich  das  Halbdunkel  oder  das  Dämmer- 
licht (!1),  lücus  (dessen  Quantität  von  Ort  mann  übrigens  gar  nicht 
>)eachtet  wird)  wäre  eine  Specialisirung  des  Begriffes  silva,  und  immer 
oei  das  Schaurige,  Dunkle,  Geheimnissvolle  ein  wesentliches  Merkmal 
des  Begriffes  lucus. 

Den  Gegensatz  dazu  bilde  gleichsam  das  Wort  nemus  [—nemoSy 
ein  gräko-italisches  Wort,  nach  Laut  und  Begriff  bekanntlich  eigentlich 
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die  Waldtrift,  von  Bäumen  beschatteter,  grasreicher  Boden,  vergL 
Vanicek  433,  Curtius,  4.  Aufl.,  S.  314—],  dem  das  Heitere,  Freund- 
liche, Liebliche  anhafte,  auch  wo  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
festgehalten  werde.  Bilde  dies  einerseits  sein  unterscheidendes  Merkmal 
von  locus,  so  unterschieden  sich  beide  Ausdrücke,  eben  wegen  der 
erwähnten  wesentlichen  Merkmale  der  Begriffe  (die  etwas  das  Gemüth 
Ansprechendes,  Poetisches  hätten  und  im  deutschen  „Hain''  zusammen- 
träfen) anderseits  von  silva  und  saltus. 

Gegen  diese  Ausführung  Ortmann's  ist  nun  aber  vor  allen 
Dingen  zu  erinnern,  dass  das  Wort  lücus,  wie  wir  gesehen  haben,  rein 
arischen  Ursprungs  ist,  d.  h.  der  vor  der  Absonderung  des  gräko- 
italischen  Volksstammes  bereits  vorhanden  gewesenen,  gemeinsamen 
arischen  Ursprache  und  Gultur  angehört. 

Die  Ergebnisse  sprachwissenschaftlicher  Forschungen  bestätigen 
daher  solche  aus  arischen  (indoeuropäischen)  Einzelsprachen  gezogenen 
Schlüsse  keineswegs.  Die  Bedeutung  einen  Sprachwurzel  ist  nur  aus 
der  Yergleichung  der  in  diesen  verschiedenen  Einzelsprachen  vorkom- 
menden, von  derselben  Wurzel  abgeleiteten  Wörter  zu  erschliessen. 

Es  ist  deshalb  eine  unerklärliche  Thatsache,  dass  eine  grosse 
Mehrzahl  von  klassischen  Philologen  lediglich  den  gräko-italischen 
Yolksstamm  in  das  Bereich  ihrer  etymologischen  Betrachtungen  zieht, 
der  doch,  wie  die  übrigen  europäischen  Hauptculturstämme,  arischen 
(indoeuropäischen)  Ursprungs  ist  und  sich  von  ihnen  nur  als  selbst- 
stöndiges  Glied  getrennt  hat ,  aber  sonst  in  keiner  Weise  Originalität 
der  Abstammung  beanspruchen  kann.  Der  gemeinsame  Ausgangspunkt, 
die  Heimath  aller  dieser  Völker,  war  ja  das  Hochplateau  von  Mittel- 
asien, wie  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  längst  fest- 
gestellt worden  ist.  Von  hier  aus,  wo  sie  ein  ungetheiltes  Ganze  ge- 
bildet hatten ,  breiteten  sie  sich  erst  nach  Europa  aus ,  um  sich  dort 
allmählich  als  neue  Typen,  d.  h.  als  Sondervölker  auszubilden. 

Im  asiatischen  Stammlande  herrschte  Anfangs  nur  eine  gemeinsame 
arische  Ursprache  unter  dem  arischen  Urvolke,  die  sich  aber  schon 
vor  der  Absonderung  und  Ausscheidung  einzelner  Stämme  in  Dialekte 
schied,  aus  welchen  sich  dann  beim  Betreten  des  europäischen  Bodens 
die  Einzelsprachen,  je  nach  der  Folge  der  Ausscheidung  selbstständig 
und  eigenartig  entwickelten. 

Es  ist  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass,  je  näher  sich  räumlich 
die  Stätten  der  ersten  Niederlassungen  der  einzeben  europäischen 
Culturstämme  an  dem  asiatischen  Stammlande  befinden,  und  je  später 
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ihre  eigene  historische  Entwickelung  fällt,  um  so  mehr  Ursprüngliches 
zeigen  ihre  Sprachen  in  ihrem  Bau  und  Wortvorrathe.  Die  frühesten 
arischen  Ansiedler  sind  aber  im  mittleren  Europa  wobl  die  Kelten 
gewesen,  die  auch  am  weitesten  nach  Westen  vorgedrungen  sind. 

Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen  um  die  gänzliche  Unhalt- 
barkeit  einer  isolirenden  Behandlungsweise  auf  dem  Gebiete  der  beiden 
sogenannten  klassischen  Sprachen  zu  zeigen,  wie  sie  die  Philologie  im 
Gegensatz  zur  Linguistik  versucht.  Kehren  wir  nun  zurück  zu  unserer 
Frage  bezüglich  der  Herkunft  und  Bedeutung  des  lateinischen  Wortes 
louco-s,  später  lücus  (Hain),  so  finden  wir  seinen  nächsten  Verwandten, 
wie  oben  gesagt  wurde,  im  deutschen  'der  loch'  (Gebüsch),  sodann  aber 
vorzüglich  im  litauischen  laukas  (gleichfalls  masc.)  „Feld,  Acker^^,  auch 
„das  Freie  im  Gegensatz  des  Hauses^^  Aber  auch  auf  arischem  Boden 
begegnet  uns  derselbe  Stamm  im  sanskr.  löka  (masc.)  „Ort,  freier 
Raum,  das  Freie,  Raum  überhaupt,  daher  später  auch  Welt,  Leben^'. 
Fick  I»,  199  —  200  setzt  daher  ein  indoeuropäisches  mascul.  rauka, 
später  zu  lauka  entwickelt,  in  der  Bedeutung  von  freier  Raum,  Lich- 
tung, Ausblick,  lichtes  Gehölz,  Hain  an,  das  er  zu  einer  Wurzel  rauk, 
später  lauk  ^sehen,  schauen,  erblicken,  gewahr  werden'  stellt,  die 
freilich  eine  Weiterbildung  aus  der  ürwurzel  RÜK  'leuchten*  ist,  ohne 
dass  die  letztere  aber  die  Begriffsbildung  der  aus  lauk  (sanskrit.  lok 
Widere,  aspicere,  intueri')  beeinflusst  haben  könnte.  Also  lücus  non  a 
lücendo,  jedenfalls  nur  in  ganz  übertragener,  indirekter  Weise!  Im 
Eranischen,  sowie  im  Griechischen  fehlt  der  Stamm,  im  Keltischen  ist 
er  aber  wohl  vorhanden  in  kymrisch  Uwch  (masc.)  'See,  Sumpf,  Bucht, 
Graben',  bretonisch  louch  'Meerbusen',  die  auf  ein  altes  lue  zurück- 
zugehen scheinen,  was  in  mehreren  Städtenamen  in  Gallien  und  Spa- 
nien als  Lücus  vorkommt;  auch  zusammengesetzt  z.  B.  in  Penni-  Penne- 
oder Pennolucus  am  Genfersee  (jetzt  Villeneuve). 

Hierzu  stimmt  nun  aber  wieder  nicht  der  kurze  Vokal  in  altirisch 
(schottisch)  loch  „See",  was  vielmehr  dem  latein.  lacus  lautlich  wie 
b^riffli($h  entspricht.  (Vergl  Curtius  *  p.  159  Nr.  86;  Vanicek  824; 
Fick  P,  748,  II,  216.)  Auch  altdeutsch  lacha  (»Lache,  Pfütze,  Erd- 
vertiefung mit  stehender  Flüssigkeit«),  das  mit  lat  läcus  urverwandt 
sein  könnte,  wenn  es  kein  Lehnwort  daraus  ist,  sowie  das  germanische 
lagu  'Nass,  Meer^  (vergl.  Fick  HI,  262)  berühren  sich  nicht  mit  jenem 
altkeltischen  lue-.  Wohl  aber  schwäbisch  Lauch,  Loch  „Wasserlauf ^ 
Vielleicht  aber  ist  hiermit  das  schon  erwähnte  mittelhochdeutsche 
die  lä  oder  lö  'Sumpfwiese'  und  wohl  auch  daz  16  (gen.  löwes)  „Gerber- 
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lohe''  (abgelöste  Pflanzentheile),  sodann  slavisch  luch  »Moor«,  sowie 
lat.  lücus  zu  vergleichen.  Wie  dem  auch  sei,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung diesgs  letzteren  muss  »freies  Felda  gewesen  sein,  die  sich 
allerdings  aus  dem  Begriff  )>  Ausblicke  entwickelt  haben  kann,  wie  dies 
auch  Vanicek  p.  818  zugibt^). 

Die  Begriffsbildung  des  mit  dem  lateinischen  Worte  formell  über- 
einstimmenden keltischen  Wortes  loucos,  später  lücus  (in  keltischen 
Ortsnamen),  wenn  wir  als  Bedeutung  desselben  See,  Sumpf  annehmen, 
kann  nun  die  gewesen  sein,  dass  sich  der  ursprüngliche  Begriff  voa 
freiem  Feld,  insofern  dasselbe  feucht  war,  zu  dem  von  sumpfiger  Boden- 
stelle entwickelte;  man  kann  aber  auch  an  eine  direktere  Herkunft 
aus  der  Wurzel  luk  i^leuchtenu  denken  und  zwar  ist,  wie  uns  scheint, 
der  leuchtende,  schimmernde  Wasserspiegel  die  Ursache  der  Benennung 
gewesen.  Hat  doch  auch  Corssen  in  derselben  Weise  das  allgemeine 
europäische  Wort  mari  (=  lat.  mare)  zu  der  Wurzel  MAR  'flimmern, 
glänzen' (Fick  I,  719)  gestellt,  nicht  wie  Curtius*  p.  333  und  Fick  I, 
717  zu  Wurzel  MAR  'sterben'  als  wtodtes«  Wasser. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  dürfte  nun  dies  sein,  dass  im 
Altkeltischen  eine  Stammform  louco  in  doppelter  Bedeutung  bestand, 
einmal  in  der  so  eben  besprochenen  übertragenen,  sodann  aber  auch 
in  einer  ursprünglichen  direkt  von  der  Wurzel  luk  'leuchten*  abge- 
leiteten. Die  letztere  Bedeutung  tritt  auf  in  einigen  altkeltischen 
Adjektiven  loucios,  loucetios,  loucotios,  lucotios,  lucoticnos,  leucollos, 
die  als  Eigennamen  von  Personen  und  in  Ortsnamen  vorkommen,  be- 
sonders aber  als  epitheta  des  keltischen  Mars'). 


1)  Seiner  Bedeutung  nach  könnte  zwar  auch  das  lateinische  IScus,  wie 
Bopp  in  der  That  versucht,  hierher  gesteUt  werden,  seine  altlateinische  Form 
stlocus  widerstrebt  aber  (Curtius,  p.  211;  Vanicek  1149).  Ganzlich  unsicher 
ist  es  aber  anderseits  wieder  dieses  Wort  dem  arisch-europäischen  Stammworte 
stara,  später  stala  »Ort,  Stellet  zuzutbeilen^  wie  Fick  1,  246  und  821;  11,274  thut 

2)  Mars  Leucetius  oder  Loucetius  bei  Brambach  929  u.  930  aus  Marien- 
born; sodann  ebenfalls  aus  der  Gegend  von  Mainz  ib.  925  (=  Becker,  Mainzer 
Museum  105);  desgl.  ib.  1540.  Aber  auch  bei  Brambach  1790,  auf  einer  von 
uns  verglichenen  Inschrift  ist  derselbe  Mars  zu  verstehen,  wenn  er  auch  nicht 
ausdrücklich  als  solcher  genannt  ist.  Er  ist  indessen  daselbst  mit  der  Lokal- 
göttin der  Nemeter  und  Trierer,  mit  Nemetona  gepaart,  wie  auf  einer  Inschrift 
zu  Bath  in  England,  die  von  einem  »civis  Treverc  Namens  Peregrinus  Secundi 
fil.  gewidmet  ist.  Yergl.  Revue  Archeol.  1878,  p.  103  und  C.  Inscr.  Lat.  YII, 
Nr.  37.  Eine  Inschrift  aus  Piemont  ist  gewidmet  dem  ideo  Marti  Leucimalaooc 
(Mowat  Revue  Arch.  1.  c,  p.  105). 
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Mowat  vergleicht  die  Bedeutung  dei*selben  mit  dem  Mars  Albiorix 
und  der  Göttin  Albiorica  (von  einem  keltisch-lateinischen  Worte  albus 
»weiss«  und  keltisch  rix,  rica  =  lat.  r6x,  rfeglna;  vergl.  Fick  II,  213). 

Ebenso  stellt  er  ein  Ex-voto  hierher,  worauf  sich  die  Widmung 
befindet  *deo  Borvoni  et  Candido'.  lieber  den  Gott  Borvo  oder  auch 
Bormo,  der  oft  mit  Apollo  identificirt  wird,  hat  bereits  J.  Becker 
gehandelt  im  Frankfurter  Archiv  von  1865.  Seine  Auffassung  als 
Sonnengott  erklärt  die  Zusammenstellung  mit  einem  Gotte,  dessen 
Name  i»Candidusa  die  lateinische  Uebertragung  des  keltischen  Loucetios 
oder  Leucetius  zu  sein  scheint.  Dieser  Name  ist  nun  aber  wieder  mittelst 
des  Suffixes  -et  abgeleitet  aus  dem  thema  louco,  dessen  Nebenform 
leuco  ist,  mit  dem  bekannten  Wechsel  der  aequivalenten  altkeltiscben 
Diphthonge  ou  und  eu. 

Das  einfache  keltische  Adjektiv  leucos  mit  der  wahrscheinlichen 
Bedeutung  »weiss,  glänzend«  liegt  vor  im  Namen  eines  gallischen 
Flusses  und  im  Volksnamen  der  gallischen  Leuci,  die  nach  Mowat 
von  der  weissen  Farbe  eines  Theiles  ihrer  Kleidung  genannt  waren. 
Dieselbe  Bedeutung  kam  nun  aber  wie  gesagt  auch  dem  hieraus  abge- 
leiteten Namen  des  Mars  Loucetius  zu,  der  sich  wieder,  was  höchst 
bemerkenswerth  ist,  ^  formell  mit  dem  römischen  Jupiter  Lucetius 
(oder  Leucesius)  und  mit  der  Juno  Lucetia  deckt  (die  etymologisch 
und  begrifflich  mit  der  Juno  Lucina  (archaisch  Loucina)  überein- 
stimmt. Mit  Recht  bemerkt  Mowat,  wir  hätten  hier  das  interessante 
Beispiel  eines  Wortes,  dessen  Bildung  durch  das  Lateinische  wie  durch 
das  Keltische,  unabhängig  von  einander,  mit  gemeinsamen  linguistischen 
Mitteln  vor  sich  gegangen  sei,  d.  h.  mit  gleicher  Wurzel  und  gleichem 
Suffix.  Wenn  nun  aber  Mowat  auch  den  Namen  von  Paris,  Lutetia, 
hierher  zieht,  das  eigentlich  Loucetia  in  ursprünglichster  Form  geheissen 
habe,  d.  h.  die  weisse  (benannt  vom  Baumaterial),  so  wurde  schon  oben 
dagegen  bemerkt,  dass  ein  selbständiger  Stamm  lut-  im  Keltischen 
nachweisbar  ist,  der  z.  B.  auch  im  Ortsnamen  Luteva  vorliegt.  Sicher 
keltisch  sind  daher  Namen  wie  Lutevus,  Lutullus  (Brambach  1845  u. 
1852)  und  wohl  auch  das  Gentile  Luttonius  (ib.  903).  Ein  von  uns 
zu  Neuenheim  bei  Heidelberg  gefundener  Töpferstempel  mit  dem  Namen 
LVTEVS  stimmt  freilich  vollkommen  mit  dem  lateinischen  Adjektiv 
Intens  (»aus  Lehm  gemacht«)  oder  mit  dem  damit  nicht  verwandten 
lüteus  Cgoldgelb',  von  lütum  'gelbe  Farbe\  Gelbkraut)  überein.  (Nach 
Fick  I,  579,  580  u.  II,  83  stände  lütum  für  hlütum  =  hultum  von 
Wurzel  ghal  'grüngelb'.   Vergl.  auch  Yanicek  249.)   Der  Frauenname 
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LVTEIA  der  vorliegenden  Inschrift  scheint  dagegen  keltisch  zu  sein^  be- 
sonders wenn  man  den  Umstand  in  Betracht  zieht,  dass  der  Vater 
derselben  den  ausgesprochen  keltischen  Namen  Carantus  trägt.  Aach 
ist  dieselbe  wie  die  nicht  römischen  Frauen  (und  Männer)  überhaupt 
mit  nur  einem  Namen  bezeichnet,  dem  dann  derjenige  des  Vaters  zur 
Beurkundung  der  Abstammung  beigefflgt  ist.  Da  also  kein  cognomen 
folgt,  so  kann  auch  nicht  etwa  eingewandt  werden,  dass  Luteia  ein 
regelrecht  gebildeter  lateinischer  Gentilname  sei  mit  dem  Suffixe  -eins, 
das  z.  B.  auch  in  dem  Namen  des  C.  Vereins  Clemens  einer  Yon  uns 
mitgetheilten  neuen  Heidelberger  Inschrift  auftritt  und  von  gldcher 
Bedeutung  ist  wie  die  gewöhnlichere  gentilicische  Endung  -ins.  Zudem 
kennt  die  altkeltische  Sprache  die  gleichen  ableiterischen  Suffixe  EI, 
AI  u.  s.  w.,  wie  dies  in  grammatica  celtica,  ed.  U,  p.  29  —  32,  sodann 
p.  764  u.  782  von  Zcuss  und  Ebel  nachgewiesen  wird. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  so  müssen  wir  den  Namen  LVTEIA  hier 
für  sicher  annehmen,  wenn  auch  das  T  darin  in  Folge  seiner  nahen 
Stellung  bei  dem  vorausgehenden  V  und  einer  Unebenheit  des  Sternes 
fast  ein  F  zu  sein  schemt.  (Jedenfalls  ist  es  aber  kein  E,  wofür  es 
Creuzer  ansah.)  Eine  offenbar  zufällige  Vertiefung  im  Steine  nach 
dem  L  kann  natürlich  nicht  als  Punkt  aufgefasst  werden,  da  die  Weiber 
in  der  Kaiserzeit  blos  Gentilnamen  nnd  cognomen  hatten,  oder,  wie  wir 
gesehen  haben  nur  das  letztere,  wenn  sie  keine  Römerinnen  waren  0* 

Creuzer 's  Lesung  L(ucia)  VERIA  oder  Viria  ist  aber  sonst 
auch  verkehrt,  denn  von  einem  R  ist  nirgends  eine  Spur  vorbanden, 
vielmehr  ist  der  betreffende  Buchstabe  ein  ganz  deutliches  E,  das  durch 
eine  kleine  Beschädigung  des  Steines  an  dieser  Stelle  in  nichts  yet- 
ändert  wird.  Ficklef  gar,  der  den  Aufbewahrungsort  des  Steines 
gar  nicht  kannte,  machte  aus  C  r  e  u  z  e  r 's  Lesung  eine  Luceria  Carantia 
oder  Garantina  zurecht,  wozu  aber  die  Inschrift  selbst  nicht  die  ge- 
ringste Handhabe  bietet  Nach  LVTEIA.  CARANTI,  wie  die  vierte 
Zeile  unzweifelhaft  lautet,  kann  aus  absolutem  Raummangel  kein  ein- 
ziger Buchstabe  mehr  gefolgt  sein.    Vielmehr  ist  einfach   das  Wort 


1)  Einzelne  Ausnahmen  hiervon,  deren  Wilmanns  U,  p.  403,  unter 
»praenomina  mulierum  vel  cognomina  praescripta«  erwähnt,  wie  z.  B.  PriBia, 
Panlla  können  aber  selbstverständlich  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Ebenda 
pag.  404 .  werden  auch  einzelne  »libertae  nomine  servili  pro  praenomine  ntae« 
aofgeführt,  z.  B.  Posilla  Senenia;  sodann  gleichfalls  ausnahmsweise  einige 
»libertae  cognomine  carentesc,  denn  die  freigelassenen  Frauen  haben  gewöhnlich 
zwei  Nameui  wie  die  Freigeborenen. 
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lia  ZU  ergänzen,  wie  in  so  vielen  Fällen,  wo  es  nicht  ausdräcklich 
arch  die  Sigle  F  bezeichnet  ist. 

Die  Dedikantin  führt  also  wie  gesagt  nur  einen  Namen,  der 
aher  nicht  als  nomen  gentilicium  aufzufassen  ist,  sondern  als  Perso- 
Gtlname  (cognomen),  wie  z.  B.  auch  trotz  seiner  gentilicischen  Form 
er  Name  eines  Galliers  auf  einer  Mainzer  Inschrift  (Hang,  Mann- 
eiroer  Denksteine  Nr.  42),  Adbogius,  dessen  Abstammung  durch 
CSoinagi  filius«  angedeutet  wird  0* 

Diese  Art  der  Namengebung  steht  also  z.  B.  auf  einer  Linie  mit 
er  eines  weitern  zu  Mannheim  aufbewahrten  Grabsteines  (Hang  Nr.  56), 
rorauf  eine  Frau  Aiassa  Siri  erscheint,  mithin  die  Tochter  eines  ge- 
rissen Sirus,  welcher  einen  keltischen  Namen  geführt  haben  könnte 
Pick  n^  259  hat  str  »longus«),  der  auf  einem  Mainzer  Grabsteine  bei 
t  eck  er  Nr.  232  zusammengesetzt  vorkommt:  Blussus  Atusiri  filius. 
illein  Sirus  ist  doch  eher  das  häufige  cognomen  Syrus  oder  ein  Gentile 
yrius,  womit  auch  der  Herr  der  Aiassa,  statt  des  Vaters  gemeint  sein  kann. 
)ie  Namen  des  betreffenden  Steins  stehen,  wie  wir  uns  überzeugten, 
Ue  unzweifelhaft  fest.  Der  weibliche  Name  Aiassa  wird  schon  durch  den 
lännlichen  Aiasus  der  tabula  Veleias  bei  Wilma  uns  2845  gedeckt, 
er  von  dem  griechischen  Namen  Aiax,  Aias  (z.  B.  ib.  2844  vorkom- 
lend)  abgeleitet  zu  sein  scheint.  Der  Mann  der  Tochter  oder  Sclavin 
es  Sirus  führt  den  Namen  Arruntio  Gurturionis  [seil,  filius  oder  aber 
bertos  oder  servus];  der  Sohn  der  beiden  den  einfachen  Namen 
lemens,  was  allerdings  auf  eine  Freigelassenen-  oder  eher  Sclaven- 
imilie  deutet.  Die  Wörter  servus  und  libertus  werden  ja  öfters  aus- 
elassen,  so  z.B.  zu  Mainz  (Becker  Nr.  36)  Felicio  Secci,  d.  h.  Sciave 
ier  Freigelassener  des  Seccius.    (Vergl.  dazu  ib.  Nr.  244  —  246)  *). 


1)  Eine  andere  za  Mannheim  befindliohe  Inschrift,  die  wir  schon  früher 
itgetheilt  haben  (vergl.  Hang,  Nr.  89),  lautet  dagegen  M£R(cario?)  || 
OMITIA  II  FACYND  ||  INl(A)  PRO  0  (se  et  sais),  also  Domitia  Facundinia,  wobei 
tcteres  trotz  gentilicischer  Endung  cognomen  ist,  wie  z.  B.  Hang,  Nr.  88, 
iliaYegeti  filia  Mandia  steht;  oder  bei  Wilmanns  II,  p.  824  Domitia  Galatia, 
omitia  Grapia;  oder  in  Hübner 's  spanischem  Inschriftenwerk  Domitia  Attia  etc. 
benda  aber  auch  Domitia  Nolaesi,  und  könnte  man  hiernach  auch  zu  Mannheim 
metk  Domitia  Facundini  (seil  filia),  doch  scheinen  noch  Spuren  eines  A  zu  folgen. 

2)  Der  Name  Seccius  wird  auch  Seoius  geschrieben  und  scheint  lateinisch 
asein,  abgeleitet  von  secus,  ursprünglich  »folgend«  (Vaniöek  984).  Dies  geht 
brigens  auf  eine  indoeuropäische  Wurzel  SAK  »folgen«  zurück  (Fick  '  I,  224 
.  790),   wozu  auch  der   keltische  Name  Secco   zu  stellen  ist.    Man  könnte  zu 
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Dieser  Umstand  macht  es  oft  schwierig  zu  entscheiden»  ob  Sclay 
oder  freigeborene,  nichtrömische  Männer  oder  Franen  gemeint  sirm 
da  beide  Classen  mit   nur  einem  einzigen  Namen   bezeichnet  werd^ 
Aber  nicht  nur  wenn  dem  letzteren  ein  einfacher  Genitiv  ohne  bei 
fügtes  servus  oder  filius  folgt,  wird  die  Entscheidung  dieser  Frage 
schwer,  sondern  auch  wenn   gar  nichts  folgt.    In  diesem  Falle   wi 
in  der  Regel  die  Art  des  Namens  zu  entscheiden  haben,  der  bei  Sclav 
bekanutlich  vielfach  griechisch  oder  doch  sonst  characteristisch  ist 

Eine  Sciavin  oder  Freigelassene  war  z.  B.  wohl  sicher  die  Romul. 
Gemahlin  eines  Firmius  Firminus  einer  Wiesbadener  Inschrift  (Bra 
bach  1514). 

In  andern  Fällen  ist  dies  ganz  ungewiss,  so  z.  B.  beim  Weib^ 
namen  Perpertua  einer  Mainzer  Inschrift  (Becker  Nr.  25),  oder 
Bella  einer  solchen  aus  Godesberg  (diese  Jahrbücher  XLIV— V  p.  8 
indem  dieser  letztere  Name  nicht  allein  lateinisch  ist,  sondern  au 
keltisch,  wie  der  Name  der  gallischen  Bellovaci  und  der  spanisch^^^ 
Belli  beweist.  Vergl.  auch  die  keltischen  Namen  Bellanco  Gimion  ^^^^  ^ 
eines  Votivsteines  aus  Remagen,  zu  Mannheim  (Haug  Nr.  ^\^^  ' 
L.  Bellonius  Marcus  ebenda  aufbewahrt  (ib.  Nr.  10);  BelUos,  Suav^  --^ 
filius  zu  Speier  (Brambach  1765,  von  Haug  verbessert);  Belatull 
(Brambach  1773,  nicht  aber  1775,  wie  im  index  cogn.  steht); 
zu  Mainz  (Becker  Nr.  82  u.  p.  102  Nr.  26)  und  auf  Stempeln  a!i5 
Miltenberg  u.  s.  w.  Es  laufen  hier  verschiedene  Stämme  durcheinander: 

1)  lateinisch  bellum  (für  duellum),  wozu  der  Name  der  römischen 
Kriegsgöttin  Bellona  gehört,  desgleichen  die  Bezeichnung  Bellius  (ffir 
duellius);  bellator  'Krieger',  fem.  bellatrix  etc.  (vergl.  Vanicek  378). 

2)  lat.  bellus  'hübsch,  schön'  aus  bonulus  entstanden  (ib.  375). 

3)  eine  indoeuropäische  Wurzel  BAL  »stark  sein«,  die  im  sanskr. 
bala  vorliegt;  sowie  wohl  auch  im  latein.  valere  (ib.  566).  Hierzu 
können  vielleicht  auch  die  keltischen  Namen  gestellt  werden.  Ein 
solcher  ist  auch  Bellatorix  (Brambach  1877,  nicht  1878,  wie  im  index 
steht,  zusammengesetzt  mit  keltisch  rix  (lat.  r&x).  Bellus,  der 
entsprechende  Männeruaine  zu  Bella  auf  einem  Mainzer  Legions- 
steine (Brambach  1302)  kann  natürlich,  wie  Freuderiberg  an- 
nimmt, eben  so  gut  lateinisch  sein.  Sicher  keltisch  ist  dagegen 
wieder  der  Name  einer  Frau  Meddila  auf  einem  Grabsteine  aus  Neckar- 


dioBem  Namen  aber  auch  die  Wurzel  sak  as  latein.  secare  »schneiden«  heran- 
ziehen (vergl  Yaniöek  999;  Fiok  U,  252). 


i 
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gemünd  (Haug  85);  der  zu  dem  bekannten  keltischen  Namensstamme 
MEBB  gehört,  mit  sog.  gestrichenem  keltischen  B  (vergl.  die  Revue 
Arch6ol.  F6vrier  1878  p.  98),  während  Frauennamen  wie  Medella 
(bei  Wilmanns  177)  und  medulla  (ib.  2128)  lateinisch  sind,  vom 
Stamme  medio,  medi  — -  woher  auch  das  Wort  medulla  eigentl.  das 
Innerste,  Mark,  sowie  der  Name  einer  albanischen  Colonie  bei  Rom 
Medullia,  (Vergl.  Vanicek  697;  F  ick  II,  196.)  Dies  medio  ist  aber  auch 
keltisch,  daher  Mcdio-matrici  „die  um  die  (elsässische)  Matra  wohnen'*. 

Wöi-ter  wie  meditari  »bedenken«,  medM  ^heilen',  medöla  'Heil- 
mitter,  medicus  'Heilkünstler'  sind  aber  andern  Stammes.  Diese  ge- 
hören zu  einer  indoeuropäischen  Wurzel  madh  *klug  sein,  lernen,  heilen', 
die  auch  in  der  griechischen  Stammform  math  vorliegt  (vergl.  Vanicek 
665  u.  669;  Curtius^  p.  242  —  243  u.  p.  312  -  313;  Fick»  I,  167 
u.  714  —  715.  Hierher  sind  wohl  auch  die  obigen  keltischen  Namen 
des  Stammes  medh  oder  metth  zu  stellen,  wenn  man  auch  an  indo- 
europäisches madhu,  medhu  'ein  süsses  Getränk'  denken  könnte 
(Curtius*  p.  260;  Fick  I,  711;   U,  196;   HI,  242;   Vanicek  694). 

Kommen  wir  nun  nach  diesen  Auseinandersetzungen  zurück  auf 
unsere  Luteia  Caranti  (nicht  Carantii,  denn  das  scheinbar  längere  I 
am  Ende  des  Wortes  beruht  auf  einer  Verletzung  des  Steines),  so 
ergibt  sich  aus  ihnen,  dass  wir  die  letztere  nicht  sowohl  als  Sclavin 
oder  weibliche  Freigelassene  des  Carantus  zu  denken  haben,  sondern 
als  freigeborene  Tochter  eines  gallischen  Peregrinen.  Sein  Name 
Carantus  kommt  vielfach  auf  rheinischen  Inschriften  vor;  so  Brarabach 
921,  1321  und  1769  =  Haug,  Mannheimer  Denkstein  55,  wo  ein 
Quintus  (hier,  wie  sehr  häufig  cognomen)  und  eine  Satumina  als 
Kinder  eines  Carantus  erscheinen.  Desgleichen  nach  Art  unseres 
Volcius  obwohl  keltisch,  doch  als  römisches  Gentile  verwandt  in  der 
Form  Carantius,  bei  Brambach  168,  713,  716,  1968  a,  1331  = 
Becker,  Mainzer  Museum  127;  aber  auch  anscheinend  als  cognomen 
in  dem  ganz  keltischen  Namen  Meddillius  Carantius  mit  seiner  Tochter 
Carantia  Aelia  bei  Brambach  1569^). 


1)  Diese  Orabschrift  zeigt  viele  Aehnlichkeit  mit  der  schon  erwähnten,  aus 
Neckargemünd  (Hang  86),  welche  ein  PORTIO  IILIYS,  d.  h.  Elius  (Aelius), 
dessen  Namen  nach  unserer  wiederholten  Yergleichung  vollständig  sicher  ist, 
dem  Petoatix  nnd  der  Mcddila  setzen. 

Hübner  spricht  nun  zwar  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Artikel  396, 
die  Veihnuthung  aus,  hier  stünde  gewiss  nur,  oder  wäre  gemeint,  tFortis  filiusc, 
allein  der  Stein  zeigt  so  scharfe  und  tief  eingehauene  Züge,  dass  an  obiger  Lesung 
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Die  Matter  führt  zwar  nur  den  einfachen  Namen  Yictorina,  äa 
Geschlechtsname  war  aber  wahrscheinlich  Aelia,  den  sich  die  TochUs 
nach-  statt  vorsetzte,  was  gegen  die  gewöhnliche  Begel,  in  späterer  ZevX 
dennoch  öfters  so  vorkommt,  wie  denn  auch  der  Grebrauch,  den  GentmV 
namen  der  Mutter  statt  den  des  Vaters  anzunehmen  (z.  B.  Haag  Nr.  7^\* 
Auch  der  Vater  hiess   vielleicht  eigentlich  in  umgekehrter  Ordnuf^i 
Garantius  (Gentile)  Meddillius  (cognomen);  seine  Frau,   wie  gesa^g^ 
Aelia  Victorina  und  die  Tochter  Aelia  Carantia.    In  jedem  Falle  L  ^^ 
aber  Carantia  als  cognomen  anzusehen,  entnommen  aus  dem   väte     ^^ 
liehen  Namen. 

Sonst  führt  die  älteste  Tochter  gewöhnlich   das  cognomen  d^  ^^ 
Mutter  (oder  auch  ein  daraus  gebildetes  Gentile,  wie  z.  B.  Beck^^  «^ 
Mainzer  Museum  220).  Garantius  als  Gentile  kommt  auch  andern  OrS — ^ 
in  Keltenländern  vor,  so  »prope  Genavam«  (Wilmanns  1584).    Darau-^-Ä^s 
entwickeln  sich  weiter  Carantinus  (im  Luxemburgischen)   und  hieraiv«tf&os 
wieder  ein  Gentile  Carantinius   zu   Mainz  (Brambach  1329=  WiE    -Sil- 
manns  2277  [nicht,  wie  es  im  index  heisst  2272]  =  Becker  Mainz^^sax^x 
Museum  86  und  ähnliche  Sprossformen,  die  Becker  schon  in   de^£^^ 
Nassauischen  Annalen  VII  S.  33  einem  keltischen  Stamme  CARAN'^t^iNT 
zugewiesen  hat. 

Derselbe  ist  aber  wohl  nur  eine  Nasalirung  des  einfachen  Stamm»  Ä^ranes 
CARAT,  der  in  keltischen  Namen  wie  Caratius  (Brambach  1862  w  2^- 
1863),  Caratacus  (ib.  1390),  Caratullus  (1639)  u.  s.  w.  auftritt 

Die   arische  Wurzel,    wozu   diese  Worte  gehören,  ist  vielleiclrfc>'** 
dieselbe,   wozu  auch  griechisch  keryx  (Bote,  Herold)  zu  stellen  isr^ft    ^ 
dessen  dorische  Form   käryx  lautete   (vergl.    die   „Revue  Critiqae' 
1878  p.  150). 


e'^ 


nicht  zu   zweifeln   ist.    Der  Name  Portio  (nicht  Fortis)  wurde  zudem  von  uißm^^^^ 
auch  an  anderer  Stelle  belegt,  d.  h.  auf  einer  Osterburkener  Inschrift,  woraut  «^ -»»^ 
steht   Cattonius    Fortio  S.   oder  ^    (=  singularis  oder  aber  centurio)  ex  oomi-i^^ 
o(ulario).    Auch  auf  einer   zu  Miltenberg   am  Main   gefundenen   Griffelintehriflf^^ 
kommt  nach  unserer  Yergleichung  der  Name  Fortio  vor. 

Hinsichtlich  des  IILIYS  könnte  man  nur  annehmen,  der  Steinhauer  hal 
die  Auszeichnung  als  F  vergessen,   allein   es  erscheint  doch  in  derselben 
ganz  deutlich  mit  der  bekannten  Form  K  (ähnlich  wie  ein  K)  im  Namen  Fortio;  « 
ebenso  in  der  letzten  Zeile,  so  dass  man  nicht  annehmen  kann,  es  l&ge  hier  ein 
Versehen  vor.    Es  bleibt  daher  kaum  etwas  Anderes  übHg,  als  IILIYS  fOr  ELIYS 
zu  nehmen,   da  der  Stein  alle  E  durch  II  bezeichnet,  wie  er  fiberhaapt  solche 
sp&tere  Schrifbformen  mit  Hinneigung  zur  Cursive  zeigt 


abe 
lile 
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Dieses  Wort  liegt  auch  im  Sanskrit  vor,  wo  kam  ^Sänger*  bedeutet 
von  Wurzel  kar  'rufen,  nennen,  tönen^.  Vergl.  Fick,  3.  Auflage, 
[.  p-  41  u.  II.  p.  53;  Vanicek  140.  Näher  noch  liegt  aber  dem 
celtischen  Wortstamme  ein  indoeuropäisches  kara,  karant,  ^junger 
Vlann,  Diener^  dessen  verschiedene  Formen  in  den  Einzelsprachen 
Fick  I,  p.  43  u.  p.  521  —  522  unter  der  Wurzel  kar  »currere« 
Eusammengestellt. 

Noch  andere  Vergleichungen  böten  sich  im  Namen  der  Ceres 
'der  altitalischen  Göttin  des  Getreidebaues  und  der  Feldfrüchte),  sowie 
im  altlatein.  cerus  »Schöpfer«  (von  der  Wurzel  kar  im  Sinne  von 
»machen,  schaffen  und  gedeihen «;  vergl.  Vanicek  120;  Fick  I  p.  520 
I.  II,  53)  oder  im  griech.  kara  »Haupt«  (vergl.  Curtius,  4.  Aufl. 
p.  142;  Vanicek  125). 

Eine  nähere  Begründung  dieser,  sowie  überhaupt  der  Etymologien 
luf  dem  Gebiete  des  Keltischen  unter  Zuziehung  aller  verwandten 
irischen  Sprachen  wird  erst  möglich  sein,  wenn  die  Specialgrammatik 
lind  Etymologie  der  einzelnen  keltischen  Dialekte,  bis  jetzt  einer  der 
rernachlässigtsten  Theile  der  vergleichenden  Grammatik,  eine  einge- 
hendere Behandlung  erfährt.  Unsere  grössten  Hoffnungen  setzen  wir 
in  dieser  Beziehung  auf  Windisch  in  Strassburg.  Von  ihm  allein 
könnte  eine  dritte  Auflage  der  berühmten  grammatica  celtica  aus- 
gehnl  Wenn  man  weiss,  welcher  Unfug  auf  keltischem  Gebiete  zum 
rheil  noch  heutigen  Tages  von  Seiten  der  Dilettanterie ,  den  sog. 
Keltomanen  verübt  wird,  so  muss  man  nur  umsomehr  die  Calamität 
beklagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Philologen  fortfährt,  Mos  die  bekannteren 
Bahnen  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  zu  wandeln,  ohne 
zugleich  auch  die  übrigen  Zweige  des  arisch-europäischen  Sprachstammes 
zu  berücksichtigen. 

Diese  Beschränkung  auf  das  sog.  klassische  Alterthum  mag  ja  aus 
äusseren  Gründen  gerechtfertigt  erscheinen,  ist  aber  an  sich  doch  nur  zu- 
fällig und  liegt  durchaus  nicht  im  Wesen  der  Philologie  begründet. 
Fasst  man  deren  sprachliche  Seite  zunächst  ins  Auge,  so  kann  man 
in  ihr  nur  einen  Theil  der  Linguistik  erkennen,  wie  dies  ganz  neuer- 
dings (»Sur  les  rapports  de  la  linguistique  et  de  la  philologie«)  auch 
in  der  sehr  empfehlenswerthen  neuen  französischen  Zeitschrift  »Revue 
de  Philologie«,  tome  U,  Janvier  1878,  von  einem  der  gewiegtesten 
französischen  Sprachforscher  anerkannt  wird.  Die  äusserst  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  italischen  und  keltischen  Sprachfamilie,  das 
Vorkommen  zahlloser  keltischer  Namen  und  Gottheiten  in  der  latei- 
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nischen  Literatur,  besonders  aber  in  der  Epigraphik,  die  Yennischang 
römischer  und  keltischer  Cultus-  und  Culturformen ,  das  Abspielen 
eines  wesentlichen  Theiles  der  römischen  Geschichte  auf  keltischem 
Boden  u.  s.  w.,  dies  Alles  drängt  aber  unaufhaltsam  darauf  hin,  dass 
endlich  einmal  das  Gebiet  der  klassischen  Philologie  wenigstens  nach 
dieser  Seite  hin  erweitert  werde.  Betont  man  endlich,  wie  die  Mehr- 
zahl ihrer  Vertreter  thun,  mehr  die  geschichtliche  Seite  der  Philologie, 
deren  Begriff  ja  mit  dem  der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  zusam- 
menhängt, indem  man  beide  Disciplinen  mit  Böckh  '>als  Erkenntniss 
des  Erkannten«  betrachtet,  —  so  ist  gerade  aus  den  eben  angedeuteten 
Punkten  zu  entnehmen,  welch  grossen  Gewinn  die  Geschichte  des 
Alterthums  aus  der  planmässigen  streng  philologischen  Durchforschung 
des  vorhandenen  epigraphisch-literarischen  Materials  der  gallischen 
Sprache  und  der  daraus  hervorgehenden  Erkenntniss  des  Culturzustandes 
des  keltischen  Volksstammes  überhaupt  zu  ziehen  berechtigt  ist.  Diese 
Erkenntniss  ist  aber  nur  möglich  durch  gemeinsame,  dasselbe  Ziel  ins 
Auge  fassende  Arbeit  von  Linguistik  und  Philologie  und  kann  nur  auf 
Grund  der  vielseitigsten  Einzelforschungen  allmählich  erreicht  werden. 


Nachschrift 

Hinsichtlich  des  auf  der  oben  beschriebenen  Grab-Stele  unter  der 
Inschrift  befindlichen  Basreliefs,  welches  wir  für  einen  Genius  erklärten, 
erlaubten  wir  uns  nachträglich  auch  die  Ansicht  eines  der  ersten 
Kenner  auf  diesem  Gebiete,  des  Herrn  Hofrath  Stark  einzuholen  und 
stehn  nicht  an,  weiter  unten,  zum  Schlüsse  seine,  von  der  unsem  im 
Ganzen  abweichende  Anschauung,  wörtlich  mitzutheilen. 

Natürlich  kann  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  derselben  in 
dem  vorliegenden  speciellen  Falle  entgegentreten  zu  wollen,  indessen 
wagen  wir  in  einem  besonderen  folgenden  Anhang  unsere  eigene  Mei- 
nung in  Bezug  auf  diese  Art  Darstellung  von  Genien  überhaupt,  näher 
zu  begründen. 

Zur  Vermittlung  beider  Ansichten  liesse  sich  sagen,  dass  wenn 
auch  nach  Starkes  Annahme  auf  dem  abgebildeten  Grabsteine  wirklich 
ein  Eros,  wie  in  so  vielen  Fällen  0,  als  Tafelhalter  verwandt  ist,  dabei 


1)  Ein  interessanter  Grabstein  dieser  Art  von  hoher  Schönheit  der  oma- 
mentalen Composition  ist  deijenige  der  Claudia  Semne  (Wil mann s  Kr.  240). 
Entsprechend  der  Widmung  »Fortunae,  Spei,  Veneri  et  memoriae  ßUius) 
Sacramc  sind   die  Symbole  dieser  Gottheiten  dargestellt,  worunter   aoeh,  wie 


Inschriftliches  aus  Heidelberg.  81 

dennoch  die  Idee  eines  geflügelten  Genius,  etwa  als  Symbol  der  Zeit  und 
Ewigkeit,  mit  unterlief,  wie  wir  ihn  ähnlich  in  so  musterhafter  Technik 
SS.  B.  auf  der  oben  schon  erwähnten  Ehrensäule  des  Antoninus  Pins 
zu  Rom  erblicken. 

Die  Aehnliehkeit  in  der  Darstellung  von  Amoretten  und  Genien, 
die  beide  als  jugendlich  nackte  Flügelgestalten  erscheinen  und  das 
künstlerische  Bestreben,  sie  beide  auf  Grund  strenger  stilistischer 
Anforderungen  als  der  Ornamentirung  dienende  Motive  zu  verwenden, 
mussten  zu  einer  Yermengung  dei*selben  führen. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  diese  Flügelgestalten  zumeist  auf 
Grabdeukmälern  zur  Verwendung  kamen,  bewirkte  unzweifelhaft,  dass 
man  in  ihnen  schliesslich  nur  noch  eine  Beziehung  auf  ein  neues  Leben 
nach  dem  Tode  erkannte  und  sie  demnach  für  die  Idealgestalten  der 
Verstorbenen  hielt.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  mag  folgender 
Anhang  dienen: 

Zur  firäbersymbolik  and  fiber  die  fienien  im  Allgemeinen. 

Das  Gemeinsame  der  religiösen  Anschauungen  bei  grösster  Ver- 
schiedenheit der  Glaubenskreise  und  Völkerindividuen,  wie  es  sich  auch 
in  Bezug  auf  den  Unsterblichkeitsglauben  deutlich  zeigt,  geht  aus  dem 
überall  sich  gleichbleibenden  innersten  Wesen  der  menschlichen  Natur 
hervor,  das  zu  seiner  Entfaltung  allerdings  einer  gewissen  Stufe  der 
Gultur  bedarf^).  Ist  diese  aber  einmal  gewonnen,  dann  sehen  wir,  wie 
sich  häufig  in  dem  religiösen  Vorstellungskreis  der  verschiedensten 
Völker  dieselben  Gestalten  bilden,  ohne  dass  man  dabei  immer  an 
Entlehnungen  von  einander  zu  denken  hat.  So  findet  sich  denn  auch 
der  Glaube  an  individuelle  Schützgeister  bei  sehr  vielen  Völkern. 

Dies  kann  bei  den  polytheistischen  Religionen  der  Arischen  Familie 
natürlich  nicht  auffallen.    Neben  die  Götter,  die  nur  das  grosse  Ganze 


Wilmanns  sich  aasdrückt,  eine  tcorona  quam  dno  Amores  sustinentc  Von 
Interesse  ist  auch  die  in  der  Inschrift  ausgesprochene  Bestimmung:  »huic  monu- 
mento  cedet  hortus  in  quo  aediculae,  in  quibus  simulacra  Claudiae  Semnes  in 
formam  deorumc  etc. 

1)  Die  Ergebnisse  der  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  hat  neuerdings 
Edmund  Spiess  zusammengestellt  in  seiner  »Entwicklungsgeschichte  der  Vor- 
steUnngen  vom  Zustande  nach  dem  Tode,  auf  Grund  vergleichender  Religions- 
forschung« (Jena  1877),  wozu  die  ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  von 
Moll  in  Oskar  Schade's  »wissenschaftlichen  Monatsblättemc  von  1878,  Nr.  8, 
sa  vergleichen  ist. 
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im  Auge  hatten ,  stellten  sich  hier  naturgemäss  unsichtbare  göttliche 
Wesen,  welche  für  Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  Menschen  sorgten. 
Sie  spielten  eine  Vermittlerrolle  zwischen  den  Menschen  und  den 
Göttern,  in  der  Art  etwa,  wie  in  der  modernen  Spiritistenlehre  sog. 
Media  den  angeblichen  Verkehr  mit  den  abgeschiedenen  Seelen  ver- 
mitteln. Ganz  dieselbe  Vorstellung  finden  wir  nun  aber  merkwürdiger 
Weise  auch  bei  semitischen  Völkern,  trotz  deren  ursprünglichem  Mono- 
theismus, dessen  absolute  Gewalt  hierdurch  bedeutend  gemildert 
erscheint.  Die  biblischen  Engel  sind  nach  altorientalischer  Anschauung 
zunächst  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  den  Menschen.  Allmählich 
dehnte  sich  aber  die  Engellehre  viel  weiter  aus.  Man  dachte  sich  ein 
Heer  von  Engeln  als  förmlichen  Hofstaat  und  Dienerschaft  Gottes, 
dessen  Thron  umgebend.  Ihre  Anfangs  geringere  Zahl  wuchs  auf  diese 
Weise  nach  und  nach  in*s  Unendliche.  Am  ausgebildetsten  zeigt  sich 
dann  das  System  der  Engel  im  neuen  Testament  und  fortan  im  Christen- 
thum.  Hier  wird  ihnen  neben  Geschlechtslosigkeit  auch  die  Flügel- 
gestalt zugeschrieben,  und  es  erfolgt  so  allmählich  ihre  Vermischung  mit 
den  römischen  Genien,  in  deren  Formen  sie  nun,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  mehr  oder  weniger  hinüberwuchsen.  Die  Bedeutung  der  jüdisch- 
christlichen Engel  und  der  Genien  des  italischen  Glaubens  war  schliesslich 
eine  so  übereinstimmende,  dass  bei  Annahme  des  christlichen  Glaubens 
von  Seiten  der  Römer  keinerlei  Aenderung  der  Anschauungen  in  Bezug 
auf  diese  Art  Wesen  mehr  stattzufinden  brauchte.  Bios  der  Name 
änderte  sich,  indem  der  bisherige  römische  Genius  einfach  als  angelus 
fortlebte.  Die  polytheistische  Vorstellung,  die  dabei  zu  Grunde  liegt, 
blieb  aber  auch  in  der  christlichen  Kirche  ganz  dieselbe.  Waren  doch 
schon  seit  den  Zeiten  des  babylonischen  Exils,  ganz  im  Sinne  des 
Polytheismus,  der  Einwirkung  der  himmlischen  Heerschaaren  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  der  Natur  unterstellt 

Lagen  in  dieser  Beziehung  schon  vielfache  Anknüpfungspunkte  an 
das  römische  Genienwesen,  wonach  ebensowohl  wie  jeder  Mensch,  auch 
jeder  Ort  seinen  besonderen  Genius  hatte  (gleichsam  die  verborgene 
Seele  der  betreflFenden  Lokalität,  die  höhere  Ursache  ihres  Vorhanden- 
seins bezeichnend),  —  so  erschien  das  die  besonderen  Religionen  in 
dieser  Hinsicht  noch  Unterscheidende  völlig  aufgehoben  in  der  sowohl 
altrömischen,  wie  altjüdisch-christlichen  Lehre,  dass  die  Ueberwachnng 
und  Leitung  nicht  blos  der  einzelnen  Individuen,  sondern  auch  ganzer 
Völker  und  Länder  besonderen  Schutzgöttern  übertragen  sei.  So  be- 
kamen einerseits  allmählich  auch  alle  Vorgänge  des  Geschichtslebens 
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der  Menschheit  schon  bei  den  alten  Juden  besondere  Vorstände  in  der 
Engelwelt,  so  wurde  später  St.  Michael  unter  Andern  der  Schutzengel 
der  Deutschen,  so  erhielt  aber  auch  anderseits  bei  den  alten  Römern, 
als  sich  der  Glaube  an  Genien  immer  weiter  ausdehnte,  jedes  irdische 
Yerhältniss,  jede  bedeutende  Thätigkeit  und  Lebensbestimmung  ihren 
Genius.  Nirgends  war  ja  diese  Lehre  so  vollkommen  ausgebildet  und 
zum  Cultus  erhoben,  wie  in  Rom. 

Wenn  man  hier  nun  glaubte,  dass  jeder  Person  ihr  Schutzgott, 
der  durchs  ganze  Leben  hindurch  eine  besondere  Aufsicht  über  sie  zu 
führen  berufen  sei  und  selbst  nach  ihrem  Tode  schützend  fortwirken 
konnte,  schon  von  dem  Augenblicke  ihrer  Geburt  an  beigegeben  wäre, 

so  beruht  dies  auf  dem  Bewusstsein  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 

• 

Wortes  Genius,  die  man  auch  darin  anerkannte,  dass  man  diese  Art 
Götter  nicht  nur  an  allgemeinen  Festtagen  öffentlich  verehrte,  sondern 
ihnen,  Jeder  für  sich,  auch  an  seinem  Geburtstage  Opfer  brachte. 

Genius  lautet  nun  in  seiner  indoeuropäischen  Urform  gania  mit 
der  Bedeutung  'erzeugend'  und  medial  »erzeugt«  (von  der  Wurzel 
GAN  »zeugen«,  dann  »entstehen«).  Die  übertragene  Bedeutung  des 
Stammwortes  gania,  in  späterer  gräko-italo-keltischer  Form  genio,  ist 
besonders  ersichtlich  im  Altirischen,  wo  gein  »Kind«,  geine  »Geschlecht« 
bedeutet,  wie  lat.  pro-genies  (vergl.  F ick  *  I,  66  u.  558,  II,  85). 

Am  nächsten  kommt  der  Bedeutung  von  genius  aber  das  lat. 
Wort  in-genium  d.  h.  die  angeborene,  natürliche  Art  und  Beschaffen- 
heit, Natur,  Gemüthsart,  Sinnesweise,  geistige  Anlage  u.  s.  w.  kurz 
das  Wesen,  die  ideale  Seite  des  Menschen,  welche  eben  in  dem  genius 
gleichsam  göttliche  Individualität  gewonnen  hat.  Man  kann  denselben 
hiemach  als  Verkörperung  des  ingenium's  oder  als  personificirtes,  indi- 
vidualisirtes  numen  betrachten,  insofern  dasselbe,  um  zur  Darstellung 
zu  gelangen,  einer  Vermenschlichung  bedurfte.  Die  Genii  sind  indessen 
blos  Repräsentanten  des  Ideals  der  Männlichkeit,  gerade  wie  die  soge- 
nannten lunones  solche  der  Frauen.  Wie  jeder  Mann  seinen  Genius 
hatte,  so  hatte  jede  Frau  ihre  Juno. 

Man  findet  nämlich  ausserordentlich  häufig  auf  Götteraltären  die 
Jono  opfernd  dargestellt  nach  Art  einer  römischen  Ehe-  oder  Hausfrau, 
deren  Idealisirung  sie  ja  bei  den  Römern  war  (wesshalb  sie  denn  auch 
als  Mutter  des  römischen  Staates  galt),  während  sie  bei  den  idealer 
angelegten  Griechen  noch  als  Repräsentation  des  Ideals  erhabener 
Weiblichkeit  überhaupt  angesehen  wurde,  was  mehr  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  höchster  Himmelskönigin   entsprach  (Jü-no  wie 
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Jü-piter  von    indoeurop.  DIV  'Tag,   Himmer,   vergl.  Fick  n,  128). 
Wie  nun  Juno  als  Opferfrau,  so  wurde  vielfach  in  ganz  analoger  Weise 
auch  der  Genius  als  opfernd  dargestellt.  Das  Opfer,  welches  einersdtJ^ 
die  Frauen,  anderseits  die  Männer  den  genannten  Gottheiten 
als  Symbol  der  Frömmigkeit  der  Menschen  selbst  darbringen, 
also  hier  auf  diejenigen  göttlichen  Wesen  übertragen,   in  welchen  s* 
sich  idealisirt  dachten.    Kurz  der  Genius  ist  das  Wesen,  die  Id 
gestalt  des  Mannes  und  wird  hieraus  auch  klar,  was  es  mit  den  seh 
weiter  oben  erwähnten  iiischriftliehen  Genien  von  Göttern  auf  sich  h 
Preller  (röm.  Mythol.  74  f.)  hält  dieselben  fQr  das  »lokalisirte  nume 
der  betreffenden  Gottheit,  allein  es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  ui: 
Gottheiten^  die  in  einem  bestimmten  örtlichen  Gultus  verehrt  wurder 
sondern   um  Darstellungen  von   männlichen  Göttern,    die  anstatt  i^ 
ihrer  eigenen  Gestalt  mit  den  ihnen  selbst  zukommenden  AttributeK' 
als  Genien  mit  Füllhorn   und  Opferschale  gebildet  sind.    Der  Zw 
dieser  Darstellung  war  aber  offenbar  wieder  ganz  derselbe:    wie   m 
die  Menschen  idealisirte  und  als  opfernde  Genien  darstellte,  so   w; 
dies  auch  mit  den  Göttern  der  Fall. 

So  finden  wir  also  z.  B.  auf  einem  Votiv-Denkmal  des  warte 
bergischen  Neckarkreises   die  Widmung    »genio  Martis«   und 
das  Bild  eines   opfernden  Genius,   nicht   aber  das   des  Mars    (ve 
Brambach  1611;    Haug    »Inschriften  in  würtem bergisch  Franke 
Nr.  15).    Ebenso  war  eine  Mannheimer  Basis  mit  der  Widmung  »gen 
Mercurii  Alauniu  offenbar  nicht  die  einer  Merkursstatue,   sondern  di 
eines   (jetzt  verlorenen)    kleinen   Bildes  eines   Genius  (vergL   Hau^ 
'römische  Denksteine  in  Mannheim'  Nr.  88). 

In  beiden  Fällen,  wie  in  allen  andern  liegt  eine  Idealisirang  d 
in  der  Inschrift  genannten  Gottes  vor,  der  nicht  nach  seiner  gewöhn 
liehen  Erscheinung  und   Ausrüstung  aufgefasst   ist,    sondern 
Charakter  und  innerstes  Wesen   in  erkennbarer  Weise  sinnlich  ver-* 
dichtet  werden  sollte.    Hierzu  wurde  aber  einfach  die  typische  Dar^' 
Stellung  des  opfernden  Genius   verwandt,    dessen  Funktionen  ihn 
zweierlei  Beziehung  charakterisiren :  Einmal  durch  die  rein  menschlich 
Handlung  des  Opfems  und  die  Jünglingsgestalt  als  idealisirten  Menschoi, 
sodann  aber  wieder  durch  das  auf  solchen  Darstellungen  gewöhnliche 
Attribut  eines  Füllhornes  als  göttliches  Wesen. 

In  dieser  Vertheilung  der  Symbole  nach  beiderlei  Richtung  hin 
spricht  sich  deutlich  das  Bestreben  aus,  das  Menschliche  in  der  Götter- 
natur  und  das  Göttliche  in  der  Menschennatur,  also  so  zu  sagen  den 
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Anthropomorphismus  zur  Darstellung  zu  bringen.  Insofern  nun  diese  Art 
Idealgestalten  Repräsentanten  von  in  der  Widmung  genannten,  be- 
stimmten Göttern  vorstellen,  so  kann  man  doch  weniger  mit  Prell  er 
sagen,  dass  sie,  die  ja  aktiv  opfernd  dargestellt  sind,  »gleichsam  an- 
statt dieser  Gottheit  die  Opfer,  Gebete  und  Gelübde  der  Frommen  in 
Empfang  nehmen«.  Da  sie  vielmehr  das  Opfer  selbst  ausüben,  so 
sollen  sie  hiermit  als  ideale  Ueberbringer  oder  Vermittler  desselben 
an  die  betreifenden  Götter  gekennzeichnet  sein.  Sie  sind  es,  welche 
durch  ihr  Beispiel  zeigen^  was  der  Mensch  diesen  letzteren  schuldig 
ist  und  auf  welche  Weise  er  diese  Schuldigkeit  zu  bezeugen  hat. 

Diese  Art  Darstellung  der  Genien  auf  Götteraltären  und  Votiv- 
steinen  ist  nun  aber  nicht  die  einzige,  in  welcher  sie  erschienen,  indem 
wir  schon  oben  von  einer  andern  Auffassung  derselben,  als  Flügel- 
gestalt gesprochen  haben.  Auch  war  es  nur  diese  zumeist  auf  Grab- 
moDumenten  verwandte  Darstellung,  welche  auf  die  christlichen  Engel 
überging,  als  dieselben  allmählich  auch  Flügel  annahmen.  So  hat 
sich  die  schöne  antike  Anschauung  des  Unsterblichkeitsglattbens,  welche 
sich  den  Verstorbenen  in  geflügelter  Idealgestalt  wieder  auflebend 
dachte  und  ihn  so  darstellte,  bis  auf  unsere  Tage  ungeschwächt  fort- 
erhalten. Die  Idee  des  Genius  ist  die  der  Ewigkeit,  des  Absoluten, 
des  Wesens  der  Dinge;  sie  ist  KlasDing  an  sich«,  welches^  um  in  die 
Welt  der  Erscheinung  treten  zu  können,  einer  Darstellung  bedurfte 
und  dies  war  eben  die  der  Genien.  Karl   Christ. 


An  Herrn  Carl  Christ. 
Beifolgend  theile  ich  Ihnen  meine  Aufi'assung  der  merkwürdigen 
Darstellung  auf  unserem  Grabsteine  des  Volcius  Mercator  mit. 

Zu  dem  Steine  des  Volcius  Mercator. 

Die  im  Flachrelief  gebildete,  ganz  en  face  erscheinende,  nackte 
geflügelte  Knabengestalt,  welche  mit  breit  auseinander  gesetzten  Füssen 
kauernd  sitzt  und  zugleich  mit  ausgebreiteten  Armen  und  dem  mit 
reichem  Haarwuchs  bedeckten  Haupt  die  darüber  befindliche  grosse 
Inschrifttafel  berührt,  sie  zu  stützen  scheint,  hat  zunächst  eine  rein 
künstlerische  Bedeutung  in  diesem  Motiv,  als  Tafelhalter.  So  halten 
auf  unzähligen  Sarkophagen  und  überhaupt  Denkmälern  schwebende 
Flfigelgestalten  links  und  rechts  eine  Inschrifttafel,  ein  Porträtmedaillon 
u.  dergl.  Dieser  gehaltene  Gegenstand  erhält  dadurch  den  Charakter 
des  Freischwebenden,  frei  Aufgestellten  und  zugleich  weithin  Sichtbaren ; 
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diese  Flügelgestalten  machen  auf  ihn  aufmerksam  und  sind  wie  Ver- 
künder  des  Inhaltes. 

Damit  ist  aber  die  Sache  nicht  erschöpft.  Die  geflügelte  Knaben- 
gestalt gehört  zu  dem  weiteren  Bereiche  der  Eroten,  diesen  Reprä- 
sentanten aller  Wünsche,  Neigungen,  lebhaften  Empfindungen  des 
Menschen,  welche  sein  Schicksal  mit  bestimmen  (Philostrat.  Imag.  I,  5 : 
To  d-vr^Tov  anav  öianvßeQvwvtegj  noXXol  dia  TtoXka  wy  igcoaiv  ol 
av&QW7toi).  Er  ist  weder  ein  Todesgenius  im  Allgemeinen,  wie  Greuzer 
(Deutsche  Schriften  II,  2.  S.  454)  meint,  noch  etwa  stellt  er  die  Dii 
Manes  dar.  Sehen  wir  ihn  uns  nun  näher  an,  so  muss  uns  sofort  die 
eigenthümliche  Bildung  der  Flügel  auffallen,  sie  bestehen  aus  wenigen 
sangen,  weitgeschwungenen  Federn,  deren  oberes  Ende  sich  aber  in  sich 
leibst  zurückrollt,  Flügel  ähnlich  denen  des  Auerhahns  und  anderer 
Hähne  des  Waldes. 

Diese  Flügel  gehören  aber  aus  dem  grossen  Bereiche  der  Eroten 
einer  bestimmten  Glasse  derselben  an.  Emil  Braun  hat  zuerst  fein- 
sinnig bei  PubUkation  eines  Reliefs  im  Palazzo  Golonna  mit  zwei  im 
Fackelrennen  wetteifernden  Eroten  und  des  Reliefs  aus  Ischia,  jetzt  in 
Neapel  mit  zwei  um  eine  Palme  ringenden  Eroten  (Antike  Marmorwerke, 
2.  Dekade  Tafel  V.  a.  b.)  unter  Heranziehung  von  Pausanias  VI,  23,  3,  5 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wo  uns  genau  dasselbe  Relief  aus  Olympia 
geschildert  wird,  und  den  einen  der  Streitenden  mit  solchen  Flügeln  Anteros 
genannt.  Beide  Male  sind  es  diejenigen  Eroten,  welche  den  Kürzeren 
ziehen,  welche  vergeblich  um  die  Palme  kämpfen,  welche  zurückbleiben  im 
Wettlauf.  Die  Sage  vom  Gülte  des  Anteros,  des  Bruders  des  Eros  in  Athen, 
zeigt  ihn  als  Dämon  unglücklicher  Liebe  des  Metoeken  gegenüber  dem 
Bürger,  als  den  zum  Tode  führenden  Dämon,  der  unerhörte  Liebe 
auch  rächt.  Sehen  wir  uns  nun  die  nicht  sehr  zahlreichen  Dar- 
stellungen dieses  Eros  an,  wie  sie  bei  Müller-Wieseler,  D.d.  alten 
Kunst  U,  Taf.  51  ff.  unter  andere  Erotendarstellungen  gemischt  sind, 
so  Taf.  LI,  646;  LH,  664,  657;  Lra,671,  669;  LIV,683;  LV,  706,  so 
tritt  uns  überall  die  Beziehung  zu  einer  Liebe,  die  ihr  Ziel  nicht  erreicht, 
oder  die  um  den  Geliebten  trauert,  die  den  Gegenstand  der  Liebe  verloren 
hat,  entgegen ;  besonders  charakteristisch  ist  die  Sarkophagdarstellung  des  . 
Publilius  Severeanus  und  seines  Sohnes  Blolo  (Nr.  669).  Wir  zweifeln  daher 
keinen  Augenblick  daran,  dass  auch  auf  unserem  Steine,  den  eine  treue 
Gattin  ihrem  früh  verstorbenen  Manne  gesetzt  hat,  in  jenem  Eros  uns 
die  Beziehung  zur  Liebe,  die  ihren  Gegenstand  verloren  hat,  gegeben  ist. 

B.  Stark, 
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Schlussbemerkung. 

Eine  merkwürdige  Bestätigung  des  von  uns  oben  ausgesprochenen 
Gedankens,  dass  die  Bedeutung  der  Genien  in  ihrer  Verwendung  als 
Motive  zu  Grabzierraten  mit  derjenigen  von  Amoretten,  als  welche 
diese  Art  Grabestypen  von  Stark  aufgefasst  werden,  zusammenfalle, 
erhalten  wir  nun  ganz  neuerdings  von  K.  Dilthey  in  seiner  höchst 
lehrreichen  Besprechung  von  Kekul6's  „Griechischen  Thonfiguren"  aus 
Tanagra,  in   der  Jenaer  Literaturzeitung   vom  13.  Juli  1878,  Nr.  28: 

„Nach  uraltem  Glauben  der  Griechen  ist  Aphrodite  Herrscherin 
im  Todtenreich,  Artemis,  die  Jägerin,  der  Frauen  Todesgöttin,  und  wie 
die  Gestalten  aus  der  Umgebung  des  Bakchos  uns  mahnen  an  die  alt- 
vererbten Vorstellungen  von  dionysischer  Lust  und  ewiger  Trunkenheit 
der  Abgeschiedenen,  so  haben  die  Eroten  in  gewissen  typischen  Ver- 
bindungen und  dekorativen  Verwendungen  gleichsam  die  Bedeutung  von 
Genien  bewahrt,  die  in  den  heitern  Regionen  der  Seligen  walten  und 
bisweilen  mit  dem  Bilde  der  seligen  Abgeschiedenen  selber  in  Eines 
2U8ammenfliessen,  ganz  so  wie  die  Engel  der  christlichen  Mythologie, 
die  eben  nur  getaufte  und  leicht  verkleidete  Eroten  sind.'' 

Der  letztere  Satz  ist  nun  freilich  nicht  vollkommen  richtig,  da 
das  Wesen  der  christlichen  Engel  zunächst,  wie  wir  gesehen  haben, 
aas  dem  alten  Testamente  übernommen  und  nur  ihre  äussere  Dar- 
stellung den  Flügelgestalten  römischer  Gräberausstattung  nachgebildet 
ist.  Insofern  man  diese  letzteren  aber  zunächst  als  Genien,  also  eine 
^rt  Mittelwesen  zwischen  den  Menschen  und  Göttern  auffasst,  welche 
auch  die  seligen  Abgeschiedenen  selbst  repräsentiren  können  und  die 
als  solche  geflügelt  erscheinen:  so  waren  es  mehr  die  Genien,  wie  die 
ISroten ,  an  welche  sich  die  jüdisch-christlichen  Engel  als  Vermittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen,  als  stete  Begleiter  der  Letzteren  und 
in  noch  vielen  weiteren  Beziehungen  anlehnen  konnten. 

Die  sich  in  diesen  verschiedenen  Eigenschaften  aussprechende  reli- 
giöse und  mythologische  Bedeutsamkeit  der  alttestamentarischen  Lehre 
von  den  Engeln  zeigt  sich  ferner  auch  darin,  dass  ihre  Grundzüge  auch 
in  den  Islam  aufgenommen  worden  sind,  wo  es  ebenfalls  Legionen  guter 
Engel  giebt,  welche  Gottes  Thron  tragen,  seine  Befehle  ausrichten  und 
die  übrigen  der  geschilderten  Funktionen  verrichten. 

(In  hervorragender  Weise  ist  hier  aber  daneben  auch  die  Lehre 
von  bösen  Engeln,  Dämonen  ausgebildet,  welche  als  Genossen  des 
Satans  den  Menschen  zum  Bösen  verleiten  und  ihn  Zaubereien  lehren. 
Vergl.  „Einige  Glaubensartikel  des  Islam  in  der  Zeitschrift  „Ausland^' 
1878,  Nr.  27.").  Karl  Christ. 
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4.  Beschreibung  der  in  der  Hamburger  AlterthQmer-Sammlung 
beflndiichen  griechischen,  römischen  und  etrusicischen  Gegenstände. 

I. 

1.   Etruskischer  Spiegel.    S.  g.  Kabiren. 

Bronze.    Durchm.  0,13.     Am  Griffe  durchgebrochen,   doch   fast 
ganz  erhalten.    Die  convexe  Spiegelseite  sehr  von  Rost  zerfressen. 

Die  concave  Rückseite  des  Spiegels  ist  mit  folgender  eingravirter 
Darstellung  geschmückt :  In  der  Mitte  steht  ein  nackter,  mit  verbrämten 
Stiefeln  und  einer  vor  der  Brust  zusammengeknöpften  Chlamys,  die  im 
Bücken  herunterhängt,  bekleideter  Jüngling.  Seine  erhobene  R.  hält 
einen  aufgestützten  Stab,  die  L.  hängt  herab;  auf  seinem  lockigen  Haar 
schehit  eine  Zackenkrone  zu  liegen.  Die  Muskulatur  seines  r.  Beines 
ist  durch  eine  fein  schraffirte  Linie  ausgedrückt.  Das  Antlitz  wendet 
er  auf  den  r.  sitzenden,  an  seinem  Pilos  kenntlichen  Dioskuren,  welcher 
die  auf  seinem  emporgezogenen  r.  Beine  mit  dem  Ellenbogen  ruhende 
R.  wie  im  Gespräch  mit  der  beschriebenen  Figur  erhebt,  während  er 
mit  der  herabhängenden  L.  das  um  seinen  Unterkörper  geschlungene 
Gewand  festhält.  Die  Füsse  sind  beschuht  Sein  Profil  (n.  I.)  ist  etwas 
missrathen.  Ihm  gegenüber  sitzt  1.  der  zweite,  wie  der  vorige  ge* 
kleidete  und  ihm  auch  in  der  Körperhaltung  entsprechende  Dioskur 
(n.  r.).  Seine  Arme  hängen  beide  herab.  Im  Hintergrunde  zieht 
sich  über  den  Köpfen  der  drei  Personen  eine  mit  kegelförmigen  Ge- 
genständen besetzte  Leiste  (jedenfalls  die  wie  oft  bei  diesen  Spiegeln 
höchst  flüchtige  Andeutung  einer  Baulichkeit)  hin,  von  welcher  sich  r. 
und  1.,  wie  der  Gontour  eines  zusammengerafften  Parapetasma's,  je  eine 
Linie  abzweigt.  Der  Rand  der  Darstellung  ist  mit  zwei  von  dem  Griffe 
ausgehenden,  sich  kranzartig  vereinigenden  Lorberzweigen  geschmückt. 
Der  einfach  aber  stilvoll  omamentirte  Griff  endet  in  einem  stilisirten, 
fischartigen,  aber  mit  Ohren  versehenen  Thierkopfe.  Die  schon  sehr 
handwerksmässige,  doch  keineswegs  rohe  Zeichnung,  welche  ohne  Zweifel 
die  in  der  grossen  Masse  der  Apulischen  und  Lucanischen  Vasen  er- 
reichte Kunstentwicklung  erst  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  darf  somit 
zeitlich  auf  keinen  Fall  früher  als  die  Nachalexandrinische  Epoche 
angesetzt  werden. 
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Sehr  ähnliche  Griffe  findet  man  abgebildet  bei  Gerhard,  Etr. 
Spiegel  I,  XXII,  7,  XXIII,  3  ff.  und  besonders  XXIV,  12.  —  Ein  archi- 
tektonischer Abschluss  verwandter  Art  ebendas.  I,  XC.  —  Die  Dios- 
karen  im  Gespräch  miteinander,  ein  auf  etruskischen  Spiegeln  bekannt- 
lich überaus  häufig  dargestellter  Gegenstand,  findet  man  bei  Gerhard, 
a.  a.  0. 1,  XLIV— LII,  mit  einer  weiblichen  Figur  (Helena?  Aphrodite?) 
zwischen  sich  II,  GGIII  und  mit  einer  männlichen  Figur  gruppirt  I, 
LV,  7;  besonders  ähnlich  erscheinen  die  Spiegel  III,  CCLVI,  1  und  2. 
—  Die  Zackenkrone  kehrt  gleichfalls  öfter  wieder,  so  bei  Gerhard, 
a.  a.  0.  III,  CCLXXVI.  Die  besonders  von  Gerhard  vertretene  An- 
sicht, nach  welcher  die  Dioskuren  mit  einer  dritten  Person  gruppirt  als 
„Kabiren"  gelten  sollen,  hat  nicht  einmal  den  Grund  der  „Dreizahl" 
(vgl.  Friederichs,  Berlins  Ant.  Bilder  II,  S.  64,  No.  105)  für  sich, 
da  dieselben  Dioskuren  auch  mit  zwei  anderen  Personen,  sowol  männ- 
lichen als  weiblichen,  gruppirt  erscheinen,  ausserdem  die  dritte  Figur 
einmal  inschriftlich  als  Menelaos,  ein  ander  Mal  als  Jolaos  bezeichnet 
wird  (vgl.  Friederichs,  a.  a.  0.  S.  66,  No.  114),  die  Bezeichnung 
der  ^AvoKBg^  aber,  welche  vielleicht  die  Verschmelzung  der  Dioskuren 
mit  den  Kabiren  vermittelte  (vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  672,  Anm.  3), 
doch  nur  auf  jene  passt.  Uebrigens  scheint  es,  als  ob  weniger  die  Bedeut- 
samkeit des  Gegenstandes  als  der  Umstand,  dass  gerade  die  beiden  sym- 
metrisch sitzenden  Dioskuren  mit  einer  stehenden  Figur  in  ihrer  Mitte 
sich  zur  Ausfüllung  eines  Spiegelrundes!  eigneten,  zu  der  Häufigkeit  der 
Darstellung  Veranlassung  bot.  —  Der  Cultus  der  Dioskuren  muss  schon 
2riemlich  früh  zu  den  Etruskem  gelangt  sein  (vgl.  Gorssen,  Spr.  d.  Etr. 
[9  858  f.),  dennoch  begegnet  man  ihrer  Darstellung  auf  andern  etruski- 
schen Bildwerken  als  Spiegeln  nur  höchst  selten. 

L    Fragment  eines  Marmorkopfes  in  Form  eines  Reliefs. 

Erhalten  hat  sich  nur  die  r.  Profilseite  eines  auf  eine  quadratische 
^latte  von  ital.  Marmor  reliefartig  aufgeleimten  Kopfes  von  mehr  grob- 
iöraigem,  wohl  griech.  Marmor  (Gsl.  0,14).  Erg.  Nase,  Stück  des  Halses 
ind  eine  lose  in  den  Nacken  hängende  Locke. 

Der  Kopf  hat  stark  gesträhntes,  von  einem  Bande  zusammen- 
gehaltenes Haar,  welches  über  den  Schläfen  und  hinter  dem  Ohre  zu- 
rückgeschlagen ist.  In  dem  etwas  vorstehenden  Munde  wie  in  den 
ichmal  geöffneten  Augen  und  der  niedrigen  Stirn  liegt  etwas  portrait- 
haftes,  das  jedoch  in  eigenthümlicher  Weise  mit  einem  archaisirenden 
Element  vermischt  erscheint.    Letzteres  zeigt  sich  besonders  in  dem 
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etwas  hochstehenden  Ober-  und  Hinterkopf,  der  besonders  an  archai- 
schen Apollonköpfen  gewöhnlichen  Haarbehandlung  und  den  noch  etwas 
schräg  gestellten  Augen.  Das  Haar  ist  scharf  und  drahtartig  wie  nach 
Bronze  ausgearbeitet. 

Der  Umstand,  dass  in  der  Hamburger  Sammlung  einst  ein  Kopf 
des  Antinoos  vorhanden  gewesen  sein  soll,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  sich  in  vorliegendem  Fragmente  der  Rest  davon  erhalten  hat 
Der  stilistische  Charakter  desselben  spricht  durchaus  für  die  Zeit  des 
Hadrian,  dessen  Liebling  übrigens  auch  oft  in  göttlichen  Gestalten 
dargestellt  worden  ist.  Vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  bild.  K.  II,  p.  251  flF. 
und  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  PI.  H,  S.  372  f. 

3.   Bemalte  griechische  Vase. 

Durchm.  0,19.  H.  0,08.  Schwarzfigurig.  Flache,  zweihenkelige,  runde 
Schale  mit  einfachem  Fuss.  In  mehrere  Stücke  zerbrochen,  aber  wieder 
zusammengeleimt.  Trägt  vielfach  die  Spuren  einer  Ausgrabung,  stammt 
also  wohl  aus  einem  Grabe.  Im  Innern  der  Schale  befindet  sich  ein 
Zettel  befestigt  mit  der  Aufschrift:  „Marathon''. 

Die  Darstellung  wird  r.  und  1.  von  einem,  auf  ithyphallischem 
Maulthier  reitenden,  mit  einer  Chlamys  bekleideten  Reiter  abgeschlossen, 
welcher  einen  Rebzweig  hält.  Zwischen  beiden  Reitern  erblickt  man 
eine  in  einen  langen  Mantel  gehüllte  Figur,  die  im  Begriff  ist,  einen 
Wagen  zu  besteigen  und  mit  beiden  Händen  die  Zügel  der  4  (?)  den 
Wagen  ziehenden  Pferde  ergriffen  hat.  Hinter  diesen  ragt  der  Ober- 
körper eines  mit  einem  Mantel  bekleideten  Mannes  (ApoUon)  n.  r. 
hervor,  welcher  eine  Lyra  hält.  Dem  Zuge  entg^engekehrt  und  halb 
von  den  Pferden  verdeckt,  steht  der  bekleidete,  bärtige  und  bekränzte 
Dionysos,  welcher  einen  besonders  langen  Rebzweig  hält.  Die  Schenkel 
der  Reiter,  die  also  wohl  dadurch  als  Knaben  (Satyrn?)  bezeichnet 
werden  sollen,  sind  weiss,  ebenso  der  Saum  am  Gewände  des  Dionysos, 
und  wie  es  scheint,  haben  sich  auch  Spuren  weisser  Farbe  am  Gesiebt 
der  den  Wagen  besteigenden  Figur  erhalten.  —  Dieselbe  Darstellung 
wiederholt  sich  auf  der  Gegenseite  der  Schale.  Als  Mittelbild  der 
Innenseite  ist  ein  Kreis  ausgespart  und  in  diesem  eine  in  einen  Mantel 
gehüllte,  eilig  nach  r.  schreitende  Figur,  welche  in  der  Linken  die 
Lyra  hält,  aufgemalt.  Die  Falten  der  Gewänder,  Einzelheiten  der  Ge- 
sichter, sowie  Zügel,  Beine  und  Schwänze  der  Pferde  sind  durch  ein- 
geritzte, ziemlich  flott  gezogene  und  mit  weisser  Farbe  ausgefüllte 
Linien  angegeben,  die  sich  jedoch  keineswegs  immer  nut  den  Umrissen 
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der  Figuren  decken.    Der  Stil  der  Vase  ist  archaisch,  jedoch  ohne 
Sorgfalt  bebandelt. 

Vgl.  0.  Jahn,  Beschr.  d.  Vasens.  zu  München ,  p.  CLVIII  ff. 
Die  Form  der  Schale  entspricht  den  bei  0.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  I,  12 
und  Heydemann,  Vasens.  des  Museo  Naz.  Taf.  I,  14  abgebildeten. 
Figuren,  meistens  Mann  und  Frau,  ein  Viergespann  besteigend,  von 
ApoUon  mit  d^r  Ljrra  begleitet,  von  Dionysos  empfangen  sind  überaus 
häufig  auf  archaischen  Vasen ,  wenn  auch  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärt.  Vgl.  bes.  die  Zusammenstellung  bei 
0.  Jahn,  Arch.  Aufsätze,  S.  92  ff.  Weit  seltener  erscheint  in  dieser 
Darstellung  ein  einzelner  Mann ,  den  Wagen  besteigend,  so  bei  Ger- 
hard, Auserlesene  gr.  Vasenb.  I,  XVIII,  zwischen  Hermes,  Dionysos 
und  Athena,  einmal  ist  derselbe  durch  den  Dreizack  als  Poseidon  be- 
zeichnet (Gerhard,  a.  a.  0.  IX.).  Sollte  die  den  Wagen  bestei* 
gende  Figur  in  der  That  weiblich  sein,  so  wäre  die  Münchener  Vase 
(0.  Jahn,  Vasens.  353),  wo  Athene  den  Wagen  besteigt,  und  Dio- 
nysos neben  ihr  steht,  oder  484,  woselbst  sich  der  Göttin  Apollon, 
Lyra  spielend,  Dionysos,  Herakles  und  Hermes  zugesellen,  zu  ver- 
gleichen. Der  Bakchische  Gharacter  der  Darstellung  ist  hier  übrigens 
noch  besonders  durch  die  Reiter,  jedenfalls  Satyrn,  auf  itfayphallischen 
Maulthieren  angedeutet,  welche  auch  sonst  auf  Vasen  Bakchische  Dar- 
stellungen abschliessen,  z.  B.  auf  der  Etrurischen  Vase  bei  H  e  y  d  e  • 
mann,  a.  a.  0.  2615.  Nahe  verwandt  ist  auch  die  Composition  einer 
Vase  aus  Ruvo  ebendas.  Nr.  2451.  -  Ein  Innenbild  (Lyra  spielender 
Knabe,  davor  ein  Mann)  einer  Vase  bei  Gerhard,  a.  a.  0.  III, 
CCXXXIX. 

4.  Schwarzfigur  ige   Lekythos. 

H.  0,22.  Grösster  Umfang  0,33.  —  Zum  Theil  sehr  beschädigt. 
L.  steht,  in  langen  Mantel  gehüllt,  ein  Mann  (n.  r.),  in  der  Linken 
einen  Speer  haltend.  R.  von  ihm  schreitet  ein  Krieger,  bekleidet  mit 
kurzem  Chiton  (?),  Beinschienen  und  Helm  mit  grossem  Bügel  (n.  1.), 
mit  der  Linkeh  einen  grossen  runden  Schild  nebst  Lanze  haltend;  er 
wendet  den  Kopf  zurück  und  greift  mit  der  Rechten  nach  einer  ihm 
folgenden,  mit  langem  Chiton  und  umgeschlagenem  Mantel  bekleideten 
Frau,  welche  die  Rechte  etwas  erhoben  hat.  Ihr  folgt  r.  in  ruhigem  Schritt 
ein  wie  der  vorige  gerüsteter  Krieger,  der  den  Helm  vor  das  Gesicht 
gezogen  hat.  Den  Schluss  dieser  Gruppe  bildet  r.  eine  bekleidete,  ruhig 
dastehende,  sehr  verwischte  Figur  mit  kappenartigem  Helm,  deren  Ge- 
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sieht  einen  weiblichen  Eindruck  macht  (Athena?);  sie  hält  in  der  Linken 
eine  Lanze.  Der  Hals  der  Lekythos  ist  mit  einem  auf  Vasen  ardmi- 
schen Stils  (z.B.  auch  auf  der  Amphora  des  Berliner  Museums,  Ar  eh. 
Zeit.  1868,  Taf.  9)  öfters  wiederkehrenden,  aus  stilisirten,  ineinander- 
geflochtenen  Rebzweigen  bestehenden  Ornament  bemalt.  Die  inneren 
Contouren  der  Figuren  sind  wie  bei  der  Vase  Nr.  3  behandelt.  An 
den  doppelt  umrissenen  Schildrändeiii  bemerkt  man  deutlich,  dass  sie 
mit  einem  zirkelartigen  Instrument  hergestellt  sind. 

Die  Darstellung  der  Mittelgruppe  —  auch  das  Umsehen  des 
einen  Kriegers  nach  der  Gefangenen  —  wiederholt  sich  auf  achaischen 
Vasen  öfters ,  wie  die  von  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.,  S.  36,  Anm.  95 
und  H.  Heydemann,  Iliupersis,  S.  21,  Anm.  8  und  S.  22,  Anm  3 
gesammelten  Beispiele  lehren.  Man  hat  bei  ihrer  Erklärung  zwischen 
der  Befreiung  der  Helena  durch  die  Dioskuren  und  der  der  Aithra 
durch  Damophon  und  Akamas  geschwankt.  Heydemann  a.  a.  0.  zieht 
er  vor,  sogar  auf  jede  , heroische"  Erklärung  zu  verzichten;  allein  die 
Anwesenheit  der  Athena  scheint  ziemlich  bestimmt  für  die  Zugehörig- 
keit wenigstens  der  vorliegenden  Darstellung  zum  Troischen  Sagen- 
kreise zu  sprechen. 

5.   Schwarzfigurige  Lekythos. 

An  Grösse,  Form,  Omamentirung  und  Stil  Nr.  4  entsprechend, 
doch  etwas  besser  erhalten. 

In  der  Mitte  sitzt  auf  einem  mit  Polster  belegten  Sitze  Athena, 
bekleidet  mit  langem  Chiton  und  umgeschlagenem  Mantel,  in  der 
Linken  einen  Speer  haltend  und  den  Kopf  zu  dem  ersten  der  beiden 
1.  von  ihr  stehenden  Figuren  wendend,  welche  beide  mit  langem  Chiton 
und  umgeschlagenem  Mantel  bekleidet  sind  und  mit  der  Linken  eine 
aufgestützte  Lanze  halten.  Zwei  ebenso  gekleidete  Figuren  (n.  1.) 
stehen  r.  von  der  Göttin.  Die  äusserste  Figur  r.  trägt  ein  Band  im 
Haar,  doch  darf  man  wohl  auch  in  ihr,  wie  in  den  drei  übrigen  Per- 
sonen einen  Mann  erkennen.  Alterthümlicher  Stil.  Die  Malerei  ist 
ohne  Feinheit  ausgeführt. 

Athene  zwischen  spielenden  Kriegern  bei  Gerhard,  Auserl. 
gr.  Vas.,  Taf.  CCXIX,  zwischen  je  einem  Reiter  und  Krieger  auf  einer 
Münchener  Vase  (bei  0.  Jahn,  Beschreibung  etc.,  Nr.  722),  zwischen 
zwei  gerüsteten  Kriegern,  ebenfalls  auf  einer  Münchener  Vase  (0.  Jahn, 
a,  a.  0.  1333). 
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6.   Rothfigurige  Vase,  s.  g.  Oxybaphon. 

Die  Vase  entspricht  in  der  Form  der  bei  H  e  y  d  e  m  a  n  n ,  Vasens. 
Tat  II.  34,  0.  Jahn,  Beschreib,  d.  Vasens.  etc.  II,  54  und  Ger- 
li  a  r  d ,  Berlins  ant.  Bildn.  1, 18  abgebildeten.  H.  0,30.  Durchm.  0,30. 
—  Das  Gefass  ist  durchgebrochen,  aber  wieder  zusammengeleimt. 
Einzelheiten  sind  mit  schwarzer,  brauner,  weisser  und  gelber  Farbe 
aufgemalt.    Frgänzt  ist  ein  kleines  Stück  der  Vorderseite. 

Die  Darstellung  befindet  sich  oberhalb  eines  ringsumlaufenden 
Mäanderstreifens. 

A.  Von  1.  schreitet  ein  bis  auf  eine,  über  den  linken  Unterarm 
geworfene  Chlamys  nackter  Jüngling,  durch  dessen  Haar  eine  weisse 
Binde  geht,  heran,  in  der  zurückgestreckten  Rechten  einen  Stab,  in  der 
Xiinken  eine  Patera,  über  welcher  ein  Zweig  liegt,  haltend.  Er  blickt 
auf  eine  vor  ihm  auf  einer  natürlichen  Erhöhung  sitzende  Frau,  welche 
mit  Schuhen  und  langem  gegürteten  Chiton  bekleidet  ist.  Ihr  Haar 
ist  mit  einer  Sphendone  zusammengehalten ;  die  Linke  ruht  auf  dem 
Sitze,  die  mit  einem  Armband  geschmückte  Rechte  greift  um  den 
Stamm  einer  kleinen  neben  ihr  wachsenden  Palme  (?).  Ueber  den  Figuren 
zur  Ausfüllung  des  Raumes  drei  Rosetten  angegeben. 

B.  Zwei  eng  in  ihre  langen  Mäntel  gehüllte  Jünglinge,  welche 
den  linken  Arm  in  die  Seite  gestützt  haben,  stehen  sich  anblickend 
einander  gegenüber.  Zwischen  ihnen  spriesst  eine  stilisirte  Pflanze 
empor.    Ueber  ihnen  schweben  zur  Ausfüllung  des  Raumes  drei  Bälle. 

Unter  den  Henkeln  je  ein  Palmettenornament.  Ueber  der  Dar- 
stellung beider  Seiten  zieht  sich  ein  Lorbeerzweig  hin.  Leichte  ge- 
wandte Zeichnung,  ofi'enbar  unteritahscher  Herkunft.  --  Auf  dem  Boden 
der  Vase  ist  ein  rundes  Loch  stehen  geblieben;  dieselbe  war  also  wohl 
nicht  für  den  Gebrauch,  sondern  nur  zum  Schmuck  des  Grabes  be- 
stimmt. Ueber  die  Verwendung  von  Pflanzenornamenten  zur  Aus- 
füllung des  Raumes  vgl.  0.  Jahn,  Beschreibung  etc.  p.  CCXX. 

7—56.  Thonlampen. 

7.  0.  H.  Vom  abgebrochen.  Ein  oben  und  unten  profilirter 
viereckiger  Altar  in  perspectivischer  Darstellung  mit  brennenden  Früchten 
und  r.  und  1.  davon  je  eine  Cypresse. 

Analoge  Darstellungen  auf  Lampen  angeführt  in  den  Bonner 
Jahrbüchern,  LXI,  S.  111,  Nr.  86.  VgLauch  Beger,  Lucemae 
vet  sop.  I,  13. 

8.  Brustbild  eines  bärtigen  Mannes  (n.  1.)  mit  Panzer  und  grie- 
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chischem  Helm  mit  hohem  Busche.  —  Vorn  ein  feines  Loch  zum  Durch- 
stecken der  Nadel.  —  Rcks.: 


CIVNSIT 

m 


Ein  ähnliches  Brustbild  auf  einer  Lampe  wird  von  P  a  s  s  e  r  i 
(Lucernae  I,  XXII)  auf  Mars  gedeutet,  was  gewiss  nicht  richtig  ist. 
Eher  wird  man  an  den  Portraitkopf  eines  Feldherrn  oder  Kaisers  zu 
denken  haben.  Kaiserköpfe  auf  Lampen  z.  B.  in  der  Sammlung  des 
Wiener  Antikenrabinets,  beschrieben  von  Kenner,  Die  antiken  Thon- 
lampen  etc.  zu  Nr.  85  if. 

9.  Trimyxos  o.  H.  Ein  Scorpion,  welcher  seine  Scheeren  um  das 
Oelloch  legt.  —  Rcks.: 

FABL  (I?) 
F 

Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe;  vgl.  Bonner  Jahrbb.  LXI, 

S.  110,  Nr.  82  und  Fröhner,  Inscr.  t.  c.  vas.  Nr.  1065  :  OF  FABI. 

10.  0.  H.  Ein  geflügelter  nackter  Erot,  das  linke  Knie  auf  eine 
Erhöhung  (Felsen?)  setzend,  den  Kopf  nach  1.  wendend  und  mit  beiden 
Händen  einen  schmalen  Gegenstand  (Fackel?)  gegen  die  Erde  kehrend 
oder  von  derselben  aufhebend. 

11.  0.  H.  Etwas  beschädigt.  In  einem  Kreise,  der  mit  einem 
ausgezahnten  Rande  umgeben  ist  (vielleicht  Nachahmung  eines  Nim- 
bus?), befindet  sich  das  bekleidete  Brustbild  der  Selene  vor  einer  Mond- 
sichel, lieber  ihrer  rechten  Schulter  scheint  der  Köcher  hervorzuragen ; 
durch  das  Haar  geht  ein  Band. 

Vgl.  Passeri,  Lucernae  II,  LXXXIU  if.  und  Kenner,  a.  a.  O., 
S.  29  f. 

12.  0.  H.  Brustbild  der  bekleideten  Selene  (n.  r.),  auf  deren  Stirn 
die  Mondsichel  schwebt;  übrigens  ist  der  Kopf  verkehrt  aufgepresst, 
da  die  Brust  der  Henkelseite  der  Lampe  zugewendet  ist. 

S.  zu  Nr.  11. 

13.  Etwas  zerbrochen,  aber  ofifenbar  niemals  gebraucht.  Zwei- 
henkelige,  ziemlich  flache  Vase,  deren  Bauch  mit  Zweigen  geschmückt 
zu  sein  scheint.  Vom  ein  feines  Loch  zum  Vorstossen  des  Dochtes. 
Rcks.:  Unleserlicher  Stempel. 

Aehnliche  Gefässe  und  Vasen  bei  Kenner,  a.  a.  0.,  S.  64,  Nr. 
204  ff. 
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14.  Nach  r.  hinspringender  Hund  (?)  mit  geöffnetem  Maule.  —  Rcks. 

C  POMDI  O 
(Etwa  C.  Pompei  Digni  —  Divi  —  o  fficina?).    Vgl.  Kenner, 
i.  0.,  Nr.  154. 

15.  0.  H.    Vorn  ein  feines  Loch  zum  Verstössen  des  Dochtes.  — 
einem  n.  r.  galoppirenden  Pferde  sitzt  ein  nackter  Knabe,  mit  der 

ken   die  Ziegel  anziehend,  die  Rechte  wie  zum  Schlage  erhebend. 
Darstellung  des  Pferdes  ist  sehr  gut. 

16.  In  der  Mitte  eine  Rosette.  Der  umlaufende  Rand  ist  mit 
>zweigen  und  Trauben  ornamentirt.  —  Rcks.:  Nackter  Fuss  als 
mpel. 

Ueber  das  vermuthlich  christliche  Symbol  dieses  Stempels  vgl. 
Qoer  Jahrbücher,  LXI,  S.  110,  77.  Aehnlich  verzierte  Lampen 
en  sich  auch  in  der  Sammlung  Herstadt  in  Köln. 

17.  In  der  Mitte  eine  Rosette;  der  umlaufende  Rand  ist  mit 
len  ornamentirt.  —  Rcks.: 


oOOo 

o  o 

o  o 

o  o 

o  o 

o  o 


Wahrscheinlich  ein  Fabrikstempel. 

18 — 21.  Christliche  Lampen  von  plumper  Form  („Geschenk  des 
•m  Fr.  Stammann,  1876")  nach  beigefügter  Notiz  „di  Gatacombe  di 
Lorenzo  fuori  le  mura*".  Grosses  Oelloch;  der  obere  Rand  mit  kleinen 
pfehen  besetzt. 

19.  Um  das  Eingussloch  herum  ausgebrochen.  Am  Rande  be- 
len  sich  drei  deutliche  Ansätze,  durch  welche  ein  Draht  oder  Faden 
D  Aufhängen  der  Lampe  gezogen  werden  konnte.    Rcks.: 


MARCEL 

Der  Zweig  deutet  vielleicht  auf  die  Lampenfabrik  eines  christ- 
len  Besitzers.  Vgl.  Bonner  Jahrbücher  LXI,  S.  114,  113  und 
),  80.    Fröhner,  a.  a.  0.  1457-64. 

20.  Lampe  von  ähnlicher  Form  und  gleicher  Herkunft  wie  Nr.  18. 
Rcks. : 


VIBIAT  (?) 
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Vielleicht  VIBIAN,     wie    auf    einer  Lampe    bei    Kenner, 
a.  a.  0.  Nr.  377  ff.    Pröhner  a.  a.  0.  2119. 

21.  0.  H.— Rcks.: 

ATIMETI 

Vgl.  Fröhner,  a.a.O.  206. 

22.  Rcks.:  FORTIS  und  darunter  ein  Kranz  mit  flatternden 
Bändern. 

Lampen  mit  demselben  Stempel  und  Fabrikzeichen  und  gleich- 
falls ohne  bildliche  Darstellung,  befinden  sich  in  der  Sammlung  Her- 
stadt in  Köln  (vgl.  B.  Jahrb.  a.  a.  0.,  S.  97,  10  und  S.  98,  15).    Der 

Stempel  FORTIS  findet  sich  übrigens  auch  häufig  mit  andern,  sowie 
ganz  ohne  Fabrikzeichen. 

23.  Christliche  Lampe.  Henkel  abgebrochen.  Zwischen  zwei 
Eingusslüchern  das  Monogramm 


wjv 


Am  Rande  schraffirte  Dreiecke  nebeneinander  gestellt. 

Lampen  in  ähnlicher  Weise  ornamentirt  sind  aufgezählt  in  den 
Bonner  Jahrbb.,  a.a.O.,  S.  110, 78.  Vgl. auch  Beger,  a.  a. O.UI,  26. 
Das  Monogramm,  wobei  das  P  in  ähnlicher  Weise  aufgelöst  ist,  nicht 
ein  „Hakenkreuz^  wird  auch  auf  der  Kölner  Lampe  (Bonner  Jahrbb., 
LXI,  S.  115,  Nr.  122)  anzunehmen  sein. 

24.  Christliche  Lampe.  In  der  Mitte  ein  Fisch;  der  umlaufende 
Rand  ist  mit  Blättern  und  concentrischen  Kreisen  ornamentirt.  —  Rcks.: 


25.  In  der  Mitte  zwischen  zwei  Eingusslöchern  ein  nach  1.  schrei- 
tender Hahn  in  flach  gedrücktem  Relief  mit  stilisirten  Federn.  Der 
herumlaufende  Rand  ist  mit  concentrischen  Kreisen,  Lotosblüthen, 
Schachbrettmuster   und  herzförmigen  Blättern  ornamentirt.  —  Rcks.: 


Die  Lampe  stammt  also  wohl  aus  derselben  Fabrik  wie  Nr.  24. 
Dass  sie  christlich  ist,  darauf  scheinen  sowohl  Lotosblüthen  als  Hahn 
(„der  Verkündiger  des  Lichtes  und  der  Auferstehung")  hinzuweisen. 

26.  0.  H.  Ein  Ornament,  bestehend  aus  vier  Kreisen,  hinter 
denen  zwei  sich  kreuzende  Zweige  hervorsehen.  Wahrscheinlich  christ- 
liche Lampe. 

27.  Lampe,  welche  napfartig  zur  Aufnahme  des  Oels  geöffnet  ist, 
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it  einem  zapfenartigen  Ansatz  in  der  Mitte,  um  welchen  vermuthlich 
ir  Docht  herumgelegt  werden  konnte. 

Lampen  von  gleicher  Form  beschrieben  in  den  B.  Jahrbb.,  a.  a.  0., 
(I>  S.  113  und  abgebildet  bei  Heydemann,  Vasensammlungen  des 
US.  Naz.  z.  Neapel,  III,  180. 

28 — 56.  Fragment  von  Lampen,  in  zwei  Gypstafeln  eingelassen. 

28.  Löwe,  der  auf  ein  Thier  (Reh?)  springt. 

29.  Nach  1.  schreitender  Löwe. 

30.  Pantherweibchen,  die  Vorderfüsse  auf  eine  mit  Früchten  ge- 
llte Vase  setzend. 

Vgl.  Bonner  Jahrbb.,  LXI,  S.  96,  1. 

31—36.    Springende,  wilde  Thiere. 

37.  Ein  Reh  (?)  n.  r.  wendet  den  Kopf  zurück;  nach  einem  an 
inem  Euter  saugenden  Jungen  (?). 

38.  Ein  Hahn,  der  einen  Palmzweig  in  der  Kralle  trägt 
Vgl.  dazu  Bonner  Jahrbb.  LXI,  S.  99,  12. 

39.  Sitzende,   mit  doppeltem  Gewände  bekleidete  Frauengestalt 
f.),  eine  Patera  in  der  Linken  haltend,  wahi*scheinlich  Fortuna. 

VgL  Passeri,  a.  a.  0.  II,  LXVL 

40.  Zwei  miteinander  kämpfende  Gladiatoren. 

41.  Männlicher,  bärtiger  Profilkopf  (n.  L)  mit  Helm. 

VgL  zu  Nr.  8. 

42.  Weibliches  Brustbild  (e.  f.)  mit  perückenartigem  Haar,  von 
ilchem  fünf  Strahlen  ausgehen.    (Selene?) 

Vgl.  zu  Nr.  11. 

43.  Aehnlich  wie  Nr.  42. 

44.  Weibliches  Brustbild  (e.  f.);  von  der  Brust  gehen  zwei  Flügel 
s  (Sphinx?). 

45.  Fragment  eines  weiblichen  Profilkopfes  (n.  r.)  mit  zurück- 
striehenem  Haar,  auf  welchem  wie  ein  zurückgeschobener  Helm  die 
tut  eines  Menschenkopfes  mit  geringeltem,  wallendem  Haar  —  Medusa? 

ruht.    Modern? 

46.  Kopf  des  Zeus  Ammon  (e.  f.). 
Vgl.  Bonner  Jahrbb.  LXI,  S.  97,  8. 

47.  Zottige,  bärtige  Figur  (vielleicht  Pan?)  von  sehr  barbarischem 
issehen,  die  Arme  in  die  Seite  stemmend. 

48.  Tragische  Maske,  von  welcher  r.  und  1.  Lorbeerzweige  ausgehen. 
Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  II,  53—57. 
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50 — 56.  Sieben  Lampenfragmente  mit  Masken,  theils  tragischen, 
tbeils  komischen,  mit  aufgerissenem  Munde. 

Mit  diesen  Fragmenten  vermischt  sind  die  folgenden  Bruchstücke: 

57.  Weibliches  Köpfchen  von  Terracotta  mit  Schleier  auf  dem 
Hinterhaupte. 

58.  Ein  dickes  Kinderköpfchen  (h.  0,04)  von  Thon. 

59  u.  60.  Scherben  von  Gefässen  aus  terra  sigillata,  darunter  ein 
aus  einer  Grotte  hervorspringendes  Thier.  und  der  bocksartige  Kopf 
eines  gehörnten,  bärtigen  Pans. 

Unter  den  griechischen  Thongefässen  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  von  sehr  verschiedenen  Formen  sind  hervorzuheben  eine  unten 
spitz  zulaufende  Amphora,  kleine  Baisamerien,  offene  Henkelschalen 
und  Oinochoen.  Ein  römisches  Gefass  von  Porphyrerde  mit  acht  länglich 
runden  Eindrücken  im  Bauche  ist  vermuthlich  Rheinischen  Fundorts. 

Unter  den  zerstreut  nebeneinander  liegenden  Thonfragmenten  sind 
bemerkenswerth  ein  männlicher,  bärtiger,  mit  Stephane  geschmückter 
Kopf  von  archaistischem  Charakter  — -  unter  der  Stephane  kommt  das 
Haar  in  kurzen,  regelmässigen  Locken  hervor;  eine  komische  Maske 
mit  weit  aufgerissenem  Munde;  ein  Satyrköpfchen  mit  weit  aufgerissenem 
Munde  und  dicht  bekränztem  Haar;  ein  weiblicher  mit  Stephane  and 
hinten  herabhängendem  Schleier  geschmückter  Kopf,  an  welchem  noch 
Farbspuren  bemerkbar  sind;  das  Fragment  eines  Medusenkopfes;  das 
Fragment  eines  weiblichen,  maskenartig  gearbeiteten  Kopfes,  wie  solche 
L.  Ross  (Arch.  Aufsätze  I,  71)  aus  Gräbern  von  Rhenaia  stammend 
in  Mykonos  gesehen  haben  will;  endlich  eine  ganze  Anzahl  weiblicher, 
theils  Köpfe,  theils  Brustbilder  mit  hohem  Kopfschmuck,  von  Figuren, 
die  auf  der  linken  Schulter  mit  der  Linken  ein  Kästchen  halten  und 
deren  rechte  Brust  oft  entblösst  ist ;  einige  von  ihnen  sollen  aus  Pästom 
stammen;  vielleicht  sind  es  Fragmente  von  ausgehöhlten  Thonreliefs, 
wie  ich  deren  ähnlich  aus  Kölner  Sammlungen  (Bonner  Jahrbb.  LXI, 
S.  121,  Nr.  173  f.)  beschrieben  habe.  Thonreliefs  der  Art  kommen 
nach  Ross  a.  a.  0.  gleichfalls  in  griechischen  Gräbern  vor. 


Die  auf  zwei  Gipstafeln  eingelassenen  Stücke  von  Wandmalereien 
sind  ohne  besonderen  Werth,  bemerkenswerth  darunter  ist  nur  das 
Fragment  eines  schön  gezeichneten,  über  Ranken  dahinschreitenden 
Pferdes.  H.  Dütschke. 
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5.  Römische  Gläser. 

a.  Altchristliche  Goldgläser  vom  Rhein. 

(Hierzu  Taf.  IV  u.  V.) 

Bis  zur  VeröflFentlichuDg  der  Anfangs  der  Sechsziger  Jahre  in 
Köln  bei  S.  Ursula  und  S.  Severin  gefundenen,  im  36.  und  42.  Hefte 
unserer  Jahrbücher  veröffentlichten  römischen  Glasschalen  mit  gold- 
gemalten christlichen  Darstellungen  ^),  hegte  man  die  bestimmte  Meinung, 
es  seien  solche  Goldgläser  eine  lediglich  den  Katakomben  und  ihren 
christlichen  Bewohnern  eigenthümliche  und  auf  Rom  beschränkte  Kunst- 
art^). Freilich  hätte  von  einer  solchen  Annahme  die  Erwägung,  dass 
das  jugendliche  Christenthum  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  geeignet 
war,  als  Schöpferin  neuer  Kunstrichtungen  und  bisher  nicht  geübter 
Kunstgewerbe  aufzutreten,  ebenso  abhalten  sollen,  wie  die  Wahmeh- 
mang  der  mannigfachen,  rein  heidnischen  Darstellungen  auf  denselben. 
Folgerichtig  müssen  solche  zu  den  christlichen  Anschauungen  in 
keinerlei  Beziehungen  zu  bringende  Bilder  heidnischen  und  mytho- 
logischen Inhaltes:  des  Herkules  und  Achill,  der  Venus,  Grazien, 
Ringkämpfer,  Wagenlenker,  Handwerker  u.  dergl.  doch  zu  derUeber- 
Zeugung  führen,  dass  das  praktische  christliche  Bedürfniss  des  Ge- 
brauchs von  Glasgefässen  sich  der  bereits  im  häuslichen  Leben  vor- 
handenen bediente  und  zu  keinen  neuen  Erfindungen  schritt.  Weiter- 
hin deutet  dann  das  gleichmässige  Vorkommen  dieser  Goldgläser  in 
den  Katakomben  auf  eine  gleiche  gemeinsame  Zweckbestimmung  daselbst. 

Durchgängig  waren  nämlich  diese-  Gläser  in  den  frischen  Kalk- 
bewurf der  äusseren  Grabwände  eingedrückt,  so  dass  der  Fuss  und  der 
untere  Theil  der  Schaale  in  diesem  gefestigt  erschienen,  während  der 


1)  Die  Glaspatene  mit  kleinen  blauen,  in  Gold  figurirten  MedaiUons  bei 
S.  Severin  gefunden,  Heft  36,  Taf.  III,  befindet  sich  noch  in  der  unvergleichlich 
koitbaren  Sammlung  römischer  Gläser  des  Herrn  Carl  Disch  in  Köln;  während 
der  bei  S.  Ursula  gefundene,  Heft  42,  Taf.  Y  abgebildete  Glas-Teller  ans  dem 
Besitz  des  Herrn  Eduard  Herstatt  in  Köln  mit  der  Sammlung  Slade  in  das  Bri- 
tische Museum  gelangte.  S.  50  des  Catalogue  of  the  Collection  of  Glass  fornied 
bei  F.  Slade,  London  1871;  de  Rossi,  Bulletino  1864  u.  1866. 

2)  Garncci  bei  Kraus,  Roma  Sotteranea,  S.  291. 
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offene  obere  Tbeil  gleich  einem  umrahmten  Medaillon  anscbaubar  vor 
die  Wandfläche  hinausragte.  Dadurch  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass 
die  vorstehenden  dünnen  Gefäss wände  im  Verlaufe  der  Zeit  leicht  ab- 
gestossen  wurden  und  nur  die  im  Mörtel  eingedrückten  goldgeschmückten 
Gefässböden  —  die  deshalb  den  Namen  fondi  d'oro  bekamen  — 
sich  erhielten.  Dennoch  dürfte  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  allen  römischen  fondi  d'oro  die  Reste  und 
Spuren  der  Gefässmäntel  fehlen,  nicht  nur  durch  Zerbrechen,  sondern 
durch  andere  Gründe  zu  erklären  sein ').  Indem  die  Gontroverse,  ob  diese 
Gläser  bei  den  Christen  als  Abendmahlsgefässe  oder  als  Trinkbecher  der 
Liebesmahle,  oder  wie  sonst  anzusehen  sind^  hier  dahin  gestellt  bleiben 
mag 2),  können  wir  als  feststehend  ansehen,  dass  ihre  weitere  Ver- 
wendung zum  äusseren  Grabschmuck  sehr  bald  eine  ausgebreitete*) 
und  eine  solche  war,  der  nicht  sowohl  oder  nur  das  Andenken  an  den 
ursprünglichen  Gebrauch,  sondern  wesentUch  die  Anschauung  der  figür- 
lichen Darstellung  zu  Grunde  lag.  Die. Bilderfeindlichkeit  des  Christen- 
thums  steht  dem  nicht  entgegen,  da  unsere  Gläser  schon  dem  8.  und 
4.  Jahrhundert  angehören*). 

Theilt  man  nun  die  Ansicht,  dass  die  Angehörigen  der  Verstorbenen 
bei  Anheftung  der  goldfigurirten  Gläser  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Ab- 
sicht hegten,  das  Grab  mit  jenen  heiligen  Darstellungen  der  Goldmedailions 
der  Gefässböden  zu  schmücken,  dann  wird  man  gewiss  auch  mit  Recht 
vermuthen  dürfen,  dass  diese  Medaillons  gesondert  und  allein  für  sich 
gefertigt  und  als  Bilder  allein  und  für  sich  verwendet  wurden.  Diese 
von  mir  bereits  vor  14  Jahren  ausgesprochene  Meinung  erhält  ihre 
volle  Bestätigung  durch  die  Betrachtung  der  berühmten  Glas-Patene 
der  Sammlung  des  Herrn  Carl  Disch  in  Köln.  Die  erneute  Prüfung 
dieses  und  einer  Anzahl   ähnlicher  Gläser  lassen  nicht  den  mindesten 


1)  Wären  alle  fondi  d'oro  Boden  zerbrochener  Gefässe,  so  müssten  ihre 
Ränder  scharf  und  brüchig  sein.  Yiele  derselben,  die  ich  im  Vatioan  beobachtete, 
zeigen  indessen  glatte  Rundungen  und  können  deshalb  Theile  zerbrochener  Ge- 
fässe  gar  nicht  sein.  Eins  der  wenigen  unzerbrochenen  Gefasse  bei  Garncei 
Taf.  XXXIX  7  a  u.  7  b.  Im  museo  civico  zu  Verona  erinnere  ich  mich,  ein 
meines  Wissens  noch  nicht  publicirtes  Medaillon  mit  anstehenden  GefösBW&nden 
gesehen  zu  haben. 

2)  Kraus,  Roma  Sotteranea,  S.  304. 

3)  Die  neueste  Auflage  der  Publikation  der  fondi  d'oro  von  Garraeci* 
Vetri  ornati  dl  figure  in  oro,  2.  Aufl.  Rom  1864,  zählte  derselben  340. 

4J  Garucci,  Taf.  XXXIII  5  u.  XIX  3,  vergl.  Kraus,  S.  292. 
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Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Herstellung  der  Gefässe  und  der 
daran  befindlichen  kleinen  bunten  Medaillons  eine  getrennte  und  von 
sinander  unabhängige  war.  Man  kann  nämlich  sowohl  an  dem  Disch'schen 
Grlase,  wie  an  den  auf  Taf.  V,  1,  2  u.  3  abgebildeten  Bechern  der  Vereins- 
sammlung und  des  Provinzialmuseums  in  Bonn  deutlich  erkennen,  dass 
diese  kleinen  Medaillons  in  die  äusseren  Wandungen  der  geblasenen 
GrefUsse,  während  diese  noch  flüssig  waren,  eingedrückt  wurden^),  sie 
mithin  vorher  für  sich  gefertigt  und  in  Vorrath  zur  Hand  sein  mussten. 

Wenn  man  nun  den  Zustand  und  die  Herstellungsart  der  fondi 
d'oro  studiert,  wird  man  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  auch  diese 
Medaillons  für  sich  fabricirt  und  dann  später  als  fertige  Stücke 
ebenso  zu  solchen  Gefässen  hinzu  genommen  wurden,  deren  Böden  man 
damit  zu  schmücken  gedachte.  Noch  heute  werden  Medaillons  ähn- 
licher Art  zu  anderem. Zwecke  gemacht.  Die  Glaswürfel,  welche  zur 
Herstellung  der  goldenen  Hintergründe  der  römischen  und  byzantinischen 
Wand-Mosaiken  dienten,  geben  dazu  eine  erwünschte  Analogie.  Prüft 
man  diese  Würfel,  so  sieht  man,  dass  sie  bezüglich  der  Herstellung 
wie  die  fondi  d'oro  beschaflfen  sind ,  indem  das  auf  einer  Glasfläche 
durch  einen  Klebstoff  gefestigte  Schaumgold  —  in  welches  man  bei  den 
fondi  d'oro  die  Darstellung  gravirt  —  durch  einen  üeberfang  von  Glas 
geschützt  wird.  Aber  die  so  hergestellten  Glaswürfel,  welche  man  bei 
einem  grossen  Wand-  oder  Kuppel-Mosaik  zu  Hunderttausenden  ver- 
braucht, ist  es  nicht  üblich  einzeln  zu  verfertigen.  Ginge  das  auch  an, 
so  würde  es  dem  Bedürfniss  des  ausführenden  Mosaicisten,  bald  einen 
kleineren,  bald  einen  grösseren,  bald  einen  Würfel  von  dieser,  bald  von 
jener  Gestalt  zu  verwenden,  nicht  entsprechen,  einen  Vorrath  gleich 
grosser,  regelmässiger  Würfel  zu  haben.  Die  Seitenwände  der  Glasstifte 
zeigen  auch  deutlich,  dass  sie  aus  grösseren  Stücken  nach  Belieben 
und  Bedürfniss  wahrscheinlich  mit  der  Zange  gebrochen  oder  mit 
dem  Hammer  abgeschlagen  sind.  Der  belehrenden  Freundlichkeit 
des  bekannten  Erneuerers  der  alten  venetianischen  Glasindustrie  und 
besonders  der  byzantinischen  Wand -Mosaiken,  Herrn  Dr.  Salviati  in 
Venedig,  verdanke  ich  eine  der  Platten,  wie  sie  in  seiner  Fabrik  als 
Material   für  die   weitere  Mosaikarbeit   hergestellt  werden.    Es  sind 


1)  Innen  läuft  die  Glaswandung  ununterbrochen  über  die  Medaillons  hin- 
weg. Yergl.  Taf.  IV,  6,  6a  u.  6b,  welche  an  einem  Fragmente  des  Glases  von 
Disch  die  Art  und  Weise  zeigen,  wie  die  blauen  Medaillons  in  den  weissen  6e- 
f&ss-WandaDgen  eingesetzt  sind. 


1)  Ein  Glas  mit  glatten  blauen  wie  grünen  Medaillons  im  Kölner  Mos. 
erwähnte  ich  bereits  Heft  86,  S.  128. 

2)  Cennini  in  seinem  Tractat  der  Malerei  (14.  Jahrb.),  herausgegeben  von 
Ilg  (Wien  1871),  lehrt  o.  172  die  Anfertigung  ähnlicher  Glasbilder  mit  Gold  und 
Farben  und  sagt  ausdrücklich,  sie  seien  zur  Verzierung  der  Reliquien  entttanden. 


j 
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runde  Glasscheiben,  deren  Umfang  sich  nach  der  Grösse  der  aufliegenden 
viereckigen  Schaumgoldblätter  —  dieselben,  die  zu  allen  andern  Ver- 
goldungen im  Handel  zwischen  dünnem  Papier  in  Büchelchen  verkauft 
werden  —  richtet.    Aus  diesen  Scheiben  (Taf.  IV,  5)  schlägt  der  Mo-  ' 

saicist  seine  Stifte,  so  wie  er  sie  braucht,  heraus. 

Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  man  die  Boden-Bilder  der  Gold-  ^ 
gläser  in  ähnlicher  Weise  zunächst  für  sich  allein,  vielleicht  in  besonderen  ^ 
Fabriken  als  Medaillons  anfertigte  und  dann  einestheils  als  Bilder,  andern-  " 

theils,  je  nach  Bestellung  und  besonderen  Zwecken,  als  figurirte  Gefäss-  ^ 

böden  verwandte,   indem  man  die  Gefässwände  nachträglich  besonders  ^ 

anblies.  Denn  so   gut   wie   man   in  dem  noch  elastischen  Mantel  der  "^ 

Kölner  Schaale  die  kleinen  blauen  Medaillons  eindrücken  konnte,  wird  ' 

man  auch  die  Räuder  der  grossen  Medaillons  so  weit  wieder  zu  erglühen 
vermocht  haben,  um  daran  einen  Mantel  anblasen  zu  können,  oder  aber 
in  die  fertig  geblasene,  indess  noch  glühende  Schale  das  vorhandene 
Medaillon  in  den  Boden  einzudrücken  vermocht  haben. 

Ist  diese  Herstellungstheorie,  welche  mir  das  Disch'sche  Glas  an 
die  Hand  gab  und  welche  die  weiterhin  abgebildeten  und  manche  andere 
Gläser  *)  bestätigen,  richtig,  so  hat  sie  eine  bedeutsame  Folgerung  für  die 
Bcurtheilung  der  fondi  d'oro.  Waren  nämlich  die  heiligen  Darstellungen 
der  für  den  sacralen  Gebrauch  bestimmten  Glasschalen  in  der  Bilder-* 
erlaubten  Zeit  erst  einmal  beliebt,  ein  Gegenstand  des  Wunsches  frommer 
Gemüther,  so  wird  man  schnell  dazu  übergegangen  sein,  sich  lediglich 
diese,  die  im  Handel  zu  habenden  Medaillons  zu  kaufen,  um  sie  als 
christliches  Bild  zu  Trost  und  Schutz  so  anzubringen,  wie  wir  dieselben 
an  den  Grabwänden  der  Katakomben  vorfinden. 

Die  Mehrzahl  der  fondi  d'oro  sind  aber  dann  niemals  Böden  zer- 
brochener Ge&sse  gewesen,  sondern  sie  sind  heute  noch,  was  sie  ehe- 
mals waren,  religiöse  Bilder  in  der  Form  runder  Glas-Medaillons*). 

Wie  ich  bereits  vor  14  Jahren  in  der  glücklichen  Lage  war,  durch 
Publicirung  des  Disch'schen  Glases  die  Ansicht  von  der  lediglich  in 
Rom,  beziehentlich  lediglich  in  Italien  vorhandenen  Technik  der  Grold- 
gläser  zu  erweitern  und  hinzufügen  darf,  dass  auch  vor  2  Jahren  bei 
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S.  Ursula  nochmals  ein  Rest  eines  fondi  d'oro  in  Göln  gefanden  wurde  ^), 
80  bin  ich  heute  im  Stande,  nicht  allein  die  geographische  Ausdehnung 
der  Funde  abermals  zu  erweitern ,  sondern  auch  die  Ausdehnung  der 
eigenthümlichen  Kunstart  auf  andere  Geräthe  als  Gefäss-Böden. 

Unsere  Taf.  IV  zeigte  in  gleicher  Grösse  4  Glas-Plättchen,  welche 
einst  die  Wände  eines  kleinen  Kastens  bildeten.  Zum  Deckel  diente 
Platte  1,  als  Langseiten  haben  wir  2  und  4  anzusehen,  während  3  und 
ein  bis  auf  undeutliche  Spuren  schmucklos  gewordenes  und  deshalb 
nicht  abgebildetes  Täfelchen  die  Schmalseiten  abgaben.  Dass  sich  an 
einer  der  Langseiten  ein  Verschluss  befand,  ergiebt  die  Raumausspa- 
rang  an  der  oberen  Seite  der  zweiten  Tafel.  Die  Berandung  sämmt- 
licher  Stücke  bildet  ein  einfaches  Zickzackomament  mit  Punktirungen, 
ausgeführt  in  rother,  blauer  und  gelber  Farbe.  Die  bildlichen  Dar- 
stellungen sind  aus  aufgeklebtem  Schaumgold  herausgearbeitet.  Ein 
Zusammenhang  unter  denselben,  eine  Beziehung  der  einen  Darstellung 
auf  die  andere  ist  nicht  zu  erkennen,  um  so  weniger,  als  die  Zer- 
störung schon  beim  Funde  zu  weit  vorgeschritten  war,  um  die  sichere 
Bestimmung  sämmtlicher  Figuren  zu  ermöglichen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Deckelbild.  Von  den  drei  Figuren 
desselben  sind  die  beiden  zur  Seite  befindlichen  als  Petrus  und  Paulus 
überschrieben.  Dadurch  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  beiden  Aposteln  der  Heiland  anzunehmen  ist,  eine 
Annahme,  der  auch  die  segnende  Rechte  der  mittleren  Figur  entspricht. 
Ob  der  Erlöser  in  der  Linken,  wie  wahrscheinlich  ist,  ein  Buch  hielt, 
ob  er  auf  einem  Throne  sitzend  dargestellt  war,  ob  die  Pfauenaugen, 
die  den  unteren  Körper  umgeben,  dem  Gewand  angehören,  ob  innerhalb 
des  Himmelsbogehs  zu  seinen  Füssen,  noch  eine  symbolische  Gestalt, 
irielleicht  die  des  Himmels ')  sich  befand :  das  Alles  sind  Fragen,  welche 
sich  aus  der  mangelhaften  Abbildung  nicht  beantworten  lassen. 

Etwas  besser  erhalten  erscheint  die  zweite  Darstellung.  An  den 
Seiten  stehen,  ebenso  wie  in  den  vorigen,  zwei  männliche  Gestalten 
mit  der  Beischrift  IPPSLITS  und  SVSTVS.  Der  letzte  Name  ist  in 
dieser  alten,  meines  Wissens  auch  in  den  Katakomben  vorkommenden 


1)  Die  fragmentirte  Platte  kam  aus  dem  KunBthandel  in  den  Besitz  des 
Herrn  Carl  Disoh  und  wird  im  Catalog  der  Kölner  kansthistorischen  Ausstellung 
y<m  1876,  S.  6,  Nr.  SO  als  Evangelist  Marcus  mit  dem  Löwen  bezeichnet 

2)  So  auf  dem  Sarkophag  des  Junius  Bassus  und  anderwärts,  vergL  Piper 
Hythol.  und  Symbolik  der  christl.  Kirche  II,  S.  44. 
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Schreibung  gleichbedeutend  mit  Sistus  und  Sixtus  und  bezeichnet  den 
im  Leben  des  S.  Laurentius  vorkommenden  Papst  und  Märtyrer.  Im 
ersten  Namen  wird  man  im  vierten  Buchstaben  einen  Schreibfehler 
anzunehmen  und  statt  des  S  ein  O  zu  setzen  und  ippolit(u)s  zu  lesen 
haben.  Hyppolitus,  Märtyrer  und  Zeitgenosse  des  h.  Sixtus  kommt 
ebenfalls  in  Gemeinschaft  mit  dem  h.  Laurentius  vor,  der  ihn  taufta 
Hippolitus  scheint  in  der  Rechten  ein  Buch  getragen  zu  haben.  Die 
zwischen  den  Märtyrern  Sixtus  und  Hyppolitus  vorgehende  Handlung 
begiebt  sich,  wie  zwei  die  Localität  andeutende  Bäume  zeigen,  im 
Freien.  Eine  männliche  Person  sitzt  auf  einer  Erhöhung,  eine  andere 
steht  abgewendeten  Gesichtes  vor  ihr  und  hält  eine  an  langem  Stil 
befestigte  Scheibe  ihr  entgegen.  Die  Ueberschrift  lautet  lOB  BLASTEMA. 
Auch  hier  haben  wir  einen  Schreibfehler  des  Zeichners  und  statt 
T  die  Buchstaben  PH  im  letzten  Worte  anzunehmen,  wodurch 
uns  die  ganze  Darstellung  sofort  klar  wird  als  die  Trübsal  Job's. 
Job  sitzt,  dürftig  bekleidet,  auf  einem  Mist-  oder  Aschenhaufen  und 
vor  ihm  erscheint,  mit  abgewendetem  Gesicht,  seine  Frau.  Das  ab- 
gewendete Gesicht  spricht  offenbar  Ekel  und  Angst  vor  Ansteckung 
aus.  Zur  deutlicheren  Kennzeichnung  dieser  Empfindungen  dient  häufig 
auf  sonstigen  Denkmälern  der  Leiden  Job's  das  Zuhalten  der  Nase. 
In  unserem  Bilde  tritt  ein  anderes  Moment  mehr  in  den  Vordergrund, 
indem  die  Gattin  des  frommen  Dulders,  zwischen  Angst  und  Mitleid 
schwankend,  zwar  das  Gesicht  abwendet,  aber  doch  zugleich  demselben 
auf  langer  Stange  einen  Gegenstand  hinreicht.  Beide  Momente  sieht 
man  auf  dem  berühmten  Sarkophag  des  Junius  Bassus  in  den  Vaü- 
canischen  Grotten  vereinigt :  Vor  dem  auf  einem  Aschenhaufen  sitzenden 
Job  stehen  seine  beiden  Freunde,  von  denen  sich  der  eine  die  Nase 
zuhält,  der  andere  den  gleichgeformten  runden  Gegenstand  dem  ge- 
prüften Gottesmanne  entgegenhält  Auch  auf  mannigfachen  anderen 
Monumenten')  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang.  Man  hat  den  hinge- 
haltenen Gegenstand  bald  für  einen  Wedel  oder  Fächer,  bald  für  einen 
Spiegel,  ein  Weinsieb,  einen  Prügel  u.  dergl.  gehalten*),  ohne  zu  be- 
denken,  dass  derselbe  doch  jedenfalls  die  Zweckbestimmung  hatte, 


1)  Halitum  meum  exhorruit  uxor  mea.    Job  19,  7  (Yulgata).  Bottari  XGI. 

2)  ManuBcr.  d.  Greg.  V.  Naziane  der  Paris.  Bibl.  (m.  gr.  Nr.  510  foL  71) 
abgebildet  in  les  arU  somptuaires.  Vergl.  Revue  archeol.  v.  1860  etc.  Mar- 
ti gny,  Dictionaire  des  Antiqu.  chr6t.  nouv.  Edition  1877,  S.  396. 

8)  Bottari  zu  Taf.  XV,  Garucoi,  Hagioglypha,  Note  zu  p.  69. 
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irgend  ein  Bedürfhiss  des  Leidenden  zu  befriedigen,  seine  Lage  zu  er- 
leichtem. S  e  V e  r  a  n  0  *),  der  Herausgeber  von  B  o  s  i  o  's  Roma  sotteranea, 
und  später  in  besonderer  Schrift  Edinond  le  Blant^)  haben  richtig 
erkannt,  dass  es  ein  rundes  Brod  ist,  welches  Job's  Frau  hier  ihrem 
Gatten,  in  dessen  unmittelbare  Nähe  sie  weder  zu  kommen  noch  ihn  mit 
der  Hand  zu  berühren  wagt  —  auf  langer  Stange  darreicht.  Wollte 
man  aus  inneren  Gründen  diese  Deutung  noch  nicht  für  zwingend 
erachten,  so  würde  schon  die  vollständige  Gleichheit  der  römischen 
Brode,  wie  man  sie  in  Pompeji  gefunden,  mit  der  runden  Form  und 
sternförmiger  Verzierung  in  unserem  Bilde  dieselbe  rechtfertigen^). 

Die  Darstellung  auf  der  entsprechenden  anderen  Langseite  (4)  ist 
leider  in  der  Mitte  zerstört  und  lässt  deshalb  keine  ganz  bestimmte 
oder  vielmehr  eine  mehrfache  Deutung  zu.  Auf  der  einen  Seite  erblickt 
man  eine  stehende  Figur  mit  der  Beischrift  PETR(V)S,  auf  der  andenr 
einen  durch  Bart  und  Mütze  gekennzeichneten  Juden,  dessen  aufge- 
hobene Hände  Erstaunen  über  einen  Vorgang  ausdrücken,  der  zwischen 
Petrus  und  einer  vor  diesem  knieenden  Person  statthat.  Petrus  hält 
mit  der  rechten  Hand  ein  Schwert  oder  einen  Stab,  was  nach  der 
Mangelhaftigkeit  der  Zeichnung  des  sehr  zerstörten  Bildes  mit  Sicher- 
heit nicht  festzustellen  ist.  Entscheidet  man  sich  für  ein  Schwert,  so 
werden  wir  im  Garten  von  Gethsemane  den  Moment  dargestellt  er- 
blicken,  wo  Petrus  dem  Malchus  ein  Ohr  abhaut,  und  der  Heiland  dies 
wieder  anheilt.  Das  aufgehobene  Schwert  deutet  auf  die  That  selbst, 
wohingegen  das  Enieen  des  Malchus  und  das  Erstaunen  des  Juden 
mehr  auf  das  Wunder  der  Heilung  hinweisen.  In  diesem  Falle  würde 
in  der  zerstörten  Mittelfläche  die  Gestalt  des  Heilandes  anzunehmen 
sein.  Es  kommen  nun  in  symbolischer  Bedeutung  auch  Darstellungen 
Petri  im  Bilde  des  aus  dem  Felsen  Wasser  schlagenden  Moses  vor. 
Von  vom  herein  würde  man  gewiss  entfernt  nicht  daran  denken,  jene 
bärtigen,  mit  dem  Stabe  den  Felsen  anschlagenden  Gestalten  zweier 
fondi  d'oro  für  diejenigen  des  Petrus  zu  halten;  ja  es  würde  absurd 
sein,  nicht  Moses  darin  erkennen  zu  wollen,  —  wäre  nicht  ausdrücklich 


1)  Bosio,  Roma  Botteranea  1.  II.  c.  S.u.  S.  614.  of.  Aringhi  lib.  II.  c.  10. 

2)  Edm.  le  Blant,  dWe  Representation  in edite  de  Job  sur  an  Sarcophage 
d'Arles.    Paris  1860. 

3)  Man  vergl.  die  Brode  bei  Overbeck,  Pompeji  S.  611;  Rieh,  Wörter- 
baoh  d.  Ausg.  v.  Müller,  S.  442  und  auf  den  ohristl.  Sarkophagen  bei  Bosio 
&  285.  425.  513. 
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der  Name  Petrus  beigeschrieben').    Ob  aber  hier  die  Annahme  ein 
Stabes    den  Vorzug    vor  dem  Schwerte  verdient,   Petrus  als  der  de 
Felsen  Wasser  entlockende  Moses  anzusehen  ist,  möchte  ich  nach  Ver- 
gleich sämmtlicher  mir  vorliegender  Copien  unseres  kleinen  Denkmals  • 
bezweifeln:   die   meisten  derselben  deuten  in  der  Nähe  der  fassenden 
Hand  auf  einen  Schwertgriff*). 

Von  den  Tafeln  der  beiden  Schmalseiten  war  die  eine  bis  auf  die 
Spuren  einer  mittleren  Figur  und  die  links  neben  dem  Kopfe  stehenden 
Buchstaben  10,  welche  ebenso  wohl  auf  lOB  wie  lOH ANNES  deutbar 
sind,  zerstört;  die  andere  vergegenwärtigt  den  Sündenfall  und  zeigt 
den  Baum  mit  der  Schlange,  wie  die  Gestalt  der  Eva  noch  wohl  erhalten, 
während  die  Figur  des  Adam  zerstört  ist.  Man  erkennt  deutlich,  dass 
Eva,  auf  Adam  schauend,  ihn  zum  Essen  des  Apfels  auffordert,  und 
durch  die  Handbewegung  auf  ihren  Mund  besagen  will,  dass  sie  bereits 
von  der  verbotenen  Frucht  genossen  hat 

So  zerstört  auch  diese  Tafeln,  so  roh  sie  in  ihrer  Zeichnung  sind, 
so  wichtig  erscheinen  sie  für  die  weitere  Bestätigung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Goldgläser-Industrie  über  Rom  hinaus,  ganz  besonders 
aber  für  die  zum  ersten  Male  bekannt  werdende  Ausdehnung  derselben 
auf  andere  Gegenstände,  als  die  fondi  d*oro. 

Die  Täfelchen  gehören  einem  am  12.  März  1847  in  Neuss  ge- 
machten Grabfunde  an  und  gingen  sofort  in  den  Besitz  des  um  die 
Rheinische  Alterthumskundc  hochverdienten  Sanitätsrathes  Dr.  Jäger 
in  Neuss  über.  Das  Einzige,  was  über  den  Fund  bekannt  wurde,  ist 
die  nachfolgende  Mittheilung  vom  20.  März  1847  im  Feuilleton  der 
Düsseldorfer  Zeitung: 

Zur  Alterthamskunde  von  Neuss. 
Zu  dem  Funde  von  römischen  und  mittelalterlichen  Alterthümem^  den 
ich  im  Feuilleton  der  Nr.  73  dieser  Zeit,  beschrieben,  hat  sich  am  12.  d. 
M.  März  1847  schon  ein  anderer  eines  antiken  Grabes  angereihet,  welches 
in  vielen  Beziehungen,  besonders  aber  wegen  der  schönen  gläsernen  Geftoe 
und  Glastäfelchen  mit  Goldmalereien®),  als  höchst  interessant  erscheint. 


1)  Abbildung  bei  Kraus,  S.  800  u.  Taf.  VI,  4.  Martigny  1.  c.  S.  474. 
de  Rossi,  Balletino  1877,  S.  77  ff. 

2)  Dem  ersten  Eindruck  nach  könnte  man  auch  wohl  die  knieende  Figur 
für  eine  weibliche  halten  und  darin  eine  der  Mägde  erkennen,  denen  gegenüber 
Petrus  den  Herrn  verleugnete. 

8)    Bekanntlich   gehörten   gläserne  Gefasse  und  Glassaohen  überhaupt  bu 
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Es  fand  nämlich  der,  mit  Aufschürfen  seines  Gartens  behnfs  Sand- 
g^ewinnong,  der  er  im  Winter  gewöhnlich  obzuliegen  pflegte,  vor  dem  Ober- 
thore  zu  Neuss,  rechts  von  der  Kölner  Strasse,  dicht  am  sogenannten 
Gütchen  und  am  Erftkanal  wohnende  Gärtner  und  Blumenhändler  Gif  1er, 
awei  Fuss  unter  Dammerde  auf  Sand  ruhend,  einen  mit  einem  steinernen 
Deckel  versehenen,  sechs  und  einen  halben  Fuss  langen,  zwei  Fuss  tiefen 
und  eben  so  breiten,  drei  Zoll  dicken,  oben  etwas  weitern  als  unten  mas- 
siven Sarg,  aus  Liedberger  Braunkohlensandsiein  konstruirt.  Der  Deckel, 
welcher^  wie  der  Sarg  selber,  durch  den  Einfluss  der  Jahrhunderte  lang 
eingewirkt  habenden  Nässe  des  Bodens  erweicht  und  fast  bröcklig  gemacht, 
wurde  beim  Abnehmen  zerbrochen,  ist  aber  in  seinen  Stücken  noch  vor- 
handen. Der  Inhalt  des  Sarges  war  folgender:  Im  Schlamm  schwimmend 
lag  ein  nach  Osten  gerichteter,  sehr  vermoderter,  morscher  Körper  eines 
Erwachsenen,  wovon  sich  besonders  die  Wirbelsäule  und  die  Röhrenknochen 
der  Glieder  erkenntlich  machten.  lieber  diesem  Skelette  waren  einige  Eimer 
einer  weissen  in  Klumpen  vertheilten  schmierigfettig  anzufühlenden  Masse  ver- 
breitet, welche  sich  bei  der  mit  ihr  in  der  Apotheke  des  Herrn  Sels  hier- 
Belbst  vorgenommenen  genauen  Untersuchung  als  nichts  Organisches, 
sondern  als  Gips  erwies.  Vielleicht  rührte  diese  Substanz  von  zerbröckelten 
Statuetten  von  Heiligenbilder,  so  man  dem  Grabe  beigefugt  hatte,  oder 
von  einem  Guss  zur  Conservirung  des  Leichnams  her.  So  findet  man  bei 
den  römischen  Gräbern  in  Särgen  und  Tufstein  genauer  eine  ähnliche  Be- 
legung mit  präparirtem  Thon,    oft  von  P/s  Fuss  Dicke.     Weiter    enthielt 


den  kostbarsten  Gegenstanden  des  hohen  Alterthums.  Viele  Jahrhanderte  waren 
die  Phönizier  allein  im  Besitze  der  von  ihnen  erfundenen  Fabrikation  des  Glases, 
wozu  einige  an  Nitrum  reiche  Stellen  der  Küste  ihnen  das  nöthige  Material 
lieferten.  Als  aber  die  Glasfabriken  in  Sidon  und  Sarepta  nach  der  Eroberung 
des  Landes  unter  Alezander  ihr  gewinnreiches  Monopol  verloren  hatten,  erhob 
sich  in  der  neuen  egyptischen  Hauptstadt  Alexandria  die  Glasfabrikation  zur 
grossen  Vollkommenheit,  da  in  Egypten  eine  schmelzbare  Erde  gefunden  wurde, 
ohne  welche  die  beliebten  vielfarbigen  oder  schillernden  Gläser  nicht  gemacht 
werden  konnten.  Was  Strabo  (XVI,  2)  von  der  Leichtigkeit  und  Färbung  des 
römischen  Glases  bemerkt,  wird  durch  die  im  Nassauischen  bei  Mainz,  Trier, 
Köln,  Xanten,  Zell,  Neuss  gefundenen  Gläser  vollkommen  bestätigt.  Man  findet 
aber  nicht  nur  buntes,  sondern  auch  helles,  orystallähnliches,  weisses  Glas  in 
römischen  Gräbern,  das  vorzüglich  hoch  geschätzt  wurde.  (S.  Bekmannn's 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  I.  Band;  Creuzer's  Abriss  röm.  Anti- 
quitäten, Becker 's  Gallus,  Boettiger's  kleine  Schriften  und  Ho  üben 's  Anti- 
qnarinm  etc.) 
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der  Sarg  1)  eine  tellergrosse  flache,  blaae  grünlich  violette  angelaufene 
Schüssel  (Opferschaale)  von  Glas;  2)  zwei  gläserne  Thränenfläschchen  — 
Lacrimatorien  —  dickbäuchig,  mit  langem  Halse,  wie  eines  in  dem  Hou- 
benschen  Fürstengrab  vorgefunden  und  auf  Tafel  48  abgebildet  i«t^); 
3)  eine  grosse  runde  dickbäuchige  Flasche  mit  engem  langem  Halse  von 
grünlich  schillerndem  dicken  Glase,  ähnlich  von  Nr.  6  auf  der  Tafel  39  des 
Antiquariums  von  Houben.  Verrouthlich  ist  es  ein  Behälter  für  Weihwasser 
gewesen;  4)  eine  kleinere  dickbauchige  Flasche  von  weissem  dickem  kry- 
stallhellem  Glase,  welches  zum  Aufheben  von  Schminke  oder  einer  wobl- 
riechenden  Essenz  gedient  haben  kann;  5)  fünf  an  ihren  Rändern  mit 
bunten  röthlich-blau-gelber  Färbung  verzierten  Streifen  und  im  Schilde  mit 
Goldmalerei  ausgeschmückte  Glastafeln  von  etwa  6  Zoll  Breite  und  3  Zoll 
Höhe  mit  vier  dazu  gehörigen  ungefähr  einen  Zoll  breiten  Glasstücken, 
welche  Letztere  zum  Befestigen  der  Kanten  dieser  Täfelchen  gegeneinander 
benutzt  gewesen. 

Die  Malerei,  durch  aufgeklebte  und  radirte  Goldblättchen  darge- 
stellt, zeigt  alttestamentarische  und  biblisch- christliche  Vorgänge  in  Bildern, 
deren  Bezeichnung  resp.  Aufschrift  ganz  leserlich  und  in  römischer  Lapidar- 
schrifl  gegeben  war;  eines  dieser  Täfelohen,  das  grösste  und  schönste, 
hatte  in  der  Mitte  der   hintern  Leiste    einen  Zoll  weiten    und    einen    und 


1)  Houben  sagt  Seite  37  seines  Antiquariums:  Es  lässt  sich  aber  aus 
keiner  Stelle  der  Alten  jene  gar  zu  sentimentale  Sitte  beweisen,  wonach  die 
Leidtragenden  oder  die  Klagofraucn  Fläschcben  unter  die  Augen  hielten  und 
ihre  Tbränen  einträufeln  liesscn.  Die  gründlichsten  Alterthumsforscher  haben 
gezeigt,  dass  diese  kleinen  Gefasse  von  Glas  oder  Thon  stets  zu  Salben  und 
wohlriechenden  Essenzen  bestimmt  gewesen  sind.  Die  Stellen  der  alten  Dichter, 
welche  einige  Antiquare  für  die  Existenz  der  Thränenfläschchen  aufrufen,  be- 
weisen nur  das  Anfeuchten  der  Asche  mit  Thränen.  Die  alte  lateinische  Sprache 
hat  nicht  einmal  ein  Wort  für  ein  solches  Tbränen krüglein;  erst  die  neueren 
Sprachen  haben  ein  Lacrimatorio,  Lacrimatoire,  Yasculum  lacrimatorium  in  der 
Latinität  des  Antiquare  des  17.  Jahrhunderts;  auch  in  christlich-römischen 
Gräbern,  wie  das  jetzt  aufgefundene  ein  solches  darstellt  —  findet  man  diese 
Fläschcben,  die  hier  aber  mit  dem  Chrisam  oder  mit  Weihwasser  gefüllt,  dem 
Todten  in*s  Grab  gegeben  wurden,  oder  das  Weihwasser,  womit  der  Priester  den 
Körper  zuletzt  besprengt  hatte,  war  darin  gewesen,  nach  vollzogener  Bestattung 
rief  man  den  Manen  des  Todten  noch  das  letzte  Lebewohl  zu  und  wenn  die  Yei^ 
Sammlung  durch  Besprengen  mit  geweihtem  Wasser  gereinigt  war  (Lastratio), 
wurde  sie  mit  dem  Rufe:  ilicet  entlassen;  die  vorgefundene  Opferschaale  and 
die  grossen  Flaschen  von  Glas  haben  wahrscheinlich  bei  dem  fraglichen  Todten 
zu  diesen  Verrichtungen  gedient. 
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«inen  halben  Zoll  tiefen  Einschnitt,  worin  vielleicht   ein  Schloss    oder    ein 
Chamier  befestigt  gewesen. 

Es  hat  muthmasslich  zum  Deckel  eines  Kistchens  gedient,  welches 
Jkua  den  fünf  gläsernen  Täfelchen  construirt  war,  das  obere  Täfelchen  war 
mit  der  Aufschrift :  Job  plastema  (vielleicht  der  Name  des  Anfertigers  der 
Glasmalerei)  in  Lapidarschrift  versehen  und  zeigte  eine  Gruppe  von  Figuren 
mit  alterthümlichen  Trachten;  dieses  Schmuckkistchen  enthielt  vielleicht 
bei  der  Beerdigung  des  Todten  werthvolle  Kleinodien  desselben,  die  mit 
der  Zeit  zerstört  oder  in  dem  Schlamme  des  Sarges  verloren  gegangen  sind^). 

6)  Das  Fragment  eines  feinen,  glatten,  mit  edlem  Rost  bedeckten 
Metallspiegels  in  ähnlicher  Art,  wie  wir  ihn  auf  Tafel  3  in  Houbens  Anti- 
quarium  sehen;  endlich  7),  8^  und  9)  von  Thongefässen  eine  Amphora  — 
2wei henkeliger  Krug  —  von  feinem  weissem  Thon,  ein  Opferieller  mit  nach 
innen  umgebogenem  Rand  von  grober  rother  Erde,  und  ein  einhenkeliger 
Aschenkrug  mit  weiter  Mündung  von  gleicher  Beschaffenheit').  Die  glä- 
sernen und  thönernen  Gefasse  waren  sämmtlich  mit  Sand  angefüllt,  die 
niedrige  Lage  des  Terrains  in  der  Nähe  der  Neusser  Wiese  und  des  Erft- 
kanals  nach  Selikum,  wo  der  Sarg  lag,  machte  denselben  den  vielfachen 
Ueberschwemmungen  bei  Neuss  zugänglich  und  verursachte  es,  dass  das 
Grab  hunderte  und  hunderte  Mal  mit  Wasser  angefüllt  gewesen,  beim 
Zurückweichen  des  letzteren  blieben  sodann  Lette  und  Sand  zurück  und 
füllten  nebst  dem  Sarge  die  darin  befindlichen  Gefasse  trotz  dem,  dass 
ersterer  mit  einem  Deckel  versehen  war,  an.  Ueberdies  saugte  der  poröse 
Sandstein  oft  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  ein,  die  dann  ebenfalls  das 
Innere  des  Sarges   durchdrang.     Man    kann   sich   deshalb    nicht    über    die 


1)  Es  ist  von  dem  hiesigen  Zeichnen lehrer  und  Maler  Herrn  Küppers  eine 
Abzeichnung  der  Bilder  der  fünf  Täfelchen  entworfen  worden,  die  später  litho- 
graphirt  und  mit  einer  Beschreibung  des  Fundes  vervielfältigt  der  Publicität 
übergeben  werden  soll. 

2)  Die  Form  dieser  Thongefasse  ist  zwar  immer  noch  geföllig  im  römi- 
schen Styl,  aber  wie  man  auch  am  Bruch  und  an  der  Glasur  des  Opfertellers 
und  des  Aschen  kr  uges  deutlich  sehen  konnte,  ist  dazu  anstatt  feinem  weissem 
Thon  grobe  grau-röthliche  Erde  angewandt  worden.  Bereits  mit  Ende  des  2. 
Jahrhunderts  nach  Chr.  finden  wir  in  den  römischen  Thongefässen  die  Masse 
früher  stets  von  feiner  lehmischer  Erde  hergenommen ,  ihre  Bearbeitung  und 
Färbung  verschlechtert,  es  hatte  der  Verfall  der  Kerameutik  oder  Töpferkunst 
begonnen  und  später,  besonders  in  der  Zeitepoche,  wo  unser  Gjrab  entstanden, 
viertes,  fünftes  oder  sechstes  Jahrhundert,  war  dieses  noch  mehr  der  Fall. 
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ZersiönuigeD  wundern,  die  die  Zeit  auf  den  Inhalt  des  Grabes  aoBgeöbt 
hat.  Man  muss  aber  dabei  noch  gesteben,  dass  die  Ooldmalerei  sich  bei 
der  langen  Zeit,  in  der  sie  diesen  verderblichen  Einflüssen  ausgesetzt 
gewesen,  noch  ziemlich  gut  erhalten  hat. 

Das  Qrsh  stammt  ohnstreiiig  aus  einer  yormittelalterlichen  frühen 
christlichen  Zeit,  aus  einer  Epoche  her,  wo  die  Römer  eben  den  deutschen 
Boden  durch  den  Einfall  der  Völker  aus  dem  fernen  Osten  —  Hunnen-, 
Oothen-  und  Franken- Wanderungen  —  verlassen  hatten  %  wo  in  den  Ge- 
bräuchen und  Sitten  unserer  Altvordern  noch  vieles  von  Römern,  die  hier 
über  vier  Jahrhunderte  lang  ansässig  gewesen,  anklebend  geblieben;  daher 
das  Gemisch  von  römischen  und  christlichen  Ausschmückungen  in  dem 
steinernen  Sarge,  das  Nichtverbrennen  der  Leiche,  welches  das  Ghristen- 
thum  verbot;  das  Beisetzen  von  gläsernen  und  thönernen  GeflUssen,  von 
Geräthen  aus  Erz  mit  römischen  Formen  unter  Beifügung  von  Bildern, 
die  dem  christlichen  Cultus  angehören^). 

Was  es  aber  für  eine  Person  gewesen,  die  hier  der  Erde  wieder- 
gegeben worden,  und  was  es  endlich  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht  mit 
diesen  Goldmalereien  auf  Glas,  ob  sie  eine  Art  Enkaustik,  Wachsmalerei 
der  Alten,  so  Plinius  in  seiner  historia  naturalis  35  so  meisterhaft  be- 
schrieben und  der  Winckelmann  und  Goethe  einen  Theil  ihrer  Forschungen 
gewidmet,  ist  oder  nicht  —  für  eine  Bewandtniss  hat,  überlasse  ich  der 
Beurtheilung  einer  tiefern  Forschung  der  Archaeologen,  der  Techniker  and 
Kunstkenner,  und  will  hier  der^n  Urtheilen  in  dieser  Sache  nicht  vorgreifen. 

Es  muss  schliesslich  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Gärtner  Gif  1er 
während  dieses  Sommers  den  Fund  dem  Publikum  gegen  eine  kleine  Ver- 
gütung gerne  zeigen  wird. 

Neuss,  den  15.  März  1847.  Dr.  Jäger. 

So  sehr  es  diesem  Berichte,  den  wir  zugleich  aus  Pietät  für  den 
um  die  Alterthumskunde  von  Neuss  und  unsem  Verein  so  hoch  ver- 


1)  Es  steht  historisch  fest,  dass  schon  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts die  Franken  häufig  vom  rechten  Rheinofer  Einfälle  in  das  römisohe 
Land  am  Niederrhein  machten  und  sich  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  gans 
in  den  Besitz  der  römischen  Provinzen  Germanien,  Belgien  und  Gallien  setzten. 

2)  Da  hier  keine  Verbrennung  der  Leiche,  keine  Asche  und  Kohle  am  dms 
Grab  vorgefunden  worden,  so  kann  die  Beerdigung  nur  nach  altgermanischer, 
christlich-römischer  Sitte  vor  sich  gegangen  sein. 
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dienten  Verfasser  hier  zum  Abdruck  bringen  *)  —  bezüglich  der  so 
überaus  wichtigen  Glastafeln  an  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  fehlt, 
so  bestimmt  können  wir  daraus  auf  ein  Grab  schliessen,  welches  der 
allerletzten  Römischen  Zeit,  vielleicht  schon  der  fränkischen  Periode 
angehört.  Nicht  allein  die  lange  Sargform,  der  unverbrannte  Leichnam, 
sondern  besonders  die  Uebergiessung  desselben  mit  Gips  deuten  auf 
diese  späte  Zeit  *).  Leider  erfahren  wir  nicht,  ob  die  goldenen  Figuren 
mit  der  charaktenstischen  Glasschicht  überblasen  waren^),  auch  stimmen 
die  angegebenen  Masse  nicht  mit  der  wirklichen  Grösse  unserer  Zeich- 
nung überein.  Von  den  vier,  einen  Zoll  breiten  Glasleisten,  welche  die 
Täfelchen  gegen  einander  befestigten,  wissen  wir  nichts  Genaueres ;  eben- 
sowenig, ob  der  kleine  Glaskasten  ein  Futter  oder  einen  Einsatz  hatte, 
denn  leider  sind  sämmtliche  Täfelchen  wie  Leisten  bis  auf 
diesen  Tag  spurlos  verschwunden. 

Von  dem  im  Princip  richtigen  Standpunkte,  dass  die  Funde  von 
Alterthümern  ihre  volle  Bedeutung  erst  im  Zusammenhang  mit  dem 
Fundorte  gewinnen,  hatte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1844 
und  1845  dem  Sanitätsrath  Jäger  Zuschüsse  zu  seinen  Ausgrabungen 
bewilligt,  um  daraus  in  Neuss  ein  Local-Museum  zu  bilden,  welches 
zuerst  im  Rathhause,  dann  im  Gymnasium  seine  Aufstellung  fand  und 
nach  Jäger's  Bericht  inventarisirt  war*).  Wie  bei  so  vielen  ähnlichen 
Lokal-Museen  hat  sich  auch  hier  die  traurige  Erfahrung  bewahrheitet, 
dass  ohne  dauernde  und  verantwortliche  Verwaltung  eine  Sicherung 
des  Besitzes  nicht  zu  erlangen  ist.  Durch  Jäger's  Begeisterung  ent- 
Htanden,  verlor  das  werthvolle  Neusser  Museum  mit  seinem  Tode  bald 
die  Weiterführung  und  Aufsicht^).    Möge  es  dem  neuerdings  gebildeten 


1)  Dr.  Jäger  erscheint  schon  im  ersten  Yerzeichniss  der  Yereinsmitglieder, 
Jahrb.  I,  S.  186,  als  Mitglied  und  ausw.  Secretar  und  gab  in  den  Jahrb.  II,  45; 
ID,  125;  IV,  204;  V,  407;  VIII,  131  Berichte  seiner  Ausgrabungen. 

2)  Vergl.  Jahrb.  LIX,  S.  64. 

3)  Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  ohne  einen  schützenden  üeberfang 
die  Bilder  in  dem  aufgegossenen  Gips  ganz  zerstört  worden  wären.  Es  darf 
hier  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  der  Herstatt'schen  Glaspatene 
der  üeberfang  fehlte.  Da  von  dieser  aber  der  Rand  abgeschlagen  war,  so  kann 
mit  demselben  auch  der  Üeberfang  sich  abgelöst  haben.  Glasmalereien  in  der 
Art  der  fondi  d'oro  ohne  UeborfEmg,  wie  sie  C  e  n  n  i  n  i  in  der  angeführten  Stelle 
beschreibt,  dürften  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  nachzuweisen  sein. 

4)  Jahrb.  VIII,  S.  182. 

5)  Ein  Beispiel  dafür,  dass  die  hervorragendsten  Local-Bestrebungen  durch 
die  Begeisterung  einer  einzelnen  Persönlichkeit  entstehen  und  mit  derselben  yer- 
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Neusser  Alterthums- Verein  gelingen,  wenigstens  Theile  des  Verlorenen 
wieder  zu  beschaflfen;  vor  Allem  mit  grösserem  Erfolge  die  Bemühungen 
fortzusetzen,  die  ich  seit  mehr  denn  10  Jahren  auf  die  Auffindung 
der  Gold-Täfelchen  verwendete. 

Gleich  nach  ihrem  Bekanntwerden  wurden  die  Fragmente  der 
kleinen  Glas-Cassette  zur  Vorzeigung  beim  Könige  nach  Berlin  gesandt 
Von  dort  kamen  sie,  gemäss  einer  an  mich  gerichteten  Mittheilung  des 
verstorbenen  General- Directors  der  Königl.  Museen  v.  Olfers  vom 
16.  Februar  1869  nach  Neuss  zurück  *).  Zum  Zwecke  der  Besprechung 
am  Winckelmann's  Feste,  9.  December  1847*),  und  der  Veröffentlichung 
in  unsern  Jahrbüchern,  schickte  Dr.  Jäger  die  Täfelchen  dann  nach 
Bonn  an  den  derzeitigen  Vereinssecretär  Dr.  Laurenz  Lersch').  Ueber 
ihre  Rücksendung  von  hier  finde  ich  keine  Notiz.  Ebenso  wenig 
erinnern  sich  derselben  die  noch  lebenden  Mitglieder  des  damaligen 
Vorstandes  die  Herren  Consistorialrath  Prof.  K  r  af  ft  und  Prof.  Freu  den- 
berg.  Dr.  Jäger  starb  1848  kinderlos.  Seine  Erben  waren  sein  Bruder 
der  Antiquar  Jäger  in  Köln  und  seine  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Justizrath 
Schmelzer  in  Düsseldorf  verheirathete  Wittwe.  Weder  im  Neusser  Mu- 
seum^), noch  im  Nachlass  der  Familie  Jäger '^)  war  eine  Spur  des  Ver- 

Bchwmden,  gewährt  der  Vereio  von  S.Wendel,  der  1836  duroh  die  Thätigkeit 
des  Regierungsrathes  £ngelmann  entstand  und  mit  dessen  Tod  yollst&ndig 
einschlief.  Das  schätzcnswerthe  Museum  (vergl.  I.  Bericht  des  Vereins  von 
S.  Wendel.  Zweibrücken  1838)  ist  deshalb  dem  Provinzial-Museam  in  Trier 
nunmehr  glücklicher  Weise  einverleibt  worden. 

1)  ,)Die  mit  Figuren  in  Gold  geschmückten  Glastafeln  sind  von  Nensa  nur 
hierher  geschickt  worden,  um  dem  hochseligen  Könige  gezeigt  zu  werden,  da  er 
zu  den  Nachsuchnngen  bei  Grimmlinghausen  die  Kosten  auf  meine  Bitte  hergab; 
sie  gingen  an  den  Dr.  Jäger  zurück,  welcher  die  Sammlung  zuerst  bei  sich,  dann 
im  Rathhause  und  endlich,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Gymnasium  in  guter,  zweck- 
mässiger Ordnung  aufgestellt  hatte.'*    gez.  v.  Olfers. 

2)  Jahrb.  XII,  S.  202. 

8)  Jäger  schreibt  am  16.  Februar  1848  an  Lersch:  „Wenn  die  Vor- 
richtung zum  bessern  Schutze  der  Glas  tafeln  nicht  kostspielig  ist,  so  bitte  ich 
selbige  für  mich  anfertigen  zu  lassen.  Ich  komme  binnen  kurzer  Zeit  nach  Bonn 
und  werde  sie  dann  wieder  abholen.  Yermutblich  werden  Sie  dann  auch  deren 
Anschauung  zu  den  Mittheilungen  in  dem  nächsten  Hefte  über  diesen  Fnnd 
genügend  benutzt  haben.*' 

4)  Für  die  freundliche  Beihülfe  meiner  Nachforschungen  in  Neuss  statte 
ich  den  Herren  Bürgermeister  Ridder,  Com.  Reis dorf  und  Bildhauer  Konen 
meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

5)  Der   verstorbene  Kölner  Antiquarius  Jäger  vermuthete  die  Bildchen 
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bleiVs  der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  christlichen  Goldbilder  zu 
entdecken.    Unsere  ganze  Kenntniss  derselben  beschränkt  sich  deshalb 
aaf  eine  Anzahl  Zeichnungen,  die  im  Ar chiv  unseres  Vereins,  im  Nach- 
lass  des  Professors  Franz  Fiedler  in  Wesel  und  im  Besitze  des  Herrn 
O.  Reisdorf  in  Neuss  sich  vorfanden.    Sie  sind,  mit  Ausnahme  der 
üeisdorf  sehen,  meistens  Gopien  der  ersten  Zeichnung^  welche  der  Gym- 
masial-Zeichenlehrer  Küppers  f^r  Dr.  Jäger   1847   anfertigte,  und  in 
Ikeiner  Weise  hinreichend  für  die  Würdigung  der  Darstellung  und  ihres 
Stils  ^).    Wir  müssen  eine  solche  deshalb  bis  zu  dem  Zeitpunkte  hinaus- 
schieben, wo    ein  glücklicher  Zufall,   oder  vielleicht  die  durch  diese 
2eileQ  hervorgerufene  Aufmerksamkeit  das  kleine  Reliquiari um  von 
INeuss  wieder  zum  Vorschein  bringen,  denn  ein  solches  war  es  gewiss, 
V>estimmt,    durch    seinen  heiligen   Inhalt  für  den  Verstorbenen  eine 
schfitzende  Beigabe  zu  bilden. 

Der  Schlussfolgerung,   dass  das  dreimal  wiederholte  Vorkommen 
Ooldgläser  in  Köln  und  der  Fund  des  kleinen  Schreins  in  Neuss 
luf  eine  Fabrikation  ausserhalb  R o m ' s  und  zwar  am  Rhein  schliessen 
[asse^  möchte  ich  vorerst  noch  keine  Berechtigung  zuerkennen.    Sollten 
^ber  hierfür  weiterhin  häufigere  Funde  entscheiden,  so  würde  —  ebenso 
für  die  Fabrikation  der  Terra-Sigillata-Gefässe  und  der  schwarzen 
^Trinkbecher  mit  weissen  Aufschiiften  —  der  Kölner  Bezirk  vor  jedem 
idem  den  Vorzug  beanspruchen  dürfen. 

Daran  wird  man  festhalten  müssen,  dass  die  griechischen  Inschriften 
Goldgläser  auf  eine  ursprüngliche  griechische  Herkunft 
bedeuten.  Auch  die  von  Athen  aus*)  erytähnten  vahva  diaxQvoa  dm  des 
IX^lemäus  beziehe  ich  gegen  Garucci,  den  sein  Standpunkt,  nur  Rom 
den  Christen  die  Goldgläser  zuzusprechen,  davon  abhält,  auf  letztere. 
Feberleitung  der  Fabrikation  nach  Rom  mag  zwar  frühzeitig  geschehen 


Sohmelzer'flohen  Besitze.    Die   dabin  gehenden,  besonders   durch  Herrn 
rohintkth  Harless  in  Düsseldorf  anterstützten  Nachforschongen  des  Schmel- 
■eben  Nachlasses  (Schmelzer  starb  1866,  seine  W^ittwe  1868)  ergaben  kein 
Itai. 

1)  Man  gewahrt  bei  Betrachtung  der  Zeichnungen  sofort,  dass  ihre  Anfer- 
die  dargestellten  Vorgänge  nicht  erkannten,  was    die  verschriebenen  Bei- 

,  die   Anfügung    eines  Bartes  im  Gesichte   der  Frau   Job's   u.  dergL 
^'^enilich  beweisen. 

2)  Athenäus,  Deipnos.  Y.  199  E 
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seiD;  sie  war  aber  jedenfalls  im  10.  Jahrhundert  dort  erloschen^), 
während  sie  in  Byzanz  noch  im  11.  Jahrhundert  bestand'). 

Die  Kunst  „CenniniV  im  14.  Jahrhundert  ist  eine  andere,  eine 
neue  und  durchweg  verschiedene  Technik,  nicht  allein  wegen  der  Zu- 
that  von  Farben,  welche  ja  auch  hin  und  wieder  bei  den  fondi  d^oro, 
bei  dem  Herstatt'schen  Glase  und  an  den  Leisten  des  Neusser  Käst- 
chens vorkommen,  sondern  weil  hier  eine  Bemalung  der  Glastafeln  zu 
beiden  Seiten  stattzufinden  scheint,  und  von  einem  schützenden  Glas- 
überfang  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  ist. 

Ein  merkwürdiges  StQck  dieser  Art  scheint  mir  ein  im  Museum 
zu  Basel  befindliches  Fragment  eines  kleinen  Glas-Tellers  zu  sein, 
welcher  auf  blauem,  goldbestemtem  Hintergrunde  einen  thronenden 
König  in  grünem  Gewände  und  rothem  Mantel  darstellt.  Obgleich  ich 
der  gütigen  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Ber  no  ul  Heine  colorirte  Abzeich- 
nung verdanke,  bin  ich  doch  vor  genauerer  Untersuchung  des  Originals 
zu  einer  weiteren  Aeusserung  nicht  im  Stande.  Cennini's  Bilder 
sind  in  Oelfarben  ausgeführt.  Es  wird  deshalb  zunächst  vor  Allem 
darauf  ankommen,  festzustellen,  ob  solche  auch  bei  dem  Baseler  Bilde 
zur  Anwendung  gelangten. 

Es  liegt  ganz  ausserhalb  meiner  Absicht  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wo  lediglich  eine  vorläufige  Kenntniss  des  merkwürdigen  kleinen 
Denkmals  von  Neuss  gegeben  werden  soll,  in  die  kritische  Prüfung 
des  gesammten  Materials  der  Goldgläser  einzutreten,  um  so  weniger, 
als  ich  demnächst  darauf  zurück  zu  kommen  veranlasst  sein  werde'). 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Ich  kann  mit  Friedrich  (Ueber  die  Goldgläser,  in  der  „Wartburg^ 
Nr.  9  y.  76/77)  und  gegen  Ilg  (Heraclius,  von  den  Farben  and  Künsten  der 
Römer,  herausgegeben  von  Ilg.  Wien  1873)  die  Verse  desHeraclius  (lÖ.  Jahrb.) 
S.  7  „de  fiolis  auro  decoratio'*  nur  so  verstehen,  dass  derselbe  eine  bei  den  Römern 
verloren  gegangene  Kunst  wieder  erfand,  nicht  aber,  als  habe  Heracliiis  sie 
noch  vorgefunden. 

2)  Theophilus  (11.  Jahrh.)  Schedula  diversarum  artiom  Atth.  L  c  18. 

3)  Die  Darstellung  des  altohristlichen  Glasbechers  Taf.  Y.  4  o.  4  a  gehört 
schon  zu  meinem  zweiten  Aufsatze  über  Römische  Oläser  im  nächsten  Jahrlnieb. 
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6.  Da8  Hau8  de8  Herzogs  von  Brabant  zu  Köln. 

I. 

Die  Bewohner  der  vielfach  gesegneten  Gebiete  des  Herzogthums 
Brabant  und  des  Erzstifts  Köln  standen  von  je  her  in  lebhaften  ge- 
genseitigen Verkehrsverhältnissen,  die  sich  aus  dem  früh  gehobenen 
Gulturzustande,  der  regen  Handels-,  Kunst-  und  Gewerbethätigkeit, 
der  daraus  hervorgegangenen  Wohlhabigkeit  und  ganz  besonders  auch 
aus  der  nachbarlichen  Lage  der  beiden  Länder,  bei  Uebereinstimmung 
der  Sitten  und  verwandter  Sprache,  naturgemäss  entwickeln  roussten. 
Um  so  mehr  sahen  sich  denn  auch  ihre  Fürsten  nahegebracht.  Die 
Geschichte  leitet  aber  noch  zu  Thatsachen,  denen  man  ebenfalls  eine 
erhebliche  und  dauernde  Einwirkung  auf  diese  Verbindung  zuschreiben 
möchte.  Wir  gedenken  nicht,  in  die  Epoche  der  ßömerberrschaft  zurück- 
zublicken, selbst  nicht  in  die  Zeiten  der  merovingischen  und  karolin- 
gischen  Könige  des  Frankenreiches.  Wir  erinnern  nur,  dass  schon  im 
Jahre  843  Brabant  und  das  kölner  Land  in  engerer  Verbindung  unter 
ein  gemeinsames  Scepter  gekommen  sind;  beide  gehörten  bei  der 
Theilung  des  väterlichen  Reiches  zwischen  den  Söhnen  Kaiser  Lud- 
wig's  L,  des  Frommen,  zu  den  Bestandtheilen  des  von  Kaiser  Lothar  I. 
beherrschten,  noch  immer  grossen  Ländergebietes.  Schon  unter  dessen 
drei  Söhnen  wurde  dasselbe  wieder  getheilt,  in  Italien,  Burgund  und  ein 
Lotharingien,  welches  jedoch  von  weiterem  Umfange  war,  als  das  ein 
Jahrhundert  später  bestandene.  Bei  diesem  letzteren  suchen  wir  die 
näheren  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  auf. 

Nach  dem  Ableben  des  Erzbischofs  Wichfrid  von  Köln  wurde  im 
Jahre  953  Bruno  L,  Kaiser  Heinrich's  L  und  Mathildens  der  Heiligen 
jüngster  Sohn,  zu  seinem  Nachfolger  gewählt.  Bruno  war  damals  am 
Hofe  seines  Bruders,  Kaiser  Otto's  des  Grossen,  und  versah  mit 
höchstem  Ruhme  das  Amt  des  Erzkanzlers.  Ein  gewaltiger  Aufruhr 
durchwüthete  das  deutsche  Reich,  dessen  Hauptschauplatz  am  Ober- 
und  Niederrheine  war.  Ludolf,  des  Kaisers  ältester  Sohn  aus  früherer 
Ehe,  und  Herzog  Konrad  von  Lothringen,  Otto's  Schwiegersohn,  waren 
die  Anführer  der  Rebellion.  Der  Kaiser  entsetzte  Konrad  und  übertrug, 
bevor  er  mit  seinem  Heere  nach  Baiern  zog,  die  Verwaltung  der  west- 
lichen Lande,  nämlich  Lothringen's,  seinem  Bruder,  dem  Bischof  Bruno. 
Dies  war  die  Veranlassung,  wodurch  Bruno  mit  dem  Herzogthum 
Lothringen,  von  welchem  Lande  das  erst  später  entstandene  Herzog- 
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thum  Brabant  einen  Theil  bildete,  belehnt  worden  ist.  Ich  gebe  zu- 
nächst hier  den  (tbeilweise  freilich  irrigen)  Beriebt  der  Koelhof sehen 
Chronik  der  Stadt  Köln  aus  dem  Jahre  1499: 

„Wie  Lothringen  das  Herzogthum  und  durch  wen  an  das  Bis-   —  s 
thum  You  Köln  gekommen  ist,  und  zu  welcher  Zeit  ein  Bischof 
von  Köln  ist  belehnt  worden  mit  dem  weltlichen  Schwerte. 

In  der   Zeit  (von  Kaiser  Otto's  Abwesenheit  in  Italieo)  VDg 
Herzog  Giselbrecht  von  Lothringen   nach  Deutschland  und  trieb 
viel  Brandes  und  Raubes,  besonders  viel  in  dem  Stift  von  Kötait 
und  plünderte  viele  Schätze  und  Heiligthümer  und  führte  sie  mit 
sich  nach  Lothringen.    Das  ward   Bischof  Bruno  kund  gemacht^ 
der  brach  auf  mit  einem  Theile  seines  Heeres  gegen  Herzog  Oisel- 
brecht  und  gewann  Lothringen  und  plünderte  die  Hauptstadt  und 
fing  den  Herzog  mit  all  seinem  Raube  und  führte  das  alles  mit 
.  sich  und  hielt  ihn  im  Gefängniss  bis  zur  Zurückkunft  seines  Bru- 
ders Otto,  des  Kaisers,  damit  der  über  ihn  Gericht  halte  und  ein 
Urtheil  spreche.    Als  Kaiser  Otto  wieder  in's  Land   gekommen 
war,  berief  er  einen  grossen  Hof  und   er  besprach  sich   mit  den 
Fürsten  darüber,  und  mit  Bewilligung  und  gleichem  Rathe  aller 
Fürsten  ward  ausgesprochen,  dass  das  Herzogthum  des  überwuiir 
denen  Herzogs  dem  Bischof  von  Köln  und  allen  seinen  Nachfolgern 
gehören  solle.    Und  wie  sie  sich  Bischöfe  schrieben,  so  sollten  sie 
fortan  sich  auch  Herzoge  nennen  und  mit  dem  Schwerte  urtheileii, 
fechten  und  streiten,  sie,  die  vorhin  nur  einen  Stab  mit  einer 
Krücke  zu  gebrauchen  pflegten.  So  entsetzte  der  Kaiser  den  Hei^ 
zog  Giselbrecht  von  Lothringen  und  belehnte  Bischof  Bruno  damit, 
ewiglich  sein  Herzogthum  zu  sein  und  dem  Bischof  zu  dienen,  so 
dass  der  Bischof  sich  schrieb :  Erzbischof  zu  Köln  und  Herzog  zu 
Lothringen,  was  früher  nie  erhört  worden  war,  dass  ein  Bisohof 
mit  dem  Schwerte  richtete,  denn  vor  der  Zeit  hatten  die  BischOlle 
nicht  das  weltliche  Schwert,  sondern  allein  das  geistliche  Gericht. 
Vor  der  Zeit  hatte  die  Stadt  Köln  das  weltliche  Schwert  \(m  dem 
Reiche." 

Die  Chronik  irrt  hier  in  dem  wesentlichen  Punkte,  dass  es  sich 
beim  Uebergange  Lothringen's  an  Bruno  nicht  um  die  Niederwerfung 
des  Giselbrecht'schen  Aufstandes  handelte,  der  weit  früher,  da  Bruno 
noch  im  Knabeualter  stand,  stattgefunden  hatte.  Ebenso  unrichtig 
ist  die  Angabe  am  Schlüsse  der  obigen  Stelle. 

Die  Auffassung,  welche  die   Chronik  über  die  Ansprüche  des 
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kolo^  Erzstifts  auf  die  Herzogswürde  von  Lothringen  ausspricht,  ist 
zwar  auch  von  manchen,  sowohl  der  älteren  wie  auch  der  neueren 
Geschichtschreiber  getheilt  worden,  sehr  entschieden  wurde  sie  noch 
im  Jahre  1786  von  H.  B.  von  Blum  in  einer  zu  Bonn  erschienenen 
Schrift:  , Zufällige  Gedanken  Über  das  mit  der  Kölnischen  Kirche  ver- 
bunden gewesene  Erz^  und  Herzogthum  Lotringen*'  verfochten.  Da- 
gegen hat  auch  schon  seit  lange  eine  wesentlich  andere  Anschauungs- 
weise dieses  Verhältnisses  ihre  Anhänger  gefunden,  die  es  verneint, 
dass  auch  nur  auf  einen  einzigen  von  Bruno^s  Nachfolgern  im  erzbi^ 
scbOflichen  Amte  von  Köln  die  Herzogswürde  von  Lotbringen  über- 
gegangen sei,  wobei  man  mit  Nachdruck  darauf  hinweist^  dass  keiner 
von  ihnen  sich  diesen  Titel  je  selbst  beigelegt  habe.  Auch  BrunOy  desp- 
sen  erhabenes  Gremüth  nicht  an  weltlichem  Glänze  hing,  habe  seine 
Stellung  nicht  als  eine  sich  forterbende  aufgefosst.  Im  Gegentheil  er- 
weisen es  die  geschichtlichen  Thatsachen,  dass  ef,  sobald  die  Ordnung 
in  dem  durch  Aufruhr  zerwühlten  Herzogthume  wieder  hergestellt  war, 
die  weltliche  Verwaltung  daselbst  in  andere  Hände  übergehen  liess. 
Er  theilte  das  Land  in  zwei  Herzogthümer,  Ober-Lothringen  oder  das 
Moselland  übergab  er  dem  Grafen  Friedrich,  Unter-Lothringen  oder 
Brabant  dem  Herzoge  Godefrid,  die  jedoch  beide,  so  lasge  Bruno  lebCe,^ 
mir  seine  Stellvertreter  waren.  Die  nähere  Umgebung  der  Stadt  K61n, 
dabei  die  Hauptstädte  Bonn  und  Neuss,  sehen  wir  hingegen  von  da 
an  sich  bleibend  ab  ein  der  weltlichen  Herrschaft  der  Erzbisehöfe  un- 
terworfenes Territorium  gestalten. 

In  den  zunächst  folgenden  Jahrhunderten  trifft  man  die  Herzoge 
von  Brabant  häu^g  an  dem  Hofla'ger  der  Erzbischöfe  von  Köln ;  manche 
von  diesen  letzteren  erlassene  Urkunde  ist  auf  uns  gekommen,  an 
vrelcher  sie  als  Zeugen  betheiUgt  sind.  Namentlich  verdienen  hier 
zwei  Urkunden  des  Erzbischofs  Philipp  L  vo»  Heinsberg  angezogen  zu 
vrerden.  Die  eine  betrifft  einen  Zwist,  der  zwischen  dem  erzbföchöf- 
liehen  Burggrafen  zu  Köln,  Heinrich  von  Arberch,  und  dem  Ritter 
Gerhard  von  Eppendorp,  erzbischöflichem  Vogte  daselbst,  wegen  ihrer 
beiderseitigen  Gerichtsbarkeit  ausgebrochen  war.  Der  Erzbischof  ent- 
schied in  dieser  Angelegenheit,  indem  er  ein  altes  Weisthum  erneuerte 
und  bestätigte,  in  welchem  die  amtliche  Stellung  eines  jeden  der 
Streitenden  bezeichnet  ist;  unter  den  vielen  geistlichen  und  weltlichen 
Zeageo,  welche  Philipp  bei  dieser  Gelegenheit  in  seinen  Palast  zu 
Köln  bemfen  hatte,  nennt  die  Urkunde  auch  als  „fidelis  noster**  den 
Herzog  Godefrid  von  Brabant,  einen  NachkonuneB'  des  Grafen  Godefrid 
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des  Bärtigen  von  Löwen.  Sie  trägt  am  Schlosse  die  Datinmg :  ,  Aetnin 
et  datam  in  palatio  nostro  Coloniensi.  per  manum  Virid  capellarii 
nostri.  Anno  dominice  incamationis  M.  C.  LXIX.  mense  Maio. 
R^nante  serenissimo  Romanorum  imperatore  Friderico  ^).*  Die  zweite 
Urkunde  ist  aus  demselben  Jahre.  In  ihr  verleiht  Philipp  die  Vogte! 
zu  Köln,  welche  bis  dahin  nur  auf  ein  Jahr  war  besetzt  worden,  dem 
Ritter  Gerhard  von  Eppendorp  zum  Erblehen').  Dieselben  Personen 
waren  auch  dieses  Mal  im  erzbischöflichen  Palaste  als  Zeugen  anwe- 
send, und  den  Herzog  von  Brabant  stellt  der  Erzbischof  wiederum 
unter  die  »fideles  nostri^'.  Diese  letztere  Bezeichnung,  womit  Philipp 
den  Herzog  «seinen  Getreuen ""  zuzählt,  hat  man  nun  so  deuten  wollen, 
als  träte  letzterer  dadurch  in  die  Stellung  der  dem  Erzbischof  unter- 
würfigen Mannen,  und  sei  somit  das  fortwährend  ausgeübte  Ober- 
hoheitsrecht des  kölner  Erzstuhles  dadurch  erwiesen.  Unbedingt  dürfte 
diese  Auslegung  für  eine  irrige,  weil  viel  zu  weit  gehende,  zu  halten, 
und  dagegen  die  Ansicht  die  richtigere  sein,  welche  den  Erzbischof  bei 
der  Bezeichnung  „fidelis  noster'*  an  bestehende  Lehenverhältnisse,  viel- 
leicht nur  an  das  Schutz-  und  TrutzbUndniss,  welches  zwischen  ihm 
und  dem  Herzoge  von  Brabant  bestand,  denken  lässt  —  ein  Bündniss, 
dessen  ^Vorhandensein  durch  später  anzuführende  Bestätigungen  and 
Erneuerungen  erwiesen  ist.  Auf  ein  solches  Verhältniss  wird  auch  die 
Erzählung  des  Arnoldus  Lubecensis  aus  dem  Jahre  1184  bei  Leibnitz*) 
zurückzuführen  sein,  worin  es  heisst:  „Cumque  jam  abire  pararet 
Philippus  Archiepiscopus  (Coloniensis  ex  Curia  Moguntina)  surrerit  de 
latere  Imperatoris  Frater  ejus  Palatinus  de  Rheno,  et  dixit:  Domine I 
homo  sum  Coloniensis,  justum  est,  ut  eum  sequar,  quocunque  ierit. 
Deinde  surgens  Comes  de  Nassowe  dixit :  Et  ego  cum  gratia  vestra 
sequar  Dominum  meum  Archiepiscopum.  Similiter  et  Dux  Brabantiae, 
et  multi  viri  potentes  dixerunt.'' 

Derselbe  Herzog  Godefrid  findet  sich  femer  unter  der  grossen 
Reihe  von  Zeugen  genannt,  welche  Erzbischof  Philipp  im  Jahre  1180 
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1)  Abgedrackt  in  P.  A.  Bossart's  Securis  ad  radicem  posita,  p.  191 — 198, 
Nr.  28,  genauer  in  Th.  J.  Lacomblet's  ürkundenbuch  für  die  Geschichte  dei 
Niederrheins,  Bd.  I,  Nr.  433,  nach  dem  OrigiDal  im  kölner  StadtarohiT;  dann 
nochmals  in  den  Quellen  s.  Gesch.  d.  St.  Köln,  Bd.  I,  S.  664-^69. 

2)  Abgedrackt  in  der  Secoris,  p.  191,  Nr.  27,  bei  Blum,  Zaf.  Gedankao, 
S.  42 — 48,  bei  Lacomblet  I,  Nr.  434,  in  den  kölner  Quellen,  I,  S.  589— 60, 

8)  Script,  rer.  Brunsyicensinm,  U.  p.  661, 
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(VI  kal.  augasti)  bei  einer  Vergleichsurkunde  mit  den  kölner  Bürgern 
wegen  widerrechtlich  von  denselben  vorgenommenen  Befestigungs-  und 
Häuserbauten  vorführt.  Diesmal  jedoch  erscheint  er  mit  dem  Titel 
„dux  Louani^"*). 

Es  darf  hier  auch  an  ein  ähnliches  Beispiel  aus  späterer  Zeit 
erinnert  werden,  nämlich,  dass  sich  noch  im  Jahre  1378  Erzbischof 
Friedrich  von  Köln  gegen  Karl  V.  von  Frankreich  dessen  Klienten  und 
Getreuen  (clientem  et  fidelem)  und  gegen  Richard  IL  von  England 
dessen  Vasallen  und  Homagialen  (vasallus  et  homagialis)  nennt^),  wobei 
wohl  niemand  an  Oberhoheitsrechte  wird  denken  wollen. 

U. 

Im  Jahre  1203  geschah  zwischen  Erzbischof  Adolph  I.  von  Köln 
und  dem  damaligen  Herzog  von  Lothringen  und  Brabant,  Heinrich  I.'), 
die  feierliche  Erneuerung  des  von  Alters  her  (ab  antiquo)  bestandenen 
Schutz-  und  Trutzbündnisses.  In  der  Urkunde  darüber  (Lacomblet, 
Urk.-Buch,  II,  Nr.  9)  macht  der  Erzbischof  kund:  „quod  ab  antiquo 
inter  ecclesiam  Goloniensem  et  archiepiscopum  ex  una  parte,  et  ducem 
Lotharingie  et  terram  suam  ex  alia  parte,  confederata  est  dilectio  et 
confirmata  est  confederatio,  ut  nulle  aliorum  hominum  amicitie  vel 
discordie  possent  vinculum  huius  confederationis  et  dilectionis  dissipare/' 
Im  April  1207  nimmt  Herzog  Heinrich  als  Zeuge  an  einer  Ur- 
kunde Theil,  worin  König  Philipp  bei  seiner  Anwesenheit  in  Köln  die 
Zollfreiheit  zu  Boppard  und  Kaiserswerth  bestätigt  und  verschiedene 
andere  Berechtigungen  bewilligt^).  Auch  ist  uns  die  Urkunde 
aufbewahrt,  worin  der  Herzog  das  alte  Bündniss  mit  Adolph's 
zweitem  Nachfolger,  dem  grossen  Erzbischof  Engelbert  L,  dem 
Heiligen,  erneuert  Sie  ist  aus  Köhi  vom  5.  Juli  1217  da- 
tirt :  „Acta  sunt  hec  Colonie,  anno  dominice  incamationis 
Mill.  Ducent.  XVIL,  HL  Non.  Julii."  (L.  H.  64.)  In  einer  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1222  bekundet  dieser  Erzbischof,  dass  der  durchlauch- 
tige Herzog  Heinrich  von  Brabant,  aus  Liebe  zu  ihm  und  der  Kirche 


1)  Quellen  z.  Gesoh.  der  Stadt  Köln,  I,  Nr.  94,  S.  582—86. 

2)  Höfler,  Raprecht  von  der  Pfals.    S.  52. 

3)  Er  wird  aach  als  Heinrich  der  Zweite  und  seine  gleichnamigen  Nach- 
folger ebenso  mit  einer  vorgeschritteneren  Ziffer  aofg^esteUt,  indem  man  den 
Grafen  Heinrich  von  Limburg,  der  vom  Jahre  1100  bis  1106  als  Herzog  von 
Nieder-Lothringen  über  Brabant  herrschte,  mit  in  die  Reihenfolge  der  Heinriche  z&hlt. 

4)  Quellen  z.  Qesch.  der  Stadt  Köln,  H,  Nro.  24,  S.  28—29. 
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von  Köln,  dem  Erzstift  mehrere  Besitzungen,  darunter  sein  Allo— ^^ 
Lumersbeim,  das  jetzige  Lommersum,  zu  Lehen  angetragen  hab*^^^^^ 
zugleich  bestätigt  und  bekräftigt  er  das  alte  Bündniss.  (L.  II«  lOöc^:— >.) 
Dieser  Herzog  Heinrich  hat  in  Köln  sein  Leben  beendet;  ein  Zufa^^^ 
ward  die  Veranlassung  dazu.  Kaiser  Friedrich  II.,  nachdem  er  zun:  m 
zweiten  Male  Wittwer  geworden,  schritt  zur  dritten  Vermählung  m—  H 
Isabella,  der  Schwester  König  Heinrich's  lU.  von  England. 
Heinrich  und  der  Erbischof  von  Köln  erhielten  den  ehrenvollen 
trag,  dem  Kaiser  die  Braut  zuzufahren.  Am  11.  Mai  1235  verliess^xr 
sie  mit  der  schönen  Kaiserbraut  das  englische  Ufer,  und  nach  wenigen 
Tagen  geschah  die  Landung  am  Ausflusse  des  Rheines.  Ueberall  trug 
man  der  künftigen  Kaiserin  die  freudigste  Huldigung  entgegen,  vor 
allem  aber  war  es  in  Köln,  „der  ersten  unter  den  deutschen  Städten'S 
wo  sie*  mit  höchster  Auszeichnung  empfangen  wurde.  Da  die  Ankunft 
zu  Lande  erfolgte,  so  zogen  ihr  die  Bürger  und  Jünglinge  der  Stadt 
in  festlicher  Kleidung,  meist  auf  stattlichen  Bossen,  entgegen  —  an 
zehntausend  soll,  wie  die  alten  Chronikschreiber  berichten,  ihre  Zahl 
betragen  haben.  Während  sie  ihr  zur  Seite  ritten,  suchten  die  kampf- 
geübten Reiter  fortwährend  durch  ritterliche  Spide  die  Gefeierte  zu 
unterhalten.  Die  grösste  Bewunderung  aber  erregte  es,  als  man^  in 
prächtiger  Ausstattung,  kunstvoll  eingerichtete  Schiffe  auf  trockenem 
Boden  gleichsam  dahersegeln  sah,  die  von  Thieren  gezogen  wurden, 
welche  unter  kostbaren  Decken  verborgen  gingen.  Chöre  von  Priestern 
befanden  sich  in  diesen  Schiffen,  ihre  Feiergesänge  mit  lieblichem 
Orgelspiele  vereinigend.  Isabella  ward  in  den  erzbischöflichen  Palast 
(nach  Anderen  in  die  Propstei  von  St  Gereon)  geführt  und  sechs 
Wochen  verweilte  sie  hier,  da  den  Kaiser  die  Empörung  seines  Sohnes 
Heinrich  so  lange  in  den  Waffen  hielt.  Endlich  konnte  er  die  Gepriesene 
und  Heissersehnte  zu  sich  berufen.  In  Worms  fand  die  Hochzeitsfbier 
Statt  Als  aber  der  Herzog  auf  der  Heimfahrt  wieder  nach  Köln  kam, 
erkrankte  er  und  starb  hier  im  Jahre  1235,  nach  fast  fünfzigjähriger 
Regierung.  Die  Leiche  führte  man  nach  Löwen  zur  Beerdigung.  Einiges 
Nähere  enthält  der  Bericht  der  Koelhof sehen  Chronik: 

,iltem  disse  hertzoch  Henrich  voirte  des  konynges  suester  van 
Engelaut  sere  koestlich  tzo  dem  keyser.  vnd  he  hadde  sich  zo 
vill  gebrochen  vnd  bewijset*)  vp  des  keysers  brulofft  jnd  dairumb 
vp  dei:  wederfart  as  he  tzo  Coellen  quam  wart  he  kranck  ynd 


1)  Wie  68  scheint,  so  wird  ihm  hier  XJnmasBigkeit  n^hgesagt. 
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eine  Thatsacfae  erwiesen,  die  um  so  interesBanter  henrortriti  ak  « 
ans  znerst  za  dem  Haaptgegensunde  dieser  Abhandlung  Mut.    Her- 
zog Heinrich  IT.  nämlich  erwarb  sich  ein  Hans  in  der  erdndiSflidiea 
Residenzstadt  Köln,  und  zwar  eben  jenes  Hans,  wdches  Jahrinrnderte 
hindarch  das  Eigenthnm  nnd  Absteigequartier  der  Herzoge  tob  Bn- 
bant  Terblieben  ist.    Wir  beschäftigen  ons  nnnmefar  Yorwiegend  nt 
demselben,  indem  wir  die  Strasse   betreten,  wekhe   die   Beneonmig 
„am  Hofe'*  fährt    Nach  ihr  war  der  auf  dem  Domhofe  gdegene  en- 
biscfaöfliche  Residenzpalast  oder  Hof  mit  seiner  Hintermaner  gcriditet 
—  daher  der  Name  ^).    Dem  Bischobhofe  schra?  gegenüber  nach  Westen 
hin  hatte  in  dieser  Strasse  einer  der  betoitendsten  bischöflichen  Beamten, 
Gerhard  der  Zollner.  sein  Ai^edel.    Er  lebte  in  der  zweiten  Hilfte  des 
zwölften  Jahrhunderts.  Nach  seinem  Ableben  kamen  Theoderidi  der  Yogt 
and  Winemar  der  Schenk  in  den  Besitz,  woTon  der  erstgenannte  der 
Bruder,   der  letztere,   durch   seine  Yorheirathnng  mit  Hadewigis,  dn 
Schwager  des  kinderlos  gebliebenen  Zöllners  war.  Sie  dbertmgen  darauf 
das  Haus  an  GerhanL  den  Sohn   des  Vogtes,  und   dessen  Ganahlm 
Richmudis.    Von  dieser  Richmudis  wird  berichtet,  dass  sie  die  Todi- 
ter  Herrn  Therich*s  von  der  Ehrenpforte^,   eines  machtigen  und  tw- 
nehmen  kölner  Bürgers,  gewesen  sei;  dessen  Wittwe  Aleyd  habe  sich 
dann  in  zweiter  Ehe  mit  Gerhard  dem  bischöflichen  Zöllner  Termählt, 
und  Richmudis.  die  beigebrachte  Tochter,  sei  des  Stiefvaters  Liebling 
geworden,  so  dass  er   ihr  ein  reiches  Vermächtniss  zugewandt  habe. 
Die  Uebertragsurkunde,   nndatirt^   findet  sich  auf  einer  bis  1877  im 
ArchiT  des  königlichen  Landgerichts,  nunmehr  im  Kölner  Stadtarchiv 
aufbewahrten  Karte  des  St  Laurenz-Schreines;  sie  fallt  in  das  letste 
Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts.    Hier  ist  ihr  Abdruck : 

(LMurentii:  Carla  VL) 
„Notum  sit  fidelibos  presentibns  et  futuris  quod  dominus  Teoderieos 
aduocatas  (an  anderer  Stelle:  aduocatos  in  curia)  una  cum  uxore  «na 
Elysabeth  et  Winemarus  pinoema  cam  uxore  sna  Hadewige  manrnniaeiimi 
et  tradidernnt  domnm  com  area  in  qua  habitabat  dominus  Gerardus  Tek>- 
niariaa   et  sicot  in  sua  haboit  poesessione  Gerardo  filio  aduoeati  ei  txoti 


1)  Es  ist  eine  swar  viel  Terbreitete,  aber  ganz  irrige  Meinung,  dass  das 
Hans  oder,  wie  man  zu  sagen  beliebt,  der  Hof  des  Herzogs  von  Brabant  den 
Strassennamen  reranlasst  habe. 

2)  Von  ihm  handelt  eine  Erzählong  in  des  Caesarias  von  Heisterbach 
Dialoges  miraculomm,  T.  I,  dist  YI,  cap.  26,  p.  379 — 380  der  neuen  Strange'sehen 
Aasgabe. 
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Bue  Richmydi  et  pueris  quos  de  ea  genait.  ita  ut  iure  obtineant.  nam  heo 
predicta  hereditas  hos  predictos  heredes  post  obitvm  Oerardi  Theloniarii 
contingebat/' 

Diesen  Gerhard,  des  Vogtes  Sohn,  schildern  die  Schriftsteller  als 
einen  Mann  von  edler,  tapferer  Sinnesart,  nur  bedacht  auf  ritterliche 
Thaten.  Nachdem  er  in  manchem  heissen  Strausse,  auf  dem  Schlacht- 
felde wie  beim  Turniere,  sich  mit  Ruhm  bedeckt  hatte,  Hess  er,  aus 
Liebe  zum  Heilande,  sich  mit  dem  Kreuze  bezeichnen,  nahm  Abschied 
von  Weib  und  Kindern  und  trat  die  höchst  gefahrvolle  Fahrt  nach  dem 
Horgenlande  an,  um  für  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  gegen  die 
Ungläubigen  mit  zu  streiten.  Aber  ihn  traf  ein  unglückliches  Geschick ; 
in  den  Meereswellen  musste  der  fromme  Kreuzfahrer  seinen  Geist  auf- 
geben. Die  Schreckensbotschaft  kam  nach  Köln,  und  für  Frau  Rich- 
mudis,  die  Wittwe  des  Verunglückten,  gab  es  nun  keine  Freude  mehr 
auf  dieser  Erde.  Sie  erwarb  mehrere  Ländereien  vor  dem  Hahnenthore 
der  Stadt  Köln  von  der  Abtei  St.  Panthaleon  und  dem  Kloster  St.  Mau- 
ritius. Hier  stiftete  die  edle  Frau  ein  der  heiligen  Jungfrau  geweih- 
tes Kloster,  Weyer  *)  genannt,  mit  reichen  Schenkungen  stattete  sie 
dasselbe  aus,  und  sie  selbst,  verscheucht  von  allem  irdischen  Treiben, 
begab  sich  mit  in  die  stillen  Mauern  und » regierte  es  bis  zu  ihrem 
Lebensende.  Vier  Töchter,  die  sie  dem  Ritter  Gerhard  geboren  hatte, 
folgten  der  Mutter  dahin;  Blithildis,  Elyzabet,  Durichin  und  Aleyd 
sind  ihre  Namen.  Die  letztgenannte  starb  sehr  bald  und  erhielt  in 
dem  Dome  zu  Köln  ihr  Begräbniss.  Dem  Kloster  aber  haben  die  drei 
anderen  Schwestern,  nachdem  die  Mutter  ins  bessere  Leben  hinüber- 
gegangen war,  eine  nach  der  anderen,  wie  sie  sich  im  Alter  folgten, 
als  Oberinnen  vorgestanden.  Zu  den  Schenkungen,  welche  das  Kloster 

1)  M.  Glasen  hatte  in  seiner  Schrift:  Das  edele  Collen,  S.  37,  der  An- 
gabe der  Koelhorschen  Chronik,  Bl.  823b,  folgend,  dieses  Kloster  vor  die 
Weyerpforte  verlegt,  jedoch  1782  in  seiner  Sohreinspraxis,  S.  42,  den  Irrthum 
berichtigt:  „hab  in  dem  edeln  Köln  —  sagt  er  hier  —  in  Bestimmung  des  Orts, 
wo  das  Kloster  gestanden,  geirret ;  wenn  man  dem  neuen  Wege  vor  der  Hahnen- 
pforte und  gleich  oben  dem  Schlagbaum  links  dem  Pfädchen  nachgehet,  so  ist 
man  alsbald  auf  der  Hofstatt,  worauf  das  Kloster  gestanden  hat/'  Sein  Sohn 
B.  J.  Clasen  veröffentlichte  im  Jahrgang  1813  des  Mercure  du  d^partement 
de  la  Roer,  Nr.  IX,  p.  259 — 263,  eine  eigene  Abhandlung:  Couvent  de  Weyer, 
worin  er  sagt:  ,,Ce  couvent  de  religieuses  de  l'ordre  des  Premontres  etait  situ6 
k  un  demi-quart  de  lieue  de  Cologne,  vis-a-vis  de  la  porte  dite  Habnenpforte; 
il  6tait  ftssis  sur  une  dminenoe  qui  est,  en  partie,  inoulte,  et  que  l'on  voit  du 
oote  gauche  dela  grande  route  qui  conduit  ä  Aix-la-Chapelle.*' 


134  Dm  Ha»  dm  EerzogB  Toa  BrulMai  m  Kola. 

Weyor  Ton  Frau  Richmadis  und  ihren  Töchtern  empfing,  gehörte  anclK^s^ 
ihr  bedeutender  Häoserbesitz,  woronter  sich  des  Zöllners  Amiedel 
Hofe  be&nd.    Aach  hierflber  ist  die  Urkunde  noch  aof  einer  Sdireiiis — 
karte  im  vorgenannten  Archiv  erhalten: 

(LaDrentii:    Carta  III.) 

„GoDuentns   de  piscio». 
Notnm  Sit  presentibDB  et  futaris  quod  Rychmudis  uidaa  Gerardi  filij^jSiJij 
Theoderici  aduocati.  et  filie  eins.  Blithildis.   Ellyzabet.  et  Darichio.  contra — ^m- 
didemnt  et  remiserunt  GoDaentui   beate  Marie   ad   piscinam.    domom    ci 
area    in    qua   mansit   Oerardus    theloDeariuB.   sicati    ipse   eam   in   propria^. 
poasesflione  poasederant.     Item  domum  cnm  area  qae  qnondam  Init  AlbertK^A^ 
Hynin.     Item  domam  com   area   in  qoa   mannt   OodesoalcoB   famalas  th< 

lonearij.     Item  aream  predicte  domoi  contig^oam.     Item   domom  com 

■ 

qae  contigua  est   domni  Hermanni  aorifabri.     Item    pistrinom  haic 
contignam.    Item  domum  cum  area  palacio  episcopi  oppositam  ante  pntsehof^ 
Item  domum  cum  area  que  quondam  Bertolfi  fuit  oppositam  domui  offid- 

aliam.  itaquod  predictas  hereditates  omnes  conuentus  beate  Marie  ad  pis ^s- 

dnam  iure  et  sine  contradictione  optinebit.^ 

Eine  Datirung  ist  nicht  beigegeben. 

m. 

Wir  sind  nun  zu  dem  Zeitpunkte  vorgeschritten,  wo  der  Herzog  '^^f 
von  Brabant  die  Erwerbung  machte.  Dem  Herzoge  Heinrich  11.,  oder  -«^^ 
dem  Jüngeren,  tritt  das  Kloster  Weyer  im  Jahre  1235  das  Hans  6er- 
hard's  des  Zöllners  nebst  dem  anschiessenden  Hofe  (curia)  ab,  jedoch 
so,  dass  er  dem  Kloster  mit  einer  jährlichs  zu  Ostern  und  am  Feste 
des  heiligen  Gereon  zu  erlegenden  Geldrente  von  je  drei  SchillingeQ 
zinspflichtig  blieb.  Aber  auch  noch  einen  anderen  Vorbehalt  stellten 
die  Klosterfrauen.  Wenn  sie  durch  Feuersbrunst  oder  Kriegsgefahr 
zur  Auswanderung  veranlasst  würden,  so  solle  ihnen  das  übertragene 
Haus  eine  freie  Aufnahme  gewähren,  ohne  irgend  einen  Anspruch  aof 
Entgelt,  und  zwar  auf  so  lange,  bis  die  Rückkehr  in  das  Kloster  mit 
guter  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  geschehen  könne.  Ein  vereinsam- 
tes Blatt,  aus  einem  der  frühesten  Bücher  des  Schöfifenschreines  geret- 
tet, enthält  die  für  uns  hier  sehr  wichtige  Urkunde^).  Es  hat  die  Ueber- 


1)  Sie  findet  sich  auch  in  einem  Cartalar  des  Cäeilienstiftes  in  Eohi  ein» 
getragen,  jetzt  dem  Stadtarchir  zagehörig.  Danach  erfolgte  der  Abdmdk  in  dan 
Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Eöhi,  U,  Nr.  156,  S.  155—156. 
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Bchrift:  „Terminus  Parochie  sanctj  Lavrencij"  und,  zwischen  verschie- 
dene andere  und  fremdartige  Eintragungen  gestellt,  liesst  man: 

„Notum  Sit  tarn  fiituris  quam  presentibns  Qaod  Gonuentus  sanote 
Marie  de  piscina  tradidit  et  remisit  domino  Henrico  juniori  dnci  Brabancie 
post  mortem  axoris  sue  qne  fuerat  filia  Regis  Philippi  domom  oppositam 
palacio  Archiepiscopi  que  quondam  fuerat  mansio  domini  Gerardi  Thelonearij 
Goloniensis  cum  curia  adiacente  sicut  in  sna  possidebat  proprietate.  iali 
condidone  quod  predicta  bereditas  annuatim  dicto  conuentuj  in  Pascha  et 
in  festo  sanoti  Gereonis.  iij.  solidos  colonienses  sine, omni  contradictione 
persolnet.  Preterea  sciendum  quod  si  predictus  oonuentus  de  piscina  siue 
propter  incendium  quod  deus  auertat  uel  propter  pericolnm  alicuius  ezer- 
cituB  claustrum  suum  exierit.  in  predicta  domo  sine  aliquo  censu  inde 
dando  tarn  diu  remanebit  quousque  cum  sua  bona  secnritate  et  eommoditate 
in  daustrum  suum  reuerUttur.  Actum  anno  dnj.  m^.  cc^.  xxr?^." 

Es  folgt  eine  zwei  Jahre  später  datirte  Beurkundung,  welche 
vielleicht  in  den  Finanzverhältnissen  des  Herzogs  die  nächste  Veran- 
lassung gefunden  hat.  Er  gibt  seine  kölner  Besitzung  einem  Heriman 
von  üthe^)  auf  Lebenszeit  zu  Lehen ;  aber  auch  nach  dessen  Tode  fallt 
sie  nicht  ohne  Weiteres  an  den  Herzog  zurück,  sondern  des  Lehenträ- 
gers Söhnen  Gerhard  und  Heriman  soll  der  Wohnsitz  so  lange  ver- 
bleiben als  der  Herzog  ihnen  nicht  die  Summe  von  hundert  kölner 
Mark  anweisen  werde.    Sie  lautet: 

„Notum  Sit  quod  dominus  Henricus  Dux  Lotharingie  et  Brabancie 
concessit  in  feodo  Herimanno  de  Vtbe  quamdiu  idem  Herimannus  de  Vthe 
nixerit.  domum  suam  que  opposita  est  Palacio  Archiepiscopi  que  quondam 
{berat  mansio  Gerardi  thelonarii.  sicut  eam  in  sua  possidebat  proprietate 
ante  et  retro.  Post  mortem  uero  eiusdem  Herimanni  duo  fil^  sui  quos  de 
uzore  sua  priore  Margareta  genuerat  scilicet  Gerardus  et  Herimannus  uel 
alter  eorum  predictam  mansionem  tarn  diu  obtinebit  quousque  dominus  Dux 
Brabancie  centum  marcas  colonienses  ipsis  uel  heredibus  eorum  assignauerit. 
salno  tamen  iure  conuentus  sancte  Marie  de  pisdna  ut  snperius  scriptum 
est.  Actum  anno  dni.  m^.  cc^.  xxxv\j^'' 


1)  Diesen  kennen  die  Schreinsurkunden  auch  an  anderer  Stelle,  wo  man 
seine  Tochter  Hadewig  in  das  Gescbleclit  der  Hardevust  verbdraUiet  findet. 
1241  leistet  sie  einen  Verzicht  auf  einen  Theil  des  von  ihrem  Vater  binterlasse- 
nen  Erbes  zu  Gunsten  ihrer  Geschwister:  „Notum  sit  t.  f.  q.  p.  quod  Hadewigis 
qne  fuerat  filia  Herimanni  de  vthe  et  Margarete,  et  maritus  eins  Godefridus 
filios  Hildegeri  Hardeuust,  super  omnibus^  u.  s.  w.  (Fasoikel  eines  Schreinsbuohs 
im  Stadtarohiv.) 
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Was  den  Vorbehalt  der  Klosterfrauen  zum  bedingangsweiseii 
Aufenthalte  in  dem  Hause  betrifft,  so  war  derselbe  durch  eine  Erfiüi- 
rung  begründet,  die  sie  bereits  vor  der  Uebergabe  an  den  Herzog  Ton 
Brabaut  hatten  machen  müssen.  Einmal  schon  war  ihr  friedliches,  aber 
schutzlos  vor  den  Mauern  der  Stadt  gelegenes  Asyl  von  den  EriegB- 
drangsalen  auf  das  härteste  betroffen  worden.  Wenige  Jahre  nach  der 
Stiftung,  als  die  Stadt  eine  Belagerung  durch  König  Philipp  von 
Schwaben  zu  fürchten  hatte,  war  der  erste  Bau  des  Klosters  Wej&r 
niedergerissen  worden,  uod  Richmudis  hatte  mit  ihren  frommen  Ge- 
fährtinnen in  ihren  ehemaligen  Familiensitz  zu  Köln  zorückkehroi 
müssen.  Drei  Jahre  verweilten  sie  hier,  bis  ein  neues  Klostergebinde 
erstanden  war. 

Erzbischof  Heinrich  von  Molenark  starb  im  Jahre  1238,  nnd  auf 
ihn  folgte  Graf  Conrad  von  Hochstaden,  jener  gewaltige  Erzbischof 
von  Köln,  durch  dessen  überwiegenden  Einfluss  -drei  Gegenkönige  im 
römisch-deutschen  Reiche  nacheinander  auftraten:  Heinrich,  Landgraf 
von  Thüringen,  beigenannt  Raspe,  Graf  Wilhelm  von  Holland  nnd 
Graf  Richard  von  Ck)rnwall.  Die  guten  Beziehungen,  welche  unter  sei- 
nen Vorgängern  zwischen  Köln  und  Brabant  bestanden  hatten,  blieben 
unter  seiner  Regierung  nicht  ungetrübt,  ja,  gleich  anfangs  gingen  sie 
in  offenen  Krieg  über.  Schon  im  Jahre  1239  sehen  wir  den  Herzog 
Heinrich  H.  von  Brabant,  verbündet  mit  dem  Herzoge  Heinrich  IV. 
von  (Limburg,  zur  Belagerung  Köln's  mit  Heeresmacht  heranrücken. 
Die  Bürger  hielten  treu  zum  Erzbischof,  und  das  feindliche  Heer  mnsste 
abziehen.  In  einer  Urkunde  vom  27.  Juli  1240  in  vigUia  Panthaleonis 
martiris  spricht  Conrad  seine  dankbare  Anerkennung  für  die  treue 
Hülfe  aus,  womit  er  von  der  Stadt  Köln,  die  schon  bei  seiner  Erwfth- 
lung  ihm  ihre  Anhänglichkeit  bewiesen  habe,  in  dem  Kriege,  der  zwi- 
schen ihm  und  den  Herzogen  von  Brabant  und  Limburg  geführt  worden, 
unterstützt  worden  sei,  „a  die  illo,  quo  guerra  inter  nos  et  duces 
Brabantie  et  de  Lemburg  et  eorum  fautores  incepit,  usqne  in  diem 
b.  Jacobi  apostoli  proximo  preteritum.  (L.  U.  248.)  Freundliche  Be- 
ziehungen haben  darauf  zwischen  dem  Herzoge  von  Brabant  und  dem 
Erzbischof  Conrad  wied^  Bestand  gewonnen.  In  einer  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1243  in  vigilia  beati  mathie  apostoli  verbfinden  sich  Beide 
gegen  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich,  welcher  das  erzbischöfliche  Ge- 
leitsrecht verletzt  hatte,  so  wie  gegen  Jeden,  der  die  Rechte  der 
kölnischen  Kirche  angreifen  würde  (L.  IL  282),  und  1244  zogen  die 
Banner  von  Köln  und  Brabant  vereint  gegen  den  Grafen  zum  Kampfe  ans. 
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Die  Verbindung  ward  eine  so  innige,  dass  C!onrad,  als  es  sich  im  Jahre 
1247  zum  zweiten  Male  darum  handelte,  an  des  gebannten  Kaisers 
Friedrich  II.  Stelle  einen  neuen  römisch-deutschen  König  zu  wählen, 
seinen  Blick  auf  den  Herzog  Heinrich  II.  von  Brabant  richtete,  der 
für  sich  zwar  ablehnte^  jedoch  mit  dem  Erzbischof  vereinigt  am  4.  Octo- 
ber  1247  zu  Worringen  die  Erwählung  seines  Neffen,  des  jungen  Gra- 
fen Wilhelm  von  Holland,  zu  Stande  brachte.  Man  zog  nach  Köln, 
und  der  Herzog  wohnte  den  hier  veranstalteten  grossen  Festlichkeiten 
bei.  Eine  feierliche  Danksagungsmesse  fand  im  Dome  Statt,  durch  den 
König  Ottokar  von  Böhmen  erhielt  Wilhelm  den  Ritterschlag,  ein 
Turnier  wurde  gehalten  und  drei  Tage  dauerte  das  Hoflager  in  Köln. 
Auch  im  darauffolgenden  Jahre  beherbergte  das  kölner  Haus  den 
Herzog.  Erzbischof  Conrad,  angelangt  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
weltlichen  Macht  und  Grösse,  trachtete  nun  nach  einem  Ruhme  edlerer 
Art,  einem  Ruhme,  der  noch  jetzt  nach  mehr  als  sechs  Jahrhunderten 
seinen  Namen  strahlend  umgibt.  Ein  zweiter  Salomon  wollte  er  wer- 
den, den  schönsten  Tempel  der  Christenheit  beschloss  er  dem  Herrn 
zu  erbauen.  Der  Bau  des  kölner  Domes,  des  Riesenwerkes,  welches 
auch  in  nnsern  gegenwärtigen  Tagen  ein  Gegenstand  der  allgemeinsten 
Bewunderung  und  Begeisterung  geblieben  ist,  wurde  unternommen. 
„In  dem  Jahre  unseres  Herrn  1248  begann  Bischof  Conrad^  weil  er 
sehr  aus  der  Massen  reich  war  an  Gold,  Silber  und  Edelgesteine,  so 
dass  er  seinen  Schatz  für  unverzehrlich  und  unerschöpflich  hielt,  grosse 
köstliche  Dinge  mit  Bauen  und  mit  Kaufen.  Er  Hess  beginnen  den  grossen, 
köstlichen  und  ewigen  Bau,  den  Dom  .  .  .  und  der  genannte  Bischof 
legte  den  ersten  Stein  auf  unserer  lieben  Frau  Himmelfahrt-Abend  in 
dem  besagten  Jahre.  Und  davon  ist  geschrieben  in  dem  Dome  über  der 
einen  Thüre,  wo  die  Jahre  des  Regiments  der  Bischöfe  durch  die 
Stecken  gezeichnet  werden,  und  lautet  also: 

,Anno  milleno  bis  centeno  quater  decimo  dabis  octo 
Dum  colit  assumptam  clerus  populusque  mariam 
Presul  Conradus  ex  Hoesteden  generosus 
Ampliat  hoc  templum  lapidem  locat  ipseque  primum 
Anno  milleno  ter  centeno  vigenaque  iungo 
Tunc  nouus  iste  chorus  cepit  iubilare  canorus.^  ^) 


1)  In  dem  Werke  Gelen 's  De  magnitudine  Coloniae,  p.  232,  ist  diese  In- 
sehrift  mit  einigen,  jedoch  unwesentlichen  Ahweichungen  gegen  die  vorstehende 
Lesart  der  Chronik  mitgetheilt. 
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So  die  Koelhof  sehe  Chronik  von  1499.  An  dem  festlichen  Tage 
der  Grundsteinlegung  hatte  der  Erzbischof  die  Freude,  sich  vom  Könige 
Wilhelm,  den  Herzogen  Heinrich  von  Brabant  und  Walram  von  Lim- 
burg, den  Grafen  Otto  von  Geldern,  Adolph  von  Berg,  Dirk  von  dete 
und  Johann  von  Hennegau,  dem  Legaten  des  Papstes,  Petras  Capnäns, 
dem  Bischof  von  Lattich,  nebst  anderen  Bischöfen,  vielen  Aebten,  Gra- 
fen und  Herren  umgeben  zu  sehen. 

IV. 

Als  Herzog  Heinrich 's  H.  Sohn,  Heinrich  IH.*)  zur  Regierung  ge- 
kommen, änderten  sich  die  Stellungen  wieder.  Die  ernstesten  Zerwürf- 
nisse brachen  aus  zwischen  dem  Erzbischof  und   der   mächtig  aufge- 
blühten Stadt  Köln.    Der  Freiheitsdrang  der  Bürger   widersetzte  sich 
den  alten,  wohlbegründeten  Hoheitsrechten  des  Erzbischofs,  der  seiner- 
seits sich  der  besten  Titel  bewusst  war,  um  die  Stadt  für  eine  bischöf- 
liche Stadt  und  sich  für  den  Herrn  derselben  halten  zu  dürfen.    Den 
vielvermögenden  Herren  von  der  Richerzeccheit,  den  reichen  Kaufleuten 
in  Köln,  gelang  es,  unter  Vermittelung  des  Grafen  Otto  von  Geldern, 
den  Herzog  Heinrich  UI.  von  Brabant  im  Jahre  1251  zu  einem  Freund- 
schafts-  und  Handelsvertrage   zu  bestimmen,   worin  gegenseitig  den 
Kaufleuten  freier  Handel  gegen  Entrichtung  des  gewöhnlichen  Zolles 
gestattet,   auch  ihr  Gerichtsstand   festgestellt  und   femer   bedungen 
wurde,  dass  er  in  Geltung  bleiben  solle,   selbst  wenn,  was  Gott  ver- 
hüten möge,  der  Herzog  mit  dem  Erzbischofe  in  Unfrieden  gerathen 
würde.«)    Conrad  war  nicht  der  Mann,  eine  solche  Beleidigung  hinzu- 
nehmen.   Den  Fehdehandschuh,  welchen  die  kühnen  Bürger  ihm  hin- 
geworfen  hatten,   nahm  er   auf,    indem    er   nun  mit  Absicht  in  die 
verbrieften  Rechte  der  Stadt  eingriff,  namentlich  bezüglich  des  Münz- 


1)  Er  ist  der  Erste,  in  dessen  Siegel  man  den  Titel  „Herzog  von  Brabant*^ 
findet;  bei  seinen  Vorfahren  liest  man  von  Lotbringen  oder  von  Löwen. 

2)  M.  8.  Sartori  US,  Gteschiolite  des  Hanseatischen  Bandes  I,  424  and 
Lacomblet  D,  Nr.  377.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  derselbe  Handelsvertrag,  ron 
welchem  J.  Burokhardt  (Conr.  v.  Hochstaden,  S.  66)  berichtet,  dass  die  Stadt 
ihn  im  Jahre  1250  mit  dem  Herzoge  von  Brabant  und  dem  Grafen  von  Geldern 
abgeschlossen  and  sich  darin  verpflichtet  habe,  ihn  zu  erfüllen,  „aach  wenn  ne 
sich  dabei  feindlich  gegen  den  Erzbischof  bezeigen  müsste*'.  Die  Urkunde  ron 
1251  drückt  sich  indess  nicht  ganz  so  bösartig  aus.  Burckhardt  bemerkt 
freilich,  dass  der  von  ihm  bezogene  Handelsvertrag  „nicht  mehr  vorhanden  sei**. 
Der  zweite  Band  des  Lacomblet 'sehen  Urkundenbuches  war  bei  der  Heraua* 
gäbe  der  Burckhardt'sohen  Monographie  noch  nicht  erschienen. 
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und  Zollwesens.  Diesmal  bequemten  sich  beide  streitende  Theile  noch 
zu  einer  baldigen  Sühne,  welche  im  April  1252  durch  den  päpstlichen 
Legaten,  Cardinal  Hugo,  und  den  berühmten  Predigermönch  Albert  den 
Grossen,  als  dazu  erwählten  Schiedsrichtern,  festgestellt  wurde.  (L.  IL 
380.)  Aber  schon  in  den  nächsten  Jahren  brach  die  feindliche  Stim- 
mung um  so  heftiger  hervor.  Conrad  verlor  eine  Schlacht  gegen  die 
Kölner  beim  Dorfe  Frechen.  Am  Mittwoch  nach  dem  Palmtage  des 
Jahres  1257  wird  die  Streitsache  nochmals  dem  Ausspruche  von  Schieds* 
richtem  überwiesen,  unter  denen  sich  wiederum  der  grosse  Albertus 
(jpbrudir  albrette  der  lesemeistir  van  den  predichgerin  ze  Colne")  be- 
findet. (L.  II.  435.)  Im  Juni  1258  kam  dann  die  zweite  oder  grosse 
Sühne  zum  Abschlüsse.  (Secur.  ad  rad.  pos.,  p.  242—250,  No.  77. 
L.  U.  452),  eine  Urkunde  von  wichtigster  Bedeutung,  da  sie  fortan 
als  die  Grundlage  des  kölnischen  Verfassungswesens  in  Betracht  kommt. 
Trotzdem  brechen  im  darauffolgenden  Jahre  die  Feindseligkeiten  von 
Neuem  aus.  In  seinem  Palaste  zu  Köln  fasste  der  Erzbischof  Beschlüsse, 
welche  in  eigenmächtiger  Weise  die  bestehenden  Einrichtungen  verletz- 
ten and  aufhoben.  *Jede  Gewaltthat  gelang  ihm,  und  als  Herr  der 
Stadt  gab  er  am  29.  September  1261  zu  Köln  seinen  Geist  auf. 

Zu  dieser  Zeit  war  Herzog  Heinrich  IH.  von  Brabant  schon  nicht 
mehr  am  Leben.  Sein  Sohn  Johann  I.,  genannt  der  Siegreiche,  der 
die  Tochter  König  Ludwig's  des  Heiligen  von  Frankreich  zur  Ehe 
hatte,  folgte  ihm  im  Jahre  1260  in  der  Regierung.  Mit  ihm  werden 
wir  uns  viel  zu  beschäftigen  haben,  jedoch  erst  nachdem  die  unausge- 
setzt stürmischen  Jahre  vorüber  waren,  die  Erzbiscbof  Engelbert  von 
Valkenburg  auf  dem  Kurstuhle  von  Köln  zubrachte  —  1261  bis  1275  — , 
dessen  Fehden  mit  der  Stadt,  einschliesslich  der  Begebenheiten  unter 
Conrad  von  Hochstaden,  den  Gegenstand  von  Godefrit  Hagene's  Reim- 
chronik bilden.  Engelbert's  Nachfolger  war  Graf  Siegfried  von  Wester- 
burg,  erwählt  im  Jahre  1275,  ein  streitbarer  Mann,  der  sogleich  sich 
wieder  mit  der  Stadt  Köln  und  mit  dem  nächsten  Nachbarfürsten,  dem 
Herzoge  von  Jülich,  im  Kriege  befand.  Zu  Brabant  schien  er  eine 
freundliche  Stellung  einnehmen  zu  wollen.  Bald  nach  Ostern  („feria 
qnarta  proxima  post  diem  pasche'^)  1277  erneuerte  er  mit  dem  Her- 
zoge Johann  das  alte  Schutzbündniss,  welches  zwischen  dessen  Vor- 
fahren und  den  Erzbischöfen  Bruno,  Adolph,  Theoderich  und  Engel- 
bert (L)  war  errichtet  worden.  (L.  IL  699.)  1279  quinto  Kai.  Septem- 
bris  verbündet  er  sich  mit  demselben  und  den  Herzogen  Reinald  von 
Geldern  und  Theoderich  (Dirk)  von  Cleve  zur  Aufrechthaltung  der 
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Öffentlichen  Sicherheit  zwischen  Rhein  und  Dender  oder  Denre,  dem 
Scheideflusse  zwischen  Brabant  und  Flandern;  zugleich  treffen  sie 
mehrere,  das  Zollwesen  angehende  Bestimmungen.  (L.  II.  728.)  Aber 
jetzt  brachen  die  Zerwürfnisse  herein.  Kaum  hatte  der  Erzbischof  die 
Fehde  gegen  Jülich  beendigt,  „so  geschah  es  danach''  —  um  mit  den 
Worten  der  Koelhof  sehen  Chronik  zu  reden  —  ^^ass,  um  etliche  Ge- 
rechtsame seiner  Kirche  zu  beschirmen,  ein  anderer  Krieg  aufstand 
zwischen  ihm  und  Herzog  Johann  von  Brabant  Und  er  setzte  wider 
Herzog  Johann  von  Brabant  und  belagerte  das  Schloss  Kerpen  g^en 
den  Herzog  von  Brabant  und  lag  davor  ungefähr  acht  Wochen,  nnd 
er  gewann  es  und  steckte  es  an  und  verbrannte  es,  welches  Schloss  der 
Herzog  gekauft  hatte  von  den  Erben  von  Gemmenich  (Gymnich).  Das- 
selbe Schloss  liess  nachmals  der  Herzog  von  Brabant  wieder  aufbauen 
und  viel  stärker  als  es  vorhin  gewesen  war.  Und  das  war  ein  Saam- 
körn  und  Beginn  eines  grossen  Hasses  und  Feindschaft  zwischen  dem 
Bischof  von  Köln  und  dem  Herzog  von  Brabant,  wovon  ein  grosser 
Streit  und  Todtschlag  kam  .  .  .''  Nachdem  dann  noch  im  Jahre  1284 
in  crastino  assumptionis  b.  Marie  virginis  ein '  Bündniss  zwischen 
Reinald,  dem  Grafen  von  Geldern  und  Herzog  von  Limburg,  and  dem 
Erzbischof  Siegfried  gegen  den  Herzog  Johann  von  Brabant,  den 
Grafen  Adolf  von  Berg,  dessen  Bruder  Heinrich  von  Windeck  und  den 
Grafen  Everhard  von  der  Mark  abgeschlossen  worden  (L.  II.  793), 
rückte  bald  ein  Ereigniss  heran,  welches  die  feindlichen  Parteien  in 
eine  der  blutigsten  Schlachten  führte,  welche  auf  dem  Boden  des  köl- 
ner Erzstifts  geschlagen  worden  sind. 

V. 

Die  Koelhofsche  Chronik  wählen  wir  auch  hier  zum  Bericht- 
erstatter : 

„Im  Jahre  des  Herrn  1288. 
Von  dem  Worringer  Streite. 

Zu  der  Zeit  starb  der  Herzog  von  Limburg  sonder  Leibes  Grebort, 
und  davon  kam  ein  grosser  Krieg  und  Zwietracht  zwischen  Herzog 
Johann  von  Brabant  und  Grafen  Reinold  von  Geldern  um  desselben 
Herzogthums  willen.  Der  Graf  von  Geldern  unterwand  sich  des  Her- 
zogthums  als  von  seiner  Hausfrau  wegen  und  hatte  die  Schlösser  und 
andere  Festungen  eingenommen  und  hielt  die  mit  Gewalt  Graf  Adolph 
von  Berg  war  der  nächste  Erbe  zu  dem  Herzogthum,  und  die  Gterech- 
tigkeit  der  Erbschaft  zu  diesem  Lande  kaufte  ihm  der  Hersog  von 
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Brabant  ab  um  baares  Geld.  Ein  jeder  von  ihnen  wiegelte  alle  seine 
Freunde  und  Freundesfreunde  auf.  In  demselben  Verlaufe  belagerte 
Graf  Reinold  von  Geldern  die  Stadt  Thil  und  gewann  die  und  zerstörte 
die.  Nun  stand  Bischof  Siegfried  mit  der  Stadt  Köln,  gleich  seinen 
Vorfahren,  auch  in  Unwillen  und  in  Zwietracht  um  der  Stadt  wegen. 
Hierum  verband  sich  der  Herzog  von  Brabant  mit  seinem  Bruder 
Gottfried,  mit  Graf  Adolph  von  Berg  und  mit  Heinrich  von  Windeck, 
seinem  Bruder,  mit  Graf  Walrave  von  Jülich  und  mit  Graf  Gerhard, 
seinem  Bruder,  Herrn  zu  Caster,  mit  Graf  Everhard  von  der  Mark  und 
seinem  Bruder,  mit  der  Stadt  Köln,  mit  dem  Bischof  von  Lüttich,  mit 
dem  Grafen  SympoU,  das  ist  von  St.  Paul,  mit  dem  Grafen  von  Loz 
und  mit  vielen  andern  edeln  und  mächtigen  Herren.  Hierwider  ver- 
band sich  der  Graf  von  Geldern  mit  dem  Bischof  von  Köln,  mit  Graf 
Heinrich  von  Luxemburg,  dessen  Sohn  nachmals  König  ward,  und  mit 
Walrave,  seinem  Bruder,  mit  Johann  Herrn  zu  Limburg  und  mit 
Heinticb  Herrn  zu  Westerburg,  mit  dem  Herrn  von  Valkenburg,  mit 
vielen  anderen  mächtigen  Herren,  Rittern  und  Knechten.  Diese  zwei 
Parteien,  nämlich  der  Herzog  von  Brabant  und  der  Graf  von  Geldern, 
betrieben  allerlei  Kriegsunternehmungen  zu  beiden  Seiten  und  stritten 
aufeinander,  bald  behielten  die  das  Feld,  bald  die  anderen.  Und  weil 
Bischof  Siegfried  sich  vor  anderen  ernstlich  bewies  gegen  Herzog  Jo- 
hann von  Brabant,  ihn  zu  schädigen,  wie  er  auch  vorhin  ihn  angetastet 
hatte,  also  rückte  zum  letzten  der  Herzog  mit  seinen  Freunden 
mit  Macht  in's  Stift  von  Köln  und  verheerte  das  Land  an  allen  Aiden, 
und  kam  vor  das  Slädchen  Worringen,  zu  jetziger  Zeit  ein  Dorf,  und 
legte  sich  vor  die  Burg,  die  der  Bischof  da  hatte  machen  lassen  zum 
Widermuth  der  Stadt  Köln,  mit  der  er  stets  in  Zwietracht  stand.  Da 
ward  von  dem  Herzoge  von  Brabant  und  von  der  Stadt  Köln  und 
ihren  Freunden  diese  Burg  zu  Worringen  mit  einem  grossen  starken 
Heere  belagert.  Einige  Historien  schreiben,  dass  der  Herzog  von 
Brabant,  der  Graf  von  Jülich  und  ihre  Helfer  in's  Stift  von  Köln 
kamen  bis  nach  Rodenkirchen  und  da  hielten  sie  Heerschau,  und  von 
dannen  fuhren  sie  also  fort  und  die  Stadt  Köln  mit  ihnen  nach  Wor- 
ringen^ und  belagerten  das  Haus  etc.  Ein  Theil  andere  Chroniken 
schreiben,  dass  Bischof  Siegfried  mit  seinen  Freunden  trefflich  belagerte 
die  Stadt  Köln  im  Jahre  1288  auf  St.  Bonifaciustag  bei  Rodenkirchen 
und  allda  Heerschau  hielt.  Der  Bischof  liess  die  Stadt  und  kam  mit 
seinen  Helfern  und  wollte  die  Burg  entsetzen,  so  dass  beide  Parteien 
zusammentrafen  und  zu  einem  Streite  kamen,    und  das  geschah  auf 
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St.  Bonifaciustag  des  heiligen  Bischofs,  der  war  auf  einen  Sanastag  im 
Jahre  1288.  Und  es  entstand  ein  grosser  blutiger  Krieg,  und  viele 
wurden  erschlagen  von  beiden  Seiten.  Zum  letzten  behielt  der  Her- 
zog von  Brabant  das  Feld.  Da  blieben  todt  edler  Herren,  Ritter  und 
Knechte  mehr  denn  800,  und  es  wurden  bei  Worringen  mit  vielen  Hun- 
derten sowohl  Ritter  als  Knechte  begraben,  und  noch  heut  des  Tages 
ist  da  ein  Kapellchen,  wo  das  Begräbniss  geschehen  ist^.  In  derBi- 
schofs-Chronik  von  Köln  steht  geschrieben,  dass  allein  auf  des  Bischofs 
Seite  mehr  als  1000  edle  Mannen  todt  blieben  und  mehr  als  1000 
gefangen.  Da  blieb  todt  der  Graf  von  Luxemburg  und  sein  Bruder 
Walrave,  und  Heinrich  von  Westerburg  Ritter,  des  Bischöfe  Bruder. 
Herzog  Johann  von  Brabant  ward  Bürger  zu  Köln,  und  ihm 
ward  zu  einer  Vergeltung  gegeben  Costyn*s  Grevenhans 
binnen  Köln,  eine  schöneHerberge,  als  sein  eigenes  freies 
Haus,  in  welchem  auch  die  missthätigen  Menschen  frei 
sind,  wenn  sie  darein  kommen,  ^nd  es  ist  darum  genannt 
das  Freihaus  von  Brabant,  wie  auch  daran  geschrieben 
stehet,  und  doch  wird  es  noch  zu  jetziger  Zeit  Gostyn^s 
Grevenhaus  genannt  oder  zu  der  goldenen  Krone,  eine 
von  den  köstlichsten  Herbergen  binnen  Köln  fQr  FQrsten 
und  Herren.  Und  so  wann  ein  Herzog  von  Brabant  nach 
Köln  kommt,  so  zieht  er  da  ein  wie  in  seine  eigene  Woh- 
nung, und  was  für  Herren  darin  lägen,  die  müssen  hinaus, 
wie^ei  unseren  Zeiten  geschehen  ist.  Dasselbe  Haas 
haben  in  Lehenschaft  von  einem  Herzoge'von  Brabant  rit- 
termässige  Männer  im  Stift  von  Köln.'^ 

„In  diesem  Streite  ward  Herr  Siegfried  von  Westerburg,  Bischof 
von  Köb,  gefangen.  Graf  Reinold  von  Geldern  ward  auch  gefangen 
und  sehr  verwundet,  und  mit  ihnen  wurden  gefangen  viele  Ritter  und 
Knechte,  wie  vorsteht.  Nachdem  Gott  dem  Herzoge  von  Brabant,  dem 


1)  Auf  fldteren  Karten  des  Erzstifts  Köln  and  namentlioh  auf  jener  Ton 
J.  Gigas  in  dessen  Prodromus  geographicus  zeigt  sich  zwischen  Merkenieh  und 
Worringen  am  Rheine  eine  einsam  gelegene  Kirche  mit  der  Bezeichnung  ,,Dode- 
mans  Kirche'*;  von  Wenzel  Hollar  hat  man  eine  hübsche  landschaftliche  Ba- 
dirung,  welche  eben  diese  Kirche,  jedoch  mit  der  fehlerhaften  Beischrift  „Dot^ 
manskirch**,  nebet  der  gegenüber  liegenden  Ortschaft  „Rindorp'*  teigt.  Ver- 
schiedene Sagen  bestehen  über  die  Veranlassung  zur  Errichtung  dieses  Kiroh- 
leins;  eine  davon,  und  wohl  nicht  die  wenigst  wahrscheinliche,  bringt  aie  mit 
der  Worringer  Schlacht  in  Verbindung. 
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Herzoge  von  Berg  und  der  Stadt  Köln  die  üeberwindung  über  ihre 
Feinde  verliehen  hatte,  hielten  sie  diese  ihre  Feinde  gefäDglich  und 
schätzten  ihnen  grosses  Gut  ab  .  .  /' 

„Da  nun  Bischof  Engelbert  vor  und  Bischof  Siegfried  nach  die 
Stadt  Köln  in  den  römischen  Bann  und  in  des  Kaisers  Acht  gebracht 
hatten^  von  der  Stadt  wegen,  denn  der  genannten  Bischöfe  Krieg  ge- 
gen die  Stadt  Köln  war  allein  darum,  dass  sie  Köln  wiederum  in  ihre 
Gewalt  wollten  haben,  so  geschah  es,  wie  ich  habe  sagen  hören  und 
auch  in  einem  Theil  Bücher  gelesen  habe,  dass  der  Bischof  bei  dem 
römischen  Könige  so  viel  erlangt  hatte,  dass  die  Bürger  von  Köln  dem 
Bischof  die  Stadt  wieder  in  seine  Gewalt  liefern  sollten  oder  die  Schlüs- 
sel von  der  Stadt  zwei  Meilen  Weges  in  das  Feld  führen  und  mit 
einem  offenbaren  Streit  dieselben  Schlüssel  ritterlich  gewinnen  und 
halten,  und  wer  den  Streit  allda  gewänne,  der  sollte  der  Stadt  und 
der  Schlüssel  dazu  Oberster  sein,  und  wer  dann  die  Schlüssel  also  ge- 
wonnen hätte,  der  möchte  mit  den  Schlüsseln  die  Stadt  aufschliessen. 
Und  weil  der  Bischof  der  Stadt  so  nahe  lag,  wie  vorsteht,  bei  Roden- 
kirchen,  wollte  die  Gemeinde  das  nicht  leiden,  dass  man  so  nahe  bei 
der  Stadt  um  die  Schlüssel  streiten  sollte  als  verzagte  Männer,  die 
nicht  aus  ihrer  Stadt  treten  dürften,  sondern  sie  wollten  ehrhch  und 
ritterlich  nach  dem  Ausspruche  ihre  Schlüssel  und  Stadt  gewinnen 
and  behalten,  und  dem  nach  thaten  die  Bürger  von  Köln.  Sie  legten 
die  Schlüssel  auf  einen  Karren  und  der  war  wohlverwahrt  mit  Schlös- 
sern und  Bänden,  und  sie  führten  den  Karren  mit  den  Schlüsaelu  in 
das  Feld  zu  Worringen  zum  Herzoge  von  Brabant^).  Sie  verbrannten 
Worringen  und  stürmten  das  Haus.  Dess  ward  der  Bischof  gewahr 
und  brach  mit  allen  seinen  Freunden  auf,  und  sie  kamen  zusammen 
zu  Streite,  wie  vorsteht.  Die  Bürger  von  Köln  bewiesen  sich,  wie  billig 
war,  frommlich  als  getreue  Glieder  des  heiligen  römischen  Reichs, 
daran  sie  in  Sonderheit  gefreiet  sind,  dass  sie,  wie  andere  gefreiete 
Bürger  und  andere  Dienstmannen  des  heiligen  römischen  Reichs  unter 
dem  Reich  wären  und  nicht  unter  geistlicher  Gewalt  der  Bischöfe.  So 
denn  aller  Sieg  vom  Himmel  ist,  so  vergönnte  Gott  und  gab  den  Bür- 
gern^ dass  sie  den  Streit  gewannen,   und  sie  behieiten  ihre  Schlüssel 


1)  Die  ErzähloBg  von  dem  Schlüsselwagen  wird  sehr  Tersohieden  gewür- 
digt. De  Noel  hat  ihre  Glaubwürdigkeit  im  FeuiUeton  der  Köln.  Zeitung  Nr.  220 
Ton  1840  nachzuweisen  versucht;  Andere,  wie  v.  Mering  (Zur  Geschichte  der 
Stadt  Röhi,  II.  165),  erklaren  sie  für  ein  M&rchen. 
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und  ihre  Freiheit,  und  führten  ihre  Schlüssel  mit  Freuden  wiederam 
in  Köln,  und  behielten  von  der  Zeit  an  noch  bis  her  zum  Jahre  1499, 
dass  sie  sich  schreiben  und  sind  die  Herren  der  Stadt  Köln  und  freie 
Bürger,  wie  auch  in  der  Huldung  des  Königs  oder  des  Bischofs  aus- 
gesprochen wird.  Und  um  dieses  herrlichen  und  ehrlichen  Sieges  willen, 
dass  der  nicht  vergessen  werde,  und  dass  Gott  zu  den  ewigen  Tagen 
darum  gelobet  und  geehret  werde,  liessen  dieselben  Herren  von  Köln 
eine  Gapelle  auf  St.  Severinsstrasse  zu  St.  Bonifatius'  Ehre  erbauen, 
auf  welchen  Tag  dieser  Streit  geschah,  und  noch  alle  Jahre  geht  der 
Rath  der  Stadt  Köln  auf  den  Tag  des  genannten  Heiligen  in  einem 
löblichen  Festzuge  dahin  und  hört  das  Amt  der  heiligen  Messe/' 

So  schildert  die  Ghronik  uns  in  ihrer  einfach  trefflichen  Weise 
die  denkwürdige  Schlacht  bei  Worringen,  die  übrigens  durch  Johann 
van  Heelu,  einen  Bruder  des  deutschen  Ordens,  der  dieser  Schlacht 
beiwohnte,  in  einem  niederdeutschen  Dichtwerke  ^)  sehr  ausführlich  be- 
schrieben worden  ist.  In  dem  eben  mitgetheilten  Berichte  unseres 
Ghronikschreibers  begegnen  wir  nun  aber  in  Betreff  des  Hauses,  womit 
wir  uns  hier  zunächst  beschäftigen,  einer  Angabe,  die  zwar  eine  ge- 
raume Zeit  hindurch  sich  unter  den  Schriftstellern  über  Köln^s  Ge- 
schichte fortzupflanzen  und  im  Glauben  zu  erhalten  pflegte,  nichts 
desto  weniger  aber  entschieden  unrichtig  ist  —  die  Angabe  nlmlich, 
dass  das  am  Hofe  gelegene  Haus  der  Herzoge  von  Brabant  nach  dem 
Worringer  Siege  dem  Herzoge  Johann  als  eine  Vergeltung,  als  eine 
Ehrengabe  der  kölner  Bürger,  zum  Eigenthum  geschenkt  worden  seL 
Wir  sind  eines  Besseren  unterrichtet  durch  die  urkundliche  Mittheilong 
in  dieser  Abhandlung,  welche  die  Ueberzeugung  gewährt,  dass  nicht 
Herzog  Johann  im  Jahre  1288,  sondern  bereits  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  früher,  nämlich  im  Jahre  1235,  dessen  zweitnächster  Vor- 
gänger und  Grossvater  Herzog  Heinrich  II.  der  erste  Erwerber  war, 
und  zwar  durch  ein  Kaufgeschäft  mit  dem  Frauenkloster  zu  Weyer  bei 


1)  Der  Original-Text  wurde  1836  zu  Brüssel  durch  J.  F.  Willems  bermoa- 
gegeben:  Cbrooyk  van  hertog  Jan  van  Brabant  en  zonderling  van  den  Slag  van 
Worono  anno  1288  —  ein  Prachtwerk  in  Quart-Format.  Eine  verkürzte  Bear» 
beitung  in  flämiscber  Prosa,  von  Govaerdt  Schoevaerdts,  war  1646  in 
Brüssel  erscbieneu  (neu  aufgelegt  zu  Löwen  um  1780);  auch  erschien  1641  eine 
Nachahmung  in  lateinischen  Hexametern:  Praelium  Woeringanom  Johannis  I, 
Lotharingiae,  Brabantiae  ducis,  et  S.  Imp.  Marchionis:  quo,  memorabili  parta 
victoria  anno  domini  1288,  die  Y.  junij,  ducatus  Limburg!  ad  Brabantiam  accessio 
aetemum  mansit  obfirmata  (edente  Erico  Puteano).    BmzelliB,  1641.    In  Folio. 
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Köln.  Wie  bei  so  mancben  anderen  bald  erweislich  ganz  unwahren, 
bald  die  Wahrheit  wesentlich  entstellenden  Erzählungen,  die  der  Chro- 
nist von  1499  aus  dem  Volksmunde  aufgriff  und  damit  den  Werth 
seines  im  Allgemeinen  so  schätzbaren  Buches  verringerte,  ward  er 
also  auch  hier  getauscht.  Das  aber  wird  sich  an  seinen  Angaben  als 
wahrhaft  behaupten,  dass  das  Haus  des  Herzogs  nach  dem  Siege  bei 
Worringen,  der  der  Stadt  in  entscheidender  Weise  ihre  Selbstständig- 
keit gab,  mit  jenen  werthvollen  Privilegien  und  Freiheiten  ausgezeich- 
net worden,  welche  es  von  da  an  Jahrhunderte  hindurch  besessen  hat. 
Zurückzuweisen  ist  auch  eine  sehr  verbreitete  Angabe^),  gemäss  wel- 
cher „sich  der  Sieger  von  Worringen,  Herzog  Johann  von  Brabant,  mit 
den  Grafen  Walrav  von  Jülich  und  Dirk  von  Cleviä,  mit  der  Stadt  Köln 
and  den  kölnischen  Geschlechtern,  die  am  hartnäckigsten  gegen  den 
Erzbischof  gestritten  hatten,  vereinigte  und  sie  gemeinschaftlich  die 
prächtigen  farbigen  Fenster  zum  Chore  unseres  Domes  verfertigen 
liessen.'*  In  einem  Aufsatze  von  Archivrath  v,  Eltester*):  „Die  Stif- 
tungen der  gemalten  Fenster  im  hohen  Chore  und  nördlichen  Seiten- 
schiffe des  Domes  zu  Köln"  ist  überzeugend  dargethan,  dass  keines 
jener  Fenster  von  dem  Herzoge  von  Brabant,  keines  in  Folge  der 
Schlacht  bei  Worringen,  sondern  dass  sie  erst  zwischen  den  Jahren 
1313  und  1322,  wahrscheinlich  zwischen  1317  und  1320,  von  dem  Erz- 
bischof Heinrich  von  Vimenburg,  den  ihm  verwandten  Grafenhäusern 
Holland,  Jülich  und  Cleve,  von  der  Stadt  Köln  und  verschiedenen 
hiesigen  und  auswärtigen  edeln  Geschlechtern  gestiftet  worden  sind,  und 
dass  der  Wappenschild,  welcher  auf  den  Herzog  Johann  von  Brabant 
bezogen  worden,  dem  Grafen  Wilhelm  IH.  von  Hennegau  und  Holland 
angehört,  welcher  1317,  unter  dem  Beistande  des  Erzbischofs  Heinrich, 
eine  Heirath  zwischen  seiner  Tochter  und  dem  ältesten  Sohne  des 
Grafen  von  Jülich  verabredete.  (L.  III.  161.) 

Eine  der  letzten  Verhandlungen  zwischen  dem  Herzoge  und  der 
Stadt  Köln  bestand  darin,  dass  letztere  ihm  ein  Darlehen  von  500 
Mark  hergab ;  es  geschah  am  4.  September  1293  und  zwei  brabanti- 
sche  Edelleute  übernahmen  die  Bürgschaft^). 

Ein  Memorienbuch    des  Minoritenklosters  zu  Köln,  ein  defectes 

1)  Boissaree,  Gesch.  d.  Doms  v.  Köln,  2.  AuBg.  S.  15. 

2)  Organ  för  chiistl.  Kunst  1665,  Nr.  21—28,  u.  Köln.  Domblatt  1856, 
Nr.  129-182. 

8)  QaeUen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Köln,  III,  Nr.  892,  S.  352—858. 
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Exemplar  im  Stadtarchiv  auf  Pergament  in  Folio,  nennt  den   Herzog 
Johann  von  Brabant  als  einen  grossen  Freund  dieses  Klosters: 

„V.  non.  Mail.  Obijt  dux   miles  nobilis  dominus   iobannes  de 
brabancia  magnus  amicus." 

In  der  Klosterkirche  desselben  Ordens  zu  BrOssel  ist  seine  Grab- 
stätte. 

VI. 

In  den  Jahren  1295  und  1298  machte  des  Herzogs  Sohn  und 
Regierungsnachfolger  Johann  II.  (1294—1312)  eine  Reihe  von  neuen 
Häusererwerbungen  in  Köln,  die  alle  mit  dem  angeerbten  Sitze  in 
Verbindung  standen,  so  dass  es  scheinen  will,  als  ob  eben  dieser  Her- 
zog hier  mit  weit  gesteigertem  Glänze  aufgetreten  sei.  Zuerst  kaufte 
er  das  Haus  „Hadorn'^,  worin  ein  Kannengiesser  wohnte,  dann  das 
hinter  demselben  gelegene  Haus,  von  Meister  Deitlev,  dem  Schmiede, 
bewohnt  *)  —  sie  stiessen  rheinwärts  an  das  Herzoghaus.  Dann  ein  Haus 
an  der  Ecke  der  Strasse  Unter  den  Goldschmieden,  inter  aurifabros, 
welches  daselbst  zwischen  dem  Backhause  und  dem  Nebenhause  des 
Hauses  „Dollindorp''  auf  den  erzbischöflichen  Palast  zu  lag.  Endlich 
das  Haus  „Vfeyer^,  ad  piscinara,  welches  dem  Amtleutehause')  von 
St.  Laurenz  gegenüber  in  der  jetzigen  grossen  Budengasse,  also  im 
Rücken  des  Herzogshauses,  gelegen  ist  Hier  die  Urkunden,  weldie 
alle  den  Ritter  Birklin  und  seine  Gemahlin  Blitza  als  Verkäufer 
nennen : 

(Laurenüi:  Liber  tertius.  1295.) 
„Notum  Bit  quod  Henricus  dictns  Hildeger  et  vxor  eiuB  Blitza  tradi- 
derunt  et  remisenint  domum  que  sita  est  contigua  domui  domini  dncis 
brabancie  versus  Renam  in  qua  fasor  amphoramm  moratur  que  foit  hadom 
ante  et  retro  subtos  et  superius  Illnstri  prindpi  domino  Johanni  dud 
brabancie  et  eins  vxori,    Ita  quod  iure  et   sine  contradictione  obtinebont 


1)  Es  beruht  wohl  auf  Irrthnm  oder  Yerweehslong,  wenn  Fahne  (Gesch. 
d.  Köln.  Geschlechter  I,  83)  von  einem  brabantisohen  Lehen  „Eyleyfs  Haut^' 
berichtet,  welches  ein  Ritter  Hilger  mit  dem  Beinamen  „Hening"  dem  Hersoge 
überwiesen  habe.  Das  vom  Schmiedemeister  Deitlev  bewohnt  gewesene  Hans 
wird  gemeint  sein. 

2)  Das  Amtleutehaas  von  St.  Laurenz,  dem  Hanse  Weyer  g^renüber,  trigt 
jetzt  die  Nr.  12.  Das  rheinw&rts  neben  demselben  gelegene  Hans  Nr.  14  hiess 
zum  Overstolz;  1366  hat  der  Goldschmied  Cono  de  Libra  erworben:  ^^medie- 
tatem  domus  dicte  zo  me  ouerstoltze  site  iuxta  domnm  Officiatorum  beati  Laa- 
rencij  versus  Renum.^ 
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et  diaertere  poterunt  qnocumqae  voluerint  saluo  cengii  hereditario  iure  suo. 
Actum  anno  domini  m^  cc^  nonagesimo  quinto  sabbato  post  Mauricij 
martiris/' 

„Item  Dotum  sit  quod  Henricus  dictus  Hildeger  et  vxor  eins  Blifcza 
tradidemnt  et  remiserunt  domum  sitam  apud  domum  domini  ducis  bra- 
baode  versus  Renum  retro  domum  dictam  badorn  in  qua  moratur  magister 
Deitleuus  faber  ante  et  retro  subtus  et  superius  domino  Jobanni  duci  bra- 
bancie  et  eius  vxori,  Ita  quod  iure  et  sine  oontradictione  obtinebunt  et 
diuertere  possunt  quocumque  voluerint  saluo  censu  bereditario  iure  suo. 
Actum  anno  dni  m^  cc^  nonagesimo  v^  sabbato  post  Mauricij/* 

(Ibidem.  Liber  quartus.  1298.) 

„Item  notum  quod  Hildegerus  Heinricb  dictus  birkelin  miles  et  vxor 
eius  Bliza  tradidemnt  et  remiserunt  Illustri  principi  domino  Jobanni  duci 
brabancie  et  Lumburgensi  et  domine  vxori  sue.  domum  vnam  cum  area 
ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  iacet  inter  domum  pistoream  et 
domum  contiguam  domui  dollindorp  versus  pallacium  . . .  Anno  dni.  m^.cc^. 
Nonagesimo  Octauo.  crastino  Scolastice  virginis." 

(Ibidem.  Liber  secundus.  1298.) 

„Notum  sit  quod  Hilgerus  Henrich  dictus  birklin  miles  cum  vxore 
saa  Bliza  tradidemnt  et  remiserunt  domum  dictam  ad  piscinam  ante  et 
retro  subtus  et  superius  prout  iacet  apud  Stessam  ex  opposito  domus  offi- 
dalium  sancti  Laurencij  iuxta  puteum  versus  fratres  minores  Illustri  prin- 
cipi domino  Jobanni  duci  brabancie  ac  lumburgensi  et  domine  vxori  sue, 
Ita  quod  ipsi  predictam  domum  prout  iacet  jure  obsinebunt  et  diuertere  pote- 
runt quocumque  voluerint,  saluo  Hilgero  et  Blize  predictis  vsufructu  ao 
Hilgero  filio  eorum  post  mortem  eomm  vsufructu  et  saluo  censu  bereditario 
de  domo  predicta.  Actum  Anno  dni.  m^  cc^  nonagesimo  octauo  crastino 
Scolastice  virginis.*^ 

Die  Verkäufer  hatten  eine  Verpflichtung  vernachlässigt,  die  dem 
Besitzer  der  beiden  zuerst  gemeldeten  Häuser  gegen  das  Kloster  Weyer 
oblag,  nämlich  die  rechtzeitige  Erlegung  eines  erblichen  Zinses.  Kaum 
eine  Woche  nach  dem  üebergange  an  den  Herzog  meldet  ein  Schreins- 
notum  das  gerichtliche  Verfahren,  welches  die  Nonnen  zur  Erlangung 
ihrer  Ansprüche  eingeschlagen  hatten,  und  der  Herzog  wird  wohl  nicht 
gesäumt  haben,  sie  dieserhalb  zufrieden  zu  stellen.    Man  liesst: 

„Dux  brabande. 
piscine. 
Item  notum  quod  prior  et  Gonuentus  monasterij  ad  piscinam  jn  figora 
Jndicg  per  sententiam  Scabinorum  optinuerunt  quod  domus  sita  apud  domum 
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domini  ducis  brabancie  versus  reDom  que  fnit  hadom  in  qua  morator  fnsor 
amphoramm  Item  domus  sita  retro  dictam  domum  haydom  vemis  renum 
in  qua  moratur  magister  Deytleuus  faber  ipsis  cecidisset  libere  et  absolate 
eo  quod  ceosus  hereditarius  eis  inde  debitus  non  est  solutus,  et  dedit  hoc 
Sententia  Scabinorum  et  mandauerunt  nobis  Judices  etScabini  qnod  dieto« 
priorem  et  Conuentum  dictis  domibus  asscriberemus  Ita  quod  iure  obtinere 
et  diuertere  poterunt  quocuinque  voluerint.  Datum  anno  dni.  m®.  ccO. 
nonagesimo  quinto.  feria  Tercia  post  Rimigij/' 

Das  Haus  Weyer  scheint  Ritter  Birklin's  Wohnsitz  gewesen  zu 
sein,  da  er  mit  seiner  Gemahlin  sich  das  Nutzniessungsrecht  vorbehält, 
und  zwar  nicht  nur  für  sie  Beide,  sondern  auch  für  ihren  Sohn  Hil- 
ger.  Es  ist  dasselbe  Haus,  welches  in  der  früher  von  Carta  III  des- 
selben Schreins  mitgetheilten  Urkunde  vor  länger  als  100  Jahren  mit 
der  Bezeichnung  „domus  cum  area  que  quondam  Bertolfi  fuit  opposita 
domui  officialium"  an  das  Kloster  Weyer  gekommen  war.  Gerhard 
der  Zöllner  hatte  es  von  jenem  Bertolfus  angekauft,  was  sich  auf 
Carta  V  des  Laurenzschreins  beurkundet  findet: 

„Notum  sit  quod  Gerardus  telonearius  comparauit  dbi  et  ozoii  ane 
aleidi  domum  cum  area  que  opposita  est  domui  ciuium  ab  bertolfo  et 
uxore  sua  xpina  (Cristina)  et  ab  omnibus  eorum  heredibua  ita  sient  ipei 
in  possessione  eam  habebant.  ita  quod  idem  Grerardus  et  uxor  sua  aleidia 
predictam  hereditatem  iure  obtinebunt.  Acta  sunt  hec  ooram  iudice  et 
magistris  ciuium.  et  inde  datum  est  testimonium  sicut  iure  debuemnt/' 

Dann  kam  es  in  den  Besitz  des  Ritters  Gerhard  und  seiner  Ge- 
mahlin Frau  Richmuth,  und  letztere,  nachdem  sie  Wittwe  und  Vor- 
steherin des  Klosters  Weyer  geworden,  hat  dasselbe  unter  Gutheissung 
des  Abtes  von  Knechtsteden,  dem  ihr  Kloster  untergeben  war,  theil- 
weise  an  den  kölner  Bürger  Winrich,  genannt  Kurzhose,  veraussert 
Die  siebente  Carta  hat  die  Beurkundung  darüber: 

„Notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Abbas  de  Knetstede. 
et  domina  Ricbmudis  magistra  de  Piscina  totusque  conuentns  remiserant  et 
oontradideruDt  Winrico  curthose  et  ^xori  sue  Elyzabet  et  heredibos  eomm 
domüm  cum  area  absque  pistrino.  oppositam  domuj  officialium  tali  con- 
ditione  ut  annuatim  inde  persoluent  duas  marcas  et  .vi.  denarios  ad  eoisam 
hereditario  iure  possidendam.  Item  sciendum  quod  Winricus  et  Elyaabet 
uxor  eins  et  heredes  eorum  predicto  iure  habebunt  sollarium  qnod  eet 
anpra  caminatam  snb  predicto  censu  non  ampliato.  post  mortem  benrici  et 
Sapientie  uxoris  sue.  qui  morantur  in  pistrino.     Sciendum  etiam  quod 
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ricus  et  heredes  eins  dimidium  Gloace  purgabit.   et  Pistrioum   aliain   dimi- 
dietatem  mundabit/^ 

Mit  den  geschichtlichen  Angaben  über  das  Haus  Weyer  ist  man 
bisher  wenig  glücklich  gewesen.  Glasen  bat  dazu  den  ersten  Anlass 
gegeben,  indem  er  in  seiner  Schreinspraxis  S.  38  berichtet:  „Dieses 
Haus  Weyer  (itzund  zum  Churfürsten),  das  nun  ein  brabantisches 
Lehen  ist,  war  anfänglich  die  Wohnung  der  Stifterin  des  Klosters  Weyer"; 
Dachher  die  Küche  des  am  Hofe  gelegenen  brabantischen  Hofes/  Das 
hat  Dun  in  der  Phantasie  neuerer  kölnischer  Historiographen  lebhaft 
gezündet,  die  in  ihren  romantischen  Schilderungen  des  Sieges-Einzuges 
Herzog  Johann's  I.  nach  der  Worringer  Schlacht  nicht  vergessen,  nach 
Beendigung  der  feierlichen  Schenkungsübergabe  eines  prachtvollen  Pa- 
lastes am  Hofe  einschliesslich  des  Hauses  Weyer,  welches  letztere  sie 
nur  als  ein  für  den  Küchenmeister  bestimmtes  Anhängsel  betrachten, 
hier  die  Braten  für  das  von  der  Dankbarkeit  des  Herzogs  veranstaltete 
grosse  Festmahl  kreischen  zu  lassen.  Wir  hingegen  wissen  nunmehr, 
auf  Grund  der  vorstehenden  Urkunden,  dass  Herzog  Johann  U.,  der 
Sohn  des  Siegers  von  Worriugen,  erst  zehn  Jahre  nach  der  berühmten 
Schlacht  das  Haus  erworben  hat,  die  Benutzung  jedoch  erst  nach  der 
Verkäufer  und  ihres  Sohnes  Tode  antreten  durfte. 

Herzog  Johann  befand  sich  am  6.  September  1299  in  Köln  und 
schlichtete,  im  Verein  mit  Reinald  von  Geldern  und  Arnold  von  Looz 
einen  Zwist  zwischen  dem  Erzbischof  Wicbold  von  Köln  und  dem 
Grafen  Gerhard  von  Jülich.  Die'  Urkunde  (Datum  Colonie  die  dominica 
ante  natiuitatis  beate  Marie  virginis)  bewahrt  das  kölner  Stadtarchiv^). 

vn. 

Wie  die  Koelhof  sehe  Chronik  richtig  bemerkt,  so  pflegten  die 
Herzoge  von  Brabant  ihren  hiesigen  Häuserbesitz  in  Lehenschaft  zu 
vergeben.  Im  vierten  Decennium  des  vierzehnten  Jahrhunderts  waren 
die  Ritter  Johann  und  Heinrich  Quattermart  die  herzoglichen  Lehen- 
träger, und  der  erstere  der  beiden  Brüder  führte  sogar  den  Beinamen 
„de  domo  ducis^,  „vom  Herzogshause".  Im  Interesse  des  Herzogs 
Johann  UI.  von  Brabant  (f  1355)  thaten  sie  im  Jahre  1336  eins  der 
Nebenhäuser  an  den  Goldschmied  Johann  von  Wermoilzkirchen  gegen 
Erbzins  aus ;  die  Schreinsurkunde  darüber  lautet : 


1)  Sie  ist  abgedruckt  in  d.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Köln,  III,  Nr.  479, 
S.  461—463. 
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(LanreDtii:  Liber  qnartus.  1336.) 
„Notnm  sit  vniuersis  qnod  dominus  Johannes  Qnattermart  de  domo 
dacis  miles,  domina  Bela  Yxor  eins,  dominus  Henrioos  miles  Yiceoomes 
frater  ipsius  domini  Johannis  et  Bliza  eins  Yxor,  considerantes  profectnm 
et  vtilitatem  Ulastris  principis  et  domini  domini  Johannis  dacis  brabaneie, 
locaaemnt  remiseront  et  concesserunt  Johanni  aorifabro  de  Wermoilzkirehen 
et  Sophie  eins  vxori  pro  se  et  eorum  heredibus  erga  eoadem  recipientibas 
bereditatem  que  olim  vocabatar  domns  pistorea  sita  ex  opposito  domns 
dicte  Ringberg  cum  omnibus  cabiculis  circumiacentibos  et  attinentibns  ante 
et  retro  subtus  et  sapra  prout  iacet  et  sitnatnr  de  coqoina  domns  dacis 
brabaneie  infra  Coloniam  vsqae  ad  domum  pistoris  platentamm . . .  pro 
bereditario  censa  viginti  et  nonem  marcarnm  denariorum  pagamenti  Golonie 
tempore  solucionis  commaniter  currentis  et  datiui . . .  Datam  in  craatino 
beati  Pauli  apostoli  connersionis  Anno  domini  m^  ccc™^  tricesimo  aezto." 

Dieser  Goldschmied  0  war  ein  sehr  vermögender  Mann ;  die  Schreins- 
bücher von  St.  Laurenz,  St.  Alban,  St.  Columba,  des  Nidericb,  des 
Schöflfenschreins  melden  eine  Menge  seiner  Iläuser  und  Renten-Erwer- 
bungen.  Er  war  mit  Sophia,  der  Tochter  des  Ciaretmachers  Hermann, 
vermählt;  dann  in  zweiter  Ehe  mit  Bela.  Seinem  Namen  geben  die 
Schreine  vielfache  Abweichungen:  magister  Johannes  de  Wermoilz- 
kirehen, J.  d.  W.  dictus  de  Kaldenburch  oder  de  Kaldenberg,  magister 
Johannes  dictus  de  Eoldenberch,  Koudenberch  oder  Eoyldenberg.  1354 
ist  seiner  zuerst  als  eines  Verstorbenen  gedacht.  Im  Jahre  1367,  nach- 
dem Meister  Johann  schon  über  dreizehn  Jahre  im  Grabe  ruhte, 
liessen  sich  seine  beiden  Söhne  Johann  und  Gerhard  das  vorgenannte 
Haus,  nebst  dem  dabei  gelegenen  Hause  Klein-Dollendorp,  das  eben- 
falls dem  Vater  gehört  hatte,  anschreinen.  Die  Eintragung  ist  aus- 
drücklich als  „Primus  pes"  bezeichnet,  woraus  hervorgeht,  dass  Meister 
Johann  an  dieser  Stelle  eine  vollständige  Umgestaltung  vorgenommen; 
ein  ganz  neues  Haus  hatte  er  daselbst  errichtet,  dem  er  den  Namen 
„Kaldenberg'^  oder  „Koyldenberg'^  gab,  und  dass  er  hier  seinen  Wohn- 
sitz und  seine  Werkstätte  gehabt,  erweist  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
es  seine  erste  Erwerbung  gewesen  und  dass  in  vielen  Urkunden  dieses 
Haus  ihm  als  Beiname  dient.  Ich  lasse  die  betreflfende  Eintragung 
aus  dem  vierten  Buche  von  St.  Laurenz  folgen: 


1)  Der  Goldschmied  Jobann  von  Wermoilzkirehen  hatte  einen  Bmder, 
Gerhard  v.  W.,  der  eein  Fachgenosse  war  und,  nach  Ausweis  der  Schreine,  gleich- 
falls ein  sehr  wohlhabender  Mann  geworden  ist 
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„Primus  pes. 
Notum  sit  quod  Scabinj  colonienses  videlicet  domiDUs  Wilhelmos  Gyr 
et  dominus  Johannes  de  Cerno  van  der  Lantzkronen  miles  nobis  sunt 
testificati  quod  comparentes  in  Judicio  Johannes  et  Gerhardus  filij  legitimj 
quondam  Johaunis  de  Kaldenberg  aarifabrj  et  Sophie  coniugum.  obtinue- 
runt  sicut  de  Jure  debuerunt  quod  ipsi  et  sui  preheredcs  vltra  tempus 
diemm  et  annorum  crescenciam  sine  iusta  allocucione  possedissent  domum 
nuncupatam  Koyldenberg  in  ordone  contigne  coquine  ducis  brabancie  et  ex 
opposito  domus  Rincberg  cum  qnatuor  suis  cnbiculis  et  domo  nuncupata 
Dollendorp . .  .  Datum  Anno  dnj.  m^  ccc^  Ix  septimo  qninta  die  mensis 
Aprilis." 

Die  Stelle,  wohin  uns  die  Urkunden  versetzen,  wird  man  genau 
erkennen,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  Häuser  Gross-  und  Klein-Dol- 
lendorp  sich  unter  Goldschmied  Nr.  33  und  35  befinden,  und  dass  das 
auf  der  anderen  Strassenseite  domwärts  die  Ecke  einnehmende  Haus 
Nr.  66  und  68  das  Haus  Rincberg  ist.  Auf  der  westlichen  Ecke  der 
Strassen  am  Hofe  und  unter  Goldschmied  hatte  also  Johann  von  Wer- 
moilzkirchen  sein  Haus  Ealdenberg  erbaut.  Gegenwärtig  ist  dasselbe 
mit  der  Nr.  26  (am  Hof)  versehen.  Um  1720  war  hier  die  Buchhand- 
lung von  Johann  Schlebusch,  aus  dessen  Verlag  mir  ein  Quartband  mit 
der  Adresse  vorliegt:  „Coloniae  Agrippinae,  Sumptib.  Joannis  Schle- 
busch, Bibliopolae  am  Hoff  im  Kalten  Berg.    Anno  M.DCC.XX." 

Aus  diesen  Verhandlungen  mit  dem  Goldschmiede  Johann  von 
Wermoilzkirchen  ergibt  sich  nun  auch  mit  voller  Bestimmtheit  die 
Stelle,  wo  die  herzogliche  Küche  lag.  Sie  lag  am  Hofe  westwärts  neben 
dem  Hause  Kaldenberg,  also  auf  einem  Grundflächentheile  des  Hauses 
Nr.  24,  welches  lange  Zeit  das  Eigenthum  der  Familie  De  Beche  ge- 
wesen ist  —  oder  auch  können  wir  die  Lage  der  Küche  so  bezeichnen, 
dass  sie  sich  rhein-  oder  ostwärts  neben  dem  Herzogshause  befunden 
habe*).  Und  die  ganze  Erzählung  von  einer  herzoglich-brabantischen 
Küche  im  Hause  Weyer,  grosse  Buden  gasse,  ist  sonach  erwiesener 
Massen  eine  Unwahrheit.  (Forts,  folgt.) 


1)  Die  Lage  der  Küche  des  HerzogshauseB  ist  aach  in  der  Streitschrift 
des  Doctor  P.  Ostormann  von  1637  genau  angegeben.  Die  Anlage  K  sagt: 
„Anno  1295  seindt  die  Hertzogen  von  Brabandt  gekhommon  an  das  Haass  zue 
der  Kuchen,  ist  das  nechste  Hanss  bey  der  Gronen  zu  Rhein warts.** 


n.    Litteratur. 


1.     Die  Chroniken   der  niederrheinischen   Stftdte.     Cöbi.     Zwdter 
und  dritter  Band.     Leipzig,  S.  Hirzel.  1876.  1877. 

Hiermit  ist  das  darch  die  historische  Commission  bei  der  EöniglicheD 
Akademie  zu  München  auf  Veranlassang  und  mit  Unterstützung  Seiner  Majest&t 
des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II.  herausgegebene  Werk,   dessen  ersten 
Band  wir  Jahrb.  LVII,    162  ff.   mit   aller  Anerkennung   besprachen,    nach 
dem    dort    näher    bezeichneten  Plane    zu  glücklichem   Abschlüsse    gelangt 
Der  zweite  Band  bringt  ausser  den  Kölner  Jahrbüchern  des  14.  und  15.  Jahr- 
hundei*ts  auch  lateinische  Chronikenfragmente  aus  den  Jahren  1 332 — 1 488 
und    darauf   eine    lateinische  Reimchronik    von    1081 — 1472.      Die  in 
demselben   begonnene   Koelhoff*sche  Chronik   führt    der  dritte  Band  zu 
Ende,  gibt  aber  auch  noch  als  Beilagen  I.  „Kleine  chronikalische  Notizen" 
(1.  Eroberung   von  Vorst    1419.     2.   Beschlagnahme   gegen   Walram    von 
Mors   1426.    3.  Notizen    über   Kaiser   Friedrich  1442.    1471.     4.  Ajiknna 
des  päpstlichen  Legaten  Alexander  von  Forli  in  Cöln  am  26.  April  1475. 
5.  Zerwürfniss    mit    dem  Gubemator  Hermann    und  Herzog  Wilhelm    von 
Jülich  1479),  die  füglich  an  ihrer  Stelle  in  den  Anmerkungen  zur  Chronik 
ohne  vollständige  Mittheilung  hätten    benutzt   werden    können.     II.  Cölner 
Aufzeichnungen  von  1460  —  1470.     III.     Prosarelation  (sie)  über  die  Un- 
ruhen 1481  und  1482.    lY.  Reimchronik   über  dieselben.     Die  Texte   hat, 
wie  bisher,   Dr.  Cardauns  gegeben,    zum  Theil   mit   anerkennenswerther 
Sorgfalt   zusammengebracht.     Bei  der  Koelh  off  sehen  Chronik   liegt   eine 
von  C.  Schröder  nach  einem  Exemplar   der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek angefertigte  Abschrift,  in  welcher  nur  die  Rechtschreibung  nach 
allgemein  angenommenen  Ghrundsätzen  vereinfacht   wurde,   zu  Grunde.     Ob 
dieselbe  vor  dem  Drucke  revidirt  worden  sei,    was  jedenfalls    nöthig  war, 
hören  wir  nicht,   nur   dass  Prof.  A.  Birlinger  bei  der  Durchsicht  sich 
betheiligt.     Ein  vollständiger  Abdruck  wurde  als  „ausserhalb  des  Rahmens 
einer  Sammlung,  die  zunächst  doch   historische  Zwecke    verfolgt,    liegend* 
betrachtet.     Ueber  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  bemerkt  Cardaans: 
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,iDie  Wiedergabe  des  gesammten  universal-  und  reichsgeschichtlichen  Bei- 
werks wäre  höchstens  in  sprachlicher  Beziehung  von  Interesse  gewesen, 
nnd  in  dieser  Beziehung  wird  das  Glossar  manches  erwähnen  können,  was 
der  Druck  übergeht.  (Dass  dies  geschehen,  wird  nicht  bemerkt.)  Die 
Nothwendigkeit  starker  Streichungen  drängte  sich  als  etwas  fast  Selbst- 
verständliches auf,  schwieriger  dagegen  war  es,  die  richtige  Auswahl  zu  finden, 
und  hier  ist  eine  Entscheidung  erst  nach  wiederholtem  Gedankenaustausche 
zwischen  Herrn  Prof.  Hegel  und  dem  Herausgeber  getroffen  worden.  Als 
allgemeiner  Grundsatz  wurde  vereinbart:  Aufnahme  aller  auf  Göln  bezüg- 
lichen, sowie  der  dem  Chronisten  eigenthümlichen,  Streichung  aller  sonstigen 
Partien.  Mehrere  Modificationen  waren  jedoch  nicht  zu  vermeiden.  Mit- 
unter begegneten  Abschnitte,  in  welchen  Eigenes  und  Entlehntes  derartig 
verbunden  war,  dass  vollständige  oder  auszugsweise  Wiedergabe  nicht  wohl 
umgangen  werden  konnte.  Umgekehrt  sind  einige  originale  Stellen  stark 
gekürzt :  allgemeine  Deklamationen  ohne  geschichtlichen  Werth ,  wie  deren 
der  Chronist  sich  beispielsweise  bei  der  Marsiliussage  oder  beim  Cölner 
Goncil  gestattet,  wird  man  leicht  missen  können.  (Darin  möchten  manche 
anderer  Ansicht  sein,  da  der  Chronist  eine  Stimmung  der  Zeit  bezeichnet 
und  man  doch  auch  die  Anschauung  des  Mannes  selbst  kennen  lernen  möchte.) 
—  Unzulässig  erschien  es  endlich,  die  nicht  auf  Cöln  bezüglichen  Abschnitte 
einfach  zu  übergehen,  wenn  anders  der  Leser  mit  dem  für  die  Chronik 
verwertheteq  Material  und  mit  der  Art  der  Benutzung  näher  bekannt  ge- 
macht werden  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  sind  regelmässig  Anfang  und 
SchlusB  des  entlehnten  Abschnitts  oder,  wo  der  Zusammenhang  es  forderte, 
noch  einige  Zwischensätze  in  den  Text  aufgenommen.  Quellencitate,  deren 
Kürze  dies  gestattete,  sind  an  den  Rand  gestellt,  ausführliche  Nachweisnngen 
und  auf  die  Quellenbenutzung  bezügliche  kritische  Noten  in  [  J  in  den 
Text  gesetzt.^  Hierdurch  ist  freilich  die  Benutzung  der  Chronik  we- 
sentlich erleichtert,  und  wenn  man  bei  den  Ausscheidungen  auf  das  freilich 
doch  nicht  immer  unbedenkliche  Urtheil  der  Herausgeber  angewiesen  ist, 
BO  war  dies  eben  bei  dieser  Ausgabe  ein  nothwendiges  Uebel.  Die  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  hat  Cardauns  mit  Sorgfalt  und  aus  um- 
fassender Eenntniss  gegeben,  wenn  man  auch  von  dem  Urtheile  zuweilen 
abzuweichen  veranlasst  sein  dürfte.  Das  Glossar  hat  Birlinger  geliefert; 
über  die  dabei  befolgten  Grundsätze  äussert  er  sich  nicht  Nachträge  and 
Berichtigungen  soll  seine  Alemannia  bringen,  wie  sie  schon  gethan. 
Worauf  sich  die  Bemerkung  bezieht:  „Die  beigegebene  Lautlehre  beruht 
auf  Hagen 's  Chronik,  stellt  die  allgemeinen  Gesetze  auf^,  ist  uns  unklar 
geblieben,  beim  Glossar  finden  wir  eine  solche  nicht. 
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Der   dritte  Band   liefert  den  Schluss    von  HegePs   allgemeiner  Ein- 
leitung   zur  Geschichte    und   Verfassung    der  Stadt    bis    zum  Jahre  1513; 
was  über  die  spätere  Stadtverfassung  auf  drei  Seiten  bemerkt  wird,  erscheint 
völlig  ungenügend,  und  wir  hätten  es  eben  so  gern  entbehrt  als  das,  was^ 
über  das  römische  Köln  auf  ein  paar  Seiten  äusserst  mangelhaft  mitgetbeilt 
ist.     Bei  Hegel's  umfassender  Kenntniss  italienischer  und  deutscher  Stadt- 
verfassungen musste  seine  eingehende  Behandlung   der   kölnischen  Verhält* 
nisse  der  Sache  um  so  förderlicher  sein,    als    man   auch   neuerlich  viel&ch 
ohne  Um-  und  Einsicht  darüber  geurtheilt  hat.     Die  Kenner  haben,  wenn 
sie  auch  im  einzelnen  abweichender  Ansicht   sind,    diese   gründliche,  sach- 
kundige Behandlung  beifallig  begrüsst.     In  Beilagen    sind  einige  Rathsver- 
ordnungen  und  Zunftbriefe  mitgetbeilt,    auf  welche   die   Einleitung  Besag 
nimmt,  dann  der  Verbandbrief  von  1396    und  der  Transfixbrief  von  1513, 
als  die  beiden  Grundgesetze  der  Verfassung,    zum    erstenmal    in  getreuem 
Abdruck  gegeben.    Am  Schlüsse  der  Ergänzungen  und  Erläuterungen 
sind  die  sogenannten  Münzer  Hausgenossen  ausführlich  besprochen. 

Wir  hatten  in  der  oben  genannten  Beurtheilung  und  in  einer  andern 
in  Picks  Monatsschrift  unter  ehrenvoller  Anerkennung  einige  Berich- 
tigungen auch  zur  ersten  Hälfte  von  Hegel 's  Einleitung  gegeben,  welche 
diesen  aber  so  arg  erbittert  haben,  dass  er  in  den  Beilagen  gegen  mich 
wie  als  einen,  der  kein  wahres  Wort  zu  sagen  wisse,  in  blindem  Eifer,  der 
bekanntlich  nur  dem  Eiferer  selbst  Schaden  bringt,  zu  Felde  gezogen  iit 
Ob  solches  gehässige  Treiben  sich  für  eine  mit  Königlicher  Unterstützung 
herausgegebene  Sammlung  schicke,  wollen  wir  unerörtert  lassen.  Dass  aber 
seine  Widerlegung  nichts  als  seinen  eigenen  Mangel  an  Besonnenheit  und  seine 
kaum  halbe  Kenntniss  der  in  Rede  stehenden  Thatsachen  an  den  Tag  gebracht^ 
habe  ich  eben  in  Pick's  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands S.  261  ff.  erwiesen,  dagegen  für  die  Jahrbücher  die  gegen 
mich  gerichtete  vorletzte  Abhandlung:  „Ueber  den  alten  Dom  von  Göln  und 
die  Cölner  Synoden  von  870  und  873 **  mir  aufgespart,  weil  meine  von 
Hegel  bestrittene  Ansicht,  dass  der  Hildeboldsdom  ein  Märchen  ist,  in 
diesen  ausgesprochen,  begründet  und  vertheidigt  worden  ist. 

In  der  Kölnischen  Geschichte  ist  so  viel,  auch  unter  gelehrtem  Scheine, 
gepinscht  worden,  dass  jeder  Versuch  mit  verrotteten  Ansichten  zu  brecheni 
von  dem  Geschichtsfreunde  mit  Dank  aufgenommen  werden  sollte.  Hegel 
aber  hat  hier  die  von  mir  zuerst  ans  Licht  gebrachte  Wahrheit  von  neuem 
▼erdunkelt  und  eine,  wenn  man  sie  einmal  erkannt  hat,  äusserst  einfache 
Sache  in  arge  Verwirrung  gebracht.  Ich  verfolge  die  sämmtliehen  gegen 
mich    aufgebrachten   Behauptungen;    um   ihren  Werth   am   prüfen,    woraus 
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sich  denn  ihre  anglaabliche  Nichtigkeit  und  zugleich  die  Richtigkeit  meiner 
Anfttellong  ergeben  dürfte. 

Wenn  ich  meine  Verwunderung  geäussert,  dass  Hegel  in  BetrefiP  der 
Erbauung  der  Hauptkirche  von  St.  Peter  durch  Hildebold  statt  auf  einen 
locus  classicus  auf  neuere  Darstellungen  sich  berufe,  wo  eben  solche 
Beweisstellen  fehlen,  so  wagt  mein  Gegner  zu  behaupten,  dies  sei  unrichtig, 
da  er  in  Bezug  auf  die  Erbauung  durch  Hildebold  sich  auf  Gelen  und 
Ennen,  wegen  der  Einweihung  des  Doms  auf  die  Annales  Fuldenses 
und  die  Synodalakte  berufe,  d.  h.  er  widerlegt  mich,  indem  er  mir  etwas 
anderes  unterschiebt;  denn  ich  sprach  ja  nur  von  der  Erbauung  des 
Domes.  Darauf,  ob  Hildebold  den  Dom  erbaut,  kommt  es  zunächst  an, 
dafür  galt  es  einen  locus  classicus  anzuführen,  und  dass  Hegel  dies 
nicht  gethan,  tadelte  ich  mit  Fug.  Jeder  irgend  verständige  Geschieht- 
Schreiber  geht  von  bezeugten  Thatsachen  aus  und  führt  seine  Zeugen  an. 
Hegel  aber  macht  eine  wahre  Parodie  auf  die  Wissenschaft,  wenn  er  mit 
dem  Satze  beginnt,  die  Erbauung  des  Doms  werde  gewöhnlich  Hildebold 
BQgeschrieben,  ohne  irgend  die  Quellen  dieser  Annahme  zu  bezeichnen,  und 
gleich  darauf  mit  dem  Tone  vollster  Gewissheit  versichert:  „Doch  ist 
jedenfalls  der  Neubau  der  Kathedrale  um  diese  Zeit  begonnen  worden.*' 
Und  der  Beweis?  „Sie  war  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  schon  im 
öfPentlichen  Gebrauch.*'  Dass  der  Petersdom  damals  im  Gebrauch  war, 
beoweifelt  freilich  niemand,  aber  es  kommt  gerade  darauf  an,  wann  dieser 
erbaut  worden,  und  davon,  dass  dieses  unter  Hildebold  geschehen,  ist  auch 
kein  Schatten  von  Beweis  gegeben,  dieser  rein  erschlichen.  So  beweist 
Hegel,  nicht  der  Philosoph ,  sondern  der  Geschichtsforscher.  Da  icK 
behauptet  hatte,  die  erste  bischöfliche  Kirche  sei  auf  der  Stätte  des 
Kapitels  errichtet  worden,  wofür  ich  gute  Gründe  beigebracht,  so  schüttelt 
dies  Hegel  mit  der  unwirschen  Bemerkung  ab,  über  die  Lage  des 
rdmischen  Kapitels  zu  streiten,  sei  völlig  unnütz,  da  nicht  einmal  seine 
Existenz  geschichtlich  bezeugt  sei.  In  dieser  Weise  entledigt  man  sich 
bequem  der  Fragen,  von  denen  man  nichts  versteht.  Mich  trifft  dies 
eben  so  wenig,  als  wenn  Ennen  in  seinem  mehrfach  gedruckten  Aufsatze 
ftber  den  Neumarkt  behauptet,  nach  der  allgemeinen  Ansicht  sei  das 
römische  Forum  auf  diesem  Platze  gewesen,  obgleich  ich  auf  unverwerf- 
Uohe  Gründe  hin  dasselbe  auf  den  Domhof  gesetzt  habe  und  es  für  den- 
jenigen, der  etwas  von  der  Lage  der  fora  kennt,  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann,  dass  ein  forum  nie  an  der  vom  Flusse  am  weitesten 
entfernten  Stelle  der  Stadt  gelegen  haben  kann.  Dass  eine  von  einer  ehr- 
lüehtigeo  Kaiserin  an  ihrem  Geburtsorte   gegründete  Golonie   kein  Capitol 
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gehabt,  mag  glauben,  wer  will.     Wie  es  mit   dem  Beweise   des  Eüldebold- 
domes  steht,  ergibt  sich  ans  HegeTs  wunderlicher  Bemerkung,  diese  Tra- 
dition sei  an  sich  weder  glaubwürdig  noch  unglaubwürdig.     Was  er  weiter 
bemerkt,  verschleiert   nur  die  Wahrheit.     Thatsache   ist,    dass    die    äHeste 
Sage  vom  Ilildeboldsdome  mit  einer  frommen  Lüge  des  Peterstifts  susam- 
menhängt.     Hegel  beruft  sich  hierbei  auf   meine  Ausführung,    und    auch 
ihm  scheint  es  jetzt,    diese  Sage  sei  ohne  Grund  gewesen,    er    verschweigt 
aber,  dass  gerade  jene  Lüge^  die  Kathedrale  sei  ursprünglich  das  G&cilien- 
stift  gewesen,  die  Sage  erzeugt  hat,    Hildebold  habe   sie  von  dort   verlegt 
und  eine  neue,  den  spätem  Petersdom,  gebaut. 

So  gibt  denn  auch  Hegel  zu,  dass  diese  Sagen  nichts  beweisen, 
glaubwürdig  und  sicher  seien  allein  die  gleichzeitigen  ganz  bestimmten 
Nachrichten  über  die  Einweihung  des  Doms  auf  der  Kölner  Synode  im 
Jahre  870  und  873.  Dass  in  einem  dieser  Jahre  eine  Weihung  des  Domes 
stattgefunden,  leugnen  wir  mit  nichten,  aber  dass  dieses  im  Zeiträume  von 
drei  Jahren  zweimal  geschehen,  credat  Judaeus  Apella,  non  ego.  Und 
dann  fragt  sich,  was  unter  dem  dedicare  zu  verstehen  sei,  da  eben  dieses 
Wort  von  jeder  Art  der  Weihung  gebraucht  wird.  Die  ganz  bestimmten 
Nachrichten  wären  demnach  erst  kritisch  festzustellen.  Und  Hegel? 
„Es  fragt  sich  nur,  ob  damit  die  früheren  und  späteren  historischen 
Zeugnisse  über  den  alten  Dom  vereinbar  sind,  und  wie  es  sich  überhaupt 
mit  dem  Dombau  im  9.  Jahrhundert  verhalten  habe^*,  lässt  dieser  sich 
vernehmen.  Wie  ein  Mann  der  Wissenschaft  so  unmethodisch  verfahren 
könne,  muss  billig  Wunder  nehmen.  Auf  die  Weihe  kommt  es  vorab  noch 
gar  nicht  an;  es  fragt  sich  nur,  was  durch  sichere  Zeugnisse  über  den 
Dom  im  9.  Jahrhundert  feststeht,  und  wenn  auch  die  auf  ganz  ungewisser 
später  Sage  beruhenden  Angaben  eines  Hildebolddomes  mit  der  Ein- 
weihung im  Jahre  870  oder  873  vereinbar  sein  sollten,  so  würden  sie 
doch  dadurch  nichts  weniger  als  bewiesen.  Eine  methodische  Unter- 
suchung musste  die  dedicatio  von  870  oder  873  vorab  ganz  ans  dem 
Spiele  lassen,  da  sie  unmöglich  erweisen  kann,  dass  diese  einem  Neubaa 
galt,  noch  weniger  dass  dieser  vor  fünfzig  oder  sechzig  Jahren  unter  Hilde- 
bold unternommen  worden.  Hegel  aber  verlangt  in  seltsamer  Verblendung, 
ich  hätte  die  sichere  Einweihung  (dedicatio  nimmt  er  so  ohne  weiteres) 
durch  Wilbert  zum  Ausgangspunkte  nehmen  und  damit  jene  anderen 
Zeugnisse  bezüglich  der  Kirche  von  St.  Peter  durch  eine  zureichende  Er- 
klärung vereinigen  sollen.  Doch  nicht  etwa  auch  die  auf  ganz  unbe- 
stimmter Sage  beruhenden,  die  durchaus  keinen  Halt  haben,  wenn  de  nicht 
anderweitig   bewährt  sind,   eine  Bewährung,   die   sie  dadurch    noch    nicht 
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erlangen,  dass  sie  dem  Berichte  von  der  Einweihung  nicht  widersprechen. 
Doch  die  richtige  Methode  scheint  ehen  Hegel  hei  der  vorliegenden  Unter- 
Bachong  ganz  ahhanden  gekommen  sein.  Freilich  im  Dunkeln  lässt  sich 
besser  streiten!     Doch  er  bringt  ja  Gründe  gegen  mich  vor. 

Ich    hatte    bemerkt,    Günther    habe    dadurch    die   Kirche    entweiht, 
dass  er  trotz  des  Kirchenbanns  geistliche  Handlungen  im  Dome   vollzogen. 
Da  verweist  mich  denn  Hegel  auf  £nnen,   der  mit  Recht  bemerkt  habe, 
dass  eine  Kirche  dadurch  nicht  entweiht  werde,  wenn  ein  gebannter  Bischof 
in  ihr  kirchliche  Handlungen  verrichte.  Bemerkt,  aber  nicht  bewiesen.    Ich 
dftchte,  Hegel,* der  Ennen  so  oft  bald  stillschweigend,  bald  ausdrücklich 
verbessern  musste,  hätte  wissen  sollen,  dass    man  sich  auf  ihn   nicht    ver- 
lassen   dürfe.     Dass  ein  katholischer  Geistlicher  sich  so  schlecht  von  einer 
kirchlichen  Anschauung  unterrichtet  zeigt,  ist  freilich  zu  verwundern,  aber 
dennoch  ist  das  gerade  Gegentheil  von  Ennen 's  Behauptung  die  Wahrheit. 
Die  Kirchen    der  Ketzer  wurden  für   den  katholischen  Gottesdienst  wieder 
geweiht  (wofür  man  auch  das  einfache  dedicare    braucht),   aber  manche 
glaubten,    dass   durch    diese    die  Kirchen    schlimmer  als  durch  Ungläubige 
entweiht  würden  und   man    solche  Kirchen    niederreissen,    die  Altäre    zer- 
stören,   die    gebrauchten    Opfergefasse    vernichten    müsse.       So    berichtet 
Matthaeus  Paris,    man    habe  an  verschiedenen  Orten    die  Altäre  niederge- 
rissen, auf  denen  Erzbischof  Rainald  von  Köln,   obgleich  ihn  der  Papst  in 
den  Bann  gethan,  das  Messopfer  verrichtet.     Wie  stimmt  dies  zu  Ennen 's 
Behauptung?    Anderes  gibt   Martene   de  ritibus  sacris    II,  14,   7.  8. 
Fast  noch  seltsamer  ist,  wenn  Hegel  gegen  mich  bemerkt,  Günther  sei  ja 
vom  Papste  in  die  Kirchengemeinschaft  wieder  aufgenommen  worden.     Das 
setzt  doch  gar  wunderliche  Vorstellungen   voraus.     Eine  Entweihung,    die 
durch  einen  dem  Kirchenbann  Verfallenen  geschieht,  wird  nicht  aufgehoben, 
wenn  dieser  später  vom  Banne  befreit  wird;    sie   haftet  so  lange,  bis   sie 
gesühnt  ist,    und   so   muss   bei   geweihten  Altären    und  Kirchen  eine  neue 
dedicatio    stattfinden.     Die  Kölnische  Kirche   befand   sich  ja    auch  nach 
Oünther's  Bann   im    Interdicte,   wie  der  Kölner  Klerus  nebst  Volk   in  den 
870  und  noch  872  nach  Rom  gesandten  jämmerlichen  Bittgesuchen  ausdrück- 
lich klagt.     So  wenig  trifft  Hegel 's  Behauptung  zu,    das,    was    ich    von 
einer  Entweihung   der  Kirche   durch  Günther    sage,   sei   unwahr.     Freilich 
hören  wir  nicht,   dass  vor  Wilbert's  Consecrirung    in    der  Domkirche   eine 
Weihung  stattgefunden,   aber    auch   das  Gegentheil    steht    nicht    fest,    und 
wenn  auch  die  deutschen  Bischöfe   es   hieimit   nicht   so    genau    genommen 
haben  dürften,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich,   dass  der  Papst,  als 
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er  Wilbert  das  Palliam  ertheilte,  auf  eine  neue  Weihong  der  darch  Oünther 
entweihten  Kirche  gedrungen. 

Ich  hatte  die  Möglichkeit  geäussert,  die  dedicatio  sei  auch  dadurch 
nöthig  geworden,,  dass  ein  Neubau  zur  Kirche  hinzugefügt  worden  oder 
eine  umfassende  Wiederherstellung  erfolgte.  Dies  findet  Hegel  möglieb, 
aber  wenig  wahrscheinlich.  Seine  G^engründe,  Günther  würde  in  dem 
Briefe,  worin  er  des  Einschiagens  des  Blitzes  in  die  Kirche  erw&hnt,  wenn 
dabei  ein  bedeutender  Schaden  an  derselben  geschehen  sei,  diesen  nicht 
unerwähnt  gelassen,  und  die  nothwendige  Wiederherstellung  würde  sich 
nicht  so  lange  verzögert  haben,  sind  nicht  der  Rede  wetth.  Günther 
erwähnte  bloss  das  schreckliche  Ebreignias,  und  die  nothwendige  HerBtellung 
eines  Theiles  der  Kirche  konnte  in  jenen  stürmischen  Tagen  längere  Zeit 
in  Anspruch  nehmen.  Hegel  möchte  sich  darüber  lustig  machen,  daa 
ich  hier  verschiedene  Möglichkeiten  lasse,  da  doch  bei  einer  zweifelhaften 
Sache  eben  keine  Entscheidung  möglich  ist ;  mir  galt  es  bloss  nachzuweisen, 
dass  die  dedicatio  nicht  auf  einen  völligen  Neubau  deuten  müsse. 
Aber  Hegel  beruft  sich  auf  die  Annales  Fuldenses,  welche  aos- 
drücklioh  sagen,  die  Domkirohe  sei  eatenus  minime  consecrata  ge- 
wesen, und  einer  Yolkssage  erwähnen,  die  nur  auf  eine  noch  nie  geweihte 
Kirche  passt.  Freilich  hätte  ich  dieser  Stelle  gedenken  sollen,  aber  die 
Annales,  in  deren  zweiter  Fortsetzung  diese  sich  findet,  weicht  darin 
von  der  urkundlich  bestätigten  Wahrheit  ab,  dass  sie  die  dedicatio  drm 
Jahre  zu  früh  setzt,  worüber  weiter  unten;  auch  ist  es  nicht  erwiesen,  dass 
in  dieser  Fortsetzung  ursprünglich  Jahr  nach  Jahr  sofort  eingetragen  worden, 
vielmehr  scheint  es  sehr  möglich,  dass  diese  erst  im  Jahre  881  oder  882, 
mit  der  sie  endet,  abgefasst  worden.  Dazu  haben  wir  nicht  die  ursprüng- 
liche Abschrift,  und  wie  sich  in  spätem  Handschriften  dieser  Annales 
Zusätze  finden,  so  könnte  dies  auch  sbhon  bei  der  ältesten  uns  be- 
kannten geschehen  sein.  Und  entschieden  müssen  wir  das  wunderliche  eatenus 
minime  consecratam  als  unwahr  bezeichnen,  da  wir  von  einer  im  YoUen 
kirchlichen  Gebrauch  stehenden  erzbischöflichen  Peterskirche  unter  Günther 
hören,  von  einem  Neubau  sonst  durchaus  keine  Erwähnung  sich  findet^ 
auch  in  den  Synodalakten  gar  nicht  diese  Kirche  als  eine  neue  beieichnet 
wird,  was  der  Fall  sein  müsste,  wenn  die  alte  Kirche  noch  neben  dar 
neuen  bestanden  hätte. 

Für  das  letztere  erklärt  sich  jetzt  Hegel,  während  er  früher  die  seltsame 
Annahme  nicht  scheute,  die  schon  im  Jahre  857  im  öffentlichen  Gebrauche 
stehende  Kirche  sei  erst  878  feierlich  geweiht  worden,  was  er  jetzt  wun- 
derlich dadurch   zu   vertheidigen   sucht,    dass    ein  Theil   einer  Kirche   vor 
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Vollendung  des  ganzen  Baues  habe  consecrirt  werden  können,  die  feierliche 
Einweihung  (das  soll  dedicatio  im  Oegensatz  zu  conse oratio  sein) 
erat  später  erfolgt  sei.  Aber  es  ist  im  Jahre  857  von  einer  vollständigen, 
mit  Glocken thürmen  versehenen  Kirche  die  Rede.  Jetzt  merkt  Hegeli 
dass  auch  er  hierbei  das  glücklich-unglückliche  eatenus  minime  con- 
secrata,  das  sich  in  den  Annales  findet,  übersehen  habe,  und  er  dar- 
nach annehmen  müsse,  die  Kirche  Günther 's  sei  von  der  durch  Wilibert 
geweihten  völlig  verschieden  gewesen.  Er  merkt  gar  nicht,  zu  welcher 
monströsen  Annahme  wir  dadurch  gebracht  werden.  Hildebold  begann 
nach  ihm  seine  neue  Domkirche  zu  einer  Zeit,  wo  die  ältere  noch  so  wohl 
erhalten  war,  dass  sie  das  folgende  halbe  Jahrhundert  hindurch  in  gutem 
Zustande  sich  befand  und  trotz  des  Blitzschlages,  der  sie  857  traf,  sie  diese 
lange  Zeit  hindurch  im  gottesdienstlichen  Gebrauche  bleiben  konnte, 
Wübert  auch  noch  im  Januar  1873  darin  konsekrirt  wurde,  da  darauf 
nur  Beginos  eum  honorifice  in  sede  pontificali  imposnit  mit  dem 
folgenden  omnibus  rite  peractis  sich  bezieben  kann.  Zu  welchem 
Zwecke  sollte  Hildebold  eine  neue  Kirche  gebaut  haben,  wenn  die  alte 
noch  in  so  gutem  Zustande  sich  befand?  Und  weiss  Hegel  einen  Fall, 
dass  man  die  bischöfliche  Kirche  an  einen  andern  Platz  verlegte?  Ist  es 
nicht  vielmehr  stehende  Sitte,  dass  man  die  alte  Kathedrale  erweiterte? 
War  ja  auch  der  Neubau  Konrads  von  Hochstaden  nur  eine  Erweiterung 
(ampliat  hoc  templum),  so  dass  der  frühere  Dom  in  den  Neubau  auf- 
genommen wurde  ^).  Jede  Annahme,  welche  zwei  von  einander  getrennte 
Dome  annimmt,  widerspricht  der  feststehenden  Regel,  dass  eine  Kathedrale 
nicht  an  einen  andern  Punkt  verlegt  werden  kann,  und  da  dies  bei  dem 
leidigen  eatenus  minime  consecratam  noth wendig ungenommen  werden 
moss,  so  ist  dessen  Unmöglichkeit  schon  hierdurch  bestimmt  erwiesen. 
Aber  Hegel  thut  mehr,  als  man  von  ihm  verlangen  kann,  er  will  sogar 
die  alte  Kirche  nachweisen,  ohne  zu  erwähnen,  dass  er  hierin  mit  Ennen 
zoBaauDentrifft,  dessen  Ansicht  ich  zur  Zeit  widerleg^  habe.  Die  Funda- 
mentmauem  eines  fränkischen  Gebäudes,  dessen  Reste  man  an  der  Nord- 
ostseite des  Doms  gefunden,  erscheinen  ihm  , immerhin  stark  genug,  um  eine 
Kirche  der  Merovingerzeit  von  massiger  Grösse  zu  tragen^^  Freilich  hat 
Pro£  Hegel  darin  eine  entscheidendere  Stimme  als  der  Dombaumeister 
Voigtel,  der,  als  ich  angesichts  der  noch  biossliegenden  Trümmer  an  ihn 
die  Frage  richtete,  ob  hier  ein  Kirchengebäude  gestanden  haben  könne, 
entschieden    wegen  des    dafür   zu    geringen   Fundamentes    verneinte. 


1)  Vgl.  Springer,  Jahrb.  XXII,  106. 
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Aber  Hegel  belehrt  uns  gar .  die  ganze  Gestalt  dieser  Kirche  sei  ähnlich 
jenem  quadratischen  Grundbau,  den  man  noch  in  der  Kathedrale  von  Trier 
als  älteste  merovingische  Anlage  erkenne.  Unsere  Leser  haben  Gelegenheit, 
das,  was  der  von  Hegel  selbst  angeführte  von  Quast  Jahrb.  LYIII, 
189  ff.  über  den  trierer  Dom  sagt,  mit  den  Resten  des  fränkischen  Baoei 
beim  Dome  Jahrb.  LIII  Tafel  XV  und  der  Erläuterung  Voigtels  daselhst 
S.  203  zu  vergleichen,  und  sie  werden  mit  mir  staunen,  wie  man  so  etwas 
zu  behaupten  wagen  k<>nnte. 

Doch  Hegol  ,,gibt  dies  für  nichts  mehr  als  blosse  Yermuthung^^,  bei 
der  er,  abgesehen  vom  thatsächlichen  Irrthum,  ganz  übersieht,  dass  jenes 
fränkische  Gebäude  nicht  abgebrochen,  sondern  zertrümmert  worden  ist,  und 
da  man  diese  Zerstörung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Nomannen 
zuschreibt,  über  deren  mannigfache  Besuche  Kölns  ich  in  Pick'a  Monats- 
schrift die  Kenntniss  HegePs  etwas  erweitert  habe,  müsste  dieser  alte 
Dom  von  Hegel 's  Einbildung  wenigstens  noch  einige  Jahre  nach  der 
Weihung  des  neuen  unabgebrochen  gestanden  haben  !  ' 

Weiter  beruft  sich  unser  kuDst-  und  geschichtskundiger  Freund  darauf, 
dass  die  Grundform  des  bis  zum  Neubau  Konrad's  bestandenen  Doms,  den 
er  für  den  Hildebold'schen  erklärt,  ,,als  Basilika  mit  zwei  Choren  und  zwei 
Krypten'^  sich  auf  gleiche  Weise  in  den  grossen  Kirchenbauten  der  Karo- 
lingerzeit zu  Fulda  und  St.  Gallen  wiederfinde.  Diese  sei  gleichsam  orga- 
nisch erwachsen  bei  dem  allmählichen  Ausbau  der  Salvatorkircbe  zu  Fulda, 
und  diese  habe  wahrscheinlich  der  Kirche  in  St.  Gallen,  von  welcher  ein 
Grundriss  vorhanden  sei,  als  Muster  gedient.  Auch  Schnaase  bemerkt, 
vorsichtiger  als  Hegel,  sehr  ähnlich  der  grossen  Kirche  von  Fulda  scheine 
der  Neubau  des  Doms  zu  Köln  gewesen  zu  sein,  welchen  er  mit  Boisser^e 
im  Todesjahre  Karls  des  Grossen  entstehen  lä^st,  eine  Annahme,  deren 
sonderbaren  Ursprung  ich  Jahrb.  XXXIX.  XL,  104  f.  nachgewiesen  habe, 
wodurch  sich  freilich  Hegel  nicht  hindern  lässt,  die  Geschicbtschreiber 
der  Kunst,  die  eben  die  geschichtliche  Grundlage  nicht  untersucht,  sondßm 
andern  geglaubt  haben,  gegen  mich  ins  Feld  zu  führen.  Was  hindert  anzn- 
nehmen,  dass  der  alte  Dom  zu  Köln  sich  ebenso  organisch  entwickelt  habe 
als  der  der  Klosterkiiu^he  zu  Fulda,  dass  die  zwei  Chöre  und  Krypten  bei  der 
allmählichen  Erweiterung  hinzugetreten  seien,  man  bei  der  erzbiachöflichen 
Kathedrale  statt  eines  zwei  Chöre  in  Aussicht  genommen  und  nun  auch  zwa 
Krypten  entstanden  ?  Und  warum  müsste  Köln  von  Fulda  statt  Fulda  von 
Köln  seinen  Bauplan  genommen  haben?  Aber  wir  wissen  eben  gar  nichts 
von  dem  Baue  des  Kölner  Doms,  der  873  eingeweiht  wurde,  und  die  vor- 
handene erst  nach  dem  Brande  von  1248  angefertigte  Beschreibung  des  Domei 
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gilt  dem  nach  den  Normannenstürmen  hergestellten  Gebäude,  wenn  wir  freilich 
es  auch  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  bei  diesem  keine  wesent- 
liehe  Veränderung  stattgefunden,  was  Hegel  als  sicher  bezeichnet. 

Dieser  ist  nun  mit  seinem  Bündel  Beweise  gegen  mich  fertig  und  schliesst 
demnach:  „Also  findet  sich  die  bezweifelte  Tradition  von  dem  Hildebolds- 
dorn  sowohl  durch  die  unbefangene  Auffassung  der  historischen  Nachrichten 
Ton  seiner  Einweihung,  als  auch  und  noch  mehr  durch  den  Bau  selbst 
bestätigt".  Voll  Selbstbewusstsein  ruft  er  aus :  „Wenn  doch  die  Sache 
selbst  sich  bezeugt  und  lebendig  vor  Augen  steht,  wie  mag  man  sie  dann 
noch  bestreiten?*^  Aber  wäre  alles,  was  Hegel  aufstellt,  so  wahr,  als  wir 
das  Gegentheil  erwiesen  haben,  die  auf  einer  späten  Stiftslegende  beruhende 
Sage,  Hildebold  habe  einen  neuen  Dom  begonnen,  könnte  dadurch  nicht 
die  geringste  geschichtliche  Gewähr  erhalten.  Hildebold  erscheint  in  keiner 
guten  Ueberlieferung  als  Erbauer  des  Doms.  Die  Bischofskataloge  wissen 
Ton  der  Einweihung  des  Doms  durch  Wilbert,  dagegen  geben  sie  nicht  die 
leiseste  Andeutung,  dass  Hildeboid  den  Dombau  begonnen,  obgleich  sie 
diesen  Ruhmestitel,  wenn  sie  etwas  davon  gewusst,  ihm  nicht  entzogen 
haben  könnten.  Die  fromme  Stiftslüge,  nach  welcher  die  erste  Kathedrale 
die  Cäcilienkirche  gewesen,  liess  die  Verlegung  derselben  durch  den  ersten 
Erzbischofy  den  Karl  der  Grosse  in  seinem  Testamente  bedacht  hatte^  ins 
Werk  setzen  und  daraus  war  das  Luftbild  fertig,  als  dessen  letzter  un- 
glücklicher Ritter  Hegel  seine  scharfe  Lanze  gegen  mich  eingelegt  hat, 
die  glücklicherweise  keinen  verwundet  und  ihm  nichts  weniger  als  den 
Dank  der  den  Preis  ertheilenden  Wissenschaft  einbringen  wird. 

Aber  ein  neuer  Trompetenstoss  erschallt.  Wieder  reitet  Hegel  hoch 
zu  Ross  ein,  um  die  Kölner  Synode  von  870  gegen  mich  zu  retten.  Am 
27.  September  873  spricht  Wilbert  selbst  von  dem  synodalis  conventus, 
quem  simnl  nobiscum  hodierno  die  collectum  habuimus  ob 
nostrae  ecclesiae  dedicationem  faciendam  et  ob  plurima 
divina  tractanda  negotia,  und  an  demselben  27.  September  wurde 
1322  gleichfalls  auf  einer  Provinzialsynode  der  vollendete  neue  Domchor  ge- 
weiht. Am  28.  September  873  sagen  die  dabei  anwesenden  Bischöfe  von 
Mainz  und  Trier,  Wilbert  habe  die  Synode  zusammenberufen  ob  snae 
ecclesiae  id  est  (odervel)  domns  dedicationem  et  ob  plurima 
alia  divina  et  humana  tractanda  negotia.  Hier  ist  offenbar  von 
einer  dedicatio  des  Domes,  nicht  eines  neuen  Domes  die  Rede.  Von 
diesen  urkundlichen  Zeugnissen  weicht  nun  der  Bericht  der  zweiten 
Fortsetzung  der  Annales  Fuldenses  ab,  die  unter  dem  Jahre  870,  also 
drei   Jahre    früher,    berichten:   Habita    est    autem    et    synodus   in 


162  Die  Chroniken  der  niederrheinisohen  St&dte. 

civitate  Golonia  iussn  Hlndoyici  regia  VI.  Kalendarnm  Ocio* 
brium  praesidentibus    Metropolitanis    episcopis   provinciamm, 
Luitberto    Mogontiacensium,    Berthnlfo    Treverornm,   'Willi- 
berto  Agrippinensium,    cam  ceteris  Sazoniae   episcopis,   nbi, 
cum  plurima  ad   utilitatem  ecclesias tioam  pertinentia  yenti" 
lassent,    etiam  domum  s.  Petri    eatenns   minime    oonseeratam 
dedicayerunt.      Vornrtheilsfreie   Forscher    haben    an    der   aweimal  drei 
Jahre    hinter    einander    erfolgten    dedicatio  Anstoss    genommen,    and 
wirklich  ist  die  Sache  so  ganz  wunderbarlich,  dass  sie  auf  einem  Versehen 
beruhen  moss.     Freilich  unser  adyocatns  Hildeboldi  wird  damit  leicht 
fertig.     Man  brauche  nicht  mit  Dum  ml  er^anzunehmen,  die  erste  Kirch  weihe 
sei  für  ungültig  erklärt  worden,  weil  Wilbert  sie  yor  seiner  Bestfttigang  yoU- 
zogen,  da  der  Annalist  nicht  sage,  dass  der  el  e  c t  n  s  (yielmehr  consecratusl) 
yon  Köln  (er  nennt  ihn  doch  so  gut  Metropolitanas  episoopas  wie  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier)  sie  yollzogen,  sondern  aUe  „die  genannten 
Erzbischöfe    und  Bischöfe    etiam   domum   s.  Petri  —  dedicayerunt^. 
Wilbert    habe    als    electus    nicht    mit    einweihen    können.     Eine    solche 
Auslegung  widerlegt  sich    selbst.     Die  dedicatio   erfolgte  immer   dnrdi 
den    Diözesanbischof    unter    Beistand    der    Suffraganbischöfe.      Vgl.    Mar- 
tenell,  13.     Und  es  wäre  doch  gar  zu  lächerlich,  wenn  der  EhrEbisohof  yon 
Köln    sich    im    Hintergrunde    gehalten    und    die    andern    hätte   die  Weihe 
vollziehen  lassen.     Und  wer  gibt  Hegel   das  Recht,    bei  dem  dedicaye- 
runt gerade  den  Kölner  Erzbischof  auszuschliessen?  ^enn  Bischof  Wilbert, 
wie  deutlich  gesagt  ist,  der  Synode   mit   yorsass,    so   hatte    er   aach   das 
Recht  der  Weihe.     Hegel    aber  legt  darauf  Gewicht,    dass  Wilbert   erst 
an  dritter  Stelle  genannt  ist,  und  meint,    als    electus    hätte  er  „auf  der 
Synode  den  beiden  andern  assistiren  können".     Das  sind  doch  gar  wunder- 
liche Erklärungskünste!     Ein   assistirender   Vorsitzer   der    Synode!     Nein, 
wenn  Ludwig  die  Synode,    wie  Hegel   will,    nach  Köln    zusammenberief, 
so  konnte  er  unmöglich  seinen  Schützling,  den  rechtmässig  gewählten  and 
geweihten  Wilbert,  so  herabsetzen  lassen,  dass  er  in  seinem  eigenen  Hause 
eine  Null  gespielt.     So  etwas  trägt  Hegel  nur  willkürlich  hinein,    um  die 
Synode  von  870  zu  halten,  indem  er  sie  als  ganz  verschieden  von  der  yon 
873  nachweisen  möchte.     Der  Annalist  lässt  ausdrücklich   die  Weihe  von 
allen  Bischöfen  zusammen  geschehen,  Wilbert  befindet  sich,    wie    es   nicht 
anders  sein  kann,  mit  unter  den  Vorsitzern,    und    wenn   der  Annalist  ihn 
erst  an  dritter  Stelle  nennt^  so  kann  er  dies    aus  yerschiedenen  Orftnden 
gethan  haben,  entweder  weil  Wilbert  Hausherr  war  oder  weil  dem  foldaer 
Schreiber  Mainz  und  Trier  zunächst  lagen  oder  weil  in  der  ihm  vorliegenden 
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SjDodalbekanntmachung  Wilberts  eben  nur  jene  beiden  Bischöfe  genannt 
werden^  denen  er  natürlich  Wilbert  selbst,  der  die  Synode  berufen  hatte, 
hinznflägen  musste.  Hegel  stützt  sich  darauf,  dass  der  Annalist  ausdrück- 
lich sagt:  Habita  est  autem  synodus  iussu  Hludoyici  regis,  aber 
das  letztere  ist  eben  ein  Zusatz  des  fuldaer  Annalisten,  der  nichts  weiter 
sagen  will,  als  dass  dies  mit  Bewilligung  des  Landesherm  geschehen,  ohne 
dessen  Zustimmung  der  von  ihm  beschützte  Wilbert  die  Synode  nicht  be- 
rufen haben  würde.  Die  Synode  yon  870  erklärt  Hegel  für  eine  könig- 
liche ;  dann  aber  hätte  der  König  selbst  ihr  Vorsitzen  müssen,  was  er  nicht 
that.  Dass  er  damals  noch  zu  Aachen  krank  gelegen,  lässt  sich  eben  nicht 
ganz  sicher  beweisen;  denn  wenn  Reg  in  o  von  zwei  Monaten  spricht,  die 
er  zu  Aachen  zu  Bette  gelegen,  Hink  mar  sagt,  er  habe  länger,  als  er 
gedacht,  darnieder  gelegen,  so  wissen  die  Annalen  nur  von  mehreren 
Tagen,  und  schon  am  25.  September  machte  er  zu  Aachen  die  Schenkung 
an  das  Kloster  Korvey.  Ist  wirklich  Ludwig  so  lange  krank  gewesen, 
so  ergibt  sich,  dass  eben  der  Annalist  gar  nicht  so  zuverlässig  ist,  wie 
Hegel  S.  258  behauptet.  Dass  Ludwig,  während  er  zu  Aachen  krank 
lag,  eine  königliche  Synode  nach  Köln  berufen,  scheint  an  sich  wenig  glaublich. 
Seltsam  ist  es,  wie  Hegel  selbst  mit  seinem  geliebten  Annalisten  in  Streit 
ger&th,  wenn  er  sagt,  die  königliche  Synode  von  870  hätten  die  rheinischen 
Erzbischöfe  zu  Köln  abgehalten,  die  von  873  sei^  eine  speciell  kölnische 
gewesen,  zu  welcher  Wilbert  ausser  den  sächsischen  Bischöfen  auch  die 
Metropoliten  von  Mainz  und  Trier  eingeladen.  Wie  konnte  er  übersehen, 
dass  auch  in  den  Annales  Fuldenses  von  der  angeblichen  Synode  des 
Jahres  870  zu  lesen  steht  cum  cetcris  Saxoniae  episcopis!  wie  konnte 
ev>  übersehen,  dass  Wilbert  als  Grund  der  Berufung  der  Synode  von  873 
plnrima  divina  tractanda  negotia,  nicht  bloss  rheinische  Diözesen- 
angelegenheiten bezeichnet.  Kurz  diese  ganze  Unterscheidung  einer  könig- 
lichen und  einer  Kölnischen  Synode  erweist  sich  als  hinföllig.  Völlig  un- 
möglich ist  eine  nach  drei  Jahren  erfolgte  Wiederholung  der  dedicatio 
des  Domes.  Hätte  auch  nach  Hegel *s  so  nichtiger  wie  vrunderlicher  An- 
nahme Wilbert  870  bei  der  dedicatio  den  blossen  Zuschauer  abgegeben, 
an  eine  neue  Weihung  konnte  er  nicht  denken,  da  diese  vollständig  ge- 
nügte, und  noch  weniger  hätten  sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier 
dazu  hergeben  können,  die  dedicatio  noch  einmal  mitzumachen,  als  ob 
die  früher  von  ihnen  vollzogene  nicht  zu  Recht  bestände.  Weiss  etwa 
Hegel  ein  anderes  Beispiel  einer  solchen  eigensinnigen  Wiederholung  der 
dedicatio?  Früher  hatte  er,  nachdem  er  des  Deutungs Versuches  von 
Dümmler  gedachte,  die  Bemerkung  hinzugefügt:  „Vielleicht  I  es  sind  noch 
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andere  Möglichkeiten  denkbar/'     Ich  hatte  Dümmler's  Annahme  wide^ 
legt  und  geäussert,  dass  ich  eben  kein    anderes  zu   ersinnendes  Ausknnfts- 
mittel  sehe.     Nun   kommt  Hegel    mit    dieser    wunderlichen  Missdeatung; 
vielleicht  hat  er  von   den    „andern  Möglichkeiten^^    noch  einige  sur  Hand! 
Die  Wiederholung  der  dedicatio   nach  drei  Jahren  wäre  nur  durch 
inzwischen  eingetretene,  eine  neue  nothwendig  machende  Umstände   erklär- 
lich; solche  sind  aber  eben  so  unwahrscheinlich  als  unbezeugt.     Damit  ist 
der  Synode  von  870  ihr  Urtheil  gesprochen.     Aber  wir  gehen  noch  weiter 
und  fragen,  ist  an  sich  eine  Synode  am  27.  September  870   irgend  wahr^ 
scheinlich?     Wilbert  war   hn    Januar   gewählt,    mehrere  Monate    hatte  er 
fern  von  Köln  weilen   müssen,    er    erwartete    die  Bestätigung  Roms   durch 
das  Pallium,  das  der  Erzbischof  Bertolf  von  Trier  vom  Papste  erhalten  hatte, 
ihm  aber  verweigert  worden  war.     Wie  konnte  er    daran    denken,    ehe   er 
von  Rom  förmlich  anerkannt  war,  mit  den  wirklich  vom  Papst  bestätigten 
Erzbischöfen  von  Mainz  und  Trier  eine  Synode    zu    halten,    wie    diese   zu 
einer  solchen    sich    hergeben,  deren  Beschlüsse    unter    diesen  Verhältnissen 
weniger  Werth  hatten!     Erst  als  er  das  Pallium  erhalten,    konnte    er  im 
vollen  Bewusstsein,  etwas  Förderliches  zu  wirken,  eine  solche  Versammlung 
berufen.   Noch  eines  sei  erwähnt.    Die  Beschlüsse  der  in  dieser  Zeit  gehaltenen 
Synode  hat  man  willkürlich   auf  die  Jahre  870  und  873  vertheilt;    sicher 
gehört  der  letztern  die  Bestätigung  der    von  Lothar  genehmigten  Verord- 
nung Günther^s    zu  Gunsten    des  Domkapitels   und   der  Nebenstifter  an. 
Nun  aber  sollte  man  meinen,    dass  Wilbert    eine    solche    schon    aus  Klng- 
heitsrücksicht  gleich  auf  der  ersten  Synode  habe  geben  müssen,  wonach  sich 
denn  auch  von  dieser  Seite  die  Nichtigkeit  der  Synode  von  870  ergibt. 

Ist  aber  die  Unmöglichkeit  der  Synode  und  dedicatio  von  870 
erwiesen,  so  erklärt  sich  die  falsche  Nachricht  der  Annales  ganz  ein&ch 
dadurch,  dass  der  Schreiber,  dem  die  Synodalakte  vorgelegen  haben  werden, 
diese  durch  Irrthum  drei  Jahre  zu  frühe  setzte.  Diese  Vermuthung  ist  um 
so  natürlicher,  als  auch  Monat  und  Tag  fast  ganz  stimmen.  Und  wissen 
wir  nicht  selbst  von  dem  ^  ersten  Fortsetzer  der  A  n  n  a  1  e  s ,  von  Rudolf^ 
dass  er  die  Thatsachen  zuweilen  in  ein  falsches  Jahr  setzte  ?  ^)  Wenn 
Hegel  beweisen  will,  der  Annalist  habe  in  diesem  Jahre  die  Thatsachen 
richtig  chronologisch  geordnet,  so  ist  es  doch  sonderbar,  dass  zwischen  der 
Rückkehr  nach  Aachen,  wo  Ludwig  mehrere  Tage  krank  gelegen,  und  der 
^wähnung  der  Synode  eine  grosse  Anzahl  prodigia  erzählt  werden,  die 
sonst,  wenn  sie  nicht   zeitlich   genau    bestimmt  sind,    an    den  Schloss   des 

1)  Vgl.  Pertz  scriptores  I,  839. 
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Jahres  gestellt  werden.  Ganz  anderer  Art  ist  es,  wenn  am  Ende  des  Jahres 
872  sogleich  das  folgende  dadurch  eingeleitet  wird.  Doch  wollen  wir  darauf 
g^r  kein  Ge¥ncht  legen.  Des  Ueherganges  mit:  Habita  est  autem  et 
synodus  bedient  sich  auch  Rudolf  (852.  857)  und  der  zweite  Fortsetzer 
hat:  Synodus  —  habita  est  (868)  ohne  das  sonst  im  Uebergange  so 
beliebte  autem.  Jedenfalls  würde  der  Zusammenhang  durch  den  Wegfall 
der  Stelle  von  der  Synode  nicht  unterbrochen.  Ob  wir  nun  annehmen 
wollen,  der  zweite  Fortsetzer  der  Annales  habe  diese  mit  dem  geläufigen 
Uebergange  angebracht  oder  ein  anderer  sie  später  eingefügt,  ist  für  die 
Sache  selbst  von  keiner  Erheblichkeit.  Rührte  sie  vom  Annalisten  her,  so 
würde  man  eatenus  minime  oonsecratam,  das  seltsam  zwischentritt, 
da  man  statt  dessen  die  Bezeichnung,  dass  die  Kirche  neu  sei  (novam 
domum  s.  Petri)  erwartete,  mit  dem  Märchen  von  den  Götzen  als 
spätem  Zusatz  betrachten  dürfen,  sonst  auch  dieses  der  Unzuverlässigkeit 
des  späten  Einschiobers  der  ganzen  Stelle,  das  auch  in  der  Tagsbezeichnung 
irrig  VI  statt  IV  setzte,  zuschreiben  dürfen.  Mag  Hegel  diese  Kritik 
immer  oberflächlich  nennen,  ein  Geschichtsforscher  muss,  um  mit  Mephisto 
SU  sprechen,  immer  bedenken,  „was  gehn  und  stehen  mag^\  und  wissen, 
wozu  ihm  die  Gabe  der  Kritik  verliehen  ist,  die  sich  von  Aberglauben 
eben  so  fern  als  von  eigensinnigem  Unglauben  halten,  mit  Umsicht  und 
Besonnenheit  alles  erwägen  muss,  die  eben  in  unserm  Falle  Hegel  ganz 
abhanden  gekommen  sind.  Fest  steht,  dass  der  Dom  am  27.  September  878 
geweiht  worden,  wahrscheinlich  zum  Abschlüsse  der  traurigen  Zeiten,  die 
noch  872  Klerus  und  Volk  von  Köln  so  jämmerlich  schildern,  womit  auch 
die  Eröffnung  eines  neuhergestellten  Theiles  der  Kirche  verbunden  gewesen 
Bein  dürfte.  Der  völlige  Neubau  eines  Domes,  den  Hildebold  begonnen, 
Wilbert  vollendet,  ist  und  bleibt  trotz  Hegel  ein  Irrlicht,  das  aus  dem 
Sumpf  der  Stiftslüge,  die  älteste  erzbischöfliche  Kirche  sei  Cäcilien  gewesen, 
aufgestiegen  ist,  in  welches  die  Wissenschaft  es  eben  zurückbannen  muss. 

H.   Düntzer. 

2.  Geschichte  von  Giessen  und  der  Umgegend  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Jahre  1265.  Auf  Grund  der  Materialsammlung 
des  Localvereins  für  die  Geschichte  von  Giessen,  zusammengestellt  von 
Dr.  F.  Kraft,  Hofgerichtspräsident.  Darmstadt  1876.  Auf  Kosten 
und  im  Verlage  des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogtham 
Hessen.     Hofbuchbandlung  von  A.  Klingelhöfer. 

Nachdem   die  Localgeschichte    kleinerer  Städte    im  Grossherzogthnm 
Hessen,  wie  Grünberg,  Friedberg,  Oppenheim,  Wimpfen  ihre  Bearbeiter  ge- 
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fanden  hat,    ist    in    obiger  Schrift    eine  Geschichte   der  üniverBitäts-  mid 
Provinzial-Hauptstadt  Giessen    bis    zum  Jahre  1265  erschienen,  die  w^gea 
der  Genauigkeit  des  einschlägigen  Quellenstudiums  und  der  darin  gebotenen 
Resultate    die  Aufmerksamkeit    der  geschichtsforschenden  Kreise  in  beson- 
derem Grade  in  Anspruch    zu  nehmen   geeignet   ist.     Diese  Schrift  ist  das 
Product  langjähriger  Beschäftigung  des  inzwischen  verstorbenen  Verfassen, 
welcher  früher  als  Hofgerichtsrath  in  Giessen  einen  von  dem  dasigen  Pro- 
fessor Dr.  Soldan    zur  Erforschung    und  Bearbeitung  der  Geschichte  von 
Giessen    und   der  Umgegend  gegründeten  Local verein  nach  dem  Tode  des 
Gründers  Jahre    lang   geleitet   hat  und  hierdurch  allmählig  in  Besitz  einss 
Urkundenmaterials    gelangt  war,    dessen  Bearbeitung  und  Veröffentlichoag 
ihm  Pflicht  schien.     Leider    wurde    auch  der  Verfasser  an  der  Vollendung 
seines  Vorhabens    dnrch    seinen    unerwartet    eingetretenen  Tod    verhindert, 
und   so    konnte   nur  der   erste  bis  zum  Jahre  1265  reichende  Theil  seines 
Werkes  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden.     Diesen  ersten  Theil  hat  nun 
der  Ausschuss  des  historischen  Vereins,  nachdem  er  ihn  als  Mannscript  von 
der  Familie  des  Verfassers,  welcher  ein  langjähriges,  eifriges  Mitglied  des 
Vereins  war,  erworben  hatte,  zum  ehrenden  Gedächtniss  des  Dahingeschie- 
denen veröffentlicht  und  seinen  Freunden   damit  ein  theueres  Erinnerungs- 
zeichen   übergeben.     Gehen    wir   nach   diesen  Bemerkungen  zu  dem  Inhalt 
unserer  Schrift  über,  so  finden  wir  in  dem  ersten  Abschnitt  (§  1  — 10)  die 
älteste  Geschichte  der  Localität  von  Giessen  und  seiner  Umgebung  in  hdchst 
anziehender    Weise    besprochen,    wenn   auch    selbstverständlich    in    diesem 
ältesten  Zeitraum    Manches    nicht   aufzuhellen  gewesen  ist.     Der  Verfasser 
bespricht    zuerst    die  Lage    und  Bodenverhältnisse   der  Umgebung  und  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Ebene,  in  welcher  Giessen  zwischen  Lahn  und  Wieset 
erbaut  ist,    ursprünglich    ein  Landsee   gewesen  sei,  der  sich  zwischen  dem 
älteren  Grauwackengebirg  und  der  Basaltformation  gebildet  habe.     Und  in 
der  That  ist  die  Lage   von  Giessen  auf  der  Grenze  zweier  geologisch  yer- 
schiedener  Bodenarten,    dem  Hinterländer  Schiefer-  und  dem  Vogelsberger 
Basaltgebiet  eine  sehr  interessante  und  was  der  Verfasser  über  das  Durch- 
brechen   dieses  See's    durch    das  Grauwacken-   und  Thonschiefergebiet   Ton 
Nassau,   dann    über    die  Basalteruption   im  Norden  von  Giessen,  über  die 
Strömungen    des  Lahn-  und  Wieseckgebietes    in  der  Diluvialzeit  nnd  über 
die  dadurch  entstandenen  Ablagerungen  auf  dem  Rodberg,  dem  Trieb-  und 
Nahrungsberg  bemerkt,  erklärt   die  vorliegenden   geologischen  Verhältnisse 
vollständig.     Das  Lahnbett    bei  Giessen    war    in  den  ältesten  Zeiten  mehr 
westlich,    zog    sich    am  Fnsse    des  Hardbei^  hin,   bis  die  Allnvionen  des 
Gleibachy  Kropbaoh  und  Biberthals  es  auf  die  Seite  drängten.     Der  Name 
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der  Lahn  selbst  wird  erst  auffallend  spät  erwähnt;  von  röm.  Schriftstellern 
gar  nicht.  Venantius  Fortunatns  (lib.  1,  carm.  7)  im  6.  Jahrh. 
erwähnt  in  einem  Gedicht  zwei  Flüsse,  Laugona  nnd  Bordoa,  was  man  mit 
vollem  Recht  gewöhnlich  auf  Lahn  und  Wohra  bezieht  (Wenk,  hess. 
Gesch.  Bd.  2,  S.  199);  wenigstens  passt  die  Beschreibung  der  Laugona 
vitreis  aquis  auf  die  dem  Glase  der  Alten  ähnliche,  grünliche  Farbe  des 
Flusses.  Noch  im  9.  Jahrhundert  und  in  späterer  Zeit  heisst  der  Fluss 
Logana,  Loganaha,  dann  Loine,  Lohn;  der  Lahngau  Loganahe,  Logenehe, 
Ijogengouwe  (}(  r a  f  t  S.  2  u.  24 ;  F r  i  e d  e  m  a  n  n ,  die  urkundlichen  Formen  des 
Namens  der  Lahn  im  Archiv  für  hess.  Geschichte,  Bd.  6,  S.  419)^).  Das 
Hauptthal  der  Lahn  war  durch  die  stärkeren  Anschwemmungen  höher  und 
trockener  geworden,  als  das  Nebenthal  der  Wieseck,  welches  jetzt  noch 
auBBchliesslich  aus  Wiesen  besteht.  Obwohl  die  Stelle,  auf  welcher  Burg 
und  Altstadt  Giessen  entstand,  etwas  höher  lag,  als  die  Wieseckniederung, 
so  war  sie  doch  auch  jährlichen  Ueberschwemmungen  der  Lahn  und  W^ieseck 
ausgesetzt.  Im  Jahre  1709  wurden  bei  dem  Graben  eines  Kellers  grosse 
Baumstämme  gefunden,  die  durch  die  Fluthen  der  Lahn  im  Alluvialboden 
angeschwemmt  wurden.  (Vergl.  Liebknecht,  Hassiae  subterraneae  spe- 
eimen,  pag.  136.)  Solche  angeschwemmte  Stämme  finden  sich  in  dem  Boden 
von  Giessen   viele  vor;   sie   sind  schwarz  wie  Ebenholz  und  lassen  sich  zu 


1)  Dasu  kommt  nun  Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch,  Band  II, 
zweite  Auflage  der  Ortsnamen.  —  So  verdienstlich  das  Werk  von  Kraft  in  Be- 
zog auf  die  urkundlich-mittelalterliche  Geschichte  von  Giessen  ist,  so  wenig  stark 
erweist  sich  der  Verfasser  in  dem  leidigen  gelegentlichen  Etymologisiren.  Der 
Name  der  Lahn,  unzweifelhaft  eine  altkeltische  Lougana,  Logana,  wird  un- 
richtiger Weise  aus  dem  deutschen  Wort  „Lauch^*  (in  altgermanischer  Form 
lauka,  vergl.  Fick  IIP,  260)  geleitet,  weil  der  Fluss  eine  laucfa grüne  Farbe  habet t 
Der  Name  der  Chatten  wird  von  ihrer  Beschäftigung  mit  der  Jagd  abgeleitet,  mit 
Beziehung  auf  unser  Wort  „Hatze"  und  dies  dann  wieder  mit  dem  französ.  „chasse** 
verglichen;  abgesehen  davon,  dass  der  Name  Chatten  (in  heutiger  Form  Hessen) 
sehr  dunkel  ist,  hat  das  altgermanische  hatan,  hatjan,  woher  eben  unser  „hetzen" 
mit  der  Grundbedeutung  „verfolgen*',  etymologisch  gar  nichts  mit  französisch 
chasser  zu  thun,  welches  vielmehr  aus  dem  mittellateinischen  captiare  (von  lat. 
captus)  stammt.  Im  Uebrigen  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  sein,  dass  der 
Name  „Lahn''  eine  unrichtige  neudeutsche  Bildung  für  „Lohn"  ist,  wie  das  Volk 
noch  richtig  sagt;  vergl.  die  Ortsnamen  Lohnberg  und  Lohnstein,  wie  noch  bis 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  statt  des  jetzigen  Lahnstein  geschrieben  wurde.  — 
Auf  diesen  keltischen  Flussnamen  hier  näher  einzugehen,  ist  nicht  der  Ort. 
YergL  indessen  diese  Jahrbücher  oben  S.  69—71.  Die  Redaction. 
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Möbeln  verarbeiten;   aber  sie  rühren  keineswegs   von  etwaigen  Pfahlbauten 
her,    was    aus    ihrer  Lage    und    ihren  Aesten    hervorgeht. 

Als  die  ersten  ßewohner  nimmt  der  Verfasser  die  Gelten  in  Anspruch, 
wenn  sich  schon  von  ihnen  keine  weiteren  Sparen  finden,  als  alte  Steiowaffen 
(sog.  Donnerkeile),    welche    in   der  Umgegend   häufiger   als  sonst  gefunden 
werden.     Die  Qrüber  dagegen   in  der  Gegend   von  Giessen  enthalten  keine 
Stein wafien,  nur  Gegenstände  von  Brouce  and  mitunter  von  Eisen,  and  sind, 
da    sie  sicher    nicht  römisch  sind,   wohl  germanischen  Ursprungs.     An  die 
Stelle    der    westwärts  gedrängten  Gelten  traten  die  Germanen  und  spedell 
in  der  Gegend  von  Giessen  die  Ghatten,  die  von  Tacitus  als  der  tapferste 
germanische  Yolksstamm    bezeichnet   werden.     (Tacitus  de  situ,  moribns  et 
populis  Germaniae,  cap.  30  u.  31.)     Haben  diese  Ghatten,  die  ihren  Kamen 
vielleicht  von  ihrer  Hauptbeschäftigung  hatten  (Flatze,  chasse,  Hatten,  Hassen), 
vielleicht    die  'ßatten    in  sich  begriffen,    die  auf  die  nach  ihnen  benannten 
batavischen  Auen  auswanderten,  und  die  Matten,  welche  von  ihren  Wohn- 
sitzen hinter  der  Eder  später  in  die  Wetterau  zogen,  so  bleiben  färOber- 
hessen  die  Ghatten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  übrig.     Befestigungen 
der  Ghatten  gegen  die    vom  Rhein   und  Main  andringenden  Römer    finden 
sich  auf  dem  Altkönig,  Hausberg,  Dünsberg.     Auf  letzterem  Berge  besoo- 
ders  ist  ein  mächtiger    doppelter  Ringwall    auf   der    gegen    das  Lahnthal 
offenen  Seite.     Auf  dem  Dünsbergwall  fand   man    den    oberen  Theil    einer 
Handmühle  (jetzt  im  Museum   in  Darmstadt),    wohl    ein  Beweis    längeren 
Aufenthaltes.     Es  lüsst  sich  übrigens  auch  hiemach  beurtheilen,    was   von 
der  Ansicht,    die  Hofrath   Kittel   S.   19  seiner  Geschichte    von  Obernburg 
ausspricht ,    diese    germanischen  Ringwälle  seien  Mahlstätten  zu  öffentlichen 
Gerichten  gewesen,  zu  halten  ist.    (Vergl.  über  die  Geschichte  dieser  Stadt 
diese    Jahrbücher,    LXII    S.  42.)  —    Ein  Bild  von   Bronce,  welches  einen 
Ghatten  vorstellen  soll,  und   das    mit  einem  Ring    verseben    ist,    mit    dem 
es    auf    einer  Stange    befestigt    werden    konnte,    w^urde    1822    bei   E!rwei- 
terung  des  Stadtgrabens  gefunden.     Leider  fehlen  nähere  Nachrichten  über 
den  Verbleib  dieses  Bildes.     Jedenfalls   ist   es   aber    höchst    lächerlich,    in 
demselben  einen  germanischen  Götzen    zu    finden    und    es,    wie  Ayrmann 
in  Retters  hess.  Nachrichten  thut  (Bd.  2,  S.  74),  mit  dem  Namen  Giessen  = 
Götzen  in  Verbindung  zu  bringen,  wogegen  schon  die  späte  Entstehung  der 
Stadt  Giessen  spricht.     Ebenso  irrthümlich  ist  es,    den    sog.  Asterweg   in 
Giessen  von  der  Göttin  Ostara  abzuleiten,  wie  Prof.  Noack  will  (S.  dessen 
Localitäten    von    urzeitlicher    Bedeutung   im    Archiv    für   Hess.  Geschichte 
Bd.  X,    Heft  3,    S.  268  ff.).     Die    Oermanengräber    in    der    Gegend    von 
Giessen  sind  besonders   zu  suchen   im  Philosophenwald,    im  Stadtwald,   in 
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ndner  Mark,  auf  der  Anneröder  Haide,  bei  Alten-Buseck,  bei  Hof 
tshausen.  Die  Züge  der  Römer  von  Mainz  ans  mnssten  durch  die 
l  yon  Giessen  fuhren.  Vom  ersten  Feldzug  des  Drasus  gegen  die 
Q  wissen  wir  wenig.  Ohne  Zweifel  ging  er  vom  castrum  Aretaunum 
auuB  (wahrscheinlich  die  Saalburg)  aus  und  war  für  die  Römer 
ch  (10  V.  Ch).  Doch  konnten  sie  nur  in  der  südlichen,  von  den 
kern  bewohnten  Wetterau  sich  festsetzen  und  schützten  diesen  be- 
Ebcb  Ansicht  des  Verfassers  durch  einen  limes.  Ob  indessen  der  Pfahl- 
in der  Wetterau  in  eine  so  frühe  Zeit  zu  setzen  ist,  möchten  wir 
iblick  auf  die  ohne  Zweifel  spätere  Entstehung  anderer  Theile  und 
)  einheitliche  Conception  desselben  in  Zweifel  ziehen.  Im  folgenden 
bat  Drusus  die  Chatten  dauernd  unterworfen,  den  Hercynischen  Wald 
iberg  und  Spessart)  durchzogen,  die  Marcomannen  besiegt  und  war 
üiso  an  der  Lippe  über  die  Weser  gegen  die  Cherusker  vorgedrungen, 
sm  Rückzug  vom  Pferde  gestürzt,  endete  er  sein  Leben  im  Sommer- 
m  Ghattenland.  Die  castra  scelerata  müssen  zwischen  der  sächsischen 
und  Mainz  gesucht  werden  ^).  Nach  der  Varusschlacht  betrat  Ger- 
iB  (15  n.  Ch.)  wieder  das  Ghattenland,  baute  das  castrum  Aretaunum 
auf  und  überfiel  von  hier  aus  die  Chatten,  die  keine  Feindselig- 
erwarteten. Auf  seinem  Zuge  liess  er  L.  Apronius  zurück,  um  feste 
und  Brücken  zu  bauen  (ad  munitiones  viarum  et  fiuminum).  Nach 
rrainbeschaffenheit  muss  dieser  Streifzug  des  Oermanicus  vom  Taunus 
1er  Eder  durch  die  Gegend  von  Giessen  geführt  haben.  Ob  ein 
im  17.  Jahrh.  in  Giessen  aufgefundener  Steinweg,  der  damals  schon 
iter  die  Erde  gesunken  war,  ein  Bruchstück  einer  von  Apronius  ge- 
.  Römerstrasse  war,  muss  dahingestellt  bleiben,  wenn  es  auch  der 
echt  wahrscheinlich  erscheinen  lässt.  (VergL  Job.  Just.  Winkelmann, 
eibung  der  Fürstenthümer  Hessen  und  Hersfeld  1697,  Th.  I,  8.  209.) 
einem  Zuge  der  Römer  gegen  die  Chatten  besitzen  wir  so  specielle 
lebten,  als  von  diesem;  aber  gewiss  wurden  später  ähnliche  Züge, 
auch  mit  geringerem  Erfolg  unternommen.  Die  Gegend  von  Giessen 
klso  zwei  Jahrhunderte  hindurch  das  Grenzgebiet,  in  welchem  die 
I  der  Germanen  und  Römer  sich  trafen.  Bis  in  die  Nähe  von  Giessen 
ch  der  röm.  Pfahlgrabon  vom  Taunus  herab.  Vielleicht  bergen  die 
Germanengräber  bei  Giessen  die  in  jenen  Kämpfen  Gefallenen,  viel- 
ist der  Ueberfall  des  L.  Pomponius   über   die  trunkenen  Chatten  in 


1)  Hierzu  wären  wohl  Dederich'8  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius,  die 
Bonner  Jahrbüchern  XLIX,  S.  135 — 145  besprochen  sind,  zu  vergleichen. 
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diese  Gegend  su  verlegen ;  vielleicht  weisen  die  vielen  bei  dem  Ghraben  dtt 
Wieseckbettes  aufgefundenen  Schädel  auf  eine  Wahlstatt  aus  jener  Zeit 
Doch  mit  Sicherheit  lässt  sich  dieses  nicht  constatiren.  Als  Zeitpunkt, 
bis  zu  welchem  die  Römer  sich  in  der  Wetterau  hielten ,  nimmt  der  Yor- 
fasser  etwa  230  n.  Chr.  an.  Spätere  Einfalle  der  Römer  erstreckten  sieh 
nicht  mehr  in  die  Gegend  von  Giessen. 

Der  Name  der  Chatten  geht  am  Ende    des  4.  Jahrhunderts    in  dtm 
von  ihnen  mit  den  Cheruskern,  Chamaven,  Ansivariern  (bei  Hamm  and  an 
der  Ems)  und  Bructerern  geschlossenen  ßund  der  Franken    unter  ^);  aber 
auch  nach  Auswanderung  eines  grossen  Theils  der  Franken  über  den  Bhein 
blieb  das  Hessenland  von  der  alten  Grenze  der  Alemannen  bis  zur  Saohsen- 
grenze  fränkisches  Gebiet.     Die  Alemannen  dehnten  sich  temporär  bis  sar 
Wetterau  aus;    aber  nie  über  den  Pfahlgraben  hinaus  und  jedenfalls  nicbt 
länger  als  bis  zu  ihrer  Niederlage  unter  Macrian  durch  den  Frankenkönig 
Mellobaudes  (um  375).     Die  Sachsen  fielen   auch  mehrmals   bis   zur  Lahn 
in  das  Frankenland;  die  Grenze  ihrer  Wohnsitze  ist  bis  auf   den  heutigen 
Tag  durch  die  Sprachgrenze  über  der  Eder  festgestellt  (zwischen  Franksn- 
berg  und  Sachsenberg;   Frankenau  und  Sachsenhausen);   in   der  Herrschaft 
Itter  spricht  man   in    den  auf    der  Höhe  gelegenen  Orten    platt;    an  der 
Eder    nicht.     Im  Mittelalter    hatte  Hessen    fränkisches  Recht.     'Emi  nach 
bestimmter  Ausbildung  der  Gaueintheilung    theilt   sich    das  Hessenland  in 
einen  Hessengau  und  Lahngau ;  die  Grenze  beider  bildete  die  Wasserscheide 
zwischen  Lahn-  und  Fuldagebiet.     Während    der  Völkerwanderung    theilte 
die  Gegend  von  Giessen  daher  die  Geschicke  des  Frankenlandes   und  zwar 
insbes.  der  salischen  Franken.     Mit  ihnen  hatten  die  Bewohner  der  Lahn- 
gegend  die  Vandalen  zu  bekämpfen  und  den  Hunnenzug  unter  Attila   aos- 
zuhalten;    mit  ihnen  gehörten  sie  zum  Reich    der  Merowinger    und    waren 
bei  Theilungen   zu  Austrasien  (Francia  orientalis,  im  Gegensatz  zn  Frank- 
reich) gehörig. 

Wir  übergehen,  was  der  Verf.  über  die  Ausbreitung  des  Cbristen- 
thums,  über  die  Zugehörigkeit  der  Gegend  zu  dem  Arohidiaconat  Dietkirohea, 
über  den  Reformator  Hessens  Bonifaz  (Grründung  von  Ameneburg  722), 
dann  über  die  Marken  der  Gegend  sagt,  um  den  Ergebnissen  uns  zuzu- 
wenden, die  der  Forscherfleiss  des  Verf.  bezüglich  der  ausgegangenen 
Dörfer  Selters,  Kropbach,  Achstadt  und  ihrer  Gemarkungen  zu  Tage 
gefördert  hat.     Insbesondere  finden    wir    aus   einer  Sammlung   zorstreater 

1)  Dass  dies  unrichtig  ist,  zeigt  schon  der  Name  Hesse,  der  mit  dem  der 
Chatten  sprachlich  identisch  ist  (vergL  das  We  ig  and 'sehe  deutsche  Wörterbach). 

Die  Redaction. 
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Stellen  in  Urkunden  den  evidenten  Beweis  gefuhrt»  dass  ein  bisher  unbe- 
kanntes, drittes  Dorf  in-  Giessen  aufgegangen  sei^  Achstadt  und  der  schon 
erwähnte  Asterweg,  den  Prof.  Noack  irrthümlicher  Weise  von  Ostara  ab- 
leitet, nichts  anderes  ist,  als  der  im  Volksmund  verkürzte  Achstädter-, 
'Achster-,  Aster-) weg,  woran  man  auch  sieht,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
Berleitung  aus  der  germanischen  Mythologie  Überhaupt  sein  muss.  So 
lange  der  alte  Lahngau  das  ganze  Flussgebiet  der  Lahn  umfasste,  war  es 
nicht  zweifelhaft,  dass  Oiessen  und  die  Umgegend  in  denselben  gehörte; 
ftber  schon  in  alter  Zeit  zerfiel  der  Lahngan  in  einen  Ober-  und  Nieder- 
lahngau; ja  der  Verfasser  macht  es  durch  verschiedene  Anhaltspunkte, 
besonders  durch  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  salisch-fränkischen 
BUuises  wahrscheinlich,  dass  die  Gegend  von  Gleiberg,  Giessen,  das  Dekanat 
Wetzlar  einen  eigenen  Gau,  den  Mittel- Lahngau  bildete.  Der  Enkel  des 
Herzogs  Gebhard  im  Lahngau,  Conrad  I,  erhielt  den  Hessen-  und  Ober- 
lahngau ;  der  Sohn  dieses  Otto  dann  die  Gegend  bis  zur  Ghrenze  des  Nieder- 
lahngaus. Der  Sitz  dieses  Otto  war  höchst  wahrscheinlich  die  Burg 
Gleiberg.  Die  Bauart  des  Gleiberger  Thurmes,  besonders  der  Rundbogen- 
B^l  und  die  Sänlchen  an  der  Capelle,  erinnert  an  die  ältesten  Bauwerke 
and  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  ältesten  Theil  der  Wetzlarer  Stiftskirche. 
Die  genealogischen  Verhältnisse  der  Grafen  von  Gleiberg,  die  der  Verf.  mit 
dif&ciler  Genauigkeit  verfolg^  und  ins  Klare  stellt,  wie  denn  auch  eine 
Stammtafel  derselben  dem  Werke  beigegeben  ist,  können  wir  naturlich  hier 
nicht  wiedergeben  und  müssen  den  Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 
Hier  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  hervorzuheben,  dass  eben  von 
diesen  Grrafen  von  Gleiberg  die  Entstehung  und  Gründung  von  Giessen 
ausgegangen  ist.  In  einer  Urkunde  von  1197  wird  Giessen  zum  ersten 
Male  erwähnt;  das  Genauere  über  Zeit  und  Veranlassung  seiner  Gründung 
ist  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  denn  als  es  urkundlich  erscheint, 
ist  es  bereits  Sitz  des  Grafenhauses  und  Hauptort  der  Grafschaft.  Wahr- 
scheinlich ist  es  indessen  die  Stiftung  des  Klosters  Schiffenberg  durch  die 
Gräfin  dementia  von  Gleiberg  gewesen,  welche  auch  die  Gründung  von 
Giessen  veranlasst  hat.  Denn  bei  Hochwasser  konnte  vom  rechten  Lahn- 
aier  aus  mit  dem  Kloster  nicht  verkehrt,  ihm  nicht  genügender  Schutz 
gewährt  werden.  Es  war  daher  nöthig,  auf  dem  linken  Lahnufer  eine  Burg 
zu  erbauen,  deren  Burgmannen  jeder  Zeit  das  Kloster  und  die  Umgegend 
vertheicUgen  konnten.  Die  Stelle  zwischen  Wieseck  und  Lahn  war  be- 
sonders geeignet  und  konnte  leicht  mit  einem  tiefen  Wassergraben  umgeben 
werden.  So  entstand  die  kleine  Grafenburg,  deren  Umfang  wir  noch  heute 
an  dem  alten  Scbloss  (Canzleibau)  auf  dem  Brand  erkennen.     Der  Thurm, 

11 
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der   sog.  Heidenthurm ,    stammt    wohl   ans   der  ersten  Zeit  der  Erbanno  ^ 
Die  Entstehung  dieser  Burg  fallt  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhnnder 
Der  Name  lautet  urkundlich:  Gysen,  Gisen,   Gycssen,  Goyssen.     Da  Giess 
im  alten  Deutsch  einen  Wassergraben  bedeutet,  so  entspricht  dieser  Na 
der    von    einem  Wassergraben    umgebenen  Lage    der  Burg.     Nachdem 
Borg    vorhanden    war,    wurde    die  Entstehung   der  Stadt   bald  zur  No 
wendigkeit.     Diener  und  Handwerker  siedelten  sich  um  die  Burg; 
suchten  innerhalb  der  Ringmauern  Schutz.     Die  Entwickelung  war  die 


wohnliche.     Aber  die  geschichtlichen  Nachrichten  fliessen  noch  dürftig,  ai^c.:acli 
während  der  Periode  (von  1180 — 1265),  in  welcher  Giessen  den  Pfalzgrafci-^eo 

von  Tübingen  gehörte,  bis  es  an  Hessen  kam.     Doch  die  wenigen  urkni id- 

liehen  Nachrichten    hat   der  Ver^ser   gesammelt  und  deren  Inhalt  in  c^en 
folgenden  Abschriften,  in  denen  er  von  den  Pfalzgrafen,  von  der  RegieruBTsr^, 
Verfassung,  Gerichtsbarkeit,  von  den  kirchlichen  und  gewerblichen  Verh&y^- 
nissen  dieses  Zeitraums  handelt,  mitgetheilt.     Schliesslich  giebt  der  Verfasa«/ 
noch   eine  Geschichte   der  MinisteriRlen-Familie   der  Gräfin   dementia  von 
Gleiberg,   der  Ministerialen  von    dem  Grafen  Wilhelm  und  Otto  von  Olei- 
berg  und    der  Pfalzgrafen   von   Tübingen.     Die  Bearbeitung   der  folgenden 
Geschichte,    seitdem  Giessen    an  Hessen    gekommen,    blieb  durch  den  Tod 
dem  Verfasser  nicht   mehr  vergönnt.     Werfen  wir  aber  zum  Schluss  einen 
Rückblick  auf  den  mitgetheilten  Inhalt  unserer  Schrift,  so  sehen  wir  wohl,  ] 

dass    wir  es    hier    mit  einer  gründlichen  Forschung  und  mit  einer  Schrift 
zu  thun  haben,  welche  aus  langjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande 
hervorgegangen  ist,    wie  denn    der  Reoensent  oft  selbst  davon  Zeuge  war, 
mit    welcher  Vorliebe    sich    der  Verfasser    der  Erforschung   der  Geschichte 
seiner  langjähngen,   zweiten  Vaterstadt  zugewandt,   und  die  2ieit,  die  ihm 
sein  arbeitsvolles   Amt    als  Präsident   des  Hofgerichtes  in  Darmstadt  übrig 
Hess,  für  dieses  Studium   verwendet    hat.     Wir  sehen  weiter,  wie  der  Ver- 
fasser die  juristische  Gewissenheit,  die  ihn  im  Leben  auszeichnete,  auf  seine 
Geschichtsforschung    überträgt.     Ueberhaupt    besass  der  Verfasser,    unter- 
stützt durch  ein  seltenes  Gedächtniss,   eine  Kenntniss  der  historischen  and 
rechtlichen  Verhältnisse    in  Hessen,    wie    sie    kaum  wieder  gefunden  wird. 
Dieses  Alles  macht  seine  Schrift   zu  einer  für  die  Localgeschichtsfbrschiing 
äusserst  wichtigen  und  den  behandelten  Gegenstand  abschliessenden  Erschei- 
nung.    Da  während  der  Folgezeit  die  Quellen  reichlicher  fliessen,  so  ist  die 
Bearbeitung  des  folgenden  Theils  wesentlich  leichter  und  darf  vielleicht  ans 
den    academischen   Kreisen  Giessens    die  Fortsetzung    und  Vollendung    der 
Geschichte  der  Stadt  erwartet  werden.  Seeger,  Pfarrer. 
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3.  Der  karoÜDgisohe  Thorbaa  zu  Lorsch.  Von  Friedrich  Schneider, 
gedruckt  in  dem  CorreBpondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Oeschichts-  und  Alterthumsvereine.     (Nr.  1  und  2,  1878.) 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  der  lorscher  Karolingerbau  bei 
Allen  erweckt,  welche  sich  mit  dem  Beginn  der  deutschen  Baukunst  be- 
fassen, begrüssen  wir  die  vorliegende  Schrift  unseres  geehrten  Mitarbeiters 
um  so  mehr  als  eine  sehr  verdienstliche,  als  durch  dieselbe  die  Streitft'ago 
üh&r  den  ehemaligen  Zweck  dieser  baulichen  Anlage  der  Entscheidung  näher 
gebracht  wird. 

In  der  Einleitung  des  Aufsatzes  nennt  der  Schreiber  die  namhaftesten 
Autoren  der  Neuzeit,  welche  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben, 
und  theilt  deren  Ansicht  über  den  Zweck  des  Gebäudes  kurz  mit;  wir  be- 
dauern, dass  bei  dieser  Aufzählung  die  verdienstliche  Arbeit  von  G.  Schaefer 
in  Pick 's  Monatsschrift  für  rheinisch- westfälische  G^chichtsforschung  und 
Alterthumskunde  (1875,  S.  453)  keine  Berücksichtigung  gefunden^). 

Gestützt  auf  die  in  Gegenwart  des  Verfassers  im  October  1877  vor- 
genommenen Ausgrabungen  und  auf  eine  Plan-Skizze  des  Klosters  Lorsch 
vom  Jahre  1744  oder  49'),  welche  dem  Aufsatze  in  Abbildung  beiliegt, 
rieht  Schneider  in  dem  Bau  „eine  Ehrenpforte,  mit  welcher  der  vor- 
nehmste Zugang  zur  Kirche  geschmückt  war*\  Als  verwandtes  Beispiel 
wird  das  prächtige  Triumphthor  aus  dem  VI.  Jahrhundert  angeführt, 
welches  den  Weg  zu  dem  Heiligthume  Syriens,  zur  Basilika  Simeon  des 
Styliten  zu  Deir  Sem'an  schmückte. 

Im  Folgenden  wird  besonders  betont,  dass  der  Boden  der  Kapelle 
keinerlei  Mauerwerk  enthalte,  welches  auf  Grikbanlagen  gedeutet  werden 
könne,  und  dass  die  Vertäfelungen  in  rothem  und  weissem  Gestein  nicht 
aus  inländischem  Marmor  beständen,  sondern  aus  Sandstein,  welcher  in  der 
Nähe  an  der  Bergstrasse  resp.  im  Odenwald  gebrochen  werde,  dass  jedoch 
die  häufig  zu  Tage  getretenen  Mosaikreste  und  die  Spuren  von  musivischem 
Marmor-Fussboden  darauf  hindeuteten,  dass  griechisch-italienische  Kunst- 
handwerker daselbst  Beschäftigung  gefunden. 

Zum  Schluss  spricht  der  Verfasser  den  auch  von  uns  in  vollem  Masse 
getheilten  Wunsch  aus,  dass  noch  umfassendere  Nachgrabungen  auch  über 
die  noch  dunkeln  Punkte  der  ganzen  Anlage  Licht  verbreiten  möchten. 

V.  Vleuten. 

1)  Schäfer  sieht  in  dem  lorscher  Gebäude  eine  Karolinger  Grabkapelle. 

2)  Auf  der  Tafel  ist  die  Jahreszahl  1749  angegeben,  während  im  Texte 
1744  steht. 


in.  M  i  s  c  e  1 1  e  n. 

1.  Besseringen.     Am  Nachmittag  von  Freitag  dem  26.  Januar  1878 
fand  ein  Bauer  beim  PflQgen  seines  Ackers  auf  dem  sogenannten  Greimera- 
berg,  einem  Hügel  am  südöstlichen  Ende  der  Gemeinde  Besseringen,    nach 
der  Kreisstadt  Merzig  zu,  drei  Steinsarkophage,    etwa  Vs  Meter  unter  der 
Erdoberfläche.     Diese,  wie  auch  ihre  Deckeln  (nicht  Deckplatten)  sind 
aus    weissem  Bruchstein    und    in  Folge    von   dessen  Härte  roh  gearbeitet 
Der  grösste  von  circa  2  Meter  Länge  ist  oben  rundlich,   die  zwei  anderen 
oben   eckig  und   abwärts  glatt.     Der   kleinste   ist    etwa   1,60  Meter  lang. 
Der  eine  grosse  Sarg  barg  einen  röthlichen  Schädel,  der  noch  Haai*e  zeigte 
und  auf  starke  Entwicklung  der  Diploe  schliessen  lässt.     Die  Rippenstücke 
und  Gebeine  waren  nur  geröthet.     Die  Dachform  der  lose  aufgelegten  Deckel 
ist  wahrscheinlich  zur  Feruhaltung  des  Wassers  bestimmt  gewesen.    In  den- 
selben   Särgen   fanden    sich    auch    Thräneng  1  ä s e r   (nicht  Thontöpfchen), 
Ringe,  ein  bleiernes  Aextchen,  1  Dolch  und  verschiedene  Münzen,  worunter 
1   Goldstück  von  „Imp.  Constantinus  uu.'^ 

Mettlach.  Jost. 

2.  Bonn.  Kirchhof  der  alten  Remigiuskirche  in  Bonn. 
Als  im  Jahre  1836  der  Römerplatz,  auf  dem  die  1801  abgetragene  Remi- 
giuskirche gestanden  hatte,  geebnet  wurde,  kam  eine  grosse  Zahl  alter  Or&ber 
zum  Vorschein.  Der  damalige  Professor  der  Anatomie  Geh.  R.  Mayer  lie^B 
eine  grosse  Zahl  der  darin  gefundenen  Schädel-  nach  dem  Anatomie-Gebäude 
bringen,  wo  sie  lange  Zeit  auf  dem  Speicher  lagen.  Bei  der  Ausräumung  des 
anatomischen  Museums  kamen  sie  vielfach  beschädigt  und  zerbrochen  in  das 
neue  Anatomie-Gebäude,  wo  sie  bei  Anfertigung  eines  Catalogs  der  Bonner 
Schädelsammlung  von  mir  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  wurden. 
Es  sind  noch  73  dieser  Schädel  vorhanden,  die,  nach  dem  Grade  ihrer 
Erhaltung  zu  urtheilen,  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  herzustammen 
scheinen.  Auffallend  ist,  dass  darunter  eine  grössere  Zahl  sehr  schlecht 
entwickelter,  fast  mikrocephaler  weiblicher  Schädel  vorkommt,  die  sich  wie 
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dnroh  ihren  Bau,  so  auch  meist  durch  Grünspanflecken  auf  der  Stime  be- 
merklich  machen,  die  von  den  Stecknadeln  herrühren,  mit  denen  die  Hanben 
an  den  Leichen  befestigt  waren.  Ein  der  rheinischen  Bevölkerung  fremder, 
sehr  kräftiger  und  roher  Typus  gehört  vielleicht  Soldaten  an,  die  damals 
Söldlinge  aus  anderen  Gegenden  waren.  Herrn  H.  Hesse  verdanke  ich  über 
die  Bonner  Kirchhöfe  noch  einige  von  ihm  den  städtischen  Akten  ent- 
nommene Angaben,  die  hier  eine  Stelle  finden  mögen.  Der  letzte  Todte, 
den  die  Sterbeliste  der  alten  Remigiuskircbe  auffuhrt,  ist  Severinus  f.  leg. 
Johannis  Hornek,  der  am  5.  Mai  1787  starb.  Der  erste,  welcher  am  6.  Juni 
desselben  Jahres  auf  dem  jetzigen,  dem  früheren  Soldatenkirchhofo  bestattet 
wurde,  war  Henricus  Bonaventura  f.  leg.  Johannis  Geldmacher.  Zwei 
RathsprotokoUe  besagen  das  Nähere.  Am  24.  April  1787  wird  dem  Rath 
ein  kurfürstliches  höchsthändiges  Resoript  in  Betreff  des  vor  die  Stadt  zu 
verlegenden  allgemeinen  Kirchhofs  mitgetheilt,  demselben  aufgetragen,  für 
eine  hinlängliche  Erweiterung  des  Soldatenkirchhofes  zu  sorgen  und  wegen 
der  allenfalsigen  Wegschaffuog  der  Gebeine  aus  hiesiger  Stadt  mit  Zuaiehung 
der  medicinischen  Fakultät  die  sicherste  Massregel  zu  nehmen.  In  der 
Sitzung  vom  25.  April  1787  erklärt  Herr  Hofrath  Kanhlen,  dass  der  da- 
malige Raum  des  Soldatenkirchhofs  für  eine  jährliche,  von  den  Herren 
Pastoren  angegebene  Mittelzahl  von  371  Todten,  anter  welchen  Vs  Kinder 
SU  rechnen  wären,  vollkommen  ausreiche,  indem  alsdann  erst  über  das  4« 
Jahr  das  nämliche  €ri*ab  eröffnet  zu  werden  brauche,  binnen  welcher  Zeit 
die  Körper  vollständig  vermodert  seien  und  ohne  die  mindeste  Schädlich- 
keit ausgegraben  werden  könnten.  Es  wird  beschlossen,  von  der  madi- 
cinischen  Fakultät  ein  Gutachten  einzufordern,  binnen  welcher  Zeit  die 
todten  Körper  auf  den  dermaligen  Kirchhöfen  ohne  die  mindeste  Sohadens- 
Besorgniss  ausgegraben  werden  könnten.  Auch  soll  auf  dem  neuen  Kiroh* 
hofe  eine  Beingrube  eingerichtet  werden. 

Es  würde  in  der  That  alles  von  Menschen  bewohnte  und  bewirth- 
schaftete  Land  längst  ein  grosses  Todtenfeld  geworden  sein,  wenn  man  seit 
Eiinfuhrong  der  Beerdigung  der  Leichen  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ge- 
beine gesammelt  und  in  offenen  Beinhäusern  oder  in  Beingruben  vereinigt 
hätte,  um  die  alte  Grabstätte  wieder  benutzen  zu  können.  Auch  am  Nieder- 
rhein waren  offene  Beinhäuser  früher  nicht  selten.  In  Oppenheim  bei  Mains 
ist  noch  bei  der  Hauptkirche  ein  solches,  wo  Tausende  von  Schädeln  und 
Knochen  regelmässig  aufeinander  geschichtet  liegen.  In  Süddeutachland  und 
der  Schweiz  waren  sie  bis  in  die  letzte  Zeit  anzutreffen.  Wenn  man  bei 
Aufdeckung  alter  Grabstätten  oft  die  Gebeine  dicht  gehäuft  findet,  so  sollte 
man  an  diesen  Gebrauch  denken  und  nicht  voreilig  eine  Entfleischung  der 
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Leichen  vor  der  Bestattung  annehmen.  Sammeln  doch  selbst  nordameri- 
kanische  Indianerst&mme  alle  8  bis  10  Jahre  die  Gebeine  ihrer  Todten,  um 
sie  in  eine  gemeinsame  Grube  zu  bringen. 

Es  sind  indessen  in  den  Bonner  Klosterkirchen  noch  später  Mönche 
beerdig^  worden,  dies  war  1796  noch  in  der  Franziscanerkirche  der  Fall. 
Die  Kirchgänger  beschwerten  sich  aber  bei  der  damaligen  BezirksTerwaltang, 
dass  der  Geruch  der  vor  einigen  Tagen  beerdigten  Leiche  unerträglich  sei 
und  den  Aufenthalt  in  der  Kirche  unmöglich  mache.  Das  Grab  wurde  in 
Folge  dessen  besser  verschlossen.  Herr  Hesse  erzählt  noch,  dass  die  Bfirger 
sich  anfangs  sträubten,  ihre  Angehörigen  auf  dem  frflheren  Mifitärkircbliofe 
beerdigen  zu  lassen  und  dass  Graf  Belderbusch,  um  diesen  Widerstand  zu 
beseitigen,  ein  junges  Mädchen  aus  seiner  eigenen  Familie  dort  begraben 
Hess.  Am  10.  Mai  1800  hatte  der  Blitz  in  den  RemigiusthnnA  einge- 
schlagen, so  dass  er  abbrannte.  Die  Materialien  der  Remigius-  und  der 
Gangolphskirche  wurden  beim  Bau  des  1807  errichteten  neuen  Arresthauses 
▼erwendet.  S  c  h  a  af  f  h  a  u  s  e  n. 

3.  Cobern  a.  d.  Mosel.  Nachdem  in  voriger  Woche  bei  den  £rd« 
arbeiten  der  Moselbahn  oberhalb  des  Lengethals,  etwa  bei  Station  89,  ein 
Steinsarg  in  einer  Höhe  von  ca.  30  m  über  dem  Bahnplannm  zu  Tage 
gefördert  wurde,  sind  am  26.  d.  M.  wiederum  zwei  derselben  unwmt  dem 
Dorfe  Cobern  in  der  Ausschachtung  der  Seitenentnahme  auf.  Bahnhof  Gobem 
au^edeckt.  Bei  Ausschachtung  der  Seitenentnahme  stiess  man  zaent, 
gleich  nachdem  der  Mutterboden  abgehoben  war,  auf  eine  ca.  40,0  m  lange 
Mauer,  welche  aus  Ghranwacke  hergestellt,  und  deren  Ansichtsflächen  noeh 
deutlich  eine  accurate  Fügung  erkennen  lassen.  Inzwischen  war  man  mit 
den  Arbeiten  weiter  vorgedrungen  und  deckte  zuerst  einen  colosaalen  S«iid- 
stein  auf,  welcher  auf  der  oberen  Seite  dachförmig  abgeschrägt  und  so 
orientirt  war,  dass  der  Kopf  desselben  nach  Norden  und  der  Fuss  nach 
Süden  sah.  An  der  Frontseite  dieses  Sargdeckels  befinden  sich  zwei  Ecka- 
kroterien  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  ein  SockeL 

Nachdem  man  die  Erde  soweit  fortgegraben  hatte,  dass  der  obere 
Theil  des  Sarges  zur  Seite  geschoben  werden  konnte,  fand  man  ein  noch 
vollständig  erhaltenes  Skelett  von  seltener  Grösse.  Sämmtliohe  Theile  waren 
noch  vollständig  erhalten  und  vorhanden. 

lieber  dem  Kopfe  desselben  lag  der  Länge  nach  ein  Krug  und  sa 
beiden  Seiten  an  den  Wänden  Trinkgef&sse. 

Zu  Füssen  fand  man  in  jeder  Ecke  des  Sarges  Glasgefässe,  in  welchen 
noch  Flüssigkeit  sich  vorfand.  Diese  Glasgefässe,  welche  dünn  sind^  waren 
mit  Holz-Stöpseln  versehen  und  mit  Harz  verpicht.    Nach  Entfenraog  dee 
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Stopfen  erhielt  man  eine  Flüssigkeit,  welche  etwas  dunkelgelb  gefärbt  und 
nach  deren  Geruch  gefolgert  werden  kann ,  dass  diese  einstens  Wein  ge- 
wesen ist. 

lieber  der  linken  Hand  stand  eine  flache  Glasschale  mit  der  gravirten 
Darstellung  des  von  Fischen  und  zwei  Meerungeheuern  umgebeneu  Neptun. 
Am  Rande  laufen  die  Worte  herum  Propin o  amautibus.  Die  Gravuren 
sind  mit  einem  harten  Steine  ziemlich  roh  ausgeführt '). 

Als  man  noch  damit  beschäftigt  war,  diesen  Sarg  bloss  zu  legen, 
stiess  man  schon  auf  einen  zweiten,  worin  nach  Abnahme  des  Deckels  sich 
ebenfalls  ein  noch  vollständig  erhaltenes  Skelett  vorfand.  Dieser  Sarg  war 
weniger  gross,  auch  fanden  sich  weiter  keine  Sachen  darin  vor.  Leider 
ist  nicht  zu  constatiren,  in  welcher  Zeit  diese  Leichname  beigesetzt  sind, 
indem  keinerlei  Anhaltepunkte  noch  Münzen  zur  Ermittelung  derselben 
führten. 

4.  Co b lenz.  Im  Herbst  1877  wurden  beim  Baggern  in  der  Mosel, 
bei  deren  Mündung  in  den  Rhein,  am  sogenannten  Hundsschwanz,  die  Reste 
eines  gesunkenen  römischen  Schiffes  gefunden.  Es  waren  Holzreste  und  eine 
60  Cm.  lange,  ganz  mit  Gerolle  verkittete  eiserne  Rudergabel,  die  bei  den 
rheinischen  Schififem  immer  noch  den  Namen  „Furke^^  (furca)  trägt.  Es 
wurden  an  derselben  Steile  eine  grosse  Menge  römischer  Münzen,  meist 
Grosserz  gefunden,  die  so  stark  oxydirt  sind,  dass  ihr  Gepräge  meist  unle- 
serlich ist.  Die  Rudergabel  und  81  Stück  dieser  Münzen,  darunter  solche 
▼on  Col.  Nemausus,  Trajan,  Antoninus  Pius,  sind  im  Besitze  des  Herrn 
Dr.  Rud.  Schaaffhausen  in  Goblenz.  Seh. 

5.  Erbenheim.  Gräber  von  Erbenheim.  Beim  Bau  derWies- 
baden-Limburger  Eisenbahn  wurde  bei  Erbenheim  ein  fränkisches  Todten- 
feld  biosgelegt.  Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Oberst  von  Cohausen 
wurden  über  40  Gräber  geöffnet,  die  Todten  lagen  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten,  es  waren  Männer,  Frauen,  Kinder,  meist  einzeln,  zuweilen  bis  zu 
fünf  Leichen  über-  und  neben  einander  bestattet.  An  Waffen  fanden  sich 
eiserne  Speer-  und  Pfeilspitzen;  auch  ein  Ango,  die  dem  römischen  Pilum 
nachgeahmte  Waffe,  die  aus  einer  fast  1  M.  langen  Eisenstange  mit  Stahl- 
spitze und  kurzem  Holzschafb  bestand,  Beile  von  der  Form  der  Franziska, 
längere  und  kürzere  Messer,  aber  nur  ein  Skramasax;  ferner  Schildbuckel 
in  getriebener  Arbeit.  Die  übrigen  Grabfunde  sind  bronzene  Zierscheiben, 
Feuerstein  und  Stahl,  Gewandnadeln,  Ohrringe,  Perlen  aus  Thon,  Glas, 
Bernstein  und  Bergkrystall,  auch  ein  gläserner  feiner  Spinnwirtel  mit  ein- 


1)  Unser  nächstes  Jahrbuch  bringt  eine  Abbildung  dieser  Schale. 
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geschmolzenen  weissen  Fäden,  tiine  im  ßronzeringe  hängende  Muschel  ist 
Cyprea  pontherina,  die  nur  im  rothen  und  indischen  Meere  leht.  Schwar2e 
mit  Tüpfeln  verzierte  Urnen,  Schüsseln  und  Henkcltöpfe  zeigen  zum  Theil 
-noch  Spuren  ihres  Gebrauchs  am  Feuerheerd.  Von  terra  sigilJata  wurde 
nichts  gefunden ,  aber  Schalen  und  Trinkbecher  aus  Glas,  unten  gerundet 
oder  zugespitzt.  Von  Münzen  fand  sich  eine  von  Domitianus  und  ein 
angelsächsischer  Scätar  aus  dem  6.  Jahrh.  Die  Schädel  sind  dolichooephal, 
haben  zurückliegende  Stirne,  starke  Augenbrauenwulste,  vorspringende 
Nase  und  massig  vortretende  Jochbogen.  An  2  Schädeln  kommt  eiq  ganz 
anderer  Typus  vor,  der  mit  der  platten  Nase,  der  breiten  und  niedrigen 
Nasenöfinung,  dem  starken  Prognathismus  eine  niedrige,  mehr  brachyce- 
phale  Rasse  anzeigt.  Die  Grräber  scheinen  dem  4.  bis  7.  Jahrhundert  an- 
zugehören. Beb. 

6.  Gohr.  Ein  fränkischer  Steinbau.  Die  Miscelle  11  des 
Heftes  LVni  dieser  Jahrbücher  bespricht  das  Nymphenheiligthum  in  Gohr. 
Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  S.  209  Mauerreste  erwähnt,  welche  ich 
damals  deshalb  nicht  näher  zu  bestimmen  gewagt  habe,  weil  das  zu  dieser 
Zeit  vorhandene  Material  für  eine  wissenschaftliche  Erklärung  nicht  ge- 
nügte. Als  mir  jedoch  im  Laufe  des  letzten  Sommers  Herr  Hahn  aus  Grohr 
die  Mittheiiung  machte,  dass  sich  an  der  Stelle  der  früher  gefundenen 
Mauerreste  weitere  gezeigt  hätten,  habe  ich  mich  sogleich  dorthin  begeben 
und,  vereint  mit  der  freiwilligen  Hülfe  des  Herrn  Hahn,  eine  planmäsaig 
angelegte  Nachgrabung  und  Untersuchung  vorgenommen,  welche  ergeben 
hat,  dass  die  Mauerreste  von  einem  fränkischen  Steinbau  und  zwar  mög* 
lieber  Weise  von  einer  Warte  herstammen,  die  im  9.  Jahrhund^,  wahr- 
scheinlich  durch  die  Normannen,  zerstört  wurde. 

Diesen  interessanten  Fund  will  ich  in  Nachfolgendem  besprechen  und 
das  Ergebniss  der  Untersuchung  begründen. 

Wie  ich  schon  damals  angegeben  habe,  liegt  das  (im  Kreise  Neuss 
gelegene)  Dorf  Gohr  auf  einem  Höhenzuge,  der  als  uralter  Uferrand  des 
Rheines  betrachtet  werden  muss.  Dem  Fnss  dieses  von  Norden  nach 
Süden  leitenden  Ufers  entlang  läuft  eine  Römerstrasse  und  östlich  von  dieser 
befindet  sich  die  Niederung  des  Gohr-  und  Straberger-Broiches.  Im  süd- 
lichen Dorftheile,  das  speciell  ,,Broich*'  benannt  ist,  nimmt  die  eben  ge- 
nannte Römerstrasse  eine  zweite  auf,  welche  durch  die  Torfniederong  nach 
Osten  verfolgt  werden  kann,  wo  sie  mit  einem  Sandhügel,  der  FundsteUe 
des  Nymphenhdligthums ,  in  Verbindung  gestanden  haben  mag.  Westlicfa 
dieser  Stelle  und  auch  westlich  der  von  Süden  nach  Norden  leitenden 
Römerstrasse,  also  in  dem  Dorftheile  Broich,  befindet  sich  die  höchste  Stelle 
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des  Uferrandes  und  diese,  welche  im  Volksmunde  ,,zur  Bnrg^^  genaont  wird, 
ist  die  Fundstelle  des  GegcDstandes  meiner  Mittheilung. 

Daselbst  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  30  Centim.  auf  die  66  Gentim. 
breiten  Grundmauern  zu  einem  vierseitigen  Baue  von  28  Metern  Länge 
und  4,51  Meter  Breite,  der  an  der  gegen  Osten  gelegenen  Langmauer  eine 
Ausbiegung  erkennen  liess,  die  von  einem  halbkreisförmigen  Vorsprunge 
herzurühren  schien.  Wir  haben  uns  demnächst  einen  kleinen  thurmartigen 
Vorbau  vorzustellen,  an  den  sich  ein  kleiner  Baum  anschliesst.  Da  nun 
dieser  Bau  eine  freie  Aussicht  gewährte,  dürfte  er  an  eine  Warte  mit 
Wächterwohnung  erinnern. 

Die  Grundmauern  ruhten  auf  einer  dünnen  Lehmlage,  die  man  auf 
den  dort  an  der  Fundstelle  befindlichen  Sandboden  aufgetragen  hatte.  Zu 
der  Herstellung  dieser  Grundmauern  hat  man  alle  nur  aufzufindenden  Steine, 
gleich  welcher  Gestalt,  gleich  welcher  Grösse  und  welchen  Stoffes  zusam- 
mengetragen. So  liegen  gewaltige  Tuffsteinquader  neben  schweren  Feld* 
steinen,  und  dazwischen  zeigen  sich  Bruchstücke  Liedberger  Sandsteins  und 
Basaltsäulen;  ja,  hin  und  wieder  findet  man  sogar  Stücke  von  römischen 
Gnssmauern  —  nur  an  den  Ecken  des  Baues  hat  man  regelmässig  einen 
würfelförmigen  Block  von  rotiiem  Sandstein  gelegt.  Wie  die  Stücke  römi- 
schen Gussmauerwerks,  so  hat  man  auch  augenscheinlich  noch  andere,  ja 
fast  die  meisten  Bausteine  von  den  zerstörten  römischen  Bauten  hergenommen, 
das  beweisen  nicht  nur  die  kräftigen  Profile,  welche  einige  der  gefundenen 
Tnffsteinquader  zieren  und  das  erwähnte  Gussmauerwerk,  sondern  auch  ein 
dort  vermauert  gewesenes,  sehr  sauber  gemeisseltes  Profil,  das  der  umge- 
kehrten attischen  Basis  gleicht,  und  endlich  ein  mit  einem  Reben-Fries  ge- 
schmückter Stein.  An  einigen  Steinen  haftet  Mörtel,  aber  so  roh,  dass  ich 
kaum  unterscheiden  konnte,  ob  er  als  Bindematerial  des  Baues  betrachtet 
werden  darf;  er  ist  jedoch  gröber  als  wie  der  feine  römische  Mörtel  und 
nicht  wie  letzterer  mit  Ziegelstückchen,  sondern  mit  kleinen  Eieselsteinchen 
angemacht,  ein  Umstand,  der  den  nicht  römischen  Ursprung  desselben 
ausser  allen  Zweifel  setzt  und  der  ihn  doch  als  Bindematerial  des  Baues 
kennzeichnet.  Zugleich  bestimmt  dieser  nicht  römische  Mörtel  mit  der  un- 
vollkommenen Art  und  Weise  des  Aufbaues,  sowie  der  Benutzung  römischen 
Baumaterials,  den  nachrömischen  —  d.  i.  fränkischen  Ursprung  —  des  ganzen 
Fundes. 

Neben  dem  Bauwerke  lagen  zwei  menschliche  Skelette,  mit  ihrem 
GMchtstheile  nach  Osten  gerichtet ;  auch  zeigte  sich  hier  ein  eiserner  Sporn, 
dessen  5  Centimeter  langer  Stachel  vor  der  eigentlichen  Spitze  von  einem 
metallenen,  mehrflächigen   Knopfe  unterbrochen  wird.     Dieser ,  runde  Knopf 


170 


MiioeUen. 


hat  eine  Dicke  von  zwei  Gentimeter  und  kennzeichnet,  zogleioh  mit  dem 
Längenverh&ltnisse  des  Stachels,  den  Sporn  als  karolingischen.  £in  solcher, 
jedoch  reich  verzierter  Sporn,  befindet  sich  im  Loavre  und  wird  hier  als 
Sporn  Karls  des  Grossen  bezeichnet.  Sehr  wahrscheinlich  seigt  uns  die 
christliche  Weise  der  Leichenbestattung  und  der  karolingische  Sporn  an, 
dass  der  Bau  in  der  Karolinger  Periode  bewohnt  wurde. 

Der  Raum  zwischen  den  Mauern  war  von  einer  Brandschicht  gedeckt, 
die  offenbar  von  der  Zerstörung  des  Baues  herstammte.  In  dieser  Brand- 
schicht lag  an  der  westlichen,  den  Eingang  vermuthen  lassenden  Stelle  ein 
grosser  Block  aus  Liedberger  Sandstein,  der  verschiedene  Flächen  und  Ein- 
schliffe erkennen  lässt ,  welche  nur  durch  oft  wiederholtes  Schleifen  von 
langen  Schneidinstrumenten,  wozu  vornehmlich  Schwerter  gerechnet  werden 
mfissen,  entstanden  sein  können.  Dann  fanden  sich  in  der  Brandschicht 
▼erkohlte  Holzreste,  ein  eiserner  Hohlmeissel,  Stücke  eines  eisernen  Thfir- 
beschlages,  angebrannte  Knochenreste,  worunter  sich  Stücke  vom  Schftdel 
des  Menschen  erkennen  li essen,  endlich  Bruchstücke  von  Dachxiegeln  und 
von  Gef&ssen.  Die  Schädeltheile  lassen  auf  eine  plötzliche  Zerstörung  des 
Gebäudes  schliessen,  und  die  Gefassscherben  geben  uns  die  Zeit  dieser  plötz- 
lichen Zerstörung  an.  Die  Gefassscherben  sind  zum  Theil  steinhart  ge- 
brannt. Einzelne  /eigen  quadratförmige,  eingepresste  Verzierungen,  welche 
den  Cbfäss- Ornamenten  der  fränkischen  Rheingräber  entsprechen.  Auch 
sind  die  Randbruchstücke  denen  der  früheren  fränkischen  Zeit  gleich;  aber 
die  eigenthümliche  Farbe  einzelner  Stücke  und  die  so  sehr  grosse  Festig- 
keit dersellTen  deutet  auf  einen  späteren  Ursprung  hin.  Eine  Yergleichong 
dieser  Bruchstücke  mit  den  mir  zu  Gebote  stehenden  früh  mittelalterlichen 
Thongeräthen  lässt  recht  deutlich  erkennen,  dass  das  neunte  Jahrhundert 
noch  Christus  die  Zeit  ihrer  Verfertigung  sein  muss.  In  dem  nemiten 
Jahrhundert  muss  also  auch  das  Bauwerk  zerstört  worden  sein. 

Es  ist  nun  geschichtlich  bekannt,  dass  im  neunten  Jahrhundert  die  Nor- 
mannen mehrere  Male  verwüstend  in  unsere  Gegend  einfielen,  und  dass  diese  Nor- 
mannen bei  ihrem  verheerenden  Zuge  im  Jahre  881  unter  anderen  Städten  auch 
Neuss  zerstört  haben;  daher  ist  es  denn  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  unser  fränkischer  Bau,  —  die  vermuthliche  Warte  nebst  Wächterwohnung 
—  im   neunten  Jahrhundert  durch  die  Normannen  zerstört  worden  ist. 

Eoonen. 

7.  Gondorf  a.  d.  Mosel.  Am  Eingange  unseres  Ortes,  bei  den  ersten 
Hänsern  an  der  Strasse  von  Gobern  aus,  wurden  beim  Auswerfen  eines 
Fundamentes  ähnliche  Steinsärge  wie  in  Gobern  gefunden,  mit  spätrömisdien 
schwarzen  und  rothen  Thongefössen. 
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8.  Köln.  Die  Marienkirche  auf  dem  Gapitol  zu  Köln.  Pipin^s 
Gemahlin  Plektrudis  Hess  bei  ihrem  Stifte  auch  eine  Kirche  696  —  710 
erbauen.  Nach  ihrem  um  720  erfolgten  Tode  (sie  lebte  noch  im  März  717; 
vgl.  Görz:  M^Rhein.  Regesten  I.  S.  57)  wurde  die  Matrone  in  der  Mitte 
des  Chores  vor  dem  Altare  begraben,  wie  dies  bei  Stiftern  seit  Konstantin 
dem  Grossen  üblich  war.  In  späterer  Zeit  nahm  man  Veranlassung  das 
Grabmal  in  die   Krypta  zu   verlegen. 

Von  der  2.  Hälfte 'des  12.  Jahrhunderts  bis  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts erscheint  die  Kirche  gewöhnlich  als  s.  Mar.  alta,  s.  M.  in  altis ; 
aber  s.  M.  in  Malzbuchel  oder  s.  M.  super  Malzbuchel  wird  sie  nicht 
vor  1179  in  Schreinsurkunden  und  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
hinein  genannt;  erst  seit  1233  kommt  die  Benennung  s.  M.  in  capitolio 
urkundlich  vor. 

Zu  Anfang  des  2.  Jahrtausends  erfuhr  die  Kirche  eine  völlige  Umge- 
staltung. Sie  erhielt  darauf  ihre  Consecration  von  Papst  Leo  dem  Neunten, 
während  seines  Aufenthaltes  mit  Kaiser  Heinrich  dem  Dritten  zu  Köln 
ain  Feste  Maria  Heimsuchung  1049.  Von  dieser  Kirche  rührt  das  aus 
sieben  Jochen  gebildete  Mittelschiff  mit  starken  rechteckigen  Pfeilern  her. 
Die  ursprüngliche  flache  Decke  dieser  romanischen  Basilika  wurde  1250 
durch  das  Gurtgewölbe  ersetzt,  zu  welchem  Zwecke  man  an  den  Pfeilern 
die  Dienste  mit  Würfelkapitälern  eingelassen  hatte.  Gleichzeitig  ward 
auch  der    1635   zusammengestürzte   Glockenthurm  errichtet. 

Ins  eilfte  Jahrhundert  gehört  die  Thüre  der  Nordabsis.  Die  beiden 
Flügel  dieses  Sculpturwerkes  von  Holz  ^)  haben  in  2  G  Gruppen  stark  vor- 
springende Reliefs,  die  Geschichte  des  Heilandes  von  der  Verkündigung 
bis  zu  seiner  Verherrlichung  darstellend;  roh  in  Zeichnung,  namentlich 
der  Gewänder  und  in  der  Ausführung,  sowie  auch  leider  arg  verstümmelt, 
sind  diese  Holzschnitz  werke,  an  denen  man  vor  etwa  fünfundzwanzig 
Jahren  noch  Spuren  der  ursprünglichen  Uebermalung  fand,  für  die  Kunst- 
geschichte Kölns  und  als  unicum  für  die  des  Rheinlandes  von  höchster 
Bedeutung,  da  uns  dieselben  als  einziges,  zusammenhangendes  grösseres 
YTerk  der  eigentlichen  Plastik  ein  Bild  geben,  wie  weit  diese  Kunst  im 
eilften  Jahrhundert  in  artistischer  und  technischer  Beziehung  bei  uns 
gediehen  war,  welchen  Standpunkt  dieselbe,  was  Erfindung  und  technische 
Ausführung  angeht,  zu  der  Zeit  bei  uns  erreicht  hatte.  An  eine  idea- 
listisch freie  oder  streng  realistische  Kunstäusserung  darf  da  nicht  gedacht 
werden,  es  ist  alles  in  Durchschnitte  noch  streng  conventional,  trägt 
einen  bestimmten  Typus  in  Charakter  und  Anordnung,  zeigt  aber  schon 
eine  sichere  Gewandtheit  in  der  Technik,  als  nothwendige  Folge  der 
beständigen  Uebung,  in  welcher  sich  Köln^s  plastische  Künstler  gerade 
im  eiKten  Jahrhundert  befanden. 


1)  Abgebildet  bei  aus'm  Weerth  Kunstdenkm.  II  Taf.  XL. 
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Der  gewaltige,  ans  drei  Halbkuppeln  gebildete  Chorbau  scheint  ein 
Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  sein.  Die  Steinmctzkunst  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ist  nirgends  an  der  Kirche  sichtbar.  Im  Jahre  1304 
hat  der  Weihbischof  Heinrich  Jonchen  hier  ein  Kreuz  eingesegnet  (Gelen : 
Staurologia  Goloniensis).  Der  Charakter  des  Chores  veränderte  sich  beson- 
ders im  14.  Jahrhundert  durch  Einsetzung  der  gothischen  Fenster  im 
Chorumgange  und  femer  im  folgenden  Jahrhundert  durch  Anbau  von 
zwei  Kapellen. 

Der  reiche  Kaufherr  Johann  Hardenrath,  dessen  Patrizierfamilie  die 
durchbrochenen  inneren  Chorwände  machen  Hess,  erbaute  1465 — 66  die 
Salvatorkapelle  an  der  Südseite  des  Josefaltars  und  stiftete  darin  eine 
tägliche  musikalische  Messe :  ,,Item  desgelychen  hait  he  (Johan  Harden- 
rait)  doin  bouwen  eyn  puntlich  suuerlich  wonunge  by  der  vuurs  Capell 
ind  de  berenttet  rychclich  tzo  acht  persoin  tzo,  so  van  meyster  sengeren, 
so  van  jungen,  die  jairlichs  yr  lyfftzucht  ind  cleydunge  sere  ryffeHch 
intfain**  (Cölner  Chronik  folio  100  a,  Weyden  im  Organ  für  christliche 
Kunst  13,  63).  Der  Urenkel  dieses  J.  Hardenrath  war  der  1630  ge- 
storbene Bürgermeister  Job.  Hardenrath,  welcher  in  der  Stadtgeschichte 
berühmt  yst  als  Unterdrücker  einer  Revolution  in  Köln.  Daher  begab 
sich  bis  zur  Franzosenzeit  der  Stadtrath  bei  jedem  Yerwaltungswechsel 
im  Zuge  in  die  Salvatorkapelle  und  pries  hier  den  Bürgermeister  Har- 
denrath als  ein  Vorbild  der  Rechtschaffenheit ;  beim  Handauflegen  auf 
den  Gewählten  wurde  dann  gesagt :  „Werdet  ein  Bürgermeister  wie  Harden- 
denrath  " .  Die  Kapelle  hat  noch  einige  schöne  Glasgemälde  und  schätzens- 
werthe  Bilder  aus  der  Schule  Israel  van  Mekenen. 

Die  Tauf kap  eile  nördlich  an  der  Sakristei  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einem  Mitgliede  der  Patrizierfamilie  Schwarz  von  Hirsch.  In  einem 
Schreiben  des  Rathes  an  den  Burggrafen  Nikola  von  Drachenfels  vom 
9.  April  1493  heisst  es:  „Der  hochgelehrte  Herr  Johann  vom  Hirtze, 
Doctor  und  Bürgermeister  unserer  Stadt,  hat  eine  Kapelle  in  unserer  lieben 
Frauen  Kirchen  am  Malzbüchel  lassen  bauen,  worin  noch  der  Altar  und 
andere  Steine  fehlen;  damit  die  Ehre  Gottes  nicht  gehindert  werde,  be- 
gehren wir,  euer  Liebden  wollen  erlauben,  dass  unser m  Bürgermeister  die 
fraglichen  erforderlichen  Steine  zu  seinem  Bau  verabfolgt  werden"  (Co- 
pienbücher  38  im  K.- Stadtarchiv,  Ennen:  Geschichte  Köln*s  3,994). 
Diese  von  Gelen  „cervinae  gentis  sacellum"  genannte  Kapelle  trägt 
ein  schwebendes  Rippennetz.  la  ihr  sehen  wir  einen  alten  zierlichen 
Betstuhl,  ein  Taufbecken  aus  Bronze,  ein  Gemälde,  dessen  Aussenseite  die 
Aussendung  der  Apostel,    dessen  Inneres  Maria^s  Tod  darstellt^). 

1)  In  .offenbar  gefälschter  Weise  ist  dem  Doppelbilde  das  Dürer- Mono- 
gramm beigeseiohnet  worden. 
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Die  prachtvolle  dreischiffige  Krypta  mit  drei  viereckigen  Kapellen 
und  zwei  Nebenkammern  ist  der  Choranlage  entsprechend  und  zeigt  noch 
Spuren  einer   Gewölbedekoration. 

Die  Eheleute  Bela  und  Arnold  vom  Pallast  errichteten  und  dotirten 
am  22.  Dezember  1358  mit  Zustimmung  der  Äbtissin  und  des  Kapitels 
einen  Altar  nebst  Yikarie  (E  n  n  e  n  :  Quellen  4,  450).  Zu  Ende  des  14. 
oder  Anfang  des  1 5 .  Jahrhunderts  dotirte  der  Bürger  Heinrich  Winter- 
schuzce  einen  Altar  mit  einer  zu  Ichendorf  (Bauerschaft  in  der  Pfarrei 
Quadrath  bei  Bergheim,  kommt  schon  1051  vor  bei  Lacomblet:  Urkun- 
denbuch  I.  S.  114)  fälligen  Jahresrente  von  fünf  Mark  (für  den  ihn 
bedienenden  Priester)  ;  zur  grösseren  Sicherheit  verschrieb  er  dem  Stift  zwei 
hinter  der  Wohnung  der  Äbtissin,  also  unter  Pfannenschläger  gelegene 
Häuser;  die  betreffende  Lapidarurkunde  ist  an  der  östlichen  Wand  vor 
der  Orgelbühne  eingemauert  und   lautet: 

*  neTu  •  SIT  •  avoD  •  hennic  •  ueus  •  wi 
nT'SChu^ce  •  ciuis  •  ceiion  •  hec  •  »L^raße  - 
D6'z<n!ui'z<    u  -  mß  -  ßeDDi'z^iB'  siövii" .  nnis  m 
DueB''-  p'Tis  •  siTis  -7-  yoiDeßp    p  •  oviru-  iiur 
ecce  •  snc'ueTi :  ipm  •  niiT^ßct  -  oRRiciäia«!  •  minisvßii  • 
BIS  -"^'^B  '  mmerxä  -  cvs^vcieyb  dci  'Oue^  Demes  • 
SUK9    XKä»8  •  oeni'z«  •  *?  •  lie/CPriiK'r  •  sit»»    nen^^ 
cunm  '  Dne    » BBe    üb   pmissn    eBue»ßn^  -  sic*^  • 
T    Lßis    Sß    h'  -  mecTis    vhenv  -  een'Pinevuß    *b 

Die  Emporeinfassung  und  das  Dreikönigenpförtchen  wurden  1464 
errichtet.  Aus  dem  Jahre  1523  stammt  die  im  Auftrage  des  kaiser- 
lichen Rathes  Georg  Haquenay  in  Hecheln  angefertigte  Orgelbühne  aus 
Marmor,  welche  früher  als  Lettner  (Doxal  oder  odeum  wie  Gelen:  de 
admiranda  magnit  p.  3  2  9  sagt)  und  Grabdenkmal  den  Chor  vom  Kirchen- 
schiffe trennte.  Sie  hatte  ehemals  einen  Altar  mit  vortrefflichem  BUde. 
Das  Ganze  schliesst  sich  schon  der  sogenannten  Renaissance  an.  Die 
reicbgegliederte  Architektur,  die  eigenthümlich  gestalteten  Baldachine 
und  vielen  Reliefs  und  Statuetten  müssen  diesem  originellen  Werke  an 
seiner  ursprünglichen  Stelle  einen  zauberischen  Reiz  gegeben  haben. 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  das  Kirchen gebftude  sehr  schad- 
haft und  als  der  Thurm  1635  vor  Alter  zusammenfiel,  büsste  ein  Bauer 
sein  Leben  ein.  Seitdem  benutzt  man  bis  zum  heutigen  Tage  das 
Geläute  im  Thurme  der  1803  abgebrochenen  Kleinmartinskirche.  Man 
verbesserte  nun  1637  die  Marienkirche,  leg^  einen  Eisenreifring  um 
den  Chor,  setzte  neue  Pfeiler,  Stützen  und  Streben.  Die  Formen,  z.  B. 
an  einigen  Fenstern,  erinnern  noch  an  die  deutsche  Baukunst,  ein  Beweis, 
dass,  wie  wir  auch  bei  der  Jesuitenkirche  sehen,  die  Gotbik  nicht  plötz- 
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lieb,  sondern  allmählig  in  dem  abgeschlossenen  Köbi  ausstarb.  Zwar 
hatte  sich  die  neue  italienische  römelnde  Bauweise  schon  in  dem  vorher- 
gegangenen Jahrhundert  eingeschlichen,  wie  die  Vorderseite  des  Bath- 
hauses  mit  der  Inschrift ;  „  Imp.  Caesari  Maximiliano  etc. "  nebst  der  Jahres- 
zahl 1572  deutlich  zeigt.  Allein  die  Zähigkeit  des  reichsstädtischen  und 
zünftigen  Wesens  liess  dennoch  die  alten  Ueberlieferungen  nicht  ganz 
zu  Grunde  gehen,  wie  wir  ja  in  England  auch  dieselbe  Erscheinung 
bis  Wren  sehen.  Nach  dem  kölnischen  Kalender  von  1782  wurde  um 
jene  Zeit  wiederum  eine  Restauration  vorgenommen ;  denn  es  heisst 
darin :  „Die  jetzige  Einrichtung  und  Erneuerung  mit  inwendiger  Zierde .... 
ist  würdig  zu  sehen.  ^  Vorzüglich  aber  wurden,  wie  ein  anderer  Kalender 
sagt,  die  Eisenbände  in  den  siebenziger  Jahren  wieder  vollständig  erneuert 
(cf.  Kreuser  im  Kölner  Domblatt    1844  No.  123). 

Der  Rath  der  Stadt  ging  jährlich  einmal  in  Prozession  nach  der 
Marienkirche,  wo  er  ein  kurzes  Gebet  vor  dem  Kreuzaltar  verrichtete 
und  zog  von  dort  in  die  Rathskapelle,  um  daselbst  der  Predigt,  dem 
feierlichen  Hochamte  und  salve  regina  beizuwohnen  (E  n  n  e  n :  Gesch.  Köln's 
3,  791  Rathsprotokolle  3,  162).  In  dieser  Stiftskirche  feierten  Stadtgraf 
und  Schöffen  etc.  glänzend  den  Vorabend  des  heiligen  Osterfestes ;  die 
Feierlichkeit  wird  seit  1803  von  den  Pfarrgenossen  von  Klein  St.  Martin, 
deren  Pfarrkirche  die  Stiftskirche  in  jenem  Jahre  geworden,  beibehalten. 
Die  treffliche  Orgel  über  der  westlichen  Vorhalle,  ein  Kunstwerk  König 
des  Aelteren  aus  Köln,  hat  das  beste  Spiel  in  der  ganzen  Stadt.  Das 
andere  Orgelwerk  auf  dem  Annachörchen  über  der  Hardenrathskapeli« 
stammt  wahrscheinlich  aus  der  Mitte  des   15.   Jahrhunderts. 

Bei    dem    Abbruche    der    Augustiner-Kirche   war    ein    marianisch^ 
Gnadenbild  aus  derselben    auf   den   Speicher   der  Marienkirche    gelan^^* 
Dort  fanden   es   später  der   ehemalige   Offermann   von  Klein    St.   Mart;^^ 
und    der    Küster    von    St.    Marien.      Sie    staubten     das    Bild     ab    jjl^^ 
stellten  es  auf  einen  Stuhl  nebst  einer  Opferböehse.    Die  Opfer   flo89<^^ 
so  reichlich,   dass  man  nicht  lange  nachher  den  Altar  der    „Mutter  v(^^^ 
guten  Rathe^  und  die  gleichnamige  Bruderschaft  nebst  besonderer  AndacJ^^ 
errichten  konnte. 

Der  sogenannte  Kapitelsaal  an  der  südlichen  Vorhalle  wurde  186^    " 
bis    1869  erbaut.  J.   B.   D.   Jost. 

9.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in  der  Pfalz.  Der  scfaötm^ 
gelegene  Sitz  des  früheren  Abtes  vom  heiligen  Kreuz  trug  nicht  waX 
einst  auf  seinem  Rücken  die  Burg  der  salischen  Grafen,  welche  hier  im 
Worms-  und  Speyergau  Erbgüter  besassen  (vergl.  Giesebrecht,  Kaiser- 
geschichte IL,  B.  3  S.  296),  sondern  schon  weit  vor  dessen  Gründang 
(ums  Jahr  1030)  hatten  die  Römer  hier  am  Isenachpasse  Befestigungeo 
angelegt,   wie  denn  der  Name  Limpurc  schon  darauf  hinzudeuten  scheint 
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(Borg  am  limes.  wie  auch  das  Limburg  an  der  Lahn ;  oder  =  Lintbnrg  ?) 
Allein  in  jüngster  Zeit  vom  Alterthnmsvereine  zu  Dürkheim  mit  nam- 
hafter Unterstützung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  unter- 
nommene Ausgrabungen  geben  diesem  Platze  noch  eine  weitere,  in  anthro- 
pologischer und  prähistorischer  Hinsicht  wichtige  Bedeutung. 

Im  vorigen  Jahre  machten  Ackersleute  die  Vorstände  des  Alter- 
thumsvereins  auf  mehrere  am  Nordwestabhange  des  Limburger  Berges 
befindliche,  scliief  in  den  Geröllboden  gesetzte  Schachte  aufmerksam. 
Ein  in  den  aus  aufgesetzten,  wallartig  geordneten  Bruchsteinen  bestehenden 
Boden  getriebener  senkrechter  Schacht  ergab  nach  mehreren  Metern 
Abtrieb  Funde  von  prähistorischen  keramischen  Resten,  Reibsteinen  aus 
verschlacktem  niedermendiger  Basalt,  Thonmörteln  und  eine  Masse  von 
Thier-  und  Menschenknochen,  ja,  ganze  Skelette.  Die  Scherben  ähneln 
auffallend  den  oberen  Scherbenlagen  an  der  Ringmauer,  die  grade  gegen- 
über liegt.  (Yergl.  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande''. 
2.  Abth.  Tafel  1.  Situationskarte  der. Ringmauer  und  Umgebung.)  Beim 
Weitergraben  stiess  man  auf  regelmässige  Lager  von  Aschen,  Knochen 
und  Gefässtrümmern.  Bei  einer  Tiefe  von  8,50  m  schlug  der  bisher  in 
einem  Winkel  von  50  Graden  geneigte  prähistorische  Schacht  in  einen 
horizontalen  nach  Süden  gerichteten  Stollen  um.  Im  Innern  dieses  mit 
Natorplatten  bekleideten  etwa  4  0  cm  im  Geviert  haltenden  Ganges  traf 
man  gleichfalls  Urnenreste  an.  Weitere  Ausbeutung  dieser  Stelle  ver- 
hinderte ein  Zusammensturz  des  Stollens,  so  wie  die  Gefahr  der  Arbeit 
in  8  —  9  m  Tiefe  neben  rohgeschichtetem,  einbrechendem  Gestein.  Die 
Ausgrabungscommission  beschloss  desshalb,  im  heurigen  Sommer  auf  dem 
wenige  Meter  nach  Südosten  befindlichen  Plateau  der  Limburg  einen 
zweiten  künstlichen  Schacht  von  2  m  im  Geviert  einzutreiben,  um  so  den 
prähistorischen  Stollen  auf  verticalem  Wege  zu  erreichen.  Unterdessen 
hatte  sich  Prof.  Virchow  persönlich  von  dem  hohen  Literesse  dieser 
Untersuchungen  überzeugt  und  auf  seinen  Antrag  setzte  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Anthropologie  vorläufig  160  *yfC  für  die  Fortsetzung 
des  Unternehmens  aus.  Ende  Juni  nun  begann  man  den  Schacht  in  das 
Geröll  einzutreiben  und  bergmännisch  auszuschalen ;  bis  jetzt  hat  er  eine 
Tiefe  von   4  m  erreicht. 

Die  ersten  zwei  Meter  brachten  Reste  aus  dem  Mittelalter,  Glas, 
Bodenplatten,  Münzen.  Bald  zeigte  sich  jedoch  wieder  die  prähistorische 
Schicht  graphitgeschwärzter  Gefässtrümmer,  dann  Wirbel  aufgeschlagener 
Thierknochen  von  Wildschwein,  Hirsch  u.  s.  w.  Des  Weiteren,  stiess  man 
auf  Asche  und  eine  Mörtellage,  die  aus  einer  Verbindung  von  kleinen 
Kieseln  mit  Tertiärkalk  besteht.  Der  interessanteste  Fund  war  in  einer 
Tiefe  von  2,50  m  neben  einem  zerbrochenen  Reibstein  aus  verschlacktem 
Basalt  ein  Getreidequetscher  in  Kegelgestalt  von  1 4  cm  Durchmesser  und 
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8  cm  Höhe.  Das  Gestein  ist  ein  weisser  Sandstein.  (Die  Methode,  einen 
harten  nnd  einen  weichen  Stein  zum  Mahlen  zu  verwenden,  kannte  auch 
die  Vorzeit;  hier  der  weiche  Sandstein  und  der  harte  Basalt.)  Noch  nie 
ward  bis  jetzt  neben  den  zahlreichen  Funden  von  Reibsteinen  oder 
„  Napoleonshüten  ^,  durch  welche  sich  die  Gegend  um  Dürkheim  besonders 
ausaseichnet,  der  dazu  gehörige,  das  Getreide  zermalmende  Quetscher  ent- 
deckt. Der  Fund  beweist,  dass  hier  die  prähistorische  Bevölkerung  des 
Isenachthales  wirklich  gewohnt  hat.  —  Bei  einer  Tiefe  von  3  m  stiess 
man  unter  einer  mit  dem  rohen  Mörtel  verbundenen  oder  vielmehr  mit 
ihm  bedeckten  Steinschicht  auf  die  erste  Brandstätte.  In  einer  Höhe 
von  20  —  30  cm  lagen  hier  eng  verbunden  graphitgeschwärzte,  ohne 
Drehscheibe  gefertigte  Urnen  (die  leider  beim  Herausnehmen  zerbrachen), 
andere  Scherbenreste  entbehren  des  Graphitüberzngs  und  stimmen  genau 
mit  den  keramischen  Resten  von  der  Ringmauer  über  ein,  daneben  zahl- 
reiche halbverbrannte  menschliche  Knochen  von  den  Schenkeln,  den  Armen, 
dem  Rückgrat  so  wie  dem  Schädel  und  dem  Kiefer,  ausserdem  besonders 
Zähne  von  starken  Hirschen  und  dem  Eber.    (Köln.  Ztg.  6.  Juli  78.  l.Bl.) 

10.  Metternich.  Römische  Villa  zuMetternich  bei  Weilers- 
wist.  Vor  etwa  29  Jahren  Hess  der  verstorbene  Baron  von  Müller  zu 
Metternich  in  der  Nähe  des  Hovener  Hofs  Kunstwiesen  anlegen  auf  einem 
Terrain,  welches  früher  ein  Bruch  war.  Die  Arbeiter  stiessen  auf  Mauer- 
reste,  auch  auf  einen  noch  erhaltenen  unter  irdischen  Gang,  der  wieder  zu- 
geworfen wurde,  tfnd  fanden  eine  Menge  römischer  Münzen,  einige  knöcherne 
Schreibgriffel,  Thongefässe  u.  dergl.  Nach  bem  Berichte  des  Herrn  Schmitz 
aus  Roesberg  bei  Sechtem  wurden  im  Dezember  1877  wieder  Funde  daselbst 
gemacht,  es  sind  Reste  eines  Hypokaustum,  Stücke  von  rothem  Wandver- 
putz, Marmorplatten,  eine  Münze  des  Constantius  Ghlorus.  Seh. 

11.  Berichtigungen   zu    den  Milteuberger  Inschriften. 

Im  Jahrbuch  LX  kommt  Herr  Hofrath  Urlichs  S.  70  seines  höchst 
interessanten  Artikels  über  neue  Inschriften  aus  Miltenberg  auch  auf  die 
von  mir  schon  früher  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichten  Steine  von  daher 
zu  sprechen. 

Dabei  ist  nun  ein  kleiner  Irrthum  mitunterlaufen,  indem  die  erste  An- 
merkung sich  nicht  auf  die  Inschrift  Bramb ach  Nr.  1739  bezieht,  sondern 
auf  die  in  der  dritten  Zeile  von  S.  70  erwähnte  Inschrift  Nr.  1740.  Hier 
gehört  also  das  Zeichen :  1 )  für  die  Anmerkung  her,  nicht  aber  zu  Zeik  5. 

Ausserdem  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  selbst  noch  zu  bemericen,  daas 
Brambach  1740  von  mir  schon  in  diesen  Jahrbüchern  LH,  86  verbessert 
worden  ist. 

Urlichs  hat  dies  übersehen  und  fühi*t  die  fraglichen  Zeilen  der  In- 
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Schrift    deshalb    nach    der    früheren  Lesart  an,    die  lediglich  auf  einen  am 
Stein  mittelst  Cement  vorgenommenen  Restaurationsversach  basirt  war. 

Nach  Entfernung  des  Bewurfes  trat  aber  der  Stein  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  wieder  hervor.  Die  nochmalige  gründlichste,  erst  diesen 
Herbst  (1877)  von  mir  am  Stein  vorgenommene  Reinigung  unter  Zuhilfe- 
nahme verschiedener  Beleuchtungsarten  desselben  bestätigte  mir  aber  im 
Wesentlichen  meine  frühere  Lesung.  Immerhin  stellt  sie  sich  noch  etwas 
genauer,  jetzt  so  dar: 

IN     H     d.  d. 
MERCVRIvTi  nrrr    • 

(MANS)VEf  ISiVs  S&(verus?) 
7COH-  I  SEQET  R(aiir.) 
5)    SICIL  MERCVR-  (fec.) 
APRONIAN  ETBRA(d.  cos.) 

Leider  sind  die  Buchstaben  vielfach  zerstört  und  sogar  durch  in  den 
Stein  selbst  eingegrabene  Intcrpolationsversuche  entstellt.  Wer  der  Urheber 
dieser  seltsamen  Experimente  ist,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen, 
da  es  schon  vor  langen  Jahren  geschah.  Irrthümlicher  Weise  glaubte  ich, 
der  Herr  Rovierförster  Madler  habe  dieselben  ausgeführt,  allein  das  ist 
seinen  Aussagen  nach  nicht  der  Fall.  Derselbe  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  die  von  mir  beschriebene  Merkursbüste  erst  nnchträglich  mit 
Cement  auf  diesem  Inschriitsteine,  weil  er  die  Form  eines  Postaments  hat, 
befestigt  worden  sei.  Auch  sei  dieselbe,  als  er  sie  sammt  den  Inschriften 
an  gleicher  Stelle  auf  dem  Greinberge  bei  Miltenberg  gefunden  habe,  viel 
grösser  gewesen.  Also  war  es  wohl  ursprünglich  eine  Statue  in  ganzer 
Gestalt,  die  auf  unerklärliche  Weise  jetzt  zu  einem  Brustbild  verkürzt  ist. 
—  Der  jetzige  Sockel  dieses  Bildwerkes  war  aber  nur  eine  einfache  Votiv- 
tafel,  37  cm.  hoch,  50  cm.  breit  und  26  cm.  dick* 

Gehen    wir    nun    an    die  Inschrift  selbst,  die  mit  einem  Bewurf  von 

Cement  fast    überdeckt  war.     Einzelne    halb    zerstörte  Buchstaben    waren, 

wie  gesagt,  durch  Kalk  wieder  restaurirt,  so  dass  man  sich  hierdurch  den 

grössten  Täuschungen    ausgesetzt    sah.     So    gab    ich  an,    das  M  zeige  auf 

dieser    Inschrift    am  Anfang    von  Zeile  2  u.  3   eine   unregelmässige   Form, 

indem  es  seinen  Mittclwinkel  nicht    bis  auf  die  Zeile  herunterreichen  liesse 

(wie  ein  solches  z.  B.    auf  einem  der  Heidelberger  Meilensteine  vorkommt, 

vergl.    diese  Jahrbücher  LXI,    21),    allein  der  unbekannte  Cementkünstier 

hatte    mich    getäuscht.     Die    alten  M    waren    durch  ihn    einfach  auf  diese 

Weise    roodernisirt    worden.     Nach    Entfernung    der  Tünche    traten   sie  in 

ihrem  alten  Typus  zu  Tage» 

12 
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Uebrigens  sind  die  vier  ersten  Buchstaben  der  dritten  Zeile  derart 
zerstört,  dass  ich  sie  hier,  obwohl  sie  noch  kenntlich  erscheineD,  einge- 
klammert gegeben  habe.  Der  Name  Mansuetinius  ist  aber  trotedem  un- 
zweifelhaft. 

Was  nun  die  vorhergehende,  d.  h.  die  zweite  Zeile  betrifft,  ao  ist 
nach  MERCVR  der  Stein  grösstentheils  zerstört.  In  den  Bruch  ftUt 
ein  unmittelbar  darauf  folgendes  I,  an  dessen  Stelle  ich  früher  in  diesen 
Jahrbüchern  einen  Punkt  angenommen  habe,  während  ich  in  der  archäolo- 
gischen Zeitung  von  1869,  S.  77,  Nr.  12  den  Text  so  wiedergab:  MERCVRIO; 
aber  keines  von  beiden  ist  ganz  richtig,  wenigstens  ist  von  einem  O  absolut 
nichts  mehr  zu  bemerken.  Auch  scheint  überhaupt  kein  solches  Platz  zu 
haben,  selbst  wenn  es  kleiner  wäre  als  die  übrigen  Buchstaben. 

Ebenso  wenig  ist  aber  im  Originaltexte  ein  E  vorhanden,  welcher 
Buchstabe  allerdings  muthwilliger  Weise  in  den  über  der  fraglichen  Stelle 
gestrichenen  Cement  eingedrückt  war,  von  mir  aber  schon  vor  Jahren  bei 
früheren  Besuchen  zu  Miltenberg  entfernt  wurde.  Dagegen  sieht  man  nach 
dem  I,  wie  ich  sicher  glaube,  die  Untertheile  von  C  I M  folgen.  Der  Schluss 
der  Zeile,  worin  noch  drei  oder  vier  Buchstaben  oder  auch  Ligaturen  der- 
selben folgten,  ist  ganz  abgeschlagen. 

Nach  meinem  Vorschlage  wäre  also  die  zweite  Zeile  so  zu  lesen,  wie 
ich  schon  früher  angab:  MERCYRI(o)  CIM(briaDo).  Untersuchen  wir  nun 
die  Möglichkeit,  ob  der  Beiname  Merkurs  hier  nicht  etwa  Arvemorix  ge- 
lautet haben  kann,  wie  auf  einer  andern  Miltenberger  Inschrift.* 

Die  Untersuchung  dieser  Frage  beschäftigte  mich  bei  meiner  letzten 
Anwesenheit  zu  Miltenberg,  das  Resultat  war  aber  durchweg  verneinend. 
Nach  dem  sichern  MERGYR  könnte  zwar  allerdings  statt  zunächst  I  mit 
folgendem  untern  Strich  eines  G,  wenn  man  diese  beide  als  Oanzes  be- 
trachtet, ein  R  gefolgt  sein,  aber  von  einer  Ligatur  desselben  mit  einem 
A  (Jü)  kann  keine  Rede  sein,  da  dazu  der  Platz  fehlen  würde.  Auch 
würden  die  folgenden  Buchstabenreste  nicht  passen,  indem  sich  die  Zeile 
auf  diese  Weise  so  ausnehmen  würde :  MERCVR  RIM . . .  also  irgend 
einen  andern  unbekannten  Beinamen  des  Mercur  enthalten  würde.  Gibt 
man  aber  das  fragliche  zweite  R  ganz  auf  und  liest  statt  desselben 
MERCVRIO,  als  rühre  jener  untere  C-Bogen  von  einem  0  her,  dann  bleibt 
ein  mit  IM . . .  anfangender  Beiname  Merkurs  übrig. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  aber  doch  immer  meine  frühere 
Annahme,  dass  derselbe  zu  Cimbrianus  zu  ergänzen  wäre. 

Ein  suebischer  Anführer  zur  Zeit  des  Ariovist  f&hrte  den  Namen 
Gimberius,  den  ich  mit  jenem  keltischen  Beinamen  Merkurs  verglichen  habe. 
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Freilich^  ist  der  Name  des  Germanen  Cimberias  kaum  keltisch.  Derselbe 
wird  in  Cäsar's  Commentaren  erwähnt,  worin  berichtet  wird,  dass  im 
Sommer  des  Jahres  58  vor  Chr.  Trevirer  an  Cäsar  Gesandte  schickten  mit 
der  Mittheilung,  die  Sueben  wären  in  das  Gebiet  der  Ubier  am  untern  Rhein 
eingefallen  und  versuchten  nun  den  Rheinübergang.  An  ihrer  Spitze  ständen 
zwei  Brüder  Nasua  und  Gimbcrius.  Nach  dem  Falle  Ariovists  und  seiner 
Sueben  am  Oberrhein  zog  sich  auch  dieser  Theil  der  Sueben  vom  Rheine  ans 
dem  Ubierlande  zurück,  wenn  sie  auch  nicht  mit  Ariovist  in  unmittelbarer 
Verbindung  gestanden  hatten. 

Da  nun  unsere  Inschrift  von  der  Mannschaft  von  Volksstämmen  aus- 
geht,  welche  an  den  Quellen  der  Seine,  in  der  Gegend  des  fi'änzösischen 
Jura  und  im  Oberelsass  wohnten,  von  der  theilweise  berittenen  I.  Cohorte 
der  (gallischen)  Sequaner  und  Rauraker  (die  auch  bei  Steiubach  im  Oden- 
walde  stand,  S.  Wilmanns  No.  1531),  so  wird  der  Beiname  Merkurs  von 
irgend  einer  Lokalität  im  Gebiete  jener  Völkerschaften  stammen.  Vielleicht 
kann  man  d^is  alte  Camben,  jetzt  Grosskembs  im  Oberelsass  bei  Hüningen 
hierher  ziehen,  wie  ich  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  84  versucht  habe.  Da- 
selbst wurde  auch  die  Bedeutung  des  keltischen  Wortes  oamb  (curvus) 
erörtert,  wober  mehrere  Ortsnamen  gebildet  sind.  Vergl.  Bac  meist  er  kelt. 
Briefe  104.  Daher  auch  die  verschiedenen  Gambodunum,  jetzt  Kempten  im 
AUgäu  und  ein  anderes  bei  Bingen,  welch  letzteres  im  Mittelalter  Ghamund 
hiess  (S.  Förstemann,  Namenbuch  IP  398),  was  Ritter  in  diesen  Jahr- 
büchern XVI,  15  veranlasste,  hier  ein  caput  montis  zu  finden,  welches  aber 
den  Regeln  der  Lautverschiebung  gänzlich  widerspräche:  nämlich  daraus 
müsse  Chammünz  geworden  sein.  Vergl.  bes.  auch.  Ghambery  in  Savoyen, 
das  auf  ein  keltisches  Caraberiacum  zurückgeht. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Beiname  Gimbrianus  des  Merkurs  der  Milten- 
berger  Inschriften  ist  eine  Erweiterung  des  Beinamens  Gimbrius  auf  einem 
von  mir  beschriebenen  Heidelberger  Steine. 

Was  nun  die  erwähnte  Hilfstruppe  betrifft,  so  stammt  von  derselben 
auch  eine  weitere  Inschrift  aus  Miltenberg,  die  zwar  zunächst  am  Frank- 
furter Dome  als  Mauerstein  gefunden  wurde,  aber,  wie  Gonrady  in  den 
Nassauischen  Annalen,  Band  XIV  nachzuweisen  sucht,  dahin  erst  aus  jenem 
Orte  verbracht  wurde.  J.  Becker  hat  diese  Inschrift  in  den  Bonner  Jahr- 
büchern LIII — LIV,  154  besprochen.  Hierbei  ist  aber  Einiges  zweifelhaft: 
Die  Geborte,  die  unter  dem  Interimsbefehle  eines  centurio  der  22.  Legion 
stand,  soll  nach  D  unk  er  eher  dem  deus  invictus  gewidmet  sein. 

^     Auch  zeigt  das  7.  Gonsulat  des  Gommodus,   in  Verbindung   mit  dem 
2.  des  Pertinax  das  Jahr  192  an,  weniger  aber  193, 
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Die  Consuln    des   letzteren  Jahres    waren    nftmlich  Falce  und  Clanu 
(yergl.  Wilmanns  II  p.  548),  während  Commodos  nicht  allein  193,  son- 
dern auch  schon  im  Jähr  vorher  zum  siehten  Mal  Consnl  war.    Ebenso  war 
Pertinax  192/193  zum  zweiten  Male  Consul  (vergl.  ib.  p.  515  f.).    Maass- 
gebend  für  unsern  Fall  dürfte  aber  eine  Inschrift  aus  Rom  sein,  die  Wil- 
manns No.  62   auf   das  Jahr  192  bezieht.     Sie    enthält    die  Consolnamen 
dieses  Jahres  vollständig  ausgeschrieben.  Es  waren  eben  damals  nicht  allein 
Commodus  zum  siebten  und  Pertinax  zum   zweiten  Male  Consuln,    sondern 
das  Jahr  192  wurde  auch  nach  ihnen  bezeichnet.    Becker  hat  denn  auch 
in  seinem  ausgezeichneten  neuen  Mainzer  Cataloge  No.  23  (=  Brambach 
993)  anlässlich  einer  Mainzer  Inschrift  aus  demselben  Jahre    seine  frühere 
Ansicht   berichtigt.      Hinsichtlich    des    von   ihm    beschriebenen  Miltenberg- 
Frankfurter  Steines  aber  nimmt  derselbe  nun   in  den  Nassanischen  Annalen 
XIII  S.  228  f.  das  Jahr  186  für  denselben  an,  wo  Commodus  zum  fünften 
Male  und  mit  demselben  Glabrio   zum    ersten  Male  Consuln    waren  (vergl. 
Wilmanns  No.  1488  aus  Afrika  und  Brambach    1617  aus •  Würtember- 
gisch  Franken.    Letztere  Inschrift  verbessert  durch  Hau  g  in  diesen  Jahr- 
büchern LV,  160).    Kommen  wir  nun  noch  auf  das  Jahr  191  zu  spreclieo, 
welchem  unser  in  Rede  stehender  Miltenberger  Stein    (Brambach  1740) 
angehört,  so  kehrt  dasselbe  mit  den  ihm  eigenen  Consuln  Apronianus  und 
Bradna    verschiedene   Male    auf   Inschriften    wieder,    so    zu  Aschaffenbdrg 
(Wilmanns  1460)  und  zu  Karlsburg  in  Oosterreich  (ib.  1485). 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,    dass    das   inschriftlich  genannte 
Sigillum  Mercurii  doch  wohl  die  dabei  gefundene,    wenn  auch  nicht  unm^^' 
t-elbar  zugehörige  Statue  fst,  wenn  dieselbe  auch  nicht  in   der  Weise,    "^^^ 
es  jetzt  der  Fall  ist,  darauf    befestigt  war.     Wahrscheinlich   stand    sie      ^^ 
einer  Merkur- Kapelle  neben   der  Inschrift.     Solche    „Sigilla''    werden  z,      *** 
erwähnt  bei  Wilmanns  II  p.   496.    Gewöhnlich  heissen  sie  aber  Signas^^-* 

Heidelberg.  Karl   Christ. 

Zu  1  1.  Ich  bin  Herrn  Christ  far  die  Berichtigung  eines  Versehens  '  ^^^ 


dankbar.     An  der  betr.  Stelle  ist  Anm.  1)  die  Zahl  1740irrthümlichau{ 
fallen.     Ebenso  gestehe  ich,  seine  Verbesserung  der  Inschrift  übersehen 
haben.     Zur  Sache  seihst  bemerke  ich,  dass  seiner  Lesung  zwei  Bedenl^^ 
entgegenstehen:    1)   die  Abkürzung  MERCVRI    statt  MERCVRIO,    2)  ^^' 
Form  des  M,  die  ich  aus  den  Zügen  IV  nicht  herausfinde,  um  so  weoi^^^ 
als  in  den  beiden  andern  M  der  Inschrift  der  Mittelstrich  bis  auf  die  Ze^^^ 
hinuntergeht.     Ich  sehe  nach  der  Abschrift  einstweilen  keinen  Grund,  mev^^ 
Lesung  aufzugeben.     Den   geschweiften  Buchstaben    nach  I  lese  ich  als  O, 
die  beiden  letzten  Zeichen  als  VE;   es  bleiben  also  für  die  beiden  gerad€0 


«» 
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Striche  nach  0  die  Bacbsiaben  AR  übrig.  In  wie  weit  bei  einein  so  mies- 
handelten  Steine,  von  dem  bis  jetzt  drei  oder  vier  verschiedene  Lesarten 
existiren,  diese  Striche  und  der  Raum  die  Möglichkeit  der  Lesung  Ai  aus- 
Bchliessen,  wird  allenfalls  ein  Abklatsch  lehren,  durch  dessen  Besorgung 
Herr  Christ  sich  ein  neues  Verdienst  erwerben  würde.  Urlicbs. 

12.  Nettersheim,  Kreis  Schieiden.  Grabfunde.  Die  Herren  Jos. 
Wichterich  und  P.  J.  Meyer  berichteten  schon  im  Febr.  1877  über 
dieselben  wie  folgt :  Bereits  vor  etwa  20  Jahren  wurden  beim  Bau  der  Com- 
munabtrasse  von  Nettersheim  nacli  Urft  mehrere  mit  Sandsteinquadern  um- 
stellte Gräber  aufgedeckt,  in  denen  sich  Gebeine,  Urnen,  kupferne  Beschlag- 
stücke,  Ringe,  Schnallen  und  Krampen  fanden.  In  den  Sandsteinen  fanden 
sich  beim  Zerschlagen  Bleierze  und  man  kann  vermuthen,  dass  diese 
Steinplatten  aus  dem  Bleiberggebirge  bei  Metternich  herübergeführt  worden 
sind.  Die  Köpfe  der  Todten  lagen  auf  einem  besonderen  Steine  und 
mit  dem  Gesichte  nach  Sonnenaufgang,  wohin  auch  die  Bergfläche  gerichtet  . 
ist.  Herr  Meyer  hat  später  bei  Errichtung  seines  Wohnhauses  und 
jetzt  wieder  mehrere  Gräber  aufgeschlossen.  Schädel  und  Gebeine  wurden 
als  auffallend  gross  bezeichnet,  zwei  Eisenschwerter  sind  2V^  Fuss,  drei 
sind  1  Vi*  Fuss  lang,  einschneidig  mit  breitem  nach  der  Spitze  krumm 
zulaufendem  Rücken,  an  einem  fand  sich  ein  Rest  des  verwitterten  Holz- 
griffeb.  Das  stark  verrostete  Eisen  wird,  in  soweit  es  erhalten  ist,  als 
ausgezeichneter  Stahl  bezeichnet.  Auch  10  eiserne  Dolche  von  6  Zoll 
Länge  und  vorspringender  dreieckiger  Spitze  wurden  gefunden.  Es  sollen 
bis  jetzt  40  bis  50  Schwerter  gefunden  worden  sein.  Die  irdenen  Gefässe 
sind  sehr  gut  gebrannt  und  haben  meist  die  Form  einer  Schale.  Das 
Todtenfeld  scheint  eine  grosse  Ausdehnung  zu  haben,  weil  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  Gräber  entdeckt  worden  sind.  Auch  theilte  ein  Orts- 
angehöriger mit,  dass  man  beim  Strassenbau  Geschmeide  von  Gold  und 
Silber,  Ketten,  Korallen  und  Münzen,  sowie  feine  Bronzearbeiten  gefunden 
habe.  In  der  Gegend  finden  sich  auch  in  Menge  die  Spuren  von  alten 
Eisenschmelzen.  Seh. 

13.  Neuss.  Römische  Gräber  nordwestlich  vom 
Münster  platze.  Bei  der  Grundsteinlegung  für  das  Kriegerdenkmal 
auf  dem  Münsterplatze  hierselbst,  gegenüber  dem  Hauptportale  der 
St.  Quirinus-Kirche,  wurden  wie  schon  früher  römische  Gräber  gefunden. 
Die  Grabfunde  waren  mehrere  einhenkelige  weissthöneme  Krüge,  ein 
etwas  verziertes  Gefässchcn  von  samischet  Erde  (terra  sigillata)  und  ein 
eiserner  Nagel.  Dieser  Fund  gehört  nach  der  Gestalt  der  Gefässe  dem 
dritten   oder   vierten   Jahrhundert  u.   Z,   an. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  ein  anderer  Grabfund,  der  etwa  2  0  Schritte 
nordwestlich  in  dem  Garten  des  Herrn  Cornelius  Reissdorf  gemacht  wurde. 
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Hier  fanden  sich  mehrere  schlanke  Becher  mit  weissen  Trinksprüchen 
versehen  und  eine  Urne,  welche  drei  Kupfermünzen  von  Constantin  dem 
Grossen  enthielt,  wodurch  für  das  Vorkommen  solcher  Becher  eine  sichere 
Altersbestimmung  gewonnen  wird.  Ausser  mehreren  anderen  zierlichen 
Gefässen  enthielt  das  Grab  einen  wohlerhaltenen  Schädel ;  möglicher  Weise 
wurden  die  andern  Skelettheile  nicht  beachtet.  Doch  sind  schon  mehrfach 
Beobachtungen  gemacht  worden,  dass  gewisse  Körpertheile  unverbrannt 
oder  nur  angef>rannt  neben  den  Aschenresten  des  Verstorbenen  lagen 
(yergl.  z.  B.  Heft  LVII  Mise.  31),  ebenso  hat  man  das  gänzliche  Fehlen 
einzelner  Körpertheile  beobachtet.  Eine  Erklärung  für  solche  Thatsachen 
dürften  wohl  zunächst  die  „feriae  denicales**  d.h.  die  zur  Reinigung  der 
Familie  des  Verstorbenen  üblichen  Gebräuche  geben.  Danach  pflegten 
einzelne  Familienglieder  gewisse  Körpertheile  vor  dem  Verbrennen  des 
ganzen  Körpers  mit  nach  Hause  zu  nehmen  oder  aber  diese  zu  begraben. 
Es  dürften  solche  Funde  aber  auch  an  schwerbewegte  Zeiten  erinnern. 
So  wurde  z.  B.  der  Kopf  des  Galba  erst  am  folgenden  Tage  dem  schon 
verbrannten  Körper  beigefügt,  nachdem  er  den  Marketendern  und  Tross- 
knechten als  Spielzeug  gedient  hatte ;  Otho  erbat  sich,  um  dieser  Qnsitte 
zu  entgehen,  eine  schleunige  Bestattung.  Auch  ist  bei  solchen  Funden 
zu  beachten,  dass  die  späteren  römischen  Kaiser  jeden  feindlichen  Kopf 
mit  einem  Geldstücke  bezahlt  haben.  Da  wird  es  leicht  erklärlich,  waroin 
manchem  Skelette  der  Schädel  fehlt. 

Das  Stix'sche  Haus  auf  dem  Münsterplatze,  welches  etwa  zwanzig 
Schritte  vom  Kriegerdenkmale  liegt,  steht  auch  auf  einer  Fundstätte 
römischer  Gräber,  ebenso  die  benachbarten  Häuser.  Von  diesen  Funden 
ist  eine  thöneme  Figur  nach  Berlin  verkauft  worden. 

Etwa  dreissig  Schritte  weiter  liegen  in  dem  Hofe  des  Herrn  Strerath 
gleichfalls  Gräber.  Ein  sauber  geformter  einhenkliger  Trinkkrug,  der 
durch   rothe  Streifen  geziert  ist,   ging  von  da  in  meinen  Besitz   über. 

Weiter  nördlich,  in  der  Glockhammerstrasse,  wurde,  wie  schon 
(HeftLXMiscelle  20)  mitgetheilt  ist,  der  Silberstein *sche  Grabfund  gemacht. 
Diesem  gerade  gegenüber  nach  Nordwesten  zeigten  sich  bei  den  Grund- 
arbeiten zu  der  Broix'schen  Fabrik  wieder  einige  Römergräber  gewöhn- 
lichen Inhaltes. 

Verfolgt  man  die  Glockhammerstrasse  weiter  nach  Osten,  so  trifft 
man  rechter  Hand,  gerade  der  Rheinstrasse  gegenüber,  ein  Eckhaus,  die 
Broix'sche  Maschinenfabrik,  bei  deren  Anlage  man  ebenfalls  auf  römische 
Gräber  stiess. 

Noch  mehr  östlich  in  dieser  Strasse,  bei  den  Fundamentirangen  zu 
den  Orlean^schen  Häusern,  förderte  man  römische  Gräber  mancherlei  In- 
haltes zu  Tage.  Herr  Reissdorf  erhielt  von  hier  ,  einen  Trinkbecher  mit 
der  Aufschrift:   „Vivas  felix!" 
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Südlich  von  dieser  Stätte,  da  wo  jetzt  die  „rothe  Schale^^  liegt, 
befand  sich  ehemals  ein  Garten,  welcher  an  den  östlichen  Theil  des 
Münsterplatzes  anstiess.  Hier  deckte  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Jaeger,  der 
yerdienstvoUe  Alterthumsfreund,  ein  fränkisches  Grab  anf,  das  von  ihm, 
nach  dem  Standpunkte  der  damals  noch  jungen  Alterthumswissenschaft 
benrtheilt,  irrthümlich  als  römisch  beschrieben  wurde.  (Siehe  darüber 
die  Berichtigung  in  diesem  Hefte.) 

Yerlässt  man  diese  Schule  und  kehrt  man  zum  Büchel  zurück,  und 
geht  man  von  hier  in  fast  nordwestlicher  Richtung  die  Niederstrasse  und 
Grefelderstrasse  hinunter  bis  zum  neuen  Stationsgebäude,  dann  kommt 
man  an  einer  ganzen  Reihe  neuer  Häuser  vorbei,  bei  deren  Anlage  man 
jedesmal  römische  Gräber  vorfand.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die 
ganze  Strecke  vom  Münsterplatze  bis  zum  Bahnhofe  zur  Zeit  Grab  an  Grab 
geborgen  hat.  Die  Funde  wurden  zumeist  verhandelt.  Doch  lassen  sich 
noch  einige  Fundstellen  bezeichnen. 

Zunächst  zeigten  sich  viele  Gräber  in  der  Brandgasse  und  zwar  in 
dem  Garten  des  Herrn  Dachdeckermeisters  Norbisrath,  der  einige  von 
diesen   Gegenständen  noch   lange  in  seinem  Besitz  gehabt   hat. 

Eine  andere  Fundstelle  liegt  einige  Häuser  weiter,  auf  der  rechten  Seite 
in  dem  Hofe  des  ehemals  Franken'-  jetzt  Weinhaus^schen  Gasthofes.  Diesen 
von  mir  noch  untersuchten  Fund   habe  ich  Heft  LVU  Mise.  3 1    angeführt. 

Eben  hinter  der  Erft  in  der  Grefelderstrasse  wurden  dann  bei  der 
Anlage  der  Dünbier'schen  Brauerei  römische  Ghräber  aufgedeckt,  sowie 
auch  bei  den  Grundarbeiten  zu  der  Schönen'schen  Gastwirthschaft  und 
zu  den   dieser  benachbarten   Häusern. 

Das  Stressing'sche  Hotel  und  die  zu  beiden  Seiten  des  Kirchhofs 
liegenden  Häuser  sind  ebenfalls  auf  römischen  Gräbern  gebaut.  Die 
meisten  dieser  Funde  sind  in  letzter  Zeit  gemacht  worden.  Es  zeigte 
sich  irgend  ein  Gefäss,  eine  Schaale,  die  mit  einem  Deckel  versehen 
war  oder  mehrere  kastenförmig  aufgestellte  Ziegelplatten  mit  der  Asche 
des  Verstorbenen,  in  deren  Umgebung  die  Beigefässe  lagen ;  sehr  häufig 
befanden  sich  unter  diesen  kleine  kuglig  abgerundete  Fläschchen  mit 
zwei  kleinen  Henkelchen  versehen,  zumeist  aus  grünem  nicht  oxydirtem 
Glase,  seltener  aus  weissem  Glase,  das  eine  sehr  schöne,  buntfarbig 
schillernde  Oxydation  angenommen  hatte.  Hier  wurden  auch  die  Karo- 
linger-Gräber biosgelegt  (vergl.  Heft  LX  Misoelle  2l);  auch  stiess  man 
in  der  Nähe,  auf  dem  Kirchhofe,  vielfach  auf  Römergräber;  auch  auf 
Spuren  einer  aus  kleinen  Steinen  gepflasterten  Strasse,  die  mit  der  heu- 
tigen Strasse  parallel   zu  laufen  scheint. 

Oestlich  von  dieser  Stelle  liegt  die  ehemalige  Demming'-  und 
Klaphack'sche  Kunstgärtnerei,  wo  schon  bedeutende  römische  Grabfunde 
zu  Tage  gefördert  wurden.    Eine  ziemlich  grosse,  unten  spitzer  zulaufende 
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thönerne  Urne,   welche  bis  zum  Rande  mit  Knochenresten   angefallt  war, 
habe  ich   angekauft. 

Diese  so  reiche  Fundgrube  stosst  an  die  dem  Stationsgebäude  gegen- 
überliegenden Häuser  von  Bohne,  Karrenberg  und  Neidhöfer  in  der 
Bahnhofstrasse,  wo  ich  bei  einer  mit  meinem  Freunde  Ridder  vorge- 
nommenen Nachgrabung  in  einer  Tiefe  von  6  Fuss  abermals  viele 
römische  Gräber  aufgedeckt  habe.  Einmal  lagen  die  Aschenreste  auf- 
gehäuft in  freier  Erde  und  waren  nur  von  dem  Bruchstücke  eines 
weissthönemen  Kruges  gedeckt.  Gleich  daneben  standen  dann  mehrere 
einhenklige,  weiss  thönerne  Trinkkrüge,  eine  flache  Schaale  aus  grauer 
Erde  und  einzelne  becherförmige  Geräthe.  Ein  andermal  fand  ich  eine 
Stelle,  die  sich  durch  ihre  Schwärze  als  Brandstätte  zu  erkennen  gab; 
gleich  daneben  lag  das  kugliche  Fläschchen  mit  dem  seltsamen  uhrglas- 
ähnlichen  Schälchen  (vergl.  Jahrb.  LYII,  Mise.  3l).  Auch  stiessen  wir 
auf  ein  aus  Schieferplatton  zusammengestelltes  Knochenbehältniss,  zumeist 
jedoch  fand  sich  irgend  ein  mit  Knochenresten  angefülltes  Gofäss ,  von 
mehreren  -andern  verschiedenartig  gestalteten  Gefassen  umgeben.  Unter 
diesen  waren  die  kleinen  mit  Eindrücken  und  einer  Art  von  schwarz- 
brauner Glasur  versehenen  Becher,  sowie  zwei-  und  dreihenkelige  kleine 
Trinkkrüge  durch  ihre  zierliche  Form  besonders  auffallend.  Es  sind  diese, 
welche  wir  auch  bei  der  Anlage  des  neuen  Stationsgebäudes  mit  Münzen 
von  Antoninus  Pius  vorfanden,  von  den  oben  erwähnten  Bechern,  die 
man  mit  den  Münzen  Gonstantin  des  Grossen  vorfand,  sehr  leicht  durch 
ihre  mehr  gedrungenen  Formen  zu  unterscheiden.  Die  dem  Gonstantin*- 
schen  Zeitalter  angehörenden  sind  weit  grösser  und  schlanker  gebildet 
Unter  den  Schaalen  aus  terra  sigillata  befanden  sich  einige  mit  Töpfer- 
zeichen. Auf  einer  ist  der  Stempel  LOSCIVS,  auf  einer  anderen  MAERNINVS 
zu  erkennen;  eine  dritte  Schaale  trägt  den  Namen  GASSIYS  und  eine 
vierte  den  etwas  undeutlichen  Zug  SVRNINF;  von  zwei  anderen  sind 
nur  einzelne  Buchstaben  zu  erkennen:  F '  '  AV  ' '  •  '  sowie  APD  *  '  CF. 
Was  die  rothe  Erde  selbst  betrifft,  so  ist  diese  von  nicht  besonderer 
Güte,  ja,  im  Vergleich  zu  der  kürzlich  in  Xanten  und  früher  bei  Grimm- 
linghausen  mit  Münzen   von  Augustus  gefundenen,   geradezu  schlecht. 

In  der  Grefelderstrasse,  gerade  dem  Kirchhofeingange  gegenüber, 
wo  das  ehemalige  Stressing'sche  Hotel  liegt,  zeigten  sich  abermals 
römische  Gräber.  Unter  dem  verschiedenartig  gestalteten  Inhalte  ist  ein 
kurz  gedrungener  Becher  zu  erwähnen,  der  aus  terra  sigillata  von  heller 
Farbe,  oder  aber  aus  einer  dieser  ähnlichenrothen  Erde  besteht.  Herr  Bal- 
duin  Fischer  gibt  mir  an,  dass  man  hier  auch  die  Fundamente  eines  quadra- 
tischen römischen  Ziegel-Bauwerkes  gefunden  habe,  wie  er  vermuthet, 
von  einem  Wachthurme  herrührend,    was   wohl  wahrscheinlich  ist. 

Wir  sind  jetzt  an  dem  Hause  des  Herrn  Babnbaumeisters  Richter 
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in  der  Crefelderstrasse  and  den  Bauten  des  neuen  Stations-  und  G&ter- 
Post-Gebäudes  angelangt,  wo  die  zahlreichen  Ton  mir  im  Heft  LVII 
Miscelle  3 1  beschriebenen  Funde  gemacht  wurden.  Noch  weiter  nördlich 
scheinen  die  Gräber  aufzuhören.  Bei  dem  Hänserbau  von  Zinnenlauf 
fanden   sich  noch   einzelne  vor. 

Alle   die   yorgenannten  Gräberfunde  wurden  demnächst  westlich  von 
dem  den   Rhein  entlang   laufenden   östlichen    und    zu   beiden   Seiten  des 
mittleren  Strassenarmes   gemacht   (Vergl.  Heft  LXI   die  Sehn  ei  der 'sehe 
Abhandlung).     Die  Fundstellen   deuten  somit  auf  einen  grösseren  gemein- 
samen römischen  Begräbnissplatz  hin,  der,  soweit  festgestellt  werden  konnte, 
vom  Mittelpunkte   des  Münsterplatzes  ausging  und  sich  in  nordwestlicher 
Richtung  hinzog.     Alle  Gräber  scheinen  in  einer  bestimmten,  planmässig 
angelegten  Reihenfolge  zu  liegen.    Was  den   von  mir  gewonnenen  Ueber- 
blick  über  die  Keramik  der  Funde  dieses   dem  zweiten   bis  vierten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  angehörenden  Grabfeldes  anbelangt,  so  habe 
ich  beobachtet,   dass  alle   Gefässe,   so   verschieden    sie    auch  nur   in  der 
Form  sein  mögen,  alle  ein  und  denselben  Charakter  an  sich  tragen.     Auch 
ist  das  Material   in  Hinsicht  des  Brandes  von  ein   und  derselben  immer 
wiederkehrenden  Härte,    die    der  unseres  mittelalterlichen  Steinguts  nicht 
gleichkommt.   An  den  zahlreichen  Thongefässen  bildete  immer  ein  schmaler 
Fuss  den  unteren  Abschluss,  —  kein  einziges  Gefäss  hatte  einen  kuglichen 
Boden.     Vollständig  übereinstimmend  sind  diese  Grabgefässe  mit  den  dem 
täglichen  Bedarf  bestimmten,   deren   zahlreiche  Bruchstücke   ich    bei  der 
Untersuchung  der  Opferstätte  in   Gohr  gefunden    habe.      Eine  Verände- 
nmg  der  Gestalten  und   Umrisse  der   Gefässe   in  verschiedenen  Perioden 
ist   wahrnehmbar.      Ich  habe  oben   schon  einige   Andeutungen    gegeben, 
in  Hinsicht  der  später  schlanker  werdenden  Bechergestalt.    Ganz  besonders 
Zeigen  die  einfachen  Thonkrüge    eine    mit  der  Zeit   veränderte   Gestalt. 
Stellt  man  z.  B.   neben  die  Krüge  des  dritten  und   vierten  Jahrhunderts 
solche  aus  dem   ersten  Jahrhundert   unserer  Zeitr.,  so   wird   man  finden, 
dass  bei  den  Gefässen   der  früheren  Zeit  der  obere  Ausgussrand  von  der 
kugeligen,    unten    nicht    sehr  spitz   zulaufenden  Bauchung,    durch    einen 
langen    Hals    unterbrochen    wird.      Bei    den  Krügen    der    späteren   Zeit 
liingegen  ist  der  Hals   kurz  und    erweitert    sich  schon  gleich    zu    jener 
kugeligen   Bauchung,    die    dann   nach    unten    sehr    spitz    ausläuft.     Die 
TTmrisse  des  Gefässes  früherer  Zeit  sind    mehr  plastisch;    es    gibt    sich 
bei     ihnen    ein    ruhiger,     ernster  Zug    zu     erkennen.      Die  Umrisse    des 
späteren  Kruges  hingegen  sind  mehr  malerisch    abgerundet;    bei   ihnen 
ist   ein  mehr    unruhiger,    heiterer  Zug    vorherrschend.      Der    erste   Zug 
entspricht  bekanntlich  der  Blüthe  der  klassischen  Kunst,  der  letzte  dem 
Verfall  derselben,   und  die  Ursachen  des  Verfalles  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  dem  Verlassen  der  strengen,  ruhigen  Linien,   in  dem  Streben 
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nach  Uebergängen  zu  suchen.  Es  ist  merkwürdig ,  wie  dieser  Zag  sich 
auch  in  den  spätem  Perioden  des  romanischen  und  gothischen  Styls  zn 
erkennen  gibt.  Wir  wissen,  dass  man  erst  nach  dem  Jahre  1100  die 
vier  £cken  des  romanischen  Säulenfusses  mit  knollenartigen  Wülsten  aus- 
füllte und  dass  auch  erst  im  spätgothischen  Styl  die  geschwungenen  Linien 
vorkommen.  Ich  habe  überhaupt  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass,  je 
mehr  die  Gestalten  und  Formen  der  Thongeräthe  der  Constantin^schen 
Zeit  sicli  nähern,  sie  desto    mehr  ins  Zierliche  und  Kleinliche   verfallen. 

Constantin  Eoenen. 

14.  Neuss.  EinM  er  o  vin  ger- Grab.  (Berichtigung  zn  Heft rV, 
Miscelle  3.)  Gegen  das  Jahr  1839  fand  Herr  Sanitfttsrath  Dr.  Ja e ger  in 
Neuss  in  einem  Garten,  welcher  an  die  römische  Begräbnissstätte  auf 
dem  Münsterplatze  anstiess,  ein  Grab,  das  er  an  der  genannten  Stelle 
dieser  Jahrbücher  als  römisch  bezeiclmet  hat.  Dieses  Grab  ist  aber 
nicht  römisch  sondern  ^fränkisch  und  gehört  der  späteren  Zeit  der  mero- 
vingischen  Könige  an,  wie  sich  dies  noch  jetzt  durch  den  in  dem  oberen 
Rathhaussaale  zu  Neuss  bewahrten   Grabinhalt  nachweisen  lässt. 

Das  Grab  enthielt  ein  Tlmngefäss;  in  diesem  lag  ein  gläserner  Becher 
und  eine  Silbermünze  von  Septimus  Severus.  Von  Weiterem  schweigen 
die  Berichte  Jaeger's,  obgleich  die  Uebereinstimmung  dieses  Fundes  mit 
vielen  andern  die  Annahme  fast  zur  Gewissheit  macht,  dass  in  der  Nahe 
ein  Skelett  gelegen  hat. 

Das  Thongefäss  gleicht  in  der  Gestalt  den  gewöhnlich  vorkommenden 
römischen  Urnen;  es  besteht  jedoch  aus  einer  bläulich  schwarzen  Erde, 
die  so  fest  jEjebrannt  ist,  dass  es  beim  Anschlag  fast  wie  unser  Steing**^ 
klingt.  In  der  Form  des  Gefässes  gibt  sich  etwas  Besonderes  zu  erkenn«^*" 
das  von  dem  Römischen  ganz  abweicht.  Es  ist  in  derselben  nämlich  d-^* 
Eckige  vorherrschend.  So  befindet  sich  unter  dem  etwas  auswärts 
bogenen  Rande  ein  feines  Stäbchen,  an  dieses  schliesst  die  eigentlich 
Bahchung  an,  welche  sich  bis  zur  Mitte  des  Bauches  allmählich  erweil 
und  dann  eine  plötzliche  Verjüngung  annimmt,  sodass  ein  flacher  Bod 
den  unteren  Abschluss  bildet.  Der  obere  Theil  der  Bauchung  ist  dur- 
Gruppen  von  kleinen  Quadraten,  welche  mit  einem  Holzstäbchen  ein| 
presst  zu  sein  scheinen,  reich  verziert.  Diese  Verzierungen  weiche 
ebenfalls  ganz  von  den  römischen  ab,  die  letzteren  sind  immer  re( 
massig  angeordnet,  während  die  Verzierungen  unseres  Gefässes  mel 
phantastisch  durcheinander  gestellt  sind.  Eine  bessere  Vorstellung  kan—- — 
man  von  diesem  Gefässe  bekommen,  wenn  man  sich  die  Abbildunge  -^ 
eines  ähnlichen  Gefässes  ansieht,  welche  Schaaff  hausen  im  Hefte  XLF 
und  XLV  Taf.  IV.  Nr.  28  unserer  Jahrbücher  und  Lindenschmit 
seinem  Werke:  „Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit",  Heft  IV% 
Taf.  5   Nr.  3,  gegeben  haben. 
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*  Der  Glasbecher  von  1 5  cm  5  mm  Höhe  ist  oben  weit ;  er  verengt 
sich  dann  allmählich,  wird  von  der  Mitte  ans  wieder  weiter  und  schliesst 
endlich  nach  unten  ziemlich  plötzlich  kuglig  ab.  Das  Aeussere  des  weiss- 
liehen  Glases  hat  durch  eine  schöne  Oxydation  eine  theils  blaugrüne, 
theils  milch  weisse  Farbe  angenommen. 

Die  Silbermünze  tou  Septimus  Severus  ist  ziemlich  abgenutzt,  sodass 
die  Umschrift  auf  dem  Avers  nicht  mehr  zu  entzififern  ist,  während  der 
Bevers  Cos  III  noch  zu  erkennen  gibt. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Frage  über  in  welche  Zeit  das  Grab  zu 
setzen  ist,  dann  müssen  wir  zuerst  den  Styl  des  Thongefässes,  dann  die 
Form  des   gläsernen  Bechers  und   endlich  die  Münze  in  Betracht  ziehen. 

Der  Styl  unseres  Thongefässes  kommt  in  den  keltischen  Gräbern 
nicht  vor ;  er  fehlt  auch  in  den  Gräbern  der  eingewanderten  Germanen 
and  ist  uns  auch  niemals  in  den  Gräbern  der  verpflanzten  germanischen 
Volksstämme  begegnet.  Ebenso  ist  er  den  römischen  Gräbern  ganz  fremd. 
Das  häufige  Vorkommen  von  Gräbern,  welclie  Gefässe  dieses  Styles  ent- 
halten, setzt  jedoch  das  längere  Verweilen  irgend  eines  ausgedehnten 
Volksstammes  voraus ;  denn  unser  Fund  ist  identisch  mit  einer  ganzen 
Anzahl  anderer  vom  Ober-,  Mittel-  und  Niederrhein.  Da  nun  ausser 
den  Kelten,  Germanen  und  Römern  kein  anderes  Volk  als  das  der  Franken 
diese  so  ausgedehnte  Fundgegend  bewolint  hat,  müssen  wir  diesen  unser 
Gefäss  zuschreiben.  Anfangs  als  diese  Germanen  das  rechte  Rheinufer 
überschritten,  waren  sie  noch  Heiden  und  verbrannten  deshalb  ihre  Todten  ; 
erst  unter  Klodwig  gewann  das  Christenthum  festen  Fuss  und  dieses 
führte  das  Begraben  der  Verstorbenen  ein.  Bis  zu  Carl  dem  Grossen 
mochte  das  Begraben  allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben.  Der  Styl 
iznseres  Gefasses  kommt  nur,  wo  er  sich  auch  nur  gezeigt  hat,  in  der 
l^ähe  von  Skeletten  vor,  woraus  hervorgeht,  dass  er  nicht  wohl  der 
fränkischen  Frühzeit,  sondern  vielmehr  der  späteren  Merovinger-Periode 
angehört. 

Unser  Glasbecher  fehlt  ebenfalls  in  den  Gräbern  der  Kelten,  der 
Germanen  und  auch  in  den  römischen  Gräbern  (wenigstens  sind  mir  in 
den  römischen  Gräbern  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches 
keine  bekannt  geworden).  Neben  den  Skeletten,  jener  Gräber  hingegen, 
welche  die  eben  als  mcrovingisch  nachgewiesenen  Gefässe  enthielten,  findet 
er  sich  sogar  häufig,  wonach  wir  auch  ihn  in  die  spätere  Zeit  der  Mero- 
vinger  setzen   müssen. 

Die  römische  Silbermünze  ist  nun,  wie  schon  gesagt,  von  Septimius 
Severus  und  passt  daher  wohl  nicht  zu  dem  Style  der  übrigen  Grabes- 
beigaben. Sie  muss  also  bei  der  Altersbestimmung  des  Grabes  mehr  in 
den  Hintergrund  treten,  umsomehr,  weil  die  übrigen  Gefässe  auf  ein 
germanisches  Grab  aus  der  fränkischen  Zeit  hindeuten.    Auch  waren  zu 
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dieser  Zeit  die  römischen  Münzen  bei  den  Germanen  noch  im  Gebrauch, 
sie  waren  als  wirklich  gangbare  Münze  im  Umlaufe.  (Vergl.  hierzu: 
„Soetbeer,  Beiträge  zar  Geschichte  des  Geld-  und  Münzwesens  in 
Deutschland",  II.    329  fif.)  Constantin  Eoenen. 

15.  Der  Grenzfluss  Obringa  und  die  Eintheilung  Germa- 
nions, von  Dr.  C.  Mehlis  im  Correspoudenzblatt  des  Gesammtyereins 
der  Deutschen   Geschichts-   und  Alterthumsvereine.    Jalil878.   No.  7. 

Der  Geograph  Claudius  Ptolemaeus,  der  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  in  Alexandrien  lebte,  hat,  wieSadowski  (die  Handels- 
strassen der  Griechen  und  Römer,  Jena  1877)  zeigt,  für  den  Osten 
Europa*s,  die  Gegend  von  der  Weichsel  bis  zum  schwarzen  Meer,  sehr 
genaue  Angaben  geliefert.  Das  Donaugebiet  konnte  er  nach  Mittheilungen 
der  römischen  Militär-  und  Yerwaltungsbeamten  feststellen ;  schon  Augustus 
hatte  Reichskarten  anfertigen  lassen,  von  denen  uns  ein  Bild  in  der 
Tabula  Peutingerana  erhalten  ist.  Die  Zeiten  des  Trajan,  Hadrian  und 
Antoninus  Pius  boten  Gelegenheit  genug,  das  Rheinland  näher  kennen  zu 
lernen,  in  dem  grossartige  Grenzbefestigungen  angelegt  wurden.  Ptole- 
maeus nennt  in  der  Beschreibung  von  Gallia  Belgica  das  Land  längs 
des  Rheines  bis  an  den  Flnss  Obringa  Untergermanien,  und  das  südlich 
dieses  Flusses  gelegene  Obergermanien.  Der  Name  dieses  Flusses  kommt 
als  Abrikka  nur  noch  bei  Marcianus  Heracleensis,  einem  Geo- 
graphen des  5.  Jahrhunderts  vor.  Ptolemaeus  giebt  für  die  Lage 
von  Mainz  nördlich  der  Obringa  50*^15,  für  die  nächste  Stadt  südlich, 
jedenfalls  Worms,  49^  50  an.  Die  wirkliche  Lage  beider  Orte  ist  50^  und 
49®  10.  Mehlis  erkennt  als  den  fraglichen  Fluss  die  Pfrimm,  welche 
die  Grenze  zwischen  Hessen  und  der  Pfalz  bildet;  sie  vereinigte  sich 
wahrscheinlich  früher,  als  der  Rhein  mehr  gen'  Osten  floss,  vor  ihrer  Ein- 
mündung in  diesen  mit  der  südlicheren  Eisbach  =  Isa.  Obrigheim,  welches 
nördlich  vom  Eisbache  liegt,  ist  der  alte  Name  Obringa  mit  der  frän- 
kischen Endung.  Die  Pfrimm  hiess  im  Mittelalter  Primm  oder  Pryme, 
heute  nennt  der  hessische  und  pfalzische  Anwohner  sie  Bremm.  In 
Deutschland  kommen  als  Flussnamen  Prim,  Wurm,  Wirm,  Prims,  Prüm 
mehrfach  auf  keltischem  Boden  vor.  Nach  Walt  her  (Topographie  von 
Bayern  S.  292)  war  die  Pfrimm  einst  der  Abfluss  eines  Sees,  der  sich 
von  Enkenbach  über  Kaiserslautem,  Landstuhl  und  Homburg  bis  an  das 
Bliesthal  erstreckte  und  noch  Torfgrund  in  dieser  Gegend  hinterlassen 
hat.  Dieser  See  bildete  ancli  die  Scheide  zwischen  dem  Buntsandstein 
des  Hartgebirges  und  dem  Porphyr  des  Donnersberges  und  anderer  Höhen. 
An  seiner  Südseite  zog  am  höhern  Ufer  die  Römerstrasse  von  Metz  nach 
Worms.  Mehlis  führt  für  seine  Ansicht  noch  eine  Reihe  von  Mono- 
lithen an,  die  von  Gollenstein  bis  Alsenborn  und  bis  an  die  Saar  reicht. 
Er  hält  sie  für  Grenzsteine.    Die  von  B  e  r  g  k  angezogene  Stelle  des  P  t  o  - 
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lemaeuB  II,  IX,  5,  wonach  die  Entfernung  der  Ob^nga  von  Mainz 
15'  beträgt,  stimmt  mit  der  wirklichen  von  20'  ziemlich  gut  und  um 
80  mehr,  wenn  die  Obringa  früher  nördlicher  floss.  Wenn  es  bei 
Ptolemaeus  heisst,  dass  zuerst  die  Vereinigung  der  Obringa  mit  dem 
Bhein,  dann  die  Wendung  des  Stromes  nach  Westen  folge,  so  stimmt 
dies  mit  der  oberhalb  der  Rheinwendung  bei  Worms  gelegenen  Pfrimm. 
Früher  trat  die  Biegung  des  Rheines  nach  Westen  sofort  nach  der 
Vereinigung  mit  der  Pfrimm  ein,  denn  er  floss  als  Hügelrhein  mit  einem 
Arme  durch  das  untere  Pfrimmthal  über  Pfeddersheim,  Niederflörsheim, 
£ppelsheim,  Alzei  und  dann  durch  das  Selz-  und  Wiesbachthal  in  den 
Bingergrund.  Vgl.  Mone,  badisches  Archiv  I,  S.  57.  Auch  Mannert, 
Beichard  und  Förstemann  verlegen  die  Obringa  in  den  Anfang 
des  Rheinknie's  bei  Mainz.  Mehlis  erklärt  den  Umstand,  dass  P toi e- 
in  a  e  a  s  Mainz  nicht  mehr  zu  Germania  superior  rechnet,  aus  der  strate- 
gischen Bedeutung,  welche  zur  Vertheidigung  der  Reichsgrenzen,  zumal 
gegen  die  Alemannen,  von  Trajan  bis  zur  Aufgabe  der  Agri  decumates, 
noch  vor  Probus,  Strassburg  und  Vindonissa  hatten.  Die  geringere  Zahl 
römlBcher  Denkmäler  in  Strassburg  erklärt  Mehlis  aus  der  grösseren  Zer- 
störungswuth  der  Alemannen,  während  die  Franken  schon  halb  romanisirt 
waren.  Den  Inhalt  der  an  Citaten  reichen  Abhandlung  fasst  Mehlis  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Die  Pfrimm,  ein  alter  Rheinarm,  war 
die  Grenzscheide  zwischen  Germania  superior  und  inferior.  2)  Haupt- 
waffenplätze in  Untergermanien  waren  Köln  und  Mainz,  in  Oberger- 
manien  Strassburg  und  Vindonissa.  3)  Der  Sitz  des  Statthalters  von 
Obergermanien  wechselte  vom  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  je 
nach  militärischen  Bedürfnissen.  4)  Seit  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  war 
der  Dux  transrhenani  limitis  und  der  Legatus  Augusti  propraet.  Germaniae 
sup.  zugleich  Praeses  Galliae  liUgdunensis.  5)  Seit  Gonstantin  wird  die 
Gewalt  am  Mittelrhein  zwischen  dem  Comes  von  Mainz  und  dem  von 
Strassburg  getheilt,   beide  gehören  zu  der  Provinz   Germania  prima. 

Seh. 
16.    Trier.     In    diesen  Tagen    ist   die  Sammlung  von  Alterthümem 

des  archäologischen  Vereins  zu  St.  Wendel  mit  Vorbehalt  des  Eigenthums- 
rechts  in  das  hiesige  Provinzialmuseum  übergeführt  und  somit  durch  die 
grosse  Liberalität  des  genannten  Vereines  diese  kleine,  aber  werth volle 
Sammlung  einem  grösseren  Publicum  und  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
zngänglich  geworden.  Die  Sammlung  entstammt  grösstentheils  Ausgrabungen, 
welche  der  Verein  in  den  Jahren  1839 — 1842  in  der  dortigen  Gegend  hat 
vornehmen  lassen  und  erhält  für  die  Wissenschaft  besonders  dadurch  Werth, 
weil  die  Art  der  Auffindung  der  einzelnen  Stücke  in  einem  von  dem  Verein 
herausgegebenen  Berichte  genau  verzeichnet  ist.  Aus  dem  sog.  Fuchshügel, 
der  links  an  der  Strasse  von  Tholei  nach  Birkenfeld  liegt,  stammt  ein  Arm- 
ring aus  reinem  Golde,  der  hohl  ist,  doch  ohne  sichtbare  Spuren  des  Zu- 


190 

sammenldteiiSf  und  ein  einfacner  masiTer  goldeno'  Fmgcrriiig:  aos  Tkoia 
gelbst  eine  Broozeseheibe  mit  der  KelietdAi>te3wig  ciiier  Jafd 
Bulla  mit  Elmailverzieniiigen .  %ui  dem  Vamiwmlde  eine  »Ar 
Figur  eines  kaoemden  Silens  ans  Bronie,  der  alj  Ccwiclit  dieaite:  ms 
einem  Grabhügel  bei  R^mmesweiler  ein  grosses  Sehwert  in  einer  Scheide 
aas  Bronze  mit  goldenen  Beschlägen  and  ein  grosser  Krug  sos  Ikuuje. 
Unter  den  anderen  Altert Lümem  Terdienen  noch  zwei  aoägeseichiket  erhal- 
tene gläserne  Urnen ,  römische  Becher  and  Töpfe  aas  dem  sog.  Haaneit- 
ringe  bei  Otzenhausen.  einige  etro^kische  Fibeln  aas  Tamali  bei  UrexreOer. 
ein  Bronzerelief,  den  Ganymed  darstellend,  wie  er  Tom  Adler  ensporgetrsigCB 
wird,  und  ein  goldener  King  mit  einem  Knrstall  aas  dem  Allenwalde,  sowie 
eiae  Sammlung  Ton  etwa  250  römischer  Münzen  and  einige  iatcreBKUite 
SteiDskulpturen  noch  besonderer  Erwühnang.  H. 

17.  Würtemberg.  Altgermanische  Ausgrabungen  and  Ent- 
deckungen in  den  Jahren  1876  und  1877,  ron  Prof.  Dr.  Panlas  u» 
der  Vierteljahrsschrift  für  Würtembergische  Geschichte  and  AltertiiaBs- 
kuude.  Bei  Huudersiugen  belinden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Donnothnles 
zahlreiche  Grabhügel,  zumal  auf  dem  GiesshübeL  in  der  N&he  der  noch  mü 
Wällen  und  Graben  befestigten  ^»Ueuneburg*^.  Diese  wird  gebildet  dorch 
einen  Hügel,  der  '/s  Stande  unterhalb  Hundersingen  auf  dem  linken  Donao- 
ufer  schroff  and  breit  gegen  den  Vlusa  heraustritt  und  gegen  die  Landseite 
hin  heute  noch  durch  machtige  Gräben  und  Walle  vertheidigt  wird.  Seine 
obere  dreieckige  Fläche  beträgt  über  zehn  württemb.  Morgen,  ist  gegen 
900  F.  lang  und  gegen  500  F.  breit  (1  württ.  F.  =  0/286  Meter),  und 
meine  Untersuchungen  ergaben  auf  dieser  Ebene,  wie  aaf  den  Willen, 
Scherben,  grol>e  und  wieder  sehr  feine,  die  mit  denen  aus  den  unten  m 
beschreibenden  Grrabhügeln  genau  übereinstimmen. 

Der  Heuneburg  zunächst  liegen  die  Grabhügel  auf  dem  „Giesshübel*^, 
einer  Atihöhe,  mit  herrlichem  Blick  auf  Oberschwaben  und  die  Hochgebirge. 
Eine  halbe  Stande  westlich  von  der  Heuneburg  steigt  sodann  das  riesige 
Kegelgrab  des  „Hohmichele^^  steil  empor,  mit  45  Fnss  Höhe  und  300  Fuss 
unterem  Durchmesser;  um  ihn  her  kleinere,  darunter  der  „Kleine  Höh- 
michele'*  mit  gegen  200  Fuss  Durchmesser.  Dann  eine  Viertelstunde  süd- 
westlich von  der  Heuneburg,  hart  am  Donauthalrande,  erhebt  sich  der 
gewaltige,  jetzt  oben  abgestutzte  Hügel  der  „Baumburg^',  ein  so  grosser 
Hflgel,  dass  sich  darauf  im  Mittelalter  eine  Burg,  die  jetzt  gänzlich  wieder 
abgegangene  „Buwenburg*^,  errichten  liess,  daneben  der  kleinere,  doch  immer 
noch  bedeutende  „LeenbühV',  und  unten  in  der  Donauebene  der  grosse,  jetxt 
z.  Th.  abgetragene  „Bettenbühl'',  auf  dem  andern  Thßlrande  der  hochauf- 
ragende „Rauhe  Leen'*.     Die  Untersuchung  der  Chrabhügel  auf  dem  Giesa- 
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» 
hübel   ergab:  In  dem  kleiDsten  mit  175  Fuss  Durchmesser  bei  14  F.Höhe, 

fanden  sich  8  F.    über  dem   gewachsenen  Boden,    im  Kreis    umher   gelegt, 

z.  Th.  von  grossen  Feldsteinen  geschützt,  fünf  Skelette.     Bei  dem   ersten 

Skelet  lagen  ein  goldenes  Stirnband  mit  zwei  mäanderartigen  Streifen ,  ein 

schön  verzierter  Dolch  altitalischer  (?)  Arbeit,  Eisenklinge  in  Bronzescheide, 

^    eine  sehr  grosse  eiserne  Lanze,  zwei  kleinere    solcher  Lanzen,    ein    hohler 

eiserner  Keil,  ein  gar    zierlich   durchbrochenes  Gürtelbeschläg   und    reiches 

herrliches  Pferdsgeschirr    von    Bronze    (z.  Th.  noch   mit  Lederresten),    ein 

kleiner  eiserner  Schlüssel,  sodann  Theile  eines  Wagens,  eiserne  Radreife  und 

Nebenkapseln.     Beim    zweiten  Skelet   lagen    ein   goldenes  Stirnband   mit 

zwei  Perlstreifen,  ein  enggestreiftes  Gürtelblech  und  eine  Eisenlanze.    Beim 

dritten  Skelet,  das  mit  einem  372  Fuss  langen  Steine  bedeckt  war,  fanden 

sich  ein  glattes  goldenes  Stirnband,  ein  goldenes  Armband  mit   zwei  Perl- 

sireifen,  ein  prächtiger  Dolch,  dem  oben  genannten  ähnlich,  nur  noch  reicher, 

Eisenklinge  in  Bronzescheide,  ein  gestreiftes  Gürtelbeschläg  und  eine  Fibel 

von  Bronze,  diese  mit  eingelegten  Pasten.     Beim  vierten  Skelet  lagen  ein 

goldenes   Stirnband    mit   Perlreibeu    und    eine  Bronzeübel;    beim  fünften 

Skelet  ein  goldenes,  wieder  geperltes  Armband,  wie  alle  übrigen  Goldsachen 

aus  Gk>ldblech,    ein   grosser   geknoteter  Bronzering,    an   dem    kleine  Ringe 

hingen    einige    schöne  Fibeln    und    ein    kleines   zartes  Gürtelbeschläg    von 

Bronze,  ein  thönerner  Spinnwirtel  und  mefirere  mit  Schmelzperlen  besetzte 

Bernsteinkugeln  au  Bronzestiften   (ohne  Zweifel  Haarnadeln).    In  der  Nähe 

eines  jeden  Skelets   lag  ausserdem    noch    ein    runder   eherner  Kessel,    der 

grösste  22  cm  hoch  und  52  cm  im  Durchmesser.    Auf  der  Sohle  des  Hügels 

war  sodann,  etwas  über  dem  gewachsenen  Boden  erhöht,  eine  24  Fuss  im 

Durchmesser  haltende  Brandplatte,  und  auf  ihr  lagen  gewiss  hundert  thö- 

neme  Webergewichte  (5—6  Zoll  hohe,   an    der  Spitze    durchbohrte  Thon- 

kegel).     Unter  der  Brandplatte  trafen  wir,  3  Fuss  tief  in  den  gewachsenen 

Boden  eingesenkt,  eine  sauber  geroachte  rechteckige  Vertiefung  (Grabkammer), 

15  F.  lang,  I2V2F.  breit,  mit  einer  der  schmäleren  Seiten  gegen  Südosten 

gerichtet,  auf  dem  Boden   und   an  den  Wänden    sorgsam    mit  Holzbrettern 

ausgeschlagen;  auch  darüber  her  waren  Reste  von  Brettern.    Die  vier  Ecken 

der  Grabkammer  markirten  sich  oben  durch  vier  grosse  Feldsteine  und  in 

ihr  lagen,  mit  den  Köpfen  gegen  Südosten,  drei  menschliche  Gerippe.    Das 

mittlere,  ein  alter  Mann  mit  einer  Narbe  am  Schädel,  hatte  an  der  rechten 

Seite  einen   eisernen  Dolch  in   Eisenscheide    mit  Bronzeköpfen,    za    seinen 

Fassen  eine  grobe  dunkelbraune  Urne  aus  Thon,  mit  einem  Erzring,  Asche 

and  verbrannten  Knochen.    Ihm  zur  Linken  lag  ein  jugendliches  weibliches 

Skelet,  mit  einem  Bemsteinschmuok  um  den  Hals,  bestehend  aus  einer  recht- 

eckigen,  halbmondfiSrmigen  und  spatenförmigen  Tafel;  an  ihrer  linken  Seite 
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fanden  sieb  eine  bronzene  and  drei  eiserne  Lanzenspitsen,  zu  ihren  Fassen 
der  Schädel  eines  Pferdes.  Zur  Rechten  des  mittleren  Skelets  lag  ein  drittes, 
wahrscheinlich  aach  weibliches,  mit  fast  ganz  vergangenem  Schädel.  Das- 
selbe war  in  ein  mit  breiten  golddurchwirkten  Säumen  versehenes  Gewand 
gehüllt,  wovon  sich  noch  ein  handgrosses  Stock  des  Gewandes  selbst  und 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  ganz  kleinen,  äusserst  zierlichen  goldenen 
Zängchen  und  Knöpfchen  erhielt;  in  der  Halsgegend  fanden  sich  zwei  grosse 
rechteckige  Bernsteinplatten,  eine  davon  zwei  Zoll  lang,  und  mehrere  klei- 
nere eherne  Ringe;  auch  zeigte  sich  der  Holzboden,  auf  dem  die  Gerippe 
ruhten,  bedeckt  mit  Resten  von  ehernen  Piättchen,  Fibeln  etc.  Aasserdem 
war  der  ganze  Hügel  unregelmässig  durchsprengt  von  Thierknochen  (meistens 
vom  Schwein,  Rind  und  Schaf),  Scherben  von  Thongefässen,  manche  äusserst 
fein  und  sehr  fest  gebrannt,  theils  ganz  schwarz,  theils  auf  der  Aussenseite 
roth,  auf  der  innern  und  im  Bruche  schwarz,  die  feinsten  von  weisslicher 
Grundfarbe  und  mit  rothen  Lineamenten  bemalt;  auch  Fragmente  von 
gröberen  Gefässen  mit  eingeritzten  Verzierungen  kamen  vor,  und  gegen  den 
Nordrand  des  Hügels  hin  stand  auf  dem  gewachsenen  Boden  eine  höchst 
elegant  geformte,  aussen  roth  gefärbte  Urne.  Ueberdies  waren  im  Hügel 
verstreut  Röhrchen  von  Bein,  1 — 3  Zoll  lang,  eines  auch  von  Bernstein, 
zierliche  Fibeln,  Haarnadeln,  Ringe,  Ringlein  und  Knöpfchen  aus  Bronze, 
farbige  Thonperlen  etc. 

Der  daneben  liegende  Hügel,  mit  220  Fuss  unterem  Durchmesser  bei 
etwa  24  Fuss  Höhe,  enthielt  auf  dem  gewachsenen  Boden  gegen  Süden  hin 
eine  7  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Brandplatte,  daneben  in  der  Mitte 
des  Hügels  eine  gegen  3  Fuss  tiefe,  wieder  in  den  gewachsenen  Boden  ein- 
gesenkte und  mit  Brettern  ausgeschlagene  Grabkammer,  11  F.  lang,  7  F. 
breit,  gegen  Süden  gerichtet;  diese  beherbergte  zwei  stark  vergangene  Ske- 
lette, Köpfe  gegen  Norden  (?),  dabei  Reste  von  Fisenwaffen  und  Bronse- 
gegenständen.  Oben  im  Hügel  aber  traf  man,  nicht  weit  unter  der  Ober- 
fläche, einige  grosse  Kessel,  schön  geränderte  Teller  aus  Bronze  und  Reste 
von  kleineren  Bronzeschüsseln,  einen  schönen  Pfeil  und  einen  Leibring  von 
Bronze  aus  Kettengliedern.  Daneben  waren  wieder  dieselben  Gegenstände 
wie  im  erstbeschriebenen  Hügel  eingestreut.  Auch  zeigten  sich  bei  1  Meter 
unter  der  Oberfläche  des  Hügels  mantelförmig  gelagerte  Schichten,  schwam 
von  Asche,  Kohle,  Thierknochen,  Thierzähnen  und  Thonsch erben. 

Dieselben  Schichten  zeigte  der  dritte  der  geöffneten  Hügel.  Genau 
in  der  Mitte  des  210  Fuss  (60  Meter)  im  Durchmesser  haltenden,  13  Foss 
hohen  Grabhügels  fand  sich  wieder,  kaum  iVs  Fuss  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  eingetieft,  eine  auf  allen  Seiten  von  Brettern  umgebene,  gegen 
Südost  gerichtete  Grabkammer,  9  F.  lang  und  über  6  F.  breit.    Die  Bretter 
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des  Bodens  waren  mit  dünnem  Bronzeblech  überzogen  und  hierauf  ruhte, 
mit  dem  Haupt  gegen  Südost,  das  stark  vermoderte  Skelet  eines  Mannes, 
mit  Resten  von  Eisenwaffen  (Dolch  und  Lanze),  einer  zierlichen  Bronze- 
fibel und  Theilen  eines  Fingerrings  von  demselben  Metall  mit  eingesetztem 
Bernstein.  Seitwärts,  nordöstlich  über  diesem  Grab  ,lag  ein  zweites  Skelet, 
ohne  Beigaben  und  ohne  Umfriedigung,  mit  dem  Kopf  ebenfalls  gegen 
Südost;  es  gehörte  wohl  einem  Sklaven  an.  Neben  der  Grabkammer  dehnte 
sich  auf  dem  gewachsenen  Boden  gegen  Westen  eine  7  F.  im  Durchmesser 
haltende  Brandplatte  aus;  höher  obeU;  3V2  F.  (1  Meter)  unter  der  Spitze 
des  Hügels,  war  eine  zweite. 

Während  das  eigentliche  Ghrab  so  tief  im  Schosse  des  kolossalen  Hügels 
verborgen  war,  zeigten  sich  die  beigegebenon  Spenden  fast  alle  gegen  die 
Oberfläche  des  Hügels  hin ;  man  stiess  nämlich  bei  der  Tiefe  von  nur  30  cm 
auf  gprosse,  3 — 4  m  von  einander  entfernte  Feldsteine  (Findlinge),  die  in 
einem  Kreis,  gerade  halb  so  weit  als  der  Umfang  des  Hügels,  umher- 
gelegt waren,  und  unter  diesen  Steinen  auf  verschiedene,  zum  Theil  werth- 
voUe  Gegenstände,  die,  wie  es  scheint,  dem  Bestatteten  als  Angedenken 
io's  Grab  gegeben  wurden;  so  lagen  in  dem  Kreis  gegen  Westen  zwei 
Ohrringe  und  eine  Fibel  von  Bronze,  gegen  Nordwesten  verschiedene,  zum 
Theil  rohe  Thongefasse^  gegen  Norden  Dolch  und  Lanze  von  Eisen,  gegen 
Nordosten  ein  geriefter  Eimer  von  Bronze  von  seltener  Grösse  und  Schön- 
heit» mit  zwei  angenieteten  Henkeln,  32  cm  hoch  und  35  cm  weit.  Derselbe 
war  höchst  sorgfältig  in  Pfosand  gesetzt  und  auf  allen  Seiten  durch  Holz- 
bretter geschützt.  Weiter  lag  in  dem  genannten  Steinkreis  gegen  Südosten 
neben  einer  Eisenlanze  ein  grosser  altgeflickter  (genieteter)  Kessel  von 
Bronze,  22  cm  hoch,  50  cm  weit,  ebenfalls  in  Pfosand  gesetzt  und  durch 
Brettchen  geschützt,  und  vollständig  gleich  denjenigen  Bronzekesseln,  die 
man  in  den  zwei  eben  beschriebenen  Hügeln  entdeckte ;  gegen  Süden  lagen 
sodann  ein  x  schöner,  aus  Kettengliedern  zusammengesetzter  Leibring  von 
Bronze,  wie  ebenfalls  einer  in  dem  zweiten  Hügel  gefunden  wurde,  ein 
glatter  Bronzering  (Armring)  und  ein  Spinnwirtel  von  Thon.  Ausserdem 
war  Nichts  im  Hügel  zu  finden,  als  regellos  zerstreut  einige  Kleinigkeiten 
Ton  Bronze,  Reste  von  Fibeln,  Haarnadeln,  Knöpfchen,  kleine  Ringe  etc., 
and  allenthalben  zahlreiche  Fragmente  von  Thongefassen.  Letztere  boten 
eine  grosse  Auswahl,  von  den  gröbsten  und  rauhesten  bis  zu  sehr  dünnen  und 
feinen;  beinahe  alle  im  Bruche  schwarz,  mit  Kohlenstaub  vermengt;  sie 
waren  zum  Theil  auf  beiden  Oberflächen  glänzend  schwarz,  dann  innen 
schwars  oder  grau  und  aussen  sehr  schön  roth,  oft  auch  weisslich  und  mit 
rothen  Streifen  bemalt ;  Ornamentik  durch  eingedrückte  Punkte,  Linien  etc. 
verhältnissmässig  selten. 

18 
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Die  Art  und  Weise  der  Bestattung  mögen  wir  uns  folgendermassen 
denken:  nachdem  der  Todte  mit  seinen  Waffen  in  die  in  den  gewachjieneii 
Boden  gemachte  Eintiefung  zwischen  Holzbrettoru  und  auf  einer  Unterlage 
von  Bronzehlech  sorgsam  gelegt  und  oben  durch  Bretter  bedeckt  worden 
war,  entfachten  sie  daneben  ein  gewaltiges  Feuer,  opferten  und  hielten  den 
Leichenschmaus,  holten  hierauf  aus  der  Umgegend  steinfreie  Erde,  ver- 
mengten sie  mit  der  Asche  und  den  Kohlen  des  Feuers,  mit  den  Knochen 
der  geopferten  und  verspeisten  Thiere  und  mit  den  Scherben  der  Thon- 
gefasse,  die  sie  nach  dem  Mahl  zerschlagen  hatten;  dann  schatteten  sie 
alles  über  das  Grab  in  Kreisform  umher,  trugen  immer  wieder  neue  Erde 
herbei,  sie  mehr  oder  weniger  vermischend,  bis  der  Hügel  mächtig  gross 
geworden  war;  zuletzt  entzündeten  sie  auf  der  Spitze  des  Hügels  über  dem 
Grabe  wieder  ein  gewaltiges  Feuer,  schmausten  und  opferten  wieder  und 
legten  zugleich  am  Hügel  im  Kreis  umher  sorgföltig  jene  oben  beschriebenen 
Spenden  nieder,  deckten  sie  mit  Sand,  Brettern  und  Erde  und  setzten  über 
ihnen  als  Zeichen  grosse  Feldsteine ;  holten  noch  einmal  Erde  aus  der  Um- 
gegend in  Menge  herbei  und  breiteten  sie  über  den  Hügel  ans,  dass  er 
anwachse  zu  jener  riesigen  Grösse  und  weithin  schaue  über  Berg  und  Thal, 
noch  den  spätesten  Geschlechtern  ein  Denkmal. 

Der  vierte  Hügel  ist  noch  uneröffnet,  und  misst  bei  200  Fuss  unterem 
Durchmesser  1 4  Fuss  Höhe.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel»  dass  jener 
oben  beschriebene  kleinste  Hügel  mit  den  8  Skeletten  und  ihrem  so  reichen 
Gold-  und  Bernsteinschmuck  eine  Bogräbnissstätte  von  Fürsten  war,  und 
zwar  werden  dieselben  in  der  Heuneburg  gewohnt  haben,  gerade  vor 
welcher,  gleichsam  vor  ihren  Thoren^  jene  mächtig  and  weithin  siebtbaren 
Hügelgräber  aufgeschüttet  sind. 

Ein  schon  an  sich,  als  auch  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  den  Hunder- 
singer  Funden  höchst  werth voller  weiterer  Grabhügel  fund  wurde  sodann 
Ende  April  1877  in  der  Nähe  von  Ludwigsburg,  auf  der  Markung 
Pflug felden  gemacht.  Der  schöngeformte  Hügel,  die  sog.  „Belle  Remise^', 
mit  175  Fuss  unterem  Durchmesser  bei  etwa  18  Fuss  Höhe,  liegt  ganz  auf 
der  Anhöhe,  eine  Viertelstunde  westlich  von  Ludwigsburg,  und  gewährt 
nach  allen  Seiten  die  herrlichste  Femsicht.  Durch  die  Einsetzung  eines 
grossen  Wasserbehälters  für  die  Stadt  Ludwigsburg  enthüllte  sich  der  ans 
einem  steinfreien  Lehm  aufgeführte  Hügel  als  ein  Grabhügel.  Man  fand 
in  seiner  Mitte  auf  dem  gewachsenen  Boden,  gewölbartig  von  grossen 
Feldsteinen  bedeckt,  ein  Skelet,  im  Rechteck  von  Holzdielen  umgeben,  und 
dabei  ein  g^perltes  Stirn-  und  ein  glattes  Armband  aus  Goldblech,  zum 
Verwechseln  ähnlich  mit  denen  ans  dem  Hundersinger  Hügel,  einen  pr&ohüg 
verzierten  breiten    zweischneidigen   Dolch    (Eisenklinge  in    Bronaescheide), 
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einst  mit  zahlreich  eingesetzten  Bernsteinen  (wohl  auch  altitalische  Arheit), 
ein  mehrfarhiges  Glasfläschchen,  noch  viele,  mitunter  wohl  erhaltene  Theile 
eines  mit  Kupferblech  überzogenen  reichverzierten  vierräderigen  Wagens 
sammt  sehr  schönem  bronzenem  Pferdsgeschirr,  dann  eiserne  Ketten,  Rad- 
schienen und  Nebenkapselu;  sowie  fiisentheile  vom  Wagengestell,  zum  Theil 
noch  mit  Stoff  bezogen,  und  Reste  eines  gerieften  Eimers,  eines  Kessels 
und  eines  Tellers  von  Bronze  mit  Perlrand,  wieder  ganz  ähnlich  den  bei 
Hundersingen  aufgedeckten.  Daneben  war,  gegen  Osten,  1,80  Meter  in  den 
Boden,  5,30  Meter  im  Geviert  eingetieft,  auch  von  vielen  grossen  Feld- 
steinen bedeckt,  auf  dem  Boden  mit  Holzbrettern  ausgeschlagen,  ein  zweites 
Grab  mit  sehr  vergangenen  Resten  von  Bronze-  und  Eisengegenständen, 
schönem  Dolchgriff,  zwei  schmalen  Bernsteinplättchen,  einem  gemodelten 
Goldplättchen,  bronzenen  Thierfigürchen :  zwei  Pfauen  und  ein  Pferdchen 
mit  Theilen  eines  Reiters.  Von  Brandplatten,  Thierknochen,  Scherben  fand 
sich  nichts  im  Hügel.  (Sämmtliche  hier  beschriebene  Funde  jetzt  im  Museum 
vaterländischer  Altert hümer  in  Stuttgart.) 

Dass  hier  wieder  ein  Fürstengrab  vorliegt,  ist  unstreitig,  und  aller 
Wahrscheinhchkeit  nach  hausten  diese  Fürsten  auf  dem  benachbarten 
Aaberg,  dem  einsam,  schroff  und  weithin  beherrschend  über  der  so  frucht- 
baren Ackerlandebene  aufsteigenden  felsigen  Berg,  als  auf  ihrer  festen  Heu- 
neburg.  Ein  ähnlich  grosser  und  schön  geformter  Hügel  (Grabhügel),  das 
sog.  kleine  „Asbergle'^,  erhebt  sich,  von  drei  kleineren  Hügeln  umgeben, 
V4  Stunde  südlich  vom  Asberg,  nahe  dem  westlichen  Saume  des  „Osterholzes*^ 

Hier  mögen  sich  einige  Angaben  über  weitere  Heide n schanzen  und 
Heuneburgen  unseres  Landes  anschliessen.  Einen  Blick  in  eine  unge- 
ahnt grossartige,  räthselvolle  Welt  eröffnet  uns  die  Betrachtung  jener  weit 
ausgedehnten  Befestigungen,  jener  Heidensohanzen  und  Heuneburgen  (Riesen- 
bnrgen),  die  entweder  auf  felsig  vortretenden  Bergzungen  oder  auch  auf 
ganz  freistehenden  schwer  zugänglichen  Bergen  aufgeführt  worden  sind, 
8.  Th.  mit  drei-  oder  mehrfachen  Umwallungen  aus  Erde  oder  aus  Erde 
mit  Steinen  oder  auch  ganz  aus  grossen  Steinblöcken.  Wir  könnten  bereits 
in  Württemberg  über  50  solcher  uralten  Vesten  namhaft  machen,  doch  ist 
bis  jetzt  kaum  eine  oder  die  andere  eingehend  untersucht  worden,  denn 
dieses  ist,  weil  die  meisten  sehr  gross  und  dabei  dicht  mit  Wald  bedeckt 
Bind,  eine  sehr  schwierige  und  zeitraubende  Sache.  Im  Folgenden  gebe 
ioh  Andeutungen  über  diejenigen,  die  ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  be- 
sichtigte, sie  theils  entdeckend,  theils  die  Beschreibung  derselben  richtiger 
stellend.  Die  „Heuneburg*^  bei  Hundersingen,  OA.  Riedlingen,  wurde 
sdion  oben  beschrieben. 

Eine  zweite  ,yHeuneburg*^  liegt  drei  Stunden  südlich  davon  auf  der 
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schwäbischen  Alb,  in  abgelegener  Gegend,  beim  ZasammentreflPen  des  Fri- 
dinger  und  Waldstetter  Thaies,  zweier  tiefer  von  Felsenzinnen  (weisser 
Jurakalk)  und  dichten  Waldungen  umkränzter  Albthäler,  —  wohl  die 
kühnste  und  trotzigste  aller  dieser  Volksburgen  unseres  Landes. 

Der  beinahe  ganz  freistehende  schroffe  Berg  wird  auf  seiner  obersten 
ebenen  Fläche  in  einem  Viereck  von  etwa  1200  Fuss  Seitenlänge  von  einem 
riesenhaften  Stein  wall  umfasst,  der  gegen  innen  mannshoch  aus  Wei^ora- 
blöoken  mörtellos  aufgethürmt,  gegen  aussen  aber,  an  den  Abhängen  des 
Berges,  mantelartig,  zum  Tbeil  bis  in  eine  Tiefe  von  50  Fuss,  in  sehr 
steiler  Böschung  hinabgebaut  ist  und  dem  Angreifer  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegensetzt«. 

Nur  ^4  Stunden  südwestlich  von  dieser  Heuneburg  liegt  auf  der 
andern  Seite  des  Fridinger  Thaies  eine  ähnliche,  dreifach  von  Gräben 
und  Erd wällen  umgebene  Veste,  die  ,,Alte  Burg",  und  V2 — 2  Stunden 
von  den  drei  Burgen  entfernt  liegt  (nahe  bei  Riedlingen)  der  y,0e8terberg". 

Ferner  in  dem  unweit  Marchthal  in  das  Donauthal  mündenden  Laater- 
thal  erhebt  sich  gerade  über  Indelhausen,  im  Halbkreis  von  der  Lauter 
empfangen,  „Alt-Hay  ingen'\  eine  höchst  grossartige,  noch  gut  erhaltene 
Befestigung.  Die  Kuppe  wird  nämlich  rechteckig  umschlossen  von  hohem 
Steinwall,  der  beiläufig  1200  Fuss  lang  und  1000  Fuss  breit  ist.  Ander 
Ostseite,  die  jäh,  doch  nicht  mit  senkrechten  Felsen,  wie  im  Norden  und 
Süden,  abfslllt,  legen  sich  vor  den  Steinwall,  schon  am  Abhang,  zwei  tiefe 
Gräben.  Der  Feind  hatte  an  der  Westseite  drei  Gräben  und  vier  Wälle 
zu  überschreiten. 

Diesen  gewaltigen  Verschanzuugen  am  Südabhang  der  schwftbiBchen 
Alb  entsprechen  am  Nordrand  des  (rebirges  noch  umfangreichere;  so  btt 
Grabenstetten  und  Erkenbrechtsweiler  bei  Urach.  Hier  amschlieaMO 
die  Schanzen  eine  Fläche  von  etwa  V«  Keisestunden  Breite  und  1  Vs  Beiae* 
stunden  Länge  (1  württcmb.  Reisestunde  =  16,000  w.  Fuss.)  Ein  ganies 
Volk  sammt  Heerden  und  sonstiger  Habe  fand  hier  Zuflucht,  noch  heute 
erregt  der  Zug  des  sogenannten  Heidengrabens  das  Staunen  des  Wanderers, 
an  vielen  Stellen,  von  der  Wallkrone  bis  zur  Grabensohle,  35  Fuss  hoch; 
er  beginnt  im  Süden  bei  dem  wild  zerrissenen  Schlattstaller  Felsenthal  und 
geht  bis  an  den  Felsentrauf  des  NeufPener  Thaies,  zweimal  auf  seinein 
Zug  auf  weite  Strecken  von  einem  jähen  Gewirr  felsiger  Schluchten  durch- 
brochen, und  in  einer  Länge,  die  beiden  Schluchtengebiete  abgerechiieti 
von  gegen  3600  Schritten;  und  zweimal  führen  durch  den  Wall  noch  wohl- 
erhaltene Eingänge  mit  gegen  innen  laufenden  etwa  100  Fuss  langen,  wie 
der  Wall  aus  Erde  aufgeworfenen  Thoi-flügeln.  Diese  letzte,  rings  tcxd 
thurmhohen  Riffen   umstarrte  Bei^unge  war  die  letzte  and  sichsnte  Zw 
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flacht.  Innerhalb  des  Heiflengrabens  bestanden  früher  Grabhügel  und  fand 
man  schon  in  den  FeldeiTi  goldene  Regenbogenschüsselchen,  Bronzewaffen 
und  Bronzeschmuck. 

Gehen  .wir  ara  Nordrande  der  schwäbischen  Alb  abwärts  bis  zur 
Gegend  von  He  ab  ach  im  Oberamt  Gmünd,  so  finden  wir  ähnliche  Ver- 
schanzangen: auf  dem  südlich  vom  Rosensteinberg  sich  erhebenden 
„Hochberg**  soll  früher  das  alte  Henbacb,  die  „Hochstatt**  gestanden  sein. 
An  der  einzig  mit  dem  übrigen  Gebirge  durch  einen  tieferen  Sattel  zu- 
sammenhängenden Südostseite  des  Hochberges  ziehen,  schon  am  Abhang 
(um  den  Wällen  eine  imposantere  Höhe  zu  geben)  zwei  Gräben  mit  Wällen 
noch  wohlerbalten  hin.  Die  Höhe  von  der  Wallkrone  bis  zur  Grabensohle 
beträgt  14Fus6;  hinter  den  Schanzen  dehnt  sich  eine  schöne  eirunde  gegen 
V4  Stunde  lange  und  Vs  Stunde  breite  Hochfläche  aus,  auf  der  wohl  eine 
Stadt  Raum  hatte.  —  Noch  viel  geräumiger  aber  ist  das  Plateau  des  Rosen- 
Steinberges,  über  ^g  Stunden  lang,  Vs  Stunde  breit;  rings  mit  unersteig- 
licben  Felsen,  berührt  es  nur  durch  eine  schmale  Landenge,  beim  finstem 
Loch,  das  übrige  Gebirge.  Diese  Landenge  ist  zweifach  durch  sehr  starke 
Gr&ben  und  Wälle  verschanzt. 

Gehen  wir  weiter,  weit  nordwärts  ins  Tauberthal;  hier  tritt  in 
der  Nähe  von  Tauberzell  auf  der  linken  Seite  des  Thaies  ein  auf  drei 
Seiten  freier  Berg  wildschroff  hervor  und  trägt  oben  auf  seiner  über  Vs 
Stunden  (6700  w.  Fuss)  langen  und  über  Vs  Stünde  (2700  Fuss)  breiten 
Fläche  eine  der  'grossartigsten  Verschanzungen ,  die  den  jetzigen  Weiler 
„Bargstall*'  umsohliessen. 

Aof  der  vierten  (westlichen)  mit  dem  übrigen  Terrain  zasammen- 
lifingenden  Seite  dringt  auf  beiden  Seiten  je  eine  felsige  Schlacht  gegen  das 
Oefilde  herein  und  ihre  Enden  sind  verbunden  durch  einen  sehr  tiefen  und 
breiten  Graben,  hinter  dem  sich  ein  mächtiger,  an  der  Aussenseite  mit 
einer  Bärme  versehener  Erdwall  hinzieht. 

Eine  weiter  höchst  interessante  Verschanzung  findet  sich  im  Oberamt 
Heidenheim,  auf  dem  an  drei  Seiten  von  der  Brenz  umflossenen  Buige n- 
berg.  Gegen  Süden,  wo  derselbe  steil,  aber  nicht  mit  Felsen  sich  in  das 
Thai  hinabwölbt,  zieht  oben  am  Abhang  im  Halbmond  Graben  und  Wall 
in  starken  Dimensionen  umher,  Wallbreite  50 — 60  Fuss,  bei  entsprechender 
Höhe,  weiterhin  gegen  Osten  und  Westen  verlauft  sich  der  Wall,  denn  hier 
sind  die  jäh  abfallenden  felsigen  Bergesflanken  durch  Geröllmassen  vollends 
nnersteiglich  gemacht.  Gegen  Norden  aber,  wo  die  ziemlich  schmale  Berg- 
zange eben  weiter  läuft,  reicht  querüber  von  Hang  zu  Hang  eine  ganz  ge- 
waltige Vertheidigungslinie,  zweimal  mit  Wall  und  Graben,  in  einer  Länge 
.Ton  500  Foss  and  einer  Gesammtbreite  von  240  Fass,  wovon  90  Fuss  auf 
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den  Darchmesser  des  iDneren  Walles,  150  Fass  auf  die  übrigen  2  Graben 
nnd  den  Wall  dazwischen  entfallen.  Die  Wälle  bestehen  ans  Steinen  mit 
etwas  Erde;  die  Höhe  des  grössern  beträgt  von  der  Grabensohle  aus  25  Fnai, 
gegen  innen  15  Fuss,  die  Höhe  des  äosseren  Walles  von  der  Grabensohle 
12  Fuss.  Die  Länge  des  umwallten  Raumes  beträgt  etwa  1400  Fuss  bei 
500  Fuss  Breite.  —  Sollte  sich  durch  Nachgrabungen  meine  Vermuihnng 
bewahrheiten,  so  hätten  wir  den,  wohl  auch  an  andern  ähnlichen  Werken 
nicht  unschwer  zu  füllenden  Beweis,  dass  dieselben  bis  zum  Einbruch  der 
Römer  als  Zufluchts-  i/nd  Yertheidigungsorte  benutzt  wurden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  des  schon  auf  bayerischem  Boden  liegenden, 
aber  weit  ins  Württemberger  Land  hineinschauenden  Heselberges  Er- 
wähnung gethan,  jenes  am  Nordende  des  Rieses  inselartig  aufsteigenden 
Bergzuges  (aus  Jurakalk),  der  das  tief  unten  liegende  fruchtbare  Land  be- 
herrschend überragt  und  von  dessen  Scheitel  aus  man  nach  allen  Seiten 
hin  eine  fast  unbegrenzte  Aussicht,  vom  Hohenstaufen  bia  zu  der  Buxg 
von  Nürnberg,  geniesst.  Der  Berg  ist,  namentlich  gegen  oben,  vollständig 
bäum-  und  strauchlos  und  bildet  drei  von  Westen  nach  Osten  lang  hin- 
ziehende Rücken.  Die  ganze  grosse,  noch  vollständig  umwallte  Bergfläche, 
auf  der  kein  Strauch,  nur  niedere  Weide,  fand  ich  überall  mit  Scherben 
von  schwarzen  Geschirren  bedeckt;  wo  der  Boden  leicht  angerissen  war, 
traten  noch  mehr  zu  Tage,  eine  ganz  überraschend  grosse  Menge,  genau 
wie  auf  dem  viel  kleineren  Plateau  des  Ipfs  bei  Bopfiogen,  der  mit  aeinem 
kahlen  Haupt  und  seinem  starken  Verschanzungsgürtel  zu  mir  herüber- 
winkte. Auch  in  der  Nähe  des  Ipfs,  ^''4  Stunde  südöstlich  davon,  li^ 
ein  „Osterholz^^  Ueber  den  Ipf  und  seine  Schanzen  s.  Schriften  des  W. 
Alterthumsvereins ,  Band  IL  H.  2,  1875.  —  Beide  Berge  waren  gewiss 
heilig,  waren  Opferplätze,  aber  auch  gewaltige  Volksburgen  in  2^ten  der 
Noth.  —  Auf  dem  mittleren  der  drei  Hochrücken  des  Heselberges  sind 
Spuren  einer  ausgedehnten  (quadratischen)  Verschanzung,  doch  lang  nicht 
so  gut  erhalten.  Jeden  Sommer  wird  auf  dem  Berge,  innerhalb  der  Hanpi- 
verschanzung,  ein  Markt  abgehalten,  wozu  von  weit  her  alles  Volk  henuif- 
strömt.  Auf  dem  Gipfel  des  Ipfs,  wo  nach  der  Volkssage  „unsere  heid- 
nischen Voreltern  ihre  Götter  angebetet  und  ihnen  Opfer  dargebracht  haben^\ 
beging  man  noch  im  16.  Jahrhundert  das  Ostermontagsfest  mit  fiprosoom 
Zulauf.  Soh. 
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In  Bezug  auf  die  äussern  Verhältnisse  verblieb  die  Theilnahme  und 
die  Vermögenslage  unseres  Vereins  in  dein  bisherigen  günstigen  Zu- 
stande. Der  Personalbestand  beläuft  sich  nach  der  Cassenführung  im 
Ganzen  auf  708  Mitglieder,  hat  also  wesentlich  gegen  das  Vorjahr, 
welches  deren  703  zählte^  keine  Veränderung  erfahren. 

Unter  den  22  durch  den  Tod  uns  entrissenen  Vereinsgenossen, 
den  Herren  von  Bethmaun-HoUweg  in  Berlin,  Bogen  in  Düren, 
Boeninger  in  Duisburg,  Camphausen  in  Castellaun,  Gönne- 
st abile  in  Perugia,  Engelmann  in  Kreuznach,  Heimsoeth  in 
Bonn,  V.  d.  Heydt  in  Berlin,  Konopacki  in  Coblenz,  Leo- 
nardy  in  Trier,  Balduin  von  Neufville  in  Bonn,  Nögge- 
rath  in  Bonn,  von  Paulus  in  Stuttgart,  Rein  in  Crefeld,  Schoe- 
mann  in  Trier,  G.  Stinnes  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Thyssen  in 
Limburg  a.  d.  Lahn,  Werner  in  Bonn,  Wilmanns  in  Strassburg, 
Wohlers  in  Cöhi,  Wolters  in  Halle,  Wurzer  in  Siegburg  —  sind 
der  Wissenschaft  hervorragende  Zierden,  dem  Rheinlande  warme  und  ein- 
flussreiche Vertreter  seiner  Interessen,  unserem  Vereine  verdienstvolle 
Tbeilnehmer  und  Freunde  entrissen.  Was  Bethmann-Hollweg  in 
seiner  ethisch-ideal  angelegten  Natur  für  die  hiesige  Universität  als 
Curator,  für  das  gesammte  Vaterland  in  seinen  verschiedenen  spätem 
Stellungen  gewirkt,  ist  bekannt;  wo  es  am  Rhein  allgemeine  Inter- 
essen, besonders  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  zu  vertreten  und  zu 
beleben  galt,  da  begegnet  man  der  immer  wohlwollenden,  immer  jugend- 
frischen Gestalt  unseres  im  90.  Jahre  heimgegangenen  Vereinspräsi- 
denten Jacob  Nöggerath*).  Unvergessen  bleibt  bei  allen  mit  den 
musikalischen  Bestrebungen  unserer  Heimath  Verbundenen  Friedrich 


1)   Seinem  Andenken     ist   eine    von  H.  v.  Dechen    verfasste  Schrift  ge- 
widmet.   Bonn,  Strauss    1878. 
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He  im soeths^  Andenken:  mit  der  Gründlichkeit  seines  philologischen 
Berufes  erwarb  er  sich  gleichmässige  Verdienste  im  Bereiche  der  Mu- 
sik wie  der  bildenden  Künste.  Fast  vom  Beginne  unseres  Vereins  an 
war  A.  Rein 2)  ordentliches  Mitglied  und  auswärtiger  Secretär  desselben. 
Umfassendes  Wissen,  seltene  Liebenswürdigkeit  und  reger  Eifer  zeich- 
neten den  ehemaligen  Director  der  Crefelder  Realschule  aus.  Die 
Verdienste  von  Wilmanns  um  die  römische  Epigraphik  hervorzu- 
heben, Connestabile's  Bedeutung  für  die  italienische  Archäologie 
zu  feiern;  das  dankbare  Gedächtniss  für  unsern  ehemaligen  evangel. 
Pfarrer  hierselbst,  den  in  Halle  verstorbenen  Prof.  Wolters,  für 
den  um  Kreuznach's  Vorzeit  hochverdienten  Baumeister  Engelmann, 
für  das  Wirken  des  Finanzraths  von  Paulus  in  Stuttgart  anzurofen, 
bedarf  es  hier  nicht.  Ihre  Verdienste  leben  ihnen  in  ihren  Kreisen 
nach,  wie  wir  ein  dankbares  Andenken  ihnen  bewahren. 

Unter  den  neu  hinzu  getretenen  Mitgliedern  gereicht  es  uns  zur 
ganz  besonderen  Freude,  Se.  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  den 
Kronprinzen  des  deutschen  Reiches   und   von  Preussen  begrüssen  zu 


1)  Wir  machen  die   Freunde    des  Verstorbenen  auf  den   in  der   Kölner 
Zeitung  vom  1.  Dez.  1877  3.  Bl.  erschienenen  Nekrolog  aufmerksanL 

2)  Dr.  Anton  Rein,  geb.  1.  Mai  1804  in  Gera,  wo  sein  Vater  Director 
des  Gymnasiums  war,  studierte  in  llaUe  1822 — 1826  Theol.  und  Philol.,  dann  aas- 
schliesslich  Philologie.  Dort  sohloss  er  sich  mit  seinem  Freunde  Fr.  Ritsohl 
vorzüglich  an  Reissig  an  und  widmete  sich  zuerst  dem  Studium  desGioero  und 
Plautus  mit  eigenen  Arbeiten.  Vom  pädagog.  Seminar  aus,  dessen  Mitglied  er 
schon  1623  geworden  war,  ging  er  in  eine  ordentl.  Lehrerstelle  am  Pädagoginm 
1826  über  und  blieb  in  derselben  sechs  Jahre.  1832  folgte  er  einem  Rufe  ab 
Rector  der  höheren  Stadtschule  (Realschule)  nach  Crefold  und  entwickelte  als 
solcher  eine  segensreiche  Thätigkeit,  welche  sich  nicht  blos  der  Bildung  der 
seiner  Anstalt  anvertrauten  Jugend,  sondern  auch  der  geistigen  Anregung  der 
gesammten  Bevölkerung  zuwandte.  Als  Rheinländer  interessierte  er  8i<^h  nun 
auch  allmählich  immer  mehr  für  die  Archäologie  und  Geschichte  der  Provins; 
seine  Abhandlungen  sind  theils  in  den  Jahrb.,  theils  in  den  SchulprQgrammen 
und  auch  im  Bulletino  arch.  („De  phaleris'*)  erschienen.  In  weiteren  Kreiien 
Interesse  für  die  Geschichte  und  Alterthümer  des  Rheinlandes  zu  erwecken  ist 
sein  stetes  Streben  gewesen,  und  bei  Anfragen  war  er  der  liebenswürdige  Be- 
antworter, welcher  gern  auf  alles  einging.  —  1866  nöthigte  ihn  ein  körperliches 
Leiden  in  den  Ruhestand  zu  treten.  Seine  geistige  Beschäftigung  war  teii» 
dem  hauptsächlich  der  rheinischen  Archäologie,  dem  Crefelder  historieohen 
Leseverein  und  dem  wissenschaftl.  Yortragsverein  gewidmet.  Von  dem  immer 
mehr  zunehmenden  Leiden  erlöste  ihn  der  Tod  am  11.  Juni  1877. 


Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1877  (rcsp.  Pfingsten  1877—78).       201 

dürfen.    Höchstderselbe   richtete   an   den  Vorstand  das   nachfolgende 
gnädige  Handschreiben: 

„Dem  Vorstande  danke  ich  aufrichtig  für  seine  willkommene  Sen- 
dung und  freue  mich  besonders  des  mit  überreichten  Diploms, 
welches  meine  Zugehörigkeit  zu  einem  Vereine  bekundet,  dessen 
von  echt  vaterländischem  Sinne  getragenes  Wirken  stets  meiner 
lebhaften  Theilnahmc  gewiss  sein  darf.    Berlin,  4.  Februar  1878. 

Friedrich  Wilhelm,  Kronprinz. 
An  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreundenim  Rheinlande." 
Das  unseren  Interessen  gewährte  freundliche  Entgegenkommen 
der  Herren  Ministerial-Director  Greiff  und  Geh.  Oberregierungsrath 
Dr.  Rieh.  Schöne,  beide  Räthe  im  Ministerium  der  geistl., ünterrichts- 
undMedicinal- Angelegenheiten  zu  Berlin,  gab  dem  Vorstande  die  willkom- 
mene Veranlassung,  auch  diese  beiden  Herren  unter  unsere  Ehrenmit- 
glieder aufzunehmen. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  aufgenommen: 
Ihre  Königl.  Hoheit  die  Frau  Gräfin  von  Flandern;  Freiherr  von 
Landsberg,  Prov.-Director  in  Düsseldorf;  Prof.  Zangenmeister 
in  Heidelberg;  Robert  Becher  in  Göln;  Baudirector  Altmann 
in  Göln;  Bürgermeister  Bender  in  Wor ringen;  die  Bibliothek  in 
Hamburg;  die  Stadtbibliothek  in  Trier;  Kreisrichter  Conrady 
in  Miltenberg;  die  Familie  Groen  van  Prinsterer  im  Haag; 
das  Gymnasium  in  Constanz;  Hauptmann  von  Haeften  in 
Xanten;  Prov.-Schulrath  Höpfner  in  Coblenz;  Lieutenant  Hoyer 
in  Benrath;  Alexander  Hüffer  in  Bonn;  Landrath  Knebel 
in  Beckingen;  von  Mellentin  in  Bonn;  Oberpfarrer  Nagel- 
Schmidt  in  Zülpich;  Apotheker  Pauls  in  Cornelimünster ;  Dom- 
präbendar  Schneider  in  Mainz;  Fabrikbesitzer  Schlumberger 
in  Gebweiler;  das  Seminar  in  Soest;  Kaufmann  Simon  in  Kirn; 
Stadtbaumeister  Weyer  in  Göln;  Rentner  Weyermann  auf 
Hagerhof;  Rentmeister  und  Hauptmann  a.  D.  Wirtz  in  HarfT;  Buch- 
händler Hanstein  in  Bonn ;  Bürgermeister  aus'mWeerthin  Stromberg. 
Die  Finanzen  des  Vereins  verblieben  im  verflossenen  Jahre 
in  gleich  günstigem  Zustande.  Während  im  vorigen  Jahre  in  runden 
Zahlen  ein  Baarbetrag  von  642  Mark  den  Abschluss  der  Rechnung 
bildete,  erhöhte  sich  derselbe  für  dieses  Jahr  auf  1268  Mark. 

Die  diesjährigen  Einnahmen  setzen  sich  zusammen  haupt- 
sächlich aus  diesem  Ueberschuss,  aus  5661  Mark  Jahresbeiträgen, 
462  Mark  Erlös  aus  Druckschriftenverkauf  und  diversen  kleinen  Ein- 
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nahmen.  Die  rückständigen  und  wahrscheinlich  noch  eingehenden 
Einnahmen  belaufen  sich  lediglich  auf  noch  14  Jahresbeiträge  mit 
126  Mark,  während  allerdings  8  Personen  wegen  andauernden  Nichtr 
zahlens  aus  unseren  Listen  gestrichen  werden  mussten. 

Die  Ausgaben  beziflfem  sich  auf  5869  Mark,  die  sich  folgen- 
dermassen  vertheilen: 

3386  Mark  für  Zeichnungen,  Lithographien  und  Holzschnitte,  für 
Buchdruck  resp.  für  die  Herstellung  der  Jahrb.  60  und  61  und  zweier 
Tafeln  für  das  Jahrb.  62;  513  Mark  Honorare  an  die  Mitarbeiter; 
391  Mark  Buchbinderarbeiten;  231  Mark  Anschaffungen  für  die 
Bibliothek,  106  Mark  für  Ausgrabungen  in  Weingarten  und  Brecht, 
266  Mark  für  Reisen,  713  Mark  Verwaltungsunkosten,  Porti,  kleine 
Ausgaben  verschiedener  Art  und  300  Mark  Gebühren  für  die  Ren- 
dantur.  ^ 

Die  laufenden  Geschäfte  wurden  in  21  Vorstandssitzungen  erledigt 

Als  Geschenke  haben  wir  dankbar  zu  verzeichnen: 

1)  Vom  Freiherrn  von  Diergardt  100  Mark  für  die  Ausgra- 
bungen in  Brecht. 

2)  Vom  Ministerium  des  Cultus,  der  Untern-  u.  Med.  -Angel.: 
Hölzermanns  nachgelassene Localuntersuchungen  der  Kiiege 
der  Römer  und  Deutschen;  Merzdorf:  die  vaterländ.  Alter- 
thümer  von  Schleswig-Holstein. 

3)  Von  Dr.  Stille:  dessen  Schrift  über  die  Legio. 

4)  Vom  Photographen  Hardt  in  Limburg  a.  d.  Lahn:  drei  Pho- 
tographien aus  dem  dortigen  Domschatz. 

5)  Von  Hrn.  Ed.  Herstatt:  zwei  photographische  Tafeln  von 
dessen  römischen  Trinkgefässen  mit  Inschriften. 

6)  Von  Hrn.  Director  Becker  in  Frankfurt  a.  M.:  einige  Gemmen- 
abdrücke. 

7)  Von  Hrn.  Commerzienrath  Boch  in  Metlach:  Gypsabgoss 
eines  römischen  Bleireliefs  von  Fliessem. 

Unsere  litterarische  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  die  Aus- 
gabe der  Hefte  60,  61  und  62. 

Die  beiden  Abhandlungen  von  Stark  über  den  Apollo  von 
Speyer  und  Bone's  Fresko-Medaillon  wurden  ausserdem  vorher  als 
besondere  Schrift  zur  Begrüssung  der  im  September  1877  tagenden 
Philologen- Versammlung  in  Wiesbaden  an  deren  Mitglieder  vertheilt. 
Das  von  Dr.  Bone  bearbeitete  Register  der  ersten  60  Hefte  unserer 
Jahrbücher  ist  endlich  im  Drucke  begriffen,  um  womöglich   noch   in 
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diesem  Jahre   fertig  gestellt  und  unseren  Mitgliedern  übergeben   zu 
werden. 

Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  wir  das  Winckelmannsfest  wie 
stets  am  Abend  des  9.  Dezember  durch  eine  Festsitzung  gefeiert, 
in  welcher  neben  einer  Ausstellung  neuer  rheinischer  Funde  aus  dem 
Besitz  des  Provinzal-Museums  und  älterer  aus  dem  Nachlass  des 
Prof.  H  e i  ms  oet h  resp.  seiner  Schwiegermutter,  der  uns  unvergesslichen 
Frau  Mertens-3chaaff hausen,  die  Herren  Hofrath  Prof.  Urlichs  aus 
Würzburg  und  Archivrath  von  Eltester  aus  Coblenz  Vorträge 
hielten.  Ersterer  sprach  über  die  Entwicklung  des  römischen  Lebens 
am  Rhein,  letzterer  über  das  vorgezeigte  Balduineum,  jene  be- 
rühmte Handschrift  des  Coblenzer  Staatsarchivs,  welche  in  einem 
Bilder-Cyclus  den  ßömerzug  Kaiser  Heinrich  VH.  darstellt. 

Am  23.  Juni  d.  J.  trat  die  statutenmässige  General- Versammlung 
unseres  Vereins  im  Hotel  „Kaiserhof*  hierselbst  unter  zahlreicher  Be- 
theiligung zusammen. 

Der  Präsident  Prof.  aus'm  Weerth  eröffnete  dieselbe  mit 
ungefähr  folgenden  Worten :  „Es  ist  ein  Ehrenzeugniss  für  die  deutsche 
Geistesarbeit,  dass  in  allen  Zeiten  patriotischer  Erhebung  die  Männer 
der  Wissenschaft  sich  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Bewegung  befin- 
den. Die  General-Versammlung  eines  Vereins,  der  schon  nach  den 
Freiheitskriegen  vom  Fürsten  Hardenberg  in  Aussicht  genommen  wurde, 
um  durch  die  Sprache  der  Denkmäler  mitzuwirken  für  die  Erweckung 
und  Belebung  deutschen  Sinnes,  und  der  in  den  36  Jahren  seines  Be- 
stehens durch  seine  Schriften  und  die  Auffassung  des  Rheinlaufes  vom 
St.  Gotthard  bis  zum  Meere  als  eines  untrennbaren  historischen  Gebietes 
beigetragen  hat  an  dem  mächtig  gewordenen  deutschen  Bewusstsein  — 
wird  im  gegenwärtigen  Augenblick  ihre  Verhandlungen  nur  mit  dem 
Zuruf  eröflfhen  wollen:  Heil  und  Genesung  unserem  erretteten  Kaiser." 
Die  Versammlung  gab  darauf  durch  nachfolgendes  Telegramm 
Sr.  Majestät  ihre  Segenswünsche  kund : 

„Die  heute  zu  Bonn  tagende  General- Versammlung  des  seit  36 
„Jahren  für  die  Erforschung  der  grossen  deutschen  Vergangenheit 
„und  ihrer  Denkmäler  wirkenden  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
„im  Rheinlande  bringt  Kaiser  Wilhelm,  dem  Wiederhersteller  des 
„deutschen  Reiches,  dem  allgeliebten.Herrscher  unseres  preussischen 
„Vaterlandes,  ehrfurchtsvollen  Glückwunsch  zur  Errettung  aus  Ge- 
„fahr  und  erfleht  mit  Millionen  Deutscher  von  Gottes  allmächtigem 
„Beistand  baldige  Genesung  zum  Heil  und  Segen  Deutschlands/' 
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Zur  RevisioD  der  vorgelegten  JahresrechnuDg  ernannte  die  General- 
Versammlung  die  Herren :  N.  Cl  a  s  o  n  und  Hauptmann  a.  D.  W  ür  st 
und  erwählte  femer  zur  Ausführung  der  Ueberleitung  der  Vereins- 
sammlung an  das  Provinzial  -  Museum  (vgl.  Jahrb.  57,  S.  237)  eine 
Commission  von  5  Mitgliedern  mit  dem  Auftrage,  zun&chst  die  Erhe- 
bung des  Vereins  zu  einer  juristischen  Person  zu  erwirken. 

Eine  erneute  Erörterung  der  Bergk'schen  Anschuldigungen  lehnte 
die  General- Versammlung  ab,  indem  sie  einstimmig  den  nachstehen- 
den Beschluss  des  Vorstandes  vom  27.  Mai: 

„In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  sowohl  der  Ehrenrath  als 
„die  General- Versammlung  und  das  Gericht  über  diesen  Gegen- 
„stand  gleichmässig  geurtheilt  haben,  die  Sache  nicht  weiter  za 
„beachten  und  zur  Tagesordnung  überzugehen,'* 
zu  dem  ihrigen  machte  und  dem  Vorstande  durch  abermalige  ein- 
stimmige Wiederwahl  ein  erneutes  Zeichen  ihres  Vertrauens  gab. 

Bonn,  im  Juli  1878. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfirennden  im  Bheinlttie. 

E.  aus'm  Weerth.  Schaaffhausen.  Kortegarn.  van  Vleuten. 


V.  Verzeicbniss  der  Mitglieder^). 


Vorttand  für  das  Vereinsjahr  von  Pfingsten  1878  bis  1879. 

Präsident:  Professor  Dr.  aus'm   Weerth  in  Kessenich  bei  Ronn. 
YioeprSsident :  Geh.  Medioinal>Rath   Professor  Dr.  Schaaffhausen  in  Bonn. 
Erster   redigirender  Seoretär:  ReaUokul-Direotor  Dr.  Kortagarn  in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  Secretär:  Rentner  yan  Vleuten  in  Bonn. 
Bibliothekar:  vacat.  (Einstweilen  vertreten  durch  den  zweiten  Secretär  yan  Vleuten.) 

Rendant:  Rechnungsrath  Fricke  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

S.  Kaiserl.  und  König!.  Hoheit    der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und 

yon  Preussen  in  Berlin. 
S.  KSnigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  in  Sigmaringen. 
Dachen,  Dr.  yon,  Excellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann a. D.  in  Bonn. 
Di  er  gar  dt,  Freiherr  Friedrich  yon,  in  Bonn. 
Diintzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  C51n. 
Falk,  Dr.,  Excellenz,  KÖnigl.  Staatsminister  in  Berlin. 
Freudenbe^g,  Dr.,  Professor  in  Königswinter. 
Greiff,  WirkL  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  und  Ministerial-Direotor  in  Berlin. 
Moaller,  yon,  Exoellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Ober-Präsiüent  in  Strassburg. 
Schöne,  Dr.,  Geh.  Reg.-  und  yortragender  Ministerial-Rath  in  Bariin. 
Urliohs,  Dr.,  Hofrath  und  Professor  in  Würsburg. 
Wilmowsky,  yon,  Domkapitular  in  Trier. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Dia  Namen  der  auswärtigen  SecretSre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Achenbach,  Dr.,  Excellenz,  Staats- 
Minister  a.  D.  u.  Oberpräsid.  in  Danzig. 

Aohenb  a oh, Geh.  Rath  in  Saarbücken. 

Achenbach,   Joh.,  Rentner  in  Bonn. 

Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

Adler,    Baurath  u.  Prof.  in  Berlin. 

Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im 
Kanton  Luzern. 

A  a  g  { d  i,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin. 

A hr  a n  8  ,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Hannoyer. 


Aldenkl rohen,    Rector,   ausw.    Secr.,  in 

Viersen. 
Alleker,  Seminar- Director  in  Brühl. 
Alterthums-Verein  in  Mannheim. 
Alterthums-Yarain  in  Xanten. 
Alt  mann,  Bankdireotor  in  Cöln. 
Antiken -Cabinat  in  Giessen. 
Antiquarisch-historischer  Verein 

in   Kreuznach. 
Arndts,  Max,  in  Göln. 


1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Varzalohnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbazeichnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  sohriftlioh  mitsutheüan. 
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Bae^deker,    Carl,    Buohh.   in  Leipzig. 

Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 

Barbet  de  Jouy  in  I'aria. 

Bardeleben,  von,  Dr.,  Exe,  Wirkl. 
Geh.  Rath,  Oberpräsident  in  Coblenz. 

Bartels,  ausw.  Secr.,  Pfarrer  in  Alterkülz. 

Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 

Bauer  band,  Dr.,  Geh.  Jastizrath, Pro- 
fessor, Kronsyndicus  und  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Bonn. 

Baunscheidt,  Gutsbes.  in  Endenich. 

Beck,  Dr.,  Seminardircctor  in  Linnich. 

Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

Becker,  Robert,  in  Ci)lo. 

Becker,  Dr.,  ausw.  Seor. ,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

Beckerath,  von,  Heinr.  Leonh.,  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

Beissel  ▼.  Gymnioh,  Richard  Graf, 
Kgl.  Kammerherr  auf  SchlosB  Frenz* 

Bender,  M.,  Bürgermeisterin  Worringen. 

Bendermaoher,  C,  Notar  in  Boppard. 

Benrath,  Dr.,    Privatdocent   in  Bonn. 

B  e  r  g  a  u,  Professor  in  Nürnberg. 

Bergk,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof.  in  Bonn. 

B  er  1  ag  e  ,  Carl,  Domyicar  in  Osnabrück. 

Bernau,  Arnold,  Kreisgeriohtsrath  a.  D. 
in  Duisburg. 

Bernays,  Dr.,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

Bernuth,  v.,  Kgl.  Reg.-Präsid.  in  Cöln. 

Besselich,  Kaufmann  in  Trier. 

Bettingen,  Justiz>Rath  und  Adyocat- 
anwalt  in  Trier. 

Bettingen,  Königl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

Beulwitz,  C.  TOD,  Uüttenbes.  in  Trier. 

Bibliothek  der  Universität  Basel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek,  Fürstl.,  in  Donaueschingen. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliot6oa-Nazionale  in  Florenz. 

Bibliothek  d.  Etrur.  Museums  in  Flo- 
renz. 

Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

BibllothekderUniversit  Freiburgin  B. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  St.  Gallen. 

Bibliothek  der  Universität  Göttingen. 

BibliothekderUniversität  Halle a.  d.s. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  d.  Universität  Heidelberg. 

Bibliothek  der   Universität   Jena. 

Bibliothekd.Univers.  Königsberg!.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Akademie  Münster. 

Bibliothek,  Stifte-,  in  Oehringen. 

Bibliothek,Theodoran.,  in  Paderborn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 


Bibliothek  der  Universität  Perugia. 

Bibliothek  der   Universität  Prag. 

Bibliothek  der  Universität  Straasbarg. 

Bibliothek,  Kgl.  öffentl.,  in  Stattgart 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 

Bibliothek,    Gräfi.    Stolberg*sohe,   in 
Wernigerode. 

Bibliothek,  König!.,  in  Wiesbaden. 

Binsfeld,  Dr.,  Gym.-Dir.  in   Coblenz. 

Binz,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bleibtreu, Dr.  H.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 

Boch,    ausw.  Secretair,  Commerzlenrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 

Book,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

von  Bodelsohwingh,  Freiherr,  Ex- 
cellenz, Oberpräsid.  a.  D.  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Boecking,    G.  A.,    Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Rreaznach. 

Boecking.    Rud. ,    Hüttenbesitzer   zu 
Asbacherhütte  bei  Kirn. 

Boed  dicker,    Dr.,    Arzt   zu    Iserlohn. 

Boeddinghaus,     Wm.    sr.  ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

B  o  e  h  n  i  n  g ,  Pfarrer  in  Wesselingen. 

Boeker,  H.  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

Borggreve,  Wegb.-Insp.  in  Kreaznaoh. 

Borret,  Dr.,  in  Vogeleneang. 

Bossler,  Dr.,    Prof.    und    Gymnasfal- 
Director  in  Darmstadt. 

B  o  u  vi  e  r,  Dr.,  C,  in  Vörde  in  Westfalen. 

Brambach,  Dr., Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 

Braselmann,     Albert,    Kaufmann    in 
Beienburg  bei  Schwelm. 

B  rasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Braun,  Dr.,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 
Berlin. 

Bredow,     Freiherr     von.     Major,      in 
Cassel. 

B  redt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B  reicher,  Wirkl.  Geh.-Rath,  Excellens 
in  Sinzig. 

Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath  in  Crefeld. 

Brück,  Moritz  vom,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brüggemaun.  Hofrath  in  Aaohen. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Brusis,  Dr.,  Realschul-Oberl.  in  Bonn. 

Bücheier,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Büoklers,  Geh.  Commerzienr.inDtllken. 

Bürgerschule,  Höhere,  in   BoohoU. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Eopen. 
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Bürgersolialo,  Höhere, in  Heohingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Lennep. 
Bürgersohule,  UöhereyinLüdenschei<l. 
Börgersoh  ule,  Höhere, in Oherhausen. 
Bärgersohul  e  ,  Höhere,  in  Saarlouis. 
Bürgerschule,   Höhere,  in   Solingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgerschule,    Höhere,    in   Viersen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Witten. 
Burtian,  Dr.,ausw.Seor.,  Prof.inMünohen. 
Busch,  Dr.,    Geh.    Medizinalrath    und 

Professor  zu  Bonn. 
BuBohmann,  Dr.,  Canonicus  in  Aachen. 
Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 
Bylandt-Rheydt,  Graf  von.     Major 

a.   D.  und  Rittergutsbes.   in  Bonn. 
Gähn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Camphausen,  Kxcellenz,  Wirkl.  Geh. 

Rath,  K.  SUatominister  a.  D.  in  Cöln. 
Gamphausen,  August,  Geh.  Commer- 

zienrath  in  Cöln. 
Ca p  pell,  Kreisgerichtsrath  in  Essen. 
Carnap,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 
Carstanjen,  Adolf,  in  Cöln. 
Gau  er,  C.,  Bildhauer  in  Creuznaoh. 
Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St. Wendel. 
Chrzesoinski,  Pastor  in  Cleve. 
Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 
CiTil-Casino  in  Coblenz. 
Ciaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
Glasen,  Rentner  in  Bonn. 
ClaT^  T.  Bouhaben,  Gutsbes.  in  Cöln. 
Conrads,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
Conrady,  Kreisrichter  a.D.  in  Miltenbug. 
Consery  Mtorium      der     Alterthümer, 

Grossherzogl.  Badisohes,  in  Carlsruhe* 
Gonze,  Dr.,   Prof.   u.  Abtheil.-Direotor 

am  K.  Museum  in  Berlin. 
Cornelias,  Dr.,  Professor  in  Münohen. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Eohtz  bei  Düren. 
Cr  oft  8,  Rot.  J.  M.,  Pfarrer  in  Sevenoaks. 
Gulemann,  Senator  in  Hannover* 
Guny,  Dr.  von,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
0 Uppers,    Wilh.,  Direotor   der   Taub- 

atummenlehranstalt  in  Brühl. 
Gurt! US,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Curtias,   Julius,    Commerzienrath    in 

Duisburg. 
Dapper,  Seminar  direotor  in  Boppard. 
Deichmann-Schaaffhausen,  Frau 

Geh.  Comm. -Räthin,  in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,  Jao.,  Gutsbes.  zuDormagen. 
Delius,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
DeliuB,  O.,  Baumeister  in  Coblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 


Dieokhoff,  Baurath  in  Aaehen. 
Dieffenbach,  Dr.,  in  Bonn. 
D  i  I  th  ey,  Dr.,  Professor  in  Göttingen. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 
1)  o  e  t  s  0  h,  Oberbürgermeister   in  Bonn. 
Drewke,  Dr.,  Advocatanwalt  in  Cöln. 
Dütschke,    Dr.,    ausw.    Secr.    in    Ham- 
burg. 
Duhr,  Dr.,  prakt  Arzt  in  Coblenz. 
Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Cöln. 
Eckstein,  Dr.,  Rector  u.  Prof.  in  Leipzig. 
Eltester,  von,  auswärt.  Secr.«  Archiyratb, 

1^  Staats-Archivar  in  Coblenz. 
Eltz,  Graf,  in  Eltville. 
Eltzb acher,  Moritz ,  Rentner  in  Bonn. 
Em  un d  t s,  J.  Landgerichtsr.  in  Aachen. 
Engels,  Dr.,  P.  H.,  Adyocat  in  Leiden. 
Engelskirchen,  Archltect  in  Bonn. 
E  n  n  e  n,  Dr.,  städtischer  Archiyar  in  Cöln. 
Eskens,  Fräul.  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Eyans,  John,  in  Nash-Mills  in  England. 
Firmenich-Richarz,  Frau  Prof.  Dr., 

in  Bonn. 
Flandern,  Ihre  Kgl.  Hoheit  die  Gräfin 

yon,  in  Brüssel. 
F 1  a  s  c  h,  Dr.,  Professor  in  Würzburg. 
Fleokeisen,  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 
F 1  i  n  s  c  h.  Major  a.  D.,Immenburg  b.Bonn. 
Florencourt,  Chassot  yon,  in  Berlin. 
F 1  o  s  s,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 
Franks,    August,  Conseryator  am  Bri- 

tish-Museum  in  London. 
Franssen,   Pfarrer   zu  Ittaryort,    hell. 

Limburg  bei  Roermonde. 
F renken,  Dr.,  Domcapitular  in  Cöln. 
Fricke,  Rechnungsrath    u.   Oberberg- 

amtsrendant  in  Bonn. 
Friedländer,  Dr.,    Professor  in  Kö- 

nigsberg  in  Pr. 
Frings,  Frau  Commeroienrath  Eduard, 

auf  Marienfels  bei  Remagen. 
Fr 0 wein,  Landrath  in  Wesel. 
Fuchs,  Pet.,  BUdh.  in  Bayenthal  b.  Cöln. 
Fürstenberg,  Graf  yon,  Erbtruohsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
Fulda,  Dr.,  Direotor  des  Gymnasiums 

in  Sangerhausen. 
Gaedeohens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 
Galhau,     G.    yon,      Gutsbesitzer     in 

Wallerfangen. 
GallfTe,  Dr.,  ausw.  Seer.,  Prof.  in  Genf. 
G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensrioht.  in  Tholey. 
Geiger,  Poliz.-Präs.  a.  D.,  in  Coblenz. 
Georgi,  C.  H.,   Buohdruokertibesitzer 

in  Aachen. 
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Georgi,  W.,  Uniy.-Baohdraokeraibei. 
in  Bonn. 

0  e  r  s  0  n,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 

Geyr-Schweppenburg,  Freih.  ron, 
Rittergutsbenitzer  in  Aachen. 

Oeuer,  Caplan  in  Süchteln. 

Qewerbesohule,  Prov.-,  in  Aachen. 

Gewerbeschule,  Stadt,  in  Remacheid. 

G  i  1 1  y,  Bildhauer  in  Berlin. 

Goebel,  Dr.,  Gymn.-Director  in  Fulda. 

Cioeben,  von,  Excellenz,  General  d. 
Inf.,  Kommandlrender  General  dea 
VIII.  Armee-Corps,  in  Coblenz. 

G  oortz,  Cd.,Fabrikbefl.  inOdenkirchen. 

(ioldschmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldschmidt,  Hob.,  Bankier  in  Bonn. 

Gottgetreu,  Keg.-  u.  Baurathin  Cöln. 

<ireef,  F.  W.,  Commerzienr.  in  Viersen. 

Groen  van  Prinsterer,  Familie  im  Haag. 

Grüneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Kalk. 

(luichardy  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guilleaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Aachen. 

Gymnasium  in  Arnsberg. 

Gymnasium  in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carlsruhe   in    Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  Cleve. 

Gymnasium  in  Coblenz. 

Gymnasium  an  Aposteln  in   Coln. 

Gymnasium,  Friedrich- WUh.., in C51n. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-,  in  Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Constanz. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  Dillenburg. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  in  Uadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium   in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münsterelfel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in  Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 


Gymnasium  in  SaarhrSeken. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  in  Weilburg. 
Gymnasium  in  WeseL 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten*, in Wiesbadea. 
Haakh,  Dr.,   Professor   und   Inspeetor 

des  Königl.    Museums  yaterllndisoher 

Alterthdmer  in  Stuttgart 
Haass,  Eberh.,   Apotheker  in  Viersen. 
H  a e  f  t  e  n,  Ton,  Hauptm.  u.  Rittergutsbes. 

in  Haus  Erprath  bei  Xanten. 
Hagelüken,    Hugo,     Gymnas.- Ober- 
lehrer in  Emmerioh. 
Habets,  J.,  Präa.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastrioht 
H  agens,  ron,  Appell.- Geriohtar.  in  Cöln. 
Hammers,    Ober-Bürgermeister    a.  D. 

in  Düsseldorf. 
Haniel,  PauljLandg.-Assess.inCobleas. 
Hanstein,  Peter,  Buohhftndl.  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  Commerzien- 

rath  in  Lonnep. 
Harless,  Dr.,  Archivrath  in  Düsaeldorf. 
Hasskarl,  Dr.,  in  Cleve. 
HtSg,  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Director,  ausw.  Secr.,  In  Constans. 
Haugh,  Senatspräsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  In  Bonn. 
Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- .Arohirar  In  Berlin. 
Heimen dahl,    Alexand.,    Geh.    Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  yon,   Landrath   In   Neaaa. 
Heister,    Ton,    Bruno,     Rentner     sa 

Düsseldorf. 
Heibig,  Dr.,  2.  Seoret  des  arohiolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  Seoretfir  d. 

archäol.  Instituts  in  Rom. 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirohen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Hermann,  G.|  Hauptm.  a.  D.  zu  Bonn* 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 
Herstatt,  .loh.  Dar.,  Geh.  Commeralen- 

rath  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.,  Professor  in  Tübingeo. 
Hettner,  Dr.,  Dir.  d.  Prov.-Moa.  In  Trier. 
H  e  u  ä e  r ,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  In  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  In  Halle. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sohlald weller 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  Freih.    t.  d.,    o.    Landr«th   In 

Malmedy. 
Hilgere,  Dr..  Direotor  der  Realaohale 

in  Aachen. 
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Hillagomy  Six  yaiii  in  Amsterdani. 
UirBohfeld,   yod,    Regierungsrath    in 

Marienwerder, 
üistorischer  Verein  fOrDortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Hochgärte  1,  Buchhändler  in  Bonn. 
HooBoh,  Gustay,  Kaufmann  in  Düren. 
Uo  eBC  h,  Leop.i  Commerzienr.  in  Düren. 
H  o ffm  eist  e r,  Ober-Bürgermeister  a.  D. 

in  Bonn. 
Uohenzollern,  Se.  Hoheit  Erbprinz  v., 

zu  SohloBB  Benrath  bei  Düsseldorf. 
HölBcheri  Dr.,    Gymnasial-Direotor  in 

Recklinghausen. 
Höpfner,  Dr.,  ProvinziaLSohulrath  in 

Goblenz. 
HÖTel,  Freiherr  von,  Landrath  in  Essen. 
Hoiningen  genannt  Huene,  Freiherr 

Ton,  Bergrath  in  Bonn. 
Holz  er,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompesoh,  GrafAlfr.  Yon,  zu  Schloss 

Kurich. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
Hout,  yan,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in,  Bonn. 
Hoyer,  Lieutn.  im  2.  westfäl.  Husaren- 
Regiment  Nr.  11  in  Benrath. 
Hüb n er,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Hüffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Uüffer,  Alexander,  in  Bonn. 
Hultsch,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Humpert,  Dr.,  Gymn..Oberl.  in  Bonn. 
Hünnekes,Dr.,Progymn.TReot.  in  Prüm. 
Hupertz,  General-Dir.  in    Mechernich. 
Hutmacher,    Oberpfarrer    in  Grefeld. 
H  u  7  s  s  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altona. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Grefeld. 
Jöriesen,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  Frau  August,  in  Göln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Göln. 
J  oest,  Wilh.,  Geh.  Gom.-Rath  in  Göln. 
Jost,  Jr  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 
IsenbeckyJulius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Junker,  C.  A.,  Kgl.  Baumeister  in  Erfurt 
Kaestner,  Techniker  in  Neuwied. 
Kamp,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Göln. 
Ktrohsr,     ausw.     Secr.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
K  arthaus,  G,  Gommerzienr.inBarmon. 
K  aufmann,Oberbürgerm.  a.D.  in  Bonn. 
Kayser,  Dr.,Seminar-Director  in  Büren. 
Kekul6,  Dr.,   August,  Geh.-Rath   und 

Professor  in  Poppeisdorf. 
Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 
Keller^  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 
Keller,  O.,  Professor  in  Graz. 
Kelzenberg,  Gymn.- Lehrer  in  Trier. 
Kempf,  Ingenieur- Lieutenant  in  Deutz. 
Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 
Kiessling,  Dr.,   Prof.  in  Greifswald. 


Klein,  Dr.)  Jos.,  Priyatdocent  in  Bonn. 
Klette,  Dr.,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar in  Jena. 
Klostermann,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn. 
Knebel,  Landrath  in  Beckingen  a.  d.Saar. 
Knoll,  Jo8.,Buchdruckereibe8.  in  Düren. 
Koenen,  Gonstantin,  Bildhauer  in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 
Koenigs,  Gommerzienrath  in  Göln* 
Koenigsfeld,  Dr.,  Sanitätsrath  u.  Kreis- 

physikus  in  Düren. 
Kohl,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 
K  o  1  b ,  Fr.,  General-Director  in  Viersen. 
Kor  t  eg  a  rn,  Dr.,Rea]sch.-Direct.  inßonn. 
K  r  a  f  f  t,  Dr.,Gonsistorialr.  u.Prof.  in  Bonn. 
Kramarczik,  Gymn.-Direct.  in Ratibor. 
Kraus,    Dr.,    Prof.  und  ausw.    Secr.,  in 

Freiburg  i.  B. 
Krupp,  Geh.  Gommerzienrath  in  Essen. 
Kühl  wette  r,  yon.  Exe,  Wirkl.    Geh. 

Rath,  Kgl.  Oberpräsident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  Sem.-Direct.  in  Siegburg. 
Kyllmann,  Rentner  in  Bonn. 
Landau,  H.,  Gommerzienr.  in  Goblenz. 
Landsberg-Ste  infurt,  Freiherr   y., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt. 
Landsberg  -  Steinfurt,    Freiherr    y., 

Hugo,  Landes'Director  der  Rheinpro- 

yinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Lange,  Dr.,  Kreiswundarzt  in  Duisburg. 
Lauenstein,    Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Gonsul  in  Göln. 
Leipziger,    yon,    Ober -Präsident    in 

Hannoyer. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdl.  inGöln. 
Lennep,  yan,  in  Zeist. 
Lesegesellschaft,  kath.,  in  Goblenz. 
Leutsch,  y.,  Dr.,  Hofrath  u.  Professor 

in.  Göttingen. 
Lewis,    S.   S.,    Professor    am   Gorpus 

Ghristi-Gollegium  zu  Cambridge- 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Leyen,  yon  der,  Emil,  in  Grefeld. 
Liebenow,  Geh.  Reoh-Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Lintz,  Jac,  V^lagsbuchh.  in  Trier. 
Loe',  Graf    yon,    Schloss    Wissen    bei 

Geldern. 
Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 
Longp6rier,     Adr.    de,    membre    de 

rinstitut  de  France  in  Paris. 
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LSbbert,  Dr.,  Prof*  in  Kiel. 

Liibke,  VOI,  Dr.,  ausw.  Secr-,  Professor  in 
Stuttgart. 

Lüthgen.  Dr.,  Qymnasiall- in  Bochum. 

MarouB)  Verlagsbuchhändler  in  Bonn. 

Marmor«   Dr.,  in  Constanz. 

Martin,  A.  F.,  Maler  in  Roermonde. 

Martini,  Bürgermeister  in   Brühl. 

Märte  ns,  Bauinspector  a.  D.  in  Bonn* 

Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  Coln. 

Modem,  Frhr.  v.,  Fr.L.  C-,  Kgl.  ArchiT- 
rath  a«  D.    zu  Homburg  y*  d.  Höhe. 

Meester,  de,  de  Ravestein,  Ministre 
pUnip.,  zu  Sohloss  Ravestein  bei 
Meoheln. 

Mehler,  Dr.,  Gymnasial  •  Direotor  in 
Sneek  in  Holland. 

Mellentfn,  von,  in  Bonn. 

Merck,  Pfarrer  u^Rector  in  Meisenheim. 

M  er  kons,  Oanz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  C51n. 

Messmer,  Dr.,  Prof.  in  München. 

M eurer,  Hippolyt,  Kaufm.  in  Cöln. 

Merissen,  Geh.  Commerzienrath.  Prä- 
sident der  rheinischen  .Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  Cöln. 

Michaelis»  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.   M. 

Milz,    Dr>,    Gymn>-Oberl.  in  Aachen. 

Mirb  ach  ,  W.  Graf  t.,  zu  Schloss  Harff. 

Mi  rbach,  F>hr.  von.  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

Mitscher,  Landgerichtsrath  in  Strass- 
burg i.  K. 

Mörner  ▼.  Morlande,  Graf,  in  Roisdorf. 

Mohr,  Professor,  DombUdhauer  In  Cöln. 

Moll,  Dr-,  Professor  in  Amsterdam. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Mooren,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 
in  Waohtendonk. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

MoYius,  Direotor  des  Schaaffh.  Bank- 
yereins  in  Cöln. 

Müllenhof f,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensch.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 
zu  Flensburg  in  Schleswig. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

Mumm  Yon  Seh warzenstein,  Ch., 
Kaufmann  in  Cöln. 

Münch,  Joseph,  Kaufmann  in    Düren. 

Münz-  u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 
Königl.,  in  Wien. 

Museen,  die  Königl.,  in  Berlin. 

Masöe  royal  d*Antiquit^,  d'Armures 
et  d'Artillerie  in  Brüssel' 

Musiel,  Yon,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thom  bei  Saarburg. 


Nagelsohmitt,  Heinr.,  Oberpfarrer  b 
Zülpioh. 

Naturwissenschaftlicher    Verein 
in  Saarbrücken. 

Nelsy  Dr.,  Krelsphysicus  in  Bittburg. 

NeufYille,  W.  yon,   Rentner  in  Bons. 

Neu  mann,  Bau-Inspecior  in  Bonn. 

Niessen,    Consenrator     des     Museums 
Wallraf-Richartz  in  Cöln. 

Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  QSttingen. 

Nitsch,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 

Nolto,  Dr.,  Progymnasialreotor  in  Brühl. 

Obersohulrath,  Grossher  zoglieh  Ba- 
discher, in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Abraham,  Freiherr  too, 
Geheim.  Commerz*-Rath  in  C9ln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sachs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Direotor  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln. 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  tod,  k* 
k.  General-Consul  in  Cöln* 

O  rth,  Pfarr.in  Wismannsdorf  b. Biiburg. 

0 1 1  e,  Dr.  theol.,  Pastor  in  Frohden  b. 
Jüterbogk. 

Overbeok,  Dr.,  ausw.  Secr. ,  Prof.  in 
Leipzig. 

P  a  p  e  n,  yon,  Prem..Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

Pauls,  E.,  Apotheker  in Comelimünater. 

PaulM,  Prof.  Dr  ,  Conseryatord.K  Wfirtt. 
Kunst-  u.  Alterthumsdenkm*Iey  atuw. 
Secr.,  in  Stuttgart 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Mongole. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kgl.  Bau-Inspector  in  C51n. 

Peill,  Rentner  in  Haus  RömlinghoTon 
b.  Obercassel. 

Pick,  ausw.  Secr-,  Friedensr.  in  Rheinberg. 

Piper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balye. 

Pleyte,  W.,  ausw.  Beer.,  Conserrator  am 
Reichs-Museum  der  Aiterth.in  Leiden. 

Pütt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  Doaa«i- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr,  Rector   in  Lins. 

Polyteohnioum  in  Aachen. 

Pommer-Esohe,  yon,  Geh.  Regie- 
rungsrath  in  Berlin. 

P  o  e  r  t  i  n  g,  Bergwerksdir.,  i.  ImmekeppeL 

Prie'ger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerich ts-PrSaident  ia 
M.-Gladbach. 

Proff-Irnich,  Freiherr  Dr.  Ton,  Land* 
gerichts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach. 

Progymnasium  in  Bruchsal. 

Progymnasium  in  Dorsten. 
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Progymnasium  in  Jülich. 

Progymnasium  in  Malmedy. 

Progymnasium  in  Rietberg. 

Progymnasium  in  Siegburg. 

Progymnasium  in  Sobernhelm. 

Progymnasium  inTauberbischofsheim. 

Progymnasium  in  Trarbaoh. 

Progymnasium  in  Vreden. 

Progymnasium  in  St.  Wendel. 

ProTinzial- Verwaltung  in  Düssel- 
dorf. 

Prüfer,    Theod.,    Architect   in  Berlin. 

Quaok,  Advokat  u.  Bankdirector  in 
M.-Qladbaoh. 

Uaderschatt,  Kaufmann  in  Cdln. 

Radziwill,  Se.  Durchlaucht  Prinz  Ed- 
mund, Vikar  in  Ostrowo,  Provinz  Posen. 

Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Rasohdorff,  Königl.  Baurath  in  Göln. 

Rath,  von,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 
d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

Rath,  Th.  vom,  Rentner  in  Duisburg. 

Rautenstrauoh,  Valentin,  Commer- 
zienrath,  Kaufmann  in  Trier. 

Realschule  in  B armen- Wupperfeld. 

Realschule,  Kortegarn'sche,  in  Bonn. 

Kealsohule  I.  Ordn.  in   Düsseldorf. 

Realschule  I.  Ordn.  fn  Duisburg. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Elberfeld. 

Realschule  in  Essen. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Mülheim  a«  d. 
Ruhr. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Ruhrort. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 

Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 

Rennen,  Qeh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 
Eisenb.- Gesellschaft  in  Göln. 

Renmont,  Dr.  von,  Geh.  Legations- 
rath,  in  Aachen. 

Keusch,  Kaufmann   in  Neuwied. 

Rhein en,  Hermann,  Rentner  in  Villa 
Herresberg  bei  Remagen. 

Rioharz,  Dr.,  Geheimer  Sanitätsr.  in 
Endenich. 

RIeu,  Dr.  du,  Secretär  d.  Soe.  f.  Niederl. 
Litteratur  in  Leiden. 

Rigal-Grunland,  Frhr.  v.,  in  Bonn. 

Ritter,  Joseph,  Lehrer  in  Brühl. 

Ritter- Akademie  in  Bedburg. 

R  o  b  e  r  t,  membre  de  Tlnstitut  de  France 
in  Paris. 

Roen,  Baumeister  in  Burtscheid. 

Rohdewald,  Gymnasial-Director  in 
Bargsteinfurt. 

Rosen,  von,  Major  in   Göln. 

R008,  Regierungsrath  u.  Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 

Roasbach,  Dr., Qymn.-LehrerinNeass. 


Roth,  Fr.,  Bergrath  in  Barbach  bei  Siegen. 
Rotte  Is,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 
Roulez,  Dr.,  Professor  in  Gent. 
Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Salis,  Baron  de,  in  Metz. 
Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu, 

in  Anholt 
Salm-Hoogstraeten,  Hermann,  Graf 

von,  zu  Bonn. 
Salzenberg,  Geh.  O.-Baurath  in  Berlin. 
San  dt,  von,  Landrath  in  Bonn. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.- Rath  u.  Prof. 

in  Göttingen. 
S  c h  a  a  f  f  h  a  u  s  e n ,  H.,  Dr.,  Geh.  Medici- 

nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Scha  äff  hausen,  Theod.,  Rentner  in 

Bonn. 
Schady,  Dr.,  Gustos  an  der  Univers.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Schaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Schaefer,  Gräfl.  Renessescher  Rentm. 

in  Bonn. 
Schaffner,  Dp.,  Medicinalrath  in  Mei- 
senheim. 
Schauenburg,  Dr.,  Realsohol- Director 

in  Crefeld. 
Soheben,  Wilhelm,  in  Cöln. 
Scheers,  Dr.,  in  Nymwegen. 
S  c  heib  1  e  r,  L.,  Commerzienr.  in  Aachen. 
Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 
Sc  her  er,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Schickler,  Ferdin., in  Berlin. 
Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 
Schilling s-Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
Sohimmelbusch,     Hüttendirector    in 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 
Sohlottmann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a.  S. 
Schlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz,  u. 

Präsid.  d.  Landesausschusses  f.  Elsass- 

Lothringen  in  Gebweiler. 
Schlünkes,  Dr.,  Probst  an  dem  CoUe- 

giatstift  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Schmitt,   Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 

stermaifeld. 
Seh  mit  hals,  Rentner  in  Bonn. 
Schmitz,   Dr.,  Sanitätsrath  in  Viersen. 
Schneider,  Dr.,    ausw.   Secr.,  Professor 

in  Düsseldorf. 
Schneider,  Dr.,  R.,  Rector in  Norden, 

Ostfriesland. 
Schneider,  Friedr.,  Dompräbendar  in 

Mainz« 
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SchnUtgon,  Donivicar  in  Cöln. 

S  chonaioh  .Carolathy    Prinis,    Berg- 

hauptmann  in  Dortmund. 
Schoenen,  Dr.,  Kreissohulinspector   in 

Euskirchen. 
Scholl,     Qutsbesitzer     zu    Theresien- 

Grube  bei  Brühl. 
Sohroers,  Daniel,    Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 
Sohubart,  Dr-,  Bibliothekarin  Cassel. 
Schultze,  Dr.,  Hofapotheker  in  Bonn. 
Sehwabe,  Dr.  L.,  Professor  in  Tü- 
bingen. 
Schwan,  städt.  Bibliothekar  in  Aachen. 
Seh  wioke  rath,    C.  J.,    Kaufmann    in 

Ehrenbreitstein. 
Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 
Seilt  Dr.,   Geh.  Justizrath  und  Prof.   in 

Bonn. 
Seminar  in  Soest. 
Seydemann,  Architect  in  Bonn. 
Seydlitz.    von,    Excellenz,     General- 
Lieutenant   z.  D.  In  Honnef. 
Seyffarth,  Reg-Baurath  in  Trier. 
Simon,  Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn- 
Simons,  Theodor,  Ingenieur  in  München. 
Sloet  Tan  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 
A.  J.  W.,  Mitglied  der  Königl.  Acad. 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 
Arnheim. 
S  o  1  m  s,  Se.  Durchlaucht,  Prinz  Albreoht 

zu«  in  Braunfels. 
Spankeren,  von.  Reg. -Präsident  a.  D., 

in  Bonn. 
Spie  8-Bü  lies  heim.  Ed.,  Freiherr  y., 
Königl.  Karamerherr  u.  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs- Ministerium  in 

Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Stahl,  Dr.,  Professor  in  Münster. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Ständer,  Dr.,  Dir.  d.  Bibl.  in  Münster. 
Stark,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz.  Aug.,  Kaufmann  in  Aachen. 
S  tatz,  Baurath  u.  Diöc- Arohit.  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,     Hauptmann    a.   D.    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober- Stabs-  und  Garnisons- 
Arzt  in  Breslau. 
Stinshoff,   Pfarrer   in   Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Straub,  Dr.,  ausw.   Secr.,  General-Secr. 

des  Bisthums  zu  Strassburg. 
S  tr  a u 8  8,  Verlags-Buohhändlor  in  Bonn. 
Strubberg,yon,  Gen.-Lieat  u.  Comm. 
der  19.  DiTision  in  Hannoyer. 


Stumm,  Carl,  Geh.  Commercienrath  in 

Neunkirohen. 
Swerts,  Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 
Sybel,  Dr.,  Ton,  Director    der  Staats- 

Archive  und  Professor  in  Berlin. 
T  h  e  i  8  e  n ,  Cl.,  Real8ch.-Lehrer  in  Giessen. 
Thiele,  Dr.,  Director  d.  Realschule   n. 

d.  Gymnasiums  in  Barmen. 
Thoma,  Architekt  in  Bonn. 
T  r i  n k  a  u  8,  Chr.,  Bankier  in  Düseeidorf. 
Uokermann,  H.,   Kaufmann    in  Cöln. 
Ueberfeldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 
U  n  g  e  r  m  an  n,  Dr.,  Progymn.-Rector  in 

Rheinbach. 
Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette^  de  la,  St.  George,  Freiherr, 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath  u.   Pro- 

fessor  in  Bonn. 
Vermenlen,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Univers.-  u. 

Provinz.- Archivar  in  Utreoht. 
V i  II e r  8 ,   Graf  von,   Regier.  -  Präsident 

in  Frankfurt  a.  d.  O. 
Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Voigtel,  Regierungsrath  und  Dombau- 

meister  in  Cöln. 
Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreusnach. 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wach,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Ldden. 
Walde,  Dr.  vorm,  Reotor  in  Siegfeurg. 
Waldeyer,  Dr.,    Gymn.-Dir.   in   Bonn. 
Wallenbor n,  Peter,  junior,  in  Biiburg. 
Wandesieben,  Friedr.,zaStromberger 

Neuhütte  bei  Bingerbrüok. 
Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Weerth,  Dr.  a  u  s*m,  Prof.  in  Kesseiüoh. 
Weerth,     aus^m,    Bürgermeister     in 

Stromberg. 
Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  in  Elberfeld. 
Wegeier,  Dr.,  Geh.    Medioinalraih   in 

Coblenz. 
W*eise,  v.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 
Wei  SS,  Professor,  Director  d.  K.  Kapfer- 

stichkabinets  in  Berlin. 
Wende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 
Wendelstadt,  Viotor, Commeraienrath 

in  Godesberg. 
Werner,  v.,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
W  e  y  h  e ,  Ph.  F.,  Geh.Regierungsr. inBonn. 
Weyer,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
Weyermann,   Franz,    Gutsbesitser   in 

Hagerhof  bei  Honnef. 
W  i  e  d,  Se.  Durohlaacht  Fürst,  sa  Neuwied. 
Wieker,  Gymnasial-Oberlehrer  in  HU- 
desheim. 
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Wi686lor,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Professor  in 

QöttingeD. 
Wiethase,  Ivönigl.  Baumeister  in  Cöln. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 
Wirtz,    Hauptmann    a.    D. ,    in-  liarff. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 
Wittenhaus,    Dr.,  Reotor  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Cöln. 
Woerm  ann^Dr.,  C,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wolf,  Caplan  in  Caloar. 
AYolff^y.,  Regierungspräsident  in  Trier. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
WolUeHfBII,  Dr.  M.,  Gymnat»ial-Director, 

ausw.  Secr.,  in  Orefeld. 


Weltmann,  Dr.,  Prof.  in  Prag. 

Wright,  yon,  General- Major  in  Metz. 

Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.  D.  und 
Kgl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

Wüsten,  Frau  Gutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Kreuznach. 

Z  angenroeister,  Prof.  Dr.,  Oberbib- 
liothekar in  Heidelberg. 

Zart  mann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Dr.,  Walther,  Direotor  der  Ge' 
werbeschuie  in  Barmen. 

Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 


Auaaerordentlioha  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Ars^ne  de  Noüe,  Dr.,  Advooat  in 
Malmedy. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

Fiorelli,  G.,!ntend.  d.k.  Mus.  i.  Neapel. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Oamurrini,  Direotor  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz* 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 

Lanciani,  P.  Architeot  in  Ravenna. 


Lu%as,   Charles,   Architeot,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  ville  in  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Veroelli. 
Miohelant, Biblioth^caire  au  dept.  des 

Manufcrits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Promis,   Bibliothekar    des  Königs  Ton 

Italien  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  Arohäolog  in  Rom. 
S  c  h  1  a  d,  Wilh.,  B  uohbinderm.  i.  Boppard. 
Schmidt,  Major  a.  D.  in  Kreuznach. 
L.  Tosti,  D.)  Abt  in  Monte-Casino. 


Verieichniss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


ÜL  a  o  h  en :   Bock.   Brüggemann.  Busch- 

mann.    Dieckhoff.    Emundts.  Foerster. 

Georgi.      von      Geyr-Schweppenburg. 

Gymnasium.  Hilgers.  Kessel.  Milz.  Po- 

lyteohnioum.    Provinz.-Gewerbeschule. 

yon  Reumont.    Soheibler.    Schlünkes. 

Schwan.  Startz.    Weber,    von  Weise. 

Wings. 
Abenteuerhütte:  Boecking. 
Alfter:  Jörissen. 
A  1 1  o  h  o  f :  Plassmann. 
AUerkaiz:  Bartels. 
Altena:  Huyssen. 

Amsterdam:  Boot,  van  Hillegom.  Moll. 
Andernach:  Progymnasium. 
An  holt:     Achterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 
Arnheim:  Baron  Sloet. 
Arnsberg:  Gymnasium. 
Asbaoher  Hütte:  Boecking. 
Attendorn:  Gymnasium. 
Barmen:    Bredt.     Karthaus.    Thiele. 

Zehme. 


Barmen-Wupperfeld:  Realschule. 

Basel:  Universitätsbibliothek. 

Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 

Beokingen  a.  d.  Saar:  Knebel. 

Bedburg:  Ritter-Aoademie. 

Beienburg:  Braselmann. 

Benrath:  Hoyer. 

Bergh:  Habets. 

Berlin:  Adler.  Aegidi.  Braun.  Conze. 
von  Cuny.  Curtius.  Dobbert.  Falk. 
V.  Florencourt.  General  Verwaltung  der 
kgl.  Museen.  Gilly.  Greiff.  Hegert. 
Hübner.  Kronprinz  des  Deutschen 
Reiches  und  von  Preussen.  Liebenow. 
Mommsen.  MüUenhoff.  Piper,  von 
Pommer-Esche.  Prüfer.  Salzenberg. 
Scherer.  Schickler.  Schoene.  Spitz. 
Stier.  V.  Sybel.  Vahlen.  Weiss. 

Beromünster:  Aebi. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Bl  t  b  u  r  g  :     Nels.     Wallenborn. 

Bocholt:  Höhere  Bürgerschule. 
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Boohum:  Gyranaaium.  Lü.thgen. 

Bonn:  Aohenbaeh'  Bauerband.  Ben- 
rath.  Bergk.  Bemays.  Blns.  Bleibtrea. 
y.  Bodelsohwingh.  Bodenheim.  H.  ü. 
Böker.  Brassert.  Brasis.  Büoheler. 
Busoh.  Qraf  t.  Bylandt  Cahn.  AI. 
de  Ciaer«  Clason.  y.  Dechen.  Delias. 
Dieffenbach.  ▼.  Diergardt  Dötsch.  Eltz- 
bacher.  EngeUkirohen.  FrL  Eskens. 
Fraa  Firmenioh-Richartz.  Flosa.  Frioke. 
Georg!.  J.  GoldBohmldt.  R.Gold8chmidt. 
Guilleaume.  Gymnatium.  Uanstein. 
Hauptmann.  Henry.  Hermann.  Hooh- 
gürtel.  Uoffmeister.  t.  Hoiningen.  van 
Hout.  Alex.  Hüffer.  Prof.  Hüffer. 
Humpert.  Kaufmann.  R.  Kekol^. 
Klein.  J.  J.  Klostermann.  Leop.  König. 
Kortegam.  Krafft.  Kyllmann«  Lem- 
pertz.  Leydel.  Loersch.  Loeschigk. 
Märtens.  Marcus,  von  Mellentin.  yon 
Mirbach.  W.  von  NeufTÜle*  Neu- 
mann. Prieger.  Ton  Proff-Imich.  Real- 
sohole.  Reinkens.  Ton  Rigal.  Graf 
▼on  Salm  •  Hoogstraeten.  v.  Sandt. 
H.  Sohaaffhausen.  Th.  Schaaffhausen. 
A.Sohaefer.Sohaefer.  Schmelz.  Schmit- 
halS'  Schulze.  Seil.  Seydemann.  von 
Spankeren.  Stahlkneoht  Strauss. 
Swertz.  Thoma.  Usener.  de  la  Valette 
St.  George.  Veit  van  Vleuten.  Waldeyer- 
Wende.  Weyhe.  Wärst.  Zartmann. 
Zengeler. 

B  0  p  p  a  r  d  :  Bendermacher.  Dapper. 
Scheppe.  Schlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:  Stier. 

Bruchsal:  Progymnasium. 

B  r  ä  h  1 :  AUeker.  Cüppers.  Keller.  Martini. 
Nolte.  Ritter. 

B  rüssel:  Gräfin  Ton  Flandern.  Musöe 
Royal. 

Burbach  bei  Siegen:  Roth. 

Büren:  Kayser. 

Burgsteinfurt:  Rohdewald. 

Burtscheid:  Roen. 

Caloar:   Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambach.  ConserTatorium 
d.  Alterth.  Gymnasium.  Oberschulrath. 

C  a  s  s  e  1 :  von  Bredow.  Gymnas.  Schubart. 

Cleye:  Chrzescinski.  Gymnasium.  Hass- 
karl.   Stadt 

Coblenz:  von  Bardeleben.  Binsfeld. 
CiTÜ-Casino.  Delius.  Duhr.  ▼.  Eltester. 
Geiger.  Gymnasium.  Ton  Goeben. 
Haniel.  Höpfner.  Landau.  Lesegesell- 
schaft. Wegeier. 

C  0  e  1  n :  Altmann.  A  postein  -  Gymna- 
sium. Max  Arndts.  Oberbfirgermeister 


Becker.  Robert  Becker,  t.  Bemutli. 
Bone.  Camphausen,  Exoell.  Aug. 
Camphausen.  Clav6  yon  Bouhaben. 
Carstanjen.  Disoh.  Drewke.  Damont 
Döntker.  Ennen.  Essfngh.  Feiten.  Fren- 
ken.  Friedr.-WUh.-Gymnasiom.  Gott- 
getreu. T.  Hagens.  Haugh.  £d.  Herstatt 
Joh.  Day.  Herstatt  Heuser.  Hörn. 
Frau  August  Joest  Eduard  Joest  Wil- 
helm Joest  Kaiser  Wilh.«  Gymnasium. 
Kamp.  Königs.  Leiden.  Lempertz. 
Marzellen- Gymnasium.  Mayer.  Mer- 
kens.  J.  J.  Merlo.  Meurer.  Me- 
yissen.  Michels.  Mohr.  MoyIus.  Mumm 
yon  Schwarzenstein.  Niessen.  Abraham 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Albert  Oppen- 
heim. Dagobert  Oppenheim.  Eduard 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Pflaume. 
Raderschatt  Raschdorff.  Rennen, 
yon  Rosen.  Schoben.  Schilling.  SohnSt- 
gen.  Seligmann.  Statz.  Stedtfeld. 
Uckermann.  Voigtel.  Weyer.  Wiet- 
hase.  von  Wittgenstein.  Wolff.  Zerya«. 

Coesfeld:  Gymnasium. 

Constanz:  Haug.  Gymnasium.  Marmor. 

Cornelimünster:  Pauls. 

Crefeld:  yon  Beckerath.  Emil  yom 
Brück.  Moritz  yom  Brück.  HeimendahL 
Hutmacher.  Jentges.  yon  der  Leyen. 
Gymnasium,  yon  Randow.  Roos- 
Schauenburg.  Schmidt.  Schroers. 
Wollseiffen. 

II  an  zig:  Achenbach. 

Darmstadt:  Bossler. 

Deutz:  Kempf. 

Dielingen:  Arendt 

Dillenburg:  Gymnasium. 

Donauesohingen:  FGrstl.  Bibliothek. 

Dormagen:  Delhoyen. 

Dorsten:  Progymnasium. 

Dortmund:  Prinz  Schönaioh.  Hist 
Verein. 

Dossenheim:  Plitt 

Drenst  einfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.     Hultsch. 

Dülken:  Bücklers. 

Düren:  Bibliothek  der  Stadt.  Gust 
Hoesch.  Leop.  Heeseh.  KnoU.  Königs- 
feld. Münch.  Pfeiffer.  Rotteis.  RampeL 
Schleicher.  Voss.   Werners. 

Düsseldorf:  Brendamour.  Gymna- 
sium. Hammers.  Harless.  Erbprinz 
yon  Hohenzollern.  yon  Heister.  Frh. 
Hugo  yon  Landsberg-Steinfurt  Lauen- 
stein.  Lieber.  Pro yinzial- Verwaltung. 
Realschule.  Schneider.  Trinkaus.  yon 
Werner.  Woermann. 

Duisburg:  Bernau.  Curtius.  Gymna- 
sium. Lange.  y.Rath.  Realschule. 
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ohtz:  Cremer. 
Ehren  breitstein:  Schwickerath. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  t.  Carnap. 

Gymnasium.  Realschule,  de  Weerth. 
EltTille:  Graf  Eltz. 
Emmerich:  Gymnasium.    Hagelücken. 
£n  d  enic  h:  Baunsoheidt.     Rioharz. 
Erfurt:  Junker. 

E  r  p  r  at  h  (Haus)  b.  Xanten :  TonHaeften. 
Essen:     Baedeker.    Cappell.  Conrads. 

Gymnasium,   y.  Hövel.    Krupp.    Real- 
schule. Ueberfeld. 
Eupen:  Höhere  Bürgerschule. 
Euskirchen:    A.  Herder.    E.  Herder. 

Ruhr.  Schoenen. 
Flensburg  in  Schleswig:  Müller. 
Florenz:    Bibl.-Nazionale.    Bibliothek 

des  etrurischen  Museums.    Gamurrini. 
Frankfurt   a.    M. :    Becker.      Gersou. 

Milani.  Stadtbibliothek. 
Frankfurt  a.  d.  Oder:   Graf  Villers. 
Freiburg     in     Baden:       Universltäts- 

Bibliothek.  Gymnasium.    Kraus. 
Frenz  (Schloss):  Graf  Beissel. 
FrShden:  Otte. 
Fulda:  Goebel. 
St  O a  1 1  e n :  Stiftsbibliothek. 
Gebweiler:  Schlumberger. 
Genf:  Galiffe. 
Gent:    Roulez. 

Oiessen:    Antiken-Cabinet.     Theissen. 
Gladbach:       Prinzen.       Gymnasium. 

Quack. 
Godesberg:  Wendelstadt. 
Goettingen:    Dilthey.     von    Leutsch. 

Nissen.  Sauppe^  Uniyersitätsbibliothek. 

Wieseler. 
Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 
Graz:  Keller. 
Greifswalde:  Kiessllng. 
Gürzenich:  SchiUings-Englerth . 
Haag:  Familie  Groen  yan  Prinsterer. 
Ha  da  mar:  Gymnasium. 
Hagerhof  bei  Honnef:  Weyermann. 
Hall  (Haus)  per  Erkelenz:  y.  Spies. 
Halle:      Heydemann.       Schlottmann. 

Uniyersitäts-Bibliothek* 
Hamburg:  Dütschke.    Stodtbibliothek. 
Hamm:  Essellen. 
Hanau:  Gymnasium. 
Hannoyer:    Ahrens.     Culemann.     y. 

Leipziger,  y.  Strubberg. 
Harff  (Schloss):  y.  Mirbach. 
Harff  (;KreiB  Neuss):  Wirtz. 
Heohingen:  Höhere  Bürgerschule. 
Heidelberg:   Christ    Schady.    Stark. 

UniyersitätS'Bibllothek.  Zangenmeister. 
Herdringen  (Kreis  A.rn8berg):     Graf 

Fürstenberg. 
Herresberg  bei  Remagen:  Rhelnen. 


Hersfeld:  Gymnasium. 
Hildesheim:  Wieker. 
Hoohdahl:  Schimmelbusch. 
Homburg    y.    d.  Höhe:    Freiherr  yon 

Medem. 
Honnef:  yon  Seydlitz. 
Höxter:  Gymnasium. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immekeppel:   Müller.  Poorting. 

Immenburg:  Punsch. 

Iserlohn:  Boeddioker. 

Ittervort:  Franssen. 

Jena:  Gaedechens.  Klette.  UniyersitSts- 

Bibliothek. 
Jülich:  Progymnasium. 

Kalk:   Grüneberg. 

K  essen  ich:  aus*m   Weerth. 
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I.  Der  Rhein  im  Altertlium. 

Neben  Gold  und  Silber,  das  sie  in  der  Heimath  gewannen, 
schätzten  die  klassischen  Völker  des  frühesten  Alterthums  keinen 
Schmuck  höher  als  dfen  aus  der  Ferne  geholten  Bernstein.  Die  Treue 
Penelopens  will  ein  schlauer  Freier  durch  ein  Halsband  von  Gold  und 
Bernstein  versuchen ;  eine  weniger  feste  Schöne  gewinnt  ein  sidonischer 
Kaufmann  durch  ein  gleiches  Kleinod,  und  auf  der  Brust  des  jüdischen 
Hohenpriesters  funkelte  ein  Bernsteingeschmeide.  Sehr  überzeugend 
ist  neulich  nachgewiesen  worden,  dass  der  Geschmack  sich  allmälig 
änderte,  verarbeitete  Stücke  in  Griechenland  und  dem  Westen  von 
Italien  in  der  Blüthezeit  der  klassischen  Kunst  nicht  vorkommen,  in 
dem  östlichen  weniger  hellenisierten  Theile  der  Halbinsel  länger  und 
zwar  bis  tief  in  den  Süden  hinunter,  bis  in  der  Kaiserzeit  dieselbe 
Liebe  zum  Glänzenden  und  Durchscheinenden,  welche  ungebildete  und 
verbildete  Völker  mit  einander  gemein  haben,  diese  Leidenschaft  wieder 
in  Aufnahme  brachten.  Aber  das  rohe  Material  wurde  fortwährend 
wie  das  Zinn  auch  in  Griechenland  eingeführt,  und  weite  Landstriche 
Italiens  liebten  auch  ferner  es  zierlich  zu  verarbeiten.  Die  spärlicheren 
Funde  in  Oberitalien  selbst  reichten  nicht  aus. 

Diesen  gewinnreichen  Verkehr  mit  dem  fernen  Norden  betrieben 
zuerst  die  Phönicier,  sodann  theilten  sich  die  Griechen  von  Massilia 
und  die  industriellsten  Einwohner  Italiens,  die  Etrusker,  darein.  Jene 
zogen  mit  ihren  Waaren  und  Geld  das  Rhonethal  hinauf  und  nahmen 
Zinn  und  Bernstein  von  britannischen  und  gallischen  Händlern  an  der 
Nordküste  in  Empfang,  um  es  binnen  30  Tagen  bis  an  die  Bhone- 
mündung  zurückzubringen.  Die  Zeit  reicht  für  eine  Reise  quer  durch 
Gallien  hin,  nicht  aber  zur  Bernsteinküste:  es  hatte  also  einer  Menge 
von  Zwischenhändlern,  von  denen  wir  die  Teutonen  an  der  Nordsee 
kennen,  bedurft,  welche  von  Stamm  zu  Stamm  die  Waare  den  Griechen 
und  ihren  karthagischen  Genossen,  den  Erben  der  Phönicier,  zuführten. 
Der  Weg  war  nicht  so  lang  wie  man  lange  geglaubt  hat;  denn  nicht 
aus  Preussen,  sondern  von  der  cimbrischen  Halbinsel,  die  damals  noch 
ergiebiger  war  als  heutzutage,  stammte  die  Waare.  Den  östlichen 
Weg  zur  Ostsee  selbst  kennen  wir  nicht,  glauben  aber  annehmen  zu 
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dürfen,  dass  einer,  und  zwar  von  dem  spätem  Markte  Nauportus  oder 
*    Laibach  über  Oberösterreich  und  Schlesien  ging ;  denn  bei  Bromberg  hat 
manS  einen  Schatz   griechischer   Münzen  ältesten  Gepräges   entdeckt 
und  in  Hallstatt  eine  Menge  etruskischen  Fabrikats.    Zwischen  beiden 
führte  ein  mittlerer  und  näherer  Weg  an  die  Nordsee.    Ihn  legten  über 
verschiedene  Alpenpässe ,  vom  Brenner  bis  zum  grossen  Bernhard,  die 
etruskischen  Händler  zurück,  einst  am  südlichen  Fusse  selbst  sesshaft, 
dann  nach  der  gallischen  Einwanderung  wenigstens  enge  mit  den  neuen 
Herren  verbunden.   Emsig  zogen  sie,  ihre  Saumthiere  hinter  sich,  über 
die  Berge,  und,  wie  jene  Griechen  dem  Westen  neue  Kulturkeime  zu 
der  einheimischen  Weisheit  der  Druiden,  vor  Allem  die  Schreibekunst, 
so  brachten  die  Etrusker  den  Völkern  der  Alpen  und  der  Ebene  Schrift, 
Gold  und  Künste.    Die  Schrift  liegt  uns  in  mehreren  Tyroler  und 
Bündner  Inschriften  vor;  ihr,  nicht  der  griechischen,  aber  wegen  der 
fast  gleichen  Züge  leicht  mit  ihr  verwechselt,  mag  das  Denkmal  an 
den  Grenzen  Germaniens  und  Rätiens  gehört  haben,  worauf  die  Gewährs- 
männer des  Tacitus  Odysseus  Namen  zu  lesen  glaubten.  Echt  etruskisches 
Erzgeld  hat  sich  nicht  finden  wollen,  es  war  zu  jung,  zu  ungefüge  und 
schwer;  aber  gutes  etruskisches  Gold,  und  dies  sowie  griechisches  Silber 
hatte  bessern  Klang  und  leichteres  Gewicht.   Die  Kunst  aber,  namentlich 
die  Kunst  des  Goldblech-  und  des  Erzgusses,  wie  sie  in  den  verschieden- 
artigsten Waffen  und  Gefässen  erscheint,  ist  ganz  etruskisch :  sie  lässt  sich 
von  dem  Abhänge  der  Alpen  von  der  Schweiz  an  bis  weit  gegen  Nord^  bis 
Holland,  und  ebenso  von  Rätien  west-  und  ostwärts  in  einer  Reihe  gleich- 
artiger Erzeugnisse  verfolgen.    Unter  diesen  sind  die  sichersten  die  mit 
etruskischen  Inschriften  versehenen:  sie  kommen  zahlreich  in  Ober- 
italien, der  Schweiz  und  Tyrol,  vereinzelt  in  Steiermark,  in  den  ent- 
fernteren Ländern  mit  Ausnahme   eines  goldenen  Halsringes  in  der 
Wallachei  gar  nicht  vor.     Dagegen  zeigen  diese  Kessel,  Dreiffisse, 
Waffenstücke,  auch  vereinzelte  Sculpturen,  welche  mit  den  echt  etma- 
kischen  Denkmälern  Italiens   auf  das  Genaueste  übereinstimmen.    So 
insbesondere  auch  unser  Rheinthal.    Der  Dreifuss  von  Dürkheim  hat 
sein  vollkommenes   Ebenbild   in    einem  volcen tischen  Werke;    ebenso 
deuten  dort  ein  Metallspiegel  und  plastische  Verzierungen  bestimmt 
auf   Etrurien  hin.     Die  Funde  von  Wald -Algesheim,  Weisskirchen, 
Mettlach  u.  s.  w.,  auch  an  Goldschmuck  nicht  arm,  bieten  einen  Schatz 
der  feinsten  Erzgeräthe,  zum  Theil,  wie  ein  kleiner  Bronceeimer,  ohne 
Zweifel  ein  Werk  der  etruskischen,  in  Metall  besonders  ausgebildeten 
Kunst.  Diese  überraschenden  Entdeckungen,  welche  Lindenschmitt *s 
grosses  Werk  anschaulich  zusammenstellt,  haben  zu  der  jetzt  wohl 
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herrschenden  Ansicht  geführt,  alle  jene  Arbeiten  ohne  Ausnahme 
stammen  aus  Etrurien;  die  einheimischen  Gallier  haben  sie  gekauft 
und  ihren  Gräbern  beigegeben.  Andere  Forscher  unterscheiden  etrus- 
kische  Muster  von  gallischen  Nachahmungen ,  die  sich,  wie  den  grie- 
chischen nachgebildete  Münzen,  durch  rohere  Technik  und  fremdartige, 
mehr  barbarische  Ornamente  bemerklich  machen.  Noch  ist  der  Streit 
nicht  entschieden :  ich  möchte  mich  auf  die  Seite  der  Letzteren  stellen, 
theils  einiger  Stilverschiedenheiten  wegen ,  theils  und  vornehmlich  aus 
äusseren  Gründen.  Niemand  wird  läugnen,  dass  die  Gallier  dies-  und 
jenseit  der  Alpen  im  Wesentlichen  dieselben,  auch  in  der  Kunstfertig- 
keit dieselben  waren.  Nun  wurden  bei  dem  Triumphe  des  Consuls  P. 
Cornelias  Scipio  über  die  Bojer  im  Jahre  191  vasa  aenea  Gallica  und 
Silber  in  Gallicis  vasis,  non  infabre  suo  more  f actis  in  die  Schatz- 
kammer gebracht  (Liv.  36,  40).  Der  Gewährsmann  des  Livius  hat 
gewiss  etruskische  Erzgefässe  gekannt;  er  würde  nicht  den  relativen 
Eunstwerth  der  gallischen  hervorgehoben  haben,  wenn  es  etruskische 
gewesen  wären.  Dieselbe  charakteristische  Zier,  den  Halsring,  der- 
gleichen Torquatus  einen  seinem  gallischen  Gegner  abgewann,  trugen 
die  Gallier  in  Kleinasien,  wie  die  berühmte  Bildsäule  des  sterbenden 
Fechters,  ein  Denkmal  pergamenischer  Siege,  bezeugt:  an  einen  etrus- 
kischen  Handel  in  dem  griechischen  Gebiete  werden  wir  nicht  denken 
dürfen;  jenen  goldenen  Halsring  eines  belgischen  Grabes,  der  sich 
mitten  unter  echt  gallischen  Münzen  nach  griechischem  Typus  fand, 
werden  wir  für  ein  nationales  Produkt  za  halten  haben.  Wenn  sich 
sonach  die  Entscheidung  ob  gallisch  oder  etruskisch  von  Fall  zu  Fall 
trefifen  lässt,  so  kommen  als  Merkmale  die  barbarisierenden  Eigen- 
thUmlichkeiten,  regellos  verschlungene,  wildere  Linien  und  punktierte 
Zierrathen  in  Betracht,  die  wir  z.  B.  in  Wald- Algesheim ,  bis  jetzt 
aber  nicht  in  Etrurien  sehen,  ebenso  die  barbarischen  Thierfiguren 
auf  Gürtelblechen  von  tadelloser  Technik  in  Oesterreich  u.  s.  w.  Aber 
die  Richtung  und  die  Muster  gewährte  unzweifelhaft  die  etruskische 
Kunst.  Fragen  wir  nach  dem  Alter  dieses  Handels,  so  fehlen  uns  zwar 
im  Rheinlande  etruskische  Münzen,  deren  einige  in  der  Schweiz;  besonders 
in  Wallis,  entdeckt  worden  sind;  aber  die  Gleichartigkeit  des  schweizer 
Stils  lässt  auf  gleichzeitige  Verfertigung  schliessen.  Gold  münzten  die 
Etrusker  schon  im  6.  Jahrhundert  v.  C,  Schwerkupfer  nur  in  einem 
beschränkten  Gebiet,  wahrscheinlich  nicht  vor  dem  5.,  im  Norden 
kommt  es  gar  nicht  vor.  Bedenkt  man  nun,  dass  das  massilische 
Silbergeld  in  der  Lombardei  und  Tirol  eben  so  häufig  ist,  wie  das 
etruskische  selten,  so  wird  man  dem  etruskischen  Import  ein  ver* 
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hältnissmässig  höheres  Alter  beilegen  dürfen.  Damit  stimmt  der  gänz- 
liche Mangel  an  gemalten  Vasen  überein.  Die  Völkerschaften,  zu 
welchen  jene  Händler  ihre  Waaren  brachten,  waren  zum  Theil  an  den 
Bergseen  noch  Pfahlbauern,  denn  auch  bei  ihnen  hat  sich  dergleichen 
gefunden,  zum  grössern  Theil  im  Rheinlande  die  gebildeten  und 
mächtigen  Gallier.  Auch  auf  dem  rechten  Ufer  wohnten  wenigstens  von 
Basel  bis  zum  Abhänge  des  Schwarzwaldes  die  gallischen  Völker  Hd- 
vetier  und  Tektosagen;  wie  weit  sie  nördlich  sich  erstreckten,  lässt 
sich  nicht  bestimmen :  der  nördlichste  Punkt  am  rechten  Ufer  ist 
Wiesbaden,  und  auch  dort  ist  nur  eine  einzige  Bronzekanne  zum 
Vorschein  gekommen,  sowie  Borsdorf  im  oberhessischen  Niddakreis; 
es  scheint  also  der  Handel  vom  Main  an  durch  das  Innere  von 
Deutschland  gegangen  zu  sein.  Dagegen  ist  das  linke  Rheinufer  bis 
an  die  Mosel  eine  ergiebige  Fundgrube  geworden. 

Dieser  friedliche  Verkehr  dauerte  Jahrhunderte  lang:  von  dem 
Niederrhein  erfahren  wir  nichts.  Gegen  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
V.  C.  bereiten  sich  jene  gewaltigen  Umänderungen  vor,  welche  in  dem 
Kriege  der  Cimbern  und  Teutonen  sich  entladen:  die  Schaaren  des 
Nordens  durcheilten  die  Wege  des  Verkehrs  ihrerseits  nach  Süden, 
statt  der  glänzenden  Korallen  brachten  sie  Waffen  und  Blut  Die 
gallischen  Völker  wurden  aus  Süddeutschland  weggefegt,  wohl  mögen 
die  Sueben  die  furchtbare  Haarti*acht  von  den  Galliern  angenommen 
haben,  und  an  mehreren  Stellen  drangen  die  Germanen  auf  das  linke 
Ufer  vor,  theils  in  unglücklichen  Stössen,  wie  Ariovist,  theils  wie  bei 
Worms  und  Speier  und  im  Maas-  und  Scheidegebiet  zu  dauernden 
Niederlassungen.  Dass  in  dieser  Zeit  die  Verbindungen  mit  Italien 
unterbrochen  waren,  der  Handel  grossentheils  aufhörte,  beweist  die 
grosse  Seltenheit  der  römischen  Gonsularmünzen;  liess  doch  G&sar 
einen  verunglückten  Versuch  machen,  den  Weg  über  den  grossen  Bern- 
hard von  den  Belästigungen  der  Kaufleute  durch  die  Bergbewohner  za 
befreien. 

Mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  Geschicklichkeit  richteten  die 
Römer  sich  am  Rhein  ein.  Sie  fühlten  sich  wie  im  Vaterlande:  die 
sanften  Linien  des  Taunus  erinnerten  an  das  albanische  Gebirge;  den 
einheimischen  Caement  fanden  sie  in  dem  Brohler  Trass,  den  ein- 
heimischen Tuff  ähnlich  der  Lava  in  Niedermendig  wieder,  warme 
Bäder  in  Badenweiler,  Baden,  Wiesbaden,  und  wenn  der  feine  Jura- 
kalk an  der  Mosel  in  Lothringen  auch  dem  Peperin  oder  Marmor 
nicht  glich,  so  war  er  doch  als  Baumaterial  diesen  Steinen  gleich  za 
stellen*    Da  wurden  emsig  Strassen  gebaut,  Ziegel  gebrannt,  Stidte 
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und  Lager  befestigt.  Die  breiten  Ströme,  vor  allen  der  Bhein  selbst, 
trugen  geduldig  Handelsschiffe  und  Lasten;  ja  auch  eine  Kriegsflotte 
sicherte  seine  Ufer.  Die  Kosten  trugen  die  gallischen  Steuern,  welche 
zuerst  die  Statthalter,  unter  ihnen  der  Procurator  von  Belgien  nach 
einem  sorgfältigen  Anschlag  erhob,  und  die  Zölle  an  der  schweizer 
und  lothringischen  Grenze.  Anfänglich  litt  es  sie  nicht  an  dem  linken 
Rheinufer;  bis  an  die  Weser,  an  die  Elbe  sollte  das  Reich  sich  er- 
strecken, und  von  der  Donau  'her  bis  zur  See  römische  Gewalt  sich 
ausbreiten.  Augustus  sonnte  sich  in  der  Herrlichkeit,  welche  die  Züge 
des  feurigen  Drusus,  des  vorsichtig  unternehmenden  Tiberius  ihm  be- 
reiteten; sah  er  ja  in  dem  kupfernen  Kessel,  den  ihm  die  Cimbem 
sandten,  ein  Zeichen,  dass  die  Furcht  seines  Namens  bis  an  die  Spitze 
von  Jütland  gedrungen  war.  Da  geschah  der  unerwartete  Umschlag 
im  Teutoburger  Walde;  die  Schlachten  des  Germanicus  hatten  keinen 
bleibenden  Erfolg,  und  Claudius  war  verständig  genug,  die  in  Friesland 
stehen  gebliebenen  Truppen  zurückzurufen.  Von  der  Zeit  an  blieb  nur 
ein  schmaler  Saum  auf  dem  rechten  Ufer  des  Niederrheins  den 
Römern  in  halber  Selbständigkeit  dienstpflichtig,  und  wie  ungern 
man  auch  diese  Abhängigkeit  ertrug,  bewies  der  Aufstand  des  Civilis, 
die  abenteuerliche  Fahrt  der  Usiper,  welche  aus  Britannien  entwichen, 
um  an  der  heimischen  Nordküste  in  Empfang  genommen  und  ganz 
nach  der  Weise  des  ältesten  Tauschhandels  von  Stamm  zu  Stamm  den 
Römern  als  Sklaven  ausgeliefert  zu  werden.  An  die  Stelle  der  Waffen 
trat  die  Diplomatie:  mit  Jubel  sah  das  römische  Observationscorps, 
wie  sich  unter  Trajau  die  Brukterer  und  ihre  Nachbarn  gegenseitig 
zerfleischten.  Aber  die  Verbindungen  mit  dem  Norden  wurden  nicht 
abgebrochen;  noch  den  letzten  Fürsten  der  Cherusker,  den  wir  kennen, 
Chariomer,  unterstützte  Domitian  mit  Gelde,  wie  man  deutsche  Ge- 
sandte mit  Geschenken  und  silbernen  Gefässen  bedachte. 

Von  diesen  Beziehungen  ist  ein  glänzendes  Denkmal  erhalten, 
der  Silberschatz  von  Hildesheim.  Ich  wenigstens  sehe  keinen  Grund, 
die  bekannte  Stelle  bei  Tacitus  Germ.  5  wegen  der  rhetorischen  Wen- 
dung anders  zu  verstehen  als  der  Wortlaut  besagt:  man  schenkte 
ihren  Gesandten  und  Fürsten  silberne  Gefässe,  welche  sie  nicht  weiter 
achteten  als  ihre  Thonurnen.  Das  kann  aus  Stolz  geschehen  sein, 
wie  auch  Attila  von  Silber  umgeben  aus  hölzernen  Geschirren  tafelte. 
Aber  man  stellte  die  Vasen  doch  auf  und  zeigte  sie.  Es  gibt  also 
keinen  zwingenden  Grund,  der  anmuthigen  Vermuthung  beizutreten, 
welche  darin   einen  Theil  von  Varus  Tafelgeschirr    erblicken  wollte, 
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Allerdings    die    überwiegende   Zahl  jener  58   Gefasse    gehört  dem 
1.  Jahrhundert  an;  namentlich  zeigt  das  P  satt  P  auf  jene  Zeit  hin; 
und  das  Original  einer  Schale,  der  schönsten  von  allen,  mag  wohl  dem 
Empfange  eines  römischen  Grossen,  warum  nicht  des  Kaisers  Angnstiis 
selbst,   in  Athen  gegolten   haben.    Denn  dass  wir  Athen,  nicht  etwa, 
wie  ein  neuerer  Erklärer  gemeint  hat,  Aktium,  die  Stelle  der  Seeschlacht, 
vor  uns  sehen,   ist  unzweifelhaft.    Auf  dem  Fels  der  Akropolis  steht 
colossal  gebildet  die  y)j(xv^  h  ttoXbij  um  seine  Zacken  windet  sich  ein 
Oelkranz.    Die  Göttin  aber,  welche  zu  seinen  Füssen  auf  einem  Steine 
sitzt,  in  friedlicher  Haltung,  obgleich  gerüstet,  wendet  sich,  oflRenbar 
um  einen  Ankömmling  zu  begrüssen.    Ist  ihr  Attribut  wirUich  nicht, 
wie  auf  syrischen  Münzen,  eine  Trompete,  ihre  Erfindung,  sondern  ein 
Schifishintertheil ,  wie  man  zu  beweisen  sucht,  so  werden  wir  in  der 
hier  nicht  angegebenen,  in  der  Originalcomposition  vorauszusetzenden 
zweiten  Person  den  Sieger  Augustus  vermuthen  dürfen.    Aber  das  be- 
weist nur  die  Zeit,  nicht  den  Eigenthümer.   Dass  die  Sieger  des  Vams 
auch  das  Silber  unter  sich  vertheilt  hätten,  widerspricht  der  Analogie 
von  der  Bedrängniss  des  Drusus  bei  Arbalo.   Dort  forderten  die  Katten 
Gold,  die  Marser  Pferde,  Andere  Sklaven,  kein  Silbergeschirr.     EHe 
Romer  des  Varus  zerstörten  ihre  Habe  vor  dem  Untergang,  die  Beute, 
Pferdeköpfe  und  Waffen,  nagelten  die  Deutschen  an  die  Bäume,  ein 
Tempel  der  Göttin  Hilda  ist  ganz  problematisch;  der  starke  Gott  der 
Cherusker  Cheru  hatte  sich   beklagen  können;  weder  Tempel  noch 
Tempelschätze  werden  ausser  der  Irminsul  erwähnt,   und  die  lag  nicht 
bei  Hildesheim.    Warum  konnte  nicht  Italiens,  als  er  von  Rom  in  sein 
Reich  zog,  warum  nicht  Ghariomer  oder  dessen  Gesandte  dergleichen 
Ehrengeschenke  erhalten,  und  wie  König  Guntram  bei  Gr^or.  Tur.  55, 
bis  auf  2  Schalen  zerschlagen  haben,  um  sein  Gefolge  zu  bezahlen. 
Genug,  die  germanischen  Fürsten  legten  sich  gemeinen  Schatz  an;  und 
wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  Pomponius  Paulinus,  als  er  58  in  seine 
Provinz  Untergermanien  zog,  12,000  Pfund  Silber  mit  sich  fährte,  wird 
man  selbst  jenes  Hildesheimer  Geschirr  für  Varus  Tafel  zu  arm  halten. 
Uebrigens  mag  das  Hildesheimer  Silber  uns  von  der  Pracht  und  Schön- 
heit dieser  Ausstattung  einen  Begriff  geben;  interessant  ist  daran  die 
Silberverzierung  eines  grünen  Kranzes,  der  sich  um  den  Krater  schlingt 
Reiche  Funde  von  Münzen,  geringe  von  andern  Kostbarkeiten, 
beweisen,  dass  mit7der  Occupation  die  Beziehungen  zu  dem  rechten 
Ufer  nicht  aufhörten;   an  verschiedenen  Punkten  des  alten  Wegs  die 
Lippe  hinauf  haben  sie  sich  ^angesammelt,  und  selbst  an  abgelegeneren 
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Gegenden  fehlen  sie  nicht.  Die  interessanteste  Entdeckung  ist  in  Pyr- 
monty  ziemlich  abseits  vom  Wege,  im  Jahre  1863  gemacht  worden. 
Wie  an  dem  Brunnen  von  Vicarello,  Baden,  am  Rhein  Roisdorf,  Tönnis- 
stein  hatten  auch  hier  fromme  Wanderer  Münzen,  Fibeln,  Nadeln  und 
Schöpfgefässe  niedergelegt,  die  technisch  wichtig  weiter  besprochen  wer- 
den sollen. 

Auf  das  rechte  Rheinufer  hatte  Claudius  verzichtet;  durch  die 
Eroberung  von  Britannien  gab  er  reichlichen  Ersatz,  und  von  dieser 
Zeit  an  war  der  Provinz  ein  lebhafter,  beiden  Theilen  vortheilhafter 
Verkehr  gegönnt.  Alle  Völker  gallischer  Zunge  waren  dergestalt  unter 
dem  römischen  Scepter  vereinigt;  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Handel 
und  Wandel,  in  militärischem  Truppen  Wechsel  stetig  von  einander  be- 
einflusst,  hätten  sie  eine  für  das  Reich  gefährliche  Anziehungskraft 
geübt,  wenn  nicht  den  Galliern  ausser  dem  Bürgerrechte  auch  der  Zu- 
tritt in  den  Senat  eröffnet  worden  wäre.  Die  Vornehmen  strebten 
nach  der  Hauptstadt,  und  auch  ihre  religiösen  wie  wissenschaftlichen 
Interessen  gruppierten  sich,  da  die  Macht  der  Druiden  gesprengt  war, 
um  den  Altar  des  August  in  Lyon,  um  die  geistigen  Wettkämpfe  latei- 
nischer Sprache,  die  Caligula  begründet  hatte.  So  vollzog  sich  unauf- 
haltsam jene  Latinisierung  der  Provinz,  welche  lebensfrische  Elemente 
hinzubrachte. 

Anders  am  Oberrhein.  So  lange  die  Cherusker  ihre  Macht  be- 
hielten, d.  h.  während  des  ersten  Jahrhunderts,  waren  die  Ratten  be- 
schäftigt; ohne  bedeutende  Erfolge  blieben  auf  beiden  Seiten  gelegent- 
liche Angriflfe,  und  als  die  Katten  schwerer  auf  ihre  westliche  Nach- 
barschaft zu  drücken  anfingen,  zog  Domitian  den  schützenden  Grenzwall, 
den  seine  Nachfolger  vollendeten.  Hinter  ihm  entfaltete  sich  von  Neu- 
wied aufwärts  in  zunehmender  Breite  reges  Leben  in  Baden,  Schwaben, 
der  Schweiz;  auch  die  rätischen  Alpen  waren  gesichert,  und  so  konn- 
ten über  alle  Pässe  Truppen  und  Reisende,  zwischen  Po,  Donau  und 
Rhein  frei  verkehren.  Allerdings  kostete  es  gewaltige  Anstrengungen, 
die  Wacht  am  Rhein  und  in  den  Decumatenlanden  in  einem  Achtung 
gebietenden  Zustande  zu  erhalten.  Nicht  weniger  als  acht  Legionen, 
mit  den  Hülfstruppen,  ursprünglich  etwa  80,000  Mann,  hielten  die 
Militärgrenze  besetzt,  und  harte  Steuern  musste  Gallien  aufbringen. 
Suchen  wir  uns  von  dem  Zustande  beider  Provinzen  ein  Bild  zu 
machen,  so  haben  wir  vor  Allem  der  Befestigungen  zu  gedenken. 
Starke  Lager  schützten  die  Grenze:  Vindonissa  die  Schweiz  und  die 
Nähe  des  Bodensees,  Strassburg  den  Elsass,  die  Saalburg  den  Taunus, 
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bei  Neuwied  eine  Feste  die  Einmündung  der  kattischen  Berge  in  die 
Rheinebene,  Vetera  bei  Xanten  den  Niederrhein,  und  hinter  ihnen  in 
zweiter  Linie  am  Main  kleinere  Festen,  Mainz,  Bonn  und  Köhi  am 
Rheinstrome  selbst.  In  den  Castra  standen  die  Legionen,  in  den 
Castella  die  Kohorten  der  Hülfstruppen  oder  aus  beiden  gemischte  Ab- 
theilungen unter  Legionsofficieren.  Alle  drei  oder  sechs  Jahre  wechselte 
der  Oberbefehl.  Die  Statthalter,  Männer  der  höchsten  Stellung,  ohne 
Ausnahme  Consularen,  siedelten  sich  in  den  Prätorien  von  Mainz  und 
Köln  an ;  es  war  die  hohe  Schule  des  Kriegsdienstes,  und  mehr  als 
ein  Kaiser  ging  aus  ihr  hervor.  Sie  begleitete  das  Hauptquartier,  und 
Rechtsverständige ;  die  Generale  der  Divisionen,  die  Legaten,  hatten 
zumeist  die  Prätur  schon  hinter  sich  und  warteten  auf  das  Consulat, 
unter  ihnen  dienten  die  strebsamen  jungen  Männer,  die  Tribunen  der 
Legion,  die  Präfecten  der  Reitergeschwader  und  der  Kohorten,  die 
ebenfalls  den  höhern  Aemtern  nahestanden.  Der  ältere  Plinius  war 
Rittmeister,  als  ihm  Drusus  Heldengestalt  im  Traum  erschien  und  die 
Beschreibung  der  germanischen  Kriege  auftrug;  Tacitus  war  vielleicht  fried- 
licher Befehlshaber  einer  Legion,  als  er  jene  unschätzbaren  Nachrichten 
über  Germanien  einzog;  und  von  Zeit  zu  Zeit  erschien  der  Procurator 
von  Belgien,  um  von  den  Publicani  die  vigesima  libertatis,  die  Steuern 
der  Decumaten  u.  s.  w.  zu  empfangen  und  den  Feldherm  die  Kriegs- 
kasse  zu  füllen.  Einen  schmalen  Streifen  Landes  nahmen  die  eigentlich 
germanischen  Provinzen  ein ;  sie  genossen  Zollfreiheit,  wie  sich  aus  der 
Lage  der  Zollstätten  ergibt,  zu  Gunsten  der  Soldaten.  Mit  einem  fast 
königlichen  Pomp  ausgestattet,  kamen  die  Feldherrn  in  die  Provinzen ; 
ihnen  gehorchte  das  Heer,  aber  das  Damoklesschwert  schwebte  über 
ihrem  Haupte:  die  Frumentarii  oder  Armee- Gendarmen  flogen  als 
Kuriere  zwischen  der  Hauptstadt  und  ihren  Residenzen  hin  und  her, 
und  die  Ankunft  eines  Freigelassenen  aus  dem  Kabinet  brachte  den 
Legaten  Befehle,  Lob  oder  Abberufung.  Unter  ihrem  Oberbefehl  ge- 
nossen die  Träger  der  Discipliu,  die  Centurionen,  ein  bescheideneres, 
aber  sicheres  Loos:  sie  befehligten  auch  die  Kohorten  und  Abtheilungen 
mit  zugetheilter  Reiterei  (numeri),  und  unter  ihrer  Aufsicht  wurden 
von  den  Soldaten  die  grossen  Bauten  und  Städteanlagen  ausgefinhrt 
Endlich  bildet  eine  grosse  Zahl  von  niedern  Officieren,  Aerzten, 
Auditeuren  (cornicularii)  und  Intendanten  unter  verschiedenen  Titeln 
den  Uebergang  zu  den  untern  Chargen  und  den  gemeinen  Soldaten. 
Diese  aber  waren  aus  dem  weitesten  Umfang  des  Reichs  zusammen- 
geströmt.   Mehr  und  mehr  verschwinden  die  Italiener  aus  den  Legio- 
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nen ;  man  kennt  sie  an  der  Heimath,  der  Tribas  und  dem  vollständigen 
Namen;  schwerlich  wird  sich  eine  Inschrift  finden,  die  über  das 
2.  Jahrhundert  hinunterreichte.  Wer  von  Italienern  sich  ausserhalb 
der  hauptstädtischen  Truppen  dem  Militärstand  widmete,  that  es  in  der 
Regel  unter  den  Hülfstruppen  freiwillig.  Die  Aushebung  traf  überwie- 
gend die  Bürger  in  den  Provinzen.  Unter  den  Cohorten  der  Hülfs- 
truppen aber  erscheinen  Thracier,  Rätier,  Vindelicier,  Spanier,  Gallier, 
Grermanen,  Griechen  aus  Kreta  und  Cyrene,  Syrer  ausDamascus,  Helvetier, 
Pannonier,  Britten  und  Britannier  mit  zweifelhaftem  Unterschiede.  Denkt 
man  sich  dazu  die  Masse  der  Bevölkerung  gallischer  Zunge,  dazwi- 
schen die  verpflanzten  Germanen,  Gugemer,  Ubier,  Sigambrer,  Triboc- 
cher  u.  A.,  am  Oberrhein  die  Nemeter  und  Vangionen,  so  wird  man 
unter  diesem  bunten  Völkergemisch  kein  anderes  Band  entdecken  als 
das  lateinische  Commando.  Und  doch  waren  den  Galliern  und  Deut- 
schen ihre  Stammeseigenschaften  so  fest  eingeprägt,  dass  die  Versuche 
der  Treverer  sich  für  Germanen  auszugeben  keinen  Erfolg  hatten. 
Diese  Truppenmacht  blieb  in  der  Provinz;  während  die  Legaten  und 
Beamten  kamen  und  gingen,  siedelten  die  ausgedienten  Soldaten,  die 
Veteranen,  nach  langjährigem  Dienste  sich  an,  das  römische  Bürgerrecht 
war  ihr  Lohn,  und  ihre  Familien  wurden  Römer.  Daher  die  Unzahl  von 
lulü,  ViteUii,  Flavii,  Ulpii,  Aurelii  in  den  Inschriften,  welche  uns  unver- 
hältnissmässig  weniger  echt  gallische  oder  deutsche  Namen  überliefern; 
daher  auch  die  auschliessliche  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache. 
Diese  Ansiedelungen  waren  zunächst  die  vici  militares,  wie  der 
vicus  Britannorum  bei  Mainz,  aber  einheimische  Bestandtheile  fehlten 
nicht  Hoch  über  ihnen  standen  die  Coloniae,  in  welchen  die  Vetera- 
nen massenhaft  zusammen  mit  den  Galliern  und  Germanen  wohnten, 
am  linken  Ufer  und  theilweise  am  rechten,  und  die  Municipia,  die  an 
und  neben  den  Besatzungen  entstanden.  Endlich  bildete  das  unkrie- 
gerische Gefolge  des  Heeres  ein  sehr  bedeutendes  Element  der  Romani- 
sierung.  Von  dem  Schwärme,  welcher  die  Heere  begleitete  und  unter 
ihrem  Schutze  friedliche  Gewerbe  in  Neubauten  ausserhalb  des  Walles 
trieb,  erwähnt  uns  Tacitus  bei  Vetera  eine  Masse;  sie  wurden  ge- 
legentlich in  Nothfällen  bewafifnet:  wie  sie  aus  dem  Heere  selbst  her- 
vorgingen, lehrt  eine  Inschrift  aus  Nimwegen  bei  Brambach  117.  AusGala- 
gurris  in  Spanien  dienten  2  Brüder  in  der  Leg.  X  Claudia  Gemina;  der 
Sohn  des  Einen  war  Lixa.  Eine  höhere  Art  von  Gewerbe,  hauptsächlich 
Geldgeschäfte,  trieb  der  Negotiator.  Beide  Städte  siedelten  sich  näher 
oder  femer  von  den  Legionslagern  in  den  sog.  Ganabae  an  und  hiesse  n 


10  Der  Ehein  im  Alterthnm. 

daher  Canabenses,  ebenso  die  entlassenen  Veterani  anter  selbstge- 
wählten Obrigkeiten,  den  Guratores  civium  RomanorunL  AUmälig  er- 
langten sie  faktisch  (oder  rechtlich)  die  Bedeutung  eines  Munidpium, 
und  auch  das  Lager  selbst,  wenn  es  damit  beschenkt  wurde.  Während 
also  die  höchste  Stufe  der  Colonia  gebührt,  folgt  auf  sie  das  consti- 
tuierte  Municipium  unter  der  gesetzmässigen  Obrigkeit  der  Decemvirn 
und  Aedilen,  so  z.  B.  Castellum  Mattiacorum  Mainz  gegenüber,  Mains 
selbst  ist  Municipium ;  hiernach  stehen  die  Gastra  der  Legionen,  wie 
Bonn,  unter  militärischem  Oberbefehl;  endlich  die  Canabae,  eigent- 
liche Lagerstädte,  die  sich  allmälig  zum  Municipium  erheben,  bis 
Diocietian  die  Unterschiede  aufhebt,  endlich  die  Vici  und  für  die  Land- 
leute, denen  die  Peregrinen  zugezählt  werden,  die  Pagi;  was  ausser- 
halb auf  dem  Lande  in  Villae  wohnte,  befindet  sich  ganz  ausserhalb  des 
städtischen  Verbandes.  Diejenigen  Gewerbe  endlich,  welche  sich  in  den 
Städten  als  CoUegia  zunftmässig  einrichten,  ohne  eigentliche  Heimatha- 
berechtigung,  bilden  die  Consistentes  in  oppidis. 

Welche  Folgen  hatte  dieses  System  für  die  Bewohner?  Man 
braucht  nur  die  misstrauische  Beschränkung  des  freien  Verkehrs  mit 
dem  andern  Ufer  zu  betrachten,  um  die  Entfremdung  der  rechtsrheini- 
schen Deutschen  zu  ermessen.  An  der  Donau  fand  nur  am  Ufer  Handd 
Statt;  voller  Verwunderung  hebt  Tacitus  hervor,  dass  die  Hermunduren 
bis  Augsburg  kommen  dürfen,  und  zwar  ohne  Wächter.  In  Köln  liess  man 
die  Landsleute  vom  rechten  Ufer  nur  bei  Tage,  ohne  WaflFen,  unter  strenger 
Bewachung  und  besteuert  ein,  wenn  sie  den  Markt  besuchten.  Die  anf 
das  linke  Ufer  verpflanzten  Deutschen,  von  denen  die  Triboccher  tief  im 
Metzer  Lande  wohnten,  waren  unter  den  Galliern  vereinzelt,  gegen  die 
Bömer  ohnmächtig.  Die  Gallier  wohnten  in  dichtem  Massen,  und  nicht 
weit  von  ihren  Grenzen  hatte  sich  reges  wissenschaftliches  Leben  ent- 
wickelt. Die  Universität  Autun  unterwies  die  Jugend,  und  wie  die 
athenischen  Studenten  dem  Brutus,  so  folgten  die  gallischen  begeistert 
dem  Julius  Sacrovir,  der  sie  unter  Tiberius  zu  einem  Nationalkampf 
entflammte.  InLugdunum  vollends  sammelten  sich  die  schönen  Geister 
zum  Wettkampf  der  Rede  und  der  Dichtkunst  um  den  Altar  des 
Augustus.  Diese  Nachbarschaft  liess  die  Treverer  nicht  kalt:  an  jedem 
Aufstande  betheiligten  sie  sich;  einmal  zur  Zeit  des  Civilis  hegten  sie 
die  stolze  Hoffnung,  ihre  in  römischer  Kriegskunst  erfahrenen  Söhne 
würden  das  Reich  Gallien  herstellen.  Dann  aber  blieben  sie  angesehen, 
aber  unterworfen.  Das  bürgerliche  Leben  im  Kleingewerbe  bietet  an- 
ders als  zu  genreartigen  Werken  keinen  Stoff,  und   zu  idealen  Vo^ 
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Würfen,  schlichte  Göttergestalten  abgerechnet,  gab  es  keine  Anregung. 
So  musste  das  geistige  Leben  in  Wissenschaft  und  Kunst  auf  die 
Master  der  hochgebildeten  Herrscher  sich  beschränken ;  es  fragt  sich, 
in  wie  weit  sie  einheimische  oder  italische  Künstler  beschäftigten. 
Dass  die  Statthalter  und  Legaten  sich  mit  /künstlerischem  Schmuck 
umgaben,  versteht  sich  von  selbst;  und  schon  die  Silbergeschirre,  das 
argentum  escarium  atque  potorium,  würden  es  bezeugen.  Auch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  kleine  Kunstwerke,  wie  der  Erzbecher  in 
Bonn ,  Mars  und  Silvia,  Hercules  und,  wie  ich  noch  immer  meine, 
Laomedon,  ein  schönes  Werk  gewiss  des  1.  oder  2.  Jahrb.,  von  Rom 
aus  mitgebracht  worden  waren;  ebenso  die  Bronzestatuette  des  Bonus 
Eventus,  ohne  Zweifel  die  Phalerae  in  dem  Kästchen  des  P.  Flavius  Festus, 
dessen  Name  auf  die  flavische  Dynastie  hindeutet  u.  s.  w.  Dasselbe 
gilt  von  Gemmen,  Edelsteinbildern  und  Elfenbein.  So  zahlreich  auch 
diese  Denkmäler  sein  mögen,  und  sehr  häufig  sind  sie  aus  dem 
1.  Jahrh.  nichts  ihre  Auffindung  in  den  Rheinlanden  ist  Zufall.  Anders 
steht  es  mit  den  Denkmälern  der  Einwohner,  welche  nicht  vorüber- 
gehend das  Land  besuchten,  vor  Allem  der  Soldaten  und  Veteranen, 
80  wie  mit  denjenigen,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  im 
Lande  verfertigt  werden  mussten,  den  Reliefs  und  Statuen  an  Felsen, 
den  Grabmälem,  den  bleibenden  Verzierungen  öflFentlicher  und  privater 
Gebäude,  den  Tempeln  und  Standbildern  römischer  und  nationaler 
Götter.  Diese  haben  eine  Menge  provinzieller  Bildhauer  und  Stein- 
metzen beschäftigt,  Leute  ohne  Namen  und  Ruf,  aber  handwerks- 
mässiger  Geschicklichkeit,  lieber  die  Herkunft  entscheidet  zunächst  das 
Material;  Marmorwerke  werden  wir  für  eingeführt,  Arbeiten  aus  Jura- 
kalk und  noch  mehr  aus  Sandstein  für  einheimisch  halten  müssen. 
Sodann  der  Gegenstand:  gallischen  oder  fremden  Göttern,  dem  Mercu- 
rius  Arvemus  u.  s.  w.,  der  Rosmerta,  den  Matronen  gewidmete  Denk- 
mäler sind  gewiss  in  der  Provinz  verfertigt  worden.  Was  sich  vor- 
aussetzen lässt,  dass  die  einheimischen  Steinmetzen  römische  Muster 
nachzuahmen  pflegten,  mag  ein  Beispiel  belegen.  Aeusserst  selten  ist 
in  der  Kunst  eine  Darstellung  der  Befreiung  der  gefesselten  Hesione 
durch  Hercules:  ein^marmorner,  übrigens  späterer  Sarkophag  (aus 
dem  3.  Jahrh.)  in  Köln^  zeigt  sie ;  wir  finden  sie  dreimal  in  den  Rhein- 
landen, in  Durlach,  in  Mainz  und  in  einem  Mosaik  von  Nennig  wieder. 
Endlich  entscheiden  in  den  seltenen  Fällen,  worin  sie  mit  plastischen 
Werken  noch  verbunden  sind,  die  Inschriften.    Reliefs,  auf  denen  die 
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Leg.  XXI  Rapax  vorkommt,  sind  älter,   solche,  auf    denen  man  Leg. 
L  Min.  liest,  jünger  als  Domitian. 

Die  friedlichen  Zeiten  des  2.  Jahrb.  näherten  sich  ihrem  Ende 
Die  Kriegsmacht  der  Römer  war  durch  Abberufung  Ton  LegioneOi 
Detachierung  von  Vexillationen  geschwächt ;  der  Wall  hielt  die  Katten 
nicht  länger  zurück.  Hatte  schon  M.  Aurelius  gegen  sie  die  Grenzen 
vertheidigen  müssen,  so  drohte  unter  Commodus,  da  die  Truppen 
grossentheils  gegen  die  Markomannen  herbeigezogen  und  noch  nicht 
zurückgekehrt  waren,  ein  feindlicher  Einfall.  Ich  glaube  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben,  dass  dieser  am  Rhein,  bei  Neuwied  und  zwar 
im  Jahre  186,  Statt  fand.  Die  Leg.  VIII.  Aug.,  welche  nachweislich 
über  jener  Befestigung  die  Wacht  hielt,  in  dem  nördlichsten  Winkel 
von  Obergermanien,  befreite  Novia  von  einer  Belagerung.  So  weit 
die  bekannte  Inschrift  eines  Römers,  der  als  Tri.  mil.  an  jener  Waffen- 
that  sich  betheiligte.  Novia,  ein  sonst  unbekannter  Ort,  gehörte  nach 
einer  italischen  Inschrift,  wie  alle  überrheinischen  Landschaften,  wie 
auch  das  entlegene  Spanien,  zu  der  jüngsten,  umfassendsten  Tribus 
Quirina,  das  diesseitige  Ufer  nicht.  Auf  der  rechten  Seite  spricht  ein 
Verzeichniss  der  Provinzen  in  Verona  von  novanis  nictrensibus.  Vic- 
toria wurde  den  Inschriften  nach  in  dem  Kastell  von  Niederbiber  so 
verehrt,  dass  man  geglaubt  hat,  jener  Niederlassung  diesen  Namen 
geben  zu  sollen.  Liest  man  aber  die  verdorbenen  Worte  novianis 
victricensibus,  so  erhält  man  einen  ehrenden  Beinamen  der  Einwohner 
von  Novia;  ihre  Stadt,  woneben  wahrscheinlich  Veteranen  wohnten, 
mag  Novia  victrix  (etwa  Colonia  N.  ?)  genannt  worden  sein,  in  einem 
Jahre,  worin  Commodus  zum  7.  Male  wegen  eines  sonst  unbekannten 
Siegs  den  Titel  Imperator  erhielt.  Mit  jener  Niederlage  hörte  die 
Gefahr  nicht  auf;  in  die  Decumatenlande  fielen  die  Alemannen,  ein 
neues  Volk  oder  Völkerbund,  gefahrdrohend  ein,  und  es  bedurfte 
grosser  Siege  Caracallas  am  Main  und  Neckar,  um  sie  zu  vertreiben. 
Von  nun  an  handelte  es  sich  um  den  Limes :  der  weichherzige  Seve- 
rus  Alexander  erlag  der  Wuth  der  Soldaten  bei  Mainz;  da  die  Lauf- 
bahn der  Senatoren  und  Krieger  nunmehr  getrennt  war,  stehen,  als 
sich  das  Reich  unter  Gallienus  aufzulösen  drohte,  kräftige  Usurpatoren 
auf,  um  gleich  kräftigen  Kaisern,  Probus,  Aurelian  u.  s.  w.  Platz  zu 
machen.  Die  Regierung  des  Philippus  Arabs  (249)  ist  ziemlich  die  lezte, 
welche  auf  der  rechten  Seite  in  Inschriften  erwähnt  wird ;  die  prächtigen 
Säulen  bei  Miltenberg  waren  noch  nicht  aufgestellt,  als  die  Alemannen 
sich  über   den  Main  bis  in  die  Schweiz  ergossen,  im  Jahre  253— 54 
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Diese  Periode  ist  an  MoDumenten  die  reichste.  Sicher  datiert  sind 
sehr  viele  Inschriften,  und  viele  Denkmäler  tragen  den  Stil  dieses 
Zeitalters  an  sich,  kräftig,  aber  im  Einzelnen  roh.  Die  Sculpturen 
eröffnen  einen  Blick  in  den  Kreis  der  religiösen  Vorstellungen;  die 
Inschriften  lassen  durch  die  Widmung  I.  H.  D.  D.  (in  honorem  domus 
divinae)  einen  Abschnitt  von  der  Zeit  des  Commodus  erkennen.  Neben 
den  römischen  und  den  fromm  verehrten  gallischen  Göttern  zeigt  sich 
kein  einziges  Wesen  der  germanischen  Mythologie,  wohl  aber  asiatische, 
und  zwar  in  doppelter  Reihe:  1)  des  Mithras,  verbunden  mit  Attis 
oder  dieser  allein,  2)  des  Juppiter  Dolichenus  von  Syrien.  Einen  chronolo- 
gisch sicheren  Stein  gibt  es  m.  W.  nicht ;  wohl  aber  lässt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  auch  Legionssoldaten,  und  zwar  mit  einfach  guten 
Namen,  dem  Mithras  ergeben  sind,  schliessen,  dass  der  Dienst  früh, 
etwa  im  2.  Jahrh.  am  Rhein  Verbreitung  gefunden  hat.  Die  Mithräen 
des  Rheins  gehören  zu  den  allerbedeuten dsten,  das  Heddemheimer  in 
Wiesbaden  ist  unter  allen  Vorstellungen  die  ausführlichste.  Die  Oert- 
lichkeit  selbst  beweist,  dass  sie  von  einheimischen  Künstlern  verfertigt 
worden  sind;  von  Marmor  ist  mir  keins  bekannt;  seine  Stelle  vertritt 
in  den  besten  Werken  feiner  Jurakalk.  Künstler  nennen  sich  nicht: 
ein  ehernes  Gohortenzeichen  aus  Sigmaringen  in  Karlsruhe  scheint  den 
Namen  Gonatus  (Gognatu)  fecit  zu  enthalten.  Eine  datierte  rohe  Statue 
der  Minerva  aus  Sandstein  in  Oehringen  gibt  die  Jahreszahl  232  n.  G. 
Die  zahlreichen  Töpfer  führe  ich  nicht  an,  aber  die  Gefässe  auch  aus 
terra  sigillata  sind  häufig  und  schön. 

Die  Bildung  der  Provincialen  erhielt  ohne  Zweifel  durch  die  im 
2.  Jahrh.  mehr  und  mehr  aufhörende  Zurücksetzung  der  Griechen 
eine  erfreuliche  Bereicherung.  Zu  einer  Zeit,  worin  ein  Philosoph  auf 
dem  Throne  sass,  die  Griechen  zu  hohen  Würden  gelangten,  die  ju- 
ristische Ausbildung  ihren  Gipfel  erreichte,  gingen  auch  die  Statthalter 
mit  einer  gelehrten  Begleitung  in  die  Provinz.  Dio  Gassius  rühmt  einen 
hochgebildeten  Mann  Salvius  Julian  us,  welcher  auch  in  philosophischen 
Studien  bewandert  war;  er  bekleidete  das  Gonsulat  im  Jahre  175  und 
ging  dann  als  Statthalter  in  eine  Provinz,  wie  Borghesi  bewiesen  hat, 
nach  Unter-Germanien.  Ihn  begleitete  unter  dem  Gefolge  ein  Grieche, 
welcher  sich  selbst  einen  Philosophen  nennt.  Sein  Grabstein  im 
Bonner  Museum  lautet  Q.  Aelio  Egrilio  Evareto  philosopho  amico 
Salvi  luliani  Aelia  Timoclia  uxor  cum  filis;  er  wurde  in  Wesseling 
gefunden,  also  auf  der  Stelle  einer  Villa,  worin  wir  uns  den 
gelehrten    Mann    wohnhaft    zu    denken    haben.     Der   Titel   amieus 
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bezeichnet  eine  Ehre  des  Comitats;  er  gehörte  zu  der  docta  cohors 
des  Statthalters,  der  ohne  Zweifel  nicht  allein  mit  ihm  über 
Philosophie  verkehrte;  den  Damophilos  hatte  er  in  Rom  unterhalten. 
Der  Gedanke  lässt  mich  nicht  los,  dass  dieser  weltweise  Legat  and 
sein  gelehrter  Freund  auf  die  Wahl  eines  ihnen  theuem  StofEs  für  ein 
Kölner  Gebäude  Einfiuss  geübt  haben:  ich  meine  das  berühmte  Mo- 
saik, welches  unser  Verein  im  Winckelmannsprogramm  1845  bekannt 
gemacht  hat.  Es  stellte  7  griechische  Weisen  dar,  unter  ihnen 
Sophokles,  vielleicht  Liebling  des  Bestellers,  dann  Kleobulos,  Cheflon, 
Sokrates,  in  der  Mitte  Diogenes.  Schon  Lersch  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Spuren  des  gegen  40  Fuss  langen  Gebäudes,  worin  o 
15  Fuss  tief  zum  Vorschein  kam,  auf  eine  grössere,  vielleicht  öffent- 
liche Anlage  schliessen  lassen,  vermuthlich  dieselbe  Anlage,  welche 
im  Jahre  393  verfallen  und  auf  Befehl  des  Comes  Arbogast  hergestellt 
wurde.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Bedenken.  Die  Kirche  der  h.Cicilia, 
neben  welcher  bei  dem  Bau  des  Bürgerspitals  das  Mosaik  zu  Tage 
kam,  liegt  zwar  neben  der  Peterskirche,  an  welcher  der  zuletzt  e^ 
wähnte  Stein  eingemauert  ist,  aber  warum  mauerte  man  ihn  nicht  in 
die  erstgenannte,  sehr  alte  Kirche?  Ferner  liegt  sie  nicht  in  der  Mitte 
der  Stadt,  sondern  ziemlich  nahe  an  der  alten  römischen  Mauer;  der 
Statthalter  Julianus  hat  im  Praetorium  gewohnt,  dieses  aber  lag  in  der 
Gegend  des  Rathhauses.  wenigstens  ist  dort  die  Inschrift  des  Q.  Ta^ 
quitius  Catulus  leg.  Aug.  gefunden  worden,  welcher  das  aus  den  Rui- 
nen hergestellte  Praetorium  erneuert  hat.  Wenn  man  nur  wüsste, 
wann  jener  Mann  von  sehr  altem  Adel  (denn  den  Namen  trug  in  den 
ersten  Jahren  der  Republik  ein  mag.  eq.)  gelebt  hat  Also  in  dem 
Prätorium  kann  das  Mosaik  sich  nicht  befunden  haben;  Aegrilius  EvaretoB 
selbst  war  freilich  verheirathet  und  Familienvater,  er  wird  also  in  einem 
eigenen  Hause  gewohnt  haben.  Aber  neben  einem  Landhause  ein  palastShn- 
liebes  Gebäude  ist  für  einen  Begleiter,  der  nur  wenige  Jahre  dort  zu 
verweilen  denken  musste,  zu  schön.  Aber  eine  Stelle  des  Sidonios 
Apollinaris  führt  uns  auf  eine  andere  Möglichkeit.  Nach  ihm  malte 
man  Philosophen  und  Dichter  per  gymnasia  Areopagitica  vel  Prytaneum. 
Letzteres  bedeutet  in  seinem  verschnörkelten  Stil  (genere  dialectico) 
die  Curia,  also  ersteres  die  Basilica  —  wie  nun  wenn  jenes  Mosaik  mv 
sprünglich  eine  Basilika  geschmückt  hätte  ?  Dass  es  älter  war,  als  der 
Neubau  von  393,  folgt  aus  jener  Inschrift,  wenn  sie  sich  auf  diesen 
Palast  bezieht,  sicher  und  wird  auch  durch  die  verhältnissmfissig 
grosse  Tiefe  des  Fundes  wahrscheinlich.  Der  Stil  ist  in  diesen  We^ 
ken  em  ziemlich  unsicherer  Führer. 
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Auf  alle  Fälle  breitet  sich  die  Wissenschaft  aus.  Wir  lesen  nun- 
mehr von -einem  Hedyepes,  dessen  trostlose  Eltern  in  halben  Versen 
klagen ;  ein  Stein  aus  Trier  enthält  merkwürdiger  Weise  einen  Vers 
aus  Lucan,  ebenda  begegnen  wir  einem  Grammaticus  Graecus,  dessen 
echter  Name  Aemilius  Epictetus  sive  Hedonius  auf  römisches  Bürger- 
recht und  eine  etwas  ältere  Zeit  muthmasslich  schliessen  lässt. 
Die  Zeit  stimmt  mit  jenem  Afrikaner,  der  im  Jahre  231  gepriesen  wird, 
dass  er  studiis  utriusque  linguae  perfecte  eruditus  war.  Mit  dieser  wissen- 
schaftlichen Regsamkeit  geht  die  Eunstproduction  in  gleichem  Schritt. 
Man  darf  das  3.  und  4.  Jahrhundert  recht  eigentlich  das  Zeitalter  der 
Mosaiken  nennen.  Denn  dem  ersten  scheint  keines  anzugehören;  dann 
aber  je  später  desto  häufiger  werden  sie.  Diese  mögen  etwa  ursprüng- 
lich von  italienischen  Mosaicisten  gelegt  worden  sein,  wie  ja  auch 
heutzutage  die  eigentliche  Kunst  an  Rom  und  Florenz  geknüpft  ist; 
aber  hier  dürfen  wir  sicher  für  die  Rheinlande  den  Ruhm  origineller 
Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Das  berühmte  poseidonische  Mosaikbild 
von  Vilbel  an  der  Nidda,  jetzt  in  Darmstadt,  welches  Jahn  erklärt  hat, 
nennt  seinen  Meister  Pervincus  fe.;  der  Name,  offenbar  unrömisch, 
kommt  in  Mainz  und  südlich  davon  mehrmals  vor:  wir  werden  also 
den  Wohnsitz  dieses  Künstlers  am  Hoflager  des  Statthalters  zu 
suchen  haben. 

Seit  der  Regierung  des  Gallienus  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
drückten  die  Germanen,  nachdem  sie  Garacalla  besiegt,  dessen  Nach- 
folger mühsam  zurückgehalten  hatten,  wieder  mächtiger  auf  die  Grenz- 
befestigungen;  jener  friedliche  Wohnsitz  an  der  Nidda  konnte  nicht 
ungestört  bleiben.  Da  bildete  sich  von  258—74  eine  merkwürdige  Reaktion 
des  einheimischen  mit  den  Römern  verbundenen  Elementes  in  der  kräftgen 
Regierung  jener  tüchtigen  Kriegsfürsten,  von  denen  Postumus  258—68  mit 
Recht  auf  seinen  schönen  Münzen  besonders  Hercules  darzustellen 
liebte.  Die  Fürsten  residierten  in  Köln  und  in  Trier;  sein  Mitregent 
und  Nachfolger  Victorinus  hat,  ehe  er  auf  den  Thron  gelangte,  in 
Trier  ein  Denkmal  hinterlassen.  In  einen  prachtvollen  Mosaikfussbpden 
war  eine  Inschrift  eingelassen,  welche  wahrscheinlich  die  Herstellung 
eines  öffentlichen  Gebäudes,  das  mit  dem  spätem  kaiserlichen  Palast 
zusammenhing,  betrifft.  Die  glücklichen  Erfolge  des  Probus  auf  dem 
rechten  Ufer  bis  an  den  Neckar  waren  doch  insofern  bedenklich,  als 
er  die  besiegten  Deutschen  massenhaft  in  die  Legionen  aufnahm. 

Und  nun  drängt  Alles  nach  Trier;  die  Theilung  des  Reichs,  die 
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Stiftung  der  gallischen  Präfectur,  die  persönliche  Anwesenheit  des 
Kaisers  macht  auf  ein  Jahrhundert  die  alte  Golonie  des  (Saudios  zor 
Weltstadt.  Constantin  und  seine  Nachfolger  schmücken  die  Stadt  mit 
unvergänglichen  Gebäuden,  deren  kräftiger  und  theilweise  origineller 
Charakter  einen  Goethe  und  Niebuhr  zur  Bewunderung  hinriss;  die 
Umgegend  belebt  sich  mit  reizenden  Villen:  Nennig  und  Conz;  das 
entferntere  Eifelland  wird  zu  einem  Ungeheuern  Jagdgebiet.  Während 
Valentinian  auf  seiner  Villa  in  Conz  malt,  dichtet,  in  Wachs  und 
Ton  modelliert,  Schulen  errichtet,  kennt  sein  Sohn,  der  wilde  Jager 
Gratian,  fein  gebildet  Ton  Hause  aus,  kein  grösseres  Vergnügen  als  den 
Jagdspiess,  den  er  gegen  das  Wild  schleudert,  und  dessen  Beute  er 
in  seiner  Villa  zu  Fliessem  einsammelt.  Dies  kaiserliche  Hof  lager  bietet 
die  herrlichen  Mosaiken;  in  Nennig  setzte  er  seinen  Fuss  auf  Jagdscenoi, 
auf  die  Kämpfe  des  Amphitheaters.  Und  weiter  den  Fluss  hinab,  hinaof, 
nach  Metz  und  Neumagen  schimmert  es  von  Landhäusern,  Industrie 
und  Städten,  Kupferbergwerke  nahe  bei  der  Saar  beleben  das  Gewerbe, 
die  Münze  arbeitet  fleissig.  Mit  den  kostbaren  Bildwerken  in  Erz 
und  Marmor,  welche  diese  Gegenden  gewiss  aus  Italien  herbei  gezog^ 
hatten,  kann  sich  auch  der  Rhein  nicht  messen;  gleich  das  jüngst 
bekannt  gewordene  Erzbild  eines  Amor  wetteifert  mit  den  schönsten  Pro- 
dukten, jener  Amazone,  jenem  Satyr,  die  unsere  Jahrbücher  heraas- 
gegeben  haben,  und  die  Funde  von  Neumagen  werden  vielleicht  gleich 
Bedeutendes  liefern. 

Mit  der  Kunst  geht  die  Wissenschaft  und  Litteratur  Hand  in 
Hand.  Rhetoren  und  Grammatiker  bereiten  um  hohen,  festen  Lohn 
die  Jugend  zu  den  Studien  in  Antun  vor,  griechische  Verse  auf  Her- 
mes, Verse  aus  Lucan  lesen  wir  auf  Inschriften  und  Steinen.  Die 
Dichtung  und  Beredsamkeit  blüht  wieder  auf.  Zwischen  falscher  Rhe- 
torik gewinnt  des  Ausonius  Mosella  durch  empfänglichen  Sinn  für  Natur 
und  Leben  unser  Herz ;  die  prunkhaften  panegyrischen  Redner,  die  geist- 
reichen Briefschreiber,  die  Blüthe  von  Gallien,  fesseln  unser  Interesse. 
Gallien  ist  der  blühendste  und  gebildetste  Theil  des  abendländischen 
Reiches.  Ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  belebt  sich  die  Kunst 
auf  kleinerem  Gebiete  durch  die  Anwendung  und  Ausbildung  älterer 
einheimischer  Schöpfungen  und  neue  Erfindungen.  Dass  das  Emul  in 
vertieftem  Felde  den  Römern  bekannt  war,  beweisen  mehrere  Funde 
der  letzten  Jahre,  unter  denen  der  Pyrmonter  schon  oben  er- 
wähnt wurde.  Mit  Sicherheit  darf  man  die  Schöpfkanne  für  römisdi 
halten  und  kunstreich  emailirt  nennen.    Diesen  Funden  schliessen  sich 
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andere  in  Gallien  und  namentlich  Britannien  an.  Das  schönste  ist 
leider  jetzt  nur  in  Abbildungpn  erhalten  (Labarte  Taf.  100).  Da 
solche  Gefässe  in  Italien  fehlen ,  darf  man  vermuthen,  dass  die  Arbeit 
in  Gallien  einheimisch  und  von  dort  aus  in  Britannien  eingeführt  war, 
Provinzen,  deren  Geschicklichkeit  in  der  Verschmelzung  von  Silber, 
Gold  und  Erz,  auch  ohne  eigenüiche  Emaillierung  Plinius  und  Philo- 
stratos  rühmen,  der  Erstere  wohl  aus  eigener  Eenntniss,  der  Letztere, 
ein  Günstling  der  Julia  Domna,  aus  Erzählungen  von  den  brittischen 
Zügen  ihres  Gemahls. 

Noch  mehr  zeichnen  sich  die  rheinländischen  Glassachen  durch 
besondere  Kunstfertigkeit  aus:  das  mit  dem  Dreheisen  bearbeitete  Ge- 
fäS8  in  Köln,  das  Prometheus  darstellt,  die  merkwürdigen,  altchrist- 
lichen Bilder  in  Schaumgold,  ausser  den  Katakomben  einzig,  eine  christ- 
liche Schale  aus  Köln,  denen  sich  die  Vasa  diatreta  oder  pseudodiatreta 
in  würdigster  Weise  anreihen.  Sind  jene,  wie  die  Zeugnisse  des  Mar- 
tial  und  ülpian  beweisen,  in  Rom  verfertigt  worden,  so  gehören  die 
letzteren  wahrscheinlich  einer  localen  Industrie  von  Trier  an;  in  Italien 
findet  sich  nichts  der  Art,  man  kann  also  nicht  entscheiden,  in  wie  weit 
die  Technik  verschieden  war,  aber  die  Zahl  und  Bedeutung  der  Funde 
spricht  für  einheimische  Production ,  der  nur  ein  pannonisthes  christ- 
liches GefässO  den  Rang  streitig  macht. 

Dieser  Glanz  war  trügerisch  und  hinfällig.  Seit  den  Zügen  der 
Yandalen  und  Sueben,  seit  Attila's  Verheerung  lagen  die  römischen 
Städte  in  Asche.  Zwar  erhoben  $ie  sich  immer  von  Neuem,  ja  sie 
aberdauerten  das  römische  Reich,  und  ihre  Bildung  eigneten  sich  die 
fränkischen  Könige  von  Metz  an,  so  gut  es  ging ;  auch  fehlte  es  nicht 
neben  geschmacklosen  an  geschmackvollen  Schriftstellern  in  Gallien 
und  Trier,  Salvian  wurde  dort  geboren,  und  wir  lesen  noch  eine  Be- 
sdireibung  der  Moselfahrt,  welche  König  Siegebert  mit  Gelehrten 
unternahm.  Aber  es  fehlte  in  dem  römischen  Gallien  des  5.  Jahr- 
handerts  an  Römern,  die  Deutschen  bildeten  den  Kern  ihrer  Heere, 
die  sich  dem  NationalgefÜhl'cntfremdeten.  Das  alte  Celtische,  das  neue 
Deutsche  konnte  mit  aller  Gewalt  in  den  Schulen  nicht  unterdrückt 
werden,  und  um  das  Jahr  470  rühmt  Sidonius  ApoUinaris  einen  vor- 
nehmen Mann,  der  noch  allein  ordentlich  Latein  könne:  er  hiess 
Arvogäst,  er  war  ein  Franke. 

Würzburg.  L.  ürlichs. 


«■ '» 


1)  Ich  verstehe  die  Worte  der  Inschrift  rtß  noifAivt  vom  Bischof. 
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2.  Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein. 

Hierzu  Tafel  I. 

Wir  haben  auf  Grund  der  von  uns  untersuchten  römischen  Heer- 
strassen unsere  Meinung  über  die  Rheinfibergänge  Cäsar's  dahin 
geäussert,  dass  der  erste  Uebergang  bei  der  jetzigen  Stadt  Mal- 
heim,  V«  Meile  unterhalb  Cöln,  stattgefunden  habe;  wir  wollen  nun- 
mehr zunächst  die  linksrheinischen  Heerstrassen  im  Einzelnen  nach- 
weisen, welche  uns  zu  jener  Ansicht  gefuhrt  haben,  und  demnächst  die 
rechtsrheinischen  Heerwege,  auf  welchen  der  Feldherr  inDentsdi- 
land  vorgedrungen,  bei  einer  andern  Gelegenheit  nachfolgen  lassen. 

1.  Von  dem  linken  Ufer  des  Rheines,  gegenüber  Mülheim,  verfolgt 
man  die  Spuren  eines  alten  Weges,  aus  der  Nähe  der  jetzigen  Fahre, 
in  westlicher  Richtung  bis  zum  Durchschnitt  mit  der  Südecke  der 
Mülbeimer  Haide,  wo  er  verschwindet,  und  dann  deutlicher,  bald  als 
Fahrweg,  bald  als  Pfad,  in  wechselnder  Breite,  bald  auch  unter- 
brochen, bis  Nippes  erscheint,  auf  welcher  Strecke  wiederholt  römische 
Ziegelstficky  auf  und  an  dem  Wege  angetro£fen  werden.  Von  Nippes 
an  bildet  die  Fortsetzung  ein  alter  Grasweg,  der  bei  Ossendorf  noch 
eine  Seiteuböschung  von  2  m  Höhe  zeigt  und  sich  deutlich  als  ein 
ehemaliger  Dammweg  ausweist.  Bei  der  alten  Windmühle  theilt  er 
sich  in  zwei  Arme ,  von  denen  der  eine  nach  BocklemUnd  geht  und 
weiter  unten  näher  erörtert  wird,  der  andere  aber  sich  als  Grasweg 
bis  zur  Cölner  Chaussee,  mitten  zwischen  Bocklemünd  und  Menzenich, 
fortsetzt.  Von  hier  an  geht  die  Strasse  mit  der  Chaussee  über  Pool- 
heim,  Stommeln  und  Rommerskirchen  bis  AUrath,  wo  römische  Ziegel 
in  den  Feldern  gefunden  werden,  dann  bis  Grevenbroich,  wo  die  Steii^ 
Strasse  2  m  tief  im  Boden  zum  Vorschein  kam,  hierauf  mit  der  Chaussee, 
neben  welcher  man  die  Reste  alter  Seitengräben  trifft,  au  Elsen  vorbei, 
in  dessen  Nähe  ein  römisches  Gebäude  nebst  Gräbern  entdeckt  wurde, 
und  dann  zum  Theil  als  Hohlweg  nach  Jüchen.  Jenseits  dieses  Ortes, 
am  Jägerhof,  geht  die  Römerstrasse  von  der  Chaussee,  neben  welche 
noch  Wallreste  und  alte  Gräben  liegen,  rechts  ab  über  die  Höhe,  nahe 
an  Sasserath  und  Odenkirchen  vorbei,  bis  Mülfurth,  während  die  Gbauseee 
links  in  der  Niederung  bleibt;  die  Kiesstrasse  ist  in  dieser  Strecke  über 
1  m  tief  im  Boden  noch  vor  Kurzem  aufgefunden  worden.  Bei  Mül- 
furth kamen  römische  Gräber  und  verschiedene  andere  Alterthttmer 
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zum  Vorschein,  und  sowohl  südlich  als  nördlich  des  Ortes  wurden  in 
einer  Tiefe  von  2  m  die  Ueberreste  der  Römerstrasse  gefunden.  Die- 
selbe zieht  weiterhin  über  Rheidt  und  Gladbach,  wo  viele  römische 
Alterthümer  entdeckt  wurden,  mit  der  Chaussee,  und  geht  von  der 
Nordseite  des  letzteren  Ortes,  als  Communalweg  erneuert,  bis  Dülken; 
südlich  von  Rassel,  wo  sie  eine  grosse  Grenzwehr  durchschneidet,  finden 
sich  noch  Wallreste  der  Chaussee  entlang.  Von  Dülken  an  verfolgt 
man  die  Richtung  der  Strasse  bald  in  einem  alten  Fahrwege,  neben 
welchem  sich  der  Eiesdamm  unter  der  Bodenfläche  streckenweise  durch 
dünne  Streifen  in  den  Feldern  kennzeichnet,  bald  als  Pfad  oder  Gras- 
weg bis  Dyk ,  wo  eine  Localität  neben  der  Strasse  „die  Schanz*'  heisst. 
Weiterhin  setzt  sich  dieselbe  als  Pfad  oder  schmaler  Fahrweg  über  die 
Hochfläche  links  neben  dem  Communalwege  fort  und  führt  dann  mit 
demselben  bis  nach  Lobberich.  So  gering  auch  die  Kennzeichen  der 
Strasse  über  der  Erde  in  der  letzteren  Strecke  sind ,  so  hat  sie  doch 
noch  den  Namen  „der  hohe  Weg"  oder  „die  Hochstrasse"  bewahrt 
Weiterhin  heisst  sie  „die  Karstrasse",  angeblich  so  viel  wie  „Karl- 
strasse", weil  sie  der  Sage  nach  von  Karl  d.  Gr.  angelegt  sein  soll, 
ist  zwischen  Lobberich  und  Hinsbeck  als  Communalweg  erneuert,  und 
geht  dann  über  den  Nordcanal  an  der  Flootsmühle  vorbei  auf  Aie 
Wankumer  Heide  über.  Hier  wurden  an  dem  Buschberge  mehrere 
Gräber  an  der  Strasse  entdeckt  und  weiterhin,  ca.  300  Schritt  südlich 
der  Chaussee  von  Herongen  nach  Wachtendonk,  liegt  „der  Heiden- 
kirchhof" neben  der  Strasse,  wo  in  den  letzten  Jahren  römische  Alter- 
thümer ausgegraben  wurden.  Die  Römerstrasse  durchschneidet  die 
Chaussee  beim  Hause  Amandus  als  breiter  Fahrweg  und  verläuft  als- 
bald in  einen  schmalen  Grasrain,  bis  sie  ganz  verschwindet;  ihre  Rich- 
tung lässt  sich  nur  streckenweise  verfolgen  bis  zur  Chaussee  von 
Herongen  nach  Straelen,  die  sie  bei  der  Corneliuskapelle  trifft.  Von 
hier  an  bis  Straelen  kann  man  den  Kiesdamm  der  Strasse  fast  ununter- 
brochen links  neben  der  Chaussee  verfolgen,  besonders  deutlich  in  dem 
Tannenwalde  bei  Nr.  12,0,  und  wo  das  Häuschen  „am  Handpfahl"  auf 
der  Strasse  steht,  die  man  dicht  daneben  als  Kiesstreifen  im  Felde 
gewahrt;  bei  Nr.  13,3  liegt  auch  noch  der  mittlere  Damm  mit  seinen 
beiden  Seitenwällen,  die  gegenwärtig  als  Sandgrube  benutzt  und  bald 
verschwunden  sein  werden.  In  Zand  liegt  links  neben  der  Strasse  ein 
Warihügel.  Von  Straelen  bis  Walbeck  ist  dieselbe  als  Communalweg 
erneuert,  aber  noch  dammartig  geblieben,  und  man  bemerkt  sowohl 
einzelne  starke  Reste  der  Wälle  als  auch  die  alten  Seitengräben  neben 
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dem  Wege.  Dagegen  sind  in  der  sandigen  Haide  nördlich  von  Wal- 
beck durchaus  keine  Spuren  vorhanden  und  nur  germanische  Gräber 
begleiten  den  Weg  in  grosser  Zahl;  erst  von  Twisteden  an  erscheint 
die  Strasse  wieder  als  alter,  beiderseits  von  Wällen  begleiteter  Gras- 
weg. Bei  letzterem  Orte  wurden  ehedem,  ausser  Gräbern,  verschiedene 
Alterthümer  gefunden.  Jenseits  Twisteden  setzt  sich  die  Stras3e  bis 
Wemberdyk  wiederum  als  Grasweg,  der  beiderseits  von  starken  Wall- 
resten begleitet  ist,  fort.  Von  Wemb  bis  zum  Durchschnitt  mit  der 
Chaussee  nach  Weeze  ist  der  Kiesdaipm  rechts  und  links  des  C!ommu- 
nalwcges  auf  grössere  Strecken  und  bis  zu  1  m  Höhe  deutlich  erhalteui 
die  Kiesreste  schwinden  aber  immer  mehr,  da  sie  zum  Wegbaue  ver- 
wendet werden.  In  der  Hees  ist  die  Römerstrasse  beiderseits  von 
zahlreichen  Grabhügeln  begleitet  Von  der  Weezer  Chaussee  geht  d^ 
Strasse  bald  als  breiter  Fahrweg,  bald  als  Dammweg  mit  Resten  der 
alten  Seitengräben  weiter  bis  Goch ;  zuweilen  ist  sie  auch  durchackert 
und  verschwindet  auf  kurze  Strecken ;  am  südlichen  Rande  der  jetzt 
bewaldeten  Enopphaide  bemerkt  man  noch  einen  Rest  des  mittleren 
Strassendammes  und  des  rechten  Seitenwalles.  An  der  Südseite  von 
Goch  mündet  die  Strasse  in  die  jetzige  Chaussee,  geht  durch  den 
westlichen  Theil  des  Ortes,  und  setzt  sich  nordwärts  m  zwei  Armen 
fort:  der  eine  geht  als  Fahrweg  mit  alten  Seitengräben  links  neben  der 
Chaussee  bis  zum  Hause  Kraan,  dann  mit  derselben  an  den  Specker- 
höfen vorbei  bis  Horstmannshaus,  dann  von  derselben  ab  geradeaus, 
aber  streckenweise  unterbrochen,  am  Kukuk  vorbei  durch  den  Stemen- 
busch  nach  dem  alten  Rhein.  (Gleich  jenseits  des  ehemaligen  Rhein- 
bettes trifft  man  in  den  Wiesen  die  drei  WäUe  der  Strasse,  die  sich 
über  Kellen  und  Griethausen,  in  dessen  Nähe  ebenfalls  vor  mehreren 
Jahren  der  Strassendamm  noch  erhalten  war,  am  Spyk  und  dem  Elten- 
berge  vorbei  nach  der  hohen  Elten'schen  Haide  fortsetzt,  wo  ein  grosser 
germanischer  Begräbnissplatz  an  derselben  liegt;  sie  ist  bis  zu  dem 
niederländischen  Dorfe  Beck  verfolgt  worden,  das  sie  1000  Schritt  links 
liegen  lässt.)  Der  andere  Arm  geht  als  Grasweg  mit  vielen  Kiesresten 
und  alten  Seitengräben  von  Goch  über  Hervest  nach  der  Asperden'achea 
Mühle,  setzt  über  die  Niers  und  tritt,  zuerst  als  Hohlweg,  in  den 
Reichswald,  indem  er  sich  wieder  in  zwei  Theile  spaltet,  von  denen  der 
östliche  in  schnurgerader  Richtung  an  den  alten  Rhein  bei  Gleve  geht, 
der  andere  ebenfalls  durch  den  Reichswald  an  dem  „Heidenkirchhof' 
vorbei,  wo  viele  römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  auf  nii^decr 
ländisches  Gebiet  tritt  und  über  Groesbeek  nach  Nymw^gen  führt  — 
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Auch  an  ihrem  südlichen  Ende  ging  die  Strasse  in  zwei  Armen  an  den 
Rhein,  indem  sie,  ausser  nach  Mülheim,  über  Bocklemünd  undBicken- 
dorf  in  der  Richtung  der  Chaussee  nach  Cöln  führte. 

Aus  den  erhaltenen  Ueberresten  ergiebt  sich,  dass  diese  Strasse 
aus  einem  Erddamm  bestand,  dessen  oberer  Theil  eine  bald  stärkere, 
bald  schwächere  Kieslage  enthielt;  die  hier  und  da  noch  vorhandenen 
Reste  «lassen  ausserdem  erkenneu,  dass  der  Hauptdamm,  ausser  den 
Gräben,  beiderseits  noch  von  Seitenwällen  begleitet  war. 

Schmidt  kannte  die  Strasse  „über  Hinsbeck  nach  Dülken,  und 
nördlich  über  Straelen  und  Walbeck  u.  s.  w.**  unter  dem  Namen  „hohe 
Strasse*'  nur  von  Hörensagen;  Buyx  kennt  sie  als  „alte  Landstrasse'' 
und  Aldenkirchen  hat  von  ihrem  Dasein  unter  dem  Boden  nördlich 
und  südlich  von  Mülfurth  Kunde  gegeben  ^). 

2.  Der  zweite  Hauptarm  geht  von  der  ehemaligen  Windmühle 
über  Bocklemünd,  Widdersdorf  und  Freimersdorf  nach  Klein-Königs- 
dorf,  tritt  von  hier  alsbald  in  die  Waldungen,  die  er  als  breiter  Fahr- 
weg mit  alten  Kiesresten  und  Seitengräben  durchzieht,  bis  zu  einem 
von  Hausweiler  kommenden  Communalwege;  jenseits  desselben  lässt 
sich  die  Richtung  in  einem  Pfade  bis  zum  Ende  des  Waldes  verfolgen, 
von  wo  die  Strasse  durch  die  Felder  nach  Ichendorf  führt.  Von  hier 
geht  sie  etwas  nördlich  der  Chaussee  über  die  Höhe  nach  Quadrath, 
wo  römische  Alterthümer  gefunden  wurden.  Von  letzterem  Orte  tritt 
sie  in  die  Erftniederung,  wo  alle  Spuren  über  dem  Boden  geschwunden 
sind,  aber  der  feste  Steindamm  unter  der  Erde  auf  längere  Strecken 
aufgefunden  wurde  und  hier  und  da  noch  erhalten  ist ;  die  Steine  sind 
von  den  Landleuten  öfters  zu  öconomischen  Zwecken  verwendet  worden; 
auch  sollen  Pfähle  und  Bohlen,  sowie  eine  grosse  Menge  kleiner  Huf- 
eisen in  der  Erde  gefunden  worden  sein.  Bei  Thorr  wurden,  ausser 
Gräbern  an  der  Strasse,  viele  Alterthümer  entdeckt.  Dann  geht  die 
Letztere  über  Grouven  nach  Elsdorf,  zum  Theil  als  Grasweg,  neben 
welchem  öfters  Kiesreste  in  den  Feldern  bemerkt  werden,  auch  lassen 
Streifen  mageren  Getreidewuchses  die  Kiesstrasse  unter  der  Boden- 
fläche äusserlich  erkennen ;  zuweilen  tritt  dieselbe  auch  dammartig  mit 
ihren  alten  Seitengräben  auf.  Von  Elsdorf,  wo  ein  römischer  Sarko- 
phag gefunden  wurde,  bis  nach  Jülich,  wo  eine  römische  Ansiedelung 
stand,  ist  die  Chaussee  auf  die  Römerstrasse  gelegt.    Von  Jülich  ging 


1)  Jahrbb.  XXXI,  LIX,  Buyx,  die  alten  Wege  und  Strassen  in  der  Um- 
gegend von  Geldern. 
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die  Strasse  von  der  Chaussee  rechts  ab  über  Engelsdorf  und  Frauen- 
rath,  nördlich  von  Dürboslar,  zwischen  ßötgen  und  Sinnersdorf,  und 
durch  den  nördlichen  Theil  von  Baesweiler,  auf  welcher  Strecke  sie  hier 
und  da  im  Boden  gefunden  und  streckenweise  noch  jetzt  an  den  dünnen 
Streifen  in  den  Feldern  zu  erkennen  ist.  Von  Baesweiler  geht  sie  als 
schmaler  Fahrweg  oder  Grasweg,  öfters  durchackert,  bis  zur  Chaussee 
von  Aachen  nach  Linnich,  die  sie  am  Wegweiser  bei  Nr.  181  durch- 
schneidet; dann  führt  sie  in  gerader  Richtung  bis  Schloss  Rimburg. 
Sie  überschreitet  die  Wurm  etwas  unterhalb  der  jetzigen  Brücke  und 
heisst  in  der  dortigen  Gegend  „der  alte  Mastrichter  Weg'*  oder  auch 
„die  Römerstrasse''.  Bei  Rimburg  tritt  sie  auf  niederländisches  Gebiet 
und  ist  daher  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Nach  dem  Rheine  hin  ging  die  Strasse,  gleich  der  vorigen  in  drei 
verschiedenen  Armen,  und  zwar  lief  ausser  dem  genannten  ein  zweiter 
von  Elsdorf  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  über  Zivericb  nach 
Bergheim  und  von  da  anfangs  als  Hohlweg  auf  die  Höhe,  wo  man  die 
Kiesreste  und  alten  Seitengräben  und  weiterhin  im  Gebüsch  den  Kies- 
damm noch  deutlich  wahrnimmt.  Von  dem  Hofe  Bethlem  bis  Ober- 
aussem ist  die  Strasse  als  Communalweg  erneuert.  In  letzterem  Orte 
zeigt  der  kegelförmig  vorspringende  Hügel,  auf  welchem  die  alte  Kirche 
(nach  der  Volkssage  „Heidentempel")  steht,  eine  völlig  geebnete  obere 
Fläche  mit  ringsum  regelmässig  abgeflachten  Böschungen.  Hier  trifft 
man  auch  die  Strasse  wieder  als  Hohlweg,  neben  welchem  der  Strassen- 
damm,  mit  Gebüsch  bewachsen,  liegt;  dann  hört  sie  auf  und  erscheint 
in  den  Feldern,  öfters  durchackert,  und  streckenweise  als  schmaler 
Weg  oder  Grasrain,  bis  sie  den  Communalweg  von  Büsdorf  nach 
dessen  durchschneidet^  Dann  wendet  sie  sich  als  ein  tiefer,  nicht  mehr 
im  Gebrauch  befindlicher  Hohlweg  rechts,  und  führt  wieder  als  Grasweg 
von  wechselnder  Breite  durch  die  Felder,  südlich  von  Fliesteden  and 
nördlich  an  Mansteden  vorbei  nach  Poulheim,  und  hierauf  bei  Rhein* 
kassel  an  den  Rhein.  —  Der  dritte  Arm  geht  von  Ichendorf  etwas 
nördlich  der  Chaussee ,  wo  er  im  Walde  noch  wohlerhalten  istj  nach 
Grosskönigsdorf  und  von  da  mit  der  Chaussee  nachCöln;  bei  Weyden 
wurde  ein  ansehnliches  römisches  Grab  an  der  Strasse  aufgedeckt. 

Schmidt  hat  die  Römerstrasse  vom  Rheine  bis  Schloss  Rimburg 
bereits  aufgefunden  und  gezeichnet,  ohne  jedoch  die  beiden  nach  Mül- 
heim und  Rheinkassel  führenden  Arme  zu  kennen.  Einen  in  den 
sumpfigen  Wiesen  südlich  der  Strasse  bei  Rimburg  gelegenen  kegel- 
förmig aufgeworfenen  Hügel  hält  er  für  ein  römisches  Grab,  wogegen 
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jedoch  seine  Lage  spricht.  Wir  vermuthen,  dass  es  ein  Warthügel  ist, 
der  nicht  der  Strasse,  von  der  er  zu  weit  abliegt,  sondern  einer  hier 
über  das  Thal  führenden  Grenzwehr  angehörte,  wovon  etwas  weiter 
unterhalb  der  letzte  Rest,  bestehend  in  einem  50  m  langen,  2  m  hohen 
und  oben  5  m  breiten  Walle,  vor  mehreren  Jahren  eingeebnet  wurde. 
Die  Kiepert'sche  Karte  (Jahrbb.  LXIII)  hat  die  Strasse  ebenfalls  richtig 
gezeichnet,  aber  nur  den  nach  Göln  führenden  Arm ,  die  beiden  andern 
fehlen;  auch  liegt  Ziverich  mit  der  zugehörigen  römischen  Ansiedelung 
nicht  auf  dem  rechten,  sondern  dem  linken  Ufer  der  Erft  *). 

Sowohl  in  der  Peutinger'schen  Tafel  als  in  dem  Antonin.  Itinerar 
siud  Beiserouten  angegeben,  welche  zum  Theil  auf  unserer  Strasse  statt- 
gefunden haben.    Die  Peutinger'sche  Tafel  enthält  folgende  Angaben: 

Agrippina 
Juliaco  XVIII 
Cortovallio  XII 

Die  wirkliche  Entfernung  von  Cöln,  Agrippina,  bis  Jülich,  Juliacum 
beträgt  55,000  Sehr.,  was  mit  der  Entfemungsangabe  von  18  g.  M.  = 
54,000  Sehr,  hinreichend  stimmt.  Ebenso  stimmt  die  Angabe  12  g.  M. 
=  36,000  Sehr,  von  Juliacum  bis  Ciortovallium ,  wenn  man  letzteren 
Ort,  wie  gewöhnlich  geschieht,  in  dem  heutigen  Kortenbach  sucht. 

Das  Ant.  Itinerar  hat  folgende  Angaben: 

Coriovallum 
Juliacum  Xn 
Tiberiacum  VIII 
Golonia  Agrippina  X. 

Die  Entfernung  von  Coriovallum  bis  Juliacum  stimmt  mit  der 
wirklichen  sowie  mit  der  Angabe  der  P.  T.,  wie  wir  gesehen,  überein. 
Die  Entfernung  8  g.  M.  =  24,000  Sehr,  von  Juliacum  nach  Tiberiacum 
trififl  in  die  Nähe  des  Dorfes  Ziverich,  welches  seinen  Namen  von  Ti- 
beriacum, gleichwie  Zülpich  von  Tolbiacum  hat.  Aber  die  Ansiedelung  lag 
nicht  an  der  Stelle  des  jetzigen  Dorfes,  sondern  etwa  1000  Sehr,  südlich, 
wo  mehrere  römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  und  ebenso  lag 
es  noch  1000  Sehr,  von  der  Strasse  nach  Cöln,  woraus  es  sich  erklärt, 
dass  es  in  der  P.  T.  übergangen  ist.  Da  es  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Strassenarmen,  dem  nach  Cöln  und  dem  nach  Rheinkassel,  lag, 
so  konnte  es  für  beide  zugleich  als  zugehörige  Mansion  dienen.  Die 
Entfemungsangabe   10  g.  M.  =  30,000  Sehr,  von  Tiberiacum  nach 


1)  Jahrbb   LVII,  XXV,  XV,  XXXI.  V  u.  VI,  XVI. 
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Aggrippina  stimmt  sowohl  mit  der  wirklichen  EBtfemaog  als  mit  der 
Angabe  der  P.  T.,  welche  fttr  die  ganze  Entfemong  von  Jülich  nadi 
Cöln  XVm  (Vm  +  X)  g.  M.  giebt. 

3.  Bei  dem  niederländischen  Städtchen  Gennep  kommt  eine  Heer- 
strasse über  die  Maas,  welche  1000  Sehr,  vor  Hommersnm  sich  mit 
dem  jetzigen  Communalwege  vereinigt  und  bei  letzterem  Dorfe  anf 
deutsches  Gebiet  tritt.  Sie  führt  als  Communalweg,  mit  Best^  der 
alten  Seitengräben  ^  über  Bassum  bis  Goch.  Im  Gebüsch  trifft  man 
neben  den  alten  Gräben  auch  Spuren  eines  Seitenwalles  und  rechts  des 
Weges  den  Seitenwall  deutlich,  mit  Gesträuch  bewachsen,  an.  Wir 
wollen  die  Untersuchung  der  Fortsetzung  dieser  Strasse  von  der  Maas 
nach  Westen,  durch  die  Provinz  Limburg,  den  niederländischen  Alter- 
thumsforschem  hiermit  angelegentlichst  empfehlen,  indem  wir  nicht 
ermangeln  werden,  die  östliche  Fortsetzung  bis  zum  Rheine  später  aus- 
führlich zu  ermitteln,  und  vorläufig  nur  einige  allgemeine  Angaben 
hinzufügen.  Die  Strasse  ging  wahrscheinlich  nördlich  von  Galbeck,  wo 
viele  germanische  Gräber  gefunden  wurden,  über  dieNiers,  dann  Ober 
Uedem  und  durch  das  Bruch  in  den  Hochwald,  an  mehreren  germa- 
nischen Grabhügeln  vorbei,  und  zuletzt  über  Marienbaum  bei  Vynnoi 
an  den  Rhein. 

Es  folgen  nunmehr  die  Beschreibung  und  Zeichnung  deijenigen 
Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein,  welche  auf  die  Cäsarischen 
Heerzüge  keine  Beziehung  zu  haben  scheinen  und  einer  späteren  Zeit 
angehören.  Mögen  unterdessen  die  vorstehend  beschriebenen  Heerwege, 
in  Verbindung  mit  ihren  in  dem  Januarheft  der  „Monatsschrift  für  die 
Geschichte  Westdeutschlands^*  zur  Beschreibung  und  Zeichnung  ge- 
langenden Fortsetzungen  auf  der  rechten  Rheinseite,  von  den  Sach- 
kundigen bezüglich  des  ersten  Rheinüberganges  unbefangen  geprüft 
werden.  Es  sollen  dann  in  diesen  Jahrbüchern  diejenigen  Militir« 
Strassen  zwischen  Rhein  und  Mosel  nachfolgen,  wekhe  auf  den 
zweiten  Rheinübergang  bei  Bonn  nicht  minder  deutlich  hinzuweisok 
scheinen.  (Schluss  folgt.) 

J.  Schneider. 
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3.  Ein  neues  römisches  Castell  in  Britannien. 

Hierzu  Tafel  n. 

Das  neuerwachte  Interesse  fQr  die  römischen  Militärstationen  im 
Rheinlande,  wovon  vor  allem  die  in  Angriff  genommene  vollständige 
Anfgrabung  des  römischen  Castrums  zu  Bonn  Zeugniss  ablegt,  ver- 
spricht theilnehmendes  Yerständniss  auch  für  an  anderen  Orten  ge- 
machte Entdeckungen  gleicher  Art.  In  diesem  Sinne  habe  ich  in  diesen 
Jahrbüchern*)  auf  die  wiedergefundenen  Reste  einer  der  ältesten  römi- 
schen Golonieen  im  sQdlichen  England,  zu  Glevum,  dem  heutigen  Glou- 
eester,  hingewiesen.  In  demselben  Sinne  sei  es  gestattet,  über  die 
neuerdings  erfolgte  Blofislegung  eines  viel  kleineren,  aber  in  seiner  An- 
lage viel  vollständiger  erhaltenen  Gasteils  im  nördlichen  England  hier 
in  Kürze  zu  berichten. 

Unmittelbar  nördlich  von  der  Mündung  des  Flusses  Tyne  (dem 
Tina  der  Römer)  in  die  Nordsee  beginnt,  wie  bekannt,  der  Wall  des 
Hadrian;  er  läuft  von  diesem  seinem  östlichen  Ende  in  westlicher 
Bichtung  bis  zum  anderen  Meere  zum  Schutze  des  südlichen  Hinter- 
landes. Das  letzte  Gastell  am  Walle  selbst  führt  noch  heute  den  be- 
zeichnenden Namen  Walls  End;  weiter  östlich,  am  nördlichen  Ufer 
der  Tynemündung  ist  das  mittelalterliche  Gastell  und  das  Priorat  von 
Tynemouth  ebenfalls  aus  den  Steinen  eines  wahrscheinlich  der  Fluss- 
mfindung  zur  Deckung  dienenden  römischen  Gasteils  entstanden.  Dass 
aber  auch  südlich  von  derselben  Mündung  des  Tyne,  da,  wo  jetzt  die 
aufblühende  Hafenstadt  South  Shields  liegt,  ein  Gastell  gestanden 
habe,  war  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch  wohlbekannt.  Wahr- 
scheinlich hatten  irgend  welche  Reste  desselben  bis  dahin  noch  sich 
sichtbar  erhalten.  Die  Sage,  wie  sie  der  alte*  Ghron ist  Leland  auf- 
gezeichnet hat,  nannte  es  Gaer  Urfe  und  liess  den  König  Oswin  dort 
geboren  sein.  Aber  die  gewöhnlichen  Zeugen  römischer  Niederlassungen, 
Münzen,  Töpferscherben,  Inschriftsteine  und  ähnliches  (worunter  ein 
Kupferas  des  Marc  Aurel  aus  Ephesos  Erwähnung  verdient),  sind  nur 
spärlich  zum  Vorschein  gekommen;  wofür  es  allerhand  locale  Gründe 
geben  mag.  Nur  ein  römischer  Altar  mit  Inschrift,  die  Weihung  eines 
Officiers,  wie  es  scheint,  an  den  Juppiter  zum  Heil  des  Kaisers  Marc 


1)  Heft  69  (1876)  S.  142  ff. ;  vgl.  60  (1877)  S.  157  f. 
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Aurel,   ist  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  South  Shields  gefanden  und 
von  mir  in  Oxford  wieder  entdeckt  worden*).    Von  einem  anderen  ist 
die  Inschrift  völlig  weggemeisselt  worden,  wahrscheinlich  um  ihn  beim 
Kirchenbau  zu  verwenden  ^) ;  von  einem  Grabstein  fand  sich  ein  kleines 
Stück;  nur  den  Buchstaben  M  enthaltend,  wahrscheinlich  ein  Rest  der 
Formel  d(is)  M(anibus)  ^).    Dazu  sind  neuerdings  noch  drei  Fragmente 
gekommen:   das  untere  Stück  einer  Basis,  ein  kleines  Steinstücki  das 
nur  die  Buchstaben  AG  enthält,   und  ein  einziger  Grabstein,  von  wel- 
chem aber  nur  das  übliche  D.  M  deutlich  lesbar  ist^).    Zweifelhaft  ist^ 
ob  zwei  Stücke  einer  grofsen  Steintafel,   welche  sich  in  den  Mauern 
der  durch  Beda  berühmten  Klosterkirche  vonJarrow,  südwestlich  von 
South  Shields  landeinwärts,  erhalten  haben  *),  aus  dem  römischen  Castell 
an  der  Tynemündung  oder  aus  dem  näheren  bei  Jarrow  stammen; 
denn  auch  bei  Jarrow  selbst  ist  ein  römisches  Castell  erkennbar*).  Der 
leider  sehr  verstümmelte  Text  aber  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
die  vom  Kaiser  Hadrian   unternommelie  Anlage  des  Walls  zwischen 
beiden  Meeren  durch  seine  Heere  und  deren  nur  gezwungenen  und  vor- 
läufigen Stillstand  vor  der  geplanten  Eroberung  von  ganz  Britannien 
erwähnten^).    Sie  könnten  also  sehr  wohl  zu  einer  Weihinschrift  an 
die  Siegesgöttin  im  Praetorium  dieses  oder  eines  andern  am  Ende  des 
Walles  gelegenen  Castells   gehört  haben.    Aber  noch  einen  anderen 
Beweis  ihrer  Thaten  haben  die  Heere  des  Hadrian  in  diesen  Gegenden 
zurückgelassen :  in  dem  Flussbett  des  Tjme  bei  South  Shields  hat  sich 
der  bronzene  Buckel  vom  Schilde  eines  Legionars  der  achten  Legion  ge- 
funden,  welche   aus  ihrem  Standlagcr  in  Mainz  ein  Gontingent  von 
tausend  Mann  zum  britannischen  Heere  des  Kaisers  gestellt  hatte  ^). 


1)  C.  I.  L.  Vn  496. 

2)  C.  I.  L.  VII  497  a. 

3)  C.  I.  L.  VII  497. 

4)  Ephemeri8  epigraphica  III  (1877)  S.  131,  97  und  IV  (1878). 

5)  Jetzt  ist  das  eine  in  Newcastle,  das  andere  in  London ;  C.  I.  L.  VII  496. 

6)  Nach  den  genauen  Angaben  in  Bruoe's  Boman  WaU  (3.  Ausg.,  London 
1867,  4.),  S.  308. 

7)  C.  I.  L.  VII  498. 

8)  C.  I.  L.  vn  495;  abgebildet  in  Bruce*8  Lapidarium  aepimtrion^ 
S.  58  und  in  Lindenschmits  Denkmälern,  Bd.  3  Heft  4  Taf.  III;  mit  deo 
übrigen  Denkmalern  dieser  Art  von  mir  besprochen  in  den  *archaeologiach-«p*" 
graphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreich*  II  2  (1878). 
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lieber  diese  ganz  allgemeinen  Daten  ging  die  Eenntniss  des  Castells 
von  South  Shields  bis  vor  Kurzem  nicht  hinaus. 

Vor  vier  bis  fünf  Jahren  aber  ist  das  östlich  der  Stadt  bis  zum 
Leuchtthurm  hin  sich  erstreckende  Gebiet,  bekannt  unter  dem  Namen 
the  Lowe  (so  heissen  in  Durham  und  Northumberland  die  Plätze^  wo 
Becht  gesprochen  wurde),  in  Bebauung  genommen  worden.  Bei  der  Anlage 
der  Stra&en  stiess  man  nach  und  nach  auf  die  alte  römische  Heer- 
straläe,  welche  vom  Süden  kommend  bis  hierher  vordrang,  und,  in 
hierdurch  veranlassten,  seit  dem  März  1875  unternommenen  regel- 
rechten Ausgrabungen,  auf  die  ümwallung  des  Castells,  auf  Reste  der 
Thore  und  vor  Allem  auf  eine  Reihe  zusammenhängender  Bauten  in 
Mitten  des  Castells,  in  welchen  man  'das  Forum'  desselben  zu  erkennen 
meinte.  Genauen  Bericht  über  das  bisher  Gefundene  giebt  eine  Ab- 
handlung des  Rev.  R.  E.  Hooppell,  welche  vor  mir  liegt*);  über  die 
epigraphischen  Funde  erhielt  ich  briefliche  Mittheilungen  von  Herrn 
Robert  Blair,  Advocaten  in  South  Shields. 

Von  den  beiden  beigegebenen  Plänen,  welche  die  Architekten 
S.  Oswald  und  Sohn  in  Newcastle  aufgenommen  haben,  zeigt  der 
erste  (Taf.  V)  die  hohe,  weithin  herrschende  Lage  des  Castells,  nach 
Norden  und  Osten  steil  abfallend,  nördlich  von  dem  heutigen  South 
Shields  und  an  der  FlussmUndung,  parallel  zu  welcher  (nach  N.-O.) 
die  schmale  Vorderfront  gelegt  ist,  nur  rund  800  (englische)  Fuß  von 
dem  heutigen  Leuchtthurm  unmittelbar  an  der  Mündung  des  Flusses 
entfernt.  Das  Castell  war  also,  vielleicht  zugleich  mit  dem  gegenüber- 
liegenden von  Tynemouth,  dazu  bestimmt,  den  für  die  Verproviantie- 
rung der  im  Norden  operierenden  Truppen  so  wichtigen  Flusseingang 
zu  decken;  ein  weiterer  Beweis  für  die  von  mir  oft  hervorgehobene 
Planmäßigkeit,  mit  welcher  bei  der  Occupation  von  Britannien  ver- 
fahren wurde.  Der  zweite  Plan  (Tafel  XIII)  giebt  das  Castell  allein 
io  größerem  Maaßstab  mit  den   darin  aufgedeckten  Resten*).    Die 

• 

1)  On  the  discovery  and  exploration  cf  Bomän  Bemains  aJt  South  Shields, 
ffi  the  y,ear8 1875-6,  hy  the  Ben,  B.  E,  EöoppeU,  M.  A,,  LL.  D.,  F.  B.  Ä,  S,  with 
two  ma/ps,  seven  plates,  and  numerous  tooodcuta  [flrom  the  Natural  History  Trans- 
acHans  of  Northumberland,  Durham,  and  Newcastle-on-Tyne,  Vol,  VII],  London 
und  Newcastle  1878  (44  S.)  8. 

2)  Diesen  Plan  wiederholt  die  beigegebene  Tafel,  in  welcheir  nur  an  SteUe 
der  englischen  deutsche  Bezeichnungen  gesetzt  sind.  Da  Herrn  Hooppeirs 
Schrift  schwerlich  über  England  hinaus  Verbreitung  finden  dürfte,  so  wird  die 
Wiederholung  wenigstens  des  Hauptpläns  zur  Vergleichung  desselben  mit  den 
rheinisehen  Castellanlagen  den  Lesern  dieser  Blätter  sicherlich  erwünscht  sein. 
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Langseiten  sind  danach  (einschliesslich  der  abgestumpften  Ecken)  fast 
genau  600  (engl.)  F\xts  lang,   die  Schmalseiten  370;   es  ist  also  eine 
keineswegs  unbedeutende  Anlage;  das  Castell  von  Bremenium  (High 
Rochester),  von  mehr  quadrater  Form,  misst  etwa  580. zu  440  (eogL) 
Ful^,   und  dies  ist  eines  der  grö&ten  der  im  Norden  von  England 
angelegten  Castelle.    Sein  Flächenraum  beträgt  4Vt,  der  des  Castells 
von  South  Shields  5  Vs  englische  Acres.   Von  der  äusseren  Umfassungs- 
mauer  auf  der  Ostseite  ist  eine  Strecke  von  mehr  als  neunzig  yards 
bloHsgelegt  worden^);  an  einer  Stelle  sind  noch  sechs  Reiben  sorgfaltig 
behauener   Quadern   der   Aussenseite  übereinander  erhalten.     Wohl- 
erhalten ist  die  eine  der  abgerundeten  Ecken  des  Castells*)  mit  ihren 
schräg  profilierten  Basamentsteinßn.    Ein  Stück  Mauer  stöM  innen  im 
Radius  auf  die  Rundung  (c).    Hier  sind  Schwerter  und  ein  Ornament 
mit  Emaillierung  gefunden   worden.    Die  Dicke  der  Mauer  betrigt 
durchweg  etwas  über  sechs  FuCs  (englisch).    Festgestellt  ist  die  Lage 
sämmtlicher  vier  Thore^):  das  Nord-   und  Südthor  genau  auf  dem 
decumanus  maximuSy  das  Ost-  und  Westthor  etwa  195  Fu£s  südlich  von 
der  Nordfront,   also,   wie  auch  sonst,  ungefähr  auf  dem  Drittel  der 
Frontlänge,  aber,   wie  es  scheint,  nicht  ganz  genau  in  dei'selben  Axe 
liegend;  das  Ostthör  liegt   etwas  nördlicher  wie  das  Westthor.   Auf 
das  Südthor  trifft  in  spitzem  Winkel  die  von  Süden  kommende  einzige 
römische  Ileerstrafse  zu  dem  Castell,  welche  gefunden  worden  ist   Ihre 
Reste,    in   einer  Breite  von  fünfzehn  Fufs,  sind  auch  innerhalb  des- 
selben, in   der  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  erhalten.    Von  der 
Stra&c  vom  Ost-  zum  Westthor  ist   das  Pflaster  am  letzteren  noch 
erhalten.    Vielleicht  führte  eine  Fortsetzung  der  Hauptstrafse  vom 
Nordthor  zum  Fiuss  hinab,  in  der  Richtung  der  alten  'Low  Sireet\  der 
ältesten  StralSe  des  Ortes,  etwa  zu  einer  Fähre  über  den  Fluss.   Auch 
den  inneren  Umkreis  begleitet  Strafsenpflaster,  flache  Decksteine  auf 
einer  Grundlage  von  Kieseln  (pebhles),  erheblich  höher  als  das  Niveau 
der  Gebäude.    Von  den  Resten  der  Thore  sind  die  des  südlichen  am 
besten  erhalten;  die  Einfahrt  scheint  einfach  zu  sein.    Genauere  Auf- 
nahmen werden  später  hoffentlich  nachgeliefert. 


1)  Auf  dem  Plan  von  6  bis  E, 

2)  Auf  dem  Plan  h,  abgebildet  auf  Tafel  YIII,  in  vortrefflicher  photolitho- 
graphischer Reproduction  der  von  J.  Storey  nach  der  Photographie  gemachten 
Federzeichnung;  ebenso  sind  die  übrigen  Ansichten  gegeben. 

$)  S  N  W  E  fixif  dem  Plan. 
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Besonderes  Interesse  bieten  die  innerhalb  des  Castells  aufgedeckten 
Bauten.  Es  ist  zunächst  die  für  das  'Forum'  gehaltene  Anlage  ^).  An 
der  Nordseite  desselben,  an  dem  'Praetorium',  liegt  ein  viereckiger 
Raum,  aus  gewaltigen  Quadern  gemauert,  deren  eiserne  Verbindungs- 
haken herausgerissen  sind^).  Vier  Stufen  führten  vom  Praetorium 
zu  ihm  herunter.  Der  einzige  Ueberrest  bildlichen  Schmuckes,  wel- 
cher sich  hier  fand,  ist  der  Schlussstein  eines  Bogens,  einen  grofsen 
Stierkopf  mit  hohen  Hörnern  zeigend^).  Zwischen  der  'groEsen  Halle' 
und  dem  nachher  zu  nennenden  Gebäude  auf  der  Westseite  lag  ein 
kleineres^)  von  ganz  unbestimmbarem  Zwecke;  und  östlich  (bei  t  q)  ist 
die  Wand  eines  anderen*)  zu  einem  kleinen  Theil  erst  blofsgelegt. 
Man  sieht,  hier  sind  Anfänge  zu  einer  Elarlegung  des  innersten  Kernes 
der  ganzen  Gastellanlage  gemacht  worden,  welche,  mit  den  analogen 
Anlagen  in  dem  Gastell  von  Bremenium  und  der  Saalburg  verglichen, 
einst  werthvoUe  Resultate  gewähren  können.  Ich  vermag  aus  der 
Beschreibung  der  bisher  aufgedeckten  Reste  mir  noch  kein  Bild  von 
der  ursprünglichen  Bestimmung  dieser  verschiedenen  Baulichkeiten  zu 
machen.  Die  'grofse  Halle'  (t)  lie^gt  fast  genau  im  Mittelpunct  des 
Castells,  wenig  südlich  von  der  Str%fee  zwischen  dem  Ost-  und  West- 
thor. Ein  groX^es  Stück  Mauer  (n)  fand  sich,  ungebrochen,  danieder 
li^end;  es  muss  über  dreissig  Fu&  hoch  gewesen  sein.  Diese  Lage 
und  die  Reste  selbst  machen  es  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sie  zum  Praetorium  und  seinen  nächsten  Umgebungen  gehörten.  Grofsere 
architektonische  Aufnahmen  bleiben  abzuwarten ;  leider  scheint  für  die 
Erhaltung  des  Aufgedeckten  keine  rechte  Fürsorge  getroffen  zu  werden. 
Spuren  späterer  Umbauten  und  der  Benutzung  bis  in  verhältnissmäfsig 
junge  Zeiten  sind  überall  deutlich;  Herr  Hooppell  weist  sie  im  Ein- 
zelnen nach  (S.  14).  Bei  q,  vor  kleinen  Räumen,  welche  für  Läden 
Cäkops)  erklärt  werden,  steht  ein  Tisch  oder  Altar,  eine  grofse  vier- 
eckige Steinplatte,  weit  übergreifend,  auf  einen  steinernen  Pfeiler  ge- 
stellt, offenbar  nachrömischen  Ursprungs.  Hinter  Men  Läden'  ist  ein 
Brunnen  (r).  Die  vielfach  tief  ausgetretenen  Steine  des  Pflasters  und 
der  Treppenstufen  sind  stellenweise  umgekehrt  worden,  um  sie  auf  der 


1)  Ansicht  Tafel  VI,  auf  dem  Plan  bei  q, 

2)  Auf  dem  Plan  u;  abgebildet  «uf  Tafel  YII. 
8)  Abgebildet  8.  7. 

4)  Auf  dorn  Plan  o. 
6)  Auf  dem  Plan  ir. 
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Rückseite  wieder  zu  benutzen.    Vollkommen  erhalten  sind  die  zahl- 
reichen Abzugscanäle  für  das  Regenwasser,  so  dass  sie  noch  jetzt  de& 
Regenfall  schnell  ableiten.    Einige  der  tiefsten  und  besterbaltenen,  nabe 
dem  Nordtbor,  sind  auf  Tafel  IX  abgebildet.    Nichts^  was  auf  sacrale 
Bestimmung  schliessen  liesse,  ist  in  der  Nähe  des  vermeinten  Pra^ 
riums  bemerkt  worden ;  ob  der  oben  erwähnte  Juppiteraltar  tn  «IHi  ge- 
funden wurde,  ist  unbekannt.    Westlich  vom  Torum'  ist  ein  grobes 
Gebäude  von  oblonger  Form  (etwa  70  Fu&  lang  und  51  FuDs  breit)  fast 
völlig  blofägelegt  0*  Fs  wird  für  einen  Tempel  gehalten ;  Herr  H  o  o  p  p  e  11 
vermuthet  darin  eine  christliche  Basilica.    Vor  der  südlichen  Front  des- 
selben sind  drei  Basen  (p)  erhalten,  auf  welchen  die  Pfeiler  oder  Säulen 
einer  Halle  gestanden  zu  haben  scheinen.    In  demselben  befindet  sich 
ein  gewölbter  Raum'),  welcher  wohl  mit  den  Heizungsanlagen  zusam- 
menhing.   Der  Eckpfeiler  (m)  ist  offenbar  späteren  Ursprungs.    Ausser 
diesem  Gebäudecomplex,  wie  man  ihn  wohl  bezeichnen  kann,  in  da 
Mitte  des  Castells  sind  noch  an  drei  anderen  Stellen  desselben,  westlich 
vom  Südthor  (bei  A),  und  hiervon  weiter  nördlich  gegen  die  westliche 
Umfassungsmauer  (bei  d),   endlich  etwas  südlich  vom  Ostthor  an  d@r 
östlichen  Mauer  (bei  a)  Gebäuddreste ,  theilweise  mit  Hypocausten, 
blolbgelegt  worden,  welche  möglicher  Weise  zu  verschiedenen  Gasemen- 
bauten  gehört  haben.    Eines  dieser  Gebäude  (y)  zeigte  noch  eine  in 
mehr|f:en  Farben,   blau  und  roth,  gemalte  Wand.    In  einem  andereOf 
welches  für  ein  besseres  Wohnhaus  gehalten  wird,  sind  eine  Lampe  ans 
Erz>),  eine  erzene  Radnabe*),  ein  Schreibgriffel ^)  und  ähnliche  Gegen- 
stände mehr  gefunden  worden. 

Südwestlich  vom  Gastell,  wahrscheinlich  an  der  zu  ihm  führenden 
römischen  HeerstraJüse,  war  der  Begräbnissplatz.  Ein  ziemlich  wohl- 
erhaltenes  Grab,  aus  roh  behauenen  Steinplatten  um  das  noch  darin 
befindliche  Skelett  des  Todten  aufgeschichtet,  ist  unweit  des  Punktes  ä 
auf  dem  Plan,  aber  ausserhalb  der  Ringmauer  des  Castelb,  auf- 
gedeckt worden*);  eine  Reihe  von  ähnlichen  fanden  sich  in  der  Nihe. 


1)  Auf  dem  Plan  a;  abgebildet  Tafel  X. 

2)  Tafel  XI. 

8)  Abgebildet  S.  11  Fig.  6. 

4)  Dies  oder  etwas  ähnliches  scheint  mir  der  *Becher  S.  12  Fig.  8  ge- 
wesen zu  sein. 

B)  8.  11  Fig.  7. 

6)  AbgebUdet  auf  Tafel  XII. 
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Andere  Anlagen  ausserhalb  der  Gastellmanem ,  die  sonst  üblichen  zu 
Vorstädten  erwachsenen  canabaey  sind  bisher  nicht  gefunden  worden. 

Unter  den  üeberresten,  welche  während  der  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  1875—77  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  in  mannigfachen 
Orten  io-  und  ausserhalb  des  Gastells  gesammelt  worden  sind  — 
Münzen,  Stein-  und  Thonfragmente,  Töpferscherben  *)  —  verdienen,  da  die 
oben  erwähnten  epigraphischen  Funde  unbedeutend  sind,  nur  zwei  Arten 
von  Gegenständen  besondere  Hervorhebung.  Es  ist  dies  erstens  eine 
Anzahl  der  bisher  nur  an  verschiedenen  Orten  in  England  gefundenen 
ImOae  von  Blei,  welche  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Herrn  J.  C. 
Coote  die  Erkennungszeichen  römischer  Soldaten  waren  %  und  zweitens 
eine  Reihe  von  gestempelten  Ziegeln.  Dreizehn  bis  jetzt  bekannte 
Exemplare  tragen  sämmtlich,  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten, 
den  Stempel 

COH  V  C 

Andere  gestempelte  Ziegel  sind  überhaupt  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden.  Auf  einem  Fragment  aus  Thonerde  ist  der  Buchstabe  A,  davor 
ein  Zeichen  und  darunter  vielleicht  ein  liegendes  G  oder  0  eingegraben, 
nicht  eingestempelt.  Dies  ist  also  ein  singuläres  Stück,  bei  welchem 
die  Ziegelerde  wie  Stein  verwendet  worden  ist.  Ausserdem  sind  auf 
Zi^efai  nur  noch  einige  eingeritzte  Wörter  vorhanden.  Die  Ziegel  mit  dem 
Stempel  der  cohCars)  V  G(allorum)  —  denn  diese  ist  natürlich  gemeint 
—  sind  also  bisher  die  einzigen  überhaupt  bei  den  bedeutenderen  Bauten 
des  Gastells  verwendeten.  Sie  beweisen,  dass  das  Gastell  von  South 
Sfaields  das  ursprüngliche  Standquartier  der  Gohorte  war.  Ob  ausser- 
dem noch  andere  Truppenkörper,  dauernd  oder  zeitweise,  in  dem  Gastell 
gelegen  haben,  wie  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  aus  der  Gröllse 
desselben  au  schliessen,  lässt  sich  mit  irgendwelcher  Sicherheit  nicht 
bestimmen.  Auf  alle  Fälle  reicht  der  vorhin  erwähnte  kleine  Stein 
mit  A  G  nicht  aus,  das  einstige  Vorhandensein  einer  Ala  O . . . .,  neben 
der  Gohorte,  zu  erweisen.  Dass  die  fünfte  gallische  Gohorte  zum  bri- 
tannischen Heere  gehörte,  wusste  man  bisher  nur  aus  einer  einzigen 
Inschrift,  welche  in  dem  schottischen  Gastell  von  Gramond,  südlich  vom 
Wall  des  Antoninus  Pius,  gefunden  worden  ist  *).    Unter  Domitian  stand 


1)  Herr  Hooppell  giebt  ein  ausführliches  Yerzeichniss  derselben  S.  21  fiP. 

2)  Siehe  die  Nachweisungen  im  G.  I.  L.  YII  1269  und  additamenta  S.  813, 
Ephem,  epigr.  Ul  (1877)  S.  144  und  818. 

8)  C.  I.  L.  Vn  1083. 
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sie  in  Pannonien  ^) ;  also  wird  sie  zum  britannischen  Heere  desHadiiiA 
gehört  und  von  ihm  zum  Bau  dieses  Gastells  unmittelbar  sttdlich  von 
dem  von   ihm   angelegten  Wall  verwendet^  später,   wie  viele  der  am 
Wall  garnisonierenden  Truppentheile,  von  Pius  weiter  nach  SdbottlaiHl 
vorgeschoben  worden  sein.    Gern  wüsste  man  den  alten  Namen  des 
Gastells   von  South  Shields.    Aber   da  die   noHHa  digniiaium  m  ihrer 
Liste   der  römischen  Garnisonen  in  Britannien  die  fttnfte  Gehörte  der 
Gallier  überhaupt  nicht  nennt,  so  ist  ein  sicheres  Mittel  ffir  die  Ideih 
tificierung  tles  Gastells  mit  einem  der  bei  den  Geographen  oder  in  den 
Itinerarien  überlieferten  Namen  nicht  vorhanden.    Es  giebt  im  iiOri- 
lichen  England  weit  mehr  sichere  Plätze  antiker  Garnisonen,  als  Aber- 
haupt  Namen   Überliefert  sind;  ähnlich  wie  am  Rhein  für  zahlreidie 
Gastelle  uns  jede  sichere  Ueberlieterung  der  Namen  fehlt.    Von  des 
zwischen  Eburacum  und  dem  Wall  des  Hadrian  gelegenen  freien  PUtm 
im  Lande  der  Briganten,  den  casteUa  Brigantum^  von  denen  der  Dichter 
Juvenalis  aus  eigener  Anschauung  spricht,  sind  die  meisten  namenlos: 
das  Gasteil  von  Piers  Bridge  bei  Gainford,  Lanchester,  Ghester- 
le- Street,  Ebchester,  Gorbridge  (früher  Gorchester),HexhaiD, 
Jarrow,  deren  Namen  meist  schon  den  Ursprung  der  modernen  Orte 
aus  römischen  castra  zeigen,  —  und  dieses  sind  nur  die  auf  der  öst- 
lichen Hälfte  Britanniens  gelegenen  — ,  theilen  mit  South  Shields  die 
gleiche  Unsicherheit  oder  das  völlige  Fehlen  der  alten  Namen.    Nur 
an  Ort  und  Stelle  gefundene  inschriftliche  Denkmäler,   welche  den 
Namen  der  alten  Niederlassung  in  unzweideutiger  Weise  angeben,  können 
hier  Aufklärung  verschaffen.    Die  fortschreitende  Bebauung  des  neiM 
Stadttheils  von  South  Shields  "^ihe  Lawe  wird  vielleicht  noch  manchen 
interessanten  Fund  zu  Tage  fördern^), 

Berlin.  K  Hübner. 


1)  Nach  dem  Diplom  C.  I.  L.  UI  S.  865  N.  XII. 

2)  Diea  ist  inzwischen  bereits  geschehen:  eine  interessante  hQmgm»^  dai 
Denkmal  einer  Palmyrenerin,  von  dem  Gatten  in  zwei  Sprachen  gesetst»  ist  ge* 
fanden  worden  und  wird  demnächst  an  geeignetem  Ort  pablioiert  werden.  4^i>Qh 
berichtet  Herr  Blair  von  for^esetzten  Funden  kleinerer  Antioagliei>;  di^rontf? 
ist  das  Stück  einer  Elfenbeintessera  mit,  wie  es  acheint,  orientalischer  Schrift 
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4.  Beiträge  zu  den  römischen  AlterthQmern  der  Rheinlande. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  über  drei  hervorragende  römische 
Denkmäler  der  Rheinlande  hätten  eigentlich  der  freundlichen  Mittheilung 
von  eingehenden  Berichten  über  dieselben  durch  die  Herren  K.  Christ 
in  Heidelberg,  Jac.  Becker  in  Frankfurt  und  A.  von  Gohausen  in 
Wiesbaden  in  höflicher  Dankbarkeit  unmittelbar  auf  dem  Fufse  folgen 
sollen.  Allein  sie  mussten  im  Drang  von  anderen  Arbeiten  und  Be- 
rufsgeschäften  bei  Seite  gelegt  werden,  zum  Theil  seit  längerer  Zeit. 
Doch  bürgt  der  Wei*th  der  Denkmäler  wohl  dafür,  dass  ihre  Mitthei- 
lung an  dieser  Stelle  den  Lesern  der  Jahrbücher  und  den  Freunden 
der  rheinischen  Alterthümer  überhaupt  auch  jetzt  noch  nicht  unlieb 
kommen  wird.  Dem  Vorstände  unseres  Vereins  wird  ihre  Ausstattung 
mit  wohlgelungenen  Tafeln  verdankt,  welche  viele  Worte  ersparen; 
ohne  solche  bildliche  Erläuterung  sollten  auch  bei  uns,  wie  anderswo, 
dergleichen  Alterthümer   überhaupt  nicht  mehr  veröffentlicht  werden. 


L   Die  römische  Brücke  über  den  Neckar  bei  Heidelberg. 

(Hierzu  Tafel  IV.) 

Der  mir  vorliegende  Bericht  des  früher  in  Mannheim,  jetzt  in 
Wertheim  am  Main  thätigen  Ingenieurs  Hrn.  Bär  über  die  systema- 
tische Aufräumung  und  Vermessung  der  alten  Brilckenreste  im  Neckar, 
welche  im  October  des  Jahres  1877  auf  Veranlassung  des  Landescon- 
servators  Oberschulrath  Wagner  und  auf  Kosten  der  badischen  Re- 
gierung ausgeführt  worden  ist,  verdient  auch  nach  der  Erwähnung  des 
Fundes  durch    Hrn.  E.  Christ  in  Heidelberg^)   etwas    eingehender 


1)  Iq  diesen  Jahrbüchern  Heft  62  (1878)  S.  20.  Ich  verdanke  den  Herren 
Verfassern  die  Mittheilang  der  nur  aatographierten  und  nicht  im  Buchhandel 
erschienenen  Schrift.  Sie  führt  den  Titel:  'Die  römische  Neckarbrücke  in 
Heidelberg.  Bericht  über  die  im  Jahre  1877  durch  die  Wasser-  und 
Strafsenbau-Inspection  Mannheim  vorgenommenen  Ausgrabungen 
und  Aufnahmen  der  im  Flussbette  des  Neckars  bei  Heidelberg  unter- 
halb der  neuen  Neckarbrücke  aufgefundenen  Pfahl-,  Stein-  und 
Eisenreste  von  Ingenieur  HormannBär.'  Beigefügt  sind 'Betrachtungen 
über   die   bis  jetzt   aufgefundenen  Üeberreste  einer  Römerbrücke 
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besprochen  zu  werden.  Es  ergiebt  sich  daraus  eine  erwünschte  Er- 
gänzung und  Erläuterung  der  früher  in  diesen  Jahrbüchern  0  geführten 
Verhandlungen  über  ein  ähnliches  Denkmal,  die  Moselbrücke  bei  Goblenz. 

Ich  stelle  kurz  das  Thatsächliche  zusammen.  Die  Brücke  schneidet 
den  Neckar  da,  wo,    wie  aus  sicheren  Beobachtungen  (die  ich  jedoch 
nicht  controlieren  kann)  hervorgehen  soll,  sich  die  römischen  Stra^en- 
züge  von  der  Golonia  Nemetum  (Speyer)  und  nach  dem  durch  die  be- 
kannten Funde  ^J   ordentlich  berühmt  gewordenen  Lopodunum  (Oster- 
burken)  im  rechten  Winkel   am  Flusse  treffen.    Es  entsteht  also  die 
Frage:  hat  die  Brücke  zu  der  ursprünglichen  Anlage  gehört,  oder 
wurde  auch  hier,  wie  wahrscheinlich  über  die  Mosel  bei  Goblenz,  lange 
Zeit  hindurch  der  Uebergang  durch  eine  Fähre  bewerkstelligt?    Und 
in  diesem  Falle:  wann  ist  die  Brücke  gebaut  worden?    Sehen  wir  zu, 
ob  die  Reste  der  Anlage  selbst  oder  anderweite  Zeugnisse  und  Com- 
binationen  zu  einer  Antwort  führen^ 

Zunächst  ist  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  der  Neptunusaltar 
gänzlich  bei  Seite  zu  lassen.  Denn  nichts  führt  zu  der  Annahme,  dass 
dieser  Inschriftstein  mit  der  Brücke  das  Geringste  zu  thun  gehabt 
habe.  Wenn  von  den  zwei  Männern  Valerius  Patemus  und  Aelins 
Macer,  welche  zu  Ehren  des  kaiserlichen  Hauses  dem  Neptun  in  Folge 
eines  Gelübdes  eine  aedes  und  sein  Bild  darin  geweiht  hatten,  der  eine 
wirklich  ein  architedus  war,  so  war  er  doch  darum  noch  lange  nicht 
der  Baumeister  der  Brücke.  Aber  dafs  er  kein  archüectus  gewesen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dalä  die  Abkürzung  arc.  schlechthin,  wie 
auch  Herr  Ghrist  angiebt,  niemals  archüectus  hedentety  aus  Gründen, 
welche,  dem  Epigraphiker   nicht  unbekannt  sind,  hier  aber  nicht  ent- 


im  Flussbette  des  Neckars  bei  Heidelberg,  verfasst  von  E.  Ghrist 
in  Heidelberg',  welche  in  erweiterter  Gestalt  in  diesen  Jahrbüchern  a.  a.  0. 
wiederholt  worden  sind.  Im  Ganzen  16  geschriebene  Folioseiten.  Dazu  eine  Tafel, 
den  Neptunusaltar  darstellend,  und  drei  Beilagen:  der  Situationsplan  (Maafsstab 
1 :  1000),  die  Details  der  Fundamente  (Maafsstab  1 :  100),  eine  zweite  Ansicht  des 
Neptun  Steins.  Die  beiden  Ansichten  des  Neptuns  teins  sind  jedoch  nicht  recht 
genügend:  gezeichnete  Skizzen  von  Inschriften  nützen  nichts,  entweder  man  be« 
gnüge  sich  mit  dem  Typendruck,  oder  man  gebe  ein  wirkliches,  nach  Abdruck 
oder  Photographie  gemachtes  Facsimile ;  Urtium  non  datwr,  Werthvoll  dagegen 
sind  die  Aufnahmen  des*Herm  B&r,  und  daher  hier  in  verkleinertem  Maaft- 
stabe  wiederholt. 

1)  Heft  42  (1867)  S.  45  ff. 

2)  Diese  Jahrbücher  Heft  44.  45  (1868)  8.  1  ff. 
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wickelt  werden  können  *).  Also  wird  er  wohl  ein  arcarius  gewesen  sein, 
vielleicht  eines  Collegiums  von  cuUores  Neptuni^  welche  wohl  meist  Sol- 
daten oder  Veteranen  der  nächsten  Legion  oder  Cohorte  waren  ^).  Dass 
die  meisten  der  inschriftlich  bezeugten  arcarii  mit  ihrem  Personal  von 
dispensatores  und  anderen  Unterbeamten  unfreie  Männer,  Sclaven  oder 
Freigelassene  waren,  wie  Hr.  Christ  ans  den  Indices  zuWilmanns 
undHe'nzen  und  etwa  etlichen  Bänden  des  Corpus  unschwer  ermitteln 
konnte,  ist  kein  Wunder,  da  diese  Leute  meist  bei  grofsen  Gassen  der 
Municipien  oder  der  kaiserlichen  Verwaltung  angestellt  waren.  Keines- 
wegs aber  ist  damit  ausgeschlossen ,  dass  nicht  auch  ein  freier  Bürger 
römischen  oder  lateinischen  Rechts  die  arca  seiner  Genossenschaft  hätte 
führen  können,  so  wie  etwa  bei  uns  Gemeinde-  und  Staatskassen  von 
mancherlei  Art  von  nichtstudierten  Subalternbeamten  geführt  werden, 
während  auch  ein  vornehmer  Mann,  ein  hochgestellter  Beamter  oder 
ein  Kaufherr,  die  Casse  eines  Wohlthätigkeitsvereins  oder  einer  gemein- 
nützigen Gesellschaft  unter  sich  hat.  Sicher  ist,  dass  der  arcarius  nicht 
zu  den  stehenden  militärischen  Chargen  gehört  hat  (erst  in  der  nach- 
diocletianischen  Heeresverfassung  scheint  er  sich  zu  finden)  und  mit- 
hin kann  auf  die  Lebensstellung  des  Paternus  auch  aus  diesem  Ehren- 
amt an  sich  durchaus  kein  Schluss  gemacht  wAden.  Nach  dem  Inhalt 
und  nach  den  etwas  verwischten  Schriftformen,  über  welche  mir  genauere 
Mittheilungen  des  Hrn.  Christ  vorliegen,  scheint  der  Altar  etwa  in 
die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  gehören,-  kann  aber  leicht 
auch  um  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sein.  Für  das  Alter  der  Brücke 
ist  seine  Zeit  aber  in  keiner  Weise  verwerthbar. 

Denn  die  Brücke  war,  wie  ja  die  Reste  deutlich  zeigen,  ein  Holz- 
bau, üeberall  ist,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  durch  zahl- 
reiche Zeugnisse  feststeht,   der  hölzerne  Brückenbau  dem  steinernen 


1)  DaB8  das  arc.  der  Inschrift  von  Birrens  in  Schottland  C.  I.  L.  VII  1065 
nicht  architectus  bedeutet,  ist  an  sieb  klar,  und  noch  viel  weniger  kann  das 
naob  den  ungenügenden  Abschriften  dahinter  stehende  X  für  das  —  griechisch 
geschriebene!  —  CH  des  Wortes  architectus  genommen  werden.  Solche  Inter- 
pretationen sollten  ernsthaft  gar  nicht  vorgebracht  werden. 

2)  Einen  solchen  arcarius  eines  Yeteranencollegiums  von  cultores  lovis  aus 
Lambaesis  führt  Hr.  Christ  aus  Wilmanns  1488  selbst  an;  er  hiess  P.  Tamu- 
dias  Yenustus  und  war,  wie  seine  Genossen,  ein  Veteran  der  dritten  Legion, 
üebrigens  dürfen  solche  sacrale  Genossenschaften  nicht  mit  den  Veterauen- 
gemeinden  der  candbae  verwechselt  werden,  über  welche  Mommsen  im  Hermes 
7  (1872)  S.  313  ff.  gehandelt  hat. 
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YoraogegaDgen;   oft  wurden  beide  Bauweisen  verbunden,  so  dass,  wie 
bei  Traians  Donaubrücke,  eine  hölzerne  Brückenbahn  auf  steinernen 
Strompfeilern  ruhte.  Immer  aber  ist  auch  nach  und  neben  dem  steinernen 
der  hölzerne  Brückenbau  in  Uebung  geblieben,  im  Alterthum  wie  heut- 
zutage.   Ich  habe  früher  schon  darauf  hingedeutet,  dass  zwar  in  Italien 
und  in   den  yöUig  befriedeten  ausseritalischen  Provinzen  des  Reiches, 
wie  in  Hispanien,  die  solide  Pracht  der  Strafsen-  und  Befestigungs- 
anlagen den  Bau  zahlreicher  steinerner  Brücken  zur  Folge  gehabt  habe, 
dass  aber  am  Rhein  und  an  seinen  Nebenflüssen  keine  sicheren  Spuren 
solcher  Brückenbauten  nachgewiesen  seien.    Jac.  Becker  hat  dann  in 
seiner  Abhandlung  'über  die  Rheinübergänge  der  Römer  bei  Mainz*  ^) 
dasselbe  in  Bezug  auf  den  Rhein  selbst  näher  ausgeführt :  vor  der  von 
Constantin  unternommenen  Ueberbrückung  des  Rheins  bei  Köln  hat  es 
überhaupt  keine  stehende  steinerne  Rheinbrücke  gegeben. 

Was  wir  von  den  constructiven  Details  der  Brücke  erfahren^  ist, 
wie  alle  thatsächlichen  Mittheilungen  der  Art,  vom  höchsten  Interesse. 
Es  kann  nicht  oft  genug  darauf  hingewiesen  werden,  wie  der  Sache 
durch  schlichte  und  möglichst  genaue  Mittheilung  des  Beobachteten 
unendlich  mehr  gedient  ist,  als  durch  gelehrt  sein  sollende  Erörte- 
rungen und  Vermuthungen.  Erst  wenn  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Beobachtungen  gleichartiger  Erscheinungen  vorliegt,  kann  ja  überhaupt 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  wissenschaftliche  Verwerthung  derselben 
gedacht  werden.  Der  beigefügte  Plan  und  die  Details  dazu  (Taf.  IV) 
sind  vollkommen  übersichtlich.  Man  sieht,  dass  die  Heidelberger 
Neckarbrücke  ein  Bau  von  mäfsigen  Dimensionen  war.  Zwei  steinerne 
Widerlager  an  den  beiden  Ufern,  von  deren  einem  früher  noch  Reste 
sichtbar  waren,  und  sechs  Strompfeiler,  deren  Reste  aus  Eichenpfählen 
in  gleichmäfsigen  Abständen  von  34.50  M.  aufgefunden  wurden,  sind 
sicher  ermittelt.  Ueber  die  Breite  der  Brückenbahn,  welche  vielleicht 
aus  der  Anlage  der  Widerlager,  verglichen  mit  der  üblichen  Breite  der 
römischen  Strafsen  zu  ermitteln  gewesen  wäre,  ebenso  über  die  von 
dem  mittleren  Wasserstand  bedingte  Höhe  derselben  finde  ich  keine 
Angaben.  Hier  wäre  eine  Vergleichung  mit  den  ziemlich  genau  be- 
kannten Maafsen  der  Coblenzer  Moselbrücke  sehr  erwünscht. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Fundamentierung  der  Strompfeiler. 
'Die  Hölzer  der  Roste  liegen  gröfstentheils  horizontal ;  es  sind  bis  jetzt 


1)  In  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthomskunde  and  Qe- 
sohicbte  Bd.  10  (1870)  S.  1  flf. 
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nur  wenig  senkrechte  Pfahle  gefunden  worden,  so  bei  Pfeiler  Nr.  2  ein 
Stück,  bei  Nr.  3  zwei,  bei  Nr.  4  ein  Stück/  Dies  sind  Herrn  Bär 's 
Worte.  Es  ist  ja  möglich,  dass  die  Einwirkungen  der  Strömung  und 
die  Verwitterung  des  Holzes  sehr  viele  senkrechte  Pfähle  zerstört 
haben.  Aber  merkwürdig  ist  das  Folgende,  das  ich  möglichst  mit  den 
Worten  des  Technikers,  Hrn.  Bär,  wiedergebe.  ^Eine  auffallende 
Construction  zeigten  die  quer  über  die  Flussrichtung  ziehenden  Schwellen 
des  Pfeilers  Nr.  4.  Aus  der  Oberfläche  derselben  war  nämlich  zu 
ersehen,  dafs  sie  aus  mehreren  schräg  in  den  Boden  ziehenden  und 
über  einander  liegenden  Hölzern  bestehen.  Um  ihre  Construction  zu 
untersuchen,  zog  man  mit  Hilfe  der  im  Neckar  verwendeten  Steinhebe- 
maschine die  vier  Hölzer  der  auf  der  Taf.  IV  Fig.  1  mit  ab  bezeich- 
neten Querschwellen  heraus.  Es  gelang  jedoch  nur,  dieselben  in 
Stücken  von  1.4  —  2.25  M.  Länge  zu  erhalten,  da  sämmtliche  Hölzer 
abbrachen.  Die  herausgezogenen  Stücke  haben  einen  rechteckigen 
Querschnitt  von  0.22/0.35  M.  und  zeigen  an  der  Bruchfläche  Einschnitte 
bis  in  die  halbe  Holzdicke;  an  dieser  verschwächten  Stelle  trat  auch 
der  Bruch  ein.  Fig.  2  der  Taf.  IV  zeigt  die  Hölzer  in  ihrer  Lage  im 
Boden;  die  herausgezogenen  Stücke  sind  durch  die  Querlinie  des  Bruches 
bezeichnet.  Möglich  ist  es,  dass  diese  Pfähle  ursprünglich  eine  senk- 
rechte Wand  bildeten  und  durch  Bewegungen  der  Flusssohle  umgestürzt 
wurden,  wobei  dann  die  aus  der  Sohle  herausstehenden  Pfahlköpfe  durch 
das  Flussgeschiebe  abgeschnitten  und  der  Flusssohle  gleich  gemacht 
worden  sein  müssten'.  Soweit  Hr.  Bär;  mir  scheint  aus  seinen  Ausfüh- 
rungen vielmehr  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen,  dafs  wir 
es  hier  mit  einer  beabsichtigten  schrägen  Einbettung  der  Pfeiler  zu  thun 
haben ,  welche  an  die  schrägen  Strebestützen  an  Caesar's  Rheinbrücke 
erinnert.  Doch  will  ich  dies  nur  mit  aller  Reserve  den  Technikern 
zur  Prüfung  anheimgeben.  Dafs  sich  Pfähle  mit  eisernen  Spitzen,  wie 
in  der  Mosel  bei  Coblenz  in  so  grofser  Zahl,  hier  im  Neckar  gar  nicht 
gefunden  haben,  kann  ja  auch  zuletzt  in  zufälligen  Umständen  seinen 
Grund  haben.  Aber  gut  wird  es  sein,  diese  Thatsache  für  künftige 
Fälle  in  der  Erinnerung  zu  behalten.  Constructive  Unterschiede  so 
durchgreifender  Art  können  leicht  einmal  zu  festeren  Zeitbestimmungen 
führen.  Ich  wiederhole,  dass  es  verwegen  sein  würde,  jetzt  schon 
solche  zu  wagen  und  danach  die  Brücke  über  den  Neckar  für  älter, 
etwa  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  angehörig  zu  bezeichnen 
(die  Alamannenkriege  des  Severus  Alexander  liefsen  sich  vielleicht 
damit  in  Verbindung  bringen);  während  die  Goblenzer  nicht  ohne  einige 
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Wahrscheinlichkeit,  wie  ich  glaube,  in  die  Zeit  des  ersten  Valentinian 
gesetzt  worden  ist. 

Eine  Eigenthümlichkeit  aber  scheinen  beide  Brücken,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  von  Anfang  an,  gemeinsam  gehabt  zu  haben.  Aus  dem 
Flussbett  der  Mosel  sind  bekanntlich  in  ziemlicher  Anzahl  großse  be- 
hauene  Steinblöcke,  Inschriftfragmente  u.  s.  w.,  ursprünglich  zu  Denk- 
mälern und  Bauten  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  gehörig,  her- 
vorgeholt worden.  Sie  haben  zu  Anschüttungen  gedient,  bestimmt,  die 
Brückenpfeiler  gegen  den  Anprall  der  Hochfluth  und  des  Eisganges  za 
schützen.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  das«  auch  an 
der  Neckarbrücke  die  Conglomerate  von  Steinblöcken,  welche  bei  den 
Pfeilern  gefunden  worden  sind,  dem  gleichen  Zweck  gedient  haben. 
Hr.  Bär  bemerkt:  ^Conglomerat  2  (auf  Taf.  IV)  schliesst  zweifelsohne 
einen  Pfahlschuh  ein,  was  aus  den  drei  emporstehenden  und  mit  Löchern 
versehenen  p]isenlappen  zu  schlief^en  ist;  derselbe  dürfte  wohl  auch 
durch  einen  Umsturz  auf  die  Neckarsohle  gekommen  sein.  Conglomerat 
2,  an  welchem  während  des  Herausziehens  einer  der  emporstehenden 
Arme  abbrach,  lässt  durch  ein  aus  der  Bruchfläche  heraustretendes 
Eisen  erkennen,  dass  dieser  Arm  die  Umhüllung  eines  Eisentheiles  ist; 
und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  Conglomerat  ebenfalls  einen 
Pfahlschuh  einschliesst'  Diese  gewiss  auf  richtiger  Beobachtung  be- 
ruhenden Bemerkungen  des  Technikers  zeigen  also,  dass  auch  hier  An- 
schüttungen von  Steinen  um  die  'Pfahlschuhe'  zu  deren  Sicherung  statt- 
gefunden haben.  Zu  bemerken  ist,  dass  hier  auch  die  Verbindung 
gewisser  Theile  der  Holzconstruction  durch  eiserne  Bänder  statt- 
gefunden hat. 

Nichts  liegt  hiernach  näher,  ja  zwingt  sich  gleichsam  von  selbst 
auf;  als  die  Vermuthung,  dass  auch  der  Neptunusaltar  und  die  dazu 
gehörige,  aber  ziemlich  entfernt  davon  gefundene  Fufsplatte  eines 
Reliefbildes ,  vielleicht  des  Gottes  (den  Fundort  beider  Stücke  giebt 
Taf.  IV  nach  Hm.  Chr ist's  handschriftlicher  Notiz  an),  ihr  Vor- 
handensein auf  dem  Boden  des  Flussbettes  einer  solchen  Anschüttung 
verdanken.  Dieselbe  braucht  natürlich  dem  ursprünglichen  Bau  keines- 
wegs gleichzeitig  zu  sein:  bei  jeder  der  gewiss  sehr  häufig  nöthigen 
Reparaturen  der  Brücke  kann  die  Anschüttung  je  nach  Bedarf  verstärkt 
worden  sein.  Hm.  Ghr  ist's  Vermuthung,  dass 'mitten  auf  der  Brücke  zu 
Bömerzeiten  der  Neptunstein  in  einer  Art  von  Capelle  errichtet  gewesen 
sei,  in  derselben  Art  wie  auf  späteren  christlichen  Brücken  ein  Nepomuk 
stand',  und  dass  er  dann  'bei  der  Zerstörung  der  Brücke  in  das  Strom- 
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bett  gestürzt  und  dort  dicht  hinter  dem  mittelsten  Pfeiler  liegen  ge- 
blieben sei',  kann  ich  mir  schon  mit  der  Holzconstruction  der  ganzen 
Brücke  nicht  recht  zusammenreimen.  Nach  dem  oben  Gesagten  wird  man 
zugeben,  dass  diese  Annahme  mindestens  nicht  nothwendig  ist.  Dies 
ist  der  Grund,  weshalb  ich  oben  bemerkte,  dass  bei  der  Frage  nach 
dem  Alter  der  Brücke  der  Neptunustein  gänzlich  bei  Seite  zu  lassen  sei. 
Eine  bestimmte  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Zeit  der  An- 
lage dieses  Brückenbaues  ist  mithin  vor  der  Hand  noch  nicht  möglich. 
Aber  es  darf  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  sie  einem  be- 
sonderen, später  vielleicht  auch  einmal  chronologisch  annähernd  fixier- 
baren System  des  Brückenbaues  ihren  Ursprung  verdankt,  für  welches 
sich  mit  der  Zeit  gewiss  noch  weitere  Beispiele  finden  werden.  Ich 
kann  diese  Mittheilung  daher  nur  mit  dem  Wunsche  schliefsen,  dass 
das  weitverbreitete  Interesse  der  Alterthumsfreunde  aller  Art  im  Rhein- 
lande, welches  neuerdings  so  eifrig  den  römischen  Stra&en  und  Gastellen 
zugewendet  worden  ist,  auch  die  in  den  Flussbetten  sicherlich  noch  an 
so  manchen  Stellen  unbekannt  vergrabenen  Fundamente  der  römischen 
Brücken  —  bei  der  günstigen  Gelegenheit  niedrigen  Wasserstandes  und 
neuer  Stromregulierungen  ^  immer  mehr  in  seinen  Kreis  ziehen  möge. 


n.  Der  Ursprung  von  Mainz. 

Nachdem  Mommsen  zuerst  in  einem  Aufsatze  im  Hermes  ^die 
römischen  Lagerstädte' >)  und  ihre  Entstehung  aus  den  Canahaej  den 
Zelthütten  der  Marketender  neben  den  Standlagem  der  Legionen*), 
eingehend  besprochen  hatte ,  ist  wenigstens  einer  solchen  Lagerstadt, 
nämlich  des  afrikanischen  Lambaesis  Entstehung  und  Gestalt,  welche 
sich,  wie  bekannt,  unter  dem  Wüstensand  in  wunderbarer  Vollständig- 
keit erhalten  hat,  in  weiteren  Kreisen  genauer  bekannt  geworden  durch 
die  lehrreiche  Beschreibung,  welche  der  jüngst  verstorbene  Gustav 


1)  Bd.  7  (1872)  S.  299  ff. 

2)  Das  Wort  scheint  mir  unzweifelhaft  mit  der  altorientalisohen  Bezeioh* 
nang  des  Hanfes  xdwaßig  zusammenzuhängen.  Wie  ein  anderes  orientalisches 
Gewebe  Ttaqnaaog^  ein  Leinenstoff,  im  lateinischen  carbasus  als  allgemeine  Be* 
Zeichnung  für  Segeltuch  erscheint,  so  erhielt  canncibus  und  carmdha  die  der  Zelt- 
decke. Dass  die  Marketenderzelte  auch  als  sie  später  aus  Stein  errichtete  Häuser 
waren,  ihren  alten  Namen  behielten,  findet  sein  Analogen  in  unseren  Berliner 
'Zelten  im  Thiergarten,  welche  bekanntlich  seit  vielen  Generationen  aufgehört 
haben,  wirkliche  Zelte  zu  sein. 


'» 
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Wilmanns   aus  eigener  Anschauung   und  zuerst  mit  vollständiger 
Benutzung  des  für  den  achten  Band  des  Corpus  inscripHonum  Latmarm 
von  ihm  gesammelten  inschriftlichen  Materiales  von  ihr  gegeben  hat  ^). 
Inzwischen   hat  Professor  Becker  in  Frankfurt,  der  verdiente  Ver- 
fasser des  umständlichen  und  genauen  Gatalogs  der  Mainzer  epigraplu- 
sehen  Sammlung^),  in  einem  Aufsatze  'zur  Urgeschichte  von  Mainz 
und  Caster,  welcher  in  einer  politischen  Zeitung  erschienen  ist  und 
daher  wenig  dauernde  Verbreitung  unter  den  Fachgenossen  und  Alter- 
thumsfreunden  gefunden  hat  ^),  einige  neugefundene  inschriftliche  Denk- 
mäler veröffentlicht,  welche  seiner  Meinung  nach  neues  Licht  auf  den 
Ursprung  der  Lagerstadt  Mainz  zu  werfen  geeignet  sind.    Ich  stimme 
in  der  Deutung  dieser  und  einiger  schon  früher  bekannten  Denkmäler 
nicht  ganz  mit  Hrn.  Becker  überein;  sie  verdienen  auf  alle  Falle 
auch  den  Lesern  dieser  Blätter  mit  einigen  kurzen  Erläuterungen  vor- 
gelegt zu  werden,  da  uns  das  Interesse  an  dieser  Lagerstadt  doch  noch 
etwas  näher  liegt,   als  das  an  der  französischen  Strafcolonie  Lambessa. 
Freilich   muss  auch  hier  wieder,   wie  so  oft,  mit  der  Klage  be- 
gonnen werden,  dass  es  an  einer  zuverlässigen  topographischen  Grund- 
lage für  die  hier  anzustellenden  Erörterungen,  wenigstens  soweit  meine 
Kenntniss  reicht,  bisher  noch  fehlt.    Ich  meine  eine  genaue  Statistik 
der  römischen  Funde  in  Mainz,   nicht  blos  der  inschriftlichen,  wie  sie 
bis  zum  Jahr  1867  B r am bach's  Sammlung*)  und  bis  1875  Becker's 
'Verzeichniss  der  Fundorte* '^)  in  ziemlicher  Vollständigkeit  giebt,  son- 
dern auch  aller  anderen,  mit  sorgfältiger  Unterscheidung  der  in  sUu 
gefundenen  und  der  nachweislich  verschleppten  oder  in  späteren  Zeiten 
verbauten  Stücke.    Damit  zu  verbinden  wäre  eine  topographische  Auf- 
nahme des  Zuges  der  Mauern  und  Thore,  so  weit  er  sich  nach  den 
erhaltenen  Resten  und  allen  vorhandenen  Aufzeichnungen  noch  ermitteln 
und  bestimmen  lässt.    Was  bisher  in  dieser  Beziehung  geleistet  worden 


1)  In  den  Commentationes  phüologae  in  honorem  Theodori  Mommseni  (Berlin 
1877,  8.  S.  190  ff. 

2)  Die  römischen  Inschriften  und  Steinsculptaren  des  Maseums  der  Stadt 
Mainz,  zusammengesteHt  von  Dr.  phil.  Jacob  Becker  n.  s.  w.  a.  s.  w.  Mains 
1875  (140  S.)  8. 

3)  Er  liegt  mir  durch  die  Güte  des  Hm.  Verfassers  in  einem  Separat- 
abdruck des  'Mainzer  Journal*  1877  Nr.  280  und  281  unter  der  oben  ang^^benen 
Ueberschrift  (Mainz  1877,  12.  S.  8.)  vor. 

4)  Corpus  inscr,  Bhenan,  (Elberfeld  1867,  4.)  S.  190  ff. 

5)  In  seinem  Catalog  S.  120. 
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ist)  scheint  mir  in  keiner  Weise  ausreichend  zu  sein.  Nur  so  aber 
wird  sich  mit  annähernder  Sicherheit  die  Frage  entscheiden  lassen,  ob 
DrusuSy  oder  wer  es  war,  das  erste  Lager  der  Legion  ad  confluentes 
Bheni  et  Moeni  unmittelbar  auf  dem  Fleck  eines  alten  keltischen 
Oppidum,  des  Namens  Mogontiacum,  angelegt  habe,  oder  ob  dies  alte 
Oppidum  identisch  sei  mit  dem  späteren  sogenannten  vicus  Mogontia- 
censiumj  wie  Becker  anzunehmen  scheint,  aber  verschieden  von  dem 
ursprünglichen  Lagerplatz  der  Legion  (oder  der  Legionen).  An  sich 
ist  beides  möglich;  die  bisher  gefundenen  inschriftlichen  Zeugnisse 
geben,  wenn  ich  nicht  irre,  nach  keiner  von  beiden  Seiten  hin,  eine 
sichere  Entscheidung. 

Durch  die  schon  von  MommsenO  zusammengestellten  inschrift- 
lichen Zeugnisse  steht  nämlich  fest,  dass  Veteranen  der  Mainzer  Legionen 
als  dves  Bomani  bereits  seit  der  Zeit  der  julischen  Kaiser  ein  solches 
Gemeinwesen  canabensischen  Rechtes,  wie  Mommsen  es  bezeichnet, 
unter  einem  curator  gebildet  haben,  und  es  ist  wahrscheinhch,  dass 
diese  quasistädtische  Verfassung  in  Geltung  blieb,  bis  vielleicht  in  dio- 
cletianischer  Zeit  die  Gemeinde  zu  einem  Municipium  erhoben  wurde*). 
Wie  sich  aber  auch  diese  ursprüngliche  Stadtgemeinde  zum  Lager  ver- 
hielt, sie  ist  höchstwahrscheinlich  eine  in  sich  geschlossene  und  einheit- 
liche gewesen.  Nach  ihrer  staatsrechtlichen  Qualität  wird  sie  aller- 
dings am  nächsten  dem  victis  civium  Romanorum  entsprochen  haben. 
Das  hispanische  Italica  wenigstens  scheint  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  so  bezeichnet  worden  zu  sein»).  Nur  in  Strafsburg  kommt 
auiüserdem    der  Genius  vici  Canabarum  et  vicanorum  Canäbensium  vor 


1)  A.  a.  0.  S.  308. 

2)  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  von  Hrn.  Becker  früher,  in  dem  schon 
oben  S.  36  Anm.  1  citierten  Aufsatz  über  die  Bheinübergange  der  Römer  bei 
Mainz  besprochene  BleimedaiUon  aus  Lyon,  mit  der  Darstellung  von  Mainz  und 
Castel  und  der  sie  verbindenden  Holzbrücke  nebst  den  beiden  Kaisern,  mit  der 
Ertheilung  einer  höherern  staatsrechtlichen  Würde  an  die  Stadt  irgendwie  zu- 
sammenhängt. Die  Bezeichnung  civitaa  Mofgontiacensis]  auf  dem  Altar  aus 
diocletianisoher  Zeit  (Brambach  Nr.  1281)  beweist  dies  freiliob  noch  nicht, 
da  civitas  ein  sehr  aUgemeincr  Ausdruck  ist;  doch  heifst  Mainz  bei  Ammianus 
Maroellinus  XY  11,  8  ausdrücklich  municipium, 

3)  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  Mommsen  zu  C.  I.  L.  I  546  =  n 
1119  vorgeschlagene  Lesung  der  Dedication  des  L.  Mummius  [fficojltdlicenn  nur 
auf  einer,  allerdings  wahrscheinlichen  Eirgänzung  beruht;  das  Wort  vicus  ist 
nicht  bezeugt. 
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(Brambach  Nr.  1891).  Hiemach  also  scheinen  wenigstens  einzelne 
solcher  Niederlassungen  von  Händlern  und  Bürgern  neben  den  Legions- 
lagern  eigentliche  mci  gewesen  zu  sein.  Dass  dies  überall  der  Fall 
gewesen  sei,  kann  aus  Zeugnissen  nicht  erwiesen  werden.  Eine  der 
neugefundenen  Inschriften  scheint  nun  Hrn.  Becker  diese  bis  dahin 
fehlende  Bezeichnung  der  staatsrechtlichen  Qualität  eines  vicus  auch 
für  Mainz  zu  enthalten. 

1.  Der  neugefundene  Altar  (ich  finde  in  Hrn.  Becker's  Aufeatz 
keine  genauere  Angabe  über  den  Fundort)  ist  98  Centimeter  hoch  und 
zeigt  auf  drei  Seiten  die  üblichen  Hochreliefgestalten  des  Apollo  (nackt 
bis  auf  die  lange  Ghlamys,  mit  Strahlenkranz,  Scepter  und  Peitsche), 
der  Geres  (in  langen  Gewändern,  mit  Modius?  auf  dem  Haupte  und 
zwei  brennenden  Fackeln)  und  der  Fortuna  (mit  Diadem  und  Schleier, 
Füllhorn,  Steuerruder  und  Kugel).  Ihre  Ausführung  scheint  (nach  der 
Hrn.Beck  er 's  Aufsatz  beigegebenen  Steinzeichnung  des  Herrn  C.Kissel) 
ungewöhnlich  sorgfältig  zu  sein ').  Die  Vorderfläche  enthält  in  schönen 
Schriftzügen,  wie  es  scheint  etwa  des  zweiten  Jahrhunderts,  die  fol- 
gende Inschrift: 

I         O        M 

ET  .  I  V  N  o  rl 

REGiNAE 
VICANI    MO 
5     CONTIAC  E  N 
^ES  •  VICINO 
VI      DSP 

Also  I{ovi)  o(ptimo)  m(aonmo)  et  lunoni  reginae  (welche  sich  aber 
beide  unter  den  auf  den  übrigen  Seiten  dargestellten  Gottheiten  nicht 
finden ,  also  wohl  einst  in  eigenen  signis  auf  der  Basis  selbst  standen) 
vicani  Mogoniiacenses  vici  novi  d(e)  sfua)  p(ecunia).  Hier,  meint  Hr» 
Becker,  haben  wir  also  den  vicus  Mogantiacensium,  also  ein  bestimmtes 
Zeugniss,  dass  die  Mainzer  canabae  wirklich  als  vicus  bezeichnet  worden 
sind.  Ich  bezweifele  wie  gesagt  nicht,  dass  dies  nach  unserer  bisherigen 
Kenntniss  der  für  eine  solche  Gemeinde  geeignete  Name  sein  würde; 


1)  Es  liegt  dem  Aufsatz  Becker's  noch  eine  zweite  Steinzeichnong  des- 
selben Hrn.  C.  Kissel  bei,  welche  einen  vierseitigen  Altar  mit  den  sftmmtlioh 
der  Köpfe  beraubten  Reliefbildem  des  Mars,  des  Juppiter,  derYictoria  und  des 
Hercules  zeigt,    üeber  die  Auffindung  desselben  ist  im  Texte  nichts  gesagt. 


Beiträge  zu  den  römisoben  Alterthümern  der  Rheinlande.  48 

aber  ich  bestreite,  dass  die  Inschrift  ihn  bezeugt.  Becker  vergleicht 
sehr  passend  mit  dem  neu  gefundenen  Inschriftstein  vier  bisher  schon 
bekannte,  drei  aus  Mainz  und  einen  aus  GasteL 

2.  Mainz,  im  ehem.  Eapuzinerkloster  1866  gefunden,  Altar, 
65  Cm.  hoch,  der  oberste  Theil  fehlt.  Schrift  wohl  des  ersten  Jahr- 
hunderts  M.  Väl(erms)  Pud[ens]y  L.  Änto(nius)  PlaciduSy  M.  Bi- 

racitis  Indutitts,  C.  Silmiis  Senedo  platiodanni  vici  novi  sub  cura  sua 
d(e)  8(uq), 

Becker's  Verzeichniss  S.  26  Nr.  93  (noch  nicht  bei  Brambach). 
Zu  Anfang  fehlen  die  Namen  des  oder  der  Götter,  denen  der  Altar 
geweiht  war.  Die  sehr  merkwürdige,  wie  es  scheint,  keltische  Amts- 
bezeichnung der  vier  Männer  als  platiodanni  ist  noch  nicht  erklärt. 
Becker  denkt  an  platea  und  übersetzt  'Straf^enaufseher.  Der  vicus 
navus  wird,  wie  auch  Becker  sah,  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  des 
neu  gefundenen  Juppiteraltars  identisch  sein. 

3.  Mainz,  Viergötteraltar,  Juppiter  Juno  Apollo  Fortuna,  an  der 
Domdechanei  1813  eingemauert  gefunden,  1  Meter  hoch.  Schrift  etwa 
des  zweiten  Jahrhunderts.  I(^ovi)  o(ptimo)  m(aanmo)  et  lunoni  reginae 
vicani  Salutares .. .,  (folgen  in  24  Zeilen  die  Namen  der  vicani,  won 
denen  etwa  zwanzig,  fwmina  und  cognomina^  noch  zusammenzubringen 
sind;  doch  ging  das  Verzeichniss  vielleicht  noch  auf  anderen  Steinen 
weiter;  auf  den  Seiten  scheint  nichts  zu  stehen). 

Brambach  Nr.  994;  Becker's  Verzeichniss  S.  6  Nr.  21. 

4.  Mainz,  in  der  im  Jahr  1793  zerstörten  Vorkirche  der  Aureus- 
capelle  bei  dem  heutigen  Kirchhof;  jetzt  verloren. 

I(n)  \h(onorem)  d(omtis)]  d(ivinae)  genio  collegi  iuenttUis  vici 
Äpollinesis  Äctäius  Ursus  et  Äcutia  Ursa  donum  dederunt  imp,  [der 
Name  des  Garacalla  ausgemeif^elt]  imp.  [der  Name  des  Alexander 
ausgemeißelt]  et  Comaeonte  co(n)s(tdibus), 

Brambach  Nr.  1138.  LN.M.D  ist  überliefert  und  schon  von 
Lehne  verbessert  worden.   Das  Jahr  ist  220  n.  Ghr. 

Wegen  des  Genius  luventutis  zieht  Becker  auch  noch  den  fol- 
genden Stein  aus  dem  Jahr  199  hierher. 

Mainz,  1842  vor  dem  ehemaligen  Bischofshof  ^auf  dem  Höfchen' 
gefunden,  78  Gentimeter  hoch;  der  oberste  Theil  fehlt. 

. . .  .et  genio  iuentutis  Vöbergens(is)  T,  Genialinii4S  Crescens  v(otum) 
8(olvii)  l(aetus  l(%bens)  m(erito)  ÄnuUino  II  et  Frontone  cofn)8(uli}>us). 

Brambach  Nr.  1000;  Becker's  Verzeichniss  S.  19  Nr.  68. 
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Dass  die  iuvenius  Vohergensis  einem  vicus  Vöbergensis  angehört 
habe,  ist  nicht  unmöglich;  aber  desshalb  das  Vorhandensein  eines 
solchen  vicus  als  gesichert  anzusehen,  geht  nicht  an.  Wir  lassen  also 
diesen  vicus  bei  Seite. 

Dagegen  bietet  allerdings  eine  zutreffende  Analogie  der  Stein  aas 
dem  gegenüberliegenden  Castel,  welchen  Becker  ebenfalls   vergleicht: 

5.  Castel,  1835  im  von  Esbeck'schen  Hause  gefunden ;  imMoseom 
zu  Wiesbaden.  Rechts  und  links  Juno  und  Victoria,  unten  Mercur 
und  Fortuna,  hinten  Hercules. 

[In  honorem]  d(omus)  d(ivinae)  I(ovi)  o(piimo)  m(axmo)  F».,. 
Meloni  Carantus  et  lucundus  de  suo  d(ant)  vico  novo  MeUmiorum  CMego 
et  Claro  co(n)s(ulibus). 

Bramhach  Nr.  1321.  Ob  in  dem  F.^  nach  dem  Namen  des 
Juppiter  et  steckt  ist  unsicher;  es  müsste  denn  das  übliche  lunom 
Reginae  durch  Schuld  des  Steinmetzen  ausgefallen  sein.  Das  Jahr  ist 
170  n.Chr. 

Das  alte  castellum  Maüimorum  ist  vielleicht  durch  Traian  oder 
Hadrian  zur  Colonie  erhoben  worden ;  wie  aber  auch  seine  staatsrecht- 
liche Qualität  im  Jahr  170  beschaffen  gewesen  sein  mag,  es  hat  kein 
Bedenken  aus  dieser  Inschrift  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  ein  vieas 
Meloniorum,  wahrscheinlich  nach  dem  altkeltischen  Geschlecht  der 
Melonii  so  genannt,  mit  Castel  irgendwie  verbunden  war. 

Dasselbe  lehren  in  Bezug  auf  Mainz  die  drei  Inschriften  Nr.  2—4. 
Ehe  die  Stadt  ein  Municipium  war,  fand  ihre  Vergröföerung,  welche 
ja  bei  ihrer  hohen  militärischen  Bedeutung  nothwendig  eintreten  musste, 
in  der  Weise  statt,  dass  die  nächstliegenden  Ortschaften  sich  zu 
eigenen  vici  constituierten.  Die  aus  den  oben  gegebenen  Zeugnissen 
sich  ergebenden  drei  vid,  der  vicus  novus,  der  vicus  Scdutaris  und  der 
vicus  ÄpoUinesis  (eventuell  auch  der  vicus  Vohergensis)  können  w^en 
ihrer  nahen  Zugehörigkeit  zu  Mainz  sämmtlich  vici  Mogontiaeensea 
genannt  werden;  sie  gehörten  zu  Mainz  so  wie  z.  B.  der  pagus 
Augustus  felix  süburbanus  zu  Pompeji  gehört  hat  ^),  und  wie  sich  auch 
in  andern  antiken  Städten  Vorstädte,  vici  und  pagi  suburbanij  nach- 
weisen lassen.  Der  Ausdruck  der  neuen  Inschrift  (Nr.  1)  vicani  Mo- 
gontiacenses  vici  novi  ist  daher  nur  der  umständlich  genaue  fdr  dasselbe 
Verhältnisse  welches  in  den  übrigen  Inschriften  kürzer  z.  B.  durch 


l)  Vgl.  H.  Nissans  pompejanische  Stadien  zur  Städtekande  des  Alter- 
thums  (Leipzig  1877,  8.)  S.  379  ff. 
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vicani  Sdluiares  ausgedrückt  wird ;  auch  dafür  hätte  vicani  Mogontiacenses 
vici  Sälutaris,  oder  dem  entsprechend  in  Castel  vicani  Castellani  (oder 
Mattiacif)  viel  novi  Meloniorum  gesagt  werden  können.  Freilich  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  wir  aus  dem  einstigen  Vorhandensein 
jener  vier  Inschriften  in  Mainz  selbst  noch  keineswegs  auf  die  nahe 
Verbindung  jener  in  ihnen  genannten  vici  mit  Mainz  einen  sicheren 
Schluss  machen  können.  Wer  weifis,  wie  weit  her  sie  vielleicht  im 
Mittelalter  zu  Kirchen-  oder  Festungsbauten  aus  der  Umgebung  heran- 
geschleppt worden  sind  ?  Auch  in  diesen  Dingen  ist  ja  unser  Wissen 
Stückwerk,  und  so  bleiben  die  Ergebnisse  unseres  Forschens  provisorisch. 
Immerhin  ist  der  angedeutete  nahe  Zusammenhang  der  vici  mit  Mainz, 
wie  ihn  Becker  annimmt,  wahrscheinlich.  Aber  sicherUch  beweist  der 
neue  Altar  keineswegs,  dass  auch  Mainz  wirklich  einst  vicas  Mogot^ 
iiacensium  geheifsen  habe.  Wenn  auch  in  altrepublicanischer  Zeit  der 
BegriflF  des  vicus  civium  Bomanorum  in  den  Provinzen  nicht  selten  vorge- 
kommen sein  mag,  für  die  Zeit  von  Augustus  abwärts,  mit  welcher 
wir  es  doch  bei  Mainz  allein  zu  thun  haben,  scheint  es  mir  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  zu  einer  Gemeinde  canabensischen  Rechts  in 
städticher  Ansiedlung  constituierten  Veteranen  und  dves  Bomani  ihre 
Stadt  überall  einen  vicus  genannt  haben  werden.  Gerade  die  geflissent- 
liche Bezeichnung  kleinerer  territoria  contribuia  als  vici  neben  dem 
Hauptort  scheint  mir  vielmehr  dafür  zu  sprechen,  dass  dieser  nicht 
unter  die  gleiche  nivellierende  Bezeichnung  mit  einbegriflfen  worden  ist. 
Anders  wäre  es,  wenn,  wie  in  Strafsburg,  die  vicani  Canabenses 
oder  vicani  vici  Canabarum  Mogontiacensium  inschriftlich  bezeugt  wären. 
Ob  die  Gesammtheit  der  in  Mainz  neben  dem  Lager  bestehenden  vici 
überhaupt  so  zu  sagen  einen  gemeinsamen  Titel  gehabt  habe,  kann 
bezweifelt  werden.  Vielleicht  knüpfte  sich  der  Name  Mogontiacum, 
möglicher  Weise  aus  topographischen  Gründen,  gerade  an  das  Lager, 
sodass  im  Gegensatz  zu  den  meist  schlechthin  Mogontiacum  genannten 
castra  Mogontiacensia  (oder  ausführlicher  castra  legionis  XXII  u.  s.  w. 
quae  sunt  Mogontiaci)  die  vici  Mogontiacenses  mit  ihren  verschiedenen 
Sondemamen  wiederum  eine  Art  Einheit  bildeten.  Es  ist  oft  hervor- 
gehoben worden,  dass  wir  die  gewiss  sehr  grofäe  Mannigfaltigkeit 
stadtischer  Ansiedelungen  in  den  weiten  Provinzen  des  römischen 
Reiches  noch  entfernt  nicht  übersehen.  Hier  kann ,  wie  schon  gesagt^ 
nur  die  genaue  topographische  Aufnahme  vielleicht  mit  der  Zeit  Licht 
geben.  Mir  kam  es  aber  darauf  an  hervorzuheben,  dass  ein  vicus 
Mogontiacum  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bezeugt  ist  und  dafs  mir  daher 
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hier  so  wenig  wie  in  Lambaesis,  wo  auch  Wilmanns  ohne  jedes 
Zeugniss  vom  *Dorf  und  von  den  vicani  spricht,  der  Name  vicus  fttr  die 
städtische  Niederlassung  neben  dem  Lager  berechtigt  zu  sein  scheint 
Dies  möchte  ich  den  Mitforschern  zu  weiterer  Erwägung  anheim- 
geben und  damit  zugleich  die  Mainzer  Alterthumsfreunde  dazu  anregen, 
der  Erforschung  der  ursprünglichen  territorialen  CJonstituierung  ihrer 
Heimathstadt  mit  erneutem  Eifer  nachzugehen.  Auch  die  wichtige 
Frage  nach  dem  Alter  und  dem  Umfang  des  Legionslagers  von  Mainz 
und  seiner  Bedeutung  gegenüber  Vindonissa  wird  nur  so  mit  einiger 
Sicherheit  zu  lösen  sein. 


III.  Der  Grenzstein  der  Toutonen. 

(Hierzu  Tafel  UI.) 

Zu  den  beiden  einzigen  bisher  bekannten  Grenzsteinen  aus  dem 
römischen  Germanien  ist  jüngst  ein  dritter  hinzugekommen,  welcher 
jene  an  Interesse  noch  übertrifft.  Die  beiden  bekannten  sind  der  Stein 
des  Bonner  Museums  mit  der  Inschrift  fines  vici  aus  Gleve,  welchen 
Brambach  unter  den  saspedae  anführt  (Nr.  17*),  Bergk  aber  wie 
es  scheint  mit  Recht  für  acht  erklärt  hat^i  und  der  von  dem  zuletzt 
genannten  Gelehrten  an  der  oben  angeführten  Stelle  dieser  Jahrbücher 
zum  ersten  Mal  herausgegebene  und  ausführlich  erläuterte  von  Neiden- 
bach  mit  der  Aufschrift  fitiis  pagi  Carucum  Ä.  Die  erste  vorläufige 
Kunde  von  dem  neugefundenen  Grenzstein  verdanke  ich  dem  Herrn 
Obersten  von  Cohausen;  seit  kurzem  liegt  mir  die  eingehende 
Besprechung  desselben  durch  den  Herrn  Kreisrichter  a.  D.  W.  Conrady 
in  Miltenberg  vor*).  Die  dieser  Besprechung  beigegebene  vortreffliche 
lithographische  Tafel  ist  auf  Taf.  III  wiederholt  worden. 

Der  Stein  ist  (ich  gebe  die  Fundnotiz  möglichst  genau  mit  Hm. 
Conrady 's  Worten)  auf  dem  Rücken  des  1600'  hohen  Schloss-  oder 
Greinbergs,  an  dessen  Fufs  die  Stadt  Miltenberg  sich  hindehnt,  im 
fürstlich  Leiningen'schen  Forste  auf  sanft  nach  Südosten  abfallender 
Fläche,  neunzig  Schritt  unterhalb  des  Höhenzugs  gefunden  worden. 
Etwa  zweihundert  Schritt  nordwestwärts  überschneidet  ein  gewaltiger 
Steinwall  den  schmalen  Rücken;  er  bildet  die  Ostfront  des  Ringwalls, 
welcher  in  einer  Ellipse  von  1785  Schritten  Umfang  die  höchste  Knppe 


1)  In  diesen  Jahrbüchern  67  (1876)  S.  7  ff. 

2)  Im  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins   der  deateohen  Gesohiohti' 
und  Alterthnmsvereine  1878  Nr.  8  u.  9  (Aug.  u.  Septb.)  S.  68  ff. 
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des  Greinbergs  umschliefst.  Innerhalb  desselben  entdeckte  Dr.  Madler 
im  Jahr  1845  die  jetzt  leider  verwischten  Spuren  einer  kleinen  römischen 
Militärstation  und  die  Inschriftsteine  Brambach  Nr.  1739— 1743;  von 
Hm.  K.  Christ^)  und  Anderen *)  sind  weitere  Funde  nachgetragen 
worden.  Vier  oder  fünf  flache  Felsplatten  von  mehr  oder  minder 
colossalem  Umfang  umschliefsen  den  Fundort;  ihre  Zwischenräume  sind 
mit  kleineren  Findlingsblöcken  ausgefüllt,  sodass  ein  unregelmäfsiger 
Steinring  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Schritt  Durchmesser  gebildet  ist. 
Man  schaut  von  dieser  erhabenen  Stelle  weithin  über  das  gerade  zu 
Füfsen  sich  öffnende  Mudbachthal  hinüber  nach  Süden  und  Westen  auf 
die  waldigen  Gipfel  des  Odenwaldes.  Innerhalb  jenes  Steinkranzes 
wurde  zuerst  nur  der  2.75  M.  lange  obere  Theil  des  Sandsteinblockes, 
horizontal  von  Norden  nach  Süden  gelagert  und  halb  in  den  Wald- 
boden eingesunken,  gefunden.  Der  untere  1.90  M.  lange  Theil  lag, 
wenig  abweichend  von  der  Richtung  der  Längenachse  des  oberen  Theils, 
0.30  bis  1  M.  tief  unter  der  Oberfläche.  Aus  dieser  Lage  und  anderen 
Umständen  wird  geschlossen,  dass  der  Grenzstein  absichtlich  und  mit 
Vorsicht  umgelegt  worden  sei ;  was  auch  an  sich  wahrscheinlich  ist,  wo 
dergleichen  Steine  nicht  auch  später  noch  in  Gebrauch  blieben,  wie  es 
bei  dem  der  Karuker  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Weitere  Funde 
ergaben  sich  bei  der  Ausgrabung  nicht.  Der  aus  der  Lage  der  beiden 
Theile  zu  entnehmende  ursprüngliche  Standort  des  Steins  befindet  sich 
aber  nicht  in  der  Mitte  des  erwähnten  Steinkranzes,  sondern  er  liegt  von 
dem  südlichen  und  westlichen  Hauptfelsen  nur  je  drei,  von  den  übrigen 
dagegen  acht  Meter  entfernt;  er  war  also  nicht  willkürlich  gewählt, 
sondern  durch  die  bestehende  Grenzlinie  geboten.  Die  Schriftfläche 
scheint  gegen  Norden  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Im  Hof  der  Burg 
Miltenberg,  wohin  sie  gebracht  worden  ist,  ragt  jetzt  die  Felsennadel 
3,50  M.  hoch  empor»),  während  ihr  Fufs  1.15  M.  in  die  Erde  eingesenkt 
worden  ist.  Der  Stein  entbehrt,  nach  Hrn.  Conrady,  fast  jeder 
Bearbeitung;  die  lange  Steinnadel  scheint  durch  natürliche  Abspaltung 
von  der  den  erwähnten  Steinring  nach  Süden  abschliefsenden  Felsen- 


1)  In  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthamskunde  und  Ge- 
schichte, Bd.  XIY,  Nachtrage. 

2)  In  diesen  Jahrb.  62  (1872)  S.  75  ff. 

8)  Im  Text  des  Hrn.  Conrady  steht  3.60  M.  Aber  2.76  -f  1.90  =s  4.66; 
dagegen  3.60  -^  1.16  =  4.75.  Irgendwo  steckt  m  den  Zahlen  also  wohl  ein 
Druckfehler. 
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platte  entstanden  zu  sein;  der  Obeliskenform  ist  nur  durch  raob 
Zurichtung  mit  dem  Hammer  oder  Steinscbl&gel  etwas  nacbgeholfei 
worden.    Soweit  der  Fundbericht. 

Die  Inschrift,  in  klaren  und  guten  SchriftzQgen,  lautet,  irie  dii 
Abbildung  zeigt: 

INTER 

TOVTONOS 

C 

A 
5    H 

F 

Der  Steinmetz,  welcher  sie  eingehaaen  hat,  war  offenbar  keir 
ungeübter  Mann;  er  hat  nur,  da  die  Schrift  der  Schmalheit  des  Steines 
wegen  in  der  zweiten  Zeile  Tast  um  den  ganzen  Stein  herumläuft,  sein 
Lineal  nicht  recht  anwenden  können.  So  sind  die  vier  letzten  Buch- 
stnben  des  zweiten  Wortes  etwas  zu  grofs,  V  und  T  desselben  Worte; 
(da  er  wohl  erst  den  Raum  sparen  wollte),  zu  klein  ausgefallen ;  im 
Übrigen  ist  die  Schrift  gleicbmäf^ig.  Sie  kann  meines  £rachtens  rechl 
wohl  noch  dem  ersten  Jahrhundert,  etwa  der  Zeit  Domitians,  angehSren. 
Aber  ich  bin  durch  fortschreitendes  genaues  Beobachten  der  verschie- 
denen Schriftformen  in  den  Inschriften  der  Kaiserzeit  sehr  vorsichtig 
geworden  in  Bezug  auf  Zeitbestimmangen  aus  der  Schrift.  Wenn  sich 
aus  irgend  welchen  Gründen  herausstellte,  dass  die  Inschrift  erst  in 
die  Zeit  des  Marc  Aurel  gehörte,  also  fast  hundert  Jahre  jUnger  sei 
als  Domitian,  so  wurde  ich  mich  nicht  allzusehr  wundem.  Aber  toi 
der  Hand  scheint  mir  der  ganze  Ductus  der  Schrift,  ihr  vorherrschend 
quadratischer  Charakter,  in  der  That  eher  auf  das  erste  Jahrhundert 
zu  weisen.  Die  Form  des  F  widerspricht  dem  keineswegs,  da  sie  über 
haupt,  wie  viele  rustikc  Schriftformen,  nicht  an  eine  bestimmte  Zeil 
gebunden  ist  Auf  dem  Grenzstein  der  Earuker  ist  das  F  von  /Wi 
ganz  ähnlich. 

Auf  der  Rückseite  des  Steins,  über  dem  N  von  Toutonos,  finden 
sich  die  vier  Kerben  im  Stein,  welche  Fig.  3  unter  a  in  halber  natür- 
licher Grösse  wiedergiebt.  Hr.  Conrady  lässt  es  unentschieden,  ob 
sie  blofi)  eine  Ueschirr-  und  Steioprobe  des  Steinmetzen  bilden,  oder 
ob  ihnen  eine  Bedeutung  beizulegen  sei.  Gegen  die  erste  Auffassung 
spräche  — wenn  ich  Hm. Conrady  redit  verstehe—  ihre  verhaltniss- 
mäf^ige  Zierlichkeit;  gegen  die  zweite,  dass  sie  — freilich  ziemlicii 
correct  in  der  Mitte  —  auf  der  Rückseite  angebracht  sind.    Vielleicht 
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sind  es  Eerbmale  aus  germanischer  Zeit,  wie  sie  auch  der  Stein  der 
Karuker  zeigt. 

Für  die  Formulierung  der  Inschriften  von  Grenzsteinen  (denn  dass 
wir  einen  solchen  vor  uns  haben  kann  ja  nicht  bezweifelt  werden)  ist 
im  allgemeinen  zweierlei  möglich  und  in  den  nicht  zahlreichen  erhal- 
tenen Beispielen  dieser  Denkmälerclasse  in  der  That  nachweislich. 
Das  eine  ist,  dass  ganz  kurz  der  Stein  selbst  (wie  auch  in  den  ältesten 
griechischen  Inschriften  der  Art  üblich  ist,  welche  sich  als  oqoi  be- 
zeichnen) terminus  oder  finis  genannt  wird ;  cippi^  lapides^  termini  heifsen 
die  Grenzsteine  wiederholt  in  den  schiedsrichterlichen  Urkunden  und 
in  auf  Grenzbestimmungen  bezüglichen  anderen  Inschriften.  So  steht 
z.  B.  auf  dem  schon  erwähnten  Grenzstein  der  Karuker  finis  pagi 
Carucum,  und  auf  dem  von  Cleve  finea  vici.  Oder  aber,  und  dies  ist 
das  gewöhnlichere,  nicht  blofs  das  zu  begrenzende  Gebiet  wird  auf  dem 
Stein  angegeben,  sondern  auch  das  angrenzende,  so  dass  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Gebieten  genau  bezeichnet  ist.  So  steht  schon 
auf  den  bekannten  alten  Grenzsteinen  zwischen  Ateste  einerseits  und 
Vicentia  und  Patavium  andererseits  Sex.  Ätilit$$  M.  f.  Saranus  pro  cof. 
(und  L.  Caeicüius  Q,  f.  pro  cos,)  ex  senati  consulio  inier  Atestinos  et 
Veicentinos  (oder  Fatavinos)  finis  terminosque  stattd  itisU^).  Ebenso 
heifst  es  in  späterer  Zeit  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Gasteil  Museiliha 
in  Syrien  fines  positi  inter  Caesarenses  ad  Libanutn  et  Grigartenos  de  vico 
Sidoniorum  iussu,...  procuratoris  Augusti^)]  auf  einem  zu  Dium  in 
Macedonien  gefundenen  Stein  vom  Jahre  101  ex  auctoritate  imperatoris 
Augusti  fines  derecti  inter  Dienses  et  Olossonios  ex  conventione  ipsorum^)^ 
und  auf  dem  schon  von  Bergk  angeführten  Stein  aus  Gorinium  in 
Dalmatien  finis  inter  Neditas  et  Corinienses  derectus  u.  s.  w.  *).  Dem 
entsprechend  steht  ganz  kurz  auf  den  Grenzsteinen  der  Weideflächen 
der  vierten  Legion  im  nördlichen  Hispanien  terminus  Augustalis  dividit 
prata  legionis  IUI  et  agrum  luliohrigensem  oder  Segisamonensem^), 

Danach  also  sollte  man  auf  einem  Gippus,  welcher  zu  solcher 
Grenzlinie  gehörte,  auch  erwarten,  dass  er  in  der  Formulierung  die 
beiden  aneinandergrenzenden  Gebiete,  nicht  bloß  eines  derselben,  aus- 


1)  C.  I.  L.  I  547  -  B49  =  V  2490  —  2492. 

2)  C.  L  L.  III  183. 

3)  C.  I.  L.  ni  594. 

4)  G.  I.  L.  III  2883. 

5)  C.  I.  L.  n  2916  und  Ephemerü  epigr.  IV  (1878)  S.  20  Nr.  27. 
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drQcklich  angiebt,  also  nach  der  Formel  mter  hos  et  üios  ienmm  m 
finis  positus  oder  dergleichen.  Statt  dessen  finden  wir  aaf  demVli 
berger  Gippus  nur  inter  Totdanos  und  dann  unverständliche  Utt&m  m 
gulares.  Um  bei  diesen  zunächst  zu  bleiben,  so  sollte,  wer  mt\ 
deuten  unternimmt,  nicht  vergessen,  dass  der  nüchterne  Sinn  der  Bis 
das  wohlüberlegte  System  der  liiterae  singulares  nicht  erfundei  ri; 
ausgebildet  hat,  um  denen,  für  deren  Gebrauch  es  bestimmt  i^ 
Räthsel  aufzugeben.  Die  Hm.  Conrady  mitgetheilten  DeatangW-l 
suche  der  Herren  Jac.  Becker  (inter  Toutonos  Cattos  Arudes  Smk 
oder  Helvetios  fines)  und  K.  Christ  (inier  Toutonos  let  nos]  cmfü 
oder  cölonia  Aelia  Hadriana  finivit  oder  auch  colama  Aurdia  ok 
Antoniniana  hie  finivit)  bedürfen  danach  keiner  Widerlegung*)  fli 
eigentlich  ist  es  überhaupt  überflüssig  sich  den  Kopf  darüber  zu  fe^ 
brechen,  was  die  Buchstaben  wohl  bedeuten  könn  ten.  Denn  nnzwäU* 
haft  gab  es  einst  gleichsam  eine  Hauptgrenzinschrift,  an  geeignehi 
Orte,  auf  welche  sich  dieser  einzelne  Grenzstein  wie  viele  andere  gkidk- 
artige  zurückbezog ;  nur  nach  vorausgegangener  Eenntniss  jener  HaofI* 
Ilischrift,  welche  uns  fehlt,  konnten  die,  die  es  anging,  auch  die  ob- 
zelnen  Buchstaben  der  Nebeninschriften  verstehen.  Will  man  eiDei 
Versuch  hören,  wie  beispielsweise  solche  Buchstaben  gemeint  aea 
könnten,  wofern  sie  nicht,  wie  das  A  auf  dem  Grenzstein  der  Earoker 
nach  Bergks  richtiger  Bemerkung  nur  einen  Zahlwerth  haben,  80 
wäre  etwas  wie  c(ippusj  a(grum)  H .. , ,  {illorum^  darin  könnte  allci- 
falls  ein  zweiter  Gauname  stecken)  f(imt)  oder  dergleichen  wenigsteos 
möglich. 

Dies  führt  gleich  auf  die  Hauptschwierigkeit,  welche,  wie  Becker 


1)  Hr.  Christ  hat  bei  seiner  Deutung  ein  Inscbriftfragment  im  Smoa, 
welches  jüngst  bei  Miltenberg  zum  Vorschein  gekommen  und  von  Herrn  Cob- 
rady  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Toutonensteines  ebenfalls  mitgetheilt 
wird.    Es  lautet  so: 

SEXPRO 

RiENSilN 

COLONIAE 

ASE  PRAEFEC 

Wie  viel  dem  Stein  oben  und  links  fehlt,  ist  nicht  zu  errathen,  und  daher 
sind  alle  Deutungsversuche  unsicher.  Allein  das  Wort  coloniae  kann  in  sehr 
mannigfaltigen  Beziehungen  zur  Verwendung  gekommen  sein  und  braucht  sich 
keineswegs  auf  den  Fundort  zu  beziehen. 
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•'  und  Christ  wohl  gefühlt  haben,  in  dem  Fehlen  des  zweiten  Nachbarn 
'^  liegt,  zwischen  dem  und  den  Toutonen  die  Grenze  ging.  Dem  stehenden 
'    Gebrauche  nach  hätte  dieser  zweite  Name  durch  ein  verbindendes  oder 
■    vielmehr  trennendes  et  angeknüpft  werden  müssen,   wenn  man   nicht, 
f    wie  ich  versuchsweise  gethan,  die  beiden  vorhin  bezeichneten  Formu- 
lierungen der  Grenzsteine  hier  als  gleichsam  mit   einander  verbunden 
annimmt    Doch  das  bleibt  alles,   wie  gesagt,   gänzlich   unsicher,  bis 
das  gute  Glück  uns  den  Schlüssel  der  Deutung  einmal  in  die  Hände  giebt. 
Sicher  dagegen   und   von   grofsem  Interesse   ist  die  Bezeugung 
eines  Gaues  der  Toutonen  in  diesem  nördlichsten  Zipfel  des  Decumaten- 
landes  zwischen  Main  und  Rhein.    Wie  ein  Blick  auf  die  Limeskarte 
im  letzten  Heft  dieser  Jahrbücher  (LXIII  Taf.  II)   lehrt,   liegt  dies 
Gebiet  gerade  zwischen  der  sogenannten  Mümlingslinie   im  Odenwald 
und  dem  limes  zwischen  Walldürn  und  Freudenberg.    Dort  muss  also 
yielleicht  in  Folge  der  Occupation  in  domitianischer  Zeit,  oder  vielleicht 
auch    erst   ein   Jahrhundert    später,    der   ager  provindalis    von    den 
römischen  Vermessungsbeamten  vermessen  und  zwischen  den  einzelnen 
Gauen  abgesteckt  worden  sein.    So  hat  nach  einer  bekannten  Inschrift 
von  Faucigny   ex  aucioritaie  imp,  Caes,    Vespasiani  Äug.  pontifids  max. 
irib.  pot.  V  COS.  V  desig.  VI  (das  ist  im  Jahre  74)  Cn.  Pinarius  Cornelius 
Clemens^  legatus  eius  pro  praetore   exercitus  Germanici    superioris^),   die 
Grenzen  inter  Viennenses  et  Centronas  terminiert*).   Die  Thatsache  wirft 
ein  neues  Licht  auf  den  Zustand  jener  Gegenden  unter  der  römischen 
Herrschaft  und  verdient  nach  allen  Seiten  hin  erwogen  zu  werden. 

und  nun  zuletzt  noch  die  wichtigste  Frage,  wer  waren  die  Toutoni? 
Ohne  Zweifel,  wie  auch  die  Herren  Conrady,  Becker  und  Christ 
einsahen,  ist  die  Form  des  Namens  identisch  mit  dem  berühmten 
unserer  Stammväter,  der  Teutones.  Der  Wechsel  der  Diphthonge  eu 
und  ouj  wie  bei  dem  Mars  Teutates  und  Toutates,  steht  durch  zahl- 
reiche Beispiele  besonders  im  Altkeltischen  fest,  und  die  heteroclitische 
Flexion  in  -ones  und  -oni  ist  bei  den  alten  keltischen  Völkernamen 
fast  solenn  zu  nennen.  Aber  selbst  der  Mercurius  Cimbrianus  in  Milten- 
berg®) wird  uns  nicht  verführen  dürfen,  die  Ursitze  der  Cimbem   und 


1)  Diese  Bezeichnung  ist  einer  von  den  urkundlichen  Beweisen  dafür,  dass 
es  damals  eine  provincia  Germania  superior  noch  nicht  gab. 

2)  Wilmanns  exempla  Nr.  867, 

3)  Brambach  Nr.    1739   nach    Hrn.   Christ's   Lesung   am   oben   ange- 
fahrten Orte  Jahrb.  52  (1872)  S.  75. 
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Toutonen  im  Odenwald  zu  suchen  oder  versprengte  Reste  derselben 
als  dort  zurückgeblieben  anzunehmen.  Sehr  wohl  aber  kann  der  alte 
Name  in  jüngerer  Form  als  Name  eines  besonderen  Volksstammes  und 
Gaues  sich  erhalten  oder  ganz  unabhängig  von  jenem  vorgefunden 
haben.  Professor  Müllenhoff,  der  erste  Kenner  des  germanischen 
Alterthums  unter  den  jetzt  lebenden^  macht  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  Ptolemaeos  (II 11,  22)  unter  den  Völkern  am  Abnoba  die  Tovgwvoi 
nennt.  Auf  die  geographische  Ansetzung  ist  bei  den  durch  einander 
geschobenen  Karten,  welche  Ptolemaeos  benutzte,  nicht  viel  zu  geben; 
die  Gegend  am  Odenwald  ist  freilich  fern  von  den  von  ihm  bezeichneten 
Breiten.  Bei  den  lateinischen  Schriftstellern  (wie  in  den  lateinischen 
Inschriften)  herrscht,  wie  mich  Müllenhoff  belehrt,  die  Form  Teutoni 
fast  ausnahmslofs;  bei  den  griechischen  findet  sich  ausschliefslich 
Tetäofies]  Ptolemaeos  mag  also  hier  einer  lateinischen  Quelle  gefolgt 
sein.  Denn  es  hat  nicht  das  geringste  Bedenken,  die  überlieferte 
Form  in  TovTa)vot  zu  ändern.  Dann  hätten  wir  für  die  sprachlich 
den  Teutones  gleichen,  sachlich  durch  Jahrhunderte  von  ihnen  ge- 
trennten Toutoni  doch  ein,  wenn  auch  unsicheres,  antikes  Schrift- 
stellerzeugniss.  Auch  diese  Hindeutung  beansprucht  aber  nur  als  eine 
vorläufige  angesehen  zu  werden. 

Nach  den  von  Hrn.  Gonrady  erwähnten  Zeugnissen  giebt  oder 
gab  es  in  jenen  Gegenden  zahlreiche  Heidensteine,  welche  unter 
den  Namen  Spindel-,  Hinkel-,  Gollensteine  und  anderen  bekannt 
sind^);  sie  sollen  in  der  äufseren  Form  dem  Toutonenstein  mehrfach 
gleichen.  Möchten  geduldige  Wanderer  sie  aufsuchen,  wo  sie  noch  zu 
finden  sind,  und  wenden  und  kehren.  Vielleicht  kündet  der  eine  oder 
andere  noch  mehr  von  den  Toutonen  und  den  ihnen  benachbarten 
verschollenen  Gauen. 

Berlin.  E.  Hübner. 


1)   Dazu    Jacob   Grimm,    deutsche    Grenzalterthümer  (1843),   kleinere 
Schriften  2  S.  42. 
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5.   Der  keltische  Gott  Merdos  und  der  arische  Mithras. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie. 

Während  der  sprachhistorische  Weg,  welcher  die  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachforschung  und  Mythologie  auf  die  aus  der  Kenntniss 
der  Inschriften  gewonnenen  keltischen  wie  germanischen  Orts-,  Personen- 
und  Götternamen  in  Anwendung  bringen  will,  nicht  allein  ein  höchstes 
linguistisches;  sondern  besonders  auch  ein  geographisches  und  ethno- 
logisches Interesse  darbietet,  sehen  wir  dennoch,  dass  dieser  Versuch  die 
historische  Sprachwissenschaft  für  das  Gebiet  unserer  antiquarisch- 
geschichtlichen Zeitschriften  nutzbar  zu  machen^  nur  äusserst  wenig 
gemacht  wird. 

Schlagen  wir  dagegen  irgend  eine  beliebige  französische  Zeitschrift 
gleicher  Richtung  auf,  so  müssen  wir  mit  Beschämung  constatiren, 
dass  fast  jede  Nummer  derlei  linguistisch-antiquarische  Untersuchungen, 
wie  die  Erklärung  geographischer  und  anderer  Namen  enthält.  Ohne 
an  das  eigentliche  Fachblatt,  die  berühmte  von  Gaidoz  und  andern 
Linguisten  herausgegebene  Revue  Geltique  zu  erinnern,  braucht  man 
in  dieser  Hinsicht  blos  die  nicht  minder  bekannte  Revue  Arch^ologique 
zu  nennen,  worin  namentlich  d'Arbois  de  Jubainville  seine  scharf- 
sinnigen, den  keltischen  Sprachkreis  umfassenden  Forschungen  niederlegt. 

Was  nun  speciell  die  rheinischen  Jahrbücher  betrifft,  die  beson- 
ders geeignet  erscheinen  die  französischen  und  deutschen  Studien  auf 
diesem  Gebiet  mit  einander  in  Einklang  zu  setzen,  so  war  es  bis  jetzt 
vorzugsweise  nur  der  unermüdliche  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M., 
welcher  hier  in  diesem  Sinne  wirkte. 

Seine  Beiträge  zur  keltischen  Mythologie  gehören  überhaupt  zum 
Besten,  was  die  Jahrbücher  schon  geliefert  haben.  Aber  nicht  allein 
in  ihnen,  sondern  auch  in  einem  deutschen  Fachblatte,  in  „Euhn's 
sprach  vergleichenden  Beiträgen**  hat  derselbe  seine  Untersuchungen  über 
„die  inschriftlichen  Ueberreste   der  keltischen  Sprache**   veröffentlicht. 

Verschiedenes  davon  gehört  nun  auch  dem  Gebiete  der  rhei- 
nischen Epigraphik  an  und  ist  es  daher  selbstverständlich,  wenn  wir 
eine  der  von  Becker  besprochenen  keltischen  Inschriften  oberrhei- 
nischen Fundortes  hier  betrachten  und  unsere  abweichende  Ansicht 
mittheilen. 

Wir  meinen  nämlich  den  in  den  genannten  Beiträgen  Band  IV 
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S.  165  f.  besprochenen  Votivaltar  aus  dem  Hagenauer  Forst  im  Eisaas, 
der  im  Jahr  1820  am  Ufer  der  Moder  (der  altkeltischen  Matra*))  ge- 
funden wurde,  leider  aber  mit  der  Strassburger  Bibliothek  zu  Grunde 
ging  —  ein  mahnendes  Beispiel ,  dass  die  Ueberbringnng  von  Alter- 
thümern  in  grössere  Sammlungen  nicht  immer  im  Interesse  ihrer 
Erhaltung  ist. 

Eine  Prüfung  der  Inschrift  ist  daher  zwar  leider  nicht  mehr 
möglich,  wir  sind  derselben  aber  insofern  enthoben,  als  Brambach 
dieselbe  glücklicher  Weise  noch  vor  Thorschluss  verglichen  und  luer- 
nach  in  seinem  rheinischen  Inschriftenwerke  Nr.  1902  mitgetheilt  hat 
Ein  neuer  vollständiger  Abdruck  ist  also  überflüssig  und  es  wäre  höch- 
stens noch  in  Bezug  auf  die  Literatur  der  Inschrift  vorauszuschicken, 
dass  der  erste  Herausgeber  derselben,  Schweighäuser,  dieselbe  auch 
in  seinem  gedruckten  „Bas-Rhin**  p.  151  gab,  einem  kleinen  Auszug 
aus  seinem  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  Grunde  gegangenen  Manuscripte, 
welches  Brambach  noch  verglichen  hat.  Was  nun  die  bildliche  Dar- 
stellung, womit  der  Stein  geziert  ist,  betrifit,  so  erscheint  darauf  die 
Figur  eines  nackten  Mannes,  welcher  in  der  einen  Hand  einen  Speer 
hält  und  mit  der  andern  einen  Stier  zwischen  den  Hörnern  anfasst 
Ausserdem  soll  derselbe  eine  phrygische  Mütze  auf  dem  Kopfe  gehabt 
haben  und  sich  dadurch  hauptsächlich  als  Mithras  beurkunden. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  zugestehen  wollen,  dass  ein  Ueber- 
fliessen  des  allgemein  verbreiteten  orientalisch-mithrischen  Cults  in 
denjenigen,  der  auf  unserem  Steine  repräsentirt  ist,  stattgefunden  hat,  so 
möchten  wir  andererseits  doch  wieder  die  ursprüngliche  Selbstständigkeit 
des  letzteren  bei  den  Kelten  behaupten.  Doch  ehe  wir  dies  ausführen, 
ist  es  vor  Allem  nöthig,  die  Widmung  auf  der  über  dem  Bilde  befind- 
lichen Aufschrift  zu  betrachten,  aus  welcher  im  Vereine  mit  dem  Bild- 
werke, nach  der  bisherigen  Auffassung  unverkennbar  hervorgehen  soll, 
dass  wir  es  hier  mit  dem  römisch-orientalischen  Mithras  zu  thun  haben. 

Dieselbe  lautet  nämlich  D  .I^EORV)  mit  R  im  D,  was  J.  Becker  zu 
deo  Medru  auflöste,  einem  regelmässigen  echt  keltischen  Dative  auf  V, 
deren  er  mehrere  nachweist.  Der  Nominativ  hierzu  würde  Medros  lauten 
und  dies  wäre  nun  die  Keltisirung  für  den  lateinisch-arischen  Mithras.  Die 
eigentlich  keltisirte  Form  für  diesen  letztern  müsste  nun  aber  an  Stelle 
des  aspirirten  TH  ein  keltisches,  diesem   entsprechendes  B  enthalten 


1)  Vom  Namen  dieses  Flasses  habe  ich  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXm 
S.  77  demjenigen  der  keltischen  Mediomatrioi  hergeleitet,  als  derer,  die  mitten 
um  die  Matra  heramwohnen. 
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(vgl.  Über  diesen  Laut  die  Bonner  Jahrbücher  LXIII,  77)  wie 
Becker  selbst  mit  Recht  hervorhebt;  ein  solch  gestrichenes  D  findet 
sich  aber  auf  unserem  Steine  nicht,  wie  durch  Brambach's  Ver- 
gleichung  constatirt  ist.  Auch  war  hierzu  gar  kein  Raum  vorhanden, 
da  man  in  das  D  ein  kleineres  R  hineinschrieb.  Wäre  aber  wirklich  ein 
D  beabsichtigt  gewesen,  dann  hätte  man  sicher  diese  Ligatur  nicht 
in  Anwendung  gebracht,  sondern  hätte  einfach  MEBRV  geschrieben, 
bei  Raummangel  etwa  mit  kleinerem  V. 

In  Berücksichtigung  dieser  Umstände  löse  ich  nun  in  umge- 
kehrter Folge  den  Namen  des  Gottes  auf  in  MERDV  und  glaube  die 
Richtigkeit  dieser  Lesung  bestätigen  zu  können  durch  das  von  mir  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  XLIX,  S.  105 ;  L,  196  und  LII,  171  wiederholt 
behandelte  Merkurs-Altärchen  vom  Staufenberg  bei  Baden-Baden,  das  ich 
unlängst  wieder  einer  erneuten  Prüfung  unterwarf.  Dort  erscheint  näm- 
lich die  Widmung  „deo  Mercur.  Merdu",  wofür  ich  früher  Merdi  las. 

Der  fragliche  letzte  Buchstabe  des  keltischen  Beinamens  Merkurs 
ist  ein  umgedrehtes,  d.  h.  retrogrades  D,  das  aber  oben  ein  wenig  offen 
gelassen  ist,  um  hierdurch  anzudeuten,  dass  es  mit  einem  V  ligirt  sei. 

Dass  hier  eine  Ligatur  mit  V  vorh'ege,  hatte  allerdings  schon 
Fröhner  richtig  erkannt,  er  hatte  aber  die  Stellung  des  zweiten 
Schenkels  als  zu  geneigt  angegeben,  während  derselbe  wie  ein  über 
die  Linie  hervorragendes  fast  gerades  I  aussieht.  Auch  war  er  der 
Meinung,  das  V  sei  mit  einem  vorausgehenden  C  ligirt,  statt  wie  es  der 
Fall  ist,  mit  einem  nach  rückwärts  gewandten  D  0-  'Es  mag  nun  zur 
Veranschaulichung  dieser  etwas  ungewöhnlichen  Buchstaben-Verbindung 
av  die  Inschrift  nach  meiner  neuesten  Besichtigung  auf  dem  Staufen- 
berge  folgen: 

IN  HDD- 
DEO  IV^ER 
C\R   ^ERcJ 
(va)k,PRVSoj 

In  h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)  deo  Mercur(io)  Merdu  Val(erius) 
Pruso . . .  Wir  haben  also  zu  Baden  ganz  denselben  Gott  wie  zu 
Hagenau.    Der   keltische  Nominativ   hierzu  würde  MERDOS  lauten. 


1)  Ein  solch'  umgedrehtes  D  befindet  sich  scheint's  auch  auf  einer  Inschrift 
des  Bonner  Museums,  wenigstens  nach  Hettners  Katalog  Nr.  43.  VieUeicht 
lautet  der  betreffende  Name  mit  Auflösung  der  Ligaturen  Aserieduzs,  indem  eine 
Yerscharfung  des  X  durch  S  inschriftlich  öfters  Yorkommt,  z.  B.  in  £XS. 
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wohl  ohne  gestrichenes,  aspirirtes  D  (D),  da  ein  solches  entschieden 
nicht  auf  dem  Badener  Altärchen  vorliegt. 

Hiermit  ist  nun  aber  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  romische 
Steinmetz  den  Strich  einfach  weggelassen  hat,  wie  in  vielen  Fallen, 
um  dem  Namen  dadurch  sein  allzu  fremdes  Gewand  zu  benehmen.  • 

Diese  Möglichkeit  habe  ich  zwar  schon  in  den  Jahrbüchern  LII, 
172  in  Erwägung  gezogen,  allein  es  kommt  hier  noch  eine  weitere 
Instanz  hinzu,  die  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  man  als  eigentliche 
ursprüngliche  Form  MERBOS  =  MERTHOS  mit  der  Aspirata  (resp.  Spirans) 
statt  des  inschriftlich  bezeugten  MERDOS  mit  der  einfachen  media  D 
anzusetzen  habe.  Es  ist  dies  nämlich  auf  einer  niederrheinischen  In- 
schrift ein  Mars  HALAMARÖ  (Brambach  Nr.  2028),  der  desselben 
Stammes  wie  unser  Merdos  zu  sein  scheint. 

Allein  der  Umstand,  dass  das  Fundgebiet  Holland,  welchem  jene 
Inschrift  angehört,  eher  auf  germanischen  Ursprung  des  bezeichneten 
Beinamen  von  Mars  hindeutet,  lässt  die  Vergleichung  wieder  zweifel- 
haft erscheinen. 

Der  im  oberrheinischen  Eeltenlande  verehrte  Merdos  ist  dagegen 
sicher  keltisch.  Ueber  die  Etymologie  seines  Namens  habe  ich  aller- 
dings schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern  verschiedene  Vermuthungen 
aufgestellt,  allein  die  Frage  muss  heutigen  Tages  einer  erneuten  Prüfung 
unterzogen  werden,  die  indessen  hier  vorläufig  nicht  stattfinden  solL 

Nur  soviel  mag  erwähnt  sein,  dass  der  früher  von  mir  andeutungs- 
weise gemachte  Versuch  das  kymrische  Wort  merth  ,  Erschöpfung* 
mit  unserm  Göttemamen  zu  vergleichen,  ganz  aufgegeben  werden  muss, 
da  Zeuss  und  Ebel  in  der  gramm.  celt'  p.  61,  135  — 6,  140,  506, 
795— -6,  1052  und  ganz  neuerdings  hiernach  auch  H.  Zimmer  in 
Kuhn's  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  Band  XXIV,  210  nachgewiesen 
haben,  dass  jenes  Wort,  resp.  neukymrisch  merydd  auf  altkymrisch 
mergid,  als  Substantiv  „debilitas*  als  Adjektiv  „flaccidus"  (als  Verbal- 
stamm „flaccesco,  evanesco**)  zurückgeht,  resp.  auf  eine  allgemein 
arische  Wurzel  mark  »aufreiben,  versehren,  verkümmern"  über  welche 
Fick  Vergl.  Wb.»  I  174  und  720,  Vanicek  griech.-lat  etymoL 
Wb.  709  handeln.  Derselbe  Stamm  ist  nach  Zimmer  auch  im  alt- 
irischen  merc  „ruga'^  zu  belegen,  was  Alles  gänzlich  von  unserm 
Merdos  abste&t.  Hiernach  ist  auch  Diefenbach's  Versuch  in  seinem 
gothischen  Wörterbuche  EL  p.  46  zurückzuweisen,  welcher  die  genannten 
neukymrischen  Wörter  auf  einen  Stamm  mer-  zurückführt 

Ob  wir  aber  nun  mit  unserm  Merdos  vielleicht  das  bretonische 
Wort  merdeat  „nauta"    (gr.  celt'  284  und  839)  vergleichen  dürfen, 
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mnss  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  scheint  der  von  Quicherat  'les 
noms  de  lieu'  .erwähnte  gallische  Ortsnamen  Merdacus  mittelst  des 
häufig  patronymischen  Suffixes  -äcus  von  Merdos  abgeleitet  zu  sein. 

Welche  Gottheit  nun  aber  dieser  Merdos  selbst  war,  darüber 
lassen  sich  natürlich  vorerst  blos  Vermuthungen  aufstellen.  Dass  er 
anf  dem  Badener  Steine  mit  dem  römischen  Merkur  identificirt  erscheint, 
besagt  nicht  viel,  denn  dasselbe  war  bei  den  meisten  keltischen  Gott- 
heiten der  Fall.  Ein  auf  diesem  Altärchen  jetzt  aufgestelltes  Belief 
des  Merkurs  gehört  nicht  unmittelbar  dazu,  wenn  es  auch  an  gleicher 
Stelle  gefunden  worden  ist.  Ausserdem  zeigt  dasselbe  nur  die^ewöhn- 
lichen  römischen  Attribute  Merkurs:  Schlangenstab  und  Beutel  (vergl. 
Fröhner  Catalog  der  Karlsruher  Sammlung  Nr.  89  und  Bonner  Jahr- 
bücher H.  49  S.  104).  Maassgebend  kann  also  für  uns  einzig  die  Dar- 
stellung des  auf  so  klägliche  Weise  vernichteten  Hagenauer  Steines 
sein.  Vor  Allem  wird  es  in  dieser  Hinsicht  unser  Bestreben  sein 
müssen,  eine  ähnliche  Darstellung  auf  andern  Monumenten  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehen.  Eine  solche  bietet  sich  nun  aber  auf  einem 
Mannheimer  mithrischen  Belief  dar  (Hang  „die  römischen  Denksteine 
zu  Mannheim"  Nr.  6,  mit  Nachtrag),  welches  am  Ausführlichsten  und 
Besten  von  B.  Stark  beschrieben  und  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  46, 
Tafel  IV,  I  zu  S.  23—24  auch  abgebildet  worden  ist  auf  Grundlage 
einer  (übrigens  nicht  ganz  correkten)  Zeichnung  eines  Heidelberger 
Künstlers. 

Die  Hauptdarstellung  auf  dem  obern  Theil  des  Steines  zeigt  nun 
zwei  Personen,  deren  eine  die  gewöhnliche  mithrische  ist:  ein  Jüngling, 
der  mit  dem  linken  Bein  auf  dem  Bücken  eines  zusammensinkenden 
Stieres  kniet,  mit  der  Linken  ihn  am  Hörn  fasst  und  mit  einem 
Schlachtmesser  in  der  Bechten  zum  Todesstosse  ausholt.  Dies  ist 
ohne  Zweifel  der  persische  Mithras  selbst.  Hinter  demselben  erscheint 
nun  aber  eine  zweite  Hauptfigur,  die  sich  ebenfalls  am  Stieropfer 
betheiligt,  aber  nicht  als  blosser  Gehilfe,  sondern  oflFenbar  mit  gleicher 
Hervorhebung  behandelt  ist.  Diese  Gestalt  steht  nun  aufrecht  auf 
einem  ornamentirten  Postamente,  während  sie  nach  der  erwähnten 
Zeichnung  irrthümlich  darüber  zu  schweben  scheint.  Auch  erhebt  sie 
mit  der  Bechten  kein  so  sehr  gebogenes  Instrument,  wie  es  abgebildet 
ist,  sondern  schwingt  nach  meiner  eingehenden  wiederholten  Besich- 
tigung des  Steines  ein  nur  leicht  gebogenes  Schlachtmesser,  während 
die  Linke  den  aufgerichteten  Schweif  des  Stieres  hält.  Was  aber  be- 
sonders charakteristisch  erscheint ,  ist  der  hinter  dieser  Gestalt  in 
entgegengesetzter  Bichtung  wie  der  Stier  sich  bewegende  Eber.  Sonst 


58  Der  keltische  Gott  Merdos  und  der  arische  Hiihrat. 

sind  diese  beiden  männlichen  Hauptgestalten  ganz  flbereinstimmend 
gebildet:  beide  nackt  mit  fliegendem  Mantel,  das  Schlachtmesser  in 
der  Rechten  und  mit  der  Linken  den  Stier  erfassend.  Der  Eine  er- 
scheint aber  mehr  als  ausführender  Theil,  nämlich  der  knieende  Mithras, 
der  andere  Aufrechtstehende  mehr  als  der  das  Opfer  anordnende,  wess- 
halb  Stark  diesen  zuletzt  auch  als  die  im  Cult  verehrte  Hauptgestalt 
auffasst.  Bei  Beiden  liegt  aber  wie  gesagt  dasselbe  Motiv  vor,  das  der 
Stiertödtung.  Uns  interessirt  hier  nun  vorzugsweise  diese  letztere  Haupt- 
gestalt, weil  sie  mit  dem  Hagenauer  Bildwerke  Aehnlichkeit  hat  Es  darf 
nämlich  jyohl  die  Frage  erhoben  werden,  ob  nicht  auf  diesem  dieselbe 
national-keltische  Gottheit  vorliegt  wie  zu  Mannheim,  nämlich  die 
keltische  Gestaltung  des  arischen  Mithras.  In  dieser  Hinsicht  können 
aber  zwei  verschiedene  Möglichkeiten  angenommen  werden. 

1)  Entweder  war  Merdos  ein  bloses  Fremdwort  im  weiteren  Sinne, 
wie  ja  auch  das  griechische  und  lateinische  Mithras  einfach  dem  Per- 
sischen entnommen  ist.  Während  nun  aber  die  beiden  klassischen 
Sprachen  das  fremde  Wort  nicht  verändert  haben,  sehen  wir  dasselbe 
im  Keltischen  vollkommen  umgestaltet,  wie  es  bei  eigentlichen  Lehn- 
wörtern öfters  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  in  einer  früheren  Epoche 
aus  einer  fremden  Sprache  aufgenommen,  meistens  nicht  mehr  als 
fremd  empfunden  wurden. 

Ein  solcher  älterer  fremder  Bestand  theil,  der  schon  wie  ein  ein- 
heimisches, acht  keltisches  Wort  behandelt  worden  wäre,  kann  nun  aber 
Merdos  nicht  wohl  sein,  da  die  Gallier  erst  durch  die  römischen  Sol- 
daten mit  dem  Mithrasdienst  des  Orients  bekannt  wurden.  Wenn  nun 
aber  Merdos  kein  eigentliches  Lehnwort,  sondern  blos  ein  Fremdwort 
im  engern  Sinne  war,  d.  h.  ein  von  den  Galliern  neu  aufgenommenes, 
noch  nicht  akklimatisirtes,  dann  ist  nicht  abzusehen,  warum  sie  dasselbe 
so  durchaus  umgestaltet  haben  sollten,  da  sie  es  doch  noch  als  fremd 
empfunden  haben  mussten. 

2)  Der  keltische  Merdos  (oder  Merthos?)  scheint  daher  ein  ein- 
heimisches Wort  zu  sein,  d.  h.  urverwandt  mit  Mithras,  in  der  Weise, 
wie  ja  überhaupt  alle  arisch-europäischen  Sprachen  Urverwandtschaft 
miteinander  aufweisen.  Hiernach  würde  sich  diese  Form  aus  dem 
ursprünghchen  arischen  Mithras  durch  Umstellung  der  Consonanten 
entwickelt  haben,  wie  eine  solche  in  vielen  Fällen  bei  R  nachzu- 
weisen ist. 

Die  einzigen  Sprachen,  in  welchen  nun  aber  Mithras  bis  jetzt  als 
original  nachgewiesen  werden  konnte,  sind  die  speciell  asiatisch-arischen, 
altindisch  und  eranisch.    Ueber  seine  Bedeutung  ist  jetzt  vor  allem 
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Hillebrandt's  ^^Varuna  und  Mitra*'  (Breslau  1877)  nachzulesen. 
Diese  beiden  sind  vedische  männliche  Himmels- Gottheiten :  Väruna  ist 
der  Schöpfer  und  Umfasser  des  Weltalls,  die  Personificirung  des  Raumes, 
der  griechische  Himmelsgott  üranos.  Später  wird  Väruna  auch  Gott 
der  Gewässer  (vergl.  Fick  Vergl.  Wb.  »  I,  212  und  Vanicek  895). 

Mitra  —  dies  ist  die  Sanskritform  —  ist  die  Personificirung  aller 
wohlthätigen  Eigenschaften  der  Sonne,  kann  aber  nach  Hillebrandt 
nicht  mit  der  Sonne  selbst  identificirt  werden^  oder  ausschliesslich  mit 
ihrem  Lichte. 

Altpersisch  heisst  derselbe  Mithra,  welcher  im  Avesta  der  Zoro- 
astrianer  beschrieben  wird  als  Engel,  erzeugt  durch  Ahura-Mazda, 
dem  so  viel  Ehre  zu  bezeugen  ist,  wie  seinem  Herrn  selbst. 

Die  Etymologie  von  Mithra  macht  dies  klar;  denn  die  Bedeutung 
von  arischer  Sonnengottheit  ist  nicht  die  ursprüngliche;  im  Zend  be- 
deutet das  Wort  nämlich  eigentlich  so  viel  wie  „Freund,  Gesell,  Ver- 
trag''; ebenso  im  Sanskrit  mitra  (das  die  urspriingliche  Form  mit 
einfacher  tenuis  T  bewahrt  hat)  und  ist  zu  arisch  mith  „sich  gesellen, 
Terkehren,  tauschen,  wechseln''  zu  stellen,  das  sich  wieder  aus  einer 
Wurzel  MI  entwickelt  hat.  Hierzu  gehört  auch  latein.  mltis  ^freund- 
lich, mild^  (Fick  I,  176--177;  396-397;  II,  190). 

Von  Mithra  abgeleitet  ist  der  Name  des  Königs  von  Pontus  am 
schwarzen  Meer,  Mithridates.  — 

Wie  nun  der  keltische  Merdos,  resp.  Merthos  (MERDOS)  die  kel- 
tische Form  des  arischen  Mitra  (Mithra)  sein  könnte,  so  würde  dann 
auch  der  oben  genannte  wahrscheinlich  germanische  Mars  HALAMAR&(us) 
der  deutsche  Vertreter  desselben  arischen  Gottes  sein.  Der  erste  Theil 
des  Wortes  ist  nämlich  wahrscheinlich  die  germanische  (übrigens  auch 
keltische)  verstärkende,  Partikel  ALA  (alla-)  „all,  ganz,  völlig"  (Fick  I, 
499;  III,  26);  denn  in  Fällen,  wo  wirkliches  germanisches  anlautendes 
H  ausgedrückt  werden  sollte,  schrieben  die  Römer  meistens  Ch,  z.  B. 
im  Namen  Chatti,  unserem  heutigen  Hessen.    (Jahrb.  LXIH,  157  Anm.) 

Man  wird  also  einen  etwaigen  Bezug  auf  altgermanische  Worte, 
wie  hala  »Mann,  Held"  oder  halja  „Hölle,  Unterweltsgöttin«  (Fick  III 
69)  besser  unberücksichtigt  lassen.  Was  aber  den  zweiten  Theil  dieses 
Namens  betrifift,  MARD(us)  =  Marthus,  so  könnte  man  denselben  aller- 
dings aus  dem  Altgermanischen  allein  erklären,  wo  das  neutrum  mortha 
jyMord"  naheliegt,  welches  der  Lautverschiebung  zu  Folge  dem  latei- 
nischen Stamme  mort-  und  einem  indoeuropäischen  marta  „der  Tod'' 
entspricht  (Fick  I,  172,  716;  HI,  233). 

Die  Zusammenstellung  dieses  Gottes  mit  dem  römischen  Kriegs- 
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gölte  Mars  ist  jedenfalls  charakteristisch.  Vielleicht  gab  aber  auch 
die  NamensähDiichkcit  Anlass  dazu,  die  aber  trügerisch  ist,  denn  Mars 
ist  wohl  zur  Wurzel  MAR  „leuchten"  zu  stellen  (Vanicek  715). 

Lassen  wir  nun  aber  diesen  Bezug  des  Mars  Halamarthus  auf 
das  altgermanische  roortha  ganz  bei  Seite  und  betrachten  ihn  vielmehr 
unter  Annahme  einer  deutschen  Urform  Ala-martha  (masc.)  als  ger- 
manischen Repräsentanten  des  arischen  Mithras,  wie  Merdos  (Merthos) 
als  keltischen,  dann  zeigt  sich  auf  dem  Mannheimer  Relief  eine  merk- 
würdige Vermischung  des  durch  die  Römer  eingeführten  Mithrascultus 
mit  demjenigen  der  entsprechenden  einheimischen,  kelto-germanischen 
Gottheit. 

Nun  erhält  auch  der  dem  betreffenden  (von  Stark  für  den  win- 
terlichen Herkules  erklärten)  Gotte  zu  Mannheim  beigegebene  Eber 
seine  volle  Bedeutung.  Spielte  derselbe  schon  im  orientalisch-mithri- 
schen  Culte,  wie  Stark  nachweist,  eine  bedeutsame  Rolle,  so  wurde  diese 
dadurch  noch  erhöht,  dass  man  bei  den  Germanen  zur  Zeit  der  Win- 
tersonnenwende (Weihnachten)  einen  Eber  als  Sinnbild  der  Kraft  der 
Sonne  opferte.  Ebenso  ist  es  von  den  Galliern ,  die  ja  am  Oberrhein 
vorzüglich  in  Betracht  kommen,  bekannt,  dass  ein  (vielfach  geflügelt 
abgebildeter)  Eber  das  ihnen  heilige  Thier  war. 

Mit  Erwägung  dieser  Thatsachen  wird  man  also  schon  zu  unserer 
Annahme  greifen  dürfen,  dass  der  Hagenauer  Stein  denselben  keltischen 
(zu  Baden  mit  Merkur  identificirten)  Gott  vorstellt,  der  im  Verein  mit 
dem  orientalischen  Mithras  zu  Mannheim  in  Begleitung  eines  Ebers 
abgebildet  ist. 

Kelten  waren  ja  ihrem  Namen  nach  die  Personen,  welche  auf 
dem  Hagenauer  Votivsteine  erscheinen:  Matutina  Cobnerti  (filia)  von 
kymr.  cobio  „klopfen*',  coblyn  „Klopfgeist"  =  bretonisch  gobilin  »Irr- 
licht*, woher  franz.,  engl,  gobiin  „böser  Geist,  Alp",  vergl.  lat.  incubus 
(von  cubare,  cumbere  „aufliegen'*)  und  griech.  xoßaXog  =  xvßiazr/tiJQ 
Schalk,  Possenreisser  (womit  aber  unser  Kobold  gar  nichts  zu  thun 
hat,  da  dies  urspr.  einen  Grubeugeist  des  Erzgebirges  bezeichnet,  von 
böhmisch  kow  'Erzgrube',  Kowalty„erzhaltig,  erzartig").  —  lieber  alt- 
keltisch nerto  (vis,  valor)  vergl.  Pick  »I,  128,  649;  ü,  138. 

In  den  neueren  cambrischen  Dialekten  geht  das  T  der  Cionso- 
nantenverbindung  RT  in  th,  dann  in  Folge  der  halbvokalischen  Natur 
des  R  in  einen  tönenden  Spiranten  über,  dh,  in  der  Bretagne  nach  fran- 
zösischer Art  z  (=  weiches  s);  so  wird  also  altirisc^h  nert  hier  zu  nerz 
wie  der  keltische  Name  Arthur  zu  Arzur.) 

Der  Stamm  dieses  Wortes  ist  auch  im  Grako-Italischen  vorhandeni 
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aber  im  Germanischen  und  den  übrigen  nordeuropäischen  Sprachen 
(slavisch  etc.)  nicht  bewahrt.    (Jahrb.  LH,  171  unten.) 

Was  den  Namen  Matutina  betrifft,  der  auch  als  mascul.  auf  -us 
auf  rheinischen  Inschriften  vorkommt  (Brambach  749,  1779,  1849), 
so  kann  derselbe,  wie  J.  Becker  meint,  der  einen  Mercurius  Matutinus 
aus  der  Schweiz  vergleicht,  allerdings  auch  keltisch  sein.  Zunächst 
wird  man  ihn  aber  doch  als  römischen  Namen  aufzufassen  haben  mit 
Rücksicht  auf  latein.  matutinus  „zeitig,  früh''  und  die  mater  Matuta, 
welche  Worte  von  einem  Stammworte  mäta  „Zeit"  abzuleiten  sind. 
(Vanicek  653,  Fick  I,  705,  II,  182.) 

Da  dies  letztere  nun  auch  in  anderen  arisch-europäischen  Sprachen 
auftritt,  so  ist,  wie  in  so  vielen  Fällen,  nicht  zu  entscheiden,  ob  in 
einem  gegebenen  Falle  ein  Name  dem  römischen  oder  keltischen  Sprach- 
gebiete angehört. 

Was  nun  noch  den  Valerius  Pruso  des  Altars  aus  Baden  betrifft, 
den  ich  auch  auf  einem  Grabsteine  von  daher  nachgewiesen  habe 
(Jahrb.  Heft  49  S.  103),  so  wird  derselbe  auf  dem  letzteren  als  Sohn 
eines  Valerius  Castus  bezeichnet,  welch  letzterer  einen  durchaus  römi- 
schen Namen  trägt.  Auch  die  übrigen  auf  dem  Grabsteine  genannten 
Familienglieder  tragen  alle  römische  Namen,  so  dass  also  die  Ver- 
muthung  dafür  spricht,  dass  auch  Pruso  lateinisch  ist,  von  dem  Stamme 
prus  „brennen*^  der  im  Griechischen  in  seiner  ümkehining  purs-,  so 
z.  B.  in  dem  altgriechischen  Manns-Namen  niqawv  (später  ni^^cjv^ 
Ilv^^og)  für  ÜQvawv  auftritt,  was  vollkommen  mit  unserem  lateinischen 
Pruso  übereinstimmt.  Vergl.  Vanicek 511;  Fick  I,  150,680,11,1541). 

Mit  diesen  kurzen  linguistischen  Hinweisungen  schliessen  wir  hier. 
Sie  reihen  sich  den  im  vorigen  Hefte  der  Jahrbücher  gegebenen 
Untersuchungen  über  keltische  Namen  auf  rheinischen  Inschriften  an 
und  verfolgen  dasselbe  Ziel:  auf  Grundlage  der  heutigen  sprachver- 
gleichenden Methode  das  speciell  keltische  Sprachgut  an  schon  be- 
kanntes indogermanisches  anzuknüpfen  und  auf  diese  Weise  die  rheinische 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  fördern. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 


1)  Eine  ähnliche  Bildung  wie  diese  ist,  nebenbei  bemerkt,  ein  anderer 
römischer  Name  Ruso,  den  man  früher  irrthürolich  auch  auf  dem  badener  Mer- 
kursaltar angenommen  hat.  Dieser  lateinische  Name  Ruso  (z.  B.  bei  Wil manne, 
exempla  1537,  1651;  ebenda  auch  Rusonius  139)  ist  wohl  von  dem  lateinischen 
Worte  rüfi  ,,Land''  abgeleitet  und  kommt  daher  auch  in  seiner  Bedeutung  überein 
mit  rüsticus  „Landmann^^    Vergl.  Vanicek  796;  Fick  II,  210. 
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Die  Ausgrabungen,  welche  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Bauinspectors  Schäfer  seit  Jahresfrist  in  Heidelberg  auf  dem 
Terrain  zwischen  der  Thibautstrasse  und  der  jetzt  fertig  gestellten 
Irrenklinik  unternommen  wurden,  sollten  nicht  ihrem  Abschlösse  zu- 
eilen, bevor  nicht  noch  ein  Pundobject  von  höchster  Wichtigkeit  zu 
Tage  kam.  Es  ist  dies  nämlich  ein  achter  römischer  Meilenstem, 
welcher  die  Reihe  der  früher  gefundenen  vervollständigt  Derselbe  ist 
gewidmet  dem  Kaiser  Maximinus  bei  seinem  Regierungsantritt  im 
Jahr  235,  und  seinem  Sohne  Maximus  als  Thronfolger,  welch  letzterer 
hier  irrthümlich  Maxinus  genannt  wird.  Diese  Umstände  lassen  sich 
alle  erkennen  aus  der  Inschrift,  welche  nach  des  Unterzeichneten,  als- 
bald nach  ihrer  am  22.  October  1878  erfolgten  Auffindung*)  vorge- 
nommenen Entzifferung  folgendermassen  lautet: 

IMP-  CiES-  C-  IVLIO 
VERO  •  MAXIM^JO- 
PIO  •  FELICI     AVC- 
P-  M-  TRI-  P   COS-  P-  P 
5)   PRO  •  COS-  3r-  C-  IVL- 
VERO-  MAXINO 
NOBILISSIMO  CiES- 
C  •  S-  N  • 

L  •  Uli- 


1)  Zuerst  bekannt  gemacht  in  der  Heidelberger  Zeitung  vom  Mittwoch, 
23.  October  1878  (Heidelb.  Familienblätter  Nr.  85)  =  Karlsruher  Zeitung  vom 
26  October  (Beilage).  Hiervon  ohne  Nennung  des  Autors  oder  dieser  QueUen 
eigenmächtig  abgedruckt  im  englischen  Athenaeum  vom  9.  November  Nr.  2663.  — 

Im  Athenaeum  1877  Nr.  2586,  2592,  2600  befinden  sich  auch  die  im  vorigen 
Hefte  publicirten  Heidelberger  Inschriften  mit  den  fast  wörtlichen  Erklärungen 
des  Herrn  Christ  ohne  Nennung  seines  Namens  reproducirt.  Eine  solche  Be- 
production  mit  der  Nennung  des  ersten  Herausgebers  kann  nur  zu  dessen  Freude 
gereichen;  ohne  dieselbe  widerstreitet  sie  aller  Billigkeit  und  litter  arischen 
Rücksicht.  D.  Red. 

2)  Am  folgenden  Tage,  den  23.,  kam  dieser  Meilenstein  nach  Karlsruhe  zu 
den  übrigen. 
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Mit  Ausschreibung  der  Abkürzungen  lautet  dies : 

Imperatori  Caesari  Gaio  Julio  Vero  Maximino  Pio  Felici  Augusto, 
pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  consnli,  patri  patriae,  proconsuli 
et  Oaio  Julio  Vero  Maxino,  nobilissimo  Caesari:  civitas  Severiana 
Nemctum  leugae  quatuor  [seil,  a  Lopoduno]. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Umstände  des  Fundes,  so  war  diese 
Säule  von  den  Römern  bei  ihrem  Abzüge  in  die  Tiefe  eines  Brunnens 
gesenkt  worden,  ofifenbar  mit  der  Absicht,  dieselbe,  wenn  das  Kriegs- 
glück ihnen  erlauben  sollte  zurückzukehren,  wieder  heraus  zu  winden. 
Aehnliches  geschah  mit  den  sieben  andern  Meilensteinen,  welche  man 
behutsam,  die  Inschrift  gegen  den  Boden  zu,  in  einem  der  vielen  vor- 
gefundenen Eellerräume,  dicht  neben  den  Brunnen  gebettet  und  mit 
Erde  zugedeckt  fand. 

Der  ursprüngliche  Standort  aller  8  Säulen  war  oflFenbar  eine  sich 
an  den  Brunnen  anlehnende  viereckige  Tenne,  die  ehemals  wahrscheinlich 
leicht  überdacht  war,  um  den  Trinkenden  Schutz  zu  gewähren.  Ueber- 
haupt  war  der  50'  tiefe  Brunnen  die  Mitte  der  ganzen  Anlage,  die 
sich  längs  der  Speierer  Römerstrasse  vom  Neckar  bis  an  die  heutige 
Mannheimer  Chauss6e  hinzog.  Wir  haben  hier  eine  kleinere  Lagerstadt 
vor  uns,  welche  sich  in  der  Regel  in  der  Nähe  eines  römischen  Stand- 
lagers bildete.  Ein  solches  lag  aber  unterhalb  Neuenheim  und  war 
durch  eine  Brücke  mit  den  auf  dem  linken  Ufer  gelegenen  „Canabae 
legionis**  verbunden. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  derlei  Baracken,  deren 
Keller  wie  gesagt  in  so  grosser  Anzahl  beim  Irrenhause  durch  die 
unermüdliche  Thätigkeit  des  Herrn  Schäfer  aufgedeckt  wurden.  Die 
Construction  war  bei  allen  gleich  und  entsprechend  ihrer  Bestimmung, 
die  Wohnung  der  Marketender,  Krämer  und  Händler  (canabenses) 
abzugeben.  Ueberall  ein  kleiner  gemauerter  Kellerraum  mit  Keller- 
lichtem und  Wandnischen  zum  Aufbewahren  der  Speisen.  Der  Zugang 
wurde  von  aussen  her  mittelst  einer  hinunter  führenden  Treppe  oder 
nur  eines  Ganges  bewerkstelligt,  durch  welchen  man  an  die  Keller- 
thüren  gelangte,  deren  Schwellen  sich  noch  vielfach  vorfanden.  Die 
Decke  des  Kellerraums  war  offenbar  aus  Holz  gewesen,  nicht  gewölbt, 
wie  denn  auch  der  ganze  Ueberbau  blos  aus  Holz,  nicht  aus  Stein 
bestanden  hatte ;  es  waren  also  einfache  Blockhäuser,  wie  sich  aus  den 
Fundumständen  zur  Evidenz  ergibt. 

Neben  denselben  befanden  sich  regelmässig  tiefe  in  die  Erde  ge- 
grabene Löcher,  die  voll  Scherben  lagen,  weil  sie  dazu  gedient  hatten 
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den  Wein  und  sonstige  Getränke,  wie  auch  Speisen  kühl  zu  halten 
(oder  auch  um  abgängige  Stoffe  hineinzuwerfen).  In  einem  Falle,  bei 
einem  der  schon  voriges  Jahr  gefundenen  Kellerräume  war  auch  eine 
solche  „apotheca*  im  Boden  des  Kellers  selbst  angebracht  und  zwar 
brunnenartig  ausgemauert. 

Dieses  interessante  Denkmal  ist  nun  der  von  mir  in  den  Bonner 
Jahrb.  LXI S.  19  sub  Nr.  III,  an  dessen  Stelle  er  stehn  müsste,  vermisste 
Leugenzeiger  des  Maximinus.  An  gleicher  Stelle  wurde  nun  auf  einai 
gleichen  Meilenstein  von  demselben  Jahre  235  hingewiesen,  den  die 
Provinzialhauptstadt  Mainz  auf  dem  Wege  nach  dem  Maincastell 
Obernburg  gesetzt  hätte  (Brambach  1963).  Nun  reicht  aber  einer- 
seits das  Gebiet  der  civitas  Mogontiacensium  wahrscheinlich  nicht  auf 
das  rechte  Rheinufer  herüber,  indem  dieselbe  wahrscheinlich  erst  nach 
Vertreibung  der  Römer  von  demselben,  d.  h.  gegen  Ende  des  3.  Jahrh. 
ein  Stadtgebiet  erhielt,  andererseits  scheint  es,  dass  der  betreffende 
Meilenstein  vielmehr  von  der  civitas  gesetzt  wurde,  wozu  auch  das 
Miltenberger  Castell  gehörte*). 

Mit  dieser  Inschrift  nun  (über  welche  ich  bereits  in  den  Bonner 
Jahrb.  LH,  73  einige  Angaben  gemacht  habe)  stimmt  die  neugefandene 
Heidelberger  so  ziemlich  überein,  nur  dass  auf  letzterer  dem  Kaiser 
einige  weitere  Würden  beigelegt  sind.  Aber  auf  keinem  der  beiden 
Steine  erscheint  der  Titel  Germanicus,  den  Vater  und  Sohn  in  der  That 
auch  erst  im  folgenden  Jahre  236  annahmen.  Dass  unser  Heidelberger 
Stein  aus  dem  Jahre  235  ist,  gebt  unzweifelhaft  hervor  aus  der  An- 
gabe der  tribunicischen  Gewalt,  welcher  keine  Zahl  folgt,  die  also  die 
erste  war. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
man  diese  Würde,  wie  aus  dem  ältesten  vom  J.  220  stammenden 
Meilensteine  (vergl.  Jahrb.  LXI,  18)  hervorgeht,  als  Person  auffasste 
und  bei  der  Fassung  des  Kaisernamens  im  Dativ  ebenfalls  in  diesen 
Casus  setzte. 

Die  spätem  Römer  sagten  nämlich  ,hic  potestas"  d.  h.  dieser 
(der)  Beamte,  obwohl  das  Wort  eigentlich  femin.  ist.    Ebenso  heisst 


1)  Nach  dem  daselbst  neu  gefundenen  Grenzstein  des  römisoben  Delra- 
matenlandes  gegen  die  Barbaren  zu,  die  Toutoni,  über  welche  ich  an  anderer 
Stelle  handeln  werde.  Vorläufig  mag  nur  kurz  meine  Lesung  der  Inschrift  hier 
stehen:  INTER  TOVTONOS  [et]  C(ivitatem)  A(eliam)  H(adrianam)  F(ines).  Die 
Errichtung  des  Steines  setze  ich  in's  J.  97/98  p.  Chr.  als  Hadrian  am  Rhein  weilte. 
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es  italienisch  „il  podesta".  „Indem  das  natürliche  Geschlecht  des 
concretums,  für  welches  das  abstractum  gebraucht  wurde,  hervorbrach, 
wurden  die  feminina  zu  Maskulinen."  (Liter.  Centralblatt  1878  Nr.  30 
S.  984.) 

Schliesslich  ist  noch  hinsichtlich  der  Buchstabenformen  unseres 
Maximinsteines  zu  erwähnen,  dass  dieselben  den  gleichen  monumentalen 
Charakter  wie  die  der  übrigen  Heidelberger  Meilensteine  haben,  den 
überhaupt  die  Inschriften  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
noch  grösstentheils  zeigen,  dass  also  besonders  die  P  hier  noch  alle  offen 
sind  (r),  die  M  ihre  Mittellinie  auf  die  Zeile  heruntergehen  lassen 
u.  8.  w.  Auf  der  andern  Seite  zeigt  die  Inschrift  aber  auch  wieder 
einzelne  Hinneigungen  zur  Cursive.  So  hat  das  T  in  der  vierten  Zeile 
blos  einen  Seitenstrich  nach  der  Rechten  (wie  der  obere  Strich  eines  F). 
Der  erste  Schenkel  des  N  ist  höher,  wo  es  auch  keine  Ligatur  mit  I 
enthält.  Dass  auch  ein  Steinmetzenversehen  vorliege,  wobei  N  für  M 
geschrieben  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt.  Desgleichen  wurde  zuerst 
am  Anfang  der  Inschrift  INP  gesetzt,  dann  erst  das  M  hineincorrigirt. 
Was  endlich  die  Säule  selbst  betrifft,  so  besteht  dieselbe  wie  die  andern 
aus  rothem  Sandstein.  Ihre  Höhe  beträgt  1,95  m,  wovon  0,45  auf  den 
Scckel  kommen ;  der  Durchmesser  ist  0,40  m. 

K.  Christ. 


7.  Datirbare  inschriften  aus  dem  Odenwalde  und  Mainthai. 

(Vergl.  Jahrb.  LXH,  51.) 

VII.   Meilenstein  aus  Eleestadt. 

Da  die  neue  Strassensäule  des  Maximinus  von  Heidelberg  aus 
demselben  Jahre  235  ist  wie  die  schon  längere  Zeit  bekannte  aus  Klee- 
Stadt  im  hessischen  Odenwalde,  so  war  es  selbstverständlich,  die  letz- 
tere einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen,  was  umsomehr  angezeigt 
schien,  da  Brambach  den  Stein  zu  Darmstadt  nicht  gefunden  hatte 
(vergl.  sein  C.  I.  Rh.  1963).  Derselbe  steht  aber  jetzt,  der  allgemeinen 
Ansicht  zugänglicher  geworden,  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  zu  Darmstadt,  dessen  Vorstand,  der  bekannte  Herausgeber  des 
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Gorrespondenzblattes  der  deutschen  Geschicbtsvereine,  Ernst  Wörnei 
mich  auf  das  Liebenswürdigste  bei  der  Lesung  des  Steines  unterstützte. 
Was  nun  vorerst  das  Aeussere  dieser  fragmentirten,  aus  rothem  Sand* 
steine  bestehenden  Säule  betrifft,  so  bildet  dieselbe  nur  noch  ein  einziges 
56  cm  hohes  Bruchstück,  seiner  Figur  nach  ein  Halbkreis,  worauf  die 
Inschrift  steht.  Der  zugehörige  hintere  Halbkreis  der  Säule,  deren 
Durchmesser  etwa  40  cm  betrug  und  welche  der  Länge  nach  gespalten 
ist,  war  wohl  schon  bei  der  Auffindung  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
Inschrift  ist  nun  nach  meiner  genauesten  Vergleichung  folgendermaassen 
zu  verbessern : 

(i)MP-CAES-  C-IVL(io) 

(v)ERO  •  MAXSIMIN(o) 
(pi)OFEUCIAVCETC 
(i)VL«OVERO-  MAXSI(mo) 
5)         (c)AES  •  NOBILiS'SIMO 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  die  Inschrift  sowohl  auf  beiden  Seiten 
zerbrochen  (jedoch  nur  so,  dass  immer  nur  1 — 2  Buchstaben  vorne,  wie 
hinten  fehlen)  als  auch  unten,  wo  die  letzte  Zeile  mit  der  Angabe  der 
Entfernung  ganz  abgeschlagen  ist.  Die  fehlenden  Buchstaben  sind 
mit  Minuskel  ergänzt.  Hinsichtlich  der  Buchstabenformen  ist  zu  be- 
merken, dass  auf  diesem  Steine  nirgends  eine  Ligatur  angewandt  ist, 
nur  in  der  jetzt  untersten  (in  Wahrheit  aber  eigentlich  zweitletzten) 
Zeile  ist  es  fraglich  ob  nicht  das  letzte  Zeichen  ein  A/  (=  A  +  V)  ist, 
da  es  wie  ein  liegendes  N  (N)  aussieht,  bei  welchem  aber  der  letzte 
Strich  auf  einem  natürlichen  Bruch  im  Steine  beruhen  könnte,  weshalb 
er  oben  im  Text  weggelassen  und  blos  A  gegeben  wurde.  Um  nun  gleich 
mit  dem  Ende  den  Anfang  zu  machen ,  so  wurde  die  betreffende  2^e 
(die  sechste  von  oben)  bisher  von  allen  Editoren  unrichtig  gelesen. 
Man  fand  in  jenen  Buchstaben  ein  M.L,  allein  von  einem  L  kann  ab- 
solut keine  Bede  sein  und  wurde  dies  denn  auch  von  J.  Becker,  dem 
letzten  Editor  der  Inschrift,  in  den  Nassauischen  Annalen  B.  Vin  S.  580 
Nr.  24  und  hiemach  von  Brambach  add.  p.  XXXIII  gestrichen. 

Aber  auch  kein  M  steht  in  dieser  Zeile  t  Allerdings  glaubt  man 
auf  den  ersten  Anblick  ein  solches  zu  erkennen,  indem  die  drei  A  so 
nahe  bei  einander  stehen,  dass  man  zwei  davon  für  ein  weites  M  mit 
sehr  gespreizten  Schenkeln  nehmen  könnte  (AA)  wenn  nicht  doch  noch 
ein  kleiner  Zwischenraum  zwischen  den  beiden,  ein  solches  eventuell 
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constituirenden  Theilen  bestände.  Ausserdem  steht  dem  aber  entgegen, 
dass  bei  dem  ersten  und  besonders  bei  dem  mittelsten  der  3  A  der 
Querstrich  des  A  sehr  deutlieh  ist,  während  er  bei  dem  letzten  nicht 
mehr  erkennbar  ist.  Es  könnte  also  doch  höchstens  von  einer  Ligatur 
von  M  mit  A  die  Rede  sein,  denn  so  würde  man  doch  wenigstens  er- 
klären können,  warum  das  angebliche  M  so  sehr  gespreizte  Schenkel 
habe,  während  die  übrigen  M  der  Inschrift  vollkommen  senkrechte 
Aussenschenkel  haben  (ihr  innerer  Winkel  aber  wie  gewöhnlich  bis  auf 
die  Zeile  herabgeht). 

Allein  bei  genauerer  Besichtigung  des  Steines  wird  man  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  auch  kein  M  in  der  letzten  Zeile  steht, 
sondern  wie  gesagt  nur  drei  durch  Punkte  getrennte  A,  deren  letztes 
wie  gesagt  vielleicht  mit  V  ligirt  ist.  Vor  und  nach  diesen  Buchstaben 
ist  aber  der  Stein  noch  vollkommen  erhalten  und  enthält  keine  weitern 
Zeichen. 

Die  Erklärung  des  ersten  A  macht  nun  keine  Schwierigkeiten, 
denn  es  bedeutet  einfach  Ab.  Hierauf  muss  nun  der  Ortsname  folgen, 
der  in  den  beiden  folgenden  Zeichen  enthalten  ist.  Das  zweite  A  wird 
nun  wie  in  der  Regel  Abkürzung  eines  Kaisernamens  sein,  dem  die 
betreifende  Stadtgemeinde,  welche  die  Strassensäule  gesetzt  hat,  ihren 
eigenen  Namen  verdankte.  Mit  dem  dritten  A  kann  es  sich  ebenso 
verhalten.  Nichts  könnte  uns  also  hindern  hier  zu  lesen  Aelia  Aurella, 
mit  andern  Worten  anzunehmen  der  Meilenstein  sei  ausgegangen  von 
der  civitas  Aelia,  die  nach  meiner  Annahme  auf  dem  neuen  Milten- 
berger Steine  genannt  wird. 

In  späterer  Zeit  scheint  nun  diese  letztere  nach  unserem  Meilen- 
steine den  Kaisernamen  Aurelia  ihrem  früheren  beigefügt  zu  haben 
nach  einem  der  aurelischen  Kaiser,  nach  denen  sich  auch  der  vicus 
Aurelius  (Oehringen)  und  die  davon  abhängige  Civität  nannte  (vergl. 
meine  Ausführungen  hierüber  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von 
1872  S.  654  —  658).  Auch  an  einen  der  Antonine  könnte  man  denken, 
d.  h.  an  Antoninus  Pius,  den  Nachfolger  des  Aelius  Hadrianus,  von 
welchen  beiden  dann  die  betreffende,  den  Norden  des  Odenwaldes  um- 
fassende civitas  sich  Aelia  Antoniniana  genannt  haben  würde. 

Auch  dafür  scheint  der  Stein  zu  sprechen,  denn  man  kann  das 
letzte  Zeichen  für  eine  Ligatur  von  A  +  N  ansehen.  Auf  dem  letzten, 
allerdings  wie  gesagt  prekären  Striche  scheint  weiter  ein  kleines  ver- 
wischtes T  aufzusitzen  (das  freilich  gänzlich  unsicher  ist),  sodass  man 
eine  dreifache  Ligatur  vor  sich  hätte,  welche  aufgelöst  ANT*  ergäbe. 
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Will  man  aber  in  dem  letzten  Zeichen  unseres  Steines  blos  ein 
einfaches  A  erkennen,  also  die  letzte  Zeile  A'A'A  lesen,  dann  bleibt 
natürlich  die  Möglichkeit,  dass  man  Ab  Aelia  Augusta  (Vindelicorum) 
zu  verstehen  habe»  der  allzu  grossen  Entfernung  wegen,  von  Augsburg 
(das  in  einer  ganz  andern  Provinz  lag),  bis  in  die  Gegend  von  Aschafifen- 
burg,  gänzlich  ausgeschlossen. 

Dagegen  könnte  das  fragliche  letzte  A  wohl  Abkürzung  sein  für 
Ascapha^  nach  dem  Geographen  von  Ravenna  der  Name  von  Aschaflfen- 
burg  am  Einfluss  der  Aschaff  in  den  Main  (Steiner,  Maingebiet 
S.  185  f.),  einem  Bachnamen,  der  mit  dem  altkeltischen  und  altger- 
manischen apa  (später  apha,  affa)  „Wasser"  zusammengesetzt  ist. 

Von  grösster  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  ist  nämlich,  dass 
der  in  Rede  stehende  Meilenstein  vor  Allem  an  der  Römerstrasse  von 
AschaflFenburg  nach  Dieburg  (östlich  von  Darmstadt)  stand*).  (VergL 
des  Verfassers  Artikel  im  Correspondenzblatt  des  histor.  Gesammt- 
vereins,  December  1878.) 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  als  Mittelpunkt  eines  den 
nördlichen  Odenwald  und  die  untere  Mainebene  umfassenden  Verwal- 
tungsbezirkes der  östlich  von  Darmstadt  gelegene  römische  vicus  zu 
Dieburg,  welches  wohl  der  bedeutendste  Römerort  jener  Gegend  war. 

Dies  werden  wir  in  einem  eigenen  Artikel  im  nächsten  Hefte 
auszuführen  suchen. 

Heidelberg.  E.  Christ. 


1)  Hinsichtlich  der  Inschrift  ist  schliesslich  noch  zn  bemerken,  dass  Becker 
mit  unrecht  die  Pankte  weggelassen  hat,  während  sie  doch  alle  ganz  deatlich 
sind.  Auch  sonstige  kleine  Versehen  in  den  Ergänzungen,  die  sich  in  seiner 
Edition  befinden,  sind  leicht  nach  dem  Obigen  zu  verbessern.  So  z.  B.  ist  nach 
Zeile  3,  wo  das  letzte  G  nur  noch  halb  erbalten  ist,  nicht  der  Anfang  des  in  der 
folgenden  Zeile  stehenden  Wortes  (I)VLIO  zu  ergänzen,  von  dem  blos  der  erste 
Buchstabe  abgeschlagen  ist.  —  Wie  aus  meiner  Abschrift  ersichtlich,  ist  das  I 
einige  Male  kleiner,  wie  die  übrigen  Buchstaben.  Zeile  5  steht  es  auch  einmal 
irrig  zwischen  dem  Doppel-S. 
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8.  Die  antiken  Denkinäler  der  Kölner  Privatsammlungen. 

(Hierzu  Taf.  V— VI.) 
II. 

Die  Bronzen,  Metallgeräthe  und  Schnincksachen. 

A.  Bronzen  (1—79). 

a.  Menschliche  Figuren  (1—32). 

In  der  Sammlung  Herstadt  (Nr.  1 — 3.): 

1.  Herakles  in  angreifender  Stellung.  Der  jugendliche 
Held  (h.  0,165)  hat  3ie  Löwenhaut  über  den  Kopf  gezogen  und  unter 
dem  Kinne  zusammengeknüpft;  ihre  Enden  sind  zweimal  um  den  1. 
vorgestreckten  Unterarm  geschlungen;  die  1.  Hand  muss  einen  Gegen- 
stand gehalten  haben,  vielleicht  den  Bogen,  wie  nach  analogen  Dar- 
stellungen vorauszusetzen  ist.  Die  wie  zum  Schlage  erhobene  Rechte 
hielt  vermuthlich  die  Keule.  An  der  untersetzten  Figur  fallen  die 
kurzen  Unterschenkel  und  breiten  Hüften  auf.    Gute  Arbeit. 

Exemplare  dieses  Typus,  welchen  man  auf  ein  Werk  des  Onatas, 
mittelbar  auf  den  Phoinikischen  Herakles  von  Tyrus  hat  zurückführen 
wollen  (vgl.  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II,  S.  442  flF.  und  die 
ergänzenden  Bemerkungen  von  Kluegmann,  Annali  dell'  Inst.  arch. 
1877,  p.  292  f.),  finden  sich  mit  mehr  oder  weniger  Modifikation  über 
alle  Theile  des  römischen  Imperiums  verbreitet.  Sehr  ähnlich  ist  ein 
Berliner  Exemplar  nach  Friederichs,  a.  a.  0.  Nr.  2040. 

2.  Athlet.  Die  Figur  (h.  0,145)  neigt  sich  etwas  nach  vorn 
herüber;  r.  Standbein.  Die  herabhängende  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  zurückgehaltene  R.  zeigt  eine  geballte  Faust.  Der 
Kopf  wendet  sich  nach  der  r.  Schulter.  Die  Körperformen  sind  etwas 
übertrieben  athletisch.  —  Die  antike,  sechseckige,  profilirte  Basis  ge- 
hört nicht  zu  der  Figur. 

3.  Opfernder  Römer  (h.  0,055).  Die  Figur,  welche  in  der  L. 
eine  Acerra,  in  der  seitwärts  ausgestreckten  R.  eine  Patera  hält,  ist 
bekleidet  mit  Schuhen,  Tunica  und  einer  über  den  Kopf  gezogenen 
Toga.    L.  Standbein.    Gefunden  in  Müngersdorf  bei  Köln. 

Ueber  diesen  ungemein  häufigen  Typus  kleiner  Bronzen  vgl. 
Friederichs,  a.  a.  0.  S.  453  ff. 
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In  der  Sammlung  Merlo  (Nr.  4—11)^): 

4.  Zeus.  H.  0,13.  Abgebr.  r.  Fuss  und  der  Blitz  zum  TheiL 
Der  nackte  Zeus  hat  das  r.  Bein  vorgesetzt,  die  straff  gesenkte  B.  hält 
den  Donnerkeil,  die  erhobene  L.  den  etwas  verborgenen  vierzackigen 
Blitz.  Das  Haar  ist  etwas  wild  durcheinander  geworfen  und  weniger 
gut  gearbeitet,  als  der  nicht  schlecht  behandelte  Körper. 

Verwandt  die  Berliner  Figur,  beschrieben  von  Friederichs  a.  a.  0., 
Nr.  1865.  Ein  schöneres  Exemplar  unter  Nr.  12.  Overbeck,  Kunst- 
myth.  Zeus,  S.  267,  7  hält  die  Echtheit  dieses  Typus  bei  den  kleinen 
Bronzen  für  zweifelhaft;  aber  eine  unzweifelhaft  ächte  Figur  des  blitz- 
schleudernden Zeus  ist  von  Carapanos  kürzlich  in  Dodona  ausgegraben 
worden,  abgebildet  Dodone  et  ses  ruines,  pl.  XII,  4. 

5.  Aphrodite  (?).  H.  0,06.  —  Auf  viereckiger  flacher  Plinthe 
steht  eine  Frau,  die  in  der  vorgestreckten  B.  einen  Klappspiegel  hält 
Ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Gewand  ist  mit  beiden  Enden  über 
den  1.  Unterarm  zusammengeschlagen.  Die  L.  hält  einen  runden  Gegen- 
stand. Von  dem  welligen  zurückgestrichenen  Haar  fallen  auf  die 
Schultern  je  eine  Locke,  auf  den  Bücken  zwei  Locken  herab;  die 
Figur  ist  ziemlich  flach,  das  Gesicht  roh  behandelt  und  verletzt. 

Vermutblich  soll  in  dem  runden  Gegenstand  ein  Apfel  zu  erkennen 
sein;  demnach  dürfte  man  an  Aphrodite  denken,  bei  der  beide  Attribute 
besonders  an  kleinen  Bronzen  häufig  sind;  vgl.  Bernouilli,  Aphro- 
dite S.  359  f.  und  die  Turiner  Bronze  ebenda  S,  363.  Die  Art  der  Ge- 
wandung ist  nicht  selten  bei  einer  ganzen  Beihe  von  Aphroditefiguren, 
z.  B.  auch  bei  der  „Venus  victrix";  vgl.  Bernouilli  a.  a.  0.  p.  184  ff. 

6.  Knabenfigur.  H.  0,10.  Auf  einer  kugelförmigen  Basis  — 
unter  der  sich  ein  Zapfen  erhalten  hat  —  steht  ein  schlanker  Knabe, 
das  1.  Bein  etwas  zurücksetzend  und  nur  mit  den  Zehen  den  Boden 
berührend.  Bekleidet  ist  er  mit  kurzem,  mit  einem  Bande  gegürteten 
Chiton.  Die  B.  (Hand  abgebr.)  ist  gesenkt,  die  L.  erhoben.  Der  Kopf 
wendet  sich  mit  leichter  Neigung  nach  der  r.  Schulter.  Das  lange, 
zurückgestrichene,  und  hinten  zusammengebundene  Haar  ist  auch  auf 
der  Höhe  des  Kopfes  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Gewand- 
behandlung der  zierlichen  Gestalt  ist  gut,  weniger  gut  auf  der  Rück- 
seite. Die  Figur  diente  offenbar,  wie  schon  der  Zapfen  und  die  eigen- 
thümlich  geformte  Basis  zeigt,   als  Bekrönung  irgend  eines  Geräthes. 


1)   Die  Figuren  4,  5,  9,  11    sind   inzwischen    in   die  Sammlung  Herstadt 
übergegangen. 
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An  eine  mythologische  Beziehung  dürfte  bei  dem  Fehlen  aller  Attri- 
bute schwer  zu  denken  sein.  Die  Haartracht  ist  die  besonders  bei 
Eroten-  und  Kinderfiguren  römischer  Zeit  ganz  gewöhnliche. 

7.  Poseidon.    H.  0,103.  —  Abgebr.   r.  Fuss   und  1.  Unterarm. 
Der  Gott  hatte  den  rechten  Fuss  auf  einen  (jetzt  weggebrochenen) 

Felsen  gesetzt.  Auf  dem  r.  Knie  liegt  die  einen  Delphin  haltende  R. 
Die  L.  war  seitwärts  in  die  Höhe  gestreckt.  Die  Behandlung  von  Haar 
und  Bart  ist  etwas  roher  als  die  des  Körpers,  übrigens  dem  Zeustypus 
sehr  ähnlich. 

Eine  Wiederholung  in  der  Xantener  Figur  bei  Friederichs  a.  a.  0. 
1872.  üeber  den  Typus  im  Allgemeinen  vgl.  Ov  erb  eck,  Kunstmyth. 
m,  277  flF. 

8.  Nackter  Ephebe.  H.  0,11.  —  Abgebr.  beide  Füsse,  ganzer 
1.  Arm  und  r.  Hand. 

R.  Standbein,  das  1.  ist  vorgesetzt.  Die  erhobene  R.  hielt  einen 
Gegenstand,  die  1..  war  gesenkt.  Der  unbedeutende  Kopf  hat  kurzes, 
schlichtes  Haar.    Nicht  sonderliche  Arbeit. 

Vielleicht  ist  die  Figur  nach  Analogie  der  Statuen  zu  ergänzen, 
welche,  aus  dem  mit  der  R.  hoch  gehaltenen  Salbfläschchen  Oel  in  die 
Fläche  der  1.  Hand  einträufelten.  Vgl.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  II,  22 
und  25;  Friederichs  a.  a.  0.  Nr.  1852. 

9.  Herakles.    H.  0,12. 

Die  Figur,  welche  auf  einem  Zapfen  steht  (r.  Standbein),  hat  das 
1.  seitwärts  gesetzt,  üeber  den  1.  Unterarm  ist  eine  Löwenhaut  ge- 
worfen. Die  R.  stützt  eine  Keule  auf  den  Boden.  Das  kurze  Haar  scheint 
bekränzt  zu  sein.    Besonders  der  Unterkörper  ist  sehr  roh  behandelt. 

Vgl.  die  Pompejauische  Figur  bei  Friederichs  a.  a.  0.  Nr.  2064. 

10.  Krieger.    H.  0,08.  —  Abgebr.  fast  der  ganze  r.  Arm. 

Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  Lederpanzer,  unter  welchem 
die  Lederstreifen  oder  der  kurze  Chiton  hervorsieht.  Auf  dem  Kopfe 
ein  zurückgeschobener  Helm  mit  Bügel  und  grossem  Busch.  Gute  Arbeit. 

11.  Schöne  kleine  Priaposstatuette  von  der  Art  wie  die  von 
0.  Jahn,  Jahrbb.  XXVH  Taf.  II,  1  publicirte. 

In  der  Sammlung  Wolff  (Nr.  12-32): 

12.  Zeus.    H.  0,12.  -^  Stammt  aus  der  Garthe'schen  Sammlung. 
R.  Standbein,   das  1.   ist  energisch  vorgesetzt.    Die  gesenkte  R. 

hielt  vermuthlich  den  Donnerkeil,  einen  ähnlichen  Gegenstand  hält 
auch   die  L.    Lockiges,  volles  Haar,   in  der  bei  Zeusköpfen  gewöhn- 
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liehen  Anordnung.  Der  Bart  ist  nicht  allzulang.  Die  Proportionen 
sind  eher  schlank  zu  nennen;  der  Körper  ist  anatomisch  sehr  gut 
durchgebildet. 

Vgl.  zu  Nr.  4  und  13. 

13.  Z  e  u  s.    H.  0,09.  —  Sehr  beschädigt.  —  Stammt  aus  Xanten. 
Der  bärtige  nackte  Zeus  dringt  eilig  nach  r.  vor,  die  L.  ist  nach 

r.  ausgestreckt,  die  R.  erhebt  Blitz  oder  Donnerkeil. 
Vgl.  Nr.  4  und  12. 

14.  Nackter  Jüngling.    H.  0,078.  —  Gefunden  in  Köln. 

L.  Standbein.  Die  gesenkte  L.  hielt  einen  Gegenstand  (Kanne?), 
die  R.  ist  etwas  vorgestreckt  und  hielt  vielleicht  ursprünglich  eine 
Patera.  Die  Haartracht  ist  die  bei  archaistischen  Statuen  gewöhnliche: 
scharf  gesträhltes,  von  einem  Bande  durchzogenes  Haar,  welches  vom 
in  steife  Locken  ausgeht.    Der  Körper  ist  gut  modellirt. 

Dieser  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Bronzen  und  Statuen  wieder- 
kehrende Gestus  ist  besprochen  von  Friederichs  a.  a.  0.  S.  453  ff. 

—  Vielleicht  ein  Weihgeschenk  und  so  aufzufassen,  wie  nach  Friederichs 
der  Florentiner  Idolino  u.  a. 

15.  Athen a.    H.  0,046. 

Die  Göttin,  bekleidet  mit  langem  Chiton,  Mantel  und  einem  Helm 
mit  drei  Bügeln,  giesst  mit  der  L.  aus  einer  Patera  über  einen  kleinen, 
säulenartigen  Altar  etwas  aus;   die  L.  hält  Lanze  und  runden  Schild. 

Vgl.  die  Berliner  Bronze  bei  Friederichs  a.  a.  0.  Nr.  1884  f.; 
der  Helm  mit  drei  Bügeln  kehrt  bei  der  Turiner  Bronze  aus  Industria 
(abgeb.  Clarac,  Mus.  de  sc.  pl.  462  E,  848  A)  und  einer  Bronze  aus 
Dodona  (Garapanos,  Dodone  et  ses  ruines  pl.  XI,  4)  wieder. 

16.  Hermes.    H.  0,15.  —  Gefunden  in  Köln.    Sehr  abgescheuert 
R.  Standbein.    Die  gesenkte  R.   hält  den  Beutel,  die  L.  einen 

undeutlichen   Gegenstand.    Der  krauslockige  Kopf  wendet  sich  etwas 

nach  der  1.  Schulter.    In  beiden  Handgelenken  Löcher  zur  Aufnahme 

eines  Gegenstandes.    Die  etwas  dünnen  Beine  sind  nach  innen  verbogen. 

Ueber  Hermes  mit  dem  Beutel  vgl.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  407  t 

17.  Hermes.    H.  0,07.  —  Gefunden  in  Köln  am  Weissen  Hause. 

—  Gut  erhalten,  aber  1.  Hand  abgebrochen. 

Das  r.  Standbein  ist  vorgesetzt,  das.  1.  berührt  nur  mit  den 
Zehen  den  Roden.  Auf  der  1.  Schulter  liegt  eine  Chlamys.  Die  aus- 
gestreckte R.  hält  !den  Beutel.  Auf  dem  kurzen  krausen  Haar  liegt 
der  geflügelte  Petasos.  Auch  die  Füsse  sind  geflügelt.  Die  Proportionen 
sind  etwas  gedrungener  als  wohl  sonst  beim  Hermes. 
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18.  Nackter  Mann.    H.  0,11.  —  Gefunden  in  Bingerbrück. 
Die  R.  ist  in  die  Hüfte  gestemmt,  die  L.  hält  ein  Schwert  in  der 

Scheide.    Auf  der  1.  Schulter  eine  eingedrückte  Stempelform.    Unför- 
mig kleiner  Kopf  und  Oberkörper. 

19.  Jugendlicher  Herakles.    H.  0,095.  —  Gefunden  in  Köln. 
Die  unter  dem  Kinne  zusammengeknüpfte  Löwenhaut  ist  chlamys- 

artig  um  die  L.  gewunden;  die  B.  schwingt  die  Keule. 
Vgl.  zu  Nr.  1. 

20.  Desgleichen.  H.  0,07.  — -  Gefunden  in  Köln.  —  Rohere  Arbeit 
als  Nr.  19. 

21.  Desgleichen.    H.  0,06.  —  Gefunden  in  Köln. 

22.  Desgleichen.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Von  den  Knieen  an  ab- 
gebrochen, auch  die  Hände  fehlen. 

In  ruhiger  Stellung,  sonst  wie  Nr.  19.' 

22.  Fortuna.   H.  0,06.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Schlecht  erhalten. 
Die  Göttin  ist  bekleidet  mit  langem  gegürteten  Chiton  und  einem 

auf  der  Schulter   befestigten  Mantel.    Die  L.  scheint  ein  (jetzt  abge- 
brochenes)  Füllhorn    gehalten  zu  haben;  auch  die  R.  (Hand  abgebr.) 
muss  ein  Attribut  gehalten  haben,  wahrscheinlich  ein  Ruder. 
Vgl.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  423. 

23.  Erot.    H.  0,065.  —  Gefunden  in  Köln. 

Der  nackte  geflügelte  Eros  (1.  Unterarm  abgebr.)  hält  in  der  R. 
eine  Keule.  Das  doppelt  gescheitelte  Haar  ist  in  der  Mitte  in  einen 
Knoten  zusammengebunden. 

24.  Desgleichen.  H.  0,14.  —  Schlecht  erhalten.  Abgebr.  1.  Fuss, 
r.  Arm,  1.  Hand  und  die  Flügel  zur  Hälfte. 

Dargestellt  ist  ein  geflügelter,  schlanker  Ephebe,  der  den  r.  Arm 
hoch  erhebt;  das  r.  Bein  steht  auf  den  Zehenspitzen,  der  r.  Fuss 
scheint  vorgesetzt  gewesen  zu  sein,  als  schritte  die  Figur  nach  vorn. 
Der  Kopf  wendet  sich  mit  sanftem  Blicke  nach  der  r.  Schulter.  Das 
langlockige  Haar  ist  hinten  in  Reihen  aufgenommen.  Das  Original  der 
Figur  ist  sicher  von  griechischer  Erfindung,  wenngleich  das  Motiv  der 
Körperhaltung  nicht  klar  ist. 

25.  Lar.  H.  0,045.  —  Gefunden  in  Köln.  Von  den  Knieen  an 
abgebrochen  und  schlecht  erhalten. 

Der  Lar  ist  mit  einer  flatternden,  kurzen,  gegürteten  Tunica  be- 
kleidet und  scheint  bekränzt  zu  sein ;  die  L.  hält  ein  Füllhorn,  die  vor- 
gestreckte R.  hielt  wohl  eine  Patera  oder  Aehren. 

Ueber  diesen  Larentypus  vgl.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  438  flf. 
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26.  Kleiner,  nackter,  sitzender  Knabe  mit  hoch  erhobenen  HäDden. 
H.  0,038. 

27.  Kleine,  karrikaturartige ,  männliche  Figur,  um  deren  Brust 
Kreuzbänder  gehen.  Die  r.  Faust  ist  erhoben,  1.  Fuss  abgebrocheo; 
sehr  rohe  Arbeit. 

28.  Hypnos  (?).  H.  0,075.  —  Gefunden  an  der  Heidenmauer  bei 
Kreuznach.  —  Abgebr.  r.  Unterarm,  r.  Fuss  und  halber  1.  Fuss. 

Ein  lockiger  nackter  Knabe,  aus  dessen  Haar  Flügel  wachsen, 
schreitet  nach  vorn ,  indem  das  1.  Bein  zurückgesetzt  ist  Der  Kopf 
neigt  sich  leicht  nach  der  1.  Schulter.  Die  gesenkte  L.  hält  einen  un- 
deutlichen Gegenstand.  Ernster  Gesichtsausdruck.  Durch  die  etwas 
rohe  Arbeit  schimmert  doch  noch  ein  gutes  Original  hindurch. 

Verglichen  mit  dem  bekannten,  durch  die  Madrider  Statue  (Ar- 
chäol.  Zeit.  XX,  Taf.  CLVII)  repräsentirten  Typus  ist  die  Figur  kind- 
licher und  weniger  bewegt. 

29.  Frau.    H.  0,08.  —  Gefunden  in  Köln. 

Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  langen  Chiton,  der  mittelst 
eines  Obergewandes  um  die  Hüften  festgegürtet  ist.  Wolliges  zurück- 
gestrichenes Haar.  Lächelnder  Gesichtsausdruck.  Die  vorgestreckte  R 
hält  eine  Patera,  die  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand. 

Viellejcht  ein  Weihgeschenk.    Vgl.  zu  Nr.  14. 

30.  Weibliche  Figur.    H.  0,065.  —  Gefunden  in  Köln. 

L.  Standbein.  Die  Figur  ist  bekleidet  mit  einem  langen  Chiton 
mit  gegürtetem  üeberschlag.  Ein  Obergewand  liegt  schleierartig  auf 
dem  Hinterkopfe  auf  und  ist  mit  dem  einen  Ende  um  den  1.  Unterarm 
geworfen.  Die  L.  ruht  am  Busen,  die  R.  ist  vorgestreckt.  —  Rohe  Arbeit 

Vgl.  zu  Nr.  29. 

31.  Demeter  (?).  H.  0,10.  —  Gefunden  in  Köln.  —  Schlecht 
erhalten. 

Die  Figur  (r.  Standbein)  ist  nach  r.  vorgeschritten.  Bekleidet  ist 
sie  mit  einem  langen  Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden 
Obergewande,  das  um  den  r.  Arm  (Unterarm  abgebr.)  geworfen  und 
mit  einem  Umschlage  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist  Auf 
dem  Kopfe  ein  hoher  abgebrochener  Aufsatz  (mit  Halbmond?).  Die 
vorgestreckte  L.  scheint  ein  Aehrenbüschel  zu  halten.  Gutes  Ge- 
wandraotiv. 

Eine  ganz  ähnliche  Bronze,  in  der  R.  eine  Fackel  aufstützend, 
aus  Kypros  in  das  Berliner  Museum  gekommen,  beschreibt  Friederichs 
a.  a.  0.  Nr.  1873. 
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32.  Etruskische  Bronze.  H.  0,09.  —  Stammt  aus  der  Mer- 
lo'schen  Sammlung. 

Eine  mit  langem,  faltenlosen  Chiton  bekleidete  Frau  scheint  das 
Gewand  mit  der  L.  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Lächelnder,  archaischer 
Gesichtsausdruck.    Im  Profil  gesehen  ist  die  Figur  brettartig  flach. 

Eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  bei  Micali,  Storia,  I,  Ann.  XXXII  f.; 
Inghirami,  Mon.  Etr.  III,  X  ff. 


b.  Thierfiguten  (32-56). 
In  der  Sammlung  Wolff  (Nr.  33—56): 

33.  Zwei  liegende  Frösche  (1.  0,02). 

34.  Ein  auf  der  Bückseite  abgeplatteter  Delphin,  wahrscheinlich 
ein  Affix. 

34a.  Desgl.,  hohl  gegossen,  wird  also  wohl  gleichfalls  als  Affix 
gedient  haben. 

35.  Eine  auf  dem  Boden  kriechende  Schlange  von  halbmond- 
förmiger Gestalt  (1.  0,042),  vielleicht  ein  Mithrassymbol.  —  Vgl.  Cara- 
panos,  Dodone  et  ses  ruines,  pl.  XXI,  8. 

36.  Schildkröte  (1.0,028);  vgl.  Beger,  Thes.  Brandenb.  III,  p.  374. 

37.  Ein  Hahn  (H.  0,04). 

38.  Eine  den  Kopf  zurückwendende  Taube  (0,05). 
38  a.  Eine  auf  einer  Basis  stehende  Taube  (0,04). 

39.  Die  obere  Hälfte  einer  gleichsam  schwimmend-en  Ente  (1. 0,04). 

40.  Ein  Vogel  mit  herabhängendem  gebogenen  Schnabel  auf  teller- 
förmiger Basis,  welche  hinten  eine  Oese  (zum  Aufhängen?)  hat,  h.  0,04. 
Wahrscheinlich  ein  Amulet. 

41.  Widder  mit  lockigem  Fell  (h.  0,03). 

42.  Ein  gut  gearbeiteter,  dahinschreitender  Ziegenbock  (1.  0,06) 
aus  Heddernheim. 

42  a.  Eine  stehende  Ziege  (h.  0,02). 

42  b.  Bockskopf,  als  Aufsatz  eines  glockenförmigen  Geräthes  (h.  0,03). 

43.  Gemse  oder  Steinbock  (1.  0,03). 

43a.  Desgl.    Etwas  unförmlich;  diente  wohl  als  Affix. 

44.  Galoppirendes  Pferd  (die  r.  Beine  abgebr.),  aus  dessen  Rücken 
ein  Ansatz  mit  Oese,  also  wohl  zum  Anhängen,  wächst  (1.  0,04). 

45.  Hund  mit  emporgerecktem  Halse,  den  Kopf  zur  Seite  wendend 
(h.  0,03). 
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46.  Desgl.,  auf  einem  Steine  stehend  und  gleichsam  zoriick- 
schauend,  sehr  lebendig  gebildet  (1.  0,025). 

47.  Maus,  welche  mit  den  Hinterbeinen  auf  einer  teUerförmigen 
Basis  steht  und  mit  den  Vorderbeinen  etwas  zum  Munde  führt 

48.  Löwe,  den  Kopf  zur  Seite  wendend ;  wahrscheinlich  der  Trilgcr 
eines  Geräthes,  wie  aus  dem  im  Rücken  befindlichen  Einschnitt  her- 
vorgeht (1.  0,044). 

48  a.  Desgl.,  wohl  Affix  eines  Geräthes  (1.  0,045). 

49.  Springender  Fuchs  (1.  0,06)  aus  Heddernheim. 
50—54.  Drei  Schweine,  ein  Eber  und  ein  Bär  (1.  je  0,04). 

55.  Bär,  etwas  mager  (1.  0,05). 

56.  Kuh  (Hirschkuh?),  deren  Hinterbeine  abgebr.  sind,  sehr  mager 
und  lang  gestreckt. 

Sämmtliche  Thierfiguren   von  33—56,  ausgenommen  42  und  49, 
stammen  aus  der  Gegend  von  Köln. 

c.  Ve  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  s  (57  —  79). 
In  der  Sammlung  Wolff  (Nr.  57—78): 

57.  Sphinx  in  Thierklaue  endend  (h.  0,06),  wohl  Träger  oder 
Affix  eines  Geräthes. 

58.  Desgleichen,  aber  kleiner. 

59.  Zwei  kleine  Greifenköpfe  (fragmentirt),  offenbar  von  derselben 
Bestimmung. 

60.  Adlerkopf  (Affix). 

61.  Schwanenkopf,  dessen  Hals  aus  einem  Blatte  wächst 

62.  Widderkopf  (Affix). 

63.  Langbärtiger  Bockskopf  (Affix). 

64.  Löwenkopf  auf  quadratischer  Grundfläche  (h.  0,075 ;  b.  0,06). 

65.  Bärenkopf  als  Affix  (h.  0,038). 

66.  Gespaltener  Huf  (Affix). 

67.  Klaue  als  Träger  eines  Geräthes. 

68.  Vierzehige  Vogelklaue,  aus  deren  Innerm  eine  ballförmige  Ge- 
schwulst wächst. 

69—73.  GriflFe  von  Geräthen :  69.  Adlerhals;  70.  Hammer;  71.  He- 
rakles mit  übergezogener  Löwenhaut;  72.  Hand,  eine  Kugel  haltend; 
73.  Desgleichen.  74.  Drei  übereinander  kauernde,  nackte  Kinder  über 
einem  Pflanzenornament;  vielleicht  ein  Griff.  Ein  ähnliches  Gerilth, 
an  welchem  mehrere  übereinander  kauernde,  nackte  Kinderfiguren, 
mit  Eichhörnchen  abwechselnd,  angebracht  sind,  hat  Dorow,  Opfer- 


Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  Privatsammlnngen.  77 

Stätte  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer,  Tab.  XVIII,  5  ver- 
öflFentlicht 

75.  Phalera.    Durchm.  0,09.  —  Gefunden  in  Köln. 

Ein  geflügelter  Erot  steht  breitbeinig  auf  besonders  angedeutetem 
Boden.  Die  gesenkte  R.  hält  eine  Weintraube  (Pinienzapfen?),  die  L. 
ein  herzförmiges  Blatt  (Epheu?).  Die  doppelt  gescheitelten  Haare  sind 
in  der  Mitte  in  einen  Knoten  zusammengebunden;  Augensterne  ange- 
geben. Die  Nase  ist  etwas  abgeplattet  und  die  Oese  an  der  Rück- 
seite zerbrochen. 

Ueber  diesen,  auch  auf  einer  Lauersforter  Phalera  wiederkehrenden 
Eros  mit  Dionysischen  Symbolen  vgl.  0.  Jahn,  Lauersforter  Pha- 
lerae,  S.  11  f. 

76.  Phaleraartige  Scheibe.  —  Durchm.  0,055.  —  Gefunden  in  Köln. 
Sehr  undeutliche  Vorstellung:  Zwei  gegeneinander  gekehrte  Männer, 

von  denen  der  r.  einen  langen,  viereckigen  Schild  auf  dem  Rücken 
trägt,  der  1.  vielleicht  mit  einem  kurzen  Schwerte  in  der  R.  zum  Stosse 
ausholt  (Gladiatoren?).  Dieselbe  Bestimmung  wird  die  bei  Houben 
und  Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera  Tab.  XXIV,  6,  abgebil- 
dete Bronzescheibe  gehabt  haben. 

77.  Desgleichen.  —  Ein  nackter  Mann  dringt  von  1.  in  heftiger 
Bewegung  auf  eine  r.  dastehende  Figur  mit  entblösstem  Oberkörper 
ein,  welche  die  L.  flehend  erhebt  (Orestes  und  Klytaimaestra?). 

78.  Sieben  kleine  Mithrassymbole:  Leiter,  Eidechse,  Schlange 
(eine  viel  grössere  in  der  Sammlung  Herstadt;  vgl.  auch  Nr.  36),  ein 
kammartiges  Geräth  von  dieser  Form:  ^  I  Fl  I  r7i  das  Ende  einer 
Schaufel,  eine  Hand  und  der  Querbalken  einer  Wage.  Sämmtliche 
Gegenstände,  zusammen  in  Köln  gefunden,  sind  nicht  länger  als  0,06. 

79.  In  der  Sammlung  Herstadt  befindet  sich  ein  kleines  (h.  0,145), 
bei  Köln  am  Weissen  Hause  gefundenes  Tropaeum,  sehr  verrostet, 
aber  trotzdem  gut  zu  erkennen :  An  einen  schlanken  Stamm  mit  Quer- 
ast ist  ein  Panzer  mit  Achselklappen  gehängt,  aus  dessen  Armaus- 
schnitten die  befranzten  Lederstreifen  hervorsehen;  am  unteren  Rande 
gleichfalls  befranzte  Lederstreifen  und  darüber  meQvyeg;  am  Hals- 
ausschnitt sieht  der  Rand  der  Tunica  hervor;  um  den  Leib  ist  ein 
c  i  n  g  u  1  u  m  gegürtet,  dessen  Enden  nochmals  durchgesteckt  sind.  Darüber 
hängt  ein  römischer  Helm  mit  Backenlaschen,  und  an  zwei  tieferen 
Aesten  des  Stammes  sind  zwei  Beinschienen  aufgehängt.  Das  Ganze 
ist  wie  Hochrelief,  aber  hohl  gegossen. 
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B.  Metallgeräthe  (80-92). 
In  der  Sammlung  Her  Stadt  (80—86): 

80.  Kleiner  Spiegelrahmen  (Blei);  auf  der  Rückseite  ein  Adler  in 
Relief  (h.  0,11). 

81.  Reich  gravirter,  silberner  Spiegel  mit  Griflf  (Durchm.  0,11), 
sehr  zerstört,  gefunden  in  einem  Sarge  zusammen  mit  mehreren  anderen 
silbernen  Gegenständen  in  der  Ursulagartenstrasse.  —  Ausser  einem 
Bronzespiegel  und  zwei  bronzenen  Spiegelgrififen  besitzt  die  Sammlung 
noch  einen  schönen  Spiegelgriff,  aus  einem  Pilanzenomament  gebildet 
mit  einer  Maske  am  Spiegelrande  und  r.  und  1.  davon  in  zwei  Yogel- 
hälse  mit  gewundenem  Schnabel  ausgehend. 

82—86.  Fünf  silberne  Löffel,  mit  einer  silbernen  Fibula  zu- 
sammengefunden. 

83.  Sieblöffelchen  (1.  0,15),  in  dessen  Mitte  ein  durch  Löcher  ge- 
bildetes Hakenkreuz  sich  befindet. 

Vgl.  den  Pompejanischen  Sieblöffel  bei  Gargiulo,  Museo  Nazio- 
nale  di  Napoli  II,  59. 

84.  Schöner  Löffel  mit  glattem  Stiel ,  aus  der  Garthe'schen 
Sammlung.  Im  Innern  eine  eingravirte  Palmette  und  darum  ein  Les- 
bisches  Kymation  (1.  0,16). 

86.  Löffel  aus  der  Garthe'schen  Sammlung;  der  Stiel  ist  kunst- 
voll gegliedert.  Im  Innern  des  Löffels  eingravirt  eine  Vase,  aus  wel- 
cher ein  vergoldeter  Pinienzapfen  hervorragt;  unter  der  Vase  eine 
vergoldete  Muschel  (Schloss  nach  unten). 

Aehnliche  Ornamente  kehren  auf  den  Griffen  einiger  Silber- 
näpfchen der  Turiner  Antikensammlung  wieder. 

In  der  Sammlung  Wolff  (87—92): 

87.  Kleine  Wage  von  Bronze,  gut  erhalten.  Der  Wagebalken  1. 
0,07.  Staramt  aus  der  M  e  r  1  o  'sehen  Sammlung.  Zugleich  mit  dieser 
Wage  soll  eine  Münze  (?)  gefunden  sein,  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Legende:  BANNVS. 

Vielleicht  eine  Goldwage. 

88.  Kleines  Schloss  eines  in  Bonn  beim  Arndthause  gefundenen 
Holzkästchens,  von  dem  sich  auch  der  Beschlag  der  Ecken  und  die 
Gharniere  erhalten  haben.  Im  Schlosse  steckt  noch  der  Schlüssel.  In 
dem  Kästchen,  das  sich  in  einer  steinernen  Aschenkiste  befand,  lag 
ein  menschliches  Fingerglied  mit  einem  Bronzering;  oben  auf  dem 
Kästchen  eine  mäanderförmige  Verzierung  von  Bronze. 
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89.  Bronzener  Fingerhut  für  den  Daumen  (h.  0,04).  An  der  Spitze 
ein  Stern  mit  vier  Strahlen. 

90.  Eigenthümliches  Gefäss  von  Bronze  (h.  0,032),  etwa  einem 
Schröpfkopfe  ähnlich. 

91.  Medicinische  Geräthe,  welche  in  der  Spiesergasse  in  Köln  in 
einer  Urne  zusammen  gefunden  worden  sind:  ein  flacher,  oblonger 
Stein,  wohl  zum  Reiben  von  Salben  (h.  0,058;  1.  0,09),  ein  Reibgriflfel, 
eine  kleine  Zange  (1.  0,05),  eine  stumpfe  Knopfnadel  (1.  0,135)  und  ein 
OhrMel  (1.  0,124). 

92.  Eine  grosse  Anzahl  chirurgischer  Instrumente,  auch  diese  oft 
noeh  geschmackvoll  verziert. 

C.    Schmucksachen. 

a.  Fingerringe  (93—103). 

In  der  Sammlung  Herstadt  (93  —  95): 

93.  Goldring.  In  dem  Steine  (Nicolo)  zwei  sich  vereinigende 
Hände,  und  dahinter  Aehren,  Mohn  und  eine  Blume. 

Der  in  Xanten  gefundene  Ring  ist  abgebildet  bei  Houben  und 
Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera,  Tab.  XXII,  15.  Vgl.  auch 
den  geschnittenen  Stein  ebendas.  XLIII,  51.  —  üeber  die  verschlungenen 
Hände,  das  Symbol  der  Eintracht,  vgl.  Böttiger,  Vasengemälde II,  118. 

94.  Bronzering  (Nicolo).  In  dem  Steine  ein  behelmter  Athena- 
kopf  (e.  pr.)  n.  1.  (ein  ähnlicher  Ring  abgebildet  bei  Houben  und 
Fiedler,  a.  a.  0.,  Tab.  XXII,  16). 

95.  Vergoldeter  Bronzering  mit  geripptem  Rande  aus  der  Garthe'- 
schen  Sammlung.  Im  Stein  (Nicolo)  ein  römischer  Soldat  in  Stiefeln, 
kurzer  Tunica  und  Panzer,  Helm  und  einem  auf  der  r.  Schulter  be- 
festigten Mantel;  von  den  Armausschnitten  und  dem  unteren  Rande 
des  Panzers  hängen  befranzte  Lederstreifen  herab.  In  der  L.  schultert 
der  Soldat  ein  gebogenes  Schwert,  die  herabhängende  R.  hält  die  Scheide. 

In  der  Sammlung  W o  1  ff  (96 — 103) : 

96.  Bronzering  mit  Bandagat,  darin  ein  kauernder  Greif. 

97.  Bronzering  mit  Nicolo;  darin  schöne  Amphora  mit  Masken 
unter  den  Henkeln.  —  Ein  ähnlicher  Ring  bei  Houben  und  Fiedler, 
a.  a.  0.  Tab.  XXH,  14. 

98.  Bronzering  mit  grünem  Jaspis ;  darin  eine  nackte  Frau  mit  einem 
nackten  Knaben  an  der  Hand  dahinschreitend  (Aphrodite  und  Eros?). 
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99.  Bronzering  mit  hellblauem  Jaspis ;  darin  eine  bekleidete  For- 
tuna (n.  1.),  in  der  L.  ein  Ruder,  in  der  R,  ein  Füllhorn  haltend. 

100.  Bronzering  mit  Agat;  darin  eine  kleine,  bekleidete  Figur. 

101.  Bronzering  mit  dunkelblauem  Stein;  darin  ein  weibliches, 
bekleidetes  Brustbild. 

102.  Bronzering  (Durchm.  0,055),  gefunden  in  Köln  in  der  Spie- 
sergasse, aussen  mit  drei  Widderköpfen  und  drei  Mal  mit  je  drei  runden 
Knöpfchen. 

103.  Silberring  aus  Heddernheim.  Im  Steine  (Jaspis?)  eine  be- 
kleidete, geflügelte  Victoria,  in  der  L.  einen  Zweig  (?)  haltend,  in  der  R. 
einen  Kranz  erhebend. 

b.   Fibulae. 

Indem  wir  den  im  vorstehenden  verzeichneten  Denkmälern  und 
Geräthen,  deren  figürliche  Darstellungen  für  uns  die  Hauptsache  waren, 
die  Klasse  bronzener  Schmuckgeräthe  anreihen,  bei  denen  die  rein 
architektonische  Bildung  der  allein  oder  wesentlich  bestimmende  Ge- 
sichtspunkt ist,  sehen  wir  uns  genöthigt,  die  beschreibende  Behand- 
lungsweise  dabei  aufzugeben.  Wie  wenig  eine  solche  allein  nutz- 
bringend ist,  wird  Jeder  bemerkt  haben,  der  z.  B.  den  die  Fibulae 
behandelnden  Abschnitt  in  dem  sonst  so  musterhaften  Katalog  von 
Friederichs  (Berlins  ant.  Bildw.  II,  S.  96—109)  untersucht.  Der  Werth 
desselben  beruht  in  der  That  fast  ausschliesslich  in  den  allgemeinen 
Bemerkungen  des  Verfassers  über  diese  Gattung  von  Schmuckge^en- 
ständen,  während  die  beschreibende  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke 
über  Detailfragen  weder  der  Omamentation  noch  der  Form  genügende 
Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist,  was  vielmehr  nur  eine  Anzahl  von  Ab- 
bildungen oder  Verweisung  auf  bereits  bekannte  Publikationen  bewirken 
konnte.  Einem  ähnlichen  Uebelstande  abzuhelfen,  ist  die  auf  photo- 
graphischer Nachbildung  beruhende  Taf.  IV— V  bestimmt,  auf  welcher 
man  die  wichtigsten  Typen  der  in  den  Kölner  Sammlungen  der  Herren 
Herstadt  und  Wolff  befindlichen  Fibulae  vereinigt  findet.  Diese  Samm- 
lungen sind  in  der  That  so  reich  an  verschiedenen  Formen,  dass  ihnen 
kaum  ein  wesentlicher  Typus,  der  auf  diesem  Gebiet  der  antiken 
Technik  hervorgebracht  ist,  fehlt.  Im  Folgenden  ist  deshalb  der  Ver- 
such gemacht,  die  einzelnen  Fibulae  unter  den  allgemeinen  Gesichts- 
punkt ihrer  Formentwickelung  zu  stellen. 

Aus  dem  Zwecke  der  Fibula,  zwei  Gewandenden  mit  einander 
künstlich  zu  verbinden,  ergiebt  sich  zunächst  die  Form  einer  dergestalt 
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umgebogenen  Nadel,  dass  ihre  Enden  gleichsam  zangenartig  den  Stoff 
zwischen  sich  fassen,  sich  in  ihrer  Mitte  zu  einer  Gurve  aufbiegen, 
welche  dem  zusammengedrängten  Stoffe  Spielraum  gewährt,  und  endlich 
durch  ihre  Vereinigung  die  Trennung  beider  Gewandstücke  verhindern. 
Je  nachdem  nun  eine  solche  Nadel  künstlerisch  gestaltet  wird,  kann 
man  zwei  Hauptgattungen  von  Fibulae  unterscheiden:  entweder  ent- 
wickelt sich  der  eine  Nadelarm  zu  einer  bügelartigen  Form,  in  welcher 
der  Zweck  der  Fibula,  wenn  auch  verschleiert,  so  doch  für  das  Auge 
nicht  aufgehoben  wird,  oder  der  obere  Arm  der  Nadel  gewinnt  eine 
rein  künstlerische,  dem  Auge  wohlgefälligere  Form,  unter  welcher  der 
ursprüngliche  Zweck  völlig  versteckt  ist.  Zu  der  letzten  Klasse  rechnen 
wir  alle  knöpf-  oder  scheibenförmigen  Fibulae,  sowie  alle  die,  deren 
oberer  Theil  in  eine  bildliche  Darstellung  umgewandelt  ist.  Diese 
Klasse  sowohl  wie  jene  andere,  mehr  zweckentsprechend  aber  weniger 
schön  gestaltete  der  bügeiförmigen  Fibulae  werden  im  Alterthum  neben 
einander  in  Gebrauch  gewesen  sein,  aber  man  begreift,  weshalb  gerade 
die  knopfförmigen  Fibulae  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  Bildwerken 
der  guten  und  besseren  Zeit  dargestellt  finden,  die  bügeiförmigen 
Fibulae  dagegen,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  die  ursprüngliche  und 
älteste  Gattung  kennzeichnen,  erst  wieder  auf  den  Denkmälern,  wie 
Diptychen,  Mosaiken  u.  s.  w.  der  späteren  Kaiserzeit  erscheinen,  und 
zwar  auch  da  wieder  in  einer  Form,  die  als  der  Ausläufer  des  guten 
Geschmackes  gelten  muss. 

a)  Als  einfachste  und  roheste  Form  der  Fibula  hat  man  die  unter 
Nr.  14  verzeichnete  angesehen,  bei  welcher  die  obere,  das  Gewand 
zusammendiUckende  Nadel  (1,004)  die  ursprüngliche  drahtartige  Gestalt 
behalten  und  nur  da,  wo  sie  in  die  untere  Stichnadel  übergeht,  zwei 
Mal  spiralförmig  umgebogen  ist,  um  durch  diese  Windung  gegen  den 
Stoff  elastischer  wirken  zu  können.  Die  Fibula  stammt  aus  Köln. 
Von  gleicher,  höchst  primitiver,  nur  mehr  regelmässiger  Construction 
ist  eine  in  Dodona  gefundene  Fibula,  abgebildet  bei  Carapanos, 
Dodone  et  ses  ruines  PI.  LI,  7.  Als  eine  spielende  Entwicklung  dieser 
einfachsten  Gestalt  muss  man  die  beiden  zur  vollständigsten  Zangen- 
form umgewandelten  Fibula  bezeichnen,  von  denen  Nr.  18  (1. 0,09)  aus 
der  Merlo 'sehen  Sammlung,  Nr.  16  (1.0,06)  aus  Dormagen  stammt. 
Die  letztere  trägt  auf  dem  Bügel  eine  in  der  Abbildung  nicht  ersicht- 
liche eingravirte  lineare  Verzierung.  Während  diese  Ausbildung  der 
zwei  Zangennadeln  zur  wirklichen  Zangenform  nicht  allzu  häufig  vor- 
zukommen scheint,  —  mir  ist  aus  Abbildungen  nur  das  Berliner  Exem- 
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plar  bei  Beger,  Thesaurus  Brandenburgensis,  III,  p.  432, 1  bekannt  — 
besitzen  wir  dagegen  eine  stattliche  Reihe  von  Fibeln ,  bei  denen  die 
drahtforroige  und  wie  bei  den  vorigen  mit  der  Stichnadel  durch  eine 
Spiralwindung  verbundene  Bagelnadel,  bevor  sie  sich  wiederum  der 
Stichnadel  anschliesst,  mehrere,  keineswegs  immer  symmetrische  Bie- 
gungen macht,  durch  welche  offenbar  ein  scheinbares  sich  Anschmiegen 
an  die  darunter  liegenden  Gewandfalten  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte.  Diesen  Typus  repräsentiren  Nr.  12  und  13,  bei  welchen  die 
Stichnadel  durch  das  hakenförmige  Ende  der  Bügelnadel  festgehalten 
zu  werden  scheint.  Sehr  bizarr  und  unschön  sind  die  Biegungen  des 
Biigeldrahtes  bei  Nr.  21,  womit  sich  eine,  wenn  auch  viel  regelmässiger 
geformte  Fibula  des  Hallstädter  Grabfeldes  (bei  v.  Sacken,  Taf.Xin, 
13)  vergleichen  lässt.  Das  der  Nadel  zum  Halt  dienende  Ende  des 
Bügels  ist  zu  einer  tellerförmigen  Spirale  gedreht,  eine  Form,  die  be- 
sonders bei  Etruskischen  Fibulae  wiederkehrt  und  unten  weiter  be- 
sprochen werden  wird.  Eine  nur  scheinbare  Abweichung  dieser  Gat- 
tung bietet  die  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Wittgenstein  stammende, 
durch  ihre  aussergewöhnliche  Grösse  (0,18)  ausgezeichnete  Fibula  Nr.  11, 
insofern  hier  die  Bügelnadel  ohne  Windungen  rechtwinklig  auf  der  in 
einen  Knopf  endenden  Stichnadel  ansetzt,  während  ihr  entgegengesetztes 
Ende  anstatt  in  einen  Haken  in  einen  jetzt  sehr  zerstörten,  grossen 
Teller  ausgeht,  auf  welchem  innerhalb  zweier  concentrischer  Kreise  ein 
Henkelkreuz,  das  uns  auch  sonst  noch  unter  den  Fibulae  begegnen 
wird,  eingravirt  ist.  Fibulae  derselben  Construction,  nur  hie  und  da 
am  Kopfe  der  5tichnadel  noch  etwas  künstlerischer  gestaltet,  begegnet 
man  überaus  häufig  auch  im  Norden,  besonders  in  den  Gräbern  Jüt- 
lands  wie  in  Norddeutschland  (vgl.  Sophus  Müller,  die  nordische 
Bronzezeit  S.  35  zu  Fig.  33);  wir  finden  sie  wieder  einfacher  in  Süd- 
deutschland (vgl.  Lindenschmidt,  Alterth.  aus  heidn.  Vorz.  II, 
Heft  XI,  2,  4),  in  Frankreich  (Lindenschmidt,  a.  a.  0.  II,  Heft  XI, 
2,2)  und  in  den  Gräbern  von  Hallstadt  (vgl.  v.  Sacken,  Grabfeld  v. 
Hallst.  Taf.  XXVI,  17);  gerade  an  letztem  Orte  gefundene  Exemplare, 
wie  ein  im  Museum  zu  Wiesbaden  (Linden Schmidt,  a.  a.  0.  I,' 
Heft  VII,  3,  8)  befindliches,  dürfen  als  Uebergangsglieder  zu  der  be- 
sonders in  Etrurien  häufigen  Form  gelten,  die  indessen  auch  am  Rhein 
und  in  Süddeutschland  ihre  Vertreter  hat  (vgl.  Lindenschmidt,  a. 
a.  0.  I,  Heft  IX,  2,  2  und  Lindenschmidt,  die  VaterL  Alterth.  der 
F.  Hohenz.  Samml.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XIH,  10  und  11),  und  die 
sich,  abgesehen  von  einem   grösseren  Schwung  in  der  Führung  des 
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Bügels  dadurch  auszeichnet,  dass  die  Windungen  der  Bügelnadel  nicht 
an  ihren  Anfang,  sondern  meist  an  die  Mitte  verlegt  sind.  An  diese 
Windungen  setzten  sich  bei  den  Etruskischen  Fibulae  oft  in  einer  etwas 
bizarren  Weise  allerlei  knopfartige  Auswüchse  an,  so  bei  den  Nadeln 
aus  Corneto  (Monumenti  deir  Inst.  arch.  1874,  Vol.  X,  Taf.  Xb  7 
und  11)  und  der  Grabfibula  aus  Praeneste  (ebendas.  1876,  Vol.  X, 
Taf.  XXXI,  a,  7  a,  vgl.  auch  die  offenbar  italische,  nah  verwandte 
Form  der  Sigmaringer  Sammlung  bei  Lindenscfamidt,  a.  a.  0. 
Taf.  XXXVII,  6  und  die  Hallstädter  Fibulae  bei  v.  Sacken,  a.  a.  0. 
Taf.  XIV,  9  und  10).  Wenn  wir  Exemplare  dieser  Gattung  mit  einer 
derartig  originellen  Verzierung,  wie  Nr.  15  und  Nr.  27  zeigen,  auch 
am  Rhein  wiederfinden,  so  dürfen  wir  dieselben  unbedenklich  ihrem 
Formcharakter  nach  als  etruskische  Fibulae  bezeichnen ,  gleichviel  ob 
sie  aus  Etrurien  importirt  oder  nur  in  Nachahmung  etruskischer  Formen 
in  Deutschland  verfertigt  sind.  Eine  derartige  Seitenverzierung  des 
Bügels  durch  Knöpfe  verbot  natürlich  bei  einem  mehr  ausgebildeten 
Geschmacke  die  Windung  des  Bügels,  erlaubte  dagegen,  dass  derselbe 
theils  stärker  (Nr.  15),  theils  bandartig  breiter  (Nr.  27)  gebildet  wurde. 
Wie  sehr  dies  im  Grunde  unorganische  Ansetzen  rundlicher  Verzie- 
rungen oder  gar  schematisch  gebildeter  Figuren  auf  Gefässhenkeln 
(Monum.  dell'  Inst.  X,  XXXII,  7)  und  ähnlichen  rein  architektonisch 
gebildeten  Geräththeilen  dem  Etruskischen  Geschmacke  zusagte,  ist  be- 
kannt genügt)  (vgl.  z.  B.  die  gerade,  mit  drei  Sphinxen  besetzte 
Etruskische  Goldfibel  bei  Micali,  Storia  etc.  II,  Tav.  XLVI);  wir 
verweisen  unter  den  deutschen  Fundstücken  hierbei  noch  auf  die  kegel- 
förmigen Spitzen,  welche  als  Mittelverzierung  an  dem  grossen  Gold- 
ringe von  Besseringen  (Bonn  er  Jahr bb.  XLI,  Taf.  1, 1)  angebracht  sind. 
Während  diese  Ornamente  mit  plastischem  Charakter  unzweifel- 
haft einer  schon  vorgerückteren  Zeit  angehören,  weisen  uns  dagegen 
die  unter  Nr.  25  und  Nr.  26  abgebildeten  Fibulae  in  eine  ältere 
Periode.  Zwar  ist  der  ihrer  Construction  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
auch  der  besprochenen  Gattung  eigen,  insofern  der  Bügel    sich   noch 


1)  Es  wiederholt  sich  auch  besonders  bei  den  sog.  Fränkisch-Alamannischen 
Fibulae,  und  man  hat  darin  eine  Nachahmung  von  Perlenschmuck  sehen  wollen; 
ich  glaube  vielmehr ,  dass  auch  hier  ein ,  wenn  auch  ferner  Nachklang  jener 
Etruskischen  Dekorationsweise  zu  erkennen  ist,  und  mache  noch  auf  den  bei 
jenen  Fibulae  sehr  gewöhnlichen  Abschluss  eines  länglichen,  stilisirten  Thier- 
köpf  es  aufmerksam,  eine  Form,  die  sich  z.  B.  in  ganz  derselben  Weise  bei  Etrus- 
kischen Spiegelgrififen  wiederholt;  vgl.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel,  I,  Taf.  XXIII  fif. 
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vermittelst  einer  Windung  aus  der  Stichnadel  entwickelt,  aber  weder 
schweift  er  zu  willkürlichen  Curven  aus,  noch  lässt  er,  eben  in  Folge 
seiner  einfacheren,  strengeren  Form  eine  andeffe  als  graphische  Ver- 
zierung zu.  Man  pflegt  diese  Fibulae  mit  Recht  zu  den  ältesten,  ans 
erhaltenen  zu  rechnen;  ihr  omamentaler  Charakter  ist  der  einer  rein 
linearen  Verzierung,  ein  Stil,  den  Conze  (Zeitschr.  f.  oest.  Gymnas. 
1873,  836)  seinem  Ursprünge  nach  gewiss  mit  Recht  als  „textil-empä- 
stisch"  bezeichnet  hat.  Unter  diesen  Fibulae  finden  sich  meist  sehr 
grosse  Exemplare ;  Nr.  25,  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Wittgenstein 
herrührend,  hat  die  Länge  Yon  0^6.  Der  schön  gerundete  Bügel, 
dessen  Ende,  ähnlich  wie  bei  Nr.  11,  zur  Aufnahme  der  Stichnadel  in 
eine  grosse  tellerartige  Rille  übergeht,  schwillt  nach  der  Mitte  zu 
leicht  an  und  ist  rings  herum  mit  feinen  Doppelkreisen  omamentirt 
Gleiche  oder  noch  kunstreicher  verzierte  Exemplare  fanden  sich  nicht 
nur  am  Rhein  in  Süddeutschland  (Lindenschmidt,  Alterth.  I,  Heft  IX, 
II,  5  und  6),  sondern  auch  in  den  Gräbern  von  Hallstadt  (v.  Sacken, 
a.  a.  0.  Taf.  XIH,  11,  14,  15).  Mehr  dem  Süden  eigen,  obwohl  auch 
durch  Deutschland  verbreitet,  ist  die  feinere  und  vielleicht  noch  ältere 
Form  26.  Die  geometrische  Dekorationsweise  des  Bügels,  der  hier 
nach  der  Mitte  zu  breiter  anschwillt  und  nach  innen  geöffnet  ist,  be- 
steht meist  aus  schraffirten  Feldern,  Zickzacklinien  und  Würfelaugen, 
Dekorationselementen,  welche  noch  unbekümmert  um  die  Form  des 
Gegenstandes  den  Raum  ausfüllen.  Exemplare  dieser  Gattung  fanden 
sich  in  Holstein  (Lindenschmidt,  I,  Heft  IX,  n,  1  und  3),  am 
Rhein  (ebendas.  Nr.  4),  in  Süddeutschland  (ebendas.  Heft  VII,  m,  9) 
in  Corneto  (Monum.  delT  Inst.  1874,  Vol.  X,  Tav.Xb,  9),  wie  in 
Italien  überhaupt  (vgl.  Lindenschmidt,  Vaterl.  Alterth.  zu  Sigma- 
ringen, zu  Taf.  XXXVIII),  in  Dodona  (Carapanos,  a.  a.  O.  PILI, 
1)  und  in  etwas  stilvollerer  Gestalt  auch  noch  in  Pompeji  (Gargiulo, 
Museo  Nazionale,  III,  12). 

Derselben  Form  verwandt,  aber  darin  abweichend,  dass  die  Nadel 
mit  dem  Bügel  durch  einen  Knopf  verbunden  ist,  während  dieser  selbst 
mit  dem  entgegengesetzten  Ende  sich  schnabelartig  zurückbiegt,  ist 
die  Fibula  Nr.  23  (1.0,08),  aus  der  Sammlung  Minutoli  stammend  und 
ihrer  Form  nach  offenbar  Italischen  Ursprungs ;  wenigstens  tragen  bei 
den  Exemplaren  dieser  Gattung  die  phantastischen  Köpfe,  in  welchen 
meist  das  Ende  des  Bügels  ausgeht,  oder  die  der  Mitte  desselben  auf- 
geprägten Masken  (vgl.  Lindenschmidt,  AJterthümer  II,  Heft  IV, 
Taf.  2)  durchaus  etruskischen  Charakter;   eine  ähnliche  Fibula  fand 
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sich  auch  einmal  zusammen  mit  einer  Etruskischen  Bronzekanne  (vgl. 
Lindenschmidt,  a.  a.  0.  I,  Heft  IV,  3)  in  einem  Grabe  bei  Weiss- 
kirchen an  der  Saar. 

Diese  ganze  Reihe  der  besprochenen  Fibulae  hat  das  gemein- 
same, dass  (mit  scheinbarer  Ausnahme  von  Nr.  11  und  23)  Bügel  und 
Nadel  aus  einem  Stück  gearbeitet  und  der  Uebergang  nur  durch  eine 
Windung  des  Nadeldrahtes  hergestellt  ist;  die  folgende  Reihe  zeigt 
uns,  dass  der  Bügel  an  einen  besonderen,  meist  röhrenförmigen  und 
nach  unten  offenen  Querstab  angesetzt  ist,  in  welchem  sich  die  Nadel 
wie  an  einem  Ghamier  bewegt.  Am  deutlichsten  wird  diese  Con- 
struction  an  den  beiden  Fibeln  Nr.  32  und  Nr.  38  sowie  Nr.  6  und 
Nr.  8.  Bei  den  letzteren  bildet  der  Bügel  ein  einfaches,  schilfartig 
geripptes  Blatt,  bei  den  ersteren  ist  derselbe  schon  künstlicher  profi- 
lirt  und  in  linearer,  aber  geschmackvoller  Weise  ornamentirt,  bei  den, 
gleichfalls  hierhin  gehörigen  Fibulae  Nr.  19  und  20  ist  die  Profilirung 
des  durchaus  architektonisch  gestalteten  Bügels  soweit  entwickelt,  dass 
z.  B.  Nr.  19  dadurch  fast  die  Form  einer  Vase  erhalten  hat;  dem 
sich  hierbei  einstellenden  Ornament  eines  Würfelauges  begegneten  wir 
bereits  auf  den  Fibulae  (Nr.  26)  ältester  Gattung.  Dass  übrigens  auch 
diese  Klasse  von  Fibeln  ihrer  Form  nach  altitalischen  Ursprungs  ist, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  In  der  Profilirung  von  Nr.  20  verräth  sich 
auf  das  Deutlichste  das  Detail  antiker  Architektur;  Nr.  8  erinnert  mit 
seinen  knopfartigen  Auswüchsen  (je  5  auf  jeder  Seite)  an  die  oben 
berührte  Etruskische  Dekorationsweise  und  bei  Nr.  6  und  32  gewahrt 
ms^n  als  Randverzierung  jene  feinen,  wie  ein  gedrehter  Faden  aufge- 
setzten Streifen,  in  denen  man  gleichfalls  wohl  ein  speciell  Etruskisches, 
bei  Goldarbeiten  häufigeres  Ornament  voraussetzen  darf.  Die  Fibulae 
Nr.  6,  8  und  38  scheinen  ihrer  einfacheren  Gestalt  wegen  einer  älteren 
Zeit  anzugehören,  die  künstUcher  profilirten  Nr.  32  und  20  auf  spätere 
Zeit  hinzuweisen.  Verwandte  Exemplare  fanden  sich  in  Xanten 
(Houben  und  Fiedler,  Denkmäler  von  Castra  Vetera,  Tab..  IX  und 
Tab.  XXin)  und  in  Dodona  (C.arapanos,  Dodone  et  ses  ruines, 
PI.  LI,  2,  3,  4,  6,  8).  Ihnen  schliesst  sich  die  originelle,  in  der 
Spiesergasse  in  Köln  gefundene  Fibula  Nr.  22  (1.  0,09)  an,  deren 
bronzener,  nach  oben  an  sich  verjüngender,  und  durch  einen  profilirten 
Knopf  abgeschlossener  Bügel  mit  eingelegtem  Silber  ornamentirt  ist. 
Diese  Verzierung  ahmt  deutlich  die  Seiten  eines  Würfels  nach,  wenn- 
gleich die  Neunzahl  der  Würfelaugen  im  Alterthum  nicht  vorkam; 
vielleicht  hat  aber  der  Verfertiger  dieser  Fibula,  die   auf  jeden  Fall 
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schon  den  Geschmack  spätrömischer  Kaiserzeit  verräth,  die  Wfirfel- 
verzierung  einer  älteren  Fibula  in  ungenauer  Weise  nachgeahmt^), 
(über  diese  auch  sonst  bei  römischen  Fibulae  vorkommende  Technik 
der  Tanschirarbeit  vgl.  Lindenschmidt,  die  vaterl.  Alterth.  der 
Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  'S.  47  f.).  Je  nachdem  nun  der  Bügel 
freier  oder  strenger  gestaltet  wurde,  konnte  z.  B.  eine  Form  entstehen 
wie  die  bei  Nr.  28  abgebildete  (auch  mit  einem  Würfelauge  verzierte), 
welche  ihr  Analogon  in  einer,  noch  kunstreicheren  Xantener  fibula 
(bei  Houben  und  Fiedler,  a.  a.  0.  Tab.  XXIII,  4)  hat.  Offenbar 
zeigt  sich  hierin  schon  der  Uebergang  zu  jener  Fibulaform,  hei  welcher 
der  Hauptnachdruck  auf  dem  ganz  frei  und  willkürlich  gestalteten 
Bügel  liegt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  spätrömischen,  überaas 
häufigen  Fibulae,  bei  welchen  der  meist  blattartig  gerippte  Bügel  noch 
durch  eine  frei  oniamentirte  Zierscheibe  gesteckt  ist  (Nr.  8,  9  und  18) 
oder  unter  einer  solchen  liegt  (Nr.  10).  Die  gleichen  Formen  findet 
man  in  den  Xantener  Fibulae  bei  Houben  und  Fiedler  (a.  a.  0. 
Tab.  XXin,  10,  12,  falls  sie  nicht  mit  der  Kölner  identisch) 
und  bei  Lindenschmidt  ( Alterthümer ,  H,  Heft  XU,  Taf.  3). 
Dass  diese  ihrer  ganzen  Gonstruction  und  Form  nach  schon  etwas 
rohe  Art  von  Fibulae  erst  dem  späteren  Alterthum  angehören, 
kann  auch  aus  dem  Nr.  8  beigefügten  Anhängsel,  des  an  einer 
Erzkette  hängenden  Imperatorenm^daillons,  geschlossen  werden  (die 
Fibula  1.  0,14  stammt  aus  der  Garthe'schen  Sammlung);  ein  zweites, 
an  der  Kette  hängendes  Fragment  lässt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Jedenfalls  genügt  aber  das  Vorhandene  zum  Gegenbeweise 
gegen  Lindenschmidt 's  Annahme  (a.  a.  0.  zu  Taf.  3),  als  wären 
diese  Fibulae  so  getragen,  dass  die  Röhre,  in  welcher  die  Feder  der 
Nadel  lag,  nach  unten  gelegen  hätte:  das  herabhängende  Medaillon 
beweist  gerade  das  Gegentheil.  Es  scheint  daher,  dass  auf  jenen 
Bildwerken,  auf  die  sich  Lindenschmidt  beruft,  und  zu  denen  sich  noch 
ein  Mosaik  aus  S.  Vitale  in  Ravenna  (bei  A.  Wo^tmann,  Geschichte 
der  Malerei,  Fig.  49)  fügen  lässt,  eine  andere  Art  von  Fibulae  zu  er- 
kennen ist,  und  zwar  vermuthlich  die  in  Ereuzesform,    deren  Typus 

1)  Das  Vorkommen  der  Würfelangen  auf  Fibulae  and  anderen  Bronte- 
stücken  ältesten  Ciiarakters  (z.  B.  dem  Halsringe  aus  Italien  beiLindensohmidt^ 
die  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XXXY,  4)  hat,  da  diese 
Gegenstände  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  wurden,  Tielleioht  dieselbe 
symbolische  Bedeutung,  wie  die  Beigabe  der  Würfel  selbst;  vgl.  Baohofen, 
AnnaH  delP  Inst.  1858  p.  141  ff. 
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durch  Nr.  1  —  4  repräsentirt  wird.  Die  Construction  dieser  Fibulae 
ist  bei  allen  vieren  dieselbe;  die  Feder  der  Nadel  liegt  theils  innerhalb 
der  den  Bügel  tragenden  Querröhre  (1  -—  3),  theils  umschlingt  sie 
dieselbe  noch  einmal  in  Spiralwindungen  (4).  Verwandte  Exemplare 
^zu  Nr.  1  bis  4  findet  man  bei  Beger,  Thesaur.  Brandenb.  III, 
p.  431  flf.,  auch  hier  wieder  mit  den  Würfelseiten  von  4  und  6;  Keller, 
Vicus  Aurelii,  Taf.  VII;  Lindenschmidt,  Alterth.  II,  Heft  VII, 
Taf.  3  und  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen,  Taf.  XXXVII, 
10;  Bonner  Jahrb.  XLVI,  S.  45  «F.;  v.  Sacken,  a.  a.  0.  Taf.  XIV, 
7;  Revue  arch6ol.  1857,  PI.  822,  7.  Während  der  Bügel  sich  noch 
zweckentsprechender  (als  bei  den  Formen  Nr.  8  —  10)  in  die  Höhe 
hebt,  um  die  Gewandfalte  durchzulassen,  macht  der  Abschluss  von 
Bügel  und  Querröhre  durch  grosse  Knöpfe  doch  meist  einen  etwas 
rohen  Eindruck,  welchen  auch  das  edle  Metall,  aus  dem  die  meisten 
dieser  Fibulae  verfertigt  sind,  nicht  zu  verwischen  vermag;  zierlicher 
ist  die  auf  dem  Bügelende  mit  einem  Würfelfelde  von  sechs  Augen 
verzierte  Fibula  Nr.  1,  von  grosser  Plumpheit  dagegen  Nr.  2.  Bis 
zu  welcher  Monstrosität  aber  diese  Gattung  von  Fibula  sich  ent- 
wickeln konnte,  besonders,  wenn  das  Bügelende  noch  einmal  zurück- 
gebogen wurde,  das  beweist  u.  a.  die  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
XLVI,  S.  45,  1  abgebildete  silberne  Fibula  aus  Illyrien,  sowie  die  des 
Wiener  Antikencabinets  bei  Arneth,  die  antiken  Gold-  und  Silber- 
monumente, IX,  97. 

Dies  Zurückbiegen  des  einen  Bügelendes  fanden  wir  schon  bei 
Nr.  23,  einer  Fibula,  deren  Form  wir  als  ursprünglich  Etruskisch  in 
Anspruch  nahmen;  ähnUch  ist  auch  der  Bügel  bei  Nr.  5  gestaltet,  nur 
dass  hier  das  obere  Ende  des  Bügeldrahtes  in  Spiralwindungen  um 
den  Querarra  der  Stichnadel  gelegt  ist  und  sich  somit  der  zuletzt  be- 
sprochenen Gattung  der  Fibula  in  Kreuzesform  nähert.  Die  Gewand - 
nadeln  verwandter  Bildung  sind  ungemein  weit  verbreitet  und  werden 
sowohl  inner-  wie  ausserhalb  Deutschlands  gefunden  (vgl.  Linden- 
schmidt,  Alterth.,  U,  Heft  VII,  Taf.  III). 

Mit  keiner  der  beschriebenen  Formen  verwandt,  sondern  auch 
ihrer  Construction  nach  allein  stehend  ist  die  unter  Nr.  37  abgebildete 
Schnallenfibula,  eine  Form,  die,  wie  es  scheint  früher  als  die  anderen 
Gattungen  ausser  Gebrauch  kam,  jedenfalls  weniger  in  Gebrauch  und 
daher  wohl  auch  weniger  entwicklungsfähig  gewesen  ist.  Eine  ent- 
sprechende Nadel  fand  man  in  einem  Grabe  bei  Hettingen  (abgebildet 
Lindenschmidt,  die  vaterl.  Alterth.  der  Hohenz.  S.  zu  Sigmaringen, 
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Taf.  X,  6),  dessen  die  Nadel  begleitende  Fundstficke  mit  Recht  als 
Beispiele  römischer  Technik  und  Erfindung  in  Anspruch  genommen 
worden  sind.  Zu  einem  aus  kleinen,  herzförmigen  Blättern  bestehenden 
Reifen  ist  dieselbe  Form  entwickelt  in  der  Berliner  Goldfibula  aus  dem 
alten  Castra  Trajani,  welche  bei  Beger,  Thesaurus  Brandenb.  III, 
p.  429  abgebildet  worden  ist,  und  eine  ähnliche  aus  gefassten  Perlen 
bestehende  Ringfibula  befindet  sich  in  der^^Herstadt^schen  Sammlang. 

ß)  Wir  sahen ,  wie  sich  bei  dieser  ganzen  Gruppe  von  Fibulae 
die  Form  des  Bügels  bei  aller  Verschiedenheit  seiner  Bildung  nicht 
verläugnete.  Vollständig  unabhängig  von  der  Nadelform  der  Fibula 
entwickelt  sich  dieser  Bügel  bei  den  übrigen,  auf  Taf.  V— VI  abgebildeten 
Exemplaren.  Bei  dieser  willkürlichen  Gestaltung  des  die  Nadel 
deckenden  oberen  Theiles  der  Fibula  dürfen  wir  von  einer  Glassi- 
ficirung  der  Exemplare  absehen;  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  lehrt 
zur  Genüge,  ein  wie  weiter  Spielraum  hier  der  bildenden  Phantasie 
gegeben  war.  Die  grössere  Zierlichkeit  dieser  Fibulae,  sowie  ihre 
theil weise  Ausschmückung  mit  Steinen  und  Glasfluss,  kennzeichnet 
diese  Gattung  als  Geräthe  besonders  der  weiblichen  Toilette.  Unter 
den  Exemplaren  der  Kölner  Sammlung  sind  die  oblonge  (30),  rauten- 
förmige (31),  radförmige  (33,  35)  Bildung,  das  Hakenkreuz  (39),  der 
Stern  (40),  die  Vase  (30)  und  unter  den  Thierbildungen  die  in  der 
Abbildung  leider  misslungene  Taubenfibula  (41)  bemerkenswerth.  Ana- 
loge Beispiele  aus  andern  Sammlungen  dürfen  wir  dabei  unberück- 
sichtigt lassen;  sehr  häufig  ist  die  Form  Nr.  29  unter  den  Anticaglien 
dieser  Art ;  in  der  convexen  Form  des  Schildes  zeigt  sich  noch  einmal 
die  der  ersten  Klasse  eigene  zweckentsprechende  Gestaltung  des  Bügel- 
blattes (vgl.  Beger,  Thes.  Brand.  III,  p.  433, 3;  Houben  und  Fiedler^ 
a.  a.  0.  Tab.  IX,  10). 

Mehr  Interesse  als  alle  diese  mehr  oder  weniger  willkührlichen 
Formen  gewährt  die  in  Köln  gefundene  Fibula  Nr.  24,  bei  welcher  die 
Stichnadel  durch  eine  grosse  Doppelspirale  (1. 0,14)  verdeckt  ist  Da 
der  Mechanismus  dieser  Fibula  darin  besteht,  dass  das  Drahtende  der 
einen  Spirale  aus  dem  Mittelpunkte  derselben  heraus  in  die  Stichnadel, 
das  der  andern  in  den  die  Nadel  haltenden  Haken  übergeht,  mithin 
die  ganze  Fibula  aus  einem  einzigen  Drahte  und  zwar  durch  den 
Hammer  allein  hergestellt  werden  konnte,  begreift  man,  dass  diese 
Gattung  bei  der  Leichtigkeit'  ihrer  Verfertigung,  eine  sehr  grosse  Ver- 
breitung erlangen  musste.  In  der  That  finden  wir  dieselbe  in  gleicher 
Weise  über  den  Norden   und  Süden   verbreitet.    Das  Grabfeld   von 
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Hallstadt  lieferte  deren  allein  über  400  Stück  (vgl.  v.  Sacken,  a.  a.  0. 
S,  59  f.)  Eine  Reihe  von  Fibulae  derselben  Art,  oft  auch  mit  vierfacher 
Spirale  (wie  deren  eine  auch  in  der  Herstadt'schen  Sammlung  sich 
befindet),  besitzt  das  Berliner  Museum  (Fried erichs,  Berlins  ant. 
Bildw.  II,  S.  105  f.).  Da  die  Mehrzahl  derselben  aus  Unteritalien  oder 
Etrurien  stammt,  darf  angenommen  werden ,  dass  auch  diese  Gattung 
eine  altitalische  Form  repräsentirt  und  durch  die  Etrusker  zuerst  nach 
dem  Norden  gebracht  worden  ist.  Als  eine  Weiterbildung  derselben 
darf  man  vielleicht  die  freilich  schon  sehr  barbarische,  brillenförmige 
Fibula  (vgl.  Linden  Schmidt,  Alterth.,  I,  HeftVII,  Taf.  4 j  bezeichnen, 
welche  im  Norden  nicht  selten  ist  (vgl.  Sophus  Müller,  Die  nor- 
dische Bronzezeit,  zu  Fig.  34),  im  Süden  aber  meines  Wissens  noch 
nicht  nachgewiesen  ist.  Die  Hallstädter  Scheibenfibula  aus  Gold, 
welche  man  zur  Vergleichung  allein  herbeiziehen  könnte  (vgl. 
V.  Sacken,  a.  a.  0.  Taf.  XIV,  14),  zeichnet  sich  wenigstens  vor  den 
nordischen  Exemplaren  durch  weit  feineren  Geschmack  und  kunst- 
reichere Technik  aus. 

Hamburg.  H.  Dütschke. 


9.  lieber  eine  goldene  Fibula  aus  Etrurien. 

(Hierzu  ein  Holzschnitt.) 

Im  Jahre  1871  fand  man  bei  Vol terra  in  einem  Grabe,  von 
dessen  sonstigem  Inhalt  ich  keine  weitere  Kunde  habe  einziehen  können, 
eine  goldene  Scheibenfibula,  von  welcher  der  S.  94  befindliche,  nach  einer 
Photographie  in  der  Grösse  des  Originals  ausgeführte  Holzschnitt  eine 
Vorstellung  giebt.  Der  damalige  Vorsteher  des  Etruskischen  Museums 
in  Florenz,  Hr.  Gamurrini,  welcherHin  dem  Funde  ein  werthvoUes 
Denkmal  Ftruskischer  Kleinkunst  erkannte,  bewirkte  es,  dass  die  Fibula, 
wie  aus  den  Akten  der  Florentiner  Gallerie  |zu  ersehen  ist,  am  9.  Sep- 
tember 1871  von  der  Regierung  für  das  Etruskische  Museum  von  Flo- 
renz um  den  Preis  von  320  Lire  it.  erworben  wurde.  Als  ich  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Fibula  in  einem  der  Schaukästen  des  genannten 
Museums  erblickte,  glaubte  ich  nicht  anders,  als  man  habe  irrthümlich 
eine  „fränkische"  Fibel  unter  die  Etruskischen  Anticaglien  gemischt. 
Denn  das  wird  jedem  sofort  in  die  Augen  springen :  nach  Technik  und 
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Stil  steht  diese  Fibula  in  der  allernächsten  Verwandtschaft  mit  den 
Fibeln,  von  denen  bereits  eine  ganze  Reihe  aus  germanischen  Gräbern 
der  Rheingegend  zu  Tage  gekommen  sind,  und  von  welchen  man  eine 
Anzahl  bei  Lindenschmidt,  Alterthümer,  I,  Heft  1,8  und  Heft  Xu, 
Taf.  8  abgebildet  findet.  Auch  das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Kunstproducte  des  Mittelalters,  wie  z.  B.  die  „Krone  von  Namur* 
(publicirt  Bonner  Jahrb.  XXXVII,  VI),  der  Aachener  s.  g.  Talisman 
de  Charlemagne  (Bonner  Jahrb.  XXXIX,  Taf.  V),  die  zwei  Kreuze 
von  Essen  und  Aachen  (aus'ra  Weerth,  Kunstdenkmäler  des  christL 
Mittelalters  in  den  Rheinl.  Taf.  XXIV  und  XXXIX)  und  die  Evange- 
liariendeckel  von  Trier  (ebendas.  Taf.  LVH,  3  — -  5),  um  nur  das  zu 
nennen,  was  durch  zugängliche  Abbildungen  controlirbar  ist,  durchaus 
in  derselben  Technik  ornamentirt  sind,  einer  Technik,  die  im  wesent- 
lichen darin  besteht,  dass  auf  einem  Goldbleche  bunte  Steine  und 
Glasflüsse  in  der  Umrahmung  eines  goldnen  Filigrannetzwerks  ange- 
bracht werden.  Handelte  es  sich  hier  um  einfach  lineare  Verzierungen 
und  die  primitivsten  Elemente  einer  Ornamentik  überhaupt,  so  läge 
in  dem  Umstand,  dieselben  bei  Völkern  des  Nordens  wie  des  Südens 
in  durchaus  gleichartiger  Weise  vertreten  zu  sehen,  nichts  auffälliges; 
denn  gewisse  elementare  Verzierungsschemata  sind  selbst  nicht  direct 
verwandten  Völkern  gemeinsam;  allein  wir  haben  hier  eine  einheit- 
liche, fest  ausgebildete  und  stilvolle  Ornamentionsweise  vor  uns,  die 
sich  ohne  directe  Vermittlung  auf  z\vei  so  fern  liegenden  Gebieten  wie 
Mittelitalien  und  den  Rheingegenden  niemals  entwickelt  haben  würde  und 
demnach  wohl  die  Frage  erklärlich  macht,  ob  die  Fibula  von  Volterra 
auch  in  der  That  den  Charakter  der  antiken,  speciell  Etruskischen 
Kunst  trägt.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Fibula  muss  uns 
zunächst  hierüber  aufklären. 

Die  Mitte  der  Scheibe  nimmt  innerhalb  eines  schmalen,  aufrecht- 
stehenden Randes  von  feinem  Goldblech,  ein  kobaltblauer,  länglich 
runder  Stein  von  glasartigem  Scheine  und  convexer  Oberfläche  ein, 
welcher  k  jour  gefasst  ist.  Zwei  concentrische ,  aus  feinem,  eng 
gekerbtem  Golddraht  gebildete  Kreise  scheiden  diesen  Mittelpunkt  der 
Scheibe  von  ihrem  breiten  Rande,  welcher  selbst  wieder  auf  das  zier- 
lichste geschmückt  ist:  zwischen  einem  fein  gekerbtem  Golddraht, 
welcher  den  Rand  nach  aussen,  und  einem  Kranz  von  34  kleinen,  von 
Filigrandraht  umrahmten  Perlen,  welcher  den  Rand  nach  innen  ab- 
schliesst,  sind  in  regelmässigen  Abständen  sechs  in  einem  aufrecht- 
stehenden, von  Filigrandraht  eingefassten  Goldrande  ruhende  weisse 
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Steine*),  von  denen  jedoch  nur  noch  Spuren  vorhanden  sind,  und 
zwischen  diesen  wiederum  sechs  aus  einer  kegelförmigen  Spiralwindung 
von  Filigrandraht  herauswachsende  weisse  Perlen  angebracht.  Die 
Zwischenräume  endlich  zwischen  diesen  zwölf  Kreisen  sind  mit  je  einer 
losen  Doppelspirale  aus  Filigrandraht  ausgefüllt,  in  der  Weise,  dass 
durch  die  Gegeneinanderstellung  der  Spiralen  die  Kreise  mit  den  weissen 
Steinen  gleichsam  als  besonders  wichtig  hervorgehoben  sind.  Diese 
Omamentation  ist  nicht  blos  durch  die  geschmackvolle  und  einfache 
Farbenzusammenstellung  von  ausserordentlich  harmonischer  Wirkung, 
sondern  sie  überrascht  fast  noch  mehr  durch  die  ungemein  klare  An- 
ordnung ihrer  einzelnen  Theile.  Auf  das  feinste  erwogen  ist  die  Ver- 
mittlung des  glatten,  ruhig  wirkenden,  tiefblauen  Steines  mit  der  be- 
wegteren Zeichnung  der  den  Rand  füllenden  12  Kreise,  und  auch  diese 
sind  wieder  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  durch  die  feinen  Spiralen, 
welche  wie  stilisirte  Ranken  aus  den  feinen  Knospen  der  34  Perlen 
herauswachsen.  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Orna- 
ment nicht  allein  graphisch,  sondern  auch  plastisch  wirkt,  insofern 
auch  hier  die  stärkste  Erhebung  auf  die  die  sechs  kegelförmigen  Spi- 
ralen krönenden  Perlen  gelegt  ist,  alle  Mittel-  und  üebergangsglieder 
aber  flach  gehalten  sind. 

Nimmt  somit  das  kleine  Monument  durch  die  stilvolle  Art  seines 
Schmuckes  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  so  steht  es  ande- 
rerseits doch,  was  seinen  allgemeinen  Charakter  und  die  Elemente 
seiner  Ornamentik  betriflft,  keineswegs  vereinzelt  da  unter  den  üeber- 
resten  antiker  Goldschmiedekunst.  Die  scheibenförmige  Fibula  aus 
Erz  oder  edlen  Metallen  war  nicht  nur  in  der  Blüthezeit  der  Kunst 
ein  überaus  gewöhnlicher  Schmuck,  sie  fand  sich  sogar  überaus  häufig 
in  den  Gräbern  von  Mykenai  (vgl.  Schliemann,  Mykenae,  S.  178, 
248,  302  fif.  und  besonders  die  Abbildungen  auf  S.  368  f.)  und  gerade 
da  meist  mit  einem  aus  Kreisen  und  Spiralen  gebildeten,  freilich 
stets  nur  eingravirtem  Ornament;  für  das  hohe  Alter  der  geperlten 
oder  gekerbten  Linien,  welche  zur  Umrahmnng  besonders  von  kreis- 
und  sternförmigen  Figuren  verwandt  wurden,  bieten  gleichfalls  die 
Funde  von  Mykenai  (vgl.  z.  B.  die  Goldkrone  des  dritten  Grabes  bei 
Schliemann,  a.a.O.  Fig.  281)  den  sprechendsten  Beleg.   Sobald  aber 


1)  Dafür  hielt  ich  dieselben;  auf  meine  erneate  Anfrage  in  Florenz  wird 
mir  die  Antwort  za  Theil,  dass  die  Steine  yielmehr  Ueberreste  von  Muscheln 
zu  sein  schienen. 
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die  getriebene  Arbeit  des  Metalls,  deren  Hauptwirkung  mehr  oder 
weniger  auf  der  Zeichnung  beruhte,  der  Kunst  des  Löthens  Platz  machte, 
da  war  es  nur  natürlich,  wenn  auch  jene  geperlte  Linie  nunmehr  durch 
den  gekerbten  Draht  ersetzt  wurde,  welcher  besser  zu  dem  plastischen 
Charakter  der  neueren  Ornamentik  passte.  Diesen  Charakter  weisen 
zwar  die  Funde  von  Mykenai  nicht  auf;  dagegen  zeigt  er  sich  in 
seinen  Anfängen  unter  den  Trojanischen  Goldfunden  (vgl.  Schlie- 
mann,  Atlas  Troj.  Alterth.  Taf.  196,  3562  —  3565,  3569;  vgl.  auch 
Taf.  209),  und  entwickelt  er  bei  den  Etruskischen  Goldsachen.  Wer 
hieran  zweifelt,  beliebe  nur  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Abbildungen 
der  kleineren,  goldenen  Schmuckgegenstände  aus  Vulci,  in  dem  Museum 
Etruscum  P.  I,  Taf.  LXX  und  LXXII.  Hier  kehrt  nicht  nur  die  aus 
gekerbtem  Draht  aufgesetzte  Doppelspirale  wieder,  sondern  wir  begegnen 
auch  den  im  Kreise  um  einen  Mittelpunkt  gestellten  Perlen  und  auf 
Taf.  LXXIX  sogar  einem  ä  jour  gefassten,  von  gekerbtem  Draht  und 
Netzwerk  umgebenen  Amethyst.  Etruskisch  ist  Jedenfalls  auch  die 
scheibenförmige  Goldfibula  bei  Arneth  (die  antiken  Gold-  und  Silber- 
monumente des  kk.  Antikenkabinets),  deren  Mitte  ein  Gorgoneion  ein- 
nimmt, deren  Rand  aber  ganz  ähnliche,  aufgesetzte  Spiralverzierungen 
aufweist  wie  die  Volterraner  Fibula. 

Vielleicht  war  es  die  Vorliebe  der  Etrusker,  durch  Auflöthen 
von  Goldstaub  auf  eine  Fläche  einen  Gegensatz  zu  dem  darüber  lie- 
genden, glatten  Ornament  kervorzurufen  (vgl.  Abeken,  Mittelitalien 
p.  374),  welche  umgekehrt  auch  das  Einkerben  des  Golddrahtes  be- 
günstigt hat,  den  man  dadurch  von  seiner  glatten  Unterlage  abheben 
wollte.  Endlich  kann  auch  die  Verzierung  der  Fibula  von  Volterra 
mit  weissen  Perlen,  falls  dieselben  nicht  vielmehr  Imitationen  aus 
weissem  Glase  (vgl.  Scha  äff  hausen  in  Bonner  Jahrbb.  XLIV,  S.  128) 
sind,  an  Etruskischen  Werken  nicht  auffallen,  denn  Perlen  fanden  sich 
besonders  häufig  gerade  in  den  Gräbern  Südetruriens  (vgl.  Abeken, 
Mittelitalien,  p.  267  u.  374). 

Ist  somit  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  an  dem  Etruskischen  Ur- 
sprung der  Fibula  von  Volterra  zu  zweifeln,  weist  dieselbe  vielmehr  auf  das 
bestimmteste  ihren  Zusammenhang  mit  älteren  Produkten  der  antiken 
Kunst  nach,  so  ist  damit  auch  der  Beweis  geliefert,  dass  der  wahre 
Ursprung  der  durch  die  s.  g.  Fränkischen  Fibeln  repräsentirten  Oma- 
menttechnik  in  der  antiken,  griechisch-italischen  Kunst  wurzelt.  Auf 
italischem  Boden  tritt  uns  diese  Technik  noch  einmal  in  ziemlich  später 
Zeit  bei  der  goldgefassten  Münze  Valentinians  (Arneth,  a.  a.  0. 


Ueber  eine  goldene  Fibula  aus  Etrarien.  93 

Taf.  XVII,  7)  entgegen,  deren  Randverzierung  —  aufgesetzte  Doppel- 
spiralen zwischen  oblongen  Masken  —  der  der  Volterraner  Fibula  auf 
das  nächste  verwandt  ist.  Später  kam  sie  vor  allem  in  Byzanz  bei 
der  die  dortige  Kunstrichtung  charakterisirenden  Sucht  nach  Prunk 
und  buntem  Geschmeide  zur  Geltung,  und  es  ist  vielleicht  nicht  bedeu- 
tungslos, dass  gerade  Byzantinische  Münzen  auch  die  gekerbte  oder 
geperlte  Linie  als  Verzierung  und  Einrahmung  besonders  häufig  zeigen 
(vgl  Arneth,  a.  a.  0.  Taf.  XV  flf). 

Ob  freilich  jene  in  den  fränkischen  Gräbern  gefundenen  Goldfi- 
bnlae  mit  Filigranornamenten  und  bunten  Glasstücken  schon  die  Spuren 
germanischer  Kunst  aufweisen,  welche  dabei  die  Producta  der  spät- 
römischen oder  byzantinischen  Kunst  nachahmt,  oder  ob  sie  schon  in 
viel  früherer  Zeit  aus  Etrurien  importirt  sind,  lässt  sich  bei  dem  ver- 
hältnissmässig  geringen  Material  dieser  Untersuchung  noch  nicht  ent- 
scheiden. Vergleicht  man  die  Fibula  vonVolterra  mit  den  betreflfendfen 
Funden  der  fränkischen  Gräber  i),  so  darf  man  sich  wohl  eingestehen, 
dass  keine  einzige  der  Germanischen  Fibulae,  so  ähnlich  sie  den  Etrus- 
kischen  auch  sind,  ein  so  durchgebildetes,  feines  Stilgefühl,  ein  solches 
Maasshalten  in  der  Anwendung  der  Verzierungen,  wie  wir  es  oben 
andeuteten,  aufzuweisen  vermag.  Allein  dies  kann  sehr  wohl  auf  Zufall 
beruhen  und  schliesst  die  Annahme  eines  Etruskischen  Importes  nicht 
aus,  um  so  weniger,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Etrusker  bei  den 
Germanischen  Barbaren  wohl  auch  mit  der  weniger  fein  gearbeiteten 
Waare  ihres  Landes  auf  Absatz  rechnen  konnten.  Die  endgültige 
Entscheidung  in  dieser  Frage  dürfen  wir  demnach  wohl  nur  von  einer 
Reihe  neuer  Funde  auf  Etruskischem  Boden  abwarten.  Gegenwärtig 
kann  man  wenigstens  so  viel  als  gesichert  festhalten,  dass  die  Orna- 
mentik jener  fränkischen  Fibulae  keine  originale  Schöpfung,  sondern 
aus  antiker  Technik  abgeleitet  ist;  wenn  aber  diese,  wie  wir  sahen, 
schon  in  Etrurien  ihre  Ausbildung  erfahren  hat,  so  liegt  allerdings 
der  Schluss  nahe,  dass  es  nicht  erst  Byzanz,  sondern  jenes  vielge- 
schäftige und  vielgeschmähte  Volk  der  Etrusker  gewesen  ist,  welches, 
vrie  so  vieles  andere,  auch  die  Technik  der  s.  g.  fränkischen  Fibeln 
den  Germanen  gebracht  hat. 

Hamburg.  H.  Dütschke. 


1)  Dieselben  sind  zuletzt  noch  einmal  zusammengestellt  und  besprochen 
▼on  Schaaffbausen  in  den  Bonner  Jahrbb.  XLIY,  S.  141  ff. 
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Nachtrag. 
Hr.  Dr.  G.  EÖrte,  der  auf  meinen  Wunscfa  die  Gefälligkeit  gehabt 
hat,  die  beschriebene  Fibula  an  Ort  und  Stelle  noch  einmal  zd  be- 
trachten, macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dass  er  die  Technik  der 
aufgesetzten  Ornamente  anderen  etruskischen  Stücken,  z.  B.  den  Mon. 
d.  Inst.  U,  7  publicirten  gegenüber,  fUr  veniger  fein  halten  müsse, 
dass  sich  jedoch  dieselben  Kiemente  der  Omamentation  auch  auf  einigen 
anderen  Stücken  etruskischer  Sammlungen  Italiens  wiederfinden.  Er 
ist  geneigt,  die  Fibula  in  das  3.  oder  gar  2.  Jahrhundert  za  setzen. 
Ich  darf  hierzu  bemerken,  dass  die  Florentiner  Fibula  anderen  Pro- 
dukten etruskischer  Kunst  immerhin  nachstehen  mag,  den  sog.  fränki- 
schen Fibulae  gegenüber  zeichnet  sie  sich  trotzdem  durch  einen  wat 
feineren  Geschmack  aus,  wie  ich  oben  darzulegen  versuchte.  Auf  die 
verwandten  Monumente  italieniscb-etniskischer  Sammlungen  hoffe  ich 
■  demnächst  zurückzukommen.  H.  D. 


10.  Rdmisches  Denkmal  In  Herten. 

Hierzu  Tafel  YII. 
Im  Frühjahre  1878  wurden  in  Merten,  einem  10  km  von  Saarlotüs 
im  lothringischen  Kreise  Bolchen  gelegenen  Dorfe,  sehr  ansehnliche 
römische  Sculpturreste  zu  Tage  gefordert.  Ein  Bewohner  des  Ortes, 
Namens  Fuchs,  grub  in  seinem  Garten  einen  Brunnen  aus,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  in  geringer  Tiefe,  etwa  3  —  4  Fuss  unter  der  Sohle 
des  Gartens,  auf  einen  Haufen  sculptirter  Steine  stiess,  die  dann 
aus  der  Tiefe  hervorgeholt  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten. 
Der  damalige  Kreisdirector  vonBolchen,  Freih.  von  Saldern,  trat 
mit  dem  Eigentbtlmer    in  Verbindung,   um   die  aufgefundenen  Alter- 
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thümer  für  den  Staat  zu  eryrerben;  ich  begab  mich  bereits  im 
März  d.  J.  nach  der  Fundstätte  und  beantragte  sofort  bei  Sr.  Excellenz 
dem  Oberpräsidenten  von  Elsass-Lothringen  die  nöthigen  Mittel,  um  in 
dem  Garten  des  Fuchs  weitere  Nachgrabungen  anzustellen:  die  durch 
den  Zufall  bekannt  gewordenen  Reste  liessen  mit  Sicherheit  auf  eine 
namhaftere  römische  Niederlassung  schliessen.  Erst  im  Monat  October 
konnte  eine  systematische  Erforschung  des  Terrains  vorgenommen 
werden :  indessen  ergaben  die  während  der  zweiten  Octoberwoche  ange- 
stellten Ausgrabungen  4n  dem  besagten  Terrain  selbst  leider  keine 
weiteren  Funde,  als  geringe  Reste  römischer  Terracotta.  Auf  die  Mit- 
theiluDgen  mehrerer  Dorfbewohner  hin,  welche  in  ihren  Feldern 
Mauerwerk  entdeckt  haben  wollten,  liess  ich  die  anstossenden  nach  SW. 
gelegenen  Ackerstücke  in  einem  Umkreise  von  etwa  300  m,  nament- 
lich an  den  bezeichneten  Stellen,  untersuchen.  Es  fanden  sich  keinerlei 
Sculpturreste ,  welche  mit  denen  des  Hauses  Fuchs  in  Beziehung 
standen;  dagegen  traf  man  an  verschiedenen  Stellen  auf  freilich  sehr 
zerbröckeltes  Mauerwerk  (moyen  appareil),  untermischt  mit  ziemlich 
zahlreichen  Stücken  römischer  Ziegelsteine  und  zerbrochener  Thon- 
gefässe;  auch  einige  Reste  (spät-)römischen  Stucco's  konnte  ich  auf- 
lesen. Die  angestellten  Nachgrabungen  ergaben  die  Existenz  mehrerer 
etwa  2—3  Fuss  unter  der  Erde  hegender  Mauern.  Die  beträchtliche 
Ausdehnung  dieser  Substructionen  lässt  nicht  bezweifeln,  dass  wir  es 
hier  mit  den  spärlichen  Resten  einer  umfangreichen  römischen  Ansied- 
lung  zu  thun  haben. 

Man  behauptet  in  Merten,  dass  zwischen  dem  Dorfe  und  dem 
Jagdschlosse  des  Herrn  H.  de  Galhau,  auf  der  rechten  Seite  des 
Baches,  ein  Römerweg  nach  der  Richtung  von  Saarlouis  geführt  habe 
und  will  häufig  Spuren  desselben  gefunden  haben.  Es  war  mir  nicht 
möglich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  festzustellen.  Der  fragliche 
Weg  müsste  eine  Verbindung  der  von  Metz  über  S.  Avold,  Cocheren, 
Heerappel  nach  Forbach  zulaufenden  Strasse  mit  der  Saar  hergestellt 
haben;  er  ist  meines  Wissens  nicht  erwiesen,  aber  höchst  wahrschein- 
lich und  vielleicht  identisch  mit  der  Fortsetzung,  welche  von  Beau- 
marais  über  Wallerfangen  nach  Fremmersdorf  führte.  An  dieser  Strasse 
lag  ohne  Zweifel  auch  Altforweiler,  wo,  am  Fusse  des  Gebirgsvor- 
sprunges  zwischen  Berus  und  S.  Oranna  die  Fundamente  eines 
römischen  Gebäudes   zu   Tage   traten*).    Bekanntlich  ist   die  ganze 


1)   S.  6.  Baltzer,   Hist.  Nachrichten   über  d.  Stadt  Saarlouis  u.  deren 
unmittelbare  Umgegend.    Trier  1865  II,  S.  77  f. 
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Saargegend  von  Bues  und  Ensdorf  ab  reich  an  römischen  Resten, 
namentlich  das  benachbarte  Pachten,  wo  sehr  namhafte  Grabfunde 
gemacht  wurden.  Dass  auch  die  unmittelbare  Umgegend  von  Merten 
römische  Niederlassungen  aufzuzählen  hatte,  wird  durch  die  Aufdeckung 
zweier  römischer  Molae  bestätigt,  welche  etwa  10  Minuten  sQdlich  von 
Merten,  in  der  Nähe  des  Eluckenhofes,  ausgegraben  und  nach  Merten 
gebracht  wurden,  wo  ich  sie  im  Besitze  zweier  Landleute  vorfand; 
eines  der  beiden  Exemplare  konnte  ich  erwerben. 

Ob  eine  andere  Entdeckung  hierher  gehört,  muss  ich  dahinge- 
stellt sein  lassen.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  fand  ein  Ackerer  auf 
seinem  Felde  in  der  Nähe  des  v.  Galhau'schen  Gutes  ein  gemauertes 
Gewölbe,  in  welchem  einige  Skelette  lagen.  Leider  brach  man  das 
wie  es  scheint  noch  wohlerhaltene  Mauerwerk  ab,  um  die  Steine  zu 
andern  Zwecken  zu  benutzen. 

Ich  gehe  zu  den  in  dem  Fuchs*schen  Garten  gefundenen  Resten 
über.  Dieselben  sind  zur  Stunde  theils  an  dem  Fundorte,  theils  in 
dem  Keller  der  Gemeindeschule,  theils  in  der  Ereisdirection  zu  Bolchen 
aufbewahrt  und  sollen  nach  Abschluss  der  Ausgrabungen  dem  Museum 
der  Stadt  Metz  zur  Aufbewahrung  übergeben  werden. 

Es  wird  nicht  möglich  sein,  ein  einigermassen  gesichertes  Urtheil 
über  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Sculpturreste  und  den 
Charakter  des  oder  der  Denkmäler  zu  fällen,  mit  denen  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  so  lange  die  Reste  nicht  an  einem  Orte  vereinigt  sind. 
Herr  Communalbaumeister  Arnold  in  Bolchen,  welcher  im  Auftrage  der 
Ereisdirection  sich  mit  den  Ausgrabungen  beschäftigte,  hat  auf  der  bei- 
folgenden Tafel  VII  zwar  den  Versuch  gemacht,  die  aufgefundenen  Trümmer 
zu  combiniren :  ein  Versuch,  den  man  im  Allgemeinen  anerkennenswerth 
finden  wird,  über  den  man  aber  vor  einer  eingehenden  Prüfung  der  an 
einem  Orte  vereinigten  Reste  ein  endgültiges  Urtheil  nicht  fallen  kann. 
Zunächst  steht  mir  keineswegs  fest,  ob  die  sämmtlichen  Stücke  zu  einem 
und  demselben  oder  zu  mehreren  Monumenten  gehört  haben.  Bildeten 
sie  nur  ein  Denkmal,  so  ergiebt  sich  eine  Ehrensäule  von  ansehnlichen 
Verhältnissen:  auf  einigen  Stufen  erhob  sich  der  viereckige,  reich  pro- 
filirte  Sockel,  in  dessen  Nischen  Erieger  oder  Gottheiten  in  Va— V* 
Lebensgrösse  standen.  Den  Sockel  schloss  eine  mächtige  Deckplatte 
ab,  welche  ein  achteckiges  Postament  trug,  dessen  sieben  Seiten  mit 
Statuetten  in  halber  Lebensgrösse,  wie  jene  in  HochreUef,  geschmückt 
waren,  während  die  achte  Seite,  etwa  für  die  Inschrift,  leer  blieb.  Von 
diesen  Reliefs  haben  sich  die  Füsse  und  einige  Eöpfe  erhalten,  währoMl 
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von  den  grossen  Reliefs  des  Sockels  sich  ausser  einigen  unteren  Par- 
thieen  namhafte  Theile  der  Oberkörper  vorfinden.  Auf  dem  Oktogon 
stand  eine  vielleicht  6— 8  m  hohe  Säule  mit  attischer  Base  und  reichem 
Compositcapitell,  dessen  vier  Seiten  Köpfe  von  voller  Lebensgrösse  und 
trefflicher  Arbeit  aufwiesen;  zwei  dieser  Köpfe  sieht  man  noch  an  dem 
in  Bolchen  liegenden  Theil  des  Capitells.  Fraglich  ist,  ob  die  Säule 
nicht  ein  Doppelcapitell  trug.  Als  Abschluss  des  Ganzen  hätten  wir 
dann  eine  freigearbeitete  Gruppe,  die  auf  einer  Platte  aufsitzend  sich 
über  dem  Capitell  erhob.  Diese  Gruppe  stellte  einen  mit  Panzer  und 
Chlamys  bekleideten  Reiter  auf  hochgebäumtem  Pferde  dar,  der  mit 
der  Lanze  nach  einem  unter  den  Vorderfüssen  des  Rosses  sich  win- 
denden Gegner  stösst.  Letzterer,  nackt,  liegt  auf  den  Knieen;  sein 
Oberkörper  wendet  sich  abwehrend  nach  den  Hufen  des  Pferdes  empor, 
der  Unterkörper  geht  in  einen  Schlangenleib  über. 

Das  Material,  aus  welchem  dieses  Denkmal  gefertigt  ist,  ist  der 
gewöhnlich  in  unseren  Gegenden  verwandte  Sandstein;  die  Arbeit  ist 
viel  besser  als  sie  es  bei  den  Schöpfungen  der  ausgehenden  Römerherr- 
schaft zu  sein  pflegt  und  darf  kühnlich  in's  dritte  Jahrhundert  n.Chr., 
wenn  nicht  in's  zweite,  gesetzt  werden:  die  Köpfe  am  Capitell  sind, 
wie  schon  bemerkt,  von  grossem  Ausdruck,  die  architektonischen  De- 
tails sorgfältig  und  sauber  ausgeführt.  Das  Motiv  des  einen  Mann  mit 
Schlangenleib  niederwerfenden  Reiters  ist  in  der  römischen  Kunst  des 
Rheinlandes  nicht  neu:  das  Karlsruher  Museum  besitzt  eine  ähnliche 
Gruppe,  hinsichtlich  der  ich  mich  allerdings  nicht  mit  Gewissheit  des 
Schlangenleibes  erinnere;  dagegen  hat  Nancy  in  der  Antiquitäten- 
sammlung des  Palais  ducal  (n^  18)  ganz  die  nämliche  Darstellung  wie 
Merten,  und  fast  in  denselben  Proportionen,  üeber  andere  Denkmäler 
dieser  Art  aus  dem  Lothringischen  schrieben  Bretagne  in  den  M6- 
moires  de  la  soci6t6  d'arch^ologie  de  Lorraine,  1863,  XIII 1,  und  Benoit 
ib.  1868,  XVIII  374;  Simon  in  den  Mem.  de  TAcadömie  de  Metz 
1854—60,  p.  407 1).  Eine  genügende  Er^ärung  des  Motivs  hat  bis 
jetzt  Niemand  gegeben. 

üngewiss  ist  nun  vor  Allem,  ob  die  in  Merten  aufgedeckten 
Bruchstücke  der  Säule  zu  einem  und  demselben  Schafte  gehört  haben. 
Die  angestellten  Messungen  scheinen  dies  sehr  in  Zweifel  zu  setzen. 
Es  liegen  vier  Säulentrumme  vor,   deren  Dimensionen,   wie  aus  den 

1)  Ich  verdanke  diese  bibliographischen  Angaben  Herrn  Prost  in  Metz, 
dessen  ausgezeichnete  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Metzer  Geschichte  und 
Archäologie  bekannt  sind. 
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unten  anzuführenden  Ziffern  sich  ergiebt,  schwer  miteinander  zu  ver- 
binden sind:  die  Diametcr  sind  verschieden  und  die  einzelnen  Stücke 
zeigen  keine  entsprechende  Verjüngung.  Weiter  ist  ungewiss  ^  ob  wir 
nicht  die  Reste  zweier  gänzlich  verschiedener  Capitelle  besitzen;  ob 
ferner  die  Reitergruppe  wirklich  über  dem  Gapitell  angebracht  war 
oder  nicht.  Dass  das  Oktogon  auf  dem  quadratischen  Sockel  gestanden, 
ist  gewiss,  da  letzterer  die  Spuren  des  achteckigen  Aufsatzes  noch  zeigt 
Nehmen  wir  die  Zusammengehörigkeit  der  Stücke  an,  so  gewinnen  wir 
eine  Ehrensäule,  für  deren  künstlerische  Gestaltung  ich  keinen  schla- 
genderen Pendant  kenne,  als  das  in  dem  Karlsruher  Museum  neben  dem 
Neuenheimer  Mithraeum  aufgestellte,  wenn  ich  nicht  irre,  1838  im 
Odenwald  gefundene  und  noch  wohlerhaltene  Denkmal,  bei  welchem  wir 
auch  demselben  ikonischen  Gapitell  begegnen. 

Es  erübrigt  mir  ein  Yerzeichniss  der  einigermassen  bestimmbaren, 
bis  jetzt  zu  Tag  geförderten  Stücke  zu  geben. 

Von  dem  präsumptiven  Sockel:  2  Stufen,  Platten  ohne  Profi- 
lirung.  —  Stück  eines  Postaments  mit  verticaler  omamentirter  Ein- 
fassung (B).  —  Stück  mit  den  Resten  zweier  Reliefs:  auf  der  einen 
Seite  gepanzerter  Krieger,  auf  der  andern  nackter  Oberkörper  eines 
Mannes.  —  Fragmente  eines  Reliefs:  Torso  eines  Kriegers  mit  Mantel 
über  der  Schulter.  —  Dsgl.  Kniepartie  einer  weiblichen  (?)  Figur.  — 
Grosses  Bruchstück  der  viereckigen  Deckplatte,  welche  das  Oktogon 
trug,  dessen  Grundriss  auf  der  einen  Seite  angedeutet  ist.  Diese  Platte 
war  von  Consolen  gestützt,  deren  Zwischenfelder  Blumenornamente  auf- 
weisen. Breite  1,43,  Höhe  1,20  m.  Ein  ähnliches  Stück  in  B.  — 
Mehrere  schwer  bestimmbare,  kaum  mit  jenem  Postament  in  Ver- 
bindung zu  bringende  Bruchstücke  mit  starkbetonter  Profilirung 
(M.  u.  B).  —  Grosser  Abacus,  welcher  das  Postament  abschloss?  (B.). 
—  Kleinere  Stücke  Ornament  (M).  —  Kleines  Stück  vom  Leibrock 
eines  Kriegers. 

Zwei  bärtige  Männerköpfe,  ein  weiblicher  Kopf  mit  Haarband  und 
Diadem,  ein  weiblicher  Kopf  mit  Haarreif  (B).  —  Fragment  mit  einem 
Vogel  (Eule?).  —  Vom  Oktogon:  Base  mit  den  nackten  Fusstheilen 
der  an  sieben  der  Achtseiten  in  Nischen  aufgestellten  Relief üguren ; 
an  der  achten  Seite  zeigt  der  Boden  eine  Art  Kugel,  —  Bruchstück 
mit  einem  Theil  des  Gesichts  einer  der  Nischenfiguren.  —  Kopf  eines 
Knaben  von  sehr  edler  AuflFassung  und  treflFlichen  Formen  (B).  — 
Stück  vom  Oktogon  mit  Fusstheilen  einer  bekleideten  Gestalt  (B)?  — 
Dgl.  von  einer  unbekleideten  Gestalt  (B).  —  Bruchstück  einer  jagend- 
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liehen  Gestalt  mit  phrygischer  Mütze;  die  rechte  Hand  hält  einen 
Spiegel  (?  B). 

Von  der  Säule:  Base  einer  Säule,  Bruchstück;  der  Durchmesser 
hatte  71  cm.  —  Bruchstück  vom  Schaft,  D.  6774  cm.  Auf  demselben 
ein  Steinmetzzeichen  M  in  der  Schrift  des  1.  —  2.  Jh.  —  Dsgl.  Bruch- 
stück D.  65 Va.  —  Dsgl.  D.  64—65,6.  —  Dsgl.  D.  60,4  —  63,7? 

Vom  Capitell:  Rundes  Säulencapitell,  röm.  Composit,  Bruchstück 
0,63  d. —  Capitell  mit  Köpfen  an  den  Seiten;  zwei  dieser  Köpfe  er- 
halten. Ob  allegorische  Darstellungen  der  Jahreszeiten ').  —  Akanthus- 
blattwerk,  mehrere  Fragmente  von  verschiedenen  Verhältnissen.  — 

Reitergruppe:  Bruchstück  vom  Pferde  mit  dem  linken  Bein  des 
Pferdes,  einem  Theile  des  Leibrocks  (B).  —  Fragment  vom  (rechten) 
Beine  des  Reiters.  —  Bruchstück  vom  Fuss  des  Reiters.  —  Pferdekopf, 
verstümmelt  (B).  —  Ein  Stück  von  der  Brust  und  dem  Gesäss  des 
Schlangenmannes.  —  Unterkörper  vom  Nabel  ab  und  mit  den  Geschlechts- 
theilen  des  letzteren,  nebst  dem  Schlangenschwanz.  Diese  Partie  liegt 
auf  einer  Platte  und  ist  sichtlich  in  grössern  Dimensionen  gearbeitet 
als  der  Reiter  und  das  Pferd,  sodass  sich  der  Gedanke  an  die  schlangen- 
schwänzigen  Giganten  (Ovid.  Met.  I  183.  Macr.  I  20)  nahe  legt.  — 
Torso  des  Reiters,  ohne  Kopf,  bis  zum  Nabel,  linke  Schulter  erhalten, 
trägt  die  Chlamys.  —  Stück  von  einetii  Oberarm.  —  Mehrere  Stücke 
von  den  Beinen  des  Pferdes;  ~  Hintertheil  des  Pferdes.  Ausserdem 
eine  namhafte  Zahl  bis  jetzt  unbestimmbarer  Fragmente. 

Diese  Mittheilung  will  nur  als  eine  durchaus  vorläufige  Benach- 
richtigung betrachtet  werden.  Sobald  die  definitive  Aufstellung  der 
Funde  eine  eingehende  Beschreibung  und  Abbildung  des  Monumentes 
gestattet,  werde  ich  an  diesem  Orte  auf  den  Gegenstand  zurückkommen^). 
F.  X.  Kraus. 

1)  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  die  vier  Lebensalter  —  und  zwar 
in  dem  kräftigen  männlichen  Kopf  mit  vollem  Rosenkranze  und  dem  älteren  mit 
einem  Gewand  verhüllten  die  beiden  letzten  Lebensperioden  —  dargestellt  seien. 
Einen  aufklärenden  Vergleich  gewährt  ein  ähnliches  grosses  Capitell  unter  den 
Neumagener  Funden  im  Provinzial-Museum  zu  Trier,  wie  überhaupt  die  Bolchener 
nnd  Neumagener  Sculpturen  gleicher  vortrefflicher  Schule  und  Zeit  angehören. 

aus'm  Weerth. 

2)  Auch  wir  betrachten  dieselbe,  wie  namentlich  den  von  Herrn  Bau- 
meister Arnold  freundlich  zugegebenen  Restaurationsversuch  lediglich  als  eine 
erste  und  vorläufige  Ankündigung  des  Denkmals,  auf  welches  die  Jahr- 
bücher ausführlicher  zurückkommen  werden.  Die  Redaction. 
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1 1 .  Ausgrabungen  römischer  AlterthQmer  im  Regierungsbeziric  Trier 

im  Jahre  1878. 

(Steinmonamente  aas  Neumagen;  Gräber  bei  Trier,  Besseringen  und  Walscheid; 
Villen  bei  Oberweis  und  Leudersdorf;  Wohnhaus  in  Trier  auf  der  Johannisstrasse; 

die  öffentlichen  Thermen  Triers.) 

Neumagen,  einst  die  erste  an  der  Mosel  gelegene  Station  der 
von  Bingen  nach  Trier  führenden  Römerstrasse,  ist  als  Punkt  von 
strategischer  Wichtigkeit  und  Festung  Constantins  den  Alterthums- 
forschern  bekannt;  ein  Fund  jüngsten  Datums  lehrt  uns  dasselbe  auch 
als  eine  durch  Weinbau  blühende  Gemeinde,  als  Sitz  einer  reichen 
Kaufmannschaft  kennen,  welche  Trier  und  die  grossen  Niederlassungen 
am  Rhein  mit  den  Erzeugnissen  des  Weinbaues  am  Moselstrome  versah. 

Der  Fund  ^),  welcher  aus  etwa  achtzig  ^)  Sculpturen  und  Inschriften 
aus  Sandstein  und  Muschelkalk  besteht,  deren  Gesammtgewicht  über 
2000  Centner  betragen,  lässt  nicht  nur  durch  die  Anzahl  und  Grösse 
der  aufgefundenen  Monumente  alle  anderen  in  Deutschland  gemachten 
Entdeckungen  dieser  Art  weit  hinter  sich;  sondern  überragt  auch  durch 
die  Kunstfertigkeit,  mit  welcher  fast  alle  Sculpturen  behandelt  sind, 
bei  weitem  das  meiste ,  was  in  den  Provinzen  einheimischem  Meissel 
entstammend  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Die  Auffindung  geschah  zufällig.  Als  man  eine  Schiefermauer, 
den  letzten  sichtbaren  Rest  des  einst  hinter  der  heutigen  Pfarrkirche 
gelegenen  Wittgenstein'schen  Schlosses,  der  sog.  Helenenburg,  abbrach, 
stiess  man  in  den  Fundamenten  auf  ein  römisches  Relief.  Eingehendere 
Nachforschungen,  welche  von  Anfang  August  vorigen  Jahres  bis  zu 
dem  diesjährigen  August  geführt  wurden,  ergaben,  dass  die  ganze  Burg 
mit  römischen  Monumenten  fundamentirt  war. 

Die  Zeit  der  Erbauung  der  Helenenburg  und  somit  die  der  Zer- 
störung und  Vermauerung  der  römischen  Monumente  ist  unbekannt; 
indess  möchte  ich  glauben,  dass  dieselbe  sehr  früh  anzusetzen  ist 
Denn  die  Monumente  zeigen  fast  keine  Spuren  der  Verwitterung,  und 
die  Darstellungen  sind  so  scharf  in  den  Formen,  als  kämen  sie  eben 
aus  der  Werkstätte  des  Steinmetzen.    Auch  die  Bemalung  war  bei  der 


1)  Der  gesammte  Fand  ist  vom  Provinzialmaseum  in  Trier  angekauft  worden. 

2)  Dabei  sind  alle  kleineren  Fragmente  nicht  gerechnet. 
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Auffindung  in  seltener  Frische  erhalten.  Freilich  schwanden  die  Farben, 
so  wie  die  Steine  austrockneten. 

Je  besser  aber  die  einzelnen  Bruchstücke  conservirt  sind,  um  so 
mehr  bedauern  wir,  dass  uns  auch  keines  der  grösseren  Monumente 
vollständig,  sondern  alle  nur  in  Bruchstücken  erhalten  sind.  Manche 
Stücke  mögen  freilich  noch  in  Neumagen  begraben  liegen,  welche  die 
weiteren  Nachforschungen  zu  Tage  fördern  können;  aber  es  ist  auch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  schon  in  früheren  Jahrhunderten  viele  Alter- 
thümer in  Neumagen  gefunden  wurden,  welche  zum  grössten  Theil  auf 
immer  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.  Freher^  sagt  uns  in 
seinen  notae  in  Ausonii  Mosellam  zu  den  auf  Neumagen  bezüglichen 
Versen,  dass  zu  seinen  Zeiten  daselbst  römische  Alterthümer  theils 
zerstreut  herumgelegen  hätten,  theils  eingemauert  gewesen,  theils  vom 
Grafen  Mansfeld  nach  Luxemburg  gebracht  worden  wären. 

Diejenigen  Monumente,  welche  damals  offen  zu  Tage  lagen,  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spurlos  verschwunden,  mit  Ausnahme  der 
im  Museum  aufbewahrten  Inschrift  des  Varusius  Atto  und  zweier 
Reliefs,  welche  uns  wenigstens  in  Abbildungen  bei  F reher  a.  a.  0., 
S.  18 2)  und  bei  Brower  I  S.  105®)  erhalten  sind. 


1)  Seine  Worte  lauten:  ad  III  milliaria  distat  Augusta,  in  dextra  Mosellae 
ri^a,  pagus  cum  castro,  ipso  aspectu  vetustatem  suam  referens.  Castellum  ipsum, 
Ducis  praetorium,  loco  edito  et  oportuno  situm,  hinc  Mosellae  aWeum,  inde  jugi 
dorsa  circumquaque  circumspiciens,  fossa  cinctum.  In  eo  turris  rotunda,  ipsissimum 
Romanorum  opus,  ingentibus  quadris  extructa,  in  fundo  solida,  rupi  imposita: 
quam  murus  cum  pinnis  ambit,  quadratas  turres  circurahabens,  opere  firmissimo, 
neo  humana  vi  facile  solvendo:  etsi  humanarum  rerum  vices  passum  appareat, 
diruptis  et  hinc  inde  dispersis,  vel  parietibus  insertis,  antiquis  sculpturis,  in- 
Bcriptionibus,  statuis,  sarcophagis :  quarum  pars  etiam  ibi  visitur,  pars  alio  (Lutzel- 
burgum  in  hortos  Com.  Mansfeld)  translata  dicitur.  Dieses  ducis  praetorium 
und  somit,  wie  es  scheint,  das  Castell  Constantins  lag  nicht  an  derselben  Stelle, 
wie  die  oben  erwähnte  Helenenburg,  sondern  gerade  am  entgegengesetzten  £nde 
des  Ortes.  Es  hiess  Petersburg  und  war  vom  Erzbischof  Boemund  von  Wars- 
berg im  13.  Jahrhundert  erbaut.  Vgl.  Stramberg,  Moselthal  II  S.  393  und 
Beschreibung  Neumagens  von  A.  J.  L.  Bei  Brower  I  S.  674  befindet  sich  eine 
Abbildung  der  Ruinen  dieser  Burg. 

2)  SteUt  einen  mit  einem  grossen  SchUde  bewaffneten  Krieger  hinter  einem 
Thurm  und  einer  Mauer  dar.  Fr  eher  nennt  das  Relief  sculptura  e  marmore 
insignis;  indess  liegt  hier  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  von  Metzer  Muschel- 
kalk und  Marmor  vor. 

3)  Auf  einer  Stellage  liegen  in  drei  Schichten  übereinander  Bücherrollen. 
Ein  Jüngling  ist  im  Begriff,  eine  dieser  Rollen  wieder  an  ihre  Stelle  za  legen. 


1 
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Auch  die  Sculptureo,  welche  unter  Graf  Peter  Ernst  von  Mans- 
feld,  Statthalter  von  Luxemburg  unter  Philipp  IL,  aus  Neumagen 
fortgeführt  und  im  Mansfeld'schen  Park  in  Claussen  bei  Luxemburg 
aufgestellt  wurden,  scheinen,  so  weit  meine  Nachforschungen  bis  jetzt 
gediehen  sind,  bis  auf  wenige,  im  Mansfelder  Thor  und  an  einem  Hause 
in  Luxemburg  eingemauerte  Monumente,  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 
Wir  können  uns  zwar  über  die  Sculpturen,  welche  der  Graf  aus  Luxem- 
burg, aus  den  Rheinlanden,  aber  auch  aus  Italien  erwarb,  aus  Wilt- 
heims  Luxemburgum  romanum^),  woselbst  auch  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Monumente  abgebildet  sind,  leidlich  unterrichten,  aber  da  Wilt- 
heim  nur  selten  die  Fundorte  angiebt,  so  wird  es  nur  in  wenigen 
Fällen  gelingen ,  allein  auf  die  Darstellungen  gestützt,  gewisse  Sculp- 
turen oder  Inschriften  mit  Sicherheit  als  Neumagener  zu  bezeichnen  und 
sie  für  die  Zusammensetzung  der  Monumente  zu  benutzen. 

Wenn  nicht  alle,  so  gehören  sicherlich  die  meisten  der  aufgefun- 
denen Steine  zu  Grabmonumenten;  dies  lehren  die  Darstellungen  der 
Sculpturen  und  auf  das  Unzweideutigste  die  Inschriften. 

Diese  Grabdenkmäler  waren  von  sehr  verschiedener  Form  und 
Grösse.  Theils  sind  es  nur  einfache  Inschriftsteine,  theils  etwa  zwei 
Meter  lange  und  einen  Meter  breite  Monumente,  auf  deren  Vorder- 
seite der  Verstorbene  in  einer  Nische  stehend  in  überlebensgrosser 
Gestalt  dargestellt  ist.  Ein  Monument  aber  kommt  der  Igler  Säule  in 
Form  und  Gestalt  nahe,  wenn  es  derselben  auch  an  Grösse  nachstehen 
mag.  Eine  Zusammensetzung  ist  bis  heute  noch  nicht  gelungen,  es 
heben  sich  nur  aus  der  Masse  der  Neumagener  Sculpturen  eine  Reihe 
heraus,  welche  sicherlich  zu  einem  Monument  gehört  haben  müssen. 

Die  Inschriftsteine  bestehen  entweder  in  Platten  oder  sind,  wie 
dies  In  der  hiesigen  Gegend  vielfach  vorkommt,  halbkreisförmig  ge- 
bildet oder  an  der  Vorderseite  grösserer  Monumente  angebracht  Im 
Ganzen  wurden,  von  kleineren  Fragmenten  abgesehen,  zehn  Stück  auf- 
gefunden. Sie  enthalten  meist  nur  Namen.  Nur  auf  zwei  Inschriften 
ist  den  Verstorbenen  die  Bezeichnung  negotiator  beigefügt  und 
eine  erwähnt  Seviri  Augustales.  Den  Buchstaben  nach  zu  ur- 
theilen,  welche  noch  durchaus  strenge  und  monumentale  Formen  haben, 


1)  Auf  diesem  fnsst:  Bertholet:  Histoire  de  Luxembonrg  I  S.  386  S, 
Vergl.  auch  Engelhard t,  Geschichte  Luxemburgs,  S.  78  ff.  Letzterem  ent- 
nehme ich  die  Notiz,  dass  die  Alterthumssammlung  des  Grafen  1609  nach  Madrid 
und  Brüssel  geschafft  worden  sei. 
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sind  die  Inschriften  nicht  später  als  im  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  gesetzt. 

Unter  sämmtiichen  Sculpturen  nehmen  künstlerisch  Friese  mit 
Darstellungen  von  Meergöttern  und  Seethieren  den  ersten  Rang  ein. 
Sehen  wir  die  Tritonen  im  heissen  Kampfe  gegen  die  geschwänzten 
Löwen,  Leoparden  und  Stiere,  oder  die  Götter  sich  behaglich  auf  ihren 
Thieren  wiegen,  in  den  kühnen,  stark  verkürzten  Figuren  der  Tritonen 
und  in  den  schön  geschwungenen  Linien  der  Thiere  ist  der  Einfluss 
hervorragender  Werke  der  griechischen  und  römischen  Kunst  unver- 
kennbar. In  die  Reihe  dieser  an  antiken  Grabmonumenten  sehr  viel 
verwendeten  Darstellungen  von  Meerwesen  gehören  auch  zwei  gleiche 
Friese,  die  ein  grosses  viereckiges  Monument  zieren.  In  der  Mitte  der 
Friese  sind  Flussgottmasken  dargestellt  und  zu  bniden  Seiten  Fische. 
Die  Enden  der  Friese  nehmen  grosse  Medusenmasken  ein.  Thue  ich 
hier  noch  eines  dem  Capital  der  Igler  Säule  genau  entsprechenden 
Capitäles  Erwähnung,  auf  welchem  an  den  vier  Ecken  Atlanten  und  in 
der  Mitte  menschliche  Köpfe  dargestellt  sind,  so  habe  ich  dasjenige 
aufgezählt,  was  Neumagen  an  Sculpturen  idealen  Vorwurfs  geliefert  hat. 

Weit  zahlreicher  ist  die  Klasse  derjenigen  Sculpturen,  deren  Dar- 
stellungen dem  täglichen  Leben  entnommen  sind.  Hier  sehen  wir  einen 
Jüngling  hoch  zu  Ross,  die  Hunde  an  der  Leine  führend,  zur  Jagd 
ausziehen;  einen  Knaben,  wie  er  einen  Hund  nach  einem  hochgehal- 
tenen Hasen  springen  lässt;  ferner  in  freistehenden  Kolossalgruppen  einen 
Bären,  im  BegriflF,  einen  unter  ihm  liegenden  Widder  zu  vertilgen,  und 
einen  Löwen,  welcher  seine  Vorderfüsse  auf  einen  umgeworfenen  Korb 
voller  Blumen  und  Früchte  gesetzt  hat.  Drei  grosse  Reliefs  stellen 
gefangene  Barbaren  dar,  welche  mit  auf  dem  Rücken  zusammengebun- 
denen Händen  zwischen  erbeuteten  Waffen  sitzen;  ein  anderes  Relief 
bester  Arbeit  und  prächtigster  Erhaltung  einen  alten  Mann,  der  auf 
einer  Tafel  schreibt,  während  ein  Jüngling  ihm  eifrig  zusieht.  Zwei 
sich  ähnelnde  Sculpturen  zeigen  uns  Damen,  die  mit  ihrer  Toilette 
beschäftigt  sind;  eine  Giebelgruppe  vier  Frauen  hinter  einem  Tisch 
mit  Schaalen  voller  Früchte.  Besonderes  Interesse  bietet  ein  Hoch- 
relief, in  dessen  Vordergrund  ein  Tisch  dargestellt  ist,  auf  welchem 
ein  Haufen  Geldes  ausgebreitet  liegt.  Um  den  Tisch  stehen  drei  Jüng- 
linge: der  eine  legt  seine  Hände  auf  das  Geld,  der  zweite  prüft  auf- 
merksam eine  Münze,  der  dritte  macht  Notizen  in  ein  Buch.  Hinter 
dieser  Gruppe  stehen  vier  Männer,  von  denen  nicht  klar  ist,  ob  sie 
kommen  oder  gehen,   was  sie  sollen.    Sie  sind  mit  der  Pänula,  an 
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welcher  der  CucuUus  hängt,  bekleidet.  Der  CucuUus  aber  ist  von  einer 
ungewöhnlich  spitzen  Form,  so  dass  er  mit  der  Capuze,  welche  heut- 
zutage* die  Mönche  tragen,  auffallende  Aehnlichkeit  hat. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  indess  sind  für  die  Geschichte  Neu- 
magens unter  den  sämmtlichen  Fundstücken  eine  Reihe  Monumente, 
welche  sich  auf  Weinbau  beziehen.  Diese  Sculpturen  sind  der  mannig- 
fachsten Art.  Um  nicht  der  vielen  Monumente,  an  denen  Weinranken 
und  Weintrauben  ornamental  verwandt  sind,  zu  gedenken,  erwähne 
ich  zunächst  eine  eigenthümliche  Gruppe,  die  vier  grosse,  mit  Stroh 
umwundene  doppelhenkelige  Weinkriige  (dolia)  darstellt.  Diese  selben 
Dolien,  zwar  kleiner,  aber  ebenfalls  mit  Stroh  umwunden,  finden  wir 
auch  auf  einem  Tisch  stehend  auf  einem  Belief.  Auf  die  Weinlese 
scheint  mir  ein  schön  erhaltenes  Hochrelief  hinzudeuten,  auf  dem  ein 
Mädchen  im  Tanze  dargestellt  ist,  mit  wallendem  Schleier  und  mit 
einer  mächtigen  Weintraube  in  der  hoch  erhobenen  Linken.  Ein  auf 
einem  Wagen  liegendes  Weinfass  zeigt  uns,  wie  die  Neumagcner  Nego- 
tiatores  den  Wein  zu  Lande  transportirt  haben.  Den  Wassertransport 
führen  uns  zwei  Sculpturen  vor  die  Augen,  die  wohl  zu  dem  Origi- 
nellsten gehören,  was  überhaupt  die  provinzielle  Kunst  geschaffen  hat. 
Man  denke  sich  zwei  als  vollkommen  freistehende  Gruppen  gearbeitete 
Schiffe,  von  denen  jedes  etwa  eine  Länge  von  3  m  und  eine  Höhe  von 
1,50  m  hat.  Der  Kiel  der  Schiflfe  läuft  in  einen  Delphin  aus.  Die 
Schiffe  sind  Zweiruderer.  Von  der  unteren  Reihe  der  SchiflFer  sind  nur 
die  Ruder  sichtbar,  von  den  oben  Sitzenden  ragt  der  Oberkörper  über 
die  Brüstung  des  Schiffes  hervor.  In  der  Mitte  liegen  die  Weinfässer. 
Die  Köpfe  der  Schiffsleute  —  meist  derbe,  bärtige  Gesellen  —  sind 
alle  einzeln  charakterisirt,  namentlich  ist  der  Kopf  des  einen  Steuer- 
mannes, der,  in  unmittelbarster  Nähe  eines  Weinfasses  sitzend,  den 
süssen  Weinduft  in  sich  aufnimmt,  mit  köstlichstem  Humor  gebildet 
Diese  Darstellungen  zeigen  nicht  nur,  dass,  wie  jetzt  so  auch  in 
den  ältesten  Zeiten  in  Neumagen  der  Weinbau  die  Hauptquelle  des 
Erwerbes  bildete,  sondern  sie  legen  auch  für  das  Vorhandensein  der 
Weinkultur  in  Neumagen  und  an  der  Mosel  überhaupt  schon  vor  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  unwiderleglich  Zeugniss  ab.  Denn 
nicht  mir  die  Buchstabenformen  der  Inschriften,  sondern  auch  der  SUl 
der  Sculpturen  widerspricht  einer  späteren  Ansetzung  der  Neumagener 
Grabmonumente. 

.    An    diese    vorläufige    Besprechung    dieser    grossartigen    Grab- 
monumente   reibe    ich    den  Bericht    über   die    anderen   Grabfunde, 
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welche  im  Laufe  dieses  Jahres  im  hiesigen  Regierungsbezirk  gemacht 
worden  sind. 

In  Trier  hat  das  grosse  Gräberfeld,  welches  nördlich  vor  der 
Porta  nigra  gelegen  ist,  an  thönernen  Gefässen  der  verschiedensten 
Form  und  Technik,  an  Sigiilataschaalen ,  Lämpchen,  Terracotten, 
Gläsern  und  Bronzegegenständen  wieder  eine  sehr  reiche  Ausbeute 
geliefert. 

Unter  den  von  daher  dem  Museum  zum  Ankauf  zugekommenen 
Stücken*  ragt  ein  zierliches,  doppelhenkliges  Fläschchen  (H.  0,l!^m) 
aus  dunkelgrünem  Glase  hervor,  dessen  Bauch  in  Gestalt  einer  Wein- 
traube gebildet  ist.  Es  wurde  auf  der  Paulinstrasse,  gegenüber  dem 
Landrathamte  gefunden. 

Femer  gelang  es  zwei  auf  jenem  Gräberfelde  gemachte  Funde 
in  ihrem  Gesammtbestande  für  das  Museum  zu  erwerben  und  über  die 
Lage  der  einzelnen  Stücke  die  zuverlässigste  Auskunft  zu  erhalten. 
Ich  schätze  diese  Funde  und  deren  gesicherte  Fundangabe  um  so 
höher,  weil  eine  genaue  wissenschaftliche  Erforschung  gerade  dieses 
Gräberfeldes  für  die  Trierer  Alterthumskunde  von  höchster  Wichtig- 
keit ist,  die  Angaben  aber  über  die  daselbst  aufgefundenen  Stücke, 
welche  allesammt  bei  Gelegenheit  von  Neubauten  zufällig  zu  Tage 
gefördert  als  unrechtmässige  Beute  der  Arbeiter  zum  Verkaufe  kommen, 
meistentheils  verheimlicht  oder  gar  absichtlich  gefälscht  werden.  Der 
eine  der  Funde  besteht  in  einem  Kastengrabe.  Dasselbe  wurde  in 
Maar  auf  einem  Acker  entdeckt,  welcher  unmittelbar  nördlich  an  das 
Grundstück  des  Herrn  Baurath  Ritter  angrenzt.  Von  vier  grossen 
Ziegelplatten  umschlossen,  von  einer  fünften  bedeckt,  fand  sich  eine 
grosse  thöneme  Urne,  in  welcher  ausser  Knochen  noch  ein  prächtig 
erhaltenes  Mittelerz  Domitians  aus  dem  Jahre  90  n.  Chr.  und  ein  schwarzes 
und  neun  weisse  thöneme  Spielstein chen  lagen.  Um  die  Urne  standen 
ein  Schaf,  ein  Hahn  und  ein  langgeschwänzter  Vogel  unklarer  Be- 
nennung aus  Terracotta,  ferner  drei  Lampen,  .von  denen  eine  den 
Stempel  Sattonis  trägt  und  sechs  Thongefässe.  Eines  dieser  Gefässe 
ist  sehr  beachtenswerth.  Aus  feinem,  grauen  Thon  gebildet  und  am 
Bauch  mit  einem  Eierstab  geziert,  hat  es  eine  den  griechischen  Lekythen 
verwandte  Form.  Die  Zartheit  der  in  der  Urne  liegenden  Knochen, 
sowie  die  kleineren  Thierfiguren  sprechen  dafür,  dass  hier  ein  Kind 
begraben  lag. 

Der  andere  Grabfund  ward  bei  einem  Neubau  auf  der  Maximin- 
strasse No.  46  gemacht.    Auf  einer  grossen  Schüssel  aus  terra  sigillata 
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(Durchmesser  0,27),  stand  ein  sehr  interessanter,  doppelhcnkliger  Glas- 
becher mit  eingeschnittenen  Ornamenten,  welcher  in  dem  nachfolgenden 
Aufsatze  von  aus'm  Weerth  über:  „Römische  Gläser''  abgebildet  ist 
Im  Umkreis   der  Schüssel  fanden  sich   eine  kleinere  Sigillataschüssel 
(D.  0,17),  ein  Teller  aus   gewöhnlichem  hellgrauem  Thon  (D.  0,16), 
eine   mit  einem   gläsernen   Spiralfaden  umwundene  Glasbüchse,  zvd 
Becher  aus   terra   nigra,    ein   weiss  und   roth  gefleckter  Erog  und 
zwei   gewöhnliche  graue   Urnen.     Neben    diesen   Grabesgaben  lagen 
steniförmig   neun   Leichen,    deren   Füsse  nach    dem   Mittelpunkt  zu 
gewendet   waren.     Etwa  dreissig   Schritte  von   dieser  Stätte   unver- 
brannter  Todtenbestattung  fanden  sich   die  Reste  einer  verbrannten 
Leiche.   Dieselben  lagen  in  einer  Glasbüchse.   Die  Glasbüchse  ist  0,25  m 
hoch  und  ist  unsern  Einmachebücbsen  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  dicht  unter  dem  Rande  zwei  kleine  Henkel  hat.    Die  Büchse 
enthielt  ausser  den  Knochen  zwei  sich  vollkommen  entsprechende  0,05  m 
lange,  sehr  interessante  Fibeln.    Diese  gleichen  der  Form  nach  im  All- 
gemeinen etwa  der  in  Houbens  Antiquarium  XXIII,  6  abgebildeten,  aber 
die  Oberfläche  des   Bügels  bildet  keine  Fläche,   sondern  einen  Halb- 
bogen.   Sowohl  der  Bügel,  wie  die  Querstange  sind  mit  kleinen  blauen 
Emailsteinchen  besetzt  und  am   obern  Ende  der  Fibel  befindet  sich 
eine  Oese,   an  welcher  ein  Drahtkettchen   hängt.    Neben   der  Büchse 
stand   ein  Lämpchen    mit  dem  Stempel  Fortis,  ein  Becher  mit  der 
Aufschrift  Ave,  zwei  Krügelchen  und  zwei  Schaalen. 

Fanden  wir  auf  dem  Trierer  Gräberfeld  drei  verschiedene  Arten 
von  Leichenbestattung:  ein  Kastengrab,  ferner  unmittelbar  im  natürlichen 
Boden  stehend  ein  Glas  mit  den  verbrannten  Knochen  und  unverbrannte 
Leichname  ebenfalls  unmittelbar  in  den  natürlichen  Boden  gebettet, 
so  zeigen  uns  die  Grabfunde  zu  Besseringen  und  zu  Walscheid,  zu 
deren  Besprechung  wir  uns  jetzt  wenden,  wiederum  zwei  andere  Arten: 
die  Bettung  des  Leichnams  in  grosse  Steinsarkophage  und  die  Auf- 
stellung des  die  Knochenreste  enthaltenden  Gefässes  in  einem  Hügelgrab. 

Der  auf  dem  Greimerzberge  bei  B esseringen  aufgefundenen 
Sarcophage  hat  schon  Jost  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  164 
Erwähnung  gethan ;  ich  bin  jedoch  nach  einer  freundlichen  Mittheilung 
des  Herrn  Commerzienrath  Boch  in  Mettlach,  welcher  die  Gräber  un- 
mittelbar nach  ihrer  Auffindung  besichtigte,  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Angaben  Jost 's  in  einigen  Punkten  zu"  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen. 

Die  Särge  waren,  wie  meist  die  Sandsteinsärge  in  hiesiger  Gegend 
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mit  vermittelst  des  Kräntel  sorgfältig  gearbeiteten  parallelen  Halb- 
kreisen omamentirt.  Die  Gebeine,  welche  in  den  Särgen  lagen,  zer- 
fielen, sowie  man  sie  berührte,  in  Staub.  Nur  ein  Schädel  war  erhalten, 
der  durch  den  rothen  Lehmboden,  in  welchem  die  Särge  standen  und 
der  in  die  Särge  eingedrungen  war,  eine  röthliche  Färbung  angenommen 
hatte.    Von  Haaren  fand  sich  keine  Spur. 

Die  aufgefundenen  Grabesgaben,  welche  von  Herrn  Boch  dem 
hiesigen  Museum  zum  Geschenk  übergeben  worden  sind,  bestehen  aus 
folgenden  Stücken.  Das  interessanteste  Fundstück  ist  ein  0,15  m  hoher 
Glasbecher  ohne  irgend  welche  Verzierung.  Nur  unmittelbar  unter 
dem  Rand  befindet  sich  eine  Inschrift,  welche,  weil  der  Rand  theil- 
weise  ausgebrochen,  stark  verstümmelt  ist.    Sie  lautet 

VIVAS  TVio    .     .    ^STII     E 

Sie  ist  wohl  vivas  tuis  Faustine!  zu  lesen  und  mit  der  Trierer 
Inschrift  bei  Brambach  Nr.  813  zu  vergleichen. 

Ferner  fanden  sich  in  den  Sarcophagen  noch  zwei  Glasfläschchen, 
das  eine  von  der  in  der  hiesigen  Gegend  häufigen  Art  mit  Kugelbauch, 
das  andere  mit  länglich  ovalem  Bauch,  ausserdem  zwei  Sparbüchsen 
und  ein  Hahn  aus  Thon,  zwei  eiserne  Aexte,  mehrere  Theile  einer 
Schnalle  und  an  Münzen  ein  Grosserz  M.  Aureis,  ein  Mittelerz  Con- 
stantins,  Kleinerze  von  Gordian,  Constantin  und  Constantius.  Die 
Angabe  Jost's,  es  sei  eine  Goldmünze  Constantin's  gefunden,  beruht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Irrthum. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Wal  scheid  bei  Manderscheid  wurde  im 
Laufe  des  Juli  ein  grosser  Grabhügel  auf  Kosten  des  Museums  geöflfnet 
unter  Leitung  des  Herrn  Bürgermeister  Thielen  und  freundlicher  Mit- 
wirkung des  Herrn  Justizraths  Schmitz  zu  Manderscheid  und  des 
Herrn  Försters  Hilgers  zu  Eckfeld.  Einem  Berichte  des  Herrn  Thielen 
in  Nr.  196  der  Trierer  Zeitung,  welcher  die  Beschreibung  dieser  Aus- 
grabungen und  zugleich  werthvoUe  Notizen  über  andere  in  der  dortigen 
Gegend  gelegene  Gräber  und  Reste  alter  Niederlassungen  enthält, 
entnehme  ich  folgendes  über  die  Lage  und  Form  des  betreffenden 
Grabhügels : 

„Auf  dem  höchsten  Punkte  der  Gemarkung  von  Walscheid,  wo 
der  Weg  von  Walscheid  nach  Eckfeld  sich  mit  der  Hasborn-Dauner 
Strasse  kreuzt,  liegt  ein  alter,  runder  Grabhügel,  welcher  durch  seine 
Grösse  und  hohe  Lage  von  den  zahlreichen  Grabhügeln  der  Umgegend 
ausgezeichnet  ist.^ 
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„Der  Grabhügel  hat  eine  Höhe  von  circa  3  m  und  einen  Umfang 
von  circa  100  m.  Es  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dass  der  HOgel  ursprünglich  erheblich  höher  war,  dagegen  einen  ge- 
ringeren Umfang  hatte.  Abpflügen  und  Regengüsse  u.  s.  w.  werden 
den  Hügel  im  Laufe  der  Zeit  verflacht  haben.  Der  Hügel  besteht  aus 
verwitterter  Grauwacke,  wie  auch  die  ganze  Umgebung." 

„Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels,  etwas  nach  der  einen  Seite, 
zeigten  sich  Spuren  von  Kohlen  und  Asche  und  endlich  auf  dem 
ursprünglichen  Boden  stehend  ein  grosses  Becken'*.  Das  Becken  besteht 
aus  getriebener  Bronze.  Es  ist  vollkommen  rund  und  von  ovaler 
Bauchung.  Der  Form  nach  gleicht  es  dem  oberen  Theile  der  Schaale 
mit  Fuss  bei  Sacken,  Grabfeld  von  Hallstatt  Taf.  24, 1.  Das  Becken 
hat  eine  Höhe  von  0,22  m ,  eine  grösste  Breite  von  0,53  m  und  am 
Rande  eine  Breite  von  0,45  m.  Der  Rand  ist  ringsum  mit  einem 
3  cm  breiten,  eisernen  Reifen  eingefasst,  welcher  vermittelst  eiserner 
Nägel  an  das  Becken  festgenietet  ist.  An  dem  Reifen  hängen  fm 
beweglich  zwei  eiserne  Henkel  von  der  Form  eines  Omega.  Das  Becken 
ist  ohne  jede  Verzierung. 

In  dem  Becken  lagen  Holzreste,  Reste  von  Geweben,  verkohlte 
Knochen,  etwas  Asche  und  drei  Reifen  aus  dünnem  Bronzedraht  im 
Durchmesser  von  0,03  m. 

An  einigen  der  Holzreste  ist  deutlich  ein  Rand,  an  einem  andern 
flachen  Stücke  ein  kleiner  dünner  Bronzehenkel  zu  erkennen.  Hieraus 
scheint  mir  Herr  Thielen  mit  Recht  geschlossen  zu  haben,  dass  in  dem 
Bronzebecken  ein  Holzgefäss,  welches  mit  einem  Holzdeckel  versehen 
war;  gestanden  und  dieses  die  Knochenreste  enthalten  habe. 

Ueber  das  Holzgefäss  waren  Lappen  gelegt,  welche  auch  noch 
den  Rand  des  Bronzebeckens  bedeckten.  Die  Lappen  sind  zum  TheU 
am  Holze  haften  geblieben  und  haben  auch  im  Roste  des  eisernen 
Beckenrandes  deutlich  Spuren  hinterlassen. 

Die  Holzart  des  Gefässes  ist  nicht  mehr  deutlich  festzustellen. 
Doch  schien  es  Herrn  Director  Dronke,  der  die  Freundlichkeit  hatte, 
dasselbe  mikroskopisch  zu  untersuchen,  wahrscheinlich,  dass  es  Buche 
gewesen  sei.  Unter  den  Geweben  unterschied  Herr  Dronke  zwei 
Arten.  Das  eine  sei  ein  Gewebe  aus  Ziegenwolle,  das  andere  ein  fei- 
neres, nicht  näher  bestimmbares. 

Etwas  von  dem  Becken  ab  lagen  zwei  eiserne  Pfeilspitzen;  sie 
haben  eine  Länge  von  0,063  m  und  die  bei  Lindenschmit  11 
Heft  IX,  Taf.  5,  2  abgebildete  Form. 
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Obgleich  noch  die  OeflFnung  einer  ganzen  Reihe  in  den  verschie- 
densten Gegenden  des  Regierungsbezirks  gelegener  tumuli  geplant  war, 
so  musste  dies  doch  bis  auf  weiteres  verschoben  werden  wegen  der  andern 
grossen  Unternehmungen  des  Museums,  der  Ausgrabungen,  welche  in 
Oberweis  bei  Bitburg,  in  Leudersdorf  bei  Hillesheim,  in  Trier  auf  der 
Johannisstrasse  und  bei  dem  Vororte  St.  Barbara  in  diesem  Jahre 
veranstaltet  worden  sind. 

lieber  die  Freilegung  der  grossen  römischen  Villa  zu  Oberweis, 
welche  im  Anfang  dieses  JaÜres  vorgenommen  wurde ,  ist  schon  im 
LXIL  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  185  berichtet  worden.  Es  braucht 
deshalb  hier  nur  hinzugefügt  zu  werden,  dass  sich  seit  Abfassung  jenes 
Berichtes  die  Einzelfunde  noch  bedeutend  gemehrt  haben,  dass  nament- 
lich noch  ein  dritter,  mit  Kreisen  und  Sternen  gezierter  Mosaikboden 
und  ein  sehr  fein  a  fresco  gemaltes  Einderköpfchen  aufgefunden  wurden. 
Die  Mosaikböden  wurden  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth, 
der  auf  meine  Bitte  persönlich  nach  Oberweis  kam,  nach  einer  neuen 
Methode  nicht  in  einzelne  Stücke  zers&gt,  sondern  im  Ganzen  ge- 
hoben und  sind  wohlbehalten  im  Museum  zur  Aufstellung  gelangt. 

In  Leudersdorf^)  wird  erst  seit  einigen  Wochen  gegraben,  doch  ist 
schon  jetzt  erkennbar,  dass  man  auf  eine  grosse,  aus  mindestens  drei 
Häusern  bestehende  römische  Niederlassung  gestossen  ist.  Dass  an 
der  betreffenden  Stelle  ein  grosser  Complex  von  Mauei-werk  unter  der 
Erde  verborgen  liege,  wusste  man  in  der  dortigen  Gegend.  Die  grossen 
Wolkenbrüche,  unter  denen  die  Eifel  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zu  leiden  hatte,  hatten  einen  Theil  der  Gebäulichkeiten  frei  gelegt  und 
auch  später  waren  die  Leute  beim  Ackern  öfters  auf  Mauern  gestossen. 
Die  übertreibende  Volksphantasie  verlegt  demnach  an  diese  Stelle  eine 
römische  Stadt,  die  sie  nach  dem  Namen  Panweiler,  welchen  der  be- 
treffende District  führt,  P  a  n  p  h  y  1  i  a  (oder  P  a  n  v  i  11  i  a  ?  ?)  benennt.  Indess 
mehr  als  durch  diese  Angaben  über  aufgefundenes  Mauerwerk,  die  hier 
allerorts  gemacht  werden  und  deren  Glaubhaftigkeit  sich  ja  ohne  Unter- 
suchungen nicht  feststellen  lässt,  wurden  die  Ausgrabungen  durch  den 
Umstand  veranlasst,  dass  auf  dem  Felde  massenhaft  Reste  antiker 
Marmorbekleidung  und  bei  Aufsammlung  alles  dessen,   was   auf  dem 


1)  Ich  will  nicht  unterlassen,  auf  einen  von  kundiger  Hand  geschriebenen 
Artikel  der  Nr.  252  der  Trierer  Zeitung  aufmerksam  zu  machen,  in  welchem  die 
neuen  Ausgrabungen  und  die  früher  in  der  Umgegend  von  Leudersdorf  auf- 
gefundenen Alterthümer  besprochen  werden. 


110        Ausgrabungen  römischer  Alierthümer  im  Regierungsbezirk  Trier. 

Felde  lag,  auch  der  Stein   eines  Siegelringes  zum  Vorschein  kam,  ein 
Carneol,  auf  dem  ein  Pan  dargestellt  ist 

Die  Niederlassung  liegt  auf  einem  langen,  nach  Süden  gewendeten 
Abhänge.  In  der  Mitte  des  Abhanges  steht  das  Hauptgebäude.  Seine 
Anlage  scheint  in  sofern  Aehnlichkeit  mit  denen  der  grossen  Villen  zu 
Nennig  und  Oberweis  zu  haben,  als  die  ganze  Front  von  einer  langen 
schmalen  Halle  eingenommen  wird.  Hinter  der  U&Ue  liegen  die  Wohn- 
räume; bis  jetzt  sind  deren  fünfzehn  aufgedeckt,  aber  die  Zahl  der- 
selben wird  sich  mindestens  verdoppeln.  Dem  kalten  Eifler  Klima 
angemessen,  sind  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  der  Zimmer  mit 
Heizvorrichtungen  versehen.  Ziemlich  in  der  Mitte  des  Hauses  liegt 
ein  Bad  von  guter  Erhaltung.  Die  Fussböden  sind  meist  mit  Marmor- 
platten  getäfelt,  die  Wände  a  fresco  gestrichen.  Das  Mauerwerk, 
welches  aus  dem  Stein  der  dortigen  Gegend,  aus  Grauwacke  besteht, 
steht  zum  Theil  noch  über  zwei  Meter  hoch. 

Von  dem  Gebäude,  welches  fast  auf  der  Höhe  des  Abhanges 
liegt,  ist  erst  ein  Zimmer  mit  seiner  Heizkammer  freigelegt  Ein 
drittes  Gebäude  liegt  unten  in  der  Niederung.  Es  hat  eine  Länge 
von  80  m  und  scheint  sehr  grosse  Käume,  vielleicht  Ställe  und  Scheunen 
zu  enthalten.  Das  Mauerwerk  ist  hier  am  meisten  zerstört.  Dagegen 
fanden  sich  in  demselben  eine  Reihe  interessanter  Terracotten,  zwei 
Juppiter-Statuetten,  welche  den  Gott  auf  einem  Sessel  sitzend,  in  der 
Rechten  den  Blitz,  in  der  Linken  den  Scepter  haltend,  darstellen, 
ferner  eine  Juno  mit  einem  Kästchen  in  der  linken  Hand,  zwei 
stehende  Frauengestalten  mit  Kindern  auf  den  Armen  und  drei  sitzende 
Göttinnen  mit  Zweigen,  Schaalen  und  Thieren. 

In  den  andern  Gebäuden  wurde  noch  nichts  von  Belang  gefunden. 
Die  Untersuchungen  sind  von  den  Herren  Pastor  Haubrich  in  Nohn 
und  Kaufmann  Spohr  in  Uexheim,  welche  mich  auch  auf  die  betref- 
fende Stelle  aufmerksam  machten,  mit  Umsicht  geführt  worden.  Auch 
verdankt  das  Museum  diesen  beiden  Männern,  welche  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Erforschung  der  Alterthümer  und  der  Geschichte 
ihrer  Gegend  haben,  einige  werthvolle  Geschenke. 

In  Trier  stiess  man  in  dem  auf  der  Johannisstrasse  290  c 
gelegenen  Grundstücke  der  Herren  Staadt  und  Wie  weis  beim  Bau 
eines  Kellers  auf  ein  römisches  Wohnhaus.  Da  die  Herren  Eigenthümer 
die  grosse  Freundlichkeit  hatten,  die  Direction  des  Museums  davon 
sofort  in  Kenntniss  zu  setzen,  so  wurde  es  mir  möglich,  im  Laufe  des 
Sommers  eine  systematische  Nachfoi'schung   zu   führen,   bei   welcher 
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mich  der  Kgl.  Bauinspector  Herr  BruDS  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  unterstützt  hat.  Es  ergaben  sich  an  dem  Gebäude  zwei  Bau- 
perioden. Von  der  jüngeren  Periode  waren  nur  die  Böden  erhalten. 
Um  so  besser  dagegen  waren,  eben  Dank  der  Umbauten  der  zweiten 
Periode,  Theile  der  ersten  conservirt.  Denn  da  die  Böden  der  zweiten 
Periode  1,50  m  über  dem  Estrich  der  ersten  gelegt  waren,  so  war  das, 
was  zwischen  den  Böden  lag,  vor  Feuchtigkeit  und  Zerstörungssucht 
auf  das  beste  geschützt. 

Sonach  konnten  von  der  ersten  Anlage  vier  viereckige  Räume 
freigelegt  werden  und  von  einem  fünften  eine  Apsis.  Die  Wände  der- 
selben waren  in  pompejanischer  Weise  gemalt  und  mit  Thierfiguren 
geziert.  Im  Ganzen  fanden  sich  zwei  Hirsche,  ein  Luchs  und  ein 
viertes  Thier,  wie  es  scheint  ein  Bär;  indess  gelang  es  nur  einen 
Hirsch  und  den  Luchs  von  der  Wand  abzulösen  und  zu  erhalten.  Der 
Hirsch  ist  im  Laufe  dargestellt;  er  ist  0,80  m  lang  und  mit  grünlich 
grauer  Farbe  auf  rothen  Grund  gemalt.  Der  Luchs  ist  etwas  kleiner 
und  mit  derselben  Farbe  wie  der  Hirsch  auf  einen  gelblich  braunen 
Grund  aufgetragen. 

In  einem  Zimmer  stand  ein  Postament  unverrückt  an  seiner 
Stelle.  Eine  Juppiterstatuette ,  die  offenbar  ehemals  darauf  gestanden, 
lag  unmittelbar  daneben  am  Boden.  Die  Statue  ist  aus  Muschelkalk 
und  hat  jetzt,  wo  der  Kopf  fehlt,  eine  Höhe  von  0,60  m.  Die  Dar- 
stellung ist  die  in  den  Rheinlanden  gebräuchlichste  dieses  Gottes.  Der 
Gott  sitzt  auf  einem  sehr  detailirt  ausgearbeiteten  Stuhl  und  ist  mit 
einem  Himation  bekleidet,  welches  den  Unterkörper  und  den  Rücken 
bedeckt  und  dessen  eines  Ende  über  die  linke  Schulter  geworfen  ist. 
Der  linke  Arm  ist  erhoben  und  hielt  ehemals  den  Scepter;  die  rechte 
Hand  hält  —  und  dies  ist  das  interessanteste  —  noch  jetzt  den  Bronze- 
blitz. Nicht  weit  von  der  Statue  lag  ein  Juppiterkopf,  welcher  aber  zu 
gross  ist^  als  dass  man  ihn  mit  der  Statue  in  Verbindung  bringen  dürfte. 
Auch  wurde  der  Torso  eines  Amors  aufgefunden,  welcher  sich  an  einen 
Baumstamm  anlehnt;  er  ist  aus  Muschelkalk  und  0,25  m  hoch;  sonst 
noch  viele  Anticaglien,  als  Töpfe,  Fragmente  von  Sigillataschüsseln, 
Griffel  u.  dgl. 

Alle  diese  Fundobjecte  gehören  dem  Bau  der  ersten  Periode  an. 
Aus  der  zweiten  Periode  ist  uns  .nur  ein  Stück,  aber  von  hervorra- 
gendem Werthe  erhalten,  ein  6,40  m  langer  und  5,10  m  breiter  Mo- 
saikboden. Die  Composition  des  Bodens  ist  folgende.  In  der  Mitte 
befindet  sich  ein  etwa  1  m  grosses  Quadrat;  dieses  umgeben  vier  kreuz- 
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weise  gestellte  Achtecke.  Die  Quadrate  und  die  Achtecke  sind  mit 
figürlichen  Darstellungen,  die  übrige  Fläche  mit  Omamenten  geziert 
Sämmtliche  Figuren  stellen  Musen  dar,  welche  in  langer  Gewandung 
meist  von  rothbrauner  Färbung  auf  weiten  grünen  Lehnstühlen  sitzen: 
die  eine  Muse  spielt  Leier,  die  zweite  hält  eine  tragische  Maske,  die 
dritte  (die  Figur  selbst  war  nicht  mehr  erhalten)  bläst  Flöte;  die 
Attribute  der  beiden  letzten  Figuren  sind  zerstört.  Die  Ornamente  sind, 
wie  auf  den  meisten  hiesigen  Mosaiken,  aus  rothen,  schwarzen,  gelben, 
grauen  gebackeuen  Steinchen  auf  weissen  Grund  gesetzt ;  zur  Darstel- 
lung der  Figuren  dagegen  sind  Steinchen  aller  Farben  benutzt,  von 
denen  die  gelben,  blauen  und  grünen  Steinchen  aus  Glas  bestehen.  Die 
Benutzung  der  Glassteinchen  und  die  hohe  Lage  des  Mosaikbodens  ver- 
weisen den  zweiten  Bau  in  späte  Zeit.  —  Sämmtliche  Fundobjecte  sind 
durch  die  grosse  Liberalität  der  Herren  Staadt  und  Wiewels  dem 
Museum  zum  Geschenke  übergeben  worden. 

Die  bedeutendste  Unternehmung  des  Provinzialmuseums  ist  die 
Erforschung  des  grossen,  römischen  Gebäudes,  welches  im  Südwesten 
der  Stadt  in  der  Nähe  der  Mosel  beim  Vororte  St.  Barbara  noch 
im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als  stolze  Ruine  sichtbar, 
nunmehr  in  seinen  Obertheilen  total  zerstört,  unter  dem  Erdboden 
begraben  liegt. 

Seit  Anfang  Juli  vorigen  Jahres  sind  die  Ausgrabungen  daselbst 
mit  wenigen  Unterbrechungen  geführt  worden  und  werden  bis  zu  ihrer 
Vollendung  mindestens  noch  ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen. 

Wenngleich  eine  eingehende,  von  Plänen  begleitete  Besprechung 
erst  nach  Abschluss  der  Untersuchungen  gegeben  werden  kann,  so 
möchte  ich  doch  hier  einige  vorläufige  Bemerkungen  mittheilen,  um 
das  Interesse  des  archäologischen  Publicums  für  diese  Ausgrabung  einer 
der  umfangreichsten  und  luxuriös  ausgestattetsten  antiken  Prachtbauten 
wachzurufen. 

Die  jetzigen  Ausgrabungen  sind  nicht  die  ersten,  welche  anf 
diesem  Platze  vorgenommen  werden.  Schon  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts wurden  unter  Caspar  von  der  Leyen  Untersuchungen  da- 
selbst angestellt,  ebenso  in  den  Jahren  1822  und  1825.  Aber  über 
die  dabei  erzielten  Resultate  sind  nur  sehr  ungenaue  Beschreibungen, 
geschweige  denn  Pläne  auf  uns  gekommen. 

Alsdann  wurde  der  1845  zufällig  gemachte  Fund  der  berühmten 
Replik  der  capitolinischen  Amazone  Anlass  zu  Untersuchungen,  welche 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  unter  Leitung  des  auch  weiteren  Kreisen 
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durch  seine  Publicationen  bekannten  Arcbitecten  Schmidt  geführt 
wurden.  Da  aber  die  zur  Disposition  stehende  Geldsumme  eine  geringe 
war,  so  wurde  nur  ein  Theil  der  Mauerlinien  verfolgt  und  leider  nir- 
gends in  die  Tiefe  gegangen.  Auf  diese  Weise  gewann  man  freilich 
einen  Ueberblick  über  einen  Theil  der  Anlage,  der  Zweck  des  Gebäudes 
aber  konnte  natürlich  nicht  ermittelt  werden.  Aber  trotzdem  sind  diese 
letzten  Ausgrabungen  nicht  ohne  Werth,  ja  sie  sind  in  sofern  sogar 
von  hoher  Bedeutung,  als  sie  Stellen  berührt  haben,  welche  heute,  weil 
mit  Häusern  bebaut,  nicht  mehr  untersuchbar  sind.  Ceber  die  Resultate 
jener  Ausgrabungen  kann  sich  Jedermann  aus  einem  von  Schmidt 
verfassten  Berichte  der  Nr.  101  des  Philanthropen  und  einem  im  Archiv 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  hierselbst  aufbewahrten 
Grundrisse  Eenntniss  verschafifen. 

Ohne  also  im  Folgenden  ausdrücklich  zu  bemerken,  was  etwa 
schon  durch  die  früheren  Untersuchungen  festgestellt  war,  beginne  ich 
den  Bericht  über  die  neuen  Ausgrabungen,  indem  ich  der  Einzelbe- 
schreibung ein  kurzes  Bild  der  Gesammtanlage  voranstelle. 

Die  Westfa^ade  des  Gebäudes  war  der  Mosel  zugewendet  Von 
einem  Theil  desselben  geben  uns  Abbildungen  von  Ortelius,  Brower 
und  Wiltheim  eine,  wenn  auch  ungenaue  Vorstellung.  Hiemach  war 
die  Fa^de  durch  kräftige  Gesimse  in  drei  Stockwerke  getheilt^  die 
einzelnen  Stockwerke  wiederum  waren  gegliedert  durch  paarweis  ge- 
stellte, corinthische  Säulen,  welche  Giebel  tragen.  Zwischen  den  Säulen 
lagen  zur  Aufnahme  von  Statuen  bestimmte  Nischen.  Fenster  waren 
nicht  vorhanden.  Ein  gewölbter  Eingang  nahm  fast  die  ganze  Höhe 
des  Gebäudes  ein  und  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Mitte 
der  Fagade  gelegen. 

Die  Nordfagade  läuft  ziemlich  parallel  mit  der  heutigen  Südallee. 
Sie  lag  nicht  frei  an  einer  Strasse,  sondern  bildete  die  südliche  Rück- 
seite eines  grossen  Hofes,  welcher  im  Westen  und  Osten  durch  Seiten- 
flügel und  im  Norden  durch  eine  lange  Mauer  begrenzt  war. 

Wie  der  Aussenbau  des  Gebäudes  nach  Süden  und  Osten  zu  gebildet 
war,  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  erkennen,  die  Ausgrabungen  werden 
aber  wahrscheinlich  schon  in  wenigen  Monaten  hierüber  Aufischluss  geben. 

Das  Mauerwerk  besteht  aus  abwechselnden  Schichten  von  Ziegel- 
platten und  Kalksteinen  und  zwar  das  Kalksteinmauerwerk  wiederum 
im  Innern  aus  durch  Möitelguss  verbundenen  Bruchsteinen,  welche 
nach  aussen  mit  sorgsam  rechteckig  zugehauenen  Steinen  verkleidet 
sind.    Die  Bauart  gleicht  also  durchaus  derjenigen  der  am  südöstlichen 

8 


114        Aosgraboiigen  römischer  Alterthümer  im  Reg^erangsbeiirk  Trier. 

Ende  der  Stadt  gelegenen  Ruine,  welche  gewöhnlich  als  römische  BUder 
bezeichnet  wird.  Die  Mauern  stehen  an  manchen  Stellen  noch  etwa  zwei 
Meter  hoch  über  dem  ehemaligen  Fussboden,  an  andern  sind  sie  dagegen 
weit  tiefer  abgebrochen.  In  den  Fundamenten  haben  die  Aussenmauern 
durchschnittlich  eine  Stärke  von  1,90  m,  die  Innenmauem  von  1,25  m. 
Im  aufgehenden  Mauerwerk  sind  die  Aussenmauern  0,90  m,  die  Innen- 
mauem 0,75  m  breit.  Die  Fussböden  waren  theils  mit  Estrich  bedeckt, 
theils  mit  Mosaikböden ,  welche  hauptsächlich  aus  Glassteinchen  be- 
standen, geziert,  theils  mit  Marmorplatten  oder  Platten  aus  Moschel- 
kalkstein  musivisch  getäfelt.  Die  Wände  waren  stellenweise  ver- 
putzt und  bemalt;  vielleicht  auch  mit  Mosaiken  geziert^),  zum 
grössten  Theil  aber  mit  Marmor  belegt;  für  die  Innenwände  beweisen 
dies  viele,  noch  an  ihrer  Stelle  haftende  Stücke,  für  den  Aussenbaa 
die  überaus  grosse  Menge  von  Marmor  —  ganze  Wagenladungen  konnte 
ich  abfahren  lassen  —  welche  längs  der  Nordfa^ade  zum  Vorschem 
kam.  Es  wurden  die  verschiedensten,  gewöhnlichen  aber  auch  seltensten 
Arten  von  Marmor  gefunden,  zu  Platten,  Gesimsen,  Pilasterstücken 
und  Pilastercapitälen  verarbeitet.  Letztere  sind  immer  von  compositer 
Form  und  auffallend  flachem  Relief. 

Säulen  sind  in  dem  Gebäude  sehr  viel  zur  Verwendung  gekommen. 
Es  wurde  nicht  nur  ein  Capital  aus  weissem  Marmor  und  Trommeln 
aus  gelbem  und  vielfarbigem  Marmor  aufgefunden,  sondern  eine  ganze 
Reihe  mächtiger  compositer  Gapitäle,  Trommeln  und  Basen  aus  Muschel- 
kalk. Eines  dieser  Gapitäle  hat  schon  Wiltheim  in  seinem  Luxemb. 
rom.  Nr.  44  abgebildet. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beschreibung  des  Einzelnen.  Den  den^ 
liebsten  Einblick  hat  man  bis  jetzt  in  die  Anlage  der  Nordfa^e  und 
der  dahinter  liegenden  Räume.  Denn  die  grössere  Hälfte  der  genannten 
Fa^de  ist  in  einer  Breite  von  20  m,  nach  dem  Innern  des  Gebäudes  zu 
gerechnet,  im  Laufe  des  letzten  Jahres  vollkommen  freigelegt  und  der 
Schutt  abgefahren  worden.  Zudem  lernen  wir  aus  demSchmidt*schen 
Grundriss  von  1847  nicht  nur  die  Anlage  einiger  weiteren,  jetzt  nicht 
mehr  erforschbaren  Theile  dieser  Fa^ade  und  der  ihr  anliegenden 
Räume  kennen ,  sondern  der  Vergleich  des  jetzt  freigelegten  Gebietes 
mit  jenem  Grundriss  zeigt  uns  auch,  dass  die  Fa^ade  und  der  dahinter 


1)  Schmidt  a.  a.  0.  Diese  Mosaik  diente,  nach  dem  Mörtel  zu  urtbeilen, 
der  noch  an  derselben  haftet,  znr  Verzierung  von  W&nden  oder  gewöHiteD 
Decken. 
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liegende  Theil  vollkommen  symmetrisch  componirt  waren  und  giebt 
uns  somit  die  Mittel  zu  einer  Reconstruction  der  ganzen  Nordfa^de. 

Danach  hatte  die  Facade  eine  Länge  von  125  m.  In  ihrer  Mitte 
liegt  ein  4,50  m  breiter  Eingang,  der  auf  beiden  Seiten  von  mächtigen, 
4  m  breiten  Pfeilern  flankirt  wird.  An  diese  schliessen  sich  sowohl 
rechts,  wie  links  drei  Nischen  an,  deren  Gesammtlänge  21  m  beträgt 
Die  beiden  äusseren  Nischen  sind  halbkreisförmig,  die  mittlere,  grösste 
rechteckig.  In  diesen  Nischen  scheinen  Statuen  gestanden  zu  haben, 
wenigstens  wurde  in  einer  derselben  der  schon  erwähnte  Amazonen- 
torso ^)  aufgefunden.  Während  so  der  mittlere,  eine  Länge  von  55  m 
einnehmende  Theil  der  Facade  in  der  abwechselndsten  Weise  gebildet 
ist,  indem  die  Fagade  bald  in  Bogen,  bald  in  Rechtecken  hinter  die 
Hauptlinie  zurückspringt,  so  bildet  der  noch  übrige  Theil  der  Facade,  der 
an  beiden  Enden  eine  Länge  von  35  m  beträgt,  eine  vollkommen 
gerade  Linie  ohne  irgend  welche  Gliederung.  An  beiden  Enden  der 
Fa^e  liegen,  rechtwinklig  auf  dieselbe  stossend,  je  ein  Seitenbau. 
Freilich  ist  nur  der  östliche  wirklich  constatirt  worden,  die  Annahme  des 
westlichen  beruht  allein  auf  der  Annahme  vollkommen  durchgeführter 
symmetrischer  Gomposition.  Der  östliche  Seitenbau  hat  eine  Länge 
von  88  m  und  wahrscheinlich  eine  Breite  von  21  m.  Er  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  vordere,  nach  dem  Hauptgebäude  zu  liegende  südlichere 
Theil,  der  eine  Länge  von  41m  hat,  ist  als  geschlossenes  Gebäude 
behandelt;  er  scheint  nur  einen  grossen  Raum  enthalten  zu  habea; 
aus  diesem  führte  eine  über  6  m  breite  Thür  nach  dem  davorliegenden 
nördlichen  Theile,  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einer 
offenen  Säulenhalle  bestand.  Diese  beiden  Flügel  und  die  beschriebene 
Fa^de  umschliessen  einen  grossen  Hof,  der  im  Norden  seinen  Abschluss 
durch  eine  einfache  anderthalb  Meter  breite  Ealksteinmauer  findet. 

Wenden  wir  uns  zurück  zu  der  Fagade  und  treten  durch  das  in 
der  Mitte  gelegene  Portal  in  das  Gebäude  ein,  so  gelangen  wir  in 
einen  grossen  ovalen  Saal,  dessen  kleinerer  Durchmesser  eine  Länge 
von  12  m  hat.  Von  hier  aus  links  liegen,  hinter  den  drei  Nischen  der 
Fagade,  drei  kleine  Kabinete.  Dann  folgen  in  einer  Flucht  vier  grosse 
Räume,  alle  von  gleicher  Breite:  9  m  im  Lichten.    Der  erste  isl  mit 


1)  Im  Rücken  der  Amazone  befindet  sich  noch  ein  Rest  des  Zapfens,  mit 
welchem  sie  an  der  Wand  befestigt  war.  —  Auf  ihrem  linken  Schalterblatt  sind 
die  Buchstaben  TT  3  eingravirt,  worauf  meines  Wissens  noch  nicht  aufmerksam 
gemacht  worden  ist. 
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einer  Apsis  versehen  und  hat  eine  Länge  von  12  m,  die  anderen  Räume 
sind  rechteckig,  der  zweite  3,50  m,  der  dritte  5,20  m,  der  vierte  13  m  lang. 

Genau  dieselben  Räumlichkeiten  liegen  auch  rechts  von  dem 
ovalen  Saal. 

Unter  dem  Fussboden  dieses  Saales  fand  sich  ein  0,93  m  breiter 
und  1,40  m  hoher  überwölbter,  sorgfältig  verputzter  Wassercanal. 
Nachdem  derselbe  den  Hofraum  in  einem  weiten  Bogen  unterirdisch 
durchschnitten,  bricht  er  plötzlich  ab,  lief  aber  ehedem  zweifellos  der 
Mosel  zu.  In  diesen  Canal  münden  unter  dem  ovalen  Saal  von  rechts 
und  links  zwei  grosse  Seitencanäle,  welche  das  in  den  beiden  Hälften 
des  Nordbaues  gebrauchte  Wasser  dem  Hauptcanal  zuführen.  In  den 
östlichen  Seitencanal  ergiessen  sich  sechs  Nebencanäle  von  einer  Höbe 
von  0,35  m  und  einer  Breite  von  0,30  m,  je  zwei  aus  dem  Apsiszimmer, 
aus  dem  oben  an  dritter  Stelle  genannten  Raum  von  9  m  zu  5,20  m, 
und  femer  aus  einem  von  dem  Apsiszimmer  südlich  gelegenem  Räume. 
Wahrscheinlich  erhielt  der  westliche  Seitencanal  aus  den  entsprechenden 
Zimmern  des  rechten  Flügels  seine  Speisung. 

Muss  ich  fürchten,  dass  es  mir  schon  bis  hierher  vielleicht  nicht 
möglich  war  dem  Leser  ein  klares  Bild  des  Gebäudes  zu  entwerfen, 
so  scheint  mir  eine  verständliche,  eingehendere  Darstellung  des  weiter 
nach  Süden  liegenden  Theiles  des  Gebäudes,  der  complicirten  An- 
lage wegen,  ohne  Pläne  geradezu  unmöglich  zu  sein.  Ich  beschränke 
mich  deshalb  anzugeben,  dass  hier  einige,  über  2  m  hohe  gewölbte 
unterirdische  Gänge,  mehrere  Zimmer  mit  Heizungen  und  ein  sehr 
grosses  Wasserbassin,  welches  jetzt,  wo  seine  Aufdeckung  noch  nicht 
vollendet  ist,  doch  schon  eine  Ausdehnung  von  18  zu  16  m  hat,  auf- 
gefunden sind.  Das  Bassin  ist  durchweg  mit  Marmor  ausgelegt,  mit 
Fussboden-  und  Wandheizung  versehen  und  hat  an  der  Stelle,  wo 
Fussboden  und  Wand  zusammenstossen ,  die  bekannte  aus  Mörtel  und 
Ziegelmehl  bestehende  Wasserleiste. 

Die  Ganäle,  welche  den  Nordbau  durchziehen  und  zeigen,  dass 
hier  mächtige  Wassermassen  zur  Verwendung  kamen,  die  mit  doppelten 
Abzugscanälen  versehenen  Zimmer,  und  schliesslich  das  grosse  Wasser- 
bassin des  Südbaues  lassen  über  die  Bedeutung  des  Gebäudes  kdnen 
Zweifel  bestehen :  wir  haben  die  öffentlichen  Thermen  vor  uns.  —  Das 
Verdienst,  dies  gleich  in  den  ersten  Wochen  nach  Anfang  der  Aus- 
grabungen erkannt  zu  haben,  gebührt  dem  Herrn  Regierunga-  und 
Baurath  Seyffarth,  der  mich  bei  dieser,  wie  bei  den  anderen,  von  dem 
Museum  veranstalteten  Ausgrabungen  mit  seinen  aus  langjähriger  Be- 
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schäfUgaDg  mit  den  römischen  Ruinen  der  hiesigen  Gegend  geschöpften 
Kenntnissen  und  technischen  Rathschlägen  unterstützt  und  gefördert  hat 

Freilich  ist  die  Meinung,  dass  an  diesem  Platze  die  römischen 
Thermen  gestanden  hätten,  schon  von  Wiltheim  in  seinem  Luxemb. 
roman.  S.  132  ff.  ausgesprochen  und  neuerdings ,  nachdem  durch 
Schmidt  die  Benennung  ^römischer  Kaiserpalast^  in  Umlauf  gekommen 
war,  Yon  Ladner  sowohl  in  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  1872,  S.  70,  wie  in  einer  Ende  October  1877 
verfassten  Abhandlung  der  Pick 'sehen  Monatsschrift  III,  10—12  ver- 
theidigt  worden. 

Wiltheim  glaubt  auf  Angaben  über  die  unter  Caspar  von  der 
L^en  geführten  Ausgrabungen  die  Bezeichnung  Thermen  basiren  zu 
dürfen,  und  Ladner  theilt  diese  Ansicht. 

Ich  würde  mich  aufrichtig  über  jeden  begründeten  Beweis  freuen, 
welcher  die  neuerdings  wieder  zum  Durchbruch  gekommene  Ansicht 
stützen  und  festigen  könnte.  Aber  die  Wiltheim 'sehe  Argumentation 
ist  der  Art  nicht.  Sie  stützt  sich  auf  die  Entdeckung  von  Fussboden- 
und  Wandheizungen  und  auf  die  Auffindung  eines  goldenen  Binges, 
einer  thönernen  Strigilis  und  einer  auf  der  Höhe  derBuine  gelegenen 
Wassermulde,  welche  zum  Aufsammeln  des  Regenwassers  gedient  haben 
soll,  —  Angaben,  die  ja  offenbar  theils  unrichtig,  theils  ohne  alle  Be- 
weiskraft sind.  Ladner  seinerseits  glaubt  die  Verse  der  Moseila  335  ff. 
auf  die  Bäder  Triers  beziehen  und  für  deren  unmittelbare  Lage  an 
der  Mosel  anführen  zu  dürfen.  Aber  wie  die  vorstehende  Partie  über 
die  Villen,  so  entbehren  auch  diese  Verse  jedes  Hinweises  auf  irgend 
welche  Localität. 

Trier,  im  November  1878.  Felix  Hettner. 


12.  Datirte  Grabmäler  des  Mittelalters  In  den  Rbeinlanden. 

Adelheid,  Gräfin  von  Waldeck  f  1329. 

ffierzu  Tafel  Vni. 

Der  Grabstein  befindet  sich  in  der  westlichen  Wand  der  evange- 
lischen Pfarrkirche,  frühem  Stiftskirche  zu  St.  Goar  eingemauert  und 
ist  übertüncht.    Seine  Grösse  beträgt  2,16  u.  0,93  m.  Die  Verstorbene, 


1)  Siehe  Jahrb.  LYII  S.  148  u.  LX  S.  188. 
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verhüllt  und  mit  Handschuhen  bekleidet,  war  die  zweite  Gemahlin  des 
Grafen  Wilhelm  von  Eatzenellenbogen ,  welchen  sie  1314  heirathete. 
Sie  verstarb  1329. 

Von  den  beiden  Wappenschilden  zu  Häupten  gehört  das  zur 
heraldischen  Rechten,  links  vom  Beschauer,  mit  dem  achteckigen  Stern 
den  Grafen  von  Waldeck,  das  linke  mit  dem  aufspringenden  Löwen 
den  Grafen  von  Katzenellenbogen  an. 


Diether,  Graf  von  Eatzenellenbogen  f  1350. 

Hierzu  Tafel  IX. 

Auch  dieser  Grabstein  befindet  sich  in  der  evangelischen  Kirche 
zu  St.  Goar  und  zwar  in  der  südlichen  Wand  derselben.  Der  Ver- 
storbene erscheint  1331  noch  minorenn;  1333  als  Pfarrer  zu  Bieber  und 
Heddesdorf  bei  Neuwied;  1339  in  gleicher  Stellung  zuBessungen  bei  Darm- 
stadt; 1342  ist  er  Abt  zu  Prüm  und  starb  im  October  1350.  Die  Klause 
des  heiligen  Goar  war  von  Pipin  an  die  Abtei  Prüm  überwiesen  worden 
und  seitdem  eine  der  Residenzen  derselben,  bis  Prüm  im  15.  Jahr- 
hundert Besitzungen  und  Rechtsame  zu  St.  Goar  an  die  dort  heimischen 
Grafen  von  Katzenellenbogen  veräusserte.  Grund  genug,  dass  Abt 
Diether  hier  seine  Ruhestätte  fand.  Der  Grabstein  des  im  Abt-Costüm 
Dargestellten  hat,  wahrscheinlich  durch  den  falschen  puristischen  Eifer 
der  Reformation,  eine  Beeinträchtigung  erfahren.  Die  rechte  Hand  hielt 
ursprünglich  ein  theilweise  in  die  Brust  eingelassenes  Ostensorium  mit 
einer  Reliquie  empor,  nach  dessen  Zerstörung  man  die  sich  als  vier- 
eckige Fläche  abzeichnende  Vertiefung  mit  Gips  ausfüllte. 

Die  in  den  oberen  Ecken  angebrachten  beiden  Wappen  kenn- 
zeichnen Diether  als  Grafen  von  Katzenellenbogen  (Schild  zur 
Linken  mit  dem  aufspringenden  Löwen)  und  als  Abt  von  Prüm  (SchHd 
mit  dem  Lamm  Gottes). 

Die  Umschrift  lautet: 

Ter  C.,  millenis  anis  simul  .X.  quater  .V.  bis 
Octobris  trina  dapnabilis  ipa  (ipsa)  ruina. 
Abbas  Ditherus  pulcher  no(n)  tpe  (tempore)  serus, 
Mortuus  e(est),  xpc  (Ghriste)  veni,  peto,  cernat  ut  ipse. 

Die  Grösse  beträgt  2,28  und  1,24  m. 

Auch  dieser  Grabstein  ist  übertüncht*). 
E.  aus'm  Weerth. 

1)  Der  Verein  verdankt  die  Zeichnung  beider  Grabsteine  Herrn  Achitecteo 
Lambris  in  Aachen,  dem  wir  hierfür  unsern  Dank  aussprechen. 
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13.  Römische  Gläser. 

b.  Heidnische  und  christliche  Glaskelche  und  Patenen. 

Hierzu  Tafel  X. 

Wenn  die  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  *)  ausgesprochenen 
Ansichten,  dass  die  Goldgläser  weder  eine  christliche,  noch  eine 
örtliche  Specialität  der  Stadt  Rom  seien,  und  dass  ihre 
Schmuck-Medaillons  (die  fondi  d'oro)  gesondert  und  für 
sich  gearbeitet  wurden  und  auch  an  und  für  sich  und  ohne  die 
ledigliche  Bestimmung,  in  die  Böden  von  Glasschalen  eingelassen  zu 
werden,  eine  dekorative  Verwendung  fanden,  so  hat  inzwischen 
gerade  die  letztere  Behauptung,  durch  die  auf  der  eben  geschlossenen 
Pariser  Ausstellung  von  dem  Herrn  Dr.  Salviati  in  Venedig,  wieder 
von  ihm  früher  geleiteten  Gesellschaft  vorgeführten  imitirten  alt- 
christlichen Gläser  mit  Gold-Medaillons  und  Einzel-Medaillons  ihre  volle 
Bestätigung  von  Seiten  der  heutigen  Glas-Industrie  gefunden. 

Für  die  wissenschaftliche  Erledigung  der  Herstellungs-Frage  jener 
römischen  Goldgläser  wird  aber  festzustellen  bleiben^  ob  der  das 
Schaumgoldgebilde  stets  schützende  Glasüberfang  niemals  fehlt,  ob 
dieser  Ueberfang  nicht  überhaupt  eine  Voraussetzung  und  charakteri- 
sirende  Bedingung  der  alten  römischen  Goldgläser-Industrie  ist,  gegenüber 
der  spätem  byzantinischen^),  der  darauf  folgenden  italienischen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts^)  und  der  sich  daran  anschliessenden  böh- 
mischen Glasdekorationen  in  Gold  und  Farben,  welche  sämmtlich  ohne 
Ueberfang  durch  Einbrennen  fixirt  wurden.  Es  wird  besonders  unser 
ausserordentliches  Mitglied  Herr  Giovanni  Battista  de  Bossi  in 
Rom  berufen  sein,  sich  über  diese  Frage  zu  äussern,  und  wir  bitten 
ihn  dringend  und  freundlichst,  es  in  unseren  Jahrbüchern  zu  thun. 
Denn  der  berühmte  Forscher  wird  mit  mir  darin  einverstanden  sein, 
dass  bisher  viel  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Elarlegung  der  technischen 
Herstellung  solcher  Kunstwerke  genommen  wurde,  deren  Besonderheit 
und  Richtigstellung  auf  dieser  so  wesentlich,  wie  es  bei  den  Fondi 
d'oro  der  Fall  ist,  beruht. 

Neuere  Funde  gestatten  uns  heute  die  Ansicht  auszusprechen, 
dass  die  in  der  alten  christlichen  Kirche  üblichen  Kelche  und  Pa- 


1)  Jahrb.  LXin  S.  99  ff. 

2)  Theophilns,  Sohedula  div.  Art.  2.  Bach  übersetzt  yon  Ilg  im  7.  B. 
d.  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte.  Wien  1874. 

8)  Lobmeyr;  Glasindustrie  1874  S.  61. 
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tenen  von  Glas,  welche  vom  3.  bis  zum  5.  Jahrhundert  nachweisbar 
erscheinen,  ebenfalls  keine  von  den  Christen  in  Art,  Form  und  Ver- 
zierung hervorgerufene  Neuheit,  sondern  lediglich  eine  Benutzung  vor- 
handener und  bereits  in  anderweitigem  Gebrauch  befindlicher  Gefässe 
waren. 

In  Betreff  der  ältesten  Form  des  christlichen  Kelches  belehren  uns 
zunächst  die  Nachrichten  von  Augenzeugen  über  das  im  7.  Jahrhundert 
zu  Jerusalem  aufbewahrte  Trinkgefäss,  welches  als  dasjenige  galt, 
dessen  der  Heiland  sich  bei  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls  bediente  ^): 
Es  war  ein  doppelt  gehenkelter  Gantharus  antiker  Form,  wie  er 
auch  bis  in^s  Mittelalter  auf  jüdischen,  griechischen  und  fränkischen 
MUnzen^)  vorkommt.  Und  diese  Form  blieb  gleichmässig  bis  zum  11. 
Jahrhundert  üblich;  sowohl  für  die  grossen  Speisekelche  bei  Aostheilung 
der  Communion  in  den  Kirchen,  wie  für  die  kleinen  Reise-  und  Grab- 
kelche geistlicher  und  weltlicher  Würdenträger.  Vielfach  finden  wir 
dieselben  auf  gottesdienstlichen  Darstellungen  abgebildet:  in  einem 
Belief  am  Dome  zu  Monza,  welches  die  Königin  Theodolinde  mit  den 
von  ihr  geschenkten  Kirchenschätzen  darstellt^);  auf  dem  Paliotto, 
jenem  berühmten  goldenen Antependium  des  Q.Jahrhunderts  inS. Am- 
brogio  zu  Mailand^),  auf  der  Kaiser -Dalmatika  des  12.  Jahr- 
hunderts in  S.  Peter  zu  Rom^);  in  Rheinischen  Denkmälern  auf 
einer  Elfen b ei ntafel  des  10.  Jahrhunderts  —  die  Celebrirung  der 
Messe  darstellend  —  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.,  auf 
dem  Ottonischen  goldenen  Antependium  zu  Aachen*)  u.  s.w.  Dop- 
peltgehenkelte Speisekelche  prächtiger  Ausschmückung  bewahren  heute 


1)  Adamnan  über  die  heil.  Orte  bei  MabiUon,  Act  8.  8.  Ord.  Besed. 
h.  HI  P.  I  p.  506  Paris.  Aasg.  Beda  venerab.  in  Haupt's  Zeitschr.  1 281.  Ueber 
die  Erzftblimg  der  apokryphen  Evangelien,  wonach  Josef  von  Arimathia  den 
Eeldh,  worin  Jesus  das  Abendmahl  aostheilte,  bewahrte  und  die  Entstehung  der 
Legende  yom  h.  Gral  Tergl.  Michel,  le  saint  graal.  Bordeaux  1841.  Der  als 
h.  Gral  im  Dom  zu  Genua  aufbewahrte  1101  von  den  Ereuzfahrem  in  C&sarea 
eroberte  für  Smaragd  gehaltene  Kelch  ist  byzantinischer  Glasfluss.  Lobmeyr, 
Glas-Industrie  1874  8.  52. 

2)  8  a  u  1  c  y,  Recherches  sur  la  Numisneatique  ludalque  1854  Tom.  LX; 
▼ergl.  Anmerk.  1  8.  122. 

3)  Frisi,  Memorie  della  Ghiesa  Monzese  und  darnach  beiMartigny,  Dio* 
tionnaire  des  Antiquites  chr^tiennes.  2.  Aufl.  8.  106. 

4)  Aginoourt,  8culpt.  XXYIa.   ' 

5)  8.  Boisseree,  die  Eaiserdalmatika  in  der  AbhandL  d.  Akad.  d.  Wi»* 
sensohaften  in  München  von  1842. 

6)  aas'm  Weerth,  Eunstdenkm.  II,  98. 
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noch  die  Dome  zu  NancyO  und  Venedig'),  die  Stiftskirche  zu 
Wilten')  in  Tyrol  und  bis  zur  Revolution  besass  den  Kelch  des  be- 
rühmten Abtes  Suger^)  die  Kirche  von  S.  Denis  u.  s.  w. 

Zu  der  Gattung  der  ausnehmend  kleinen  Kelche  des  persönlichen 
Privatgebrauchs  —  welche  wir  deshalb  vorherrschend  als  Reisekelche 
ansehen  —  und  zwar  als  der  hervorragendste  derselben  gehört  jener  bei 
Gourdon  gefundene,  nunmehr  im  Gabinet  desmödailles  zuParis 
befindliche.  Er  ist  von  Gold,  nur  TVs  cm  hoch,  doppelt-gehenkelt,  im 
untern  Theile  cannelirt,  am  Rande  mit  einem  Ornament  versehen,  dessen 
kleine  Blätter  mit  Granaten  und  Türkisen  gefüllt  sind.  Nach  dem  Stil 
der  Verzierungen,  besonders  der  mit  tafelförmig  geschnittenen  Granaten 
ausgeführten  Berandung  der  zugehörigen  viereckigen  P ateno,  nach 
dem  Vergleich  mit  ähnlichen  datirten  Denkmälern  und  gemäss  den 
mitgefundenen  Münzen  der  Kaiser  Anastasius  (f  513)  und  Justin  I. 
(t  527)  haben  wir  ein  Goldschmiedewerk  des  6.  Jahrhunderts  in  dem 
Funde  von  Gourdon  vor  uns  *). 

Für  unsere  auf  die  christlichen  Glaskelche  gerichtete  Be- 
trachtung erlangen  Kelch  und  Patene  von  Gourdon  lediglich  dadurch 
Bedeutung,  dass  das  in  der  Mitte  der  Patene  befindliche,  mit  rothen 
Edelsteinen  eingelegte  Kreuz  die  religiöse  Zweckbestimmung  unzwei- 
deutig charakterisirt,  und  der  kleine  Metallkelch  einem  gleicher  Zeit 
zugesprochenen,  ebenfalls  in  Frankreich,  bei  Amiens  (dem  römischen 
Samarobriva),  gefundenen  von  blauem  Glase  entspricht.  Ob  letzterer 
aus  einem  Grabe  stammt,  unter  welchen  Umständen  er  überhaupt 
gefunden  wurde,  vermag  ich  leider  nicht  zu  ersehen*).  Aber  die 
ähnliche  Form,  bei  etwas  mehr  als  doppelter  Grösse  (c.  17  cm),  die  gleichen 
Canelluren  an  Fuss  und  Wandung,  die  Gleichartigkeit  der  ganzen 
Erscheinung  führt  zur  Annahme  einer  auch  gleichen  Bestimmung  oder 
mindestens  zu  einem  Beweise  mehr,   dass  dieser  für  die  christlichen 


1)  Kelch  des  heil.  Gozelin,  Bischofs  yon  Toul  (922—62)  abgebildet  in 
Canmont's  AbecSdaire  4.  Aufl.  11  S.  67. 

2)  Mittheil.  d.  k.  k.  Central-Commission  ▼.  1861  S.  195. 
8)  Jahrb.  d.  k.  k.  Central-Commission  lY.  B.  a  1  ff. 

4)  Felibien,  Bist.  d.  S.  Denis.  1706  T.  ÜI;  darnach  bei  Texier,  Dict 
d'Orfevrerie  S.  1474.    4. 

6)  Chabouillet,  Catalogue  dn  Cabinet  des  M6dames  1868.  Nr.  2560—68. 
Canmont,  Abecedaire  4.  Aufl.  S.  66.  Labarte,  Histoire  des  arts  industriels  au 
moyen-age  I,  492  S. 

6)  Meine  einzige  Quelle:  Catalogue  of  the  Collection  of  Glass  formed  by 
Felix  Slade.  London  lß71,  giebt  an  der  betr.  Stelle  S.  55  keine  weitere  Nachricht. 
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Kelche  massgebend  gewordene  antike  Typus  des  doppeltgeh^nkelten 
Cantharus,  noch  lange  im  profanen  Gebrauch  nebenher  lief.  Der 
Herausgeber  der  blauen  Glasvase  bemerkt,  es  sei  nach  der  Plumpheit 
ihrer  Form  wahrscheinlich,  dass  sie  in^  das  5.  oder  6.  Jahrhundert 
gehöre,  denn  sie  gleiche  ähnlichen  Vasen  auf  den  christlichen  Sarco- 
phagen  jener  Zeit.  Wir  können  noch  hinzufügen,  dass  jene  Vasenform  ans 
den  Sarcophagdarstellungen  überall  in  die  Ornamentik  übergegangen  ist, 
und  sich,  um  unter  vielen  auf  Wandmalereien,  Mosaiken  u.  s.  w.  vorkom- 
menden Beispielen  nur  zwei  anzuführen,  an  den  Elfenbeinreliefs  der  Kanzel 
von  Aachen  wie  an  dem  Stuhl  von  Elfenbein  des  Bischofs  Maximin  (f  552) 
im  Dom  zu  Ravenna  für  Gefässe  angewendet  findet,  aus  welchen  der 
emporrankende  Weinstock  herauswächst,  vielleicht  nicht  ohne  symbo- 
lische Absicht  und  Hindeutung  auf  die  Eucharistie.  Das  blaue  Glas  von 
Amiens  wird  bei  Slade  als  Teutonic-Glas  bezeichnet.  Den  Kelch  von 
Gourdon  halteich  unbedingt  für  eine  fränkische  Arbeit  *),  und  er  ver- 
dient mehr  die  Bezeichnung  der  Ungeschicklichkeit,  wie  der  von  Amiens. 
Es  wird  für  die  weitere  Behandlung  der  Frage  nicht  unwichtig  sein, 
beide  abgebildet  neben  einander  auf  der  beigegebenen  Tafel  X  zu  be- 
trachten. 

Dass  sich  in  den  französischen  Kirchen  Glaskelche  befanden, 
bestätigen  mannigfache  historische  Mittheilungen.  Eupert  von  Toulouse 
vertauschte  die  kostbaren  Kirchcngefässe  gegen  einen  Glaskelch,  um 
die  Armen  zu  unterstützen  *).  Ich  hebe  unter  andern  Beispielen  •)  nur 
die  vonMartene  und  Durand,  jenen  gelehrten  beiden  Benedictinem, 
aus  ihrer  litterarischen  Heise  gegebene  Notiz  aus  Dijon  hervor,  woselbst 
sie  einen  alten  Messkelch  von  Glas  sahen  ^).  Gehören  die  vonTexier^) 
und  Gareiso*)  abgebildeten  Glaskelche  einer  spätem  Periode  an,  so 
gewährt  für  die  frühere,  die  gleiche  Zeit  des  6.  Jahrhunderts,  aus 
welchem  die  kleinen  Kelche  von  Gourdon  und  Amiens  stammen, 
die  Erzählung  Gregorys  von  Tours  von  einem  in  S.  Lorenzo  in 


1)  Ich  berufe  mich  dabei  nicht  lediglich  anf  die  am  Schwert  des  Ghilde- 
rich,  an  den  Kronen  von  Guarrazar  u.  8.  w.  befindliche  gleiche  Omamen- 
tation  mit  tafelförmig  geschnittenen  rothen  Steinen,  sondern  auf  das  Vorkommen 
dieser  Eelchform  auf  Münzen  fränkischer  Könige,  mitgetheilt  bei  Texter,  Dio- 
tionnaire  d'Orfövrerie  S.  1474. 

2)  Godard,  Ck)nr8  d' Archäologie  II  338  ff. 

3)  Kraus,  Roma  Sotterranea  2.  Aufl.  S.  345.  ' 

4)  Voyage  litteraire  Paris  1717  I  S.  147. 
6)  Texier  am  angef.  0.  S.  1474  u.  75. 

6)  Gareiso,  L'archeologue  chrStien  1867  I  S.  180. 
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Mailand  zerbrochenen  und  durch  ein  Wunder  wieder  hergestellten 
Cri stall -Kelch  ein  werth volles  Zeugniss  0  für  deren  Gebrauch,  dem 
sich  mannigfache  andere  anschliessend). 

Und  dieses  lokale  Vorkommen  entspricht  dann  der  Aufzeichnung 
im  liber  pontificalis,  wonach  der  Papst  Zephyrinus  (202—19) 
die  Verordnung  zum  Gebrauch  gläserner  Patenen  erliess,  eine  Auf- 
zeichnung, aus  welcher  Hefele^)  mit  Recht  auf  den  allgemeinen  Ge- 
brauch gläserner  Kelche  und  Patenen  schliesst^).   Dass  dieser  Gebrauch 


1)  Gregor  v.  Tours,  Mirac.  c.  46.  Migne  T.  71  S.  747-48. 

2)  Agiucoart,  Malerei  Taf.  12  bringt  mehrere  aus  Rom. 

8)  H  ef ele ,  Beitr.  z.  Eirohengesühichte,  Archäologie  u.  Liturgik.  186411 S.  328. 

4)  G.  B.  de  Rossi  äussert  sich  über  diese  Stelle  im  Bulletino,  Anno  II 
1864  Nr.  12  wie  folgt:  —  Der  Liber  pontificalis  erzählt,  der  Papst  Zephyrinus 
habe  verordnet,  dass  vor  dem  celebrirenden  Bischof  die  Diener  gläserne  Schalen 
(Teller)  hielten,  von  denen  jeder  der  assistirenden  Priester  die  Corona  consecrata 
(d.  h.  das  Abendmahlsbrod  in  Gestalt  einer  Brezel)  nehmen  musste,  um  es  der 
gläubigen  Gemeine  auszutheilen.  Von  Urban  findet  sich  nur  zwanzig  Jahre  später 
in  demselben  Buche  geschrieben:  fecit  ministeria  sacrata  omnia  argentea  et 
patenas  argenteas  XXY  posuit.  Aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Zeugnisse 
ergiebt  sich,  dass  der  vorbesagten  Patenen  eben  so  viele  waren,  als  priester- 
liche Titel,  nämlich  25,  und  dass  Zephyrinus  in  dem  berühmten  Decret  etwas 
Aehnliches  festsetzte,  wie  wir  später  im  Leben  des  Miltiades  und  in  den  Acten 
der  Päpste  Siricius  und  Innocenz  finden,  dass  nämlich  die  Titularpriester  zum 
Zeichen  der  Gemeinschaft  mit  dem  Papste  das  heilige  Abendmahl  in  Gestalt  des 
von  ihm  geweihten  Brodes  empfangen  mussten,  um  es  ein  jeder  nach  seinem 
Titel  an  die  Gläubigen  auszutheilen,  und  dass  sie  ohne  dasselbe  nicht  celebrirten. 
Die  Eirchenschriftsteller  des  Mittelalters  haben  deshalb  diese  Stellen  des  Gerimo- 
nien-Buches  so  erklärt,  als  ob  Zephyrinus  den  Gebrauch  gläserner  Kelche  und 
Patenen  für  das  Abendmahl  eingeführt  und  Urban  ihn  abgeschafft  hätte,  woher 
es  gekommen  ist,  dass  viele  Alterthumsforscher  behaupten,  die  gläsernen  Kelche 
und  Patenen  seien  für  liturgische  Zwecke  nur  ganz  kurze  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
wesen. Daher  es  sich  denn  auch  erkläre,  dass  von  den  heil.  Glaspatenen  bisher 
vergeblich  irgend  ein  Rest  gesucht  worden  sei.  AUein  in  Wahrheit  behauptet  der 
Liber  pontificalis,  weder  von  Zephyrinus,  dass  er  zuerst  den  Gebrauch  der  gläsernen 
Gefasse  zum  Gottesdienst  eingeführt  habe,  noch  von  Urban,  dass  er  denselben 
abgeschafit,  sondern  nur,  dass  er  zur  Abwechselung  sich  silberner  bediente,  wie 
sie  nachher  zu  öfteren  Malen  auch  in  Gold  vorkamen.  Und  wenn  nicht  in  Rom, 
so  doch  wenigstens  ausserhalb  Roms  ist  es  gewiss,  dass  der  Gebranch  der  glä- 
sernen Gefasse,  bei  der  heiligen  Handlung  noch  immer  unbeschränkt  im  4  Jahr- 
hundert und  selbst  noch  später  fortdauerte.  —  Die  auf  den  Papst  Zephyrinus 
bezügliche  Nachricht  wird  von  den  meisten  Schriftstellern  ohne  weiteres  auf 
Kelche  und  Patenen  bezogen.  v.Wilmowsky  S. 44 „Archäol.  Funde'' 1878 z.B. 
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aacb  der  gläsernen  Kelche  um  das  Jahr  400  noch  häufig  war,  bezeugt 
Hieronjmus,  wenn  er  schreibt :  nihil  illo  ditius,  qui  sanguinem  (Christi) 
portat  in  vitro ').    Er  dauerte  noch  bis  in's  11.  JahrhanderL 

Für  Deutschland  hat  man  gläserne  Kelche  bisher  nicht 
nachgewiesen  ■),  aber  auch  auf  die  Feststellung  ihres  Vorkommens  hi 
christlichen  Gräbern  keinen  Bedacht  genommen.  Mit  gr&sserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  wird  man  nun  die  drei  nadifolgesd 
bezeichneten  in  diese  Categorie  versetzen  können,  mit  Sicherheit  frei- 
lich nur  einen  derselben. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  bei  S.  Severin  in  Cöln  eine  Anzahl 
steiaemer  Särge  aufgedeckt,  welche  nach  Form  und  Inhalt  zu  den 
ältesten  Denkmälern  der  altchristlichen  Kirche  Cöln's  gehören.  Leider 
hat  man  diesen  Fanden  nicht  die  hinreichende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  die  Thatsachen  nicht  festgestellt  Einzelne  Gegenstände 
kamen,  wie  die  berühmte  Patene  mit  den  blaugoldenen  Medaillons,  in 
die  Sammlung  Discb,  andere,  weiterhin  zu  besprechende,  zierliche 
Glas-Ampullen  in  die  des  Hm.  Wolf,  das  werthvollste  Glas,  ein  mit 
gravirten  Figuren  geschmückter  Becher,  gelangte  aus  dem  Besitz  des 
ehemaligen  Directors  der  nahebei  gel^enen  Gasfabrik  Em.  Pepjs  in 
das  Britische  Museum, 

Aus  dieser  altchristlichen  Begräbnissstätte  Köln's  stammt  auch 
der  aof  Taf.  X,  3  abgebildete  doppeltgehenkelte  Kelch.  Er  hat  eine 
Höhe  von  c.  lO'/i  cm  und  zeichnet  sich  ganz  besonders  aus  durch  die 
onr^elmässig  in  seinen  ambra-gelben  Mantel  eingelassenen  WQrfd  v(m 
weissem,  nndarchsichtigen  Glasfluss. 

Leider  fehlen  uns  ausser  dem  Hinweis  auf  den  christlichen  Cha- 
rakter der  Grabstätte  im  Allgemeinen,  alle  näheren  Angaben  Über  den 
Einzelfnnd,  dem  das  merkwürdige  Glas  angehört  Dass  es  fränkisch 
sei,  daran  wird  man  nach  der  Farbe  und  der  Unregebnässigbeit  der 
eingelassenen  WUrfel  nicht  zweifeln*). 


Wgt:  „Wii  wiaien,  du«  Papst  Zephyrin  die  Spendnng  der  b.  Eoobuütie  in?»- 
tenen  and  EeloheQ  ans  Glas  anordnete."  Man  darf  mit  H  e  f  e  1  e  aiu  dem  G» 
brauch  der  gl&ieraen  Patenan  wohl  den  Schlats  auf  gl&seme  Eeldie  tiebea,  «ber 
der  Wortlaut  der  Nachricht  gibt  dazu  gar  keine  BereohtiKang. 

1)  Hieron.  ep.  4  ad  Kustio. 

2)  Thangmaif,  im  Leben  des  h.  Bernward  o.  8  UMt  Letrtenr  eio« 
Glaskeleh  anfertigen ;  ^Kaiier  Heinrich  II.  .schenkte  einen  «olohen  dw  Kirohe 
d.  h.  Titof  in  Verdnn,  Geet.  episo.  Virdnn.  bei  Perti,  Mon.  Tl  p.  49. 

S)  Abgebildet  bei  Stade  s.'augef.  0. 
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Ein  anderer  ganz  ähnlicher  Kelch  wurde  vor  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  in  einem  Grabe  in  der  Nähe  von  Neuss  gefunden,  von  dem 
verstorbenen  Sammler  J.  6.  Eberle  in  Düsseldorf  erworben  und  gelangte 
aus  dessen  Nachlass  durch  die  am  30.  August  1865  stattgehabte  Verstei- 
gerung^) des  Herrn  H.  Lempertz  in  Göln  in  unsere  Vereinssammlung. 
Die  Abbildung  in  Va  Grösse,  das  Gefäss  misst  11  cm  in  derHöhe^auf 
Taf.  V,  1  im  vorigen  Jahrbuch  zeigt  einen  niedrigeren,  doppeltgehenkelten 
Becher  mit  aufgeschmolzener  Bordüre  von  blauem  Glase  am  Rande  und 
ebensolchen  im  Gefässmantel  eingesetzten  Tupfen.  Die  Liederlichkeit  der 
Form  dieser  Tupfen,  gegenüber  den  sorgfältig  gerundeten  blauen  Me- 
daillons der  Disch*-Patene^  ihre  unregelmässige  Vertheilung  und  das 
schlechte  grüne  Glas  des  Kelches  wUrden  denselben  frühestens  in  das 
5.  Jahrhundert  zu  stellen  gestatten,  also  in  die  gleiche  Zeit  des  Kölner 
Kelches.  Ist  es  zuverlässig,  was  ich  von  dem  verstorbenen  Besitzer 
gehört  zu  haben  vermeine,  so  war  das  Grab,  aus  welchem  das  Glas 
stammt,  ein  christliches,  und  ist  dieses  somit  wohl  ein  Grabkelch,  aus 
welchem  der  Verstorbene  das  letzte  Abendmahl  als  Wegzehrung  empfing. 

Vor  Kurzem  ist  in  der  nördlichen  Vorstadt  von  Trier  im  Bereiche 
der  Kirche  von  S.  Maxim  in  ein  solcher  Kelch  in  einem  Grabe  ge- 
funden worden,  den  mein  verehrter  College,  der  Director  des  Provinzial- 
museums  in  Trier  S.  106  dieses  Jahrbuchs  nur  kurz  erwähnt,  um  mir 
seine  Besprechung  an  dieser  Stelle  zu  überlassen.  Ob  ein  nachträglich 
nebenan  gefundener  Sandstein-Sarcophag  mit  unverbrannter  Leiche  im 
Zusammenhang  zu  dem  ersten  Funde  steht,  weiss  ich  nicht  ^). 

Betrachten  wir  das  Glas  nach  dem  in  Vs  Grösse  umstehenden 
Holzschnitt,  so  ergeben  sich  folgende  Wahrnehmungen. 


1)  Nr.  1288  des  Auctions-Gatalogs. 

2)  Herrn  Director  Hettner's  Mittbeilung  lautet:  Der  Fand  ist  auf  der 
Maximinstrasse  Nr.  46  gemacht  wosden,  etwa  80  Schritte  entfernt  von  der  Stelle, 
wo  die  (Bonner  Jahrbücher  LVIII  S.  175)  publioirte  Inschrift,  welche  den  christ- 
lich modificirten  Lucanvers  enthielt,  zum  Vorschein  kam.  Zudem  ist  femer  eine 
Nachricht  von  Wichtigkeit,  welche  mir  erst  gestern  zugegangen  ist,  dass  näm- 
lich unmittelbar  neben  dem  Grabfand  ein  Sandsteinsarkophag  gefunden  ist.  In 
dem  römischen  Grabfeld,  welches  rechts  und  links  von  der  Paulinstrasse  liegt, 
sind  meines  Wissens  Sandsteinsärge  bisher  nicht  zu  Tage  gefordert  worden,  da- 
gegen finden  sie  sich  massenhaft  in  dem  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Mazi- 
min,  einer  der  wichtigsten  christliehen  Grabst&tten  Triers.  Ich  möchte  darum 
glauben,  dass  die  Fundstellen  der  Inschrift,  des  Glasbeohers  und  des  eben  ent- 
deckten Sarcophages  die  Grenze  der  römischen  ond  der  ohriBtliohen  Grabstätten 
bezeichnen. 


R5iniKlie  OUmt. 


Die  grosse  Anzahl  von  altchristlichen  Grabinschriften,  welche  in  der 
sädlichea  wie  in  der  nördlichen  Vorstadt  von  Trier  in  denUmgehnngender 
alten  Snburbal-Kirchen  von  S.Eucharius  [jetzt  S.  Mathias), S.Pan- 
lin  and  S.  Maximin  gefunden  wurden,  die  ganz  abgesehen  von 
ihren  Legenden  nachweisbare  frlihhistorische  Bedeutung  dieser  Got- 
teshäuser'}, lassen  von  vom  herein  die  um  dieselben  sich  grup- 
pircnden  Gräber  als  römisch  •  christliche  ansehen.  Die  heidnisch 
römische  Grablinie  bleibt  an  beiden  Seiten  der  durch  die  Porta  nigra 
nach  Pfalzel  laufenden  Römerstrasse').  Aber  auch  ohne  diese,  man 
darf  wohl  sagen  christliche  Lage  des  Grabes,  in  welchem  unser  Glaskelch 
sich  befand,  gewährt  die  Aehnlichkeit  der  Verzierungen  desselben  mit 
denjenigen  einer  grossem  Anzahl  andrer  Rheinischer  Gl&ser  die  be- 
rechtigte Veranlassung,  dieselben  zu  einer  besondem  Gattung  und 
Gruppe  unter  den  ri>mischen  Gläsern  zusammen  m  stellen  und  in  der 
Uehrzahl  als  christliche  zu  bezeichnen.-.  Es  sind  dies  diej  enigen 
Gläser,  welche  mit  eingeschnittenen,  oft  nur  mit  eingerissenen 
Verzierungen  geschmückt  sind,  ein  Schmuck,  der,  anzüglich  noch 
in  künstlerischer  AusfUhning  unverstandene  mythologische  Dar- 
stellungen wiedei^bt,  wie  bei  der  Pr ometbeusschale  von 
C ö  1  n ■},  jetzt  im  Berliner. Museum,  der  bacbischen  Flasche  von 


1)  Tergl.  m.  EtiDttdeDkii).  U  8.  73  v.  78.    Jfthrl).  T,  839.  TH,  80  a.  XU,  60, 

2)  Die  Tielan  römiBohea  Qriber  in  den  Q&rten  link«  diaaer  Stnne  dniftao 
moh  Mich  an  eine  dort  befindlieha  Qaentruae  Bnlaluai. 

S)  Jahrb.  XXVUI,  S.  64,  T«f.  XTIH. 
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Hohen- Sülzen  1)  im  Mainzer  Museum,  einer  dritten  ähnlichen 
aus  der  Gegend  von  Worringen  in  der  Disch' sehen  Sammlung;  bald 
dem  Münz-Typus  entnommene  Halbfiguren  in  Medaillons ^) 
oder  nur  noch  g  e  o  m  e  t  r  i  sehe  Ornamente')  imitirt ;  endlich 
in  auffällig  verschlechterter,  an  das  Buch  der  Wilden  erinnernder 
Zeichnung  und  Technik,  sich  der  christlichen  Vorgänge 
bemächtigt  und  darin  den  Verfall  der  einst  auf  so  hoher  Stufe  stehenden 
Rheinischen  Glas-Industrie  repräsentirt. 

Aus  Byzanz  herstammend,  wie  die  mit  griechischen  Inschriften 
versehenen,  in  Göln  und  bei  Merseburg  gefundenen  Exemplare  dieser 
Kunstart^)  und  ähnliche  Darstellungen  in  anderm  Material,  besonders 
Elfenbeinreliefe  darthun,  scheint  gerade  diese  Kunstart  der  geschnittenen 
Gläser  eine  vorherrschend  Rheinische,  ja  Cölnische  geworden  zu  sein,  denn 
wir  kennen  mindestens  ein  Dutzend  FundstUcke  der  letzten  Jahre  vom 
Rhein,  besonders  aus  Göln.  Solche  geschnittene  oder  gravirte  Gläser,  zu 
denen  auch  die  weiterhin  zu  besprechenden  Patenen  gehören,  wurden 
auch  einige  in  Trier  in  den  christlichen  Sarcophagen  bei  Pallien  ge- 
funden und  darunter  gerade  ein  Glas  mit  einer  dem  Glaskelch  von  S. 


1)  Jahrb.  LIX  Taf.  IH  u.  IV. 

2)  Runder  Becher  in  der  Form  von  Taf.  V.  4  im  LXIII.  Jahrb.  mit  4  Brust- 
bildern, 10  cm  im  Dnrchm.  6  cm  hoch,  vergl.  S.  5  Nr.  32  im  Catalog  der  Eöhier 
bist.  Ausstellung  y.  1876. 

3)  Wir  verweisen  nur  auf  die  Jahrb.  LIX  Taf.  in  abgebildeten  Flaschen. 
Aehnliche  befinden  sich  in  der  Sammlurg  Disch  und  anderwärts. 

4)  Ein  Becher  im  Kölner  Museum,  darstellend  Lynkeus  bewaffnet  und 
weit  ausschreitend;  vor  ihm  Hypermnestra  bekränzt ^  die  Hand  nach  einem  zwi- 
schen beiden  befindlichen  Kranzgowinde  ausstreckend.  Hinter  ihr  der  beflügelte 
Pothos.    um  den  äusseren  Rand  läuft  die  Inschrift: 


vnePMHK. 

TPA 


noooc 


AYNrev 

0 

(cf.  Jos.  Kamp,  Anticaglien  etc.  p.  15.  Ueber  die  Schreibung  Hypermnestra  vgl. 
Fr.  Ritschi,  Kleine  Schriften  II,  p.  497  sq.,  p.  517  sq.);  ein  Kölner  Becher  im 
Britischen  Museum  aus  der  Sammlung  Pepys  mit  stehenden  Figuren;  zwei 
Schalen  aus  einem  Grabe  bei  Merseburg  (jetzt  im  Britischen  Museum),  eine  nur 
omamentirt,  die  andere  mit  der  Darstellung  des  Actäon,  der  die  Artemis  im 
Bade  überrascht,  und  von  dieser  in  einen  Hirsch  verwandelt  wird.    Die  beiden 

Namen  APTEMIC  und  AKTAIflN  sind  einpunktirt.  (Anz.  f.  Kunde  d. 
Vorzeit  1866  S.  116);  das  Brit.  Museum  besitzt  noch  eine  ähnliche  zweite  Schale 
mit  dieser  Darstellung,  abgebildet  Fig.  74  u.  75  bei  Slade;  die  schönsten 
Exemplare  dieser  Art  sind  im  Schatz  von  S.  Marco  in  Venedig. 

Bei  diesen  griechischen  Gefassen  mag  auch  einer  weissen  Crystallflasche  in 
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M  a  X  i  m  i  n   durchaus  entsprechenden  Ornamentation,  welches  ungre 
Vereinssammlung  erhielt  0- 

Führte  der  Charakter  der  Fundstätte  und  die  Art  der  geschnit- 
tenen Ornamente  zur  Annahme  christlich-liturgischer  Bestimmung,  so 
tritt  dadurch  die  Form  unsres  doppeltgehenkelten  Galix  erst  in  ihre 
bestätigende  Bedeutung  und  lässt  uns  auch  in  dem  Kelch  von 
Trier  wie  in  denen  von  Köln  und  Neuss  einen  altchristlichen  Grab- 
kelch erblicken. 

Ob  aus  dieser  Categorie  von  Gefässen  mit  gravirten  Figorationen 
auch  jene  bald  grossem,  bald  kleinem,  oben  erwähnten  Becher') 
kirchlichem  Gebrauch  angehörten,  muss  bei  den  Anfängen,  worin  die 
Untersuchung  hierüber  sich  noch  befindet,  dahingestellt  bleiben.  Den 
grössten  derselben,  im  Herbst  1877  in  einem  Grabe  vor  dem  Kölnthor 
in  Bonn  gefunden,  haben  wir  seines  barbarischen  Stiles  wegen  als 
ein  sprechendes  Zeugniss  des  Verfalls  der  alten,  oder  des  rohen  An- 
fanges der  neuen  Kunst  —  denn  darauf  deutet  immerhm  eine  ge- 
wisse Unmittelbarkeit  der  Bewegung  —  zur  Abbildung  gebracht  In 
halber  Grösse  gibt  Taf.  V,  4  des  Jahrb.  LXUI  die  perspecüvische 
Ansicht,  4a  in  natürlicher  Grösse  den  aufgerollten  Mantel.  Letzterer 
vergegenwärtigt  sechs  eingravirte  Figuren  von  so  plumper  and  eigen- 
thämlicher  Zeichnung,  dass  man  sie  nur  in  die  aus  den  Nachklängen 
der  römischen  Kunst  hervorgegangenen  Versuche  fränkischer  Werk- 
stätten verweisen  kann.  Es  ist  nicht  schwer  in  dem  ersten  Vorgang 
links  vom  Beschauer  Moses  zu  erblicken,  der  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlägt ;  in  der  zweiten  zwischen  zwei  Bäumen  stehenden  Figur  den 
eingewickelten  Lazarus  zu  erkennen,  wie  ihn  durch  die  Berührang 
mit  dem  Stab  der  Heiland  zu  neuem  Leben  erweckt  Das  dritte 
Wunder  wird  dann  durch  die  drei  nachfolgenden  Personen  dargestellt 


gedrückter  Eagelform,  10  cm  hoch,  ohne  Henkel,  der  Disoh'sclien  Sammlung  an- 
geblich aas  Melaten  Erw&hnang  geschehen,  an  welcher  anf  einem  rund  honm- 
laufenden  Bande  die  Jahrb.  XYI  S.  75  von  einem  anderen  Glase  mitgetbeUe  In- 
schrift sich  wiederholt: 

nie  ziicAi.c  Aei 

eN  APAO  o  I  c 

{nie,  ^rjaaig  dei  h  dya&ols), 

1)  £inen  ilhnliohen  Becher  ans    Crystall-Glas  in  Dormagen  gefunden,  be- 
sitet  ebenfalls  die  Disch'sche  Sammlung. 

2)  Es  befindet  sich  einer  im  BeaÜE  der  Frau  Wittwe  Carl  Siein  in  Cöfai; 
d  im  Britifehen  Museum  in  London,  zwei  in  der  Sammltuig  Ditoh  n.  ■.  w. 
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und  bezieht  sich  auf  die  Vermehrung  der  Fische  und  Brode.  Von  der 
Annahme  geleitet,  dass  man  in  der  dreimal  gleichartig  erscheinenden, 
durch  ^den  Stab  als  Zeichen  der  Herrschaft  ausgezeichneten  Ge- 
stalt Christus  zu  erkennen  habe,  würde  man  in  dieser  Gruppe  in 
deren  letzter  Figur  den  Heiland  erblicken.  Ihm  gegenüber  steht  mit 
ausgebreiteten  Händen  Andreas  und  spricht,  indem  er  auf  den  hin- 
zugekommenen, zwischen  ihneo  stehenden,  zwei  Fische  bringenden  Kna- 
ben deutet :  „es  ist  ein  Knabe  hier,  der  hat  fünf  Gerstenbrode  und 
zwei  Fische,  aber  was  ist  das  unter  so  viele"?  Ev.  Job.  6,  9,  worauf 
Jesus  dann  damit  die  5000,  welche  sich  gelagert  hatten,  spei- 
set. Man  wird  mit  Recht  dieser  Deutung  gegenüber  den  Einwand 
machen  können,  dass  hier  ja  die  Darstellung  der  Brod- Vermehrung 
fehle  und  desshalb  das  Wunder  seiner  Vollständigkeit  entbehre.  Ich 
will  mir  nicht  mit  dem  Umstände  zu  helfen  suchen,  dass  ein  vor  dem 
Angesicht  des  Heilandes  befindlicher  Punkt  in  Brodform  als  Andeu- 
tung des  zu  vermehrenden  Brodes  gelten  könne,  da  ich  diesen  für 
zufallig  und  bedeutungslos  halte.  Die  Unvollständigkeit  des  Vor- 
ganges hat  für  diese  Zeit  aber  nichts  Auffälliges.  Es  ist  gerade  das 
Wesen  vieler  mir  vorliegenden  Kunstdarstellungen  aus  der  Zeit  des 
Verfalles,  dass  sie,  zurückgreifend  in  die  ihres  Verständnisses  bereits 
beraubten  Mythen  des  Alterthums  und  sich  heranwagend  an  die  noch 
nicht  künstlerisch  gestalteten  christlichen  Wunder,  bald  in  verworrener 
Weise  heidnische  und  christliche  Geschichten  durcheinander  werfen  und 
mischen;  bald  aus  allgemeinen  Erinnerungen  in  ungenauester  Weise 
bestimmte  Vorgänge  hier  abweichend,  da  verkürzt  darstellen,  so  dass 
man  oft  die  Andeutung  für  den  Inhalt,  den  Theil  für  das  Ganze 
nehmen  muss. 

Ein  erhöhtes  Interesse  für  die  Kunstgeschichte  gewinnen  diese 
Darstellungen,  welche  auf  der  Schwelle  des  Christenthums  in  willkür- 
licher Mischung  von  Heidnischem  und  Christlichem  den  Kampf  und  die 
Scheidung  zweier  Zeiten  vergegenwärtigen,  wenn  sie  gesammelt  und  als 
Ganzes  behandelt  werden  können.  Und  dazu  wird  die  nächstfolgende 
Veröffentlichung  von  fünf  theils  heidnischen,  theils  christlichen  Glas- 
Patenen  mit  eingeschliffenen  Darstellungen  beitragen.  Fundorte  und 
Darstellungen  sind  bei  diesen  glücklicher  Weise  unzweifelhaft. 

E.  aus'm  Weerth. 
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14.  Das  Haus  des  Herzogs  von  Brabant  zu  Köln. 

(Fortsetzang  von  Heft  LXHI  S.  141.) 

VIII. 

Nach  Erzbischof  Siegfried's  Tode  wurde  1289  Wichbold  von  Holte 
zum  Nachfolger  gewählt,  ein  Mann  von  gemässigter  und  wohlwollender 
Gesinnung,  der  zwar  auch  Kriege  geführt,  dieselben  aber  nicht  auf- 
gesucht, nicht  aus  Herrschsucht  muthwillig  hervorgerufen  hat  So  ver- 
band er  sich  denn  auch  im  Jahre  1300  in  vigilia  assumptionis  b.  Ma- 
rie virginis  mit  dem  Herzoge  Johann,  der  nunmehr  die  Titel  von 
Lothringen,  Brabant  und  Limburg  in  sich  vereinigte,  zur  AuTrechthal- 
tung  eines  friedlichen  Zustandes  zwischen  ihren  beiderseitigen  Landen, 
und  der  Herzog  übernahm  ferner  auch  die  Schlichtung  des  Streites, 
der  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Grafen  Gerhard  von  Jülich  be- 
stand, welchen  letzteren  er  in  der  Urkunde  als  „consanguineum  et 
fidelem  nostrum^*  bezeichnet,  was  mit  Beziehung  auf  die  vorhin  dieser- 
halb  behandelte  Frage  beachtenswerth  erscheint.  (L.  2.  1057.)  Weniger 
friedlich  waren  hingegen  die  Zeiten  des  nachfolgenden  Erzbischofs 
Heinrich  von  Virnenburg.  1306  im  Juli  verbindet  er  sich  mit  dem 
Bischof  Thibaut  von  Lüttich  gegen  den  Grafen  von  Jülich,  den  Herzog 
von  Brabant,  die  Grafen  von  Flandern,  Luxemburg,  Namur  und  Loss. 
(L.  III.  45.)  Aber  schon  im  September  desselben  Jahres,  „des  neisten 
dages  sent  Gilien  daige'',  schliesst  er  mit  dem  Herzoge  Johann  ein 
Bündniss  auf  Lebenszeit,  gegenseitig  ihre  Gerechtsame  zu  schützen 
und  die  Streitigkeiten  ihrer  Mannen  und  Unterthanen  auf  dem  Rechts- 
wege zu  schlichten.  (L.  III.  48.)  1307  ist  der  Herzog  Schiedsrichter 
zwischen  deqi  Erzbischof  und  dem  Grafen  Gerhard  von  Jülich  in  einem 
Zwiste  wegen  des  Hauses  Grevenbroich:  ,,om  dat  huus  te  Brocket 
(L.  III.  54.)  1308  gelobt  der  Erzbischof  in  einer  zu  Neuss  im  Minder- 
brüderkloster ausgestellten  Urkunde  mit  dem  Herzoge  Johann  von 
Brabant  uud  dem  Grafen  Reinald  von  Geldern  einen  Schiedsspruch 
über  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Grafen  von  Cleve  und  von  der 
Mark  zu  erlassen.  (L.  III.  60.)  Beim  Jahre  1327  berichtet  die  Koel- 
hofsche  Chronik,  dass  damals  dem  Herzoge  Johann  IH.  von  Brabant 
sechszehn  Landesherren  widersacht  haben,  darunter  auch  der  Bischof 
von  Köln;  „dazu  half  der  König  von  Frankreich  und  der  wollte,  dass 
Herzog  Johann's  Sohn  von  Brabant  seine  Tochter  zu  einem  Weibe 
sollte  nehmen.    Aber  der  Herzog   hatte  lieber,  dass  er  des    Grafen 
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Tochter  von  Hennegau  genommen  hätte,  und  die  war  ein  einzig  Kind, 
und  er  war  verhofft,  dass  das  Herzogthum  von  Brabant  und  die 
Grafschaft  von  Hennegau  sollten  vereint  werden,  aber  er  vermochte 
nicht  das  zu  thun,  da  alle  diese  genannten  Herren  ihm  widersacht 
hatten.  Diese  Herren,  als  sie  versammelt  waren  zu  Fexhe,  so  ver- 
brannten sie  Hannut  und  Landen.  Hier  inzwischen  sandte  der  Her- 
zog zu  dem  Könige  von  Frankreich  und  ergab  sich  dazu  und  wollte 
seinen  Sohn  an  seine  Tochter  bestatten.  Und  der  König  von  Frank- 
reich nahm  die  Sache  an  sich,  und  mit  dem  verging  der  Unfriede/^ 
Es  ist  dies  in  der  That  ein  merkwürdiges  Beispiel  des  Zustandebrin- 
gens  fürstlicher  Eheverbindungen!  Aus  dem  Jahre  1333  ist  eine  Ur- 
kunde bekannt,  worin  Herzog  Johann  das  kölner  Domcapitel  nachdrück- 
lichst bittet,  den  Erzbischof,  dessen  Anverwandter  und  Getreuer  er  sei 
(„cuius  consanguineus  sumus  et  fidelis"),  zu  bewegen,  ihm  bei  Verthei* 
digung  seiner  Rechte  und  seiner  Lande  gegen  den  Grafen  von  Flan- 
dern beizustehen.  (L.  HL  265.)  Im  nächstfolgenden  Jahre  starb  der 
Erzbischof  nach  langjähriger,  ruhmvoller  Regierung,  zu  deren  glän- 
zendsten Ereignissen  die  am  Tage  der  heiligen  Cosmas  und  Damian 
(27.  September)  im  Jahre  1322  geschehene  feierliche  Einweihung  des 
neuen  Chores  im  Dom  zu  Köln  gehört.  Den  erzbischöflichen  Stuhl 
bestieg  nun  Graf  Walram  von  Jülich,  der,  im  Bunde  mit  Bischof 
Ludwig  von  Münster,  einen  grossen  Krieg  gegen  den  Grafen  Adolph 
von  der  Mark  und  dessen  Helfer  geführt  hat,  zu  dessen  Beilegung 
Herzog  Johann  von  Brabant  mit  den  Grafen  von  Jülich,  von  Gleve, 
von  Loen  und  von  Berg  den  Schiedsspruch  that;  die  Urkunde  datirt 
vom  25.  November  „up  sente  Katherynen  dach^'  1345  aus  Köln. 
(L.  III.  426.)  Der  nachfolgende  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep  hat 
am  13.  Mai  „up  sente  Seruatius  dagh'^  1351  mit  dem  Herzoge  Johann 
von  Brabant  und  dessen  Sohne  Godart,  femer  mit  den  Städten  Köln 
und  Aachen  auf  10  Jahre  einen  Landfrieden  und  ein  Schutzbündniss 
abgeschlossen  (L.  III.  496),  in  welchen  Vertrag  am  3.  December  desselben 
Jahres  Johann,  Herr  von  Montjoye  und  Falkenburg  ^),  am  18.  Februar 
1353  Heinrich  von  Flandern,  Montjoye  und  Falkenburg  ^)  und  am 
21.  Februar  1355  auch  Wenceslaus,  Herzog  von  Luxemburg,  Lothrin- 
gen, Brabant  und  Limburg,  der  Gemahl  und  Mitregent  Johanna's,  der 
ältesten  Tochter  des  nun  verstorbenen  Herzogs  Johann  III.  eintrat, 
und  im  Jahre  1358  wurde  diesem  Vertrage  eine  Gültigkeit  auch  über 


1)  Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Köln,  IV,  Nr.  881,  8.  862-^364. 

2)  Ebendas.  Nr.  845,  8.  878—879. 
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die  festgestellte  Dauer  von  10  Jahren  zuerkannt.  (L.  III.  576.)  Um 
diese  Zeit  findet  man  den  Herzog  von  Brabant  auch  wieder  in  d^ 
Schreinsbüchem  der  Stadt  Köln,  und  zwar  als  Erwerber  einer  Hufe 
von  zwei  Hufen  Ackerlandes,  gelegen  in  den  Feldern  vor  dem  St  Se- 
verinsthore.  Der  Ritter  Arnold  vom  Palast  und  seine  Gemahlin  Bela 
stellten  dieselbe  unter  die  immerwährende  Lebensherrlichkeit  der  her- 
zoglichen Krone  von  Brabant,  sie  selbst  aber  blieben  die  Lehenstrager. 
Dies  geschah  1361.  Zehn  Jahre  früher  hatten  sie  bereits  in  ähnlicher 
Weise  über  die  andere  der  beiden  Hufen  Ackerlandes  verfügt,  indem 
sie  dieselbe  dem  Bruder  des  Herzogs  Wenceslaus,  dem  römischen 
und  böhmischen  Könige  Karl  lY.  in  der  Form  übertrugen,  dass  sie 
fortan  unter  der  Lehensherrlichkeit  der  jezeitigen  Grafen  von  Luxem- 
bürg  verbleiben  solle.  Hier  die  Urkunden  aus  dem  Buche  Extra  muros 
des  Severinsschreines : 

,,Gome8  lutzelenburgensia. 

Notum  Sit  quod  Arnoldus  de  palacio  et  Bela  eius  vzor  donauemiit 
et  remiseruDt  Serenissimo  domino  uostro  doinino  Regi  Romanomm  et  bo- 
heymie  ac  Gomiti  lutzillinburgensi  in  feodum  perpetuum  Comiti  lutzülin- 
borgeusi.  vnnm  mansum  de  duobns  mansibus  terre  arabilis  sitis  in  campis 
sancti  Seuerini  Golonie  extra  muros  Ciuitatis  quos  sibi  quondam  ememnt 
erga  relictam  Johannis  de  Vlattiu  prout  ad  eos  scripti  sunt.  Ita  quod  Arnoldoi 
prefatus  necnon  perpetuus  successor  dicti  mansus  in  feodum  dictum  mansum 
a  domino  Gomiti  Intzillenburgensi  tenebit  possidebit  et  acceptabit.  (Datum 
anno  dni.  m^  cccl  primo  in  vigilia  annuntiationis  bte.  Marie  Virginia.)^' 

„Dax  brabancie. 

Notum  sit  quod  Arnoldus  de  palacio  et  bela  eins  vxor  donauerunt 
et  remiserunt  duci  brabancie  in  perpetuum  pro  tempore  existenti  in  feodum 
perpetuum  vnum  mausum  terre  arabilis  de  duobus .  mansibus  terre  suis  in 
campis  sancti  Seuerini.  quos  sibi  emerunt  erga  Agnetem  relictam  Johannis 
de  Ylattin  Ita  quod  possessor  dicti  mansus  terre  in  feodum  a  duce  bra- 
bancie seraper  percipiet  et  optinebit.  Datum  anno  dni.  m^ccc  Ix  primo.*^ 

(Im  darauffolgenden  Notum  bestimmen  Arnold  und  Bela,  dass 
nach  ihrem  Tode  das  Lehen  der  beiden  Hufen  auf  ihren  Schwieger- 
sohn Heinrich  von  Cusin  und  ihre  Tochter  Bela,  dessen  Gemahlin, 
übergehen  solle,  ,,Saluo  ducibus  lutzillinburgen.  et  brabantinen.  eorum 
iure  feodali  in  dictis  mansibus  terre'^) 

Im  Jahre  1361  gab  Kaiser  Karl  IV.  dem  Erzbischof  Wilhelm 
von  Köln  einen  Beweis  des  ehrendsten  Vertrauens,  indem  er  ihn  er- 
mächtigte, zwischen  ihm  und  seinem  Bruder,  dem  vorgenannten  Her- 
zog Wenceslaus,  einerseits  und  dem  Bischof  Engelbert  Ton  Lflttich 
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anderseits  ein  gegenseitiges  Schutzbündniss  in  Beziehung  auf  die  Lande 
von  Luxemburg,  Brabant,  Limburg  und  Lütticb  zu  vermitteln.  (L.  III. 
611.)  1362  war  der  Erzbischof  mit  dem  Herzoge  wegen  der  Burg  Tom- 
berg in  einen  Zwist  gerathen,  den  Herzog  Wilhelm  von  Jülich  schlich- 
tete. (L.  III.  627.)  1364  kam  Engelbert  IIL,  ein  Graf  von  der  Mark, 
auf  den  Erzbischofssitz  von  Köln.  Gleich  im  ersten  Jahre  trat  er 
nebst  der  Stadt  Köln  einem  Landfrieden  bei,  den  Herzog  Wenceslaus, 
Herzog  Wilhelm  von  Jülich  und  die  Stadt  Aachen  schlössen.  (L.  III. 
657.)  Ein  ähnliches  Bündniss  wurde  im  Jahre  1375  unter  Erzbischof 
Friedrich  IH.,  einem  Grafen  von  Sarwerden,  zu  Stande  gebracht  (L.  UI. 
766),  und  in  einer  Urkunde  vom  7.  August  1377  „des  neisten  vry- 
dages  na  vincula  Petri"  einigen  sich  die  Verbündeten  wegen  des  vor- 
zunehmenden Angriffs  gegen  Stadt  und  Burg  Linn.  (L.  IIL  798.) 
Mit  der  Stadt  Köln  aber  kam  dieser  Erzbischof  in  grossen  Unfrieden, 
und  es  begannen  wieder  Kämpfe,  die  fast  an  die  Zeiten  Gonrad's, 
Engelberts  IL  und  Siegfried's  erinnerten.  Durch  das  Bündniss  des 
Landfriedens  erachteten  sich  der  Herzog  von  Brabant  sowohl  als  die 
Stadt  Aachen  verpflichtet,  dem  Erzbischof  beizustehen ;  sie  traten  auf 
seine  Seite  und  nahmen  Theil  an  den  Feindseligkeiten  gegen  die  Stadt 
Köln.  Die  Feindschaft  ward  noch  gesteigert,  als  die  Kölner  im  Som- 
mer 1376  die  Abtei  St.  Heribert  und  die  Pfarrkirche  zu  Deutz  zer- 
stört und  sich  dadurch  das  Interdict  auf  acht  Jahre  zugezogen  hatten. 
Brabant  erhielt  dagegen  im  Jahre  1387  auch  vom  Erzbischof  einen 
erheblichen  Freundschaftsdienst.  „In  demselben  Jahr",  sagt  die  Chronik, 
„als  Frau  Johanna  das  Herzogthum  von  Brabant  regierte  (Wenceslaus, 
ihr  Gemahl,  war  nicht  mehr  am  Leben),  ward  Herzog  Wilhelm  von 
Jülich  und  von  Geldern  der  Brabänder  gewaltig.  Darum  begehrte  die 
Herzogin  von  dem  Könige  von  Frankreich,  ihrem  Oheim,  dass  er  ihr 
beiständig  sein  wolle  gegen  den.  Also  kam  der  König  von  Frankreich 
in  demselben  Jahr  im  Herbste,  und  das  Volk  ward  geachtet  über  die 
60  tausend  Ritter  und  Knechte,  und  sie  legten  sich  in  das  jülicher 
Land  wider  den  Herzog  von  Geldern,  und  sie  verwüsteten  und  ver- 
darben mit  Brand  und  Raub  das  Land  weit  und  breit  mit  grossem 
Hochmuth.  Bischof  Friedrich  von  Sarwerden  legte  sich  dazwischen 
und  sühnte  den  Krieg." 

IX. 

Wir  treten  in  das  15.  Jahrhundert  ein.  Gleich  im  ersten  Jahre 
desselben  wurde  Köln  der  Schauplatz  glänzender  und  bedeutungsvoller 
Feierlichkeiten.  Der  Chronist  von  1499  erzählt  uns  Folgendes  darüber: 

„Im  Jahr  des  Herrn  1401.    In  demselben  Jahr  zwei  Tage  vor 
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dem  13.  Tag  nach  Christtag  kam  Herzog  Rupprecht  von  Bayern  nnd 
Pfalzgraf,  der  neu  gekorene  König,  wohnhaftig  zu  Heidelberg,'  nach 
Köln  mit  seiner  Frau,  mit  4  Söhnen  und  mit  seinen  3  Töchtern,  mit 
vielen  anderen  Herzogen  und  Grafen,  Herren,  Rittern  und  Knechten, 
als  mit  Bischof  Johann  von  Nassau  von  Mainz,  Bischof  Friedrich  von 
Köln,  Bischof  Werner  von  Trier,  mit  Herzog  Stephan  von  Baiem, 
seinem  Schwager,  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen,  seinem  Eidam,  etc. 
Diese  zwei  Erzbischöfe,  nämlich  Köln  und  Mainz,  führten  den  neu  ge- 
korenen König  Rupprecht  zwischen  sich  beiden  zu  Köln  ein,  und  der 
Rath  der  Stadt  Köln  empfing  die  Fürsten  und  Herrschaften  köstlich 
und  ehrlich,  wie  man  das  zu  thun  pflegt.  Noch  viele  andere  Herren 
aus  der  hiesigen  Umgegend  kamen  her  nach  Köln  zu  dem  neu  geko- 
renen Könige." 

„Wie  König  Rupprecht  und  die  Königin  nicht  zu  Aachen,  wie 
gewöhnlich  ist,  sondern  zu  Köln  in  dem  Dome  gekrönt  wurden. 
Rupprecht,  Pfalzgraf  bei  Rhein  und  Herzog  von  Baiem,  als  er, 
wie  vorsteht,  zu  einem  römischen  Könige  gekoren  war,  so  begehrte  er 
die  Krönung  zu  Aachen,  wie  das  gewöholich  ist.  Und  weil  König 
Wenzel  von  etlichen  Kurfürsten  abgesetzt  war,  darum  wollten  die  von 
Aachen  nicht  gewähren  und  zulassen,  dass  der  neu  gekorene  König 
zu  Aachen  gekrönt  würde,  weil  sie  dem  ersten  Könige  mit  Eid  und 
Gelübde  verbunden  wären.  Und  dess  hatten  sie  zu  Hülfe  Herzog  Wil- 
helm von  Geldern  und  von  Jülich.  Und  also  empfing  der  König  diese 
Krone  zu  Köln  in  dem  Dome  von  Bischof  Friedrich  von  Sarwerden, 
und  kam  nicht  nach  Aachen  zu  der  Zeit,  aber  nachmals.  Und  das  ge- 
schah wie  nachfolgt:  AmTagederdreiheiligenKönigedesMorgens  vorTag 
machten  und  salbten  die  vorgenannten  Kurfürsten  Herzog  Rupprecht 
zu  einem  römischen  Könige  und  seine  Hausfrau  zu  einer  Königin  in 
dem  Dome  vor  St.  Peters  Altar,  wie  das  zu  Aachen  zu  geschehen 
pflegt.  Bischof  Friedrich  sang  die  Hochmesse  an  St.  Peters  Altar, 
und  der  König  sang  das  Evangelium  in  der  Hochmesse,  und  des  Kö- 
nigs Sänger  sangen  die  Hochmesse.  Und  das  geschah  alles  zu  dieser 
Zeit  ehe  sie  aus  dem  Dome  gingen.  Als  das  Amt  der  Messe  geschehen 
war,  so  hatte  der  König  die  Kurfürsten  und  andere  Landesherren, 
gross  und  klein,  bei  sich  zum  Essen  auf  dem  Saale  bei  dem  Dom. 
Und  da  war  grosser  Staat  und  Hofirung  und  aus  der  Massen  grosse 
Köstlichkeit  mit  allen  Dingen,  mit  Speise,  mit  Trank,  mit  Pfeifen  und 
Trompeten  und  mit  vielen  anderen  Sachen,  die  der  königlichen  Majestät 
zu  Ehren  und  Freuden  geschahen.  Da  war  wunderliche  und  überaus 
sehr  lustige  Kurzweiligkeit,  der  Königin  und  ihren  Töchtern  und  an- 
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deren  edeln  Jungfrauen  zur  Behaglichkeit  und  Fröhlichkeit.  Auch  ward 
zu  derselben  Zeit  eine  Heirath  gemacht  zwischen  Herzog  Stephan,  des 
Königs  Schwager,  und  der  Gräfin  Tochter  von  Cleve,  die  man  nannte 
die  Frau  von  Bomheim.  Und  also  ward  eine  Freude  und  Fröhlichkeit 
versammelt  zu  der  anderen.  Der  König  mit  den  Seinen  und  mit  an- 
deren Fürsten  blieb  zu  Köln  bis  auf  den  sechsten  Tag,  und  viele 
Herren  empfingen  ihre  Lehen  von  der  königlichen  Majestät  vor  dem 
Saale  auf  dem  Domhof.  In  allen  den  vorgemeldeten  Sachen  hat  sich 
die  Stadt  Köln  freundlich  und  grosslich  bewiesen  gegen  die  Majestät 
und  die  Königin  und  gegen  des  Königs  Leute.  Da  war  grosse,  unaus- 
sprechliche Freude  und  Wollust  des  Volkes,  das  zu  der  Zeit  aus  vielen 
Landen  nach  Köln  gekommen  war,  um  die  heiligen  drei  Könige  zu 
besuchen,  denn  da  ward  gehalten  ein  Freihof,  damit  ein  jeglicher  sich 
theilhaftig  machen  möchte  der  königlichen  Gütigkeit  und  Milde.  In  demselben 
Jahr,  weil  die  Stadt  Aachen  sich  geweigert  hatte,  den  neu  gekorenen 
König  einzulassen,  aufzunehmen  und  ihm  zu  hulden,  wobei  sie  sich  auf  den 
Herzog  Wilhelm  von  Geldern  und  von  Jülich  verliessen,  der  ihnen 
Hülfezusagte.sowardsieindes  Königs  Achtgethan  und  hatte  grossen  treff- 
lichen Schaden  davon.  Doch  huldete  diese  Stadt  König  Rupprecht  im 
Jahre  des  Herrn  1406.*'  Ein  anderer  gleichzeitiger  Berichterstatter 
meldet  einen  Umstand,  der  uns  berechtigt,  dieser  Festlichkeiten  in 
gegenwärtiger  Abhandlung  zu  gedenken.  Wir  erfahren  nämlich,  dass 
der  König  seine  Herberge  in  des  Herzogs  von  Brabant  Hause,  die 
Königin  aber  die  ihrige  daneben  im  Hause  Falkenstein  genommen. 
Auch  beschreibt  dieser  zweite  Bericht  die  von  Seiten  der  Stadt  ge- 
schehene Huldigung,  nach  deren  Beendigung  sie  dem  Könige  reiche 
Geschenke  überbringen  liess,  goldene  Pokale  und  andere  Kleinodien. 
Ausserdem  wurden  ihm  neun  Ohm  Wein  verehrt,  jede,  mit  einem 
weissen  Laken  überdeckt,  von  zwei  Knechten  an  einem  Baume  getra- 
gen. Die  für  die  Königin  bestimmten  Geschenke  wurden  derselben  in 
ihre  Herberge  geschickt.  „So  lange  die  Majestäten  in  der  Stadt  ver- 
weilten, versammelten  sich  die  hohen  Herrschaften  allabends  zu  Tanz- 
belustigung, und  der  Rath  schickte  seine  Freunde  und  Schützen  gut 
bewaffnet  an  die  Thüren,  wo  die  Herren  tanzten,  um  die  Ferrschaften 
vor  jeder  Ungebühr  und  jeder  Belästigung  zu  bewahren*). 

Brabant  war  im  zweiten  Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts  durch 
Herzog  Philipp  den  Guten  dem  Herzogthum  Burgund  einverleibt  wor- 


1)  Die  Chroniken  der  niederrhein.  Städte,   Bd.  I,  S.  334  u.  Bd.  II,  S.  61; 
auch  Ennen,  Geschiohte  der  Stadt  Köln,  Bd.  III,  S.  38. 
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den.  Dieser  Fürst  war  ein  Freund  und  Bundesgenosse  des  Erzbischofe 
von  Köln,  Theoderich's,  eines  geborenen  Grafen  von  Moers,  der  wäh- 
rend des  langen  Zeitraumes  von  1414  bis  1463  die  Inful  und  den  Kur- 
hut  von  Köln  trug.  Der  Herzog  von  Burgund  kam  im  Jahre  1440 
mit  einem  grossen  und  prachtvollen  Gefolge  nach  Köln,  worüber  die 
Chronik  Folgendes  berichtet:  „In  demselben  Jahr  nach  der  Heilig- 
thumsfahrt  brachte  Graf  Friedrich  von  Moers  ^)  den  Herzog  Philipp  von 
Burgund  von  der  Heiligthumsfahrt  zu  Aachen  nach  Köln,  um  die  hei- 
ligen drei  Könige  zu  sehen.  Die  Stadt  Köln  hatte  grossen  Hof  mit 
ihm  und  that  ihm  grosse  Ehre.  Von  dannen  zogen  sie  nach  Neuss, 
allda  liess  man  ihn  St.  Quirin  leibhaftig  sehen  *). 

Nach  Theoderich's  Tode  folgten  die  stürmischen  Jahre,  als  Pfalz- 
graf Rupert  Kurfürst  und  Erzbischof  von  Köln  war  —  1463  bis  1480. 
Brabant  hatte  damals  den  kriegerischen  Karl  den  Kühnen  zum  Herr- 
scher. Ihn  rief  Rupert  herbei,  nachdem  er  sich  mit  seinen  geistlichen 
und  weltlichen  Untergebenen,  besonders  aber  mit  seinem  Domcapitel 
auf  das  ärgste  verfeindet  hatte.  Der  Herzog  fand  die  Stadt  Köln  so 
wohl  befestigt  und  so  gut  vorbereitet,  dass  er  von  dem  gegen  sie  be- 
absichtigten Angriffe  abstand  und  sich  gegen  Neuss  wandte,  welche 
Stadt  von  dem  Landgrafen  Hermann  von  Hessen,  Propst  zu  St.  Gereon 
in  Köln  und  vom  Domcapitel  gegen  Rupert  eingesetztem  Verwalter 
des  Erzstifts,  heldenmüthig  vertheidigt  und  behauptet  wurde.  Als  diese 
Drangsale  heranbrachen,  als  die  wilden  burgundischen  Schaaren  gegen 
die  Stadt  Köln  im  Anzüge  waren,  wurde  das  Kloster  Weyer  das  erste 
Opfer  des  Krieges.  Die  Stadt,  weil  sie  besorgte,  dass  der  Feind  sich 
hier  zur  Belagerung  gegen  sie  festsetzen  werde,  liess  das  Kloster 
Weyer  gegen  den  Willen  und  unter  dem  Wehklagen  der  Nonnen  im 
Jahre  1474  niederreissen.  Die  armen  Vertriebenen  flüchteten  in  die 
Stadt,  aber  unvergessen  war  ihnen  der  Vorbehalt,  den  die  Urkunde 
vom  Jahre  1235  beim  Uebertrage  des  Zöllncrshauses  an  den  Herzog 
Heinrich  von  Brabant  für  einen  Unglücksfall  der  Art,  wie  der  jetzt 
eingetretene,  zu  ihren  Gunsten  enthielt.  Um  so  vergesslicher  aber  war 
man  in  dem  Herzogshause  selbst  geworden,  welches  man  damals  Costin 
oder  Gopten  Greven  Haus  im  Volke  zu  nennen  pflegte  —  ein  Punkt,  auf 
den  wir  noch  zurückkommen  werden.  Als  eine  Abtheilung  der  Nonnen 
an  dem  Hause  erschien,  um  von  ihrem  so  wohl  verbrieften  Aufnahme- 


1)  Näheres   über   ihn  nnd   seine  Beziehungen   zur  Stadt  Köln  in  meiner 
Schrift:  Die  Famüie  Hackeney  zu  Köln,  S.  36  n.  ff. 

2)  M.  8.  auch  GeleniuSyDe  magnitudine  Coloniae,  p.  244. 
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rechte  Gebrauch  zu  machen,  wurden  die  Obdachlosen  ohne  alle  Rück- 
sicht hinweggewiesen.  Eine  alte  Handschrift,  die  Glasen  ^)  zum  Ab- 
druck befördert  hat,  berichtet  darüber:  „Ind  de  Meistersche  und  andre 
Quersten  ind  de  Eisten  van  den  Jonfferen  de  geincken  myt  etzlichen 
van  den  besten  der  Stat  und  myt  Notarien  zo  dem  Huysse  genant: 
Kosten  Greven-Huyss  ind  gesunnen  des  umb  sych  da  yn  zo  inthalden, 
as  yn  dat  van  Recht  geburde,  sunder  de  Duyr  wart  yn  vur  der  Nae- 
ßen  zogeschlossen  ind  nemant  in  woulde  sy  bescheyden."  Diese  Ver- 
treibung geschah  im  Jahre  1474  und  hatte  den  bleibenden  Untergang 
des  Klosters  Weyer  zur  Folge.  Die  Nonnen  wurden  im  St.  Cäcilien- 
Stifte  zu  Köln  untergebracht,  und  ihre  letzte  Priorin  oder  „Frauwe 
Meisterse^^  Elisa  von  der  Reven  starb  im  Jahre  1515  als  Äbtissin 
daselbst*). 

Bei  dem  im  Jahre  1505  durch  Kaiser  Maximilian  I.  zu  Köln  ab- 
gehaltenen grossen  Reichs-  oder  Königs-Tage  ward  Herzog  Erich  von 
Braunschweig  des  Hauses  Gast.  In  der  Beschreibung  dieser  grossar- 
tigen Verhandlung  und  der  damit  verbunden  gewesenen  Festlichkeiten, 
welche  „Mertin  Fucker  eyn  armer  Diener  eyns  wirdigen  Raits  der 
heiliger  Statt  Coellen"  verfasst  hat,  liest  man:  „Item  der  durchluch- 
tig  hochgeboren  Fürst  vnd  beer  her  Erich  hertzog  zo  Brunswich  jnd 
Lunenborch,  quam  mit  der  K.  Maj.  vp  Donnersdach  den  xvij.  Mey 
van  bouen  her  aflf  mit  vill  suuerlicher  wal  geruster  Man  vnd  Pert,  jnd 
was  gelegert  zo  der  Kronen  an  dem  hoeve  in  dem  fryen  huyse  van 
Brabant,  jnd  bracht  mit  sich  15  Ritter  vnd  Edelman.  Item  ward  syner 
fürstlichen  Gnaden  van  einem  wirdigen  Raide  von  Coellen  ein  stuck 
Wyns  geschenckt." 

X. 

Die  Periode  des  Mittelalters  verlassend,  finden  wir  das  Herzogs- 
haus noch  für  längere  Zeit  furtwährend  als  eine  vornehme  Herberge 
benutzt,  „für  Fürsten  und  Herren*',  nach  Aussage  der  Chronik  von 
1499.  Im  Jahre  1531  stellt  sich  ein  interessanter  Zeuge  ein,  der  des 
Hauses  Ruhm  in  dieser  Beziehung  verkündet.  Johann  Haselbergh,  ein 
herumziehender  Buchhändler,  war  nach  Köln  gekommen  und  hatte 
sich  mit  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  ziemlich  genau  bekannt  ge- 
macht, in  Folge  dessen  er  sich  zu  einer  poetischen  Leistung  begeistert  fühlte, 
die  im  genannten  Jahre  mit  dem  Titel:  „Eyn  lobspruch  der  Keyser- 


1)  Das  edele  CoeUen,  S.  47—48. 

2)  Die  Peterskirohe  und  die  Cacilienkirche  in  Cöln,  von  F.  E.  v.  Mering 
(2.  Anfl.  1886),  S.  81—82. 
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liehen  freygstath  Coellen'^  bei  Melchior  von  Neuss  hierselbst  in  Druck 
erschien.  Nachdem  in  dem  äusserst  seltenen  Werkchen  der  Dom  und 
seine  Umgebungen  bewundert  worden,  fährt  der  Dichter  fort: 

,,Durch  die  hachtportzen  da  get  man  freig 
Der  heren  herberg  stondt  da  dreig 
Tzu  der  guldin  cron  was  gnant  die  ein 
Die  ander  dar  bei  tzum  falckenstein 
Die  dritte  herberg  heist  tzudemschwert^) 
Da  vind  der  gast  was  er  begehrt."*) 

Lehensträger  des  Herzogs  von  Brabant  waren  um  diese  Zeit  die 
Scheiffart  von  Merode,  Herren  zu  Hemmersbach,  welche  das  Haus  an 
vornehme  Gastwirthe  in  Miethe  gaben. 


1)  Wir  werden  hier  zu  den  Nachbarhäusern  nach  der  Sporergasse  and 
Hochstrasse  hin  geführt.  Neben  dem  Herzogshause  liegt  zun&chst  das  Haas 
Falkenstein  (jetzt  Nr.  18,  Nierstras),  es  hat  noch  üeberbleibsel  eines  Ritter- 
thurms;  dann  folgt  das  Haus  zum  Schwert  (jetzt  Nr.  16),  dann  das  Haus  zur 
Glocke  (jetzt  Nr.  1 4)  und  danach  das  Haus  zur  Saar  (jetzt  Nr.  12).  Im  Laurenz- 
Schreine,  Lib.  I,  steht  1740  am  6.  Mai  der  Kaufmann  Joh.  Georg  Erven  „an  das 
Haus  zur  Klocken  am  Hof  mit  einer  Seite  nach  dem  Rheine  hin  nächst  dem 
Haus  zum  Schwerdt,  mit  der  anderen  Seite  nach  der  Güldenen  Wage  (so  hiess 
ein  nahebei  auf  der  Hochstrasse,  der  Sporergasse  gegenüber  gelegenes  Haas, 
wonach  ein  Tljeil  dieser  Strasse  ,,Unter  Gülden- Wagen**  genannt  wurde)  hin  neben 
dem  Haus  zur  Saar*'  geschrieben.  Derselbe  Kaufmann  Erven  ist  am  nämlichen 
Tage  im  Schreinsbuche  Scabin.  Martini  an  das  Haus  ,,zum  sohwehrdt",  gelegen 
bei  dem  Hause  „zum  Falkenstein"  zu  Felde  wärts  geschrieben  worden.  Beachtens- 
werth  ist  auch  folgende  alte  Urkunde  von  1265:  ,^otum  sit  tarn  presentibus 
quam  futuris  quod  Gertrudis  relicta  quondam  Symonis  dicti  Comitis  tradidit  et 
remisit  post  mortem  suam  Theoderico  filio  suo  domum  sitam  iuzta  domum  ducis 
Brabancie  uersus  sanctam  Cülumbam  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  ibi 
Sita  est  in  parrochia  sancti  Laurencij.  que  inhabitacio  ipsius  Gertrudis  et  Symonis 
fuit  .  .  .  Scriptum  Anno  dni.  m^  cc^.  Sexagesimo  quinto,  vigilia  asoensionis 
domini.'*    Sie  geht  der  Worringer  Schlacht  23  Jahre  vorher. 

2)  Bei  Enncn  (Gesch.  der  Stadt  Köln  HI,  S.  927)  sind  verschiedene  köber 
Herbergen  aus  dem  15.  Jahrhundert  genannt,  darunter  auch  »,Costingrefenhaus 
am  Hofe":  ,,In  letzterem  finden  wir  1446  Johann  vom  Steine,  1469  Kraft  von 
Wolfsbach  und  1498  Wilhelm  von  Wolfsbach,  1511  Wilhelm  Kracht  als  Wirth.« 
Der  nun  folgenden  Bemerkung :  „All  diese  Herbergen  waren  dürftig  eingerichtet 
und  keine  war  geeignet,  fürstlichen  Personen,  die  zum  Vergnügen  and  xar  Unter- 
haltung nach  Köln  kamen,  ein  passendes  Unterkommen  zu  bieten*'  — scheint 
Hasel bergh's  Zeugniss  (1531)  und  ebenso  die  Einkehr  des  Hersoga  Erich  von 
Braunschweig  mit  zahbeichem  Gefolge  daselbst  im  J.  1505  zu  widersprechen. 
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Am  13.  Mai  1545  wird  des  Herzogshauses  in  den  Rathsverhand- 
lungen  der  Stadt  Köln  erwähnt.  Die  Besitzerin  des  anstossenden  Nach- 
barhauses,  eine  Jungfer  von  Bomheim,  war  zum  Bauen  entschlossen. 

Die  Aenderungen,  welche  sie  vorzunehmen  gedachte,  waren  der 
Art,  dass  dadurch  die  bestehenden  Nachbarverhältnisse  und  namentlich 
auch  das  öflFentliche  Interesse  berührt  wurden.  Der  Rath,  durch  seine 
Rentmeister  unterrichtet,  legte  ihr  desshalb  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
Es  ist  dabei  von  einem  Winkel  und  Anbau  die  Rede,  die  möglicher- 
weise als  Gemeingut  angesehen  werden  dürften,  wesshalb  man  sich  mit 
ihr  vergleichen  und  auch  beim  Kaiser,  als  nunmehrigem  Herzog  von 
Brabant  und  Lehensherm  des  kölner  Herzogshauses  für  sie  einstehen 
wolle.  In  unklarer  Fassung  liest  man  darüber  im  XU.  Bande  der 
Rathsverhandlungen  Folgendes : 

(Anno  45.  Mercur^  xiij  Maij.) 
„Belangendt  den  Wynckell  by  des  hertzogen  huiss  van  Brabandt. 
Es  hat  die  Junffer  van  Bornheim  am  hoff  beneuen  dem  hoiss  van 
Brabandt  einen  Bow  vffwollen  richten,  Das  jst  Iro  durch  die  hern  Renth- 
meistere  verboden,  Dweil  es  ein  Wynckel  vnd  anbow  ist,  vnd  schyndt  alss 
solt  es  gemein  seyn,  Ist  derhalber  hern  Suderman  Burgermeister  vnd  b. 
heimbach  Renthmeister  beuolhen  mit  der  Jnnfferen  zusprechen,  das  sy  den 
Bow  staen  lasse,  ein  Rath  will  sich  mit  Ire  vergleichen,  vnd  auch  souill 
das  lehen  betreffen  mag,  daruff  sich  die  Junffer  getzogen,  will  ein  Rath 
auch  bej  Key.  M.  als  hertzog  van  Brabandt  abdragen/* 

Hier  ist  Kaiser  Karl  V.  gemeint,  zu  dessen  überreichem  Länder- 
besitze auch  das  schöne  Brabant  gehörte.  Seinem  Grossvater  Kaiser 
Maximilian  I.,  Friedrich's  lU.  Sohn,  dem  Helden  des  Teuerdank  und 
des  Weiskunig,  hatte  Maria,  die  letzte  Sprossin  und  Erbtochter  von 
Burgund,  auch  dieses  Herzogthum  in  die  Ehe  zugebracht. 

Im  zweitnächsten  Jahre  befanden  sich  kaiserliche  Commissarien 
in  Köln,  zu  deren  Aufträgen  auch  einer  gehörte,  welcher  das  Herzogs- 
haus hierselbst  betraf.  Kaiser  Karl's  V.  Schwester  Maria,  *)  die  verwitt- 
wete  Königin  von  Ungarn,  führte  damals  die  Regentschaft  über  die 
niederländischen  Provinzen.  Die  alten  Erwerbstitel  über  die  dem  Kai- 
serhause nunmehr  zugehörigen  Lehenhäuser  in  Köln  scheinen  im 
Archiv  der  Fürstin  nicht  vorfindlich  gewesen  zu  sein ;  desshalb  hatten  die 
Räthe  von  ihr,  die  als  Regentin  in  den  Niederlanden  weilte,  den  Auf- 


1)  Sie  war  die  Nachfolgerin  der  im  November  1630  zu  Meoheln  y erstor- 
benen Herzogin  Margaretha,  der  Muhme  des  Kaisers. 
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trag,  iron  dem  Rath  zu  Köln  eine  Abschrift  der  in  den  Schreinsbüchem 
der  Stadt  anzutreffenden  Eigenthumstitel  zu  begehren.  Die  darauf  be- 
zügliche Stelle  in  den  Rathsverhandlungen  (Band  XIII)  lautet: 

„Fridach  den  xxvüj  Janoarij  (Anno  1547) 

Am  vnrg.  tag  halt  der  Secretarins  Helman  vertzalt  wie  die  Kay. 
Commissarij  nach  Im  gesant  ynd  Jem  betten  ynrgehalden  das  Ihnen  yan 
fraawen  Marien  der  konnynckjnne  Regenten  der  Nederlanden  Im  vursa 
Jahre  vfferlagt  were:  affschreyfft  des  Hnys  das  Brabants  Huys  gnant 
wylchs  jm  Schryn  Laorentij  geschreuen  zu  haben,  wylchs  er  an  syne  heren 
zu  brengen  angenomen  Hait  darauff  begert  verstendiget  zu  werden  wie  die 
Schrynmeistere  vnd  Schrynschrybere  sich  darjnnen  sulten  erz.  (ejzeigen?) 
Ist  bewilgt  einhellich  das  man  den  Commissaren  zu  wyllen  daijnnen  syn 
sulte  ynd  Iren  G.  ynd  Fraw  mittheilen  alles  des  gheynichs  sy  in  namen 
Irer  Commissaren  weren  gesynnende.*' 

Das  Herzogshaus  trat  jetzt  in  eine  Periode,  wo  sein  alter  Glanz 
vollends  erloschen  ist.  Dem  mächtigsten  Fürstenhause  des  Erdkreises 
anerfallen,  stand  ihm  nicht  mehr  die  Ehre  in  Aussicht,  dass  die  Lehen- 
herren, die  nunmehr  die  Kaiser-  und  Königskrone  trugen,  bei  ihrer 
zeitweiligen  Anwesenheit  in  Köln  unter  sein  Dach  einkehrten,  wie  sol- 
ches der  alten  Herzoge  des  kleinen  Landes  Brabant  Gewohnheit  gewe- 
sen. Jetzt  aber  pflegten  die  vornehmsten  und  reichsten  Geschlechter 
Köln's,  die  von  Merle,  Hackeney  u.  a.,  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
wetteifern,  ihre  palastähnlichen,  aufs  kostbarste  ausgestatteten  Wohn- 
sitze den  hohen  Gästen  anzubieten.  Auch  die  Lehenträger  des  He^ 
zogshauses,  die  auswärts  wohnende  Familie  Scheiffart  von  Merode, 
wollten  keine  Opfer  mehr  bringen,  dem  Hause  sein  früheres  Ansehen 
zu  erhalten.    So  trat  denn  in  Folge  der  Vernachlässigung  ein  Verfall 

ein,   der  allmälig  bis  zur  äussersten  Baulosigkeit   ausartete   und   ein 

• 

gefahrdrohendes  öffentliches  Aergemiss  wurde.  Da  musste  sich  endlich 
wohl  der  Rath  von  Köln  veranlasst  finden,  aus  polizeilichen  Gründen 
einzuschreiten.  Sowohl  an  die  burgundische  Regierung  in  Brüssel,  der 
Lehensherrlichkeit  wegen,  als  an  die  Wittwe  Scheiffart  von  Merode  zu 
Hemmersbach,  die  damalige  Lehenbesitzerin,  richtete  er  die  Aufforde- 
rung zur  Vornahme  der  nöthigen  Herstellungsbauten  und  unterliess 
nicht,  für  den  Weigerungsfall  mit  der  Anwendung  jener  Privilegien  zu 
drohen,  welche  die  Stadt  für  solche  Fälle  besass.  Ueber  den  anfangs 
1568  gefassten  Rathsschluss  berichtet  der  dreiundzwanzigste  Band  der 
Protokolle  im  Stadtarchiv: 
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„Lnnae  den  5.  Januarij  (Anno  1568) 
HausB  zur  Cronen  am  hoeffe. 
Eynn  Erbar  Radte  hath  vf  heut  Datum  beueloh  geben  an  die  Bur- 
gnndische  Regierungh  auch  an  die  Wittib  zu  hemmerssbach  zuschreiben 
dess  verfallen  lenen  hauss  halben  Zur  Cronen,  mit  Vermeidung  da  der 
Bawe  nicht  reparirt  werde,  werde  Ein  Erb.  Radte  sonderlich  verursacht  Ire 
habende.Priuilegien  dargegen  zu  gebrauchen  Das  jedoch  Ein  Erb.  Radt  vngem 
thun  wolt  so  das  hauss  jn  uothwendige  Reparaturen  gestelt  werde.'* 

Der  Stadt  war  nämlich  ein  kaiserliches  Privilegium  ertheilt,  wel- 
ches sie  berechtigte,  die  dem  Verfalle  überlassenen  Häuser  als  öffent- 
liches Eigenthum  einzuziehen,  um  sie  dann  entweder  auf  Kosten  der 
Gemeinde  in  Stand  setzen  zu  lassen  oder  sie  völlig  niederzulegen  und 
zu  Neubauten  zu  verwenden  ^).  Diese  Aneignung  Seitens  der  Stadt  war 


1)  Dieses  Privilegium  erwarb  sich  die  Stadt  Köln  von  Kaiser  Karl  V.  in 
einer  aas  ,,Pamplona  in  Navarra''  vom  20.  October  1523  datirten  Urkunde.  Der 
Kaiser  bemerkt  darin,  dass  ,,die  Kbrsame  unser  und  des  Reichs  lieb  getreue 
Bürgermeisterc  und  Rath  unser  und  des  heiligen  Reichs  Stadt  Colin  durch  ihr 
Bottschafft  haben  fürbrengen  lassen,  Wie  in  verschynen  Jahren  und  Zeiten  etwa 
viel  Häuser,  Wohnungen  und  Gebäwe  in  der  jetzt  berührten  Stadt  durch  Brunst, 
Alter,  unwesentlich  halten,  und  verlassen,  vergangen,  niedergefallen  und  in  Abgang 
kommen.  Und  der  taglich  noch  mehr  verfallen  und  abgehen,  .  .  .  dass  derselben 
Stadt-Ordnung  Abbruch  und  Nachtheii  wäre,  und  an  ihrer  Zierde  und  Mannschafft 
auch  ander  Gerechtigkeit  und  Nutzung  zu  ihrer  imd  des  gemeinen  Nutz  Unter- 
haltung merklichen  Abnehme,  und  uns  *und  dem  Eeioh  nit  so  Stattlichen,  als 
für  alten  Zeiten  beschehen  ist,  und  sie  gern  thäten,  davon  gedient  werden  möge'l, 
und  auf  diese  Vorstellung  hin  befiehlt  und  verordnet  der  Kaiser,  dass  alle  Eigen- 
thümer  oder  Rentbesitzer  von  solchen  verödeten  Gebäuden,  wenn  sie  dieselben 
nicht  innerhalb  dreier  Jahre  nach  der  von  Bürgermeistern  und  Rath  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  wieder  „in  Wesen  bringen*',  dann  aller  ihrer  Rechte 
und  Forderungen  verlustig  sein  sollen,  und  „dieselben  Hoffstatten  und  Flecken 
BoUen  samentlich  und  sonderlich  mit  ihr  aller  und  jedes  Zugt^hörung  der  ge- 
nanten Stadt  Collen  frey,  ledig,  ohn  alle  Zinss,  Gült,  Fahr,  Rheut,  Schulden,  und 
ander  Forderungen,  Beschwörungen  und  Gerechtigkeiten  heimfallcn  und  eygen 
sein.  Die  wir  auch  derselben  gemeinen  Stadt  Collen  alsdan  also  zugestellt  und 
gegeben  haben  wollen.  Und  sollen  und  mögon  die  gedachten  Bürgermeister  und 
Bath  zu  Collen,  und  Nachkommen,  solche  Hoffstätt,  Flecken  und  weit  in  samentlich 
and  sonderlich  zu  derselb  gemeinen  Stadt  Collen  Nutz  und  Gut  entziehen  und 
SU  Baw  und  Wesen  kehren,  oder  anderen,  die  solches  thun  fürther  zustellen  und 
übergeben,  nach  ihrem  Ansehen  und  Gutbedünckenj  wan  und  zu  welcher  Zeit  sie 
wöUen  und  ihnen  am  besten  fügt  .  .  .**  (Nach  einem  gleichzeitig  in  Druck 
erschienenen  Plakat.) 
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mit  der  Förmlichkeit  verbuDden,  dass  an  der  betreffenden  HaossteUe 
ein  Schild  mit  dem  Wappen  der  Stadt  angeschlagen  wurde.  Zu  diesem 
Aeussersten  ist  es  indessen  bei  dem  Hause  von  Brabant  nicht  gekom- 
men. Die  schöne,  freundlich-freie  Stelle,  wo  dasselbe  gelegen  ist,  e^ 
weckte  die  Baulust  eines  Mannes  aus  einer  sehr  angesehenen  und 
wohlhabenden  hiesigen  Familie.  Herr  Theodor  Birckman  0,  Doctor  der 
Medicin,  trat  im  Jahre  1574  mit  Johann  Scheiffart  von  Merode  za 
Hemmersbach  in  Unterhandlungen,  welche  dahin  führten,  daas  dieser 
ihm,  unter  Zustimmung  des  Lehenhofes,  für  die  Summe  von  700  Tha- 
lern den  Lehenbesitz  des  Herzogshauses,  oder  richtiger  der  Grundfläche 
worauf  ein  solches  ehedem  gestanden,  („praeter  pauca  rudera,  nihil 
nisi  pura  et  plana  area  vacua^')  abtrat.  Doctor  Birckman  begab  sich, 
ehe  er  den  Neubau  begann,  persönlich  nach  Brüssel  und  empfing  hier 
am  4.  Juli  1576  vor  dem  Lehenhofe  von  Brabant  die  Investitur.  Die 
Urkunde  lautet^): 

„Op  heden  vierden  Julij  xv®*  Ixxvj.  voor  beer  ende  meester  Jacob 
Boonen  Raedt  ordinaris  iudeu  Raede  van  Brabant  als  Sti^dthoudere  vanden 
Leeuhove  van  Brabant  in  absentie  Joncker  Caerles  van  Tisnacq  Stadthondere 
principael,  ende  voor  meester  Dionys  Vitsius,  Licentiaet  inde  Rechten  ende 
Oreffier  des  voorschreuen  Leenhoffs,  Jan  Minne,  Peeter  Fabri,  ende  Ard 
Gonninx,  mannen  van  Leenen  des  voors.  Leenhoffs,  comparerende  in  per- 
Boone  Theodoricos  Birckman  Doctoor  inde  medicijnen  ende  borger  der  Stadt 
van  Colen  beefb  aldaer  midts  coope  bij  opdrachte  ende  ouergeuene  van 
meester  Jan  Criockelman  als  gemechtichde  totter  saeken  naerbeschreaen 
bij  Joan  Schijffaert  van  Merode  Heere  tot  Hemersbach,  Limborch,  etc. 
blijckende  bij  de  procuratie  daeraff  sijnde  gepasseert  voor  Boorgermeeatere 
ende  Raedt  der  voors.  Stadt  Colen  den  tweden  Julij  1575.  besegelt  met 
eenen  groenen  segele  in  dobbelen  steerte  vu\)thangende,  ende  noch  met 
eenen  anderen  kleijncn  segel  oich  in  groenem  wase  voor  opt  beginsel 
vande  seine  procnratie  gedruckt  met  papier  bedeeckt  ondertecckent  Laurens 
Vvever  Secretaries,  hebbende  de  voorschreuen  Crieckelman  tot  effecte  van 
dese  opene  brienen  van  Octroij  ons  Heeren  des  Connincx  tot  vaHditegt 
van  deselue  procnratie  dienende  vercregen  ouer  den  grooten'  segele  van 
Brabant  bij   den   Secretaris  Baudevveijns    geexpedieert,    te  leen    ontfangen 


1)  Er  stammte  aus  einer  in  der  Geschichte  des  Buchhandels  und  der  Typo- 
graphie von  Köln  berühmten  Familie  dieses  Namens,  nach  deren  Signet  ;,Ib 
pingui  gallina"  die  Strasse  Unter  Fettenhennen  ihren  Namen  führt. 

2)  Nach  der  Copie  in  der  Ketteier 'sehen  Streitschrift  von  1641. 
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tyree  hnysen  binnen  der  voorBcbreuen  Stadt  van  Colen  gelegen,  d'  een 
daerafip  geheeten  des  Hertogen  buijs  ende  d*  ander  t'  boijs  te  Callenbergb 
na  al  in  een  stuick  gelegen,  zog  de  voois.  coopere  verclaert  genaempt  de 
gnlde  Groone,  wesende  tegenwoordelijck  gebeel  vemallen  ende  desolaet, 
gerepareert  nocbtans  om  van  nieuwes  te  herbauwen,  gel^ck  deselae  coopere 
verclaert  in  m^nunghe  te  sijn  t*  seine  van  stonden  aen  wederomme  opte- 
ricbten  ende  te  bauwen  in  een  ofte  meer  buijsen  sijnder  gelegentbeit,  doende 
den  voorscbr.  Comparant  onsed^Connick  als  Hertoghe  van  Brabant  doeraff 
manscbap  met  hulde  ende  eede  van  tronwcn  voor  t^  beergb.  x.  croonen. 
Oedaen  iuder  Stadt  van  Bruesselle  op  den  dacb  ende  int  jaer  voorschreuen/' 

Das  Kaufgeschäft  mit  Johann  von  Merode  war  1574  durch  einen 
Bevollmächtigten  desselben  abgeschlossen  worden.  Seinen  Verkäufer 
veranlasste  Doctor  Birckmann  im  Jahre  1578  noch  zur  Ausstellung  einer 
Urkunde,  worin  dieser  in  eigener  Person  nicht  nur  den  geschehenen  Han- 
del und  die  Zahlungsquittung  bestätigte,  sondern  sich  auch  herbeiliess, 
dem  Ankäufer  und  seinen  Nachkommen  die  feierlichste  Wehrschaft 
gegen  jedwede  Ansprache  und  Gefahr  zu  leisten.  Ich  gebe  das  Docu- 
ment  nach  dem  Original,  einem  Pergamentbriefe  mit  Siegel,  auf  der 
Rückseite  mit  der  Bemerkung  von  Dr.  Birckman's  Hand  versehen: 
„KauflFbrieff  der  Bawplatz  beyder  häuser  zur  Crohnen  de  Ao.  1578 
d.  7.  Septembris": 

,,Icb  Joban  Scbeiffart  von  Merode  Herr  zu  Hemmerssbaeb  Syndorff 
vnd  Lympurg,  Tbuen  Eundtt  zeuge  vnd  bekenne  biemit  vor  mich  mein 
Erben  vnd  nbakhommen,  So  als  lob  biubeuorn  mit  verwüligbungb  Könning* 
lieber  Maiesteitt  zu  Hispanien  Ilertzogen  jn  Brabant  etc.  meines  aller 
gnedigsten  Hern  Inbaltt  der  wegen  vfgericbter  verscbriebungb  vor  Sieben 
bundertt  tballer  Colnischer  Müntzen  vnd  Valuation  (so  ich  jn  einer  alinger 
vnd  gantzlicber  Summen  entfangen  vnd  derwegen  auch  hiemit  nacbbe- 
stimpte  gelders  Ire  Erben  vnd  nachkhomDien  endtlicb  quitiere  vnd  frey- 
sprecbe)  verkbaufft  vnd  erlassen  bab,  dem  Werdigen  vnd  Hocbgelerten 
Dedericben  Birckman  der  Medicinen  Doctorn  vnd  Elizabethen  Angelmecher 
Ebeleutten  Iren  Kindern,  erben  vnd  nbakbommen,  die  Hoe£Pstede  vnd  gründe 
wie  dieselbe  jn  Iren  Ruinis,  binnen  der  Statt  Colin  am  Houe  gelegen  vnd 
genant  Gostin  Greuen  Hauss,  oder  dess  Hertzogen  bauss,  oder  die  güldene 
Croen,  in  allermassen,  wie  leb  solche  mit  Irem  Zubeboer  vnd  gerecbtig- 
keitten  erErbtt,  von  Hocbstgedacbter  Kö:  Mt:  zn  Hispanien  als  Hertzocben 
jn  Brabant  Anno  1.  5.  7.  0  zu  Leben  entfangen,  Ingebabtt  vnd  besessen. 
Demnach  gelob  Ich  Joban  Scbeififartt  von  Merode  Herr  zu  Hemmerssbaeb  etc. 
obgl.  vor  mich  mein  Erben    vnd    nacbkbommen,   bei  Adelicber  Ehre    vnd 
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warn  wortten  an  Eidtz  Statt  deaes  beschehenen  Kaiifßs  halben  den  ermelten 
geltern ,  Iren  Erben  vnd  nachkommen  gutte  vffrechte  warschafft  zu  sein 
vnd  zu  pleiben,  sey  die  Eeoffere  Ire  Erben  vnd  nhaekhommen  obbemeltten 
KaufiPs  halben  alle  ansprachen  vnd  Forderungen  so  yfP  berurte  hofiPstede 
besohehn  mochten,  zu  frien  zu  quitten  zuuerthedigen  vnd  allerdingen 
Bchaidtloss  zu  halten  vnd  zu  entheben  vor  allen  Rechten  vnd  gericbtem, 
In  vod  ausserhalb  Colin,  vfiP  mein  Cost  zuuertretten,  da  sich  auch  hemae- 
mals  befinden  wurde,  dass  obberürte  HofilrtiBde  etwas  weitters  oder  femers 
dan  mit  dem  Hern  geweide  an  Höchst  ermelter  Ko:  Mt:  von  Hispanien, 
Herzoge  jn  Brabant  etc.  oder  Jemantz  anders  Leybzuchtiger  oder  eigen- 
thumblicher  weis  beschweret  oder  belestiget  Solches  alles  .  wie  dass  auch 
sein  mogte  soll  und  will  Ich  Innen  den  KeufiPern  Iren  Kindern  Erben  vnd 
nachkhommen,  auff  meine  Cost  sorgh  mhue  vnd  arbeitt  abschaffen,  vnd 
ob  sei  auch  mit  dieser  meiner  angelobter  schuldiger  weerschafil  nit  genoch* 
sam  versichertt  oder  verwaert  euwereUi  so  gelob  ich  noch  femer  crafi 
deser  meiner  vnderzeigneter  handt  vnd  angehengktem  Segl,  alzeit  vnd  Im 
fall  der  noitt  besser  zuuersicheren  vnd  zuuerwharen  Damitt  vnd  waehei 
obernantte  Keuffer  Ire  Kinder  vnd  Erben  nhu  vnd  zo  den  ewigen  Dagen 
zu,  obermelten  Kauffs  halben  aller  bestendigst  crefftigst  vnd  bandigst  ver- 
sichert vnd  verwartt  sein  sollen  vnd  pleiben  Dessen  alles  zu  wharen  Vr- 
kundtt  hab  Ich  Johan  Scheiffartt  von  Merode  oberg.  diessen  brieff  mit 
eigener  handt  vnderschreben  vnd  mit  meinem  angepornen  Insiegel  besegeilt 
vnd  bekrefftigrt  y  Anno  thausent  vunffhondertt  Siebentzich  Achtt,  den  Sie- 
benden Septembris. 

(gez.)  Johan  von  Merode 

h.  zu  Hemmersbach. " 

Ueber  den  darauf  begonnenen  Bau  hat  Birckman  eigenhändig 
ein  Rechnungsbuch  geführt,  das  sich  noch  jetzt  erhalten  hat.  Beim 
Durchlesen  finde  ich  darin  unter  Anderen  als  beschäftigte  Werkleute 
genannt:  „Meister  Johan  den  Zimmermann,  Meister  Gorris  Sarckmecher, 
Jan  Lcyendecker,  Meister  Hans  Kachelbecker  vf  Maximinsstrassen, 
Meister  Gotscbalck  Schnitzler,  Meister  Johan  Gommersbach  Schmitt, 
Johan  Schlossmecher  auf  der  Breiderstrassen" ;  auch  ,^Meister 
Kolbrant     der     Maler''  ^)      war    für     die     innere    Ausschmückung 


I)  fjJorgen  KoUebrandV'  und  »^Reinhardt  KoUenbrandt",  letzterer  wahr- 
scheinlich des  ersteren  Sohn,  sind  in  einem  Malerverzeichniss  aas  dem  16.  Jahr- 
hundert genannt,  welches  in  meinem  Buche:  Nachrichten  von  dem  Leben  and 
den  Werken  kölnischer  Künstler,  S.  557—558  abgedruckt  ist. 
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mit  thätig.  Der  Steinmetzer  kommen  mehrere  vor:  „Meister 
Peter  Steinmetzer",  „Johann  Westschütz  Steinmetzer",  der  auch 
als  „Johan  Steinmetzer  von  Siburg"  auftritt;  der  eigentliche  Leiter 
scheint  aber  ein  Meister  Winandt  gewesen  zu  sein,  bei  dessen  Kinde 
der  Herr  Doctor  zur  Taufe  gestanden;  er  schreibt:  „am  2.  Januar 
1580  mit  meinem  Gefatter  Mr.  Winandt  steinmetzer  abgerechnet/* 

XI. 
Doctor  Theodor  Birckman  war,  wie  die  eben  mitgetheilte  Urkunde 
anzeigt,  vermählt  mit  Elisabeth  Angelmecher,  einer  vornehmen  Patri- 
zierin aus  einer  Familie,  welche  Köln  zwei  Bürgermeister  gegeben  hat  ^). 
Er  starb  noch  vor  der  gänzlichen  Vollendung  des  Neubaues,  und  seine 
Wittwe  hat  denselben  zum  Abschlüsse  gebracht  *).  Hermann  von  Weins- 
berg, der  die  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  in  einem  interessanten  Ma- 
nuscripte  aufgezeichnet  hat,  welches  das  kölner  Stadtarchiv  aufbewahrt 
gibt  folgende  Notiz  über  Theodor  Birckman: 

„Obijt  Doctor  Birckman. 
Vom  Hauss  zur  Cronen  am  Hai£P. 
Annn  1586  den  15.  Septembr.  starb  Doctor  Birckman  jn  synem  eigen 
Hauss  zur  Cronen  am  Haiffe,  Hat  eyn  gutte  weill  kranck  gelegen,  war  eyn 
weitberoimpter  medicus,  der  bei  fursteo  Herrn  vnd  burgern  kostlich  gehalten 
wart,  kant  vil  lentben  belffen,  aber  es  geluckt  jm  mit  synen  brodern, 
bewanien  vnd  swagner  ybel,  der  yil  vor  jm  gestorben,  er  war  selbst  noch 
nit  vber  50  Jar  alt,  hat  vil  leadt  dhoit  vffgesneiden.  exemptereirt  vnd 
gebalsamet,  vff  lest  Hess  er  sich  vfiP  lauthen  sistem  vnd  baffen  (?)  jm 
thoidt  bedt  war  klein  raith  vnd  hilff.  Er  war  jn  der  fett^rbennen  von 
synem  fatter  Arnoldo  Birckman,  eym  riehen  boichtrucker,  elich  jn  Coln 
gebom.  Die  medicin  halt  jn  reich  gemacht,  dass  er  vom  bauss  Brabandt 
das«  Hauss  zur  Cronen  am  Haiff  erlangte,  dass  vor  etlich  bondert  Jarn 
eyn  Rbaidt  zu  Coln  dem  Hertzogen  von  Brabandt  nach  der  sclacht  bei 
Woringen  gescbenckt  hat  vnd  war  genant  Costin  Greuen  hauss,  vnd  hatten 
es  die  von  Merrhade  zu  Hemmersbacb  jn  der  belenung  gehatt  von  lange 
zxt  vermedet,  dass  es  eyn  offenbar  Herberge  vnd  wirdtz  huyss  vur  fursten 


1)  Bruno  Angelmecher  kam  1572,  Gerbard  Angelmecher  1591  als  Bürger- 
meister an  die  Regierung;  letzterer  führte  1603  zum  fünften-  und  letzten  Mal 
den  Stab. 

2)  Ausdrücklich  meldet  dies  die  Schrift  Gonsilium,  sive  Responsum  Juris, 
p.  2:  „Quibus  aedifioija  partim  in  vivis  per  ipsummet  (D.  Theodorum  Birck- 
mannum),  partim  post  eius  mortem  per  viduam  eius  fnnditüs  exstructis"  etc. 

10 
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vnd  hern  wart,  Dar  jn  ich  ofiFt  frolich  gewest  byn  vor  40.  Jare  vnd  loDger, 
vnd  vffs  letzst  durch  onbaw  vnd  widderwertigkeit  der  partheien  vnd  ver- 
seumniss  JDÜele  vnd  lange  woist  lag,  biss  es  vffs  letzst  disser  Doctor 
Birckman  gentzlich  an  sich  bracht  vnd  eyn  eigen  Dennen  floitzs  von  Basel 
her  ab  komen  leiss  vnd  es  herlich  widder  vffbauwete,  wie  es  dan  eitz  am 
Haiff  stet  vnd  hat  boaen  der  portzen  eyne  Groin  jm  stein  gehauwen  da  bei 
man  es  kent  neben  dem  falckenstein  liegendt,  vormailss  plach  es  mit  eyn 
altfrenschen  giffel  hoicher  zu  seyn,  vnd  wirt  nuhe  fortan  wol  eyn  bürger- 
lich hauss  pliben,  den  er  hat  weih  vnd  kynder  verlaissen/ 

Aus  Doctor  Birckman's  Ehe  entsprossen  vier  Kinder,  drei  Söhne: 
Arnold,  Gerwin  und  Hermann,  und  eine  Tochter:  Gatharina.  Nach  des 
Vaters  Tode  wurde  zuerst  der  älteste  Sohn  Arnold  beim  brabantischen 
Lehenhofe  an  die  Lehengerecbtigkeit  geschrieben.  Nachdem  auch  Ar- 
nold gestorben,  einigten  sich  die  Betheiligten  dahin,  dass  nunmehr  die 
Ueberschreibung  auf  den  Namen  des  Zweitältesten  Sohnes  von  Theodor, 
nämlich  auf  Gerwin  Birckman,  Doctor  der  Rechte  zu  Köln,  erfolgen 
solle  —  jedoch  nur  formell,  während  in  der  Wirklichkeit  die  Ansprüche 
auf  den  Besitz  und  Genuss  gemeinschaftlich  blieben.  Der  souveraine 
Lehenhof  von  Brabant  stellte  am  29.  April  1617  folgende  Verleihungs- 
urkunde aus  ^) : 

„Up  heden  xxix.  dagen  inde  monat  van  Aprill  des  Jaers  xvj^.  Seami- 
thiene  voer  ende  ten  Overstaene  van  Heer  Charles  van  Bourgoignen,  Heere 
van  Bredam,  etc.  Edelman  van  monde  Hünder  doorlüchtigste  Hooch*^^ 
die  Ertshertoghen  van  Oistenrick  onse  genadigste  Heeren  ende  Princen  als 
Statthoudere  des  Souaerain  Leenhoffs  van  Brabandt,  ende  inde  presentie 
vande  Leenmannen  naergenoempt,  met  naemen  Guillem  de  Goor,  Jan  Dom* 
bry  ende  meer  andere,  Gomparerende  Mr.  Jan  de  Waure  Licentiat  inde 
Rechten  ende  Advocaet  postuleerende  inden  Raede  van  Brabant,  alss  gesab- 
stitueerde  van  Mr.  Gerwinos  Birckman  Doctoir  inde  Rechten  ende  Schepen 
des  Hoochs  Gerichts  van  der  Stadt  Colen,  vuit  erachte  van  procuratie  hern 
hegeven  by  Mr.  Herman  Birckman,  Doctoir  in  de  Medicinen^  en  Wynandt 
Kyver  Licentiat  in  de  Rechten,  en  Pensionaris  der  vorss  Stat  Colen,  en 
Jouffre  Catharina  Birckman  zine  Huissvrouwe,  achtervolgen  den  Instromente 
darover  gepasseert  voor  Borgermeistre  ende  Raet  der  ssr.  Stadt  Gelen  op 
den  vj.  deser  loopender  Maent  Aprilis  zal  in  dier  qnaliteit  inden  naem 
ende  ten  behoove  van  vorss.  constitaanten  ende  substituant  respecÜve  in 
broderlicken  en  süsterlioken  Rechte  indeviss   te  Leene  verheffen  by  doode 


1)  Nach  der  Copie  in  Doctor  Osterman's  Streitsohrift  von  1687. 


Das  Haus  des  Herzogs  von  Brabant  zu  Köln.  147 

Mr.  Arnonlt  Birckman  hunner  oudsten  broder  twee  Halsen  gelegen  binnen 

der  vorss.  Stadt  Colen,  d'  een  daraff  geheeten   des  Hertogen   Huyss,   ende 

'd  ander  t'  hnyss  ten  Callenberg  ^),  eertids  gebeten  t'  huyss  ten  Wyer,  by 

wylen  den  doctoir  Birckman  bunnen  Vader  betymmert,  ende  in  een  bekerrt, 

na  geheeten  de  Gülden  Croone,  Doende  de  vorss  comparant  daertoe  mant- 

schap    met   halde    en   eed    van    troawen,    aen    haere    vorss.    Hoch^®^    als 

Hertoghen  van  Brabandt  inhanden  mynes  Heeren  des  Stathouders  voorgen. 

Betalen  voor  thergeweyde  en  andere  Bechten  ordinaris  xxj.  Lss.   arih.  Be- 

hoadelick  dat   den   vorss.   Mr.    Gerwiims   Birckman    hierop    sal    blyven  te 

boecke  staen  als  sterffman:  ter  tydt  toe  by  scheidinge  ende  deilinge  tussen 

han  te  mercken  beaonden  sal  worden,  wie  het  vorss  Leen  deele  sal  vallen, 

de  welcke  alsdan   zall  moeten   te  .  boecke    comen,    ende    hem    darop    doen 

stellen  als  sterffman,  mits  verniewende  den  behoirl.    eedt  ende  betaelen  de 

rechten  dartoe  staende  nae  behoiren,  Aldus  gedaen  ende  gepasseert  binnen 

der  Stadt  van  Brüssel  ten  daege  moende  jaere   ten   overstaen,    ende    inde 

presentie  als  boven. 

(gez.)  J.  Michiels.'* 

Bald  aber  entbrannte  dieser  Besitzung  Ytegen  ein  sehr  leiden- 
schaftlicher Rechtsstreit  in  der  Birckman'schen  Familie.  Aufschlüsse 
geben  darüber  besonders  einige  Druckschriften,  wodurch  die  öflFentliche 
Meinung  lebhaft  in  die  Sache  hineingezogen  wurde.  Dieselben  gehören 
jetzt  zu  den  Seltenheiten,  sie  sind  sämmtlich  in  Quarto  und  tragen  die 
Titel: 

1.  Beständiger  abgedrungener  Gegenhericht,  Summarische 
Aussführung,  vnnd  Justitication  Dass  Petrus  Osterman  beyder 
Rechten  Doctor  Churfürstlicher  Maintzischer  HoflFrath,  vnd  sein 
Söhnlein  Petrus  Winoldus  Osterman  der  Brabändischer  Lehnhäu- 
ser zur  gülden-  vnd  silbern  Cronen  genandt,  allhie  am  HoflF  ge- 
legen, eygenthümblichen  Besitz,  vnd  Erbrecht  erlangt . . .  Gedrückt 
zu  Colin,  Bey  Seruatius  Erffens,  In  Mariengardengassen,  Im  Jahr 
1637.  (16  Blätter.) 

2.  Gonsilium,  sive  Responsum  Juris,  in  causa  D.  Henrici  Eet- 
teler,  Jur.  Lincent.  Impetrantis  Contra  et  adversus  Excellentiss. 
et  lUustriss.   Dom.  Comitem  Don  Walter  Lopez   Zapata,  Regiae 


1)  Während  schon  in  dem  Lehenbriefe  vom  4.  JuU  1576  das  Haus  „Gallen- 
bergV  fälschlich  dem  Hause  zur  goldenen  Krone  einverleiht  wurde,  geht  hier 
die  T&uschung  noch  viel  weiter  und  identificirt  CaUenbergh  mit  dem  Hause 
Weyer  —  wir  werden  bald  erfahren,  zu  welchem  Zwecke  dies  betriehen  worden. 
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Catholicae  Maiestatis  ad  paCem  Generalem,  C!oloniam  Legatam 
PlenipotentiariuiD,  Opponenten!,  Vti  et  Nobilem  Dominum  Fiscalem 
Brabant  Interuentorem.  Anno  M.  DC.  XXXXI.  (14  Blätter  ohne 
Druckeradresse.) 

3.  Gnomen  sincerae  Veritatis.  Das  ist:  Eurtzer  vnd  wahr- 
haifter,  auss  den  wahren  originalen,  vnd  Brabändischen  Souuerain 
Lchnhoffs  Registeren  gezogener  Anzeigh,  welcher  zu  den  hieselbsten 
zu  Collen  an  dem  Hoff  gelegenen  zweyen  Lehn  Häoseren  zur 
Güldenen,  vnnd  Silbernen  Cron  genant,  berechtiget,  vnd  deren 
vngezweiffelter  Rechtmässiger  Besitzer  vnd  Lehn  Erb  sey,  auch 
an  Hochgedachtem  Souuerain  Lehn  Hoff  Anno  1629.  daruor  ge-  * 
halten,  vnd  damit  belehnet  worden/*  (6  Blätter,  ohne  Drucker- 
adresse. Mit  dem  Motto :  Non  concupisces  nee  domum,  nee  agrum 
proximi  tui.) 

4.  Crimen  falsi,  Commissum  per  Petrum  Osterman  Doctorem, 
Contradictum  per  amplissimum   Magistratum  Liberae   Imperialis 
Civitatis  Coloniensis,  Detectum  per  declarationem  excelmi.  D.  Co- 
mitis  Walther  Don  Lope  Zapata,  Regiae  Maiestatis  Catholicae  Le- 
gati, &c.  Typis  hisce  divulgatum,   vt  sicut  literae  sequentes  sub 
nomine  benememorati  D.  Comitis,  &c.  Falso  per  dictum  Osterman 
impressae,  &  per  Imperium  sparsae  fuerunt,  ita  etiam  hoc  crimen 
toti  mundo  vero  innotescat,  dignum,  quod  non  solum  Juris  com- 
munis, quo  Falsum  veneficio  et  homicidio  detestabilius,  uti  com- 
munis doctrina  habet,  sed  et  ipsorum  Recessuum  Imperij,   imo  et 
ordinationis  criminalis  Caroli  V.   Imperatoris  gloriosissimi  poenis, 
iuxta  immanitatem  suam  et  huius  facti  circumstantias,  in  Authore 
suo,    pro    condigno   exemplariter    coörceatur.     (4    Blätter,    ohne 
Druckeradresse.    Die   am   Schlüsse   abgedruckte    Erklärung   des 
„Conde  Walther  Don  Lope  Zapata"  ist  datirt  „in  alma  hac  Agrip- 
pinensi  Colonia,  11.  die  Octobris  1642.") 
Das  zuerst  genannte  Schriftchen  Osterman's  meldet  unter  Ande- 
rem Folgendes :  Doctor  Theodor  Birckman  und  seine  Gattin  Elisabeth, 
geborene  Angelmecher,   hatten,  nachdem  sie  „Anno  1574.  den  Grundt 
vnd  verfallene  Bawplatz,   da  anjetzo  die  Gülden  und  Silbern  Cronen, 
zum  Schlüssel,  zum  Stralen^),  vnd  Callenbergh   aufgebawet  stehen, 

1)  „Zum  Schlüssel*'  und  „zum  Stralen*'  bilden  vereinigt  das  firohere  De 
Beche'sche  Haus  Nr.  24  am  Hof.  Die  Baustellen  lagen  hintereinander,  der  vor- 
dere Theil  war  früher  unbebaut.  Gem&ss  der  0 ster  man 'sehen  Sohrift  ist  aber 
auch  die  ehemalige  Küche  des  Hersogshauses  hier  mit  eingebaut  worden. 
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vor  eine  geringe  Werth  auff  recommendation  schreiben  eines  Ehrs. 
Rahts  dieser  Statt  Collen  von  den  Scheiffarten  von  Merode  vnd  an- 
dern erkauflPt/^  zwei  neue  Häuser  auf  der  Stelle  des  alten  Herzogshau- 
Ncses.  aua  hterb  der  Eltern  und  Arnold^s,  des  ältesten  Sohnes  Tode, 
schritten  1626  die  drei  übrigen  Geschwister  Gerwin,  Hermann  und 
Catharina  Birckman  zur  Theilung  der  Erbgüter,  wobei  die  eine  Ab- 
theilung des  Neubaues,  das  grosse  Haus  mit  der  Benennung  „die  gül- 
dene- Cron"  der  Miterbin  Catharina  für  5000  Thaler  kölnisch  zugetheilt 
wurde.  Dieselbe  war  mit  dem  Licentiaten  Winold  Kyver,  Syndicus  der 
Stadt  Köln,  verehelicht,  einem  Wittwer,  der  in  erster  Ehe  mit  Adel- 
heid von  der  Ketten  verheirathet  gewesen,  von  welcher  letzteren  er 
jeine  Tochter  Gertrud  hatte,  die  den  Doctor  Peter  Osterman  zum 
Manne  erhielt ;  eine  Tochter  aus  Kyver's  zweiter  Ehe  mit  Catha- 
rina Birckman  hiess  Margaretha  und  wurde  die  Frau  des  Licentiaten* 
Heinrich  Ketteier.  Osterman  und  Ketteier,  die  verfeindeten  Veranlasser 
jener  Flugschriften,  waren  also  in  der  Weise  verschwägert,  dass  sie 
Halbschwestern  zur  Ehe  hatten.  Von  Kyver  wird  berichtet,  dass  er 
„wegen  dieser  Häuser  einen  wichtigen  und  kostbarlichen  Process  gegen 
den  Herren  von  Cleermondt,  Erbfolgern  der  ScheiflFarten  von  Merode, 
so  den  verkauiften  grund,  vnterem  Vorwandt  der  Minder  Jährigkeit, 
Auch  im  beschehenem  VerkauflF  der  verfürtheilung,  widerumb  zurück- 
forderen wollen,  etliche  viele  Jahr  hero  geführt.  In  welchem  Process 
der  von  Cleermondt  so  starck  aufif  die  Birckmänner  zugesetzt,  dass 
sie  sich  erpotten,  gern  die  Häuser  zu  verlassen,  wann  jhnen  nur  die 
daran  verwandten  Bawkosten  erstattet  würden.*  Der  Process  sei  in- 
dessen zuletzt  von  Kyver  gewonnen  und  »Anno  1622.  allererst  contra 
Cleermondt  terminirt  worden."  Kyver  ist  gegen  Ende  des  Jahres  1628 
gestorben. 

Während  Kyver  mit  seiner  Gattin  die  eine  Abtheilung  des  Neu- 
baues bewohnte,  gehörte  die  andere  ihrem  Schwager  und  Bruder  Her- 
mann Birckman.  Von  diesem  findet  sich  die  Erklärung:  „Was  aber 
anlangt  den  Namen  meiner  Behausung,  nachdem  der  Vatter  seeliger 
das  eine  Hauss  die  güldene  Cron  intituliren  lassen,  bin  IchderMey- 
nung,  ad  diiferentiam  domuum  kan  man  dass  meinig  die  Silb  ere  Cron 
nennen.'^  Der  Lehenhof  von  Brabant  ist  auf  diese  Neuerung  einge- 
gangen, am  19.  Januar  1629  hat: 

„Heere  HermaD  Birckman,  Doctoir  in  de  Medecinen,  ende  Professeur 
Ordinaris  van  Vniuersitet  van  Wirtsburch . . .  vuyt  Crachte  ende  in  ge- 
volghe  van  scheidunghe  ende  deylinghe  tuschen  hem   ende   syne  Medecon- 
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Borten  Einderen  wylen  Heeren  Theodoricns  Birckman,  so  in  synem  leenen 
oyck  Doctoir  inde  Medecynen,  gemaeckt,  te  Leene  verhenen  an  Byne  Gon. 
Mayst.  als  Hertoghe  van  Brabandt,  seecker  Huyss  metten  toebehoorteiii 
gestaen  ende  gelegen  binnen  der  Toorss.  Statt  Tan  Cdlen,  genoempt  die 
Siluere  Croone,  commende  metter  einder  syden  Oistwaerts  aen  seecker 
Huyss  genoemt  den  Sluetel,  ende  Westwaerts  tegen  seecker  ander  Hnyas 
van  dese  goeden  gescheyden  ende  gespleeten,  genoemt  de  gnlde  Groone, 
nu  toebehoorende  JoufProuwe  Margrieten  Eyners  eenighe  Dochtere  Tan 
wylen  Heere  Wynolt  Eyner  Liceutiaet  in  de  Rechten,  ende  Syndicos  der 
vorss.  Statt  Cölen ,  ende  wegen  Joufirouwen  Catharina  Birckman  oick 
Dochtere  des  voorss.  wylen  Theodoricns  syne  HuyssTronwe  was,  ende 
welckd  seeckere  Huysen  t'sammen  by  den  TOorss.  wylen  Doctoir  Theodoricns 
Birckman  waeren  getimmert  ende  in  een  gekeert  geheeten  de  gnlde  Eroone, 
hebbeude  Tan  te  Toren  oick  geweest  twee  Hnysen,  de  een  genoempt  S'her- 
togen  Huyss,  ende  d*  ander  Callenberch  oft  t'  Huyss  ten  Wyer,  in  all  der 
wegen  ende  mannieren  die  toe  gemeenen  behoeue  en  indinis  waeren,  te 
Leene  ontfangen  geweest  op  den  29.  Aprilis  1617.  ende  gelyck  die  Toorss. 
Uuysinghe  de  Siluere  Groone  daerran  by  middol  alss  TOorss.  gesepareert, 
ende  om  der  distinctien  wille  soo  genoemt . , ." 

An  demselben  Tage,  wo  Hermann  Birckman  das  Haus  zur  silber- 
nen Krone  beim  Lebenhofe  empfing,  am  19.  Januar  1629,  geschah  auch 
die  Belehnung  mit  dem  Hause  zur  goldenen  Krone  zu  Gunsten  der 
Margaretha  Kyver  auf  Betreiben  ihrer  Vormünder: 

„in  den  Naem  ende  Tan  wegen  Heeren  Gaspar  Oaill  Tan  Magistraets 
Ordre,  Gerewinus  Birckman,  Doctoir  inde  Rechten  ende  Schepen  Tan  bot 
Eeurrorstelyck  Oppergericht  Tan  Gölen,  ende  Peteren  Osterman,  oick  Doc- 
toir inde  Rechten,  als  Testamentelyck  Momboirs  Tan  Juffronwen  Margreth 
Eyuer  Dochter  wylen  Heere  Wynoldt  Eyner,  in  synem  leenen  Licentiaet 
inde  Rechten  ende  Syndicus  der  Torss.  Stadt,  ende  Tan  wegen  Joufirouwen 
Gatharinen  Birckman  Dochtere  wylen  Heeren  Theodoricns  Birckman  Doc- 
toir inde  Medicinen  . . .  heefb  alldaer  in  dyer  Qualiteyt  ten  behoeue  derselnor 
Margriete  in  gcTolghe  ende  Tnyt  Crachte  Tan  scheydinghe  ende  deyHnghe 
tuschen  den  Toorss  wylen  Wynolt  Eyner  inden  Naem  derseluer  syner 
Dochtere  ter  eene,  ende  haere  Ooms  ende  Medeconsoirten  kinderen  des 
Toorss.  wylen  Doctoirs  Theodorici  Birckman  ter  anderen  syden  gemaeckt, 
te  Leene  Terheuen  an  Syne  Goninckl.  Mayest.  als  Hertoghe  Tan  Brabandt, 
seecker  Huyss  metten  toebehoorten,  gestaen  ende  gelegen  binnen  de  TOorss. 
Stadt  Cölen,  genoempt  de  gnlde  Groone,  commende  metter  eender  syde 
Westwaerts  an  bet  Huyss  genoempt  den  Falckenstein^  ende  Oostwaerts  an 
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seecker  ander  Hujbs  van  dese  goeden  gescheiden  ende  gespleten,  genoempt 
de  Siloere  Croone,  toebehoorende  Heeren  Herman  Birckman  oick  Doctoir 
inde  Medicinen,  ende  Professeur  Ordinaris  vande  Vniuersitet  van  Wirtsborcb, 
ende  welcke  twee  Huysen  t'sammen  by  den  voorss.  wylen  Doctoir  Theo- 
doricus  Birckman  tyde  syn  getimmert  ende  in  een  gekeert,  geheeten  de 
gnlden  Croone,  bebbende  van  te  voren  oick  geweest  twee  Huysen,  d'een 
genoempt  S'hertogen  Hnyss,  ende  d'ander  CalleDberch,  ofiFt  t*  Huyss  ten 
Wyer,  in  all  der  wegen  ende  manieren  die  lestmael  by  de  voorss.  Hin- 
deren Birckmans  ten  gemeinen  behoeue  Indiuis  waeren  te  Leene  entfangen 
geweest  op  den  xxix.  Aprilis  xvj  ^.  ende  seuentbien,  ende  gelick  de  voorss 
Hnysingbe  de  gülden  Croone  daervan  in  middel  als  vore  is  gesepareert  roet 
beboudinghe  van  ouden  naem  , ,  ,*^ 

XII. 
Nach  Kyver's,  seines  Schwiegervaters,  Tode  ist  Doctor  Osterman 
in  dessen  Wohnung  verblieben  und  hat  durch  ebenso  schlaue  als  dreiste 
Handlungen  sich  den  Alleinbesitz  des  brabantischen  Lehens  zu  sichern 
gesucht.  Gerwin  und  Hermann  Birckman  standen  nicht  in  den  besten 
Vermögensverhältnissen,  und  letzterer  war  nach  einem  entfernten  Orte 
von  Köln  verzogen ;  dagegen  erfreute  sich  Osterman  eines  bedeutenden 
Vermögens.  Derselbe  trat  mit  grossen  Geldansprüchen  gegen  die  Fa- 
milie Birckman  auf,  indem  er  behauptete,  dass  sein  Schwiegervater 
Kyver  schwere  Summen  Geldes,  welche  in  dessen  erster  Ehe  gewonnen 
worden,  auf  die  Kronenhäuser  verwendet  habe,  „vber  die  1000.  Reichs- 
thaler sich  erstreckend";  auch  soll  derselbe  bei  der  Theilung  der  Birck- 
man'schen  Erbgüter  im  Jahre  1626  einen  Geldvorschuss  von  800 
Reichsthalem  für  vorgefundene  Schulden  geleistet  haben,  und  nochmals 
800  Reichsthaler  forderte  er  für  die  ihm  von  Kyver  zugesagte,  aber 
angeblich  nicht  ausgelieferte  „Ehestewer,  Inhalts  darüber  aussgefertigter 
Schrifftlicher  Heyraths  notulen."  Namens  seiner  Frau,  der  Tochter 
Kyver's  aus  dessen  erster  Ehe,  forderte  er  über  alle  diese  Punkte  Abrech- 
nung und  behauptete,  dass  dieselben  „schweigendt  hypothecken  statuirn 
vnd  nachführen".  Es  war  ihm,  nach  Hermann  Birckman's  Tode,  am 
17.  December  1635  gelungen,  den  Doctor  der  Rechte  und  des  hohen 
weltlichen  Gerichts  zu  Köln  Schöffen,  Gerwin  Birckman,  zu  veranlassen, 
ihm  seine  Rechte  auf  das  Lehenhaus,  sowohl  seine  eigenen,  als  die 
ihm  vom  Tode  seines  1630  verstorbenen  Bruders  Hermann  zustehenden 
zu  übertragen.  Osterman  beeilte  sich  dann,  beim  Lehenhofe  in  Brüssel 
sich  als  nunmehrigen  Lehensmann  zu  präsentiren,  indem  er  daselbst  eine 
Täuschung  dadurch  zu  Stande  brachte,  dass  er  sich  als  den  Schwiegersohn 
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Eyver's  auswies,  jedoch  den  Taufnameu  seiner  Frau  und  den  wichtige 
und  entscheidenden  Umstand  verschwieg,  dass  dieselbe  nicht  aus  Ky?ef  s 
Ehe  mit  Katharina  Birckman  entsprossen  sei,  was  hingegen  beim  Lehen- 
hofe in  gutem  Glauben  unterstellt  wurde.  Auch  hatte  es  in  seinem 
Plane  gelegen,  schon  lange  vorher  sich  der  spanischen  Regierung  über- 
aus dienstfertig  zu  zeigen  und  derselben  Gerechtsame  an  dem  Hanse 
zuzuerkennen,  die  von  anderer  Seite  in  der  Folge  entschieden  bestritten 
worden  sind.  Namentlich  räumte  er  den  spanischen  Gesandtschaften 
und  Commissarien  unbedingt  das  Recht  ein,  die  wohnliche  Aufnahme 
in  dem  Hause  jederzeit  fordern  zu  können.  Auchgestattete  er  denselben  über 
dem  Thore  daselbst  das  königlich  spanische  Wappen  anzuschlagen.  Beson- 
ders aber  hatte  er  dem  Cardinal -Infant  zu  schmeicheln  gewusst,  als 
dieser  1634  nach  der  Schl^ftht  bei  Nördlingen  ein  paar  Tage  in  Köln 
verweilte;  er  hatte  dahin  gearbeitet,  dass  derselbe  für  sich  und  den 
vornehmeren  Theil  seiner  Begleitung  das  Gastrecht  nur  fordern  möge, 
als  sei  das  Haus  ein  hispanisches  Offenhaus;  er,  Osterman,  erkenne, 
als  Lehensträger,  es  als  seine  Pflicht  an,  die  Aufnahme  unweigerlich 
zu  gestatten.  Der  Infant  kehrte  auch  wirklich  bei  Osterman  ein  und 
nahm  dagegen,  vermittels  einer  förmlichen  Urkunde,  den  Doctor  anter 
seine  Schutzbefohlenen  auf.  Aber  bald  trat  injdem  Licenciaten  Eetteler 
ein  Mann  hervor,  der  den  Schlichen  und  Anmassungen  des  Doctors 
als  Gegner  gewachsen  war.  Auf  seine  Seite  trat  Doctor  Gerwin  Birck- 
man, der  sich  weigerte,  die  Cession  vom  17.  December  1635  vor  der 
brabantischen  Lehenkammer  in  der  ausgedehnten  Bedeutung,  die  ihr 
Osterman  beigelegt,  anzuerkennen.  Doch  es  würde  nur  ermüdend  sein, 
die  in  dem  darauf  erfolgten  Rechtskampfe  von|beiden  Seiten  vorgebrachten 
Behauptungen,  Forderungen,  Anschuldigungen  und  Beschimpfungen 
hier  im  Einzelnen  zu  beachten.  Ein  Punkt  aber  darf  nicht  übergangai 
werden,  da  er  Aufklärung  darüber  bringt,  wie  die  Lehenkammer  von 
Brabant  dazu  kommen  konnte,  in  den  vorhin  mitgetheilten  Investitur- 
briefen  die  Namen  des  Herzogshauses  und  der  Nebenhäuscr,  sogar  mit 
Einschluss  des  Hauses  Weyer  in  der  grossen  Budengasse,  in  eine  iden- 
tificirende  Verworrenheit  zu  bringen.  In  den  Eröffnungen,  womit  er 
dieses  Geheimnis.s  lichtet,  wirft  Osterman  einen  hässlichen  Schatten 
auf  die  Ehrenhaftigkeit  der  Birkman'schen  Familie.  Er  sagt  uns,  dass 
die  Familie  Birckman  einige  brabantische  Lehenhäuser  als  freies  Eigen- 
thum,  „ohn  einig  ansuchen  oder  vorwissen  des  Lehnherm  verkaoSt, 
vnd  weilen  kein  Widersprecher  zugegen  gQwesen,  die  der  Sachen  betten 
nachforschen  können,   haben  Sie  die  Lehn-Gammer  leichtlich  persoa- 
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diert,  als  wann  die  zwey  vörnembste  Häuser  zur  Cronen  vnd  Callen- 
berg,  in  ein  Hauss  verbawet,  vnd  dass  neben  Hauss,  so  im  1626.sten 
Jahr  vom  grossen  Hauss  durch  eine  Mauwer  vnderschieden,  vnd  die 
silbere  Cron  genannt  worden,  Callenbergb  gewesen  wehre.  Wohero  dann 
etliche  Häuser  von  mehrgemelten  Birckmännern  inscio  domini  feudi, 
verkauift,  etlicher  Häuser  grundt  gar  allodial  gemacht,  vnd  von  den 
zeitlichen  Besitzern  davor  wollen  gehalten  werden.  Welches  dann  ein 
vnuerantwortliche  entziehung,  vnd  gentzliche  abschneidung  der  Priui- 
legien  von  einem  Vasallen  gegen  seinen  Lehnherm,  vnd  solche  began- 
gene feloni  ist,  desswegen  der  Lehnherr  von  den  Lehndragern  den 
nutzlichen  Besitz  als  ipso  iure  verwlrckt  ab-  vnd  zu  sich  ziehen,  Vnd 
ex  noua  gratia  andere  damit  belehnen  vnd  begnadigen  kan,  warzu  sich 
mehrgemelter  Doctor  Osterman  hiebevoren  vnd  noch  alle  tags  vnnd 
stundt  mehr  verdienstlich:  der  Birckmannische  Nahm  und  Stamm 
aber,  sovieldenobgemeltenLicenciatenEettler  vnd  sein  Hausfrauw  betrifft, 
verlustig  vnd  vnvehig  gemacht*'  An  derselben  Stelle  erfährt  man  fer- 
ner, dass  die  ehemalige  Küche  des  Herzogshauses  mit  zwei  anderen 
Nebenhäusern  „weilandt  Margarethen  MoUen^^  verkauft  worden  sei,  die 
dann  im  Jahre  1596  das  jetzt  mit  der  Nr.  24  bezeichnete  ehemalige 
De  Beche'sche  Haus  erbaueu  liess,  „vnnd  sich  dadurch  in  verderbliche 
Schuldenlast  gesezt^';  an  dem  Giebel  dieses  Hauses  ist  noch  jetzt  das 
genannte  Erbauungsjahr  durch  Eisenklammern  angegeben. 

Ketteier,  dessen  Frau  aus  der  Ehe  des  Syndicus  Kyver  mit  Ca- 
tharina  Birckman  stammte,  blieb  Sieger  in  diesem  Kampfe.  Je  mehr 
man  mit  Osterman's  Treiben  bei  den  Spaniern  und  beim  Lehenhofe 
zu  Brüssel,  insbesondere  aber  mit  den  von  ihm  producirten  und  be- 
zogenen Schriftstücken  bekannt  wurde,  um  so  übler  musste  sich  seine 
Sache  gestalten.  Sowohl  hierdurch  als  durch  sein  überdreistes  Auf- 
treten im  Allgemeinen  gerieth  er  auch  mit  dem  Magistrat  der  Stadt 
Köln  in  schlimme  Händel.  Auf  das  empfindlichste  musste  er  sich  ge- 
troffen fühlen,  als  dieser  letztere  die  Anschuldigungsschrift  „Crimen 
falsi*'  (Nr.  4  im  vorigen  Abschnitt)  dem  Drucke  übergeben  liess.  Auch 
in  dem  Schriftchen  „Gnomen  sincerae  Veritatis"  (Nr.  3)  wird  ihm  mit 
scharfen  Hieben  zu  Leibe  gegangen.  Zur  Zeit  als  die  Schrift  des  Ma- 
gistrats erschien,  gegen  Ende  des  Jahres  1642,  war  Osterman  nicht 
mehr  in  Köln.  Einige  Monate  früher  hatte  er  sich  nach  Mainz  bege- 
ben und  an  den  dortigen  Kurfürsten  eine  Bittschrift  gerichtet,  die  er 
mit  folgendem  Titel  auch  in  Druck  erscheinen  liess: 

„Gopeylicher  Abdrück  Der  an  Ihre  Churf.  Gn.  zu  Mäyntz  den 
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28.  Martii,  Anno.1642.  vnterthänigst  praesentirter  hochgemüssigten 
Bitt  Schrifft,  Doctoris  Petri  Ostermanm,  seine  aussgestandene  in 
der  Statt  Colin  Zehen  Jährige  annoch  continuiren^  vnverschuldte 
Verfolgung  an  Leib,  Leben,  Ehr  vnd  Gut,  vnd  vber  dass  Jahr, 
vnd  17.  Wochen  aussgestandene  harte  Gefängnuss  betreffend, 
sampt  Beylagen,  sub  Numeris  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  Ac. 
Gedrukt  im  Jahr  1642.''  (14  Blätter  in  4.) 
In  diesem  merkwürdigen  Schriftchen  lodert  der  ganze  Zorn  des 
hitzköpfigen  Juristen  in  hellen  Flammen  auf.  Seine  Klagen  und 
Schmähungen  ergiessen  sich  in  Satzbildungen,  für  die  er  kein  Ende  zu 
finden  weiss.  Ueber  das  was  ihm  in  Köln  widerfahren,  wie  man  ihm 
daselbst  aufgespielt,  erzählt  er  unter  Anderem :  „  . . .  seyn  E.  Churf. 
Gn.  sattsamb  berichtet,  welcher  massen  ich  von  zehen  Jahren  her, 
tragender  meiner  Pflichtschuldigster  Trew  eyfferig  gemeynter  gemein- 
nutziger affection,  vnd  dem  H.  Rom.  Reich,  dessen  Seulen,  vnnd  Glie- 
deren, ohne  vppigen  Ruhm  zu  melden,  auffrichtig  geleisteter  erspriess- 
licher  Dienste  halber,  in  der  Statt  Colin  an  Leib,  Leben,  Ehr,  Gut, 
ja  alle  demjenigen,  was  mir  in  der  Welt  lieb  seyn  möchte,  verfolget, 
beschwert,  betrübt,  bedruckt,  vnd  gleichsamb  einem  Ballon  dadatim, 
von  einer  Hand  in  die  andre,  hin  vnd  wieder  geschlagen,  an  Leib  vnd 
Gut  ohnwiederbringlich  damnificirt,  auss  der  Königlichen  Hispanischen, 
kaufflich,  solutione  justi  pretij  praevia,  k  veris  titulatis  possessoribus 
(anderwerter  meines  daran  habenden,  vnd  per  sententiam  in  Curia 
feudali  Bruxellis  in  Contradictorio  latam,  erlangten  gerechtsamb  zu 
geschweigen)  an  mich  brachter  Erblicher  immunitet,  gewaltsamb, 
mit  entblöstem  Gewehr  vnnd  Wafl'en,  durch  mehr  als  zwantzig  darzu 
commandirte  Soldaten  vnd  Personen,  in  nechst  vennicktem  1640.  Jahr 
den  19.  Octobris  herauss  gezogen,  inmittelst  eine  hohe  Stiege  herunter 
geworffen,  vber  die  Gassen  in  männiglichs  Ansehen,  wie  einen  ärgster 
Maleficant,  vor  vnd  nach  zu  zwen  verscheidenen  schmählichen  Thum- 
hafften  Weg  geschleppet,  darin  mit  gewaffneter  Hand  gestecket,  Tag 
vnd  Nacht,  anfangs  mit  einer  ziemlicher  anzahl  Kriegs  Knechten 
bewachet,  dem  Chur-CöUnischen  Graff  vnd  Schöpfen  daselbsten  fol- 
gents  ans  Peinlich  Hals-Gericht  gelieffert,  davon  eingewendter  erheb- 
licher Einreden  ratione  incompetentiae  vnd  von  Römischen  Käyser, 
Königen  vnd  ander  vornembsten  Potentaten  der  gantzen  Christenheit, 
benentlich  der  in  GOTT  nunmehr  ruhender  Ertz  Hoch-Fürstl.  Durchl. 
weilandt  Cardinaln  Infantis  Christseligsten  Andenckens,  vnd  E.  Churf. 
Gn.  Selbsten,  vnterthänigst  erlangter  hoch  verpeenter,  protectorialen, 
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Schutz,  Schirm,  Pass-Brieff,  mehr  als  zehenmal  ihnen  in  originali  ver- 
kündter  Kays,  vnd  Königl.  sub  Numeris,  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10. 
vnd  11.  etc.  zu  Endt  annectirter  Cognitionai  Ends  Bescheider,  vnd  drauff 
gegründter  vnterschiedlicher  CJommissionen  ohn  verhindert,  mit  gewalt- 
thatiger  Anbetrohung  der  scharffer  peinlicher  Fragen,  auff  den  Wiede- 
rungs-Fall,  vnnd  zum  fünfften  mahl  vnter  Augenstellung  dess  Nach- 
richters vnd  seines  Dieners,  mit  den  bey  sich  habenden  tortural  instru- 
meoten,  defacto  zur  vnverschuldten  vnd  ohne  vorhergehende  redUche 
vnd  gebührende  communication  einiger  Ineichten  widerrechtlichen  In- 
quisition^ mehr  als  zwantzig  mahln  gezogen,  funffmahln  durch  jhro 
Richter  Botten  in  enge  Eysen  Handbande,  usque  ad  emissionem  san- 
guinis, geschlagen  vnd  gespannen,  dabencben  in  ein  weissgekälcktes, 
vngesundes,  zwölfif  Fuss  hoche  vnd  so  weit  in  die  lenge  vnd  breit 
beschaffnes  Gewölb,  vnd  Spränger,  darinn  vor  diesem  offenbare  Zauberer, 
Diebe,  Mörder,  vnnd  andere  Malefitz  Personen  verstrickt  gewesen, 
ohne  Verstattung  einiges  Menschen  Zugangs,  Geistlichen  Trosts,  auch 
Bücher,  naturlicher,  jedermanniglichen,  etiam  diabolo  erlaubter  defension, 
auch  darzu  nothwendiger  Feder  vnd  Dienten,  vber  ein  Jahr  vnnd 
Siebenzehen  Wochen,  indicta  causa,  exemplo  illecto  et  inaudito,  zu 
mahln  barbarisch  auffgehalten,  meinem  Weib  gleichfals,  vmb  deren 
den  Weg  zum  Kays.  Thron  vnnd  E.  Churf.  Gn.  Hoffstatt  zu  versperren, 
so  dann  alle  correspondentz  zu  benommen,  gleicher  massen  mit  Gewalts 
Dienern  vnd  gewaffneten  Soldaten  nachgestellt,  vnd  bey  nächtlicher 
Weil  in  besagte  Hispanische  immunitet,  darinn  ich  dieselbe,  sampt 
meinen  Kindern,  ad  continuendam  possessionem  auff  vorhergehende 
Genembhaltung  dess  Hispanischen  Abgeordneten,  Conte  de  Zapata, 
verlassen,  wie  wol  vergeblich  eingefallen,  mein  zwölff  Jährigen  aintzigen 
Sohn  mit  Gewalt,  per  plagium  et  furtum  liberi  hominis,  wider  meinen 
vnd  seinen  Willen  auffgefangen,  geraubt,  an  zwen  oder  drey  Orther 
entführt,  am  rechtem  Auge  mit  verlust  seines  Gesichts  verletzt,  den- 
selben mir  vnnd  jhme  Todfeinden,  vnd  vnserer  rechtmässig  anererbten 
vnd  sonsten  acquirirter  Verlassenschafft  bey  vnserer  beeden  Leben 
more  vulturum  nachstrebenden  Vormunderen  vntergeben,  von  welchen 
er,  wie  dann  auch  mein  von  Mäyntz  ohnlengst  hienunder  gefertigter 
Bruder,  ein  Zeitlang,  dieser  mein  Sohn  aber  daselbsten  annoch  in 
Arresto  auffgehalten  wird,  vnd  keineswegs  auss  Colin  aussgefolgt 
werden  will,  alle  vnd  jede  meine  vnd  meines  Weibs  zustehende  mobi- 
lien,  bare  Gelter,  vngefehr  8000  Reichsthaler  in  specie,  gantze  Bib- 
liotheck,  darunter,  secundum  affectionem  meam  vnschatzbare  manu- 
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scripta  vnnd  Schrififten,  daran  dem  gemeinen  Wesen  nit  wenig  gelegen, 
gleichfals  durch  jhre  apparitores  ohne  einige  Vrsach  zu  sich  genommen 
vnd  annoch  hinder  sich  gehalten,  theils  zu  dess  Cöllnischen  Statt  Rahts 
Renth  Cammer  transferirt,  alle  vnd  jede  vbrige  meine  immobilia, 
Renthen,  Gülten  vnd  Gefälle  dabeneben  in  Zuschlag  gelegt  haben, 
anderer  vnsäglicher  Enormiteten  vor  diessmal  geliebter  kürtze  halber 
zu  geschweigen."  Nach  dieser  haarsträubenden  Jeremiade  richtet  er 
dann  ein  ganzes  Heer  von  lateinischen  Schmäbwörtem,  welche  von 
den  Gesetzen  bezeichnete  Verbrechen  nennen,  gegen  seine  drei  Schwäger 
„Licentiat  Henrichen  Kettlern,  Diederich  Hensen  vnd  Abraham  Kreyen**; 
die  beiden  letztgenannten  gehörten  dem  Eaufmannstande  an,  und 
Osterman  bittet  den  Kurfürsten,  dass  die  bereits  nach  Lahnstein 
erlassenen  Befehle  „wegen  leiblichen  Arrests  anlegung  so  wol  zu  Land 
als  Wasser,  nit  allein  dess  Abraham  Kreyen,  sondern  auch  Diedterich 
Hensen  bey  herzunahender  Franckfurter  Fasten^Mess  renouirt  vnd 
geschärft  würden."  Die  Bittschrift  ist  aus  „Mäyntz^'  datirt.  Einige 
Jahre  später  findet  man  Osterman  in  Wien.  Hier  gab  er  ein  Werk 
in  4.  heraus:  Petri  Ostermanni  JC.  Germani  &c.  BIFIDA  CLAVIS  et 
AVIS . . .  Viennae  Sumptibus  Michaelis  Rieger  1644,  mit  einer  Zueig- 
nungsschrift an  Papst  Innocenz  X.,  datirt :  Viennae  Austriae,  21.  Octo- 
bris  Anno  M.DC.XLIV.  Unter  den  einleitenden  Schriftstücken  befindet 
sich  eine  an  Kaiser  Ferdinand  lU.  gerichtete :  Humillima  Relatio  super 
captivitate  sesquiennali,  &  Passione  mei  Doctoris  Petri  Ostermanni, 
in  Colonia,  exantlata,  hinc  morae  purgatio,  &  votiva  oblatio,  vier  und 
einen  halben  Bogen  einnehmend.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Aus- 
brüchen brausender  Heftigkeit.  Bevor  wir  von  diesem  Manne  Abschied 
nehmen,  den  wir  an  dieser  Stelle  in  einem  für  ihn  so  schmachvoll 
beendeten  Hader  kennen  lernten,  dürfte  es  die  Gerechtigkeit  erfordern, 
auch  die  vortheilhaftere  Seite  desselben  zur  Sprache  zu  bringen.  Er 
war  ein  namhafter  Jurist  seiner  Zeit,  der  in  dieser  Eigenschaft  sowohl 
vom  Kaiser  als  vom  Kurfürsten  von  Mainz  mit  Auszeichnungen  beehrt 
worden.  Die  kölner  Universität  zog  ihn  als  Lehrer  der  Rechtswissen- 
schaft heran,  und  bei  Hartzheim  (Biblioth.  Colon.  278)  sind  zwei 
Werke  verzeichnet,  welche  er  1631  und  1632  bei  Peter  von  Brachel 
daselbst  in  Druck  erscheinen  liess.  Hartzheim  führt  ihn  mit  folgenden 
Prädlcaten  auf:  juris  utriusque  Doctor,  CoUegii  juridici  Dictator  in 
Universitate  Coloniensi,  sacrae  Caesareae  Majestatis  Imperialis  Aulicos, 
ac  Eminentissimi  Archi-Episcopi  et  Eiectoris  Moguntini  secretior  Consi- 
liarius.    Zweimal  wurde  sein  Bildniss  in  Kupfer  gestochen.    Das  ältere 
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Blatt  ist  von  Sebastian  Furck  nach  dem  Leben  ausgeführt  und  stellt 
ihn  im  siebenundvierzigsten  Altersjahre  dar.  Es  ist  der  eben  ange- 
führten, 1644  in  Wien  erschienenen  Schrift  beigegeben.  Das  andere 
findet  man  in  Boissard^s  Bibliotheca  Chalcographica  mit  dem  Doppelvers : 

„Si  facies  animi  dotes  ostendit  in  ullo, 
Virtus  hoc  docta  est  picta  et  in  aere  gravis." 

XIIL 

Die  Ketteler'sche  Gegenschrift  von  1641  zeichnet  sich  gegen  die 
leidenschaftlichen  und  j*abulistisch-frechen  Ausbrüche  Osterman's  durch 
scharfsinnige  Erörterungen  in  würdiger,  massvoller  Sprache  vortheilhaft 
aus.  Ihr  eigentlicher  Verfasser  ist  Doctor  Franz  Adam  Herestorfl,  der 
sich  am  Schlüsse  nennt,  und  den  von  ihm  entwickelten  Ansichten  treten 
fünf  andere  namhafte  kölner  Juristen  in  besonderen  Erklärungen 
zustimmend  bei,  nämlich  der  Doctor  beider  Rechte  Melchior  von 
Hittorp,  Doctor  Johannes  Hasius,  Johann  Peter  Quentel,  beider  Rechte 
Doctor,  Doctor  Gerwin  Meinertzhagen  und  der  Licentiat  beider  Rechte 
Peter  Maes.  Der  Kampf  mit  Osterman  tritt  in  dieser  Schrift  in  den 
Hintergrund;  schon  vor  einem  Jahre  war  die  drastische  Scene  vorge- 
fallen, dass  ihn  die  bewaffnete  Macht  die  Treppe  des  Hauses  hinunter 
geworfen  und  in  einen  der  Stadtthürme  gebracht  hatte,  wo  er  1641 
noch  in  Gefangenschaft  sass.  In  persönlicher  Beziehung  wird  er  kurz- 
weg als  „aedis  maioris  nudus  inquilinus  et  conductor,  de  caetero  quo 
ad  has  aedes  plan^  extraneus"  bezeichnet.  Der  Hauptzweck  des 
Schriftchens  geht  dahin,  die  Ansprüche  der  Spanier,  die  Einräumungen, 
welche  in  schlauer  Absicht  Osterman  denselben  gestattet  hatte,  als 
unberechtigt  nachzuweisen  —  Einräumungen,  wonach  die  Besitzung  ein 
Offenhaus  der  jedesmaligen  Herrscher  über  Brabant,  also  damals  der 
Krone  von  Spanien,  sein  würde.  Zur  Beseitigung  aller  derartigen 
Anforderungen  werden  acht  Fragesätze  aufgestellt,  und  jedem  derselben 
ist  alsdann  eine  gründliche  Resolution  gewidmet.  Wir  wollen  uns 
darauf  beschränken,  einige  historische  Aufschlüsse  daraus  zu  gewinnen. 

Besonders  interessant  ist  die  Mittheilung,  dass  im  Jahre  1357 
Constantin  von  Lyskirchen  und  Johann  von  Rostock  (Roidestock  ist 
die  richtigere  Schreibweise)  die  Lehensträger  oder  Vasallen  des  Herzogs 
von  Brabant  in  Köln  gewesen  seien.  Sie  waren  also  die  Nachfolger 
der  Ritter  Johann  und  Heinrich  Quattermart,  die  wir  bereits  vorhin 
(Abschnitt  VU)  in  gleicher  Eigenschaft  aus  dem  Jahre  1336  kennen 
lernten.  Die  Lyskirchen  und  Rostock  sollen  bei  der  Belehnung  im 
Jahre  1357  ein  Reversale  ausgestellt  haben,  worin  sie  die  Verpflichtung 
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Übernahmen,  wann  immerhin  die  Herzoge  von  Brabant  oder  ihre 
Gesandten  nach  Köln  kommen  würden,  nicht  nur  dieselben  in  den 
Lehen häusern  als  Gäste  aufzunehmen,  sondern  auch  allen  nöthigen 
Hausrath  anzuschaflfen  und  herzugeben.  Ein  solches  Reversale  scheint 
indessen  nur  der  Tradition  entnommen  gewesen  zu  sein,  niemand  war 
im  Stande,  es  vorzuzeigen;  „hoc  supposito,  non  concesso"  sagt  daher 
auch  mit  gehöriger  Vorsicht  das  SchriftchBn,  indem  es  dagegen  an- 
kämpft. Indem  wir  aber  hier  zu  dem  Namen  der  von  Lyskirchen, 
und  zwar  zu  Constantin  von  Lyskirchen  aus  dem  Jahre  1357  geführt 
werden,  erhalten  wir  eine  ganz  andere,  erwünschte  Aufklärung.  Dieser 
Constantin,  oder  nach  alter  Schreibweise  Costyn  von  Lyskirchen,  ver- 
heirathet  mit  Elisabeth  von  Cuesyn,  war  Greve  (comes)  von  Overs- 
burg  oder  Airsbach  in  KölnO*  £r  hat  als  brabantischer  Lehedsmann 
das  Herzogshaus  bewohnt  und  daher  hat  das  Haus  im  Munde  des 
Volkes  noch  lange  nachher  den  Namen  „Costyn' s  Grevenhaus"  behalten, 
mit  welchem  es  noch  1499  unserem  alten  Chronikschreiber  bekannt 
wurde.  Seine  Wittwe  Elisabeth  ist  im  Jahre  1402  auch  an  die  beiden 
Hufen  Ackerlandes  im  St.  Severinsfelde  zu  Lehen  geschrieben  worden*) 
deren  Uebergang  an  die  Fürsten  von  Luxemburg  und  Brabant  1351 
und  1361  vorhin  (Abschnitt  VIII)  aus  den  Schreinsbüchern  berichtet 
worden  ist.  Ausser  diesem  angeblichen  Reversale  von  1357  wurden 
von  spanischer  Seite  ganz  besonders  die  Angabe«  der  Koelhof  sehen 
Chronik  als  eine  offenkundige  Anerkennung  des  bestehenden  Gast- 
rechtes hervorgehoben.  Die  Ketteler'sche  Schrift  wird  dadurch  zu 
einem  Urtheilsspruche  über  dieses  berühmte  Buch  veranlasst,  der  jedoch 
keineswegs  vortheilhaft  ausfällt.  Sie  bemerkt,  dass  es  den  mit  der 
Geschichte  ihrer  Vaterstadt  vertrauten  Kölnern  wohl  bekannt  sei,  wie 
diesem  Buche  in  sehr  vielen  Fällen  die  Glaubwürdigkeit  mangele,  wie 
es  mit  Lügen,  Possen,  lächerlichen  und  altweibischen  Erdichtungen 
(„anilia  figmenta'^)  reichlichst  durchwebt  sei,  und  wie  in  demselben  ja 
auch  das  frivole  Märchen  von  der  Päpstin  Johanna  und  ihrer  Nieder- 
kunft Aufnahme  gefunden  habe;  seiner  Unwahrhaftigkeit  wegen  sei 
das  Buch  nicht  nur  vom  kölnischen  Senate  verboten,  sondern  auch  vom 
römischen  Hofe  zur  öffentlichen  Verbrennung  verurtheilt  worden.  Einen 
grossen  Nachdruck  legt  die  Ketteler'sche  Schrift  femer  auf  den  Umstand, 
dass  die  Familie  Birckman  die  Neubauten  auf  ihre  eigenen  und  allei- 


1)  Fahne,  Gesch.  d.  Köln.  eto.  Geschlechter,  LS. 253. 

2)  Glasen,  Sohreinsprazisy  S.  64. 
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nigen  Kosten  habe  ausführen  lassen,  und  will  daraus  folgern,  dass  ein 
Gastrecht,  wenn  es  selbst  für  den  alten,  von  den  Herzogen  als  Lehens- 
herren hergegebenen  Bau  bestanden  hätte,  unter  so  wesentlich  verän- 
derten Verhältnissen  nothwendig  in  Wegfall  kommen  müsse.  Ob  es 
Ketteier  nunmehr  gelungen,  den  Grafen  von  Zapara  aus  dem  Herzogs- 
hause, das  von  demselben  und  den  übrigen  zur  spanischen  Gesandt- 
schaft gehörigen  Personen  schon  seit  fünf  Jahren  bewohnt  wurde,  zu 
verdrängen,  erfahren  wir  aus  den  vorberührten  Streitschriften  nicht. 
Wir  sehen  nur,  dass  der  Licentiat  Heinrich  Ketteier  als  Lehensträger 
anerkannt  worden.  Das  Haupthaus,  die  goldene  Krone,  war  seiner 
Frau,  wie  wir  vorhin  (Abschnitt  XI)  erfuhren,  auf  Betreiben  ihrer 
damaligen  Vormünder  bereits  im  Jahre  1629  beim  Lehenhofe  zuerkannt 
worden;  „am  1.  April  1651  hat  Margaretha  Kyvers,  Wittib  weiland 
Henricus  Kettelers,  auf  Tod  Hermanni  Birekman  auch  das  Haus  zur 
silbern  Kronen  in  Belehnung  bekommen,  zahlend  58  gl.  8  stbr."  So 
lautet  eine  alte  Familiennotiz,  mit  Berufung  auf  die  Belehnungs- 
urkunde. 

Am  22.  Juni  1678  haben  dann  Anna  Margaretha,  Clara  Maria, 
Maria  Margaretha  und  Sophia  Catharina  Ketteier,  als  Kinder  der 
Eheleute  Heinrich  Ketteier  und  Margaretha  Kyver,  das  Lehen  erlangt ; 
sie  hatten  116  Gulden  und  4  Stüber  dafür  in  Brüssel  zu  erlegen. 
Sophia  Catharina,  die  jüngste  der  vier  Schwestern,  verheirathete  sich 
mit  Johann  Overbeck,  dem  sie  drei  Kinder  gebar:  Ferdinand  Anton, 
Maria  Magdalena  und  Margaretha  Christina  Overbeck;  diese  wurden 
am  13.  December  1727  nach  dem  Tode  ihrer  Muhme  Anna  Margaretha 
Ketteier,  der  letzten  der  vier  Lehenfrauen,  „indivisim  oder  ungetheilt" 
vom  souverainen  Hofe  in  Brüssel  belehnt  und  hatten  einen  gleichen 
Kostenbetrag  zu  entrichten.  Die  vorgenannte  „Juffer  Margaretha 
Christina  Overbeck^^  starb  als  letzte  Lehenträgerin  aus  ihrer  Familie 
am  21.  Januar  1748.  Sie  sowohl  als  ihre  nächsten  Vorgänger  hatten 
die  Instandhaltung  der  Kronenhäuser  gänzlich  vernachlässigt  und  die- 
selben dem  Verfalle  preisgegeben.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  der 
Bäumlichkeiten  wurde  als  Standquartier  für  die  kaiserlichen  Werbe- 
Offiziere  benutzt.  Bei  einer  solchen  Bestimmung  kann  es  freilich  kaum 
befremden,  wenn  der  Birckman'sche  Neubau  nach  anderthalb  Jahr* 
hundert  schon  wieder  in  einen  ruinenartigen  Zustand  gerathen  war. 

XIV. 

Das  Testament  der  Juffer  Overbeck  setzte  zum  Erben  dieser 
Besitzung  einen  geschätzten  und  wohlhabenden  hiesigen  Bechtsgelehrten 
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ein,  den  aus  Westphalen  stammenden  Licentiaten  beider  Rechte  Theodor 
Burghard  Bartman,  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  kölner  Universität 
und  vorzugsweise  gesuchter  Sachwalter  in  Angelegenheiten,  die  vor  die 
Rota  Romana  gehörten.  Am  29.  März  1748  verschaffte  er  sich  die 
Investitur  beim  brabantischen  Lehenhofe  in  Brüssel. 

In  Bartman's  erstem  Plane  lag  der  Verkauf  der  ererbten  {iiegen- 
Schaft,  um  so  mehr,  weil  das  Testament  ihn  mit  der  Bestreitung 
mehrerer  Legate  belastet  hatte.  Eine  damals  in  Köln  erschienene 
Zeitung:  „Eilfertiger  Welt-  und  Staats  Both  Mitwoch  den  7.  Augustus 
1748.  Num.  XCV."  hat  auf  der  letzten  Seite  folgende  Anzeige: 
„NB.  Kund  seye  hiemit,  dass  die  dahier  binnen  Colin  am  Hof  ohn 
weit  der  Hohen  Thum-Kirchen  wohlgelegcne  Weyland  der  Jufferen 
Mariae  Christinae  Overbeck  Seel.  zuständig  gewesene,  vor  diesen  das 
Herzogen,  u.  Caldenborchs^auss ,  nun  aber  zur  Silber-  u.  Güldene 
Crone  benennte,  mit  weitwendigen  Gewölbten  Kelleren,  Stein- Weeg, 
Grass-Platz  und  Garten  versehene,  zum  Brabändischen  Lehn-Recht 
gehörige,  im  übrigen  unbeschwerte  Behausunge  vorm  End  Augosti  des 
lauffenden  1748.  Jahrs  mit  Vorbehalt  des  Lehns-Verthätigunge,  dem 
Meistbiethenden  verkauft  werden  solle.  Die  darzu  Lust  tragende 
können  sich  beym  Hn.  Licentiaten  und  Professoren  Bartman  in  der 
Bürger- Strassen  nahe  beym  Raths-Hauss  anmelden."  Dieser  Verkaufs- 
Versuch  blieb  ohne  Resultat,  und  Bartman  ging  zu  einem  anderen 
Gedanken  über;  er  liess  die  verfallenen  Gebäulichkeiten  niederlegen 
und  beauftragte  den  tüchtigen  kölner  Architekten  Christian  Krakamp ') 
mit  dem  Entwürfe  eines  stattlichen  und  geschmackvollen  Neubaues 
in  dem  damals  sehr  beliebten  Style  des  Franzosen  Mansard.  1752  war 
die  Ausführung  beendet;  über  dem  Balconfenster  in  der  Mitte  des 
neuen  Bauwerkes  wurde  die  Jahreszahl  „AO.  1752.'*  in  Stein  gehauen. 
Auch  zeigten  sich  an  dem  Giebel  zwei  Schildchen,  welche  die  früheren 
Namen  „Zur  goldenen  Krone"  und  „Zur  silbernen  Krone**  übertrugen; 
die  steinernen  Statuen  zweier  Heiligen,  St  Donatus  und  St.  Agatha, 
waren  ebenfalls  daran  aufgestellt.  Rheinwärts  war  der  kleinere  Theil 
des  Gebäudes  zu  einer  besonderen  Wohnung  abgetrennt,  welche  durch 


1)  Ereaser  (Dreikönigenbuch,  S.  93)  nennt  den  Dombaomeister  Ejrakamp, 
der  die  Vornamen  Heinrich  Nioolaas  führte  und  1815  in  seinem  78.  Lebensjahre 
starb  —  also  im  Jahre  1762  erst  16  Jahre  alt  war  —  als  Erbauer.  Der  obige 
Christian  Kr.  fehlt  in  meinen  Nachrichten  von  Kölnischen  Kunstlern,  da  ich  erst 
sp&terhin  genauere  Mittheilungen  über  die  vielen  Künstler  aus  dem  Baofache, 
welche  die  Krakamp'sche  Familie  aufzuweisen  hat,  empfangen  habe. 
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die  silberne  Krone  repräsentirt  ward.  Das  Haus  trug  daher  auch 
zwei  Nummern,  und  zwar  in  dem  gedruckten  „Adresse-Kalender"  von 
1797  die  Nrn.  2119  und  2120,  welche  nach  der  neueren  Numerirung 
gegenwärtig  in  20  und  22  umgewandelt  sind.  Der  Bau  war  so  kost- 
spielig geworden,  dass  Bartman  schon  die  Absicht  fahren  lassen  wollte, 
ihn  für  sich  zu  behalten  und  selbst  zu  beziehen.  Wirklich  eröffneten 
sich  ihm,  durch  seine  Verbindungen  in  Rom,  gute  Aussichten,  denselben 
als  Sitz  der  hiesigen  päpstlichen  Nunciatur  mit  Vortheil  verwerthen 
zu  können;  allein  die  Unterhandlungen  zerschlugen  sich,  der  Nuncius 
behielt  seine  Residenz  im  Carmeliter- Kloster  auf  dem  Waidmarkte,  und 
das  nengebaute  Kronenhaus  wurde  Bartman'scher  Familiensitz.  Doctor 
Theodor  Burghard  Bartman  ^)  starb ,  als  der  juridischen  Facultät 
ältester  Professor  und  Decan,  am  23.  Februar  1786  im  Alter  von 
sechsundsiebenzig  Jahren.  Er  hinterliess  aus  seiner  Ehe  mit  Elisabeth 
Theresia  Veldens  (f  am  25.  September  1788  im  75.  Altersjahre)  drei 
Söhne  und  zwei  J'öchter.  Diese  fünf  Kinder  erhielten  am  2.  Mai  1786 
die  letzte  Belehnung  in  Brüssel.  Hier  die  betreffende  Urkunde  nach 
dem  Originale: 

„Op  heden  den  tweeden  Mey  Seventhien  hondert  Sesentachentigh  voor 
ende  ten  Overstaen  van  Mber  Amour  Joseph  Taye  Marquis  van  Wemmel 
Grave  van  Marquette  ende  van  t'  Heyligh  Ryck  beere  van  Nenwe  Rue 
Witterzee  Assonville  ende  Waysonl  Erffelycken  Standaert  Draeger  van  t' 
Hertoghdom  van  iBrabant  actuelen  Chambellan  van  syne  Keyserlycke  ende 
Gonincklycke  Majesteyt  liidtmaet  der  Heeren  Staeten  van  Brabant  als 
Stadthonder  van  den  Souverynen  Leenhove  derselve  Provincie  ende  in  de 
presentie  van  de  Leenmannen  naergenoemt  te  weten  Joannes  Baptista 
Augustinus  Saelden  ende  Franciscus  Adrianus  Jacops  Gomparerende  den 
Procureur  Engelbertus  Oodbin  «als  geconstitueerden  door  Maria  Anna  Ger- 
trudis Bartman,  Theodor  Herman  Joseph  Bartman,  Licentiaet  in  byde  de 
Rechten  ende  Raedt  der  Vry  Stadt  van  Colon,  Maria  Helena  Xaveria 
Bartman,  Franciscus  Josephus  Arnold  Bartman  Schepenen  van  de  hooge 
ende  Criminele  Justicie  van  syne  Doorluchtighste  Eeurvorstelycke  Hoogheydt 
van  Colon  ende  Everhard  Joseph  Anton  Bartman  Raedt  der  vry  ende  Key- 
serlycke Stadt  van  Colon  iqgevolge  hunne  procuratie  gegeven  hinnen  de 
Yoorschreve  Stadt  Colon  den  Sesentwintighsten  Meert  van  desen  jaere 
1700  Sesentachentigh  ende  becragtight  met  hnn  cachet  geprint  in  rooden 
lack,  heeft  in  die  qualiteyt  te  Leone  verheven   in   den  naem  ende  ten  be~ 


1)  Die  Professur  hatte  er  als  Lioentiat  angetreten,  später  erlangte  er  die 
Worde  des  Doctorats. 
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boeve  indivies  van  syne  voorschreve  constituanten  by  doode  Tan  d*  beer 
Theodorus  Burchardus  Bartman  Licentiaet  io  beyde  de  Becbten  ende  Pro- 
fessor ordinaris  der  universiteyt  van  Colen,  Die  Hoysingeo  gelegen  binnen 
Colon  voorschreven,  eertydts  genoemt  S'  Hertogen  Hays  ende  bei  Hoys 
Caldenborch,  ende  als  na  die  Silvere  ende  goude  Croone  met  alle  banne 
toebehoorteo  ende  prerogativen  ten  Brabantscben  Leenrecbte,  soo  ende 
gelyck  de  Selve  by  Donatio  van  wylen  hooghgedacbten  Wenceslaos  ende 
Joanna  Hertoginne  van  Brabant  syn  nytgegeven,  ende  oock  vereenigbt 
geweest  ten  Brabantscben  Rechte  by  wylen  oock  hooghgedacbten  Antonios 
Hertogh  van  Brabant  by  Brieven  van  den  negenentwintigbsten  October 
viertbien  hondert  acht  dan  sedertby  partagie  van  eenige  beaittem  der  seloe 
gespleten  in  twee  volle  Leenen,  Betalende  voor  t'  bergewyde  a  rate  van  de 
twee  volle  Leonen  voorschreve,   hondert  eenen  galden   wisselgeldt  makende 

courant 118 

voor  de  Majesteyt .     . 

Stadthoader    . 
Camerlincx  Recht  /  Greffier      .     . 

Leenmannen  • 

Acte     •     •     • 

Doende  den  voornoemden  Comparant  ten  respect  van  dien  in  den  naem 
ende  ten  behoeve  als  voren  aen  syne  Eeysorlycke  ende  Conincklycke  Maje- 
steyt als  Hertogh  van  Brabant  in  banden  des  voorschreven  Heere  Stadi- 
hoaders  halde  manschap  ende  £edt  van  troawe  ende  alle  andern  devoiren 
ende  dieusten  in  salcken  cas  gereqaireert  ende  van  oudts  geplogben  Nomi- 
nirende  voor  Sterfman  d*  beer  Franciscas  Josephas  Bartman  Scbepene  van 
d'  hooghe  ende  Griminele  Jasticie  van  syne  doorlagtigste  Kearvorstelycke 
Hoogheyt  van  Colon  oudt  vierendertigh  Jaeren  woonende  in  t'  voors:  hays 
Aldos  Gcdaen  ende  gepasseert  binnen  de  Stadt  Brassel  ten  da^be  maende 
Jaere  ten  overstaen  ende  in  de  presentie  als  Boven. 

(gez.)   J:  J:  R:  van  Coeckelbergb.^ 

Zwei  der  Söhne,  die  beide  unverehelicht  geblieben  sind,  haben 
das  elterliche  Haus  gemeinsam  bis  zu  ihrem  Lebensende  bewohnt 
Theodor  Hermann  Joseph,  der  älteste,  ist  auf  seinem  Todtenzettel  als 
,,der  vormaligen  Juridischen  Facultät  Licentiat  und  des  Reichsstadt- 
kölnischen  Senats  Mitglied  vom  ersten  Range''  genannt^);  er  starb, 
siebenundsiebenzig  Jahre  alt,  am  17.  Februar  1825.  Everhard  Joseph 
Anton,  sein  Hausgenosse,  war  der  jüngste  der  drei  Brüder ;  er  starb 

1)  Er  war  Gebrechs-  oder  Gebrauchsherr.  Diese  nannte  man  die  vor* 
nehmen  Rathsherren;  sie  worden  nicht  von  den  Zünften,  sondern  von  den  Zunft- 
Bathsherren  zar  Erg&nzong  des  Senats  gewählt 
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am  29.  Januar  1833  im  siebenundsiebenzigsten  Jahre  seines  Alters  und 
war  Bannerherr  und  Ilathsverwandter  der  ehemaligen  Ritterzunft 
Eisenmarkt  gewesen.  Die  beiden  Brüder  hinterliessen  eine  reichhaltige 
und  werthvoUe  Bibliothek,  welche  bald  nach  des  Letztlebenden  Tode 
in  dem  Sterbehause  unter  Leitung  des  Antiquars  J.  M.  Heberle  der 
öffentlichen  Versteigerung  übergeben  worden  ist^).  Der  dritte  der 
Brüder  Bartman,  Franz  Kavier  Joseph  Arnold,  war  nicht  weniger  ein 
Mann  von  ausgezeichneter  Stellung;  er  ist  Schöffe  des  ehemaligen 
hohen  Gerichts,  später  Stadtrath,  Schulverwaltungsrath  und  Kirch- 
meister zu  St.  Alban  gewesen,  in  welcher  Pfarre  er  auf  dem  Heu- 
markte seine  Wohnung  hatte.  Am  24.  Juni  1833  hat  er,  im  neun- 
undsiebenzigsten  Jahre  seines  Alters,  sein  Leben  beschlossen.  Seine 
Kinder  aus  der  Ehe  mit  Maria  Elisabeth  Lyversberg  wurden  auch  die 
Erben  des  von  den  Oheimen  hinterlassenen  Kronenhauses  am  Hofe; 
dieses  Haus  haben  sie  jedoch  nicht  selbst  beziehen  wollen,  sondern  sie 
gaben  es  längere  Zeit  hindurch  in  Miethe.  In  den  1850er  Jahren  hatten 
die  Wirthe  J.  H.  Haiin  und  Joseph  Kleff  nacheinander  hier  ihre  Eta- 
blissements, für  welche  sie  die  alte  geschichtliche  Erinnerung  mit  dem 
Namen  ^,Hof  von  Brabant"  wieder  herstellten. 

Die  Erben  Bartman  verkauften*  im  Jahre  1860  den  Hof  von 
Brabant  an  die  Gebrüder  Marcus  und  Jacob  Kaufmann.  Und  schon 
wiederum  sollte  die  Grundfläche  des  merkwürdigen  Hauses  kahl  gelegt 
werden  1  Die  Gebrüder  Kaufmann  Hessen  gleich  im  Juli  des  genannten 
Jahres  den  vollständigen  Abbruch  vornehmen  und  nach  dem  Plane 
und  unter  der  Leitung  des  Architekten  Isidor  Auerbach  einen  Neubau, 
den  vierten  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  in  gräcisircndem  Style  mit 
geschmackvoller  Ornamentik  errichten,  der,  bei  einheitlicher  Aussenseite, 
im  Inneren  zu  zwei  abgetrennten  Wohnungen  eingerichtet  ist,  wovon  jede 
•eines  der  strassenwärts  befindlichen  beiden  Thore  benutzt.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1862  war  dieses  wohlgelungene  Bauwerk  vollendet. 
Die  Bauherren  aber  sowohl  wie  der  Baumeister  sind  seitdem  bereits 
verstorben.  J.  J.  Merlo. 


1)  Das  in  Druck  erschienene  ,,Verzeichni88  der  von  den  Herren  Gebrüdern 
Bartman  hinterlassenen  Bibliothek,  enthaltend  mehrere  Pracht-  und  Kupferwerke, 
sowie  viele  seltene  für  die  Geschichte  Kölns  und  der  Rheinprovinzen  besonders 
merkwürdige  Schriften,  welche  Freitag  den  14.  October  1836  und  an  den  fol- 
genden Tagen,  Abends  6  Uhr,  im  Bartman^schen  Hause  am  Hofe  Nr.  22  durch 
den  Antiquar  J.  M.  Heberle  öffentlich  versteigert  werden  sollen'^  besteht  aus 
1868  und  802  Nummern.    Die  Versteigerung  währte  sehn  Tage. 


IL  Litteratnr. 


1.  Dr.  Heinrich  Seh  11  e mann,  Mykenae.  Bericht  über  meine  For- 
schungen und  Entdeckungen  in  Mykenae  und  Tiryns;  mit  einer 
Vorrede   von  W.   E.    Gladstone.      Leipz.    1878. 

In  der  zwanglosen  Form  tagebuchartiger  Aufzeichnungen  theilt 
uns  der  bekannte  Verfasser  die  Resultate  seiner  in  Tiryns  und  Mykenae 
unternommenen  Ausgrabungen  mit,  durch  die  er  sich  ohne  Zweifel  nicht 
nur  ein  unvergängliches  Denkmal  grosser  Opferfreudigkeit  für  das  Ideal 
des  klassischen  Alterthums  gesetzt ,  sondern  auch  vor  allem  der  com- 
parativen  Archäologie  ein  überaus  schätzbares,  neues  Material  zugeführt 
hat.  In  der  Form  des  Buches  liegen  zugleich  seine  Mängel  und  Vor- 
züge. Dasselbe  gewinnt  offenb'ar  an  populärem  Interesse  durch  das 
Hervortreten  der  Persönlichkeit  des  Verfassers,  an  dessen  Freude  und 
Stolz  über  die  unter  seiner  Hand  sich  täglich  häufenden  Funde,  deren 
Geschichte  er  zugleich  mit  lebendigen  Zügen  zu  illustriren  weiss,  man 
gern  Antheil  nimmt.  Ohne  Schwierigkeiten  vermag  sich  der  Leser, 
unterstützt  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  des  handlichen  Buches, 
eine  Vorstellung  der  neu  entdeckten  Schätze  zu  machen,  allein  bei  dieser 
Art  der  Darstellungsweise  wird  man  eine  zusammenfassende  wissenschaft- 
liche Beurtheilung  der  Funde  nicht  erwarten  können,  da  fast  jeder  Tag 
dem  Entdecker  neue  Probleme  vorlegte,  abgesehen  davon,  dass  dabei 
auch  zahlreiche  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  waren.  Doch  woUen 
wir  darum  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten.  Die  Wissenschaft  wird 
noch  lange  zu  thun  haben,  ehe  sie  im  Stande  sein  wird,  die  topogra- 
phischen, antiquarischen,  historischen,  wie  kunstgeschichtlichen  Fragen, 
die  das  Schlieman nasche  Buch  angeregt  hat,  endgültig  zu  beant- 
worten. Manches  Dogma  der  Archäologie  wird  neuer  Ejitik  unterstellt, 
mapche  Vermuthung  aufgegeben  werden  müssen,  und  wenn  auch  der 
Verfasser  mehrere  seiner  Lieblingshypothesen  wird  fallen  lassen  müssen, 
80  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  die  Anregung  au  neuen  Unter- 
suchungen gegeben  zu  haben. 

Eine    umfangreichere,    wissenschaftliche  Vergleichung   der  Hykeni- 
sohen  Fundstücke    mit  den    bekannten  Eunstprodokten   anderer  Länder 
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ist  noch  nicht  vorgenommen;  ich  verweise  als  auf  einen  Anfang  dazu 
auf  die  Besprechung  der  Schliemann'schen  Ausgrabungen  von  A.  Milch- 
höfe r  im  ersten  Bde.  der  Mittheilungen  des  arch.  Institutes  (S.  3 08  —  328), 
denn  auch  uns  gestattet  der  Raum  nur  einige  darauf  bezügliche  Punkte 
herauszugreifen.  An  Umfang  und  Bedeutung  werden  die  Funde  von 
Mykenae  wohl  immer  den  Hauptrang  unter  ihres  Gleichen  behalten; 
ihnen  gegenüber  erscheinen  selbst  so  interessante  Entdeckungen,  wie 
die  fast  gleichzeitig  in  Spata  in  Attika  gemachten,  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  es  sei  denn,  dass  man  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  dort  gefundenen  elfenbeinernen  Sculpturen  legt,  die  in  Mykenai 
in  dieser  Art  so  gut  wie  ganz  fehlen. 

Was  an  den  Mykenischen  Funden  zunächst  in  die  Augen  springt, 
das  ist  ihre  unbestreitbare  Verwandtschaft  mit  Eunstprodukten  der 
Gegenden,  die  uns  bis  jetzt  die  meisten  Proben  einer  ältesten  griechi- 
schen Kunst  geliefert  haben,  vor  allem  mit  Etrurien.  Die  sprechendsten 
Analogieen  bieten  hierfür  die  Grabfunde  von  Gometo  und  Palaestrina. 
Auf  die  geometrischen  Ornamente  der  Gold-  oder  Bronzebleche  getrie- 
bener Arbeit,  wie  sich  solche  nicht  nur  in  den  Gräbern  Etruriens,  son- 
dern auch  Tirols  und  Deutschlands  gefunden  haben,  mag  hierbei  noch 
nicht  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden,  da  immerhin  für  diese  primi- 
tive „textil-empästische*'  Ornamentationsweise  ein  älterer,  gemeinsamer 
Ursprung  angenommen  werden  mag ;  allein  entwickeltere  Zierformen  und 
Darstellungen  mythologischer  Begriffe  können  natürlich  nur  durch  directe 
Vermittelung  und  Berührung  verpflanzt  worden  sein.  Wenn  uns  die 
Sphinx  mit  dem  Tutulus  (Fig.  277),  der  geflügelte  Greif,  der  Hippokamp 
und  die  symmetrisch  gegen  einander  gekehrten  Thiere  (vergl.  Linden- 
schmidt, Vaterl.  Alterth.  II,  Heft  V,  Taf.  2,  1  und  II,  2,  8)  in 
den  Grräbem  der  Akropolis  von  Mykenai  wie  in  Etrurien  begegnen,  so 
moss  die  Kunstentwickelung  hier  wie  da  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel 
entsprossen  sein  oder  *  wenigstens  dieselbe  gemeinsame  Anregung  und 
Befruchtung,  die  wohl  nur  von  Asien  ausgegangen  sein  kann,  gefunden 
haben.  So  lassen  sich  z.  B.  auch  die  weiblichen  Figuren  auf  dem  Arm- 
bande von  Caere  (Mus.  Etr.  I,  Tav.  LXXVI,  2),  was  die  seitwärts  gel 
kehrten  Füsse  oder  den  unteren  Theil  ihrer  Gewandung  betnfft,  sowoh- 
mit  dem  Bilde  der  Aplirodite  mit  der  Taube  (Schliemann,  Fig.  207  f.) 
wie  dem  einer  sitzenden  Frau  (ebenda  Fig.  273)  aus  Mykenai  ver- 
gleichen. 

Aber  während  die  figürlichen  Darstellungen  im  Ganzen  noch  als 
primitiv  bezeichnet  werden  können,  zeigt  sich  eine  reifere  Entwickelung 
bereits  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Gefässen.  Die  silberne  einhenke- 
lige Kanne  z.  B.  aus  dem  überhaupt  an  Gefässen  reichen  vierten  Grabe 
von  Mykenai  (Fig.  353;   vergl.  Fig.  341)   darf  unbedenklich  den  schönen 
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BroDzegefässen    altgriecbischen  Charakters,    vor  allem  denen  etmrificher 
Herkunft    an    die  Seite    gestellt    werden.      Ihr    reiht  sich  die  in  ihrer 
Form  nicht  weniger  entwickelte  dreihenkelige  Alabastervase  (Fig.  356) 
aus  dem   vierten   Grabe  an.      Sehr  interessante   Gesichtspunkte  gewährt 
die   Beobachtung  der  in  geradezu  erstaunlicher  Zahl  —  in  einem  Grabe 
*bis     zu  340   —   gefundenen    goldenen    Knöpfe,     mit    ihren    meist    ans 
Spiralen,  Kreisen,   Schraffirungen  und  symmetrischen  Bandverscblingungen 
gebildeten    eingetriebenen    Ornamenten.      Hier  ist  nicht    mehr  die   Rede 
von   einem  willkürlichen  Bedecken  des  Raumes  mit  allerlei  geometriBchen 
Figuren,  wie  auf  den  griechischen  Vasen  ältesten  Stils,  sondern  es  zeigt 
sich  bei    aller  Mannigfaltigkeit  schon    deutlich    das  Streben,   die  Zeich- 
nung symmetrisch  zu  entwickeln  und  mit  Geschmack  der  Kreisform  ein- 
zufügen.     Ganz    deutlich  kann  man  dabei  den  Versuch,  Natuiformen  zu 
stilisiren,  beobachten,   wobei  theils  sternförmige  Blumen  (vgl.  die  Figuren 
auf  S.   371),   theils  der   Tintenfisch  eine  Hauptrolle  spielen.      So  scheint 
z.  B.  aus  den  sich  zusammenrollenden  Fühlfäden  des  letzteren  auch  das 
Palmettenornament    (vgl.   Figur  486)     hervorgegangen    zu  sein.    Wenn 
wir   daneben  hin  und   wieder  auch   plumpere  Formen  erblicken,  so  kann 
das  doch  nicht    gegen  die  Annahme  einer  bereits  lange  Zeit  fortgesetzten 
Kunstübung    sprechen.     Gefässe    von    so  schöner  Form,    wie  die  ange- 
führten,   producirt    nur    ein  Volk,     das    bereits  einen  hohen  Grad  von 
Cultur  und  Wohlstand  erreicht  hat.      Den  letzteren  aber  besonders  be- 
weisen unwiderleglich  die  Massenfunde  verarbeiteten  Goldes,  mit  welchem 
die  Leichen    der  fünf  Gräber    den  Flammen   des  Scheiterhaufens  preis- 
gegeben worden  sind.   Dieser  Umstand  wirft  ein  helles  Streiflicht  auf  den 
Reichthum  des  Heroenzeitalters  an  Gold  und   edlen  Metallen  überhaupt, 
und  zeigt   uns,  dass  ein  solcher  nicht  blos  in  der  Phantasie  des  Homer 
existirt  habe.      Wenn  noch  Schoemann    (Griech.  Alterth.  I   75  f.)  es 
bezweifelte,    dass    die  Vergoldung  der  Homer  des  Opferthieres,   wie  sie 
der  Sänger    der  Odyssee    (/    425)    beschreibt,    in  Wirklichkeit    vorge- 
kommen sei,   weil  ein  Goldschmied  zu  diesem  Behufe  sich  unmöglich  in 
Pylos  habe  aufhalten  können,   so  zeigen  uns  jetzt  die  goldenen  Portrait- 
masken     der    Mykenischen    Leichen,    dass    man    es  verstand,    in  kurzer 
Frist  noch  ganz  andere  Dinge  zu    schafiTen.      Denn  dass  aucb  alle  jene 
den  Todten    beigegebenen    Wehrgehenke,    Schwertgriffe    u.  s.   w.    nicht 
dem  praktischen  Gebrauch,   sondern  nur  dem  Leichenprunk  gedient  haben 
können,    liegt    auf  der  Hand  (vgl.   S.   281).      Die  schnelle  Beschaffung 
dieser  goldenen  Beigaben  für  die  Beerdigung  war  aber  um  so  leichter, 
da    das    technische  Verfahren,    in    die    dünnen  Goldplatten    durcb  eine 
Stempelprägung  die  Ornamente  einzutreiben,   ziemlich  einfach   war;  dass 
die  Technik    des  Giessens    in    der  That    an  Ort    und  Stelle    gleichsam 
fabrikmässig    betrieben    wurde,    das    beweisen    die    mit  den  Ooldsachen 
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zngleicb  gefundenen  Formsteine  aus  Granit  und  Basalt  (S.  121  f.), 
wie  solche  ganz  ähnlich  auch  in  Spata  entdeckt  worden  sind.  In  der 
That  kann  nur  aus  einer  lange  Zeit  fortgesetzten  Uebung  der  stilistische 
Charakter  der  Mykenischen  Goldomamentation  erklärt  werden.  Aber 
auch  die  Proben  der  Sculptur,  welche  die  Reliefs  der  interessanten 
Grabstelen  darbieten,  lassen  eine  gewisse  Routine  in  der  Bildung  be- 
sonders heftig  bewegter  Thierkörper  nicht  verkennen;  man  vergleiche 
z.  B.  die  beiden  Pferde  auf  Fig.  140  und  141,  welche  fast  schema- 
tisch übereinstimmend  gebildet  sind.  Richtig  erscheint  die  Bemerkung 
des  Verfassers  (S.  96),  dass  der  plastische  Charakter  in  diesen  Reliefs 
dem  des  Löwenthorreliefs  keineswegs  widerspreche,  und  in  der  That 
wird  man  eine  gewisse  Flauheit  und  Weichlichkeit,  wie  solche  bereits 
längst  an  diesem  bemerkt  worden  ist,  auch  bei  den  Grabreliefs  nicht 
verkennen  (vgl,  z.  B.  die  zusammensinkende  Figur  vor  dem  Wagen- 
kämpfer auf  S.  91).  Ein  eigentlich  plastischer  Charakter  wohnt  diesen 
mehr  graphisch  wirksamen  Reliefs  noch  nicht  inne,  aber  mit  der  ältesten 
griechischen  Eunstentwickelung  scheinen  sie  mir  ebensowenig  im  Wider- 
spruche zu  stehen,  wie  das  Relief  des  Löwenthores,  das  freilich  nocb 
Fried erichs  ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Kunst 
setzen  zu  müssen  meinte.  So  erinnert  die  naive  Art,  den  Raum  mit 
Spiralomamenten  auszufüllen,  auf  das  allerbestimmteste  an  die  Deko- 
rationsweise  archaischer  Vasen,  z.  B.  der  bekannten  Melischen  Thon- 
geßlsse.  Der  in  der  linken  oberen  Ecke  des  Reliefs  Fig.  140  dar- 
gestellte Gegenstand,  in  welchem  Schliemann  einen  „lituus**  sieht, 
ist  offenbar  nichts  anderes,  als  der  Versuch  einer  rein  omamentalen 
Doppelspirale,  zu  deren  Vollendung  der  Rücken  des  Kriegers  keinen  Raum 
übrig  Hess.  (Ebenso  vermag  ich  in  dem  vermeintlichen  „Hakenkreuz*'  der 
S.  115  abgebildeten  Topfscherbe  nur  einen  aus  Raummangel  verküm- 
merten Mäanderstreifen  —  vgl.  Taf.  XX,  197  —  zu  erkennen).  Eine 
ganz  ähnlich  gebildete  Spirale  zeigt  z.  B.  noch  das  Relief  von  Samo- 
thrake  hinter  dem  Rücken  des   Talthybios. 

An  ^l^jialogieen  mit  archaischen  Vasen  Attika's,  was  die  Darstel- 
lungen, und  mit  denen  von  Kypros,  was  die  Form  betrifft,  fehlt  es 
gleichfalls  nicht  unter  den  Mykenischen  Funden.  Von  einer  wahrhaft 
abschreckenden  Rohheit  und  Hässlichkeit  sind  dagegen  die  kleinen 
thönernen,  meist  weiblichen  Idole,  von  denen  übrigens  vereinzelte  Proben 
aus  Mykenai  bereits  bekannt  waren.  Sie  sind  meist  mit  Zickzacklinien 
primitivster  Art  omamentirt,  in  welchen  Schliemann  wohl  mit  Un- 
recht (S.  8l)  Symbole  des  Blitzes  oder  Feuers  sieht.  Auch  darin 
können  wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Möglichkeit  offen  lässt, 
auf  dem  gemalten  Thonfragment  Fig.  157  in  den  dahinschreitenden 
Tbieren  Pferde  zu  erkennen.     Per  lange,  schmale  Hals  dieser  fast  einem 
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StrauBS  ähnlichen  Thiere  erhebt  sich  ohne  irgend  eine  AnBchwellnng 
oder  Verdünnung  aus  dem  kurzen  Rücken  und  kann  nur  Vögeln  ange- 
hören. Sehr  interessant  ist  das  archaische  Vasenfragment  Nr.  213  mit 
den  ausziehenden  Kriegern.  Sollte  hier  nicht  vielleicht  in  dem  hom- 
artigen,  sich  vorn  an  dem  Helm  erhebenden  Gegenstande  eine  Andeu- 
tung des  Bügels  zu  erkennen  sein,  welcher  zusammen  mit  den  beiden 
seitlichen,  in  der  Profilstellung  der  Figuren  nicht  darstellbaren  Bügeln 
dem  Helme  jenen,  schon  den  Alten  nicht  mehr  ganz  klaren  Namen  der 
TQt(pdk€ia  [TQvqxxXsia)  gegeben  hat? 

Zum  Schluss  mag  noch  zweier  antiquarischer  Kleinigkeiten  gedacht  sein. 

Die  radförmig  durchbrochenen  Bronzescheiben,  oft  mit  einer  Oese 
versehen,  wie  sie  bei  Schliemann  Fig.  120  abgebildet  sind,  kehren 
häufig  unter  den  Fundstücken  germanischer  Gräber  (vgl.  Lindenschmidt 
a.  a.  0.  II,  Heft  X,  Taf.  3)  wieder,  and  sind  hier  wie  da  offenbar 
nichts  anderes,  als  Gegenstände,  die  zum  Apparat  von  Pferdegebissen 
gehören ;  wenn  irgend  etwas,  so  spricht  dafür  das  paarweise  Vorkommen 
derselben  auch  in  Mykenai.  Weiter  ausgebildet  finden  wir  dieselbe  Form 
unter  den  germanischen  Grabfunden  als  Nadelknopf  (vgl.  Lindenscfamidt 
a.  a.  0*  I,  Heft  IV,  Taf.  4)  oder  als  Zierplatten  anbestimmter  Ver- 
wendung in  fränkisch-allamannischen  Gräbern  (Lindenschmidt  a.  a.  0. 
Heft  I,  Taf.  7).  S.  203  erhalten  wir  zwei  an  Ketten  hängende,  wie 
Schliemann  sich  ausdrückt,  goldene  „Baumgrillen**  abgebildet,  welche 
er  für  die  rhnysg  der  alten  Athener  erklären  will.  Wäre  dieser  Ge- 
danke zutreffend,  so  würde  die  Behauptung  He lbig*8  (CommentationeB 
philologae  in  honor.  Mommseni  p.  616  ff.),  dass  in  den  kleinen  Spiral- 
ringen die  altattischen  „Cikaden**  zu  erkennen  seien,  irrig  sein;  denn 
beide  Geräthe  können  unmöglich  demselben  Zwecke  gedient  haben. 
Spiralringe  von  der  Art  der  Heibig ^schen  Cikaden  fanden  sich  auch 
in  Mykenai  (abgebildet  Fig.  529),  wo  sie  Schliemann  geneigt  ist 
für  Tauschmittel  zu  erklären.  Wenn  dies  für  einfach  massive  Ringe, 
an  denen  in  der  That  der  Metallwerth  das  allein  bestimmende  ist,  nicht 
unbedingt  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  so  hat  doch  die  spiralförmige 
Drehung  eines  dünnen  Golddrahtes  offenbar  einen  anderen  Zweck,  als 
den,  den  blosen  Metallwerth  des  Gegenstandes  anzudeuten.  Nun  hat 
aber  Heibig  den  praktischen  Zweck  dieser  Spiralringe  als  Haarhalter 
wie  uns  scheint  zur  Genüge  dargelegt,  so  dass  man  an  der  Benennung 
„Cikade^*,  die  er  übrigens  auch  nicht  unerklärt  gelassen  hat,  nicht 
wesentlich  Anstoss  zu  nehmen  braucht.  Dass  die  zirnl^  auch  als  Brosts 
schmuck  gedient  habe,  ist  meines  Wissens  nirgends  Überliefert,  aber  die 
Schliemann  'sehen  „Cikaden*^  lassen  nicht  einmal  erkennen,  in  welcher 
Weise  sie  zum  Festhalten  eines  attischen  Krobylos  gebraucht  sein  sollten. 
Eher    wäre    es  möglich,    diesen  Zweck   in  dem  Fig.   299  abgebildeten 
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Oeräth  za  erkennen,  das  durch  die  Biegsamkeit  seiner  in  Spiralen  aus- 
laufenden Arme  vielleicht  im  Stande  war,  eine  Haarmasse  ordnend  zu- 
sammenzuhalten. Offenbar  ist  Schliemann  zu  seiner  Annahme  durch 
die  an  der  oberen  und  unteren  Spitze  des  betreffenden  Gegenstandes 
angebrachten  Einkerbungen  gebracht  worden,  die  er  dem  gekerbten 
Leibe  der  Cikaden  ähnlich  gefunden  haben  wird .  Allein  der  Umstand, 
dass  diese  Einkerbungen  sich  eben  nur  an  den  Spitzen  finden,  zeigt  uns 
dentlioh,  dass  sie  rein  zufälliger  und  ornamentaler  Natur  sind,  und  mit 
dem  Wesen  der  Sache  nichts  zu  thun  haben.  Demnach  lässt  sich  auch 
der  Schluss,  dass  alle  Gegenstände  gleicher  Form  in  derselben  Weise 
omamentirt  gewesen  sind,  nicht  rechtfertigen,  und  das  wäre  doch  uöthig, 
wenn  anders  die  gemeinsame  Benennung  nfm^  dieser  Geräthe  bewiesen 
werden  sollte. 

Hamburg.  H.  Dütschke. 

2.  Ueber  die  Bedachung  der  Vierungskuppel  am  Münster  zu 
Strassburg.  Zweiter  Bericht.  Mit  drei  artist.  Beilagen.  Strass- 
burg.  R.  Schultz  &  Cie.,  Berger  Levranlt^s  Nachf.  Charles  Winter 
Photogr.  Anstalt.   1878. 

Indem  wir  uns  über  den  Inhalt  des  im  Jahre  1875  erschienenen 
1.  Berichts  auf  unsere  Anzeige  im  LIX  Jahrb.  S.  160  beziehen,  bemerken 
wir  nunmehr  aus  dem  vorliegenden  2.  Bericht ,  dass  Seitens  der  Kaiser- 
lichen Regierung  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Projectes  im  rheinischen 
Uebergangsstil  angeordnet  worden  ist,  bei  welchem  einerseits  das  Ein- 
schneiden des  Langhausdaches  in  den  Körper  des  Vierungsthurmes  zu 
vermeiden,  andererseits  aber  anstatt  des  zu  gedrückt  erscheinenden  Holz- 
modells eine  entsprechende  Erhöhung  zu  bewirken  sei.  Demgemäss  arbeitete 
Herr  Dombaumeister  Klotz  einen  neuen  Entwurf  aus,  dessen  Ausführung 
genehmigt  wurde  und  also  bevorsteht.  Obgleich  damit  die  Sache  eigentlich 
entschieden  ist,  so  hat  die  Dombauverwaltung  dessen  ungeachtet  dankens- 
wertherweise  den  genehmigten  Entwurf  in  gegenwärtigem  2.  Bericht  zu 
öffentlicher  Kenntniss  und  Besprechung  bringen  wollen. 

Der  neue  Entwurf  verdient  insofern  die  Billigung  der  Archäologen, 
als  der  alte  Unterbau  des  Vierungsthurmes  unberührt  und  die  Arkaden- 
gallerie  desselben  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  bleibt,  freilich  aber  nicht 
mehr  den  Abschloss  des  Ganzen,  sondern  nur  den  eines  Unterbaues  bildet, 
über  welchem  sich,  auf  der  Innenseite  des  Octogons  ruhend,  der  Neubau 
eines  Thurmes  erhebt,  dessen  Kranzgesims  den  First  des  Langhauses  um 
5  m  überragt  und  mit  seinem  Um  hohen  Pyramidaldacfa  eine  Gesammthöhe 
von  22  m  erreicht  und  fast  mit  der  Plattform  der  Westfa^e  gleiche  Höhe 
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hat.  Die  Westseite  des  achteckigen  Thnrmes  ist  geschlossen  und  das 
Langhausdach  wird  bis  zur  Thurmwand  fortgeführt ;  die  sieben  freien 
Seiten  des  Thnrmes  erhalten  je  ein  Paar  weite  und  hohe  geknppelte  Fenster 
im  niedrigen  Spitzbogen,  deren  Wandungen  mit  Säulen  gefüllt,  deren  Bögen 
mit  fortlaufender  Schachbrett- Archivolte  eingefasst  sind.  Ein  breites  Schach- 
brettgesims trennt  dieses  Hauptgeschoss  von  dem  oberen  Halbgeschoss, 
dessen  Flächen  von  einer  rundbogigen  Blendarkatur  belebt  sind  und  mit 
einem  Eranzgesims  abschliessend  unter  welchem  sich  wie  bei  dem  alten 
Unterbau  Zahnschnittconsolen  hinziehen.  Die  Wahne  des  Pyramidaldacheg 
sind  etwas  steiler  gehalten  als  die  des  Holzmodells  und  unten  mit  grosseUi 
reichverzierten,  steinernen,  oben  mit  kleinen  metallenen  Lacamen  besetzt 
Das  Ganze  gewährt  einen  sehr  eleganten  Prospect  mit  reizvollen  Doreh« 
sichten  durch  die  grossen  offenen  Thurmfenster. 

Wenn  durch  diese  Anlage  unleugbar  der  vorhandene  Contrast  zwischen 
den  Höhenverhältnissen  des  Langhauses  und  der  Vierung  fast  ausgeliehen 
erscheint,  so  tritt  nunmehr  das  Missverhältniss  zwischen  der  wieder  in 
ihr  ursprüngliches  Recht  versetzten  Vierung  und  dem  östlichen  Abschluss 
um  so  schärfer  hervor  und  heischt  folgerichtigerweise  der  Abhülfe.  Wie 
bekannt  entbehrt  das  Münster  eines  besonderen  Altarhauses  und  die  Apsis 
Bchliesst  sich  unmittelbar  an  die  Vierung ;  innerlich  halbrund  ist  dieselbe 
äuBserlich  quadratisch  ummantelt,  und  das  Dachgesims  dieses  Vorbaues 
liegt  bedeutend  tiefer  als  das  des  Querschiffes.  Abhülfe  soU  nun  dadurch 
geschafft  werden,  dass  bei  intact  erhaltener  alten  Gestalt  des  östlichen 
Vorbaues  und  unter  Beibehaltung  der  Geländer  \ind  Fialen  des  14.,  und 
der  beiden  schönen  Renaissance-Treppen  des  16.  Jahrhunderts  die  Bedachung 
um  5  m  gehoben  und  der  Steigung  der  Qnerhausdächer  gleich  gemacht 
wird.  Zu  dem  Ende  soll  die  Ostfront  einen  Giebel  erhalten,  von  gleicher 
Höhe  mit  den  Giebeln  des  Querhauses  und  nach  dem  Muster  des  Giebels 
am  nördlichen  Kreuzarm ,  wozu  noch  der  [Ausbau  der  an  den  östlichen 
Ecken  bereits  vorgesehenen,  später  aber  unausgeführt  gebliebaaen  beiden 
kleinen  Thürme  kommen  soll,  die  mit  den  Thürmchen  an  den  Ecken  der 
Querhausfronten  correspondiren. 

^Mit  Recht  oder  Unrecht  —  so  lauten  die  Schlussworte  des  vorlie- 
genden Berichtes  —  hat  diese  Anschauungsweise  der  Sache  über  den  Stand- 
punkt des  einfach  erhaltenden  und  restaurirenden  Archäologen  den  Sieg 
davon  getragen."  Alles  Alte  soll  unverändert  fortbestehen,  und  der  Archi- 
tekt des  19.  Jahrhunderts  will  durch  seine  Hinzufügungen  nur,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  die  überkommenen  Disharmonien  auszugleichen 
suchen.     Die    muthmasslich  recht   bedeutenden  Kosten   des  Unternehmens 
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scheinen  bei  den  vorhandenen  reichen  Mitteln  der  Münsterfabrik  glücklicher- 
weise nicht  eben  in  Betracht  zu  kommeu. 

Die  drei  Kunstbeilagen  veranschaulichen  1)  die  Ansicht  des  Munsters 
nach  Vollendung  des  projectirten  Mittelthurmes  von  der  Südostseite,  2)  den 
Aufriss  der  Ostseite  mit  dem  neuen  Giebel  und  3)  die  Ansicht  des  ganzen 
Münsters  von  der  Nord  Westseite  nach  Ausführung  der  beabsichtigten  Neu- 
bauten, Nr.  1  und  3  in  Photo-,  Nr.  2  in  Lithographie. 

Merseburg.  Dr.  theol.  Heinrich  Otte. 

3.  Mittheilnngen  der  k.  k.  Gentral-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
Herausgegeben  unter  Leitung  des  Präsidenten  dieser  Gommission 
Dr.  Jos.  Alex.  Freiherrn  von  H eifert.  RedacteurDr.  GarlLind. 
Neue  Folge  L  — HI.  Band.  Wien,  Garl  Gerold's  Gommission.  1875. 
1876.  X877. 

Dieselben  qualificiren  sich  als  eine  mit  dem  Jahre  1875  beginnende 
Fortsetzung  der  früher  unter  der  gleichen  Redaction  herausgegebenen 
„Mittheilung  der  k.  k.  Gentral-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale",  von  welchen  bis  zum  Jahre  1875  im  Ganzen  19  Jahr- 
gänge erschienen  waren.  Wie  schon  die  Aenderung  im  Titel  andeutet,  ist 
der  Kreis  der  in  den  „Mittheilungen"  zu  besprechenden  Gegenstände  für 
die  mit  1875  begonnene  ;,Neue  Folge"  wesentlich  erweitert.  Es  entspricht 
diese  Erweiterung  der  neuen  Gliederung  der  Gentral-Gommission,  welche  in 
getrennten  Sektionen  die  Denkmale  der  prähistorischen,  der  römischen  Zeit 
und  antiken  Kunst,  sowie  jene  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in 
den  Bereich  ihrer  so  erfolgreichen  Obsorge  gezogen  hat,  und  die  jetzt  auch 
den  verschiedenen  schriftlich  überkommenen  historischen  Denkmalen  des 
Kaiserstaates  die  gleiche  Würdigung  wie  allen  übrigen  zu  Theil  werden  lässt. 

Im  Grossen  und  Ganzen  schliessen  sich  die  Hefte  der  „Neuen  Folge" 
äexh  alten  Unternehmen,  dessen  Fortsetzung  sie  bilden,  auch  äusserlich  durch 
Beibehaltung  des  bisherigen  Formates  an.  Der  Preis  (6  Gulden  ö.  W.)  ist  der 
gleiche  geblieben,  der  Umfang  ist  aber  nicht  unwesentlich  vermindert,  und 
zugleich  die  Zahl  der  sorgsam  ausgeführten  Tafeln  und  Holzschnitte  bedeu- 
tend reducirt  worden,  wie  folgende  Zusammenstellung  ergiebt:  1872  13  Tafeln, 
303  Holzschnitte;  1873  15  T.,  397  H.;  1874  19  T.,  213  H.;  1875  9  T. 
47  H.;  1876  10  T.,  143  H.;  1877  15  T.,  132  H.  Dagegen  ist  eine  sehr 
willkommene  Gliederung  des  Textes  in  der  Weise  beliebt,  dass  die  selb- 
ständigen grösseren  Aufsätze  in  durchlaufenden  Zeilen,  kleinere  Aufsätze 
and  Mittheilungen  dagegen  in  zweigespaltenen  Petitzeilen  gedruckt  werden, 
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eine  Einrichtung,  die  auch  früher  schon  bestanden,  aber  für  die  beiden 
letzten  Jahrgänge  (XVIII.  und  XIX.)  der  alten  Folge  aufgegeben  worden 
war.  Im  Nachfolgenden  werden  wir  über  den  Inhalt  der  bis  jetzt  vorlie- 
genden drei  ersten  Jahrgänge  der  „Neuen  Folge ^  in  thonlichster  Kürze 
referiren. 

Im  ersten  Jahrgange  (1875)  begegnen  wir  zunächst  einem  äusserst 
interessanten  Bericht  des  Freiherrn  von  Sacken  „über  einige  neue 
Funde  im  Grabfelde  bei  Hallstatt".  Es  ist  ja  bekannt,  zu  welcher 
klassischen  Berühmtheit  das  grossartige  Leichenfeld  bei  Hallstatt  durch  die 
seit  dem  Jahre  1846  ununterbrochen  systematisch  vorgenommenen  Aus- 
grabungen gelangt  ist,  deren  Fundergebnisse  Freiherr  von  Sacken  in 
seinem  grösseren  Werke:  ,,Das  Grabfeld  von  Hallstatt.  Wien,  1868.  Mit 
26  Tafeln*^  ausführlich  besprochen  hat.  Bis  zum  Jahre  1863  waren  unter 
der  umsichtigen  Leitung  des  Bergmeisters  Georg  Ramsauer  auf  dem  am  Ab- 
hänge des  SiegkogPs  gar  reizend  über  Hallstatt  und  seinem  prächtigen  See 
gelegenen  Leichenfelde  993  Gräber  aufgedeckt  und  in  denselben  6084 
Gegenstände  als  Beigaben  der  Verstorbenen  ausgegraben  worden,  darunter 
3700  Schmucksachen  aus  Gold,  Bronze,  Bernstein  und  Glas,  1244  Thon- 
und  182  Erzgefässe.  Abgesehen  von  der  culturhistorischen  Bedeutung, 
welche  in  der  durch  die  Funde  constatirten  Bekanntschaft  der  eingeborenen 
Kelten  und  der  später  das  Land  beherrschenden  Römer  mit  dem  Bergbau 
jener  Gegend  erblickt  werden  muss,  sind  di#  Funde  des  Hallstätter  Leichen- 
feldes auch  sonst  von  der  allergrössten  Bedeutung.  So  finden  sich  dort 
528  Fälle  braudloser  Bestattung,  in  13  Fällen  haHe  man  den  einen  Theil 
des  Körpers  (meist  den  Leib,  viermal  den  Kopf)  verbrannti  den  anderen 
un verbrannt  auf  die  Ascheureste  gelegt  und  in  455  Fällen  hatte  man  nur 
die  Reste  der  an  anderen  Stellen  verbrannten  Leichen  der  Erde  übergeben. 
Weiterhin  hat  der  Umstand,  dass  in  den  Gräbern  von  Hallstatt  Bronze  und 
Eisen  promiscue  und  zwar  gleiche  Gefässformen  in  beiden  Metallen  und  in 
eigenthümlicher  Oruamentation  vorkommen,  zu  der  Aufstellung  einer  » Hall- 
stätter Epoche''  (epoque  .halstattienne)  geführt.  Referent  hat  gar  sehr 
bedauert,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  bei  einer  im  August  d.  J.  vor- 
genommenen höchst  genussreichen  Wanderung  durch  das  Salzkammergat  die 
bedeutenderen  Hallstätter  Funde  an  Ort  und  Stelle  aus  Autopsie  kennen 
zu  lernen.  Dieselben  sind  nämlich  theils  nach  Wien  in  das  k.  k.  Münz- 
und  Antikencabinet,  theils  in  das  Museum  Fraucisco-Carolinum  nach  Lins 
gebracht  worden,  auf  deren  Kosten  die  Ausgrabungen  veranstaltet  wurden. 
Nur  die  kleineren  Fundgegenstände  sind  im  Rudolfsthurm  (870  m  über 
Hallstatt)  zu  einem  immerhin  sehenswerthen  Museum   vereinigt.     Auch  in 
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den  letzten  Jahren  wurden  noch  zahlreiche  (weit  Üher  100)  Gräber  aufge- 
deckt, und  einem  der  dabei  gemachten  Funde  gilt  die  höchst  instructive 
durch  zwei  Tafeln  illustrirte  Abhandlung,  mit  der  Frh.  v.  Sacken  den  ersten 
Band  der  „Mittheilungen"  eröffnet.  In  einem  von  Steinen  umlagerten  Ghrabe 
fand  man  das  vollständige  Skelett  eines^Kriegers,  dem  dessen  Eriegsrüstung 
als  Todtengabe  beigefügt  war.  Letztere  bestand  aus  einem  trichterförmigen 
Seiher  aus  Bronzeblech,  beachtenswerth  wegen  der  daran  zu  Tage  tretenden 
Versuche  einer  der  Löthung  ähnlichen  Verstauchung  der  Fuge  mit  Metall, 
femer  einem  aus  Eisen  getnebcnen  Helm  (Beckenhaube),  einem  Hiebmesser, 
zwei  mit  Mittelrippen  versehenen  Speerspitzen  und  einem  65  cm  langen 
Stahlschwcrt  in  höchst  interessanter  Scheide,  die  auf  der  einen  Seite  aus 
Elsen,  auf  der  anderen  aus  Bronzeblech  bestand.  Das  letztere  ist  mit 
äusserst  sorgfältigen,  nicht  mit  der  Nadel,  sondern  mit  dem  Grabstichel 
hergestellten  Gravirnngen  bedeckt,  welche  in  drei  Abtheilungen  die  Schil- 
derung von  Kampfspielen,  im  mittleren  grösseren  Felde  die  Pompa  bewaff- 
neter Jünglinge  zeigen,  und  vom  Frhrn.  v.  S.  mit  durchschlagenden  Gründen 
als  etruskischen  Ursprungs  nachgewiesen  werden.  —  In  zwei  weiteren  Ab- 
handlungen (S.  14  f.  und  S.  47  f.)  bespricht  Victor  Makarewicz  „die 
Ghorgestühle  der  Kathedrale  von  Tarnow**  in  Galizien,  welche 
auch  an  sonstigen  Denkmälern  mittelalterlicher  Kunst  sehr  reich  ist.  Die 
der  Abhandlung  beigegebenen  Illustrationen  lassen  uns  in  dem  Chorgestühl 
eine  äusserst  saubere,  gefallige  Omamentmotive  aufweisende  Arbeit  aus  dem 
15.  Jahrh.  erkennen,  welche  wohl  verdient,  durch  eine  Wiedergabe  der 
Details,  wie  sie  der  Verfasser  des  Aufsatzes  auf  15  Tafeln  beabsichtigt, 
dem  modernen Kunsthandwerk  zugänglich  gemacht  zu  werden. —  J.Falke 
entwickelt  (S.  18  f.)  „Ideen  zu  einer  Geschichte  d  es  Wohnhauses 
in  Oesterreich*'  und  Friedr.  Lippmann  gibt  höchst  interessante 
Besprechungen  „Alter  Wandgemälde  in  Olmüz**  (S.  21  ff.)  und  eines 
„Todtentanz  bei  Metniz"  (S.  56  f.).  Die  ersteren  befinden  sich  in  der 
restaurirten  S.  Hieronymus-Kapelle  des  Olmüzer  Rathhauses  und  charak- 
terisiren  sich  als  eine  tüchtige  Arbeit  aus  der  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts. 
Der  Todtentanz  findet  sich  auf  den  Aussenmauem  eines  auf  dem  Friedhof 
Yon  Metniz,  drei  Stunden  von  Friesach  in  Kärnthen,  erbauten  octogonen 
Kamers  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Die  sehr  handwerks- 
mässige  Malerei  dürfte  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  entstanden  sein 
und  zeigt  bei  etwas  mehr  genreartiger  Behandlung  der  einzelnen  Darstellungen 
die  mittelalterliche  Anordnung  der  Todtentansspaare.  —  Seitens  des  Custos 
Dr.  Fr.  Kenner  und  Prof.  A.  Haus  er  erhalten  wir  eingehenden  Bericht 
über  die  im  Auftrage  der  k.  k.  Gentral-Gommission  yorgenommenen,  topo- 
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graphisch,  geschichtlich  and  architectonisch  Überaus  wichtigen  ^AuBgra- 
bangen  in  Aquileja",   bei  welchen   eine  Strecke   von  Über  100  Klafter 
Länge  bis  zu  einer  Tiefe    von  9  Fass  aufgedeckt    und    zwei  Strassentheile 
blossgelegt  wurde.     Aufgedeckt  wurde  ein  grosser  Theil   der  änaseren  und 
inneren  Stadtmauer ,  aus  quaderförmigen  Ziegeln  in  Guasmauerwerk  erbaut 
An  einer  Stelle  erstreckt  sich  diese  Mauer  Über  einen   aus  schwarzen    und 
weissen,  dessinlos  gruppirten  Steinchen  hergestellten  Mosaikboden,  woraus 
mit  Recht   geschlossen    wird,    dass    die  Stadtmauer  nicht    bei    der    ertteo 
Niederlassung  der  Römer    in  Aequileja   (181  a.  Chr.),    sondern    bei    einer 
späteren  Erweiterung  der  Colonie  gebaut  sein  müiise.     In  einer  noch  spä- 
teren   Bauperiode    (wahrscheinlich  238  p.  Chr.,    als    Maximinus   die   Stadt 
belagerte),  wurden  der  Mauer  zu  grösserer  Verstärkung  Thürme  vorgelegt, 
die  sich  als  sehr  eilfertige  Bauten  erweisen.     Die  Fortsetzung  der  Ausgra- 
bungen und  die  Conservirung  der  gemachten  Funde  an  Ort  und  Stelle  wird 
seitens  der  Berichterstattung  mit  vollem  Recht  angelegentlichst  empfohlen, 
und   dürften   inzwischen    weitere  Schätze  zu   Tage   gefördert  sein.  —  Eine 
recht  dankenswerthe  Arbeit  hat  J.  Gradt   durch  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung des  zwei  km  nordwestlich  von  Lienz  am  Zusammenfluss  von  Isel  und 
Drau  stolz  und  malerisch  gelegenen  „Hochschlosses  Brück**  geliefert, 
das  auch  in  seinem  jetzigen  Zustande   noch   ein    sprechendes  Zengniss  fär 
die  Macht  und  den  Kunstsinn  der  Grafen  von  Görz  und  Tirol  bildet,  denen 
es  ehemals  zum  Wohnsitz  und   als  Schutz  der  Landesgrenze  diente.    Alb. 
II g  giebt  (S.  49  £f.)  unter  Beifügung    von  Illustrationen    eine  sehr    inter- 
essante Beschreibung  des  „Wagen  Fri  edrich^s  IV.  im  G raz er  Zeug- 
hause **,    der  bei  dessen  1452    erfolgter   Krönung    zum    römischen  Kaiser 
gedient  haben  soll  und  jedenfalls  um  diese  Zeit  für  ihn,  denProtector  der 
Kunstindnstrie,  in  künstlerischer  Vollendung  gefertigt  wurde.  —  Der  Gonser- 
vator    Prof.  Alfons  Müllner   berichtet   über    einen  „Urnen fu od    bei 
Maria-Rast  in  Ste  iermark"  (S.  59  £f.),  der  im  Sommer  1875  gemacht 
wurde  und  sich  durch  die  grosse  Zahl  der  planmässig  zu  Tage  geförderten, 
18  —  80  cm  hohen,  ans  freier  Hand  gearbeiteten  Urnen  auszeichnete,  sodass 
man  das  Todtenfeld  von  Maria-Rast  als    das    hinsichtlich   der  Thongefäste 
reichste  südlich  der  Donau  bezeichnen  darf.    Ausgehoben  wurden  im  Ganzen 
270  Krüge,  Vasen  und  Schalen   sowie  90  Gegenstände  aus  Bronze,    2  ans 
Eisen.  —  Adalbert  Dungel   bringt   eine  „Untersuchung    über  das 
römischeCastellLocusTeneris  felicis",  welchem  er  mitKenner 
und   M  o  m  m  s  e  n    seine  Lage  bei  Mauer  am  Einfluss    der  Url   in  die  Ips 
vindidrt,  wo  sich  dessen  Gonstruction  noch  heute  genau  nachweisen   läset. 
Die  via  praetoria  und  die  via  principalis,  das  praetorium  und  forum  lassen 
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sich  oonstatiren,  das  Ganze,  am  rechten  Url-Ufer  auf  massig  erhöhtem 
Terrain  gelegen,  hat  eine  Länge  von  115,  eine  Breite  von  80  Klafter  und 
bot  fQr  ca.  1500  Mann  Fussvolk  genügend  Raum.  Die  meisten  der  im 
Castell  Loc.  Y.  fei.  gemachten  Funde  an  Inschriftsteinen,  Ziegclstempeln, 
bildlichen  Darstellungen  und  Münzen  befinden  sich  im  nahegelegenen  Stifte 
Seitenstetten.  Das  Castell  wurde  von  Kaiser  Vespasian  (69  —  79)  gegründet 
und  mit  Hülfsvölkern  aus  dem  Orient,  vielleicht,  wie  der  Name  andeuten 
könnte,  von  der  Insel  Cypern  belegt.  —  Alb.  Ilg  gibt  die  „Beschreibung 
der  Keckmann^schen  und  Siegenfelder*schen  Grabmäler  bei 
St.  Stephan  in  Wien^,  in  welchen  interessante  Denkmale  spätgot bischer 
resp.  frührenaissancischer  Sculptur  auf  uns  gekommen  sind.  —  Aus  den 
zahlreich  den  hier  skizzirten  Aufsätzen  beigegebenen  kleineren  Mitthei- 
lungen seien  hier  besonders  erwähnt:  die  Besprechung  der  Inschriftsteine 
des  Museums  zu  Salona  durch  Prof.  Dr.  Glavinitz;  eine  anregende  Ab- 
handlang des  verdienten  Benedictiners  P.  BedaDudik  in  Brunn  über 
die  vorchristlichen  Begräbnissplätze  in  Mähren;  ein  Aufsatz  J.  Jenny 's 
über  die  ö£fentlichen  Thermen  Brigantiums,  worin  die  au%edeckton  Römer- 
bauten auf  dem  Oelrain  bei  Bregenz  näher  bestimmt  werden ;  eine  Beschrei- 
bung der  Denkmale  der  Familie  Kitzinger  durch  Dr.  K.  Lind;  sehr  inter- 
essante Berichte  des  Gonservators  Petzolt  über  Römerfunde  in  Salzburg, 
namentlich  über  einen  interessanten  Mosaikboden  am  Mozartplatze;  eine 
Aufnahme  und  Besprechung  der  frühromanischen  Propsteikirche  in  Zwettl 
und  des  dabei  befindlichen  massiven  Rundkarners  mit  tiefer  Krypta,  von 
K.  Rosner;  A.  R.  von  Camesina  bringt  interessante  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Wiener  Rathhauses  aus  den  Kammeramtsrechnungen;  Con- 
servator  J.  Sohmoranz  berichtet  über  das  in  seiner  alten  Ursprünglich- 
keit erhaltene  grüne  Thor  inPardubitz,  welches  Wilhelm  von  Pemstein  1507 
erbauen  Hess.  Aus  den  Notizen  seien  einzig  die  Bemerkungen  über  die 
prächtige  S.  Donatuskirche  in  Zara  erwähnt,  die,  ein  frühchristlicher 
Rundbau  aus  dem  9.  Jahrhundert,  gegenwärtig  stilgerecht  restaurirt  wird. 
Der  zweite  Band  der  „Mittheilungen**  (N.  F.)  wird  eröfinet  durch 
eine  sehr  lesens-  und  beherzigenswerthe  Abhandlung  des  hochverdienten 
Präsidenten  der  k.  k.  Central-Commission,  Freiherm  J.  A.  von  Belfert. 
Derselbe  unterzieht  die  „staatliche  Fürsorge  für  Denkmale  der 
Kunst  und  des  Alterthums**  einer  eingehenden  Würdigung.  In  der 
Einleitung  wird  jene  Eigenthümlichkeit  der  Halbbildung  scharf  gegeisselt, 
welche  sich  für  alles  begeistert  was  modern  ist,  frisch  und  blank  aussieht 
und  in  gerader  Richtung  geht,  jene  Eigenthümlichkeit,  welche  auf  die  dem 
Saehverständigen  so  werthvoUe  Patina,   auf  die  „aemgo  nobilis''  mit  Yer- 
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achtang  schaut,  dagegen  die  frische  Tünche  hochschätzt.  Er  hezeichnet  ei 
als  eine  Ungerechtigkeit,  dass  immer  wieder  „der  Zahn  (warum  nicht  die 
Zähne?)  der  Zeit**  für  die  Zerstörung  so  manchen  Ennstdenkmals  verant- 
wortlich gemacht  wird,  wo  doch  der  Vandalismos  der  Menschen  solche 
Zerstörung  viel  rascher  und  gründlicher  hesorgt.  Nachdem  die  Fürsorge 
verschiedener  mittelalterlicher  Päpste  für  Erhaltung  der  Knnstdenkmale 
erwähnt  worden,  wird  der  Nachweis  erhracht,  wie  es  unserem  Jahrhandert 
vorbehalten  geblieben,  diese  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  Denkmale  nm 
ihrer  selbst  willen  zu  einer  durch  die  Gesetzgebung  geschützten  Pflicht 
gemacht  zu  haben.  Dänemark  (1807),  Griechenland  (1834),  Belgien  (1835), 
Frankreich  (1837),  Spanien  (1844),  Oesterreich  (1850),  Preussen  (1843 
resp.  1853),  Russland  (1859),  Baiern  1835  resp.  1848  und  1868),  Holland 
(1860  resp.  1874)  haben  eigene,  staatlich  dotirte  Commissionen  zu  dietem 
Zwecke  eingesetzt,  über  deren  Organisation  sehr  interessante  Details  beige- 
bracht werden.  Einfacher  ist  die  Einrichtung  in  Baden,  Württemberg  and 
Schweden;  ftlr  Italien  ist  die  bezügliche  gesetzlich  festzustellende  Organi- 
sation noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt.  Weiter  verbreitet  sich  die  Ab- 
handlung über  die  in  den  verschiedenen  Staaten  verschiedene  Behandlung  der 
unbeweglichen  und  beweglichen  Denkmale  und  der  Funde,  die  entweder  gans 
der  Willkür  des  Eigenthümers  überlassen,  oder,  im  Privatbesitz  verbleibend, 
einer  staatlichen  Obsorge  für  deren  Erhaltung  unterstellt  oder  endlich,  wie  in 
der  Türkei  und  Griechenland,  als  „Staatseigenthum",  als  „Nationalgut  aller 
Hellenen**  erklärt  werden.  Aehnliche  Bestimmungen  wollte  Gorrenti  auch  in 
die  italienische  Gesetzgebung  hineinbringen,  doch  hatte  sich  die  Mehrheit 
der  Senatscommission  gegen  dieselben  ausgesprochen.  Besonders  eingehend 
werden  dem  gegenüber  die  bewährten  Bestimmungen  der  französischen 
Gesetzgebung  besprochen,  welche  das  Eigenthum  des  Privaten  unbeschränkt 
lässt,  und  wo  aber  der  nationale  Stolz  darüber  wacht  und  Sorge  trägt, 
dass  nichts  von  Bedeutung  ins  Ausland  verschleppt  wird,  wogegen  in 
Griechenland,  trotz  der  das  Eigenthum  illusorisch  machenden  Bestimmungeii, 
die  riesigste  Verschleppung  aus  Eigennutz  und  mit  Schlauheit  cultivirt  wird. 
Wie  weit  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  Erhaltung  unserer  beweg- 
lichen Kunstdenkmäler  noch  hinter  den  Franzosen  zurück  sind,  daAr 
sprechen  wohl  am  besten  die  grossartigen  Ankäufe,  welche  British  MuBeum 
und  andere  englische  Anstalten  und  Private  alljährlich  bei  uns  machen. 
Hoffentlich  wird  diesem  Unfug  durch  die  Errichtung  and  reiche  Dotirudg 
der  Provinzial-  und  der  National -Museen  nnd  durch  Hebung  des 
Nationalgefühls  dauernd  gesteuert.  —  Freiherr  von  Saeken  schildert  eifi- 
gehend  den  , Pfahlbau  im  Laibacher  Moore*  nüd  die  dort  ||«DaditeD 


Miitheüungen  Eor  Erforeohang  u.  Erhaltang  d.  Konst-  u.  hisi.  Denkmale.      177 

reichen  Funde,  unter  denen  Werkzeuge  und  Geräthe   aus  Hirschhorn    und 
Knochen  bedeutend  gegen  jene  aus  Stein  überwiegen.     Neben  den  auch  in 
anderen    Pfahlbaufanden    vorkommenden   Geräthen    und    Werkzeugen    mit 
bekannter  Bestimmung,  erscheinen  hier  auch  solche  räthselhafter  Art,  wie 
sie  anderwärts  noch  nirgends  gefunden  wurden.    Auch  einige  wenige  Gegen- 
stände aus  Bronze  wurden    unter    denselben  Verhältnissen    wie    diejenigen 
aus  Hirschhorn    und   Stein    gefunden.     Ganz   besonders   zeichnen   sich    die 
ungemein  zahlreichen  für  Haushaltungszwecke  bestimmten  Thongefösse  aus, 
welche  ohne  Anwendung  der  damals  wohl  noch  unbekannten  Töpferscheibe 
aus  freier  Hand  sehr  zierlich  und  in  den  mannigfaltigsten  Formen  gefertigt 
sind.     Weiter  wurden  ca.   hundert  Kilogramm  Tbierknochen    ausgegraben, 
Ton  denen  annähernd  35  Proc.  auf  Edelhirsche,  15  auf  Ziegen  und  Schafe, 
13  auf  Schweine,  8  auf  Rinder,  6  auf  Biber,  je  3  auf  Bären  und  Dachse, 
je  1  Proc.    auf  Rehe   und  Hunde    kommen.     Auch  Fischreste    kommen    in 
grosser  Zahl    vor   und    von  Pflanzen    ausser   Haselnüssen,    auch  Himbeer, 
Wassernuss,    die    zur    Mehlbereitung    verwendet    wurde,    Weissdorn    und 
Kornelkirsche.    Gewebe  wurden  nicht  gefunden.  —  Prof.  A.  Hauser  berichtet 
(S.  35  £F.)  eingehend  unter  Mittheilung  der  sehr  sorgfältig  aufgenommenen 
Horizontalschnitte  und  Durchschnitte  Über  ein  „Römisches  Militärbad 
in  Deutsch-Altenburg",  dem  Carnuntum  der  Römer,  welches  im  Jahre 
1875  auf  Kosten    des  Grafen  Otto  von  Abensperg    und  Traun,    in    dessen 
SchloBS  zu  Petronell  sich  die  „Fundobjecte  aus  diesem  Militärbad", 
welche    Dr.  Kenner  (S.  53  £f.)    in    einer    durch  Abbildungen    illustrirten 
Abhandlung  beschreibt,  zu  einer   sebr    sehenswerthen  Sammlung  vereinigt 
finden.  —  Dr.  E.  Freiherr    von   Sacken    verö£fentlicht  „zwei    mittel- 
alterliche Elfenbeinbüchsen",  die  sich  gegenwärtig  im  Wiener  Münz- 
« und  Antiken-Cabinet  befinden.     Die  Reliofdarstellungen  der  einen  sind  mit 
Bildern  aus  dem  heidnischen,  die  der  anderen  mit  solchen  aus  dem  christ- 
liehen Sagenkreise  geschmückt.     Die   ersteren  Darstellungen    scheinen   sich 
auf  Mysterien,  Einweihungsproben  aus  dem  dionysischen  Kreise  zu  beziehen. 
Die  Darstellungen  auf  der  anderen  sind  im  Anschluss    an    das    apocryphe 
Proto-Evangelium  des  Jacobus  minor  (Cap.  18)  und  die  Historia   de   nati- 
vitate  Mariae  et  de    infantia  Salvatoris  (Gap.  13)    ausgeführt,    sie    zeigen 
die  thronende  Maria,    links  von  ihr  die  ungläubige  Hebamme  Salome,   wie 
sie  die  an  Mariens  Brust  verbrannte  Hand  zum  Heiland  emporhält,  rechts 
die  anbetenden  Magier    mit    phrygrischen  Mützen.     Letztere  Pyxis,    welche 
„in  einer  Stadt  am  Rheine'*  für  das  k.  k.  Antiken-Cabinet  erstanden  wurde, 
wird    wohl    nicht   mit    unrecht    dem    9.   Jahrhundert    zugewiesen.  —  Von 
Alb.  11g  erhalten  wir  eine  kritische  Untersuchung  „über  Waohsbossi- 
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rangen  von  Aless.  Abondio  d.  J.  and  zeitgenössischen  Meistern 
im  österr.  Museum",  worin  er  ein  Prachtstück  aas  der  Blütezeit  der  öster- 
reichischen Kunst  der  gebührenden  Aofmerksamkeit  empfiehlt.  —  Alf.  Wolt- 
mann  beschreibt  ein  ziemlich  unbekannt  gebliebenes  grosses  ^Gemälde 
von  P.  P.  Rubens  in  Prag",  das  Martyrium  des  Apostels  Thomas 
und  S.  Augastinas  mit  dem  wasserschöpfenden  Knäblein  darstellend.  Mit 
dem  Wunsche  Woltmann^s,  dass  das  Bild,  welches  Rubens  für  die  Prager 
Thomaskirche  gemalt,  von  dort  unter  Wahrung  der  Eigenthumsrechte 
der  Gralerie  des  Künstlerhauses  überantwortet  werde,  können  wir  uns  nicht 
einverstanden  erklären.  Ist  die  Beleuchtung  keine  günstige,  so  kann  man 
ja  auf  dem  von  Prof.  W.  angegebenen  Wege  für  bessere  sorgen,  aber  man 
sollte  derartige  Kunstwerke  nur  in  Fällen  dringender  Noth  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  entziehen.  —  Dr.  E.  v.  H  artmann-Franzenschuld 
gibt  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  fär  Costömkunde  und  Heraldik 
gleich  wichtigen,  in  der  Ambrasersammlung  befindlichen  Gemäldes  „Sitzung 
des  schwäbischen  Kreises",  gemalt  1540.  —  Ein  höchst  inter- 
essantes Baudenkmal  pnblicirt  J.  Gradt,  nämlich  „die  Pfarrkirche 
Waldhausen"  im  unteren  Mühlviertel  (Ob.  Oesterr.).  Dieselbe  war  dem 
Fanatismus  der  Hussitenkriege  1428 — J4.S2  zum  Opfer  gefallen.  Ihr  Neubau 
wurde  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  begonnen,  1612  beendigt  und  zeigt  das 
gewiss  nicht  häufig  vorkommende,  gut  gelungene  Experiment,  dass  in  der 
Blüthezeit  der  Renaissance  der  Baumeister  für  Plananlage  und  alle  construc- 
tionellon  Theile  auf  die  besten  Vorbilder  der  Gothik  znrückgriff  und  nur 
für  den  ornamentalen  Theil  die  Renaissance  zur  Geltung  kommen  Hess.  Ein 
prächtiges,  aus  Granit  20  Fuss  hoch  ausgeführtes  Sacramentshäuschen  ist 
im  Geiste  der  Gothik  coucipirt  und  aufgebaut,  aber  streng  renaissancistisch 
ornamentirt.  —  Die  „kleineren  Mittheilungen"  dieses  zweiten  Bandes  ent- 
halten wieder  eine  Fülle  hochinteressanter  Berichte,  deren  wichtigste  wir 
leider  nur  kurz  erwähnen  können,  um  nicht  den  unserem  Referate  gegönnten 
Raum  allzusehr  zu  überschreiten.  Mit  vielem  Interesse  haben  wir  von  dem 
„Bericht  über  die  Thätigkeit  der  k.  k.  Central-Commission  in 
den  Jahren  1874  und  1875"  Kennt niss  genommen.  Mit  Umsicht  und^ 
einer  von  wahrer  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  erzeugten  Entschie- 
denheit sehen  wir  hier  Commissionsmitglieder,  Conservatoren  und  Gorrespon* 
deuten  für  die  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  eintreten. — 
Dr.  C.  Lind  gibt  Beschreibung  eines  St.  Pol  teuer  Stadtrichtersch  wertes; 
A.  V.  G am  es  i  na  führt  seine  Beiträge  zur  Geschichtis  des  Wiener  Rath- 
hauses  zum  Schluss;  A.  Winkler  bringt  eine  Reihe  hoch  interessanter 
Grabdenkmale  aus  Oborösterreich ;  Freiherr  von  Sacken  gibt  Bosohreibang 
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neaerer  Römerfunde  bei  S.  Agatha  im  Traunthal;  E.  Rosner  bespricht 
die  von  ihm  aufgenommene  Kirche  su  Sallapulka,  Dr.  G.  Lind  ein  präch- 
tiges Steinrelief  im  Mariazeller-IIof  zu  Wien;  demselben  Autor  verdanken 
wir  einen  schönen  Beitrag  znr  Kunde  älterer  Wandmalereien  in  Tirol 
(11  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Gatharina)  und  reich  illustrirte  Auf- 
nahmen und  Beschreibungen  mittelalterlicher  Stadt ebefe&tigungen  in  Nieder- 
österreich. Auch  die  jedem  Hefte  beigegebenen  „Notizen^  enthalten  viele 
lesenswerthe  Winke  und  Nachrichten  über  Ausgrabungen ,  Kirchenrestau- 
rationen, Schlossbauten,  Grabdenkmäler,  Werke  der  Kleinkunst,  Siegel, 
Gemälde  u.  dergl.  mehr. 

Der  dritte  Band  der  „Mittheilungen"  wird  eröffnet  durch  eine 
Abhandlung  Albert  Ilg*8  über  „einWienerSculpturwerk  des 
16.  Jahrhunderts  und  eine  Wiederholung  in  Nürnberg", 
welche  grosses  kunsthistorisches  Interesse  durch  den  in  ihr  erbrachten 
Nachweis  beanspruchen  darf,  dass  ein  vielbewundertes  Renaissancedenk- 
mal in  der  St.  Jacobskirche  zu  Nürnberg  aus  dem  Jahre  1532  nach 
einem  Denkmal  der  Wiener  Elisabethkirche  vom  Jahre  1524  gefertigt 
worden  ist,  während,  wenn  die  genaue  Datirung  nicht  das  Gegentheil 
lehrte,  jeder  Kunstforscher  unbedenklich  in  dem  Wiener  Denkmal  Nürn- 
berger Einflüsse  constatiren  wQrde.  —  Durch  Frhrn.  Dr.  E.  v.  S  a  c  k  e  n 
erhalten  wir  Aufnahme  und  Detail-Beschreibung  der  dem  XIII.  Jahrh. 
angehörenden,  noch  Anklänge  an  den  romanischen  Stil  aufweisenden 
gothischen  „Kirche  zu  Pyhra  in  Niederösterreich",  1  Stunde 
von  St.  Polten,  sowie  der  in  ihr  enthaltenen  prächtigen  Renaissance- 
denkmäler. —  Dr.  Garl  Lind  beschreibt  zwei  höchst  interessante 
„Krummstäbe  aus  dem  Domschatze  zu  Görz",  wohin  dieselben 
nach  Aufhebung  des  Patriarchats  von  Aquileja  gelangt  sind.  Der  ältere 
von  beiden,  ein  verzierungsloser  Holzstab  mit  gemshomartiger  Krümme 
wird  dem  h.  Hermagoras,  dem  Schüler  des  h.  Marcus  zugeschrieben. 
Archäologisch  beachtenswerth  ist  allein  die  dem  als  Reliquie  verehrten 
Stabe  gegebene  silberne  Fassung,  die  füglich  dem  XI.  Jahrh.  entstammen 
könnte.  Wenn  aber  der  kunstgelehrte  Redacteur  der  „Mittheilungen" 
für  diese  Zeitbestimmung  einen  epigraphischen  Fingerzeig  in  der  Inschrift 
findet,  welche  auf  einem  unter  dem  Nodus  angebrachten  Reifen  zu  lesen 
ist,   so  können  wir  ihm  darin  nicht  beipflichten.      Die  Inschrift  lautet: 

PATRIARCH A  DI  CRA*,  was  nach  Dr.  Lind  etwa  heissen  würde 
„Patriarch  von  Grado"  und  auf  eine  Zeit  hindeutete,  während  welcher 
der  Schatz  von  Aquileja  sich  in  Grado  befand,  was  nachweislich  für 
einen  Theil  desselben  bis  zum  Jahre  1044  der  Fall  war.  Wir  möchten 
aber  sehr  bezweifeln,  dass  man  im  11.  Jahrh.  „Patriarch  von  Grado" 
durch  P*DI   GRA  wiedergegeben  habe,  da  die  Bezeichnung  P  *  GRAD 
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(ENSIS)  unbediDgt  sprachlich  nahe  lag.  Wir  sehen  in  DI  GRA  viel- 
mehr  eine  Abkürzung  für  DEI  GRATIAt  was  ganz  gut  zn  der  Ton 
Dr.  Lind  mitgetheilten  Notiz  passen  würde,  dass  hinter  dem  Kreoz  noch 
ein  Buchstabenfragment  (Tom  Namen  des  Patriarchen?)  sichtbar  ist.  Der 
andere,  dem  Patriarchen  Foppo  (1019 — 1045)  zugeschriebene  Stab  zeigt 
in  der  Krümme  das  auf  einem  in  romanischem  Motiv  stilisirten  Ast 
stehende  Osterlamm  mit  dem  Stangenkreuze.  —  Präbendat  Fr.  Schneider 
beschreibt  die  „eisengetriebenen  Tabernakelthüren  von  See- 
feld in  Tirol",  welche  für  die  dortige  Kirche  durch  Erzherzog  Fer- 
dinand im  Jahre  1575  zu  Mailand  bestellt  worden  waren.  Auf  den 
zwei  ersten  Tafeln  ist  das  letzte  Abendmahl  und  die  Scene  des  Brod- 
brechens zu  Emaus  dargestellt,  auf  der  dritten  das  Sacramentswunder, 
bei  welchem  ein  frevelhafter  Ritter,  Oswald  Mülser,  zur  Strafe  für  den  frevel- 
haften Empfang  der  Ostercommunion  am  Altar  in  den  Boden  versank.  Wie 
die  in  photographischem  Pressendruck  reproducirten  Täfeln  erkennen 
lassen,  handelt  es  sich  hier  um  die  stilvoll  durchgeführte  Arbeit  eines 
tüchtigen  Kunsthandwerkers,  über  dessen  Namen  sich  aber  sicheres  nicht 
angeben  lässt.  —  Prof.  Alfred  Woltraann  erstattet  im  Auftrag  der 
k.  k.  Central- Commission  sehr  eingehend  Bericht  über  „die  Gemälde- 
sammlung in  der  kaiserlichen  Burg  zn  Prag",  die  einst  zu 
den  bedeutendsten  in  Europa  gehörte ,  gegenwärtig  aber  auf  ca.  150 
Gemälde  zusammengeschmolzen  ist,  die  durch  die  verschiedenen  Ge- 
mächer der  Burg  zerstreut  und  schwer  zugänglich  sind.  Es  finden  sich 
darunter  Bilder  von  erheblichem  Kunstwerk  >  und  zwarist  neben  der 
deutschen  und  italienischen  (venetianischen)  vorzugsweise  die  nieder- 
ländische Schule  durch  hervorragende  Werke  vertreten.  —  In  der  den 
kleineren  Aufsätzen  zugewiesenen  Abtheilung  erhalten  wir  zunächst  Be- 
richt über  die  Thätigkeit  der  Central-Commission  pro  1876.  Wir 
ersehen  daraus  mit  grosser  Freude,  dass  auch  im  österreichischen  Kaiser- 
staate die  beschreibende  Inventarisirung  der  dort  bestehenden  Knnst- 
nnd  historischen  Denkmale  in  AngrifiP  genommen  ist,  wie  eine  solche  f&r 
den  Regierungsbezirk  Kassel  durch  Dehn-Rothfelser  und  W.  L o t z , 
für  Elsass-Lothringen  durch  F.  X.  Kraus  bereits  vorliegt  und  für  die 
Rheinprovinz  in  Vorbereitung  ist.  Auch  dort  sollen  ebenmässig  die  prä- 
historischen,  klassischen  und  mittelalterlichen  Denkmale  berücksichtigt 
und  wenigstens  anhangsweise  auch  die  in  Privatbesitz  befindlichen  wich- 
tigeren Kunstobjecte  registrirt  werden.  Die  Durchführung  des  letzteren 
Punktes  dürfte  aber  doch  auf  Schwierigkeiten  stossen,  da  erfahrungs- 
mässig  die  privaten  Kunstsammlungen  einem  fortwährenden  Wechsel  des 
Besitzes  ausgesetzt  sind.  Dr.  Karl  Lind  bespricht  ein  sehr  interes- 
santes, wahrscheinlich  dem  XIII.  Jahrb.  angehörendes  Yortragekrenz  hn 
Dome  zu  Triest,  dessen  Inschrift  wir  aber  statt   „depereat  mundnsecm- 
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fitetor  in  crace  GhristuB"  mit  „ne  pereat  mundas  configitur  in  cruce 
Christas"  lesen  möchten.  A.  Wink  1er  giebt  eine  Fort43etzung  der  Be- 
schreibung oberösterreichischer  Grabdenkmale.  Conservator  K.  Rosner 
bringt  Aufnahme  und  Beschreibung  der  Kirche  und  Schlossruine  zu  Gars 
und  der  in  ersterer  befindlichen  alten  Glasgemälde.  Dr.  Fr.  Pichler 
beschreibt  einen  zu  Pichelhofen  in  Obersteier  an  der  Strasse  Noreia- 
Yiscellae  gefundenen  Römerstein  und  giebt  eine  sehr  eingehende  Ab- 
handlung über  das  Teurnia  der  Römer  bei  S.  Peter  im  Holz  in  der 
Nähe  des  Millstädter  See*s.  Henrorgehoben  zu  werden  verdient  auch 
noch  Prof.  Hauser^s  Bericht  über  die  bei  Pola  ausgegrabenen  Mauern 
und  Fussböden  eines  römischen  Gebäudes,  das  sich  durch  die  Analogie 
mit  pompejanischen  Anlagen  als  eine  römische  Tuchwalker -Werkstätte 
bestimmen  Hess.  Aus  dem  Berichte  des  Consenrators  Schmoranz  werden 
interessante  Daten  über  die  Burgruine  und  Katharinenkapelle  der  Burg 
Kunetitz  bei  Pardubitz  in  Böhmen  mitgetheilt.  Dr.  Karl  Lind  giebt  die 
reich  illustrirte  Fortsetzung  seiner  sehr  interessanten  Arbeit  über  ,, Mittel- 
alterliche Städtebefestigungen".  Dem  Franciscaner  P.  Orgler  in  Hall 
verdanken  wir  beachtenswerthe  archäologische  Notizen  aus  Südtirol,  dem 
Fabrikbesitzer  Dr.  Jenny  Bericht  über  weitere  Ausgrabungen  in  Bri- 
gantium  (Bregenz),  dem  Dr.  v.  Bizarro  solchen  über  einen  Mosaik- 
boden von  Lucluico  am  Isonzo-Ufer  bei  Görz,  der  aber  ausser  sechs- 
eckigem Muster  keine  weiteren  Darstellungen  enthält.  Aus  den  durch 
zwei  Tafeln  und  Öl  Holzschnitte  illustrirten ,  reichhaltigen  „ Notizen **, 
deren  Zahl  sich  auf  neunundneunzig  beläuft,  sei  nur  erwähnt  der  Be- 
richt über  die  Ausgrabungen  zu  Salona,  woselbst  der  älteste  christliche 
Friedhof  mit  einer  in  dessen  Mitte  befindlichen  basilicalen  Märtyrer- 
kirch« blossgelegt  wurde,  femer  die  Mittheilungen  Grueber's  über 
Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Libis  bei  Melnik  sowie  ein  Bericht 
A.  Ilg^s  über  die  historische  Ausstellung  der  Academie  der  Künste  in  Wien, 
die  nur  auf  Grund  sehr  mühsamer  Vorarbeiten  zu  ermöglichen  war. 

Aldenkirchen. 

4.  Der  Geschichtsfreund.  Mittheilungen  des  historischen  Vereins 
der  fünf  Orte  Luzern,  (Jri,Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug. 
32.  und  33.  Band.  Mit  2  resp.  5  artist.  Tafeln.  Einsiedeln, 
C.  und  N.  Benziger.      1877   und    1878. 

Wie  schon  der  Name  erkennen  lässt,  liegt  der  Schwerpunkt  der 
im  „Geschichtsfreund^  niedergelegten  Forschungen  auf  historischem 
Gebiete.  Die  beiden  Bände  32  und  33,  welche  für  die  Jahre  1877 
und  1878  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  gelangten,  enthalten  denn 
auch  wieder  eine  grosse  Zahl  gründlicher  Untersuchungen  zur  schweize- 
rischen Specialgeschichte,    die    aber  auch    in  mehrfacher  Beziehung  für 
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weitere  Kreise  von  Interesse  sind.  Indem  wir  über  die  beiden  B&nde 
hier  kurz  referiren,  beschränken  wir  uns,  dem  Zwecke  unserer  , Jahr- 
bücher" entsprechend,  auf  eine  knappe  Inhaltsangabe  der  betreffenden 
Aufsätze  und  gestatten  uns  nur  dort  ein  näheres  Eingehen,  wo  arch&o- 
lojsrische,  beziehungsweise  kunstgeschichtliche  Fragen  in  denselben  zur 
Erörterung  gelangen. 

Aus  dem  den  3  2.  Band  eröffnenden  Jahresbericht  ersehen  wir, 
dass  der  Verein  seine  Jahresversammlungen  abwechselnd  in  den  Haupt- 
orten des  Yereinsbezirkes  abhält,  dass  die  Yereinsangelegenheiten  durch 
den  Ausschuss,  der  sich  zu  wiederholten  Sitzungen  versammelt,  erledigt 
werden,  dass  die  Mitglieder  sich  behufs  Förderung  der  Yereinsintereasen 
in  Sectionen  zusammenfinden,  welche  den  wiederholt  seitens  des  Prä- 
sidiums unseres  rheinischen  Alterthumsvereins  angetogten  Localvereinen 
bezüglich  ilirer  Organisation  und  der  Verbindung  mit  dem  Central- 
verein  entsprechen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  ca.  350  beträgt  und 
dass  die  schöne  alte  „Gemeindestube**  im  Zuger  Rathhause  nach  Be- 
endigung ihrer  stilgerechten  Restauration  zur  Aufnahme  der  antiquari- 
schen Sammlungen  bestimmt  ist.  —  Staatsarchivar  Theod.  vonLiebenan 
in  Luzern  schildert  aktenmässig  die  Beziehungen  der  Eidgenossenschaft 
zum  Auslande  in  den  Jahren  1447  bis  1459  meist  an  der  Hand  des 
im  Luzerner  Archiv  aufbewahrten,  theilweise  sehr  lückenhaften  Materials. 
Trotzdem  gelingt  es  ihm,  ein  lebensvolles  Bild  jener  sehr  bewegten 
Periode  zu  entwerfen,  in  welcher  seitens  der  verschiedensten  Staaten 
Versuche  gemacht  wurden,  mit  der  Schweiz  in  politische  Beziehungen 
zu  treten  resp.  dieselbe  mit  dem  einen  oder  anderen  Nachbarstaate  in 
folgenschweren  Conflikt  zu  bringen.  Wir  erhalten  ausführliche  Angaben 
über  die  Beziehungen  der  Schweiz  zu  Mailand,  über  die  Bethei]i|^ng 
von  Schweizer  Soldtruppen  an  den  Kämpfen  der  Nürnberger  gegen  den 
Markgrafen  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg,  ferner  über  die  Be- 
ziehungen der  Eidgenossen  zu  Burgund,  zu  Frankreich  und  zu  den  Her- 
zogen von  Oesterreich,  sowie  den  Abdruck  der  wichtigsten  Origihal- 
aktenstücke.  —  Kanzleidirector  E  ä  1  i  n  in  Schwyz  giebt  eine  sehr  mühe- 
volle, weil  aus  dem  urkundlichen  Material  zahlloser  Archive  erst  zusam- 
mengelesene Aufstellung  der  Landammänner  des  Landes  Schwyz  von  1275 
bis  zur  Gegenwart.  —  Chorherr  A  e  b  i  in  Münster  schildert  den  Truch- 
sess  Heinrich  von  Diessenhofen  nach  seinen  Lebensverhältnissen  und  seiner 
schriftstellerischen  Tliätigkeit  als  Zeitbuchschreiber  und  Fortsetzer  der 
Kirohengcschichte  des  Ptolemäus  von  Lucca.  Besonderes  Interesse  ver- 
dient der  vom  Verfasser  geführte  Nachweis ,  dass  von  Heinrich  von  Diessen- 
hofen nicht  die  Additio  herrühren  könne,  welche  den  Kaiser  Heinrich  VH. 
1313  durch  Darreichung  einer  yergifteten  Hostie  gemordet  werden  lässt, 
dass   die  Autorschaft  dieses  Märchens  vielmehr  einem  Italiener,    spedell 
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einem  Mailänder,  zuzuschreiben  sei.  -—  J.  Bölsterli  giebt  eine  Ge- 
schichte der  Einführung  und  Reduction  kirchlicher  Feiertage  im  Eantön 
Luzern.  —  Prof.  Brandstetter  liefert  den  wohl  kaum  noch  anfecht- 
baren Nachweis,  dass  die  älteste  Urkunde  eines  Bundes  zwischen  Zürich, 
Uri  und  Schwyz  dem  Jahre  1291  und  nicht  1251  entstamme,  wie  viele 
Historiographen  auf  Grund  einer  Fälschung  der  in  Zürich  befindlichen 
Original-Urkunde  angenommen  haben.  Man  hat  nämlich,  wie  sich  auch 
aus  der  beigegebenen  photographischen  Reproduction  der  Urkunde  erkennen 
lässt,  die  Datirung  (in  dem  Jare  do  von  Gottes  Geburt  waren  zwelf- 
hundert  und  eis  und  nünzigJar)  dahin  geändert,  dass  man  das  erste  n 
des  Wortes  nünzig  ausradirte   und  durch  f  ersetzte. 

Im  33.  Bande  (1878)  des  „Geschichtsfreund"  liefert  Prof.  Franz 
Rohrer  einen  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Schweizerischeo  Kirchen- 
gescbichte  durch  die  Abhandlung  über  Reformbestreb ungea  der  Katholiken 
in  der  schweizerisShen  Quart  des  Bisthums  Constanz  von  1492  bis  1531.  — 
P.  Adalb.  Vogel  bringt  die  Fortsetzung  einer  im  7.  und  11.  Bande  bereits 
b^onneneu  Arbeit  über  die  Uerrschai tsrechte  von  Engelberg.  —  J.  Amberg 
verdanken  wir  eine  sorgfältige  Studie  Über  alte  Wandgemälde  im  Hause 
des  Herrn  d^OreUi-Corragioni  in  Lnzem  und  deren  Stifter,  den  Apotheker 
Conrad  Glauser,  der  dieselben  kurz  nach  dem  Jahr  1523  durch  einen 
unbekannten  Meister  anfertigen  Hess.  Dass  nicht  Hans  Holbein  d.  J.  die- 
selben gefertigt  haben  könne,  hat  entgegen  anderweiter  Behauptung  ja 
schon  A.  Woltmann  in  seiner  trefflichen  Holbein-Biograplne  dargethan.  Die 
vom  Verfasser  unseres  Aufsatzes  ausgesprochene  Vermuthung  dürfte  das 
Richtige  treffen.  Er  hält  nämlich  die  Malereien  für  das  Werk  eines  Zeit- 
genossen von  H.  Holbein,  der  wie  dieser  den  überall  erwachten  Geist  der 
Renaissance  in  sich  aufzunehmen  bemüht  war,  aber  aus  Mangel  an  Genia- 
lität weit  hinter  seinem  berühmten  Zeitgenossen  zurückblieb.  —  Ein  unge- 
nanntes Vereins-Mitglied  liefert  eine  sehr  eingehende  und  umfangreiche 
Geschichte  des  reizend  am  Zuger-See  zu  Füssen  der  Rigi-Pyramide  gelegenen 
Schlösschens  Buonas,  die  kein  allgemeineres  Interesse  beansprucht.  — 
Jos.  Schiff  mann  bringt  den  Versuch  einer  Geschichte  des  Schulwesens 
im  Lande  Uri,  woselbst  bis  in^s  1 4.  Jahrhundert  der  ganze  Unterricht,  den 
die  Jugend  des  Landes  damals  erhielt,  in  der  kirchlichen  Belehrung 
bestanden  zu  haben  scheint,  wenn  auch  einzelne  Landeskinder  durch  die 
Geistlichen  so  weit  vorgebildet  wurden,  dass  sie  sich  dem  Priesterstande 
widmen  oder  das  wichtige  Amt  eines  Landschreibers  bekleiden  konnten. 
Im  15.  Jahrhundert  bildeten  Lesen,  Rechnen  und  Schieiben  den  Gegenstand 
des  UnteiTichts  im  Lande  Uri,  woselbst  die  erste  öffentliche  Schule  in 
Altdorf  mit  Bürgler  als  Lehrer  (1472)  bestanden  hat.  Ergiebiger  sind 
Schiffmann's  Quellen  för  die  Entwicklung  des  Schulwesens  mit  Beginn  des 
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16.  Jahrhunderts  und  gewährt  er  uns  demgemäss  an  der  Hand  des  Qoell- 
materials  sehr  interessante' Blicke  in  die  damaligen  Zeitverhältnisse.  —  Dem 
hochverdienten  Präsidenten  des  Vereins  der  5  Orte,  Herrn  Prof.  Dr.  Lütolf 
in  Luzern,  verdanken  wir  Regesten  und  Urkunden  des  Faroilienarchivs  der 
Rusconi  in  Luzern  sammt  geschichtlicher  Erörterung.  Die  Rusconi  stammen 
aus  Como,  dem  späteren  Hauptsitz  ihres  Geschlechtes,  von  wo  ans  sie  als 
Rusca,  Rusconi,  Ruschga  in  Italien  und  in  der  Schweiz,  hauptsächlich  in 
Bellenz  (Bellinzoaa)  und  Luzern,  als  Kriegshelden,  Staatsmänner,  Gelehrte 
und  Geistliche  hervorragende  Aemter  bekleideten  und  vom  Jahre  1153  an 
urkundlich  erwähnt  werden').  Aldenkirchen. 

5.  Geschichte  der  Pfarre  St  Mauritius  zu  Köln.  Von  Adolph 
Thomas,  Definitor  und  Pfarrer  von  St.  Mauritius.  Mit  einer  Ab- 
bildung der  alten  Abtei  St.  Pantaleon  nach  Stengelius.  Köln  1878 
bei   J.   P.   Bachern.  « 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  Schrift  mehr,  als  der  bescheidene 
Titel  derselben  verspricht.  Wenn  Herr  Pfarrer  Thomas  auch  im  All- 
gemeinen von  der  Pfarre  und  der,  besonders  in  älterer  Zeit,  eng  damit 
verbundenen  Abtei  St.  Pantaleon  ausgeht,  so  weiss  er  doch  so  viele 
geschichtliche  Thatsachen  und  wissenswerthe  Mittheilungen  über  die  alten 
kölner  Adelsfamilien,  die  bäurischen  Genossenschaften,  die  Klöster  und 
dergl.  mehr  in  seinen  Text  zu  verweben,  dass  auch  derjenige  Geschicbts- 
und  Alterthumsfreund,  welcher  nicht  durch  das  lokale  Interesse  gewonnen 
wird,  diese  Geschichte  der  Pfarre  St.  Mauritius  mit  Befriedigung  lesen 
wird ;  und  zwar  um  so  mehr,  als  durch  genaue  Angabe  der  Quellen  dem 
Buche  die  wis8|Bnschaftliche  Brauchbarkeit  gegeben  ist. 

Besonders  verdienstlich  ist  aber  diese  Schrift  auch  durch  den  um- 
stand, dass  dieselbe  durch  ihren  immerhin  mehr  lokalen  Charakter  ihren 
Leserkreis  auch  auf  die  Schichten  ausdehnt,  in  welche  sonst  geschicht- 
liche und  archäologische  Bücher  nicht  leicht  Zugang  finden.  Hierdurch 
wird  der  Sinn  für  das  Alterthum  auch  in  Kreisen  geweckt,  wo  der- 
selbe sonst  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  würden  wir,  wenn  ähnliche 
Special- Werke  häufiger  wären,  seltener  in  die  Lage  kommen,  das  Zn- 
grundegehen  ehrwürdiger  Zeugen  der  so  reichen  rheinischen  Vergangen- 
heit, seien  es  Urkunden  oder  Gegenstände  des  Kunstgewerbes,  sn  be- 
klagen, welche  durch  die  Gleichgültigkeit  und  Unkenatniss  der  Be- 
theiligten verloren  gingen. 

Bonn.  van  Yleaten. 


1)  Ks  liegt  gewiss  im  Interesse  unserer  Mitglieder,  von  solchen  bedentendeo 
Zeitschriften,  welche  nur  in  beschränkterem  Maasse  bekannt  werden,  Referate  zo 
erhalten.  Herr  Rector  Aldenkirchen  hat  auf  Wunsch  des  Vorstandes  dieselben 
zu  erstatten  freundlichst  übernommen,  worauf  wir  auftnerksam  zu  machen  tnis 
erlauben.  Die  Red. 
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1.  Aiz  in  Frankreich.  Bei  Erdarbeiten  in  der  Stadt  ist  man  auf  die 
Substructionen  einer  alten  Stadt  gestossen.  Unter  anderem  hat  man  viele 
Mosaikböden  und  gut  erhaltene  antike  Wandmalereien  aufgefunden. 

2.  Andernach.  Vor  Kurzem  erwarb  ich  in  Andernach  ver- 
schiedene kleine  Alterthümer  für  das  Frovinzial-Museum,  von  denen  zwei 
mir  der  Erwähnung  werth  zu  sein  scheinen. 

1 )  Ein  kleines  schwarzes  Thontrinkgefäss  mit  der  in  weisser  Farbe 
aufgetragenen  Inschrift  MI  AS,  welche  mir  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

2)  Eine  etwa  5  cm  hohe  Maske  in  Thon,  welche  sich  dadurch 
vor  den  andern  ziemlich  häufig  hier  gefundenen  ähnlichen  Gegenständen 
auszeichnet,  dass  sie  an  mehreren  Stellen  Spuren  einer  mehrfarbigen 
Bemalung  zeigt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  in  der  kleinen  Alterthümer-Samm- 
lung  des  Andernacher  Rathhauses  ein  treiteres  Trinkgefass ;  dasselbe  ist 
grösser  als  das  vorher  beschriebene,  von  sehr  schöner,  glänzend  schwarzer 
Farbe,  und  hat  neben  andern  Ornamenten  die  mit  dicker  weisser  Farbe 
sehr  sauber  aufgetragene  Inschrift  MERVM.  Diese  Inschrift  fehlt  auch 
in  der  reichen  Sammlung  ähnlicher  Gefasse  in  unserm  Provinzial-Museum 
und  mag  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Römer  in  unseren  kälteren  Pro- 
vinzen von  der  heimischen  Sitte,  den  Wein  nur  mit  Wasser  vermischt 
zu  gemessen,  vielfach  abwichen.  van  Yleuten. 

3.  Bert  rieh.  Im  vorigen  Herbst  stiess  ein  hiesiger  Einwohner 
Nicolaus  Stein  auf  der  kleinen  Berghalde,  welche  den  hiesigen  Oit  im 
Westen  begrenzt,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  man  vor  20  Jahren  den 
ganzen  Unterbau  einer  römischen  Villa  blossgestellt  hatte,  auf  ein  Römer- 
grab. Dasselbe  log  so  nahe  an  der  Oberfläche  am  oberen  Rande  des 
abhängigen  Feldes,  dass  es  beim  Ausgraben  der  Eartofifeln  vom  Karste 
berührt  wurde.  Es  war  aus  aufrechtstehenden  Ziegelplatten  hergestellt 
und  hatte  im  Innern  einen  lichten  Raum  von  17  Zoll  nach  jeder  Richtung. 
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Der  Inhalt  bestand  ans  einer  Aschennme,  welche  ausser  Asche  anch  noch 
härtere  Ueberreste  der  Gebeine  und  des  Schädels  enthielt,  jedoch  durch 
den  Druck  zerbrochen  war,  einem  gelben,  einhenkligen  16  cm  hoben  Thon- 
krug,  einer  kleinen  irdenen  Lampe  mit  dem  Stempel  FORTIS,  femer  aus 
einer  kleinen  sitzenden  Statuette  der  Minerva  aus  weissem  Thon,  etwa 
7  Zoll  gross,  und  einer  gläsernen  Schale,  welche  leider  zerbrophen,  da 
dieselbe  sehr  dünn  von  Stoff  war.  Die  Lampe  und  die  Statuette  gelangten 
in  das  Bonner  Provinzial-Museum. 

4.  Bonn.  Seit  Herausgabe  des  vorletzten  Heftes  unserer  Jahr- 
bücher sind  wieder  mehrere  Töpferstempel  auf  terra  sigillata  Scherben 
in  meine  Hände  gelangt,   deren  Beschreibung  ich  folgen  lasse: 

1.  AI+.    Heft  LX  S.   76.    Schuermans    167.  Fr.    51. 

2.  BOVDVS  FE.    Seh.   867   hat   F  oder  FEC. 

3.  MART.  Seh.  3331.  Es  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  der  Stempel 
nicht  grösser  war. 

4.  MAR+A  FE.    Seh.    3335. 

5.  MAR+AL  FE.     Seh.  3339. 

6.  L-3"R-SECV=  L-TERSECV.   Seh.  5023. 

7.  OFSE.     Seh.    5011. 

8.  SECVfsOA     Seh.  5038. 

9.  rVrrO.  Herr  Prof.  Buche  1er  liest  diesen  Stempel  TVTTO, 
während  ich  auch  IVSSO  oder  TVSSO  für  möglich  halten  möchte, 
freilich  wäre  bei  letzterer  Lesung  die  Form  des  S  eine  ganz  un- 
gewöhnliche. In  Seh.  findet  sich  weder  TVTTO  noch  IVSSO  oder 
"FVSSO,  dagegen  hat  derselbe  Nr.  2568  lASSO  und  Jahrb.  LUI 
und  LIV  hat  S.   311    lASSVS. 

10.   VRBANVS  F^        Seh.   5920. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammen  diese  Stempel  von  der  schon 
im  Jahrb.  LIX  S.  38  und  LX  S.  75  erwähnten  Fundstelle  am  alten 
Exercierplatze ,  indem  zur  Zeit  der  Erwerbung  dort  die  früher  ausge- 
worfenen Schuttmassen  theilweise  zum  Ebenen  des  Grundstückes  Yer^ 
Wendung  fanden.  van  Yleuten. 

5.  Düsseldorf.  Zu  unserer  Besprechung  des  Hölzermann'schen 
Werkes  Jahrb.  LXII,  130  ff.  haben  wir  Einiges  nachzutragen.  S.  134 
haben  wir  die  Strasse  bei  Neuenheer se,  von  welcher  ein  20  Ruthen 
langes  Stück,  und  etwa  1500  Ruthen  weiterhin  ein  anderes,  aufgefunden 
worden,  nicht  als  eine  römische  Heerstrasse  ansehen  können,  da  die  Breite, 
nach  der  Angabe  bei  Hölzermann,  nur  6  Fuss  beträgt.  Nun  schreibt  uns 
Herr  Freiherr  Hjeereman    von  Huydtwyck:    „Ich    bin    selbst   bei  der 
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Untersnchang  gewesen.  Die  Steinbahn  ist  nicht  6,  sondern  16  F.  ungefähr 
breit.  Tm  Druck  ist  die  1  vor  der  6  irrthümlich  ausgelassen."  Dadurch 
ändiert  sich  die  Sache  freilich  sehr;  zwar  ißt  bis  jetzt  weder  in  derRhein- 
proyinz  noch  in  Westfalen  eine  Römerstrasse  aufgefunden  worden,  welche, 
wie  die  beiden  Stücke  bei  Neuenheerse,  ein  fönnliches  Steinpflaster  trägt, 
und  Obersllieutenant  Schmidt  leugnet  das  Vorkommen  römischen  Strassen- 
pflasters,  ausserhalb  der  römischen  Ortschaften,  diesseits  der  Alpen  über- 
haupt. Wir  haben  aber  bei  unsern  Untersuchungen  auf  der  rechten  wie 
auf  der  linken  Rheinseite  gefunden,  dass  die  aus  Erddämmen,  mit  oder 
ohne  Steinmaterial,  construirten  Römerstrassen  da,  wo  sie  in  gebirgiges 
Terrain  treten,  insbesondere,  wo  sie  an  steilen  Bergwänden  rampenartig 
hinaufziehen,  nicht  mehr  aus  Dämmen  bestehen,  sondern  ein  zu  ebener  Erde 
gelegenes  Steinpflaster,  aus  grossen  polygonischen  Steinen,  besitzen,  und 
ein  solcher  Fall  scheint  auch  bei  den  Strassenresten  von  Neuenheerse  vor- 
zuliegen. Wir  können  daher  die  fernere  Untersuchung  dieser  Strasse  den 
dortigen  Ailerthumsforschern  nur  empfehlen,  wobei  man  aber  von  der 
Meinung,  als  hätten  die  Römerstrassen  in  Westfalen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung AUS  Steinmaterial  bestanden ,  wird  abgehen  müssen,  wenn  man 
nicht  vergeblich  suchen  will ;  vielmehr  wird  man  die  ferneren  Fortsetzungen 
in  den  Resten  der  Erddämme,  aus  welchen  die  Strasse  durchweg  bestand, 
aufsuchen  und  erkennen  müssen.  —  Herr  Freiherr  H.  von  Huydtwyck 
schreibt  uns  ferner:  „Für  eine  germanische  Nachahmung  römischer  Lager 
giebt  es  kein  sicheres  Beispiel,  kein  historisches  Zeugniss,  sondern  bloss 
Yerrouthungen.  Tacitus  sagt  nur  von  den  Chatten  in  der  Germania  (c.  30) 
„vallare  noctem**,  als  etwas  Besonderes,  aber  von  keinem  anderen  Volke." 
Tndem  wir  dem  vollkommen  beitreten,  fügen  wir  dem  S.  139  Gesagten 
noch  hinzu,  dass  den  Germanen  eine  Nachahmung  römischer  Ijager  um  so 
ferner  lag,  als  die  regelmässige  Form  und  innere  Eintheilung  des  römischen 
Lagers  mit  der  gesammten  Heeresorganisation  und  ramentlich  der  Gliede- 
rung zur  Schlachtordnung  innig  zusammenhing,  während  die  Gliederung 
des  germanischen  Heeres  weder  mit  der  rechteckigen  Form  noch  dem 
Prätorium  im  Innern  eine  Beziehung  hatte.  Erst  als  nach  der  Völker- 
wanderung sich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegführung  bei  den  ger- 
manischen Stämmen  weiter  ausgebreitet  hatten,  finden  wir  namentlich  bei 
Franken  und  Sachsen  auch  deutliche  Nachahmungen  der  römischen  Befesti- 
gnngsweise.  J.  Schneider. 

6.  Funde  in  der  Eifel.  Kyll-Fluss.  A.  Jünkerath,  Venus- 
tempelchen bei  Jünkerath.  Im  Thiergarten,  einige  Schritte  hinein  in 
die  Waldecke    zwischen  dem  Birrenbach  und  der  Eyll,  auf  dem   linken 
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Ufer  gen.  B&cbe,  Östlich  von  der  Schlossmine  Jünkeratb,  entnahm  man 
im  Jahre  1854  oder  1855  beim  Anlegen  eines  Holzweges  znm  An- 
schütten Grand  in  dem  n&ni  Yenustempelchen"  gen.  Districte  and 
traf  in  das  Terschüttete  Tempelchen,  dessen  Grund-Inhalt  nun  ausge- 
räumt wurde.  In  Esch  damals  wohnend,  begab  ich  mich  sogleich  zum 
Fundorte  und  fertigte  folgende  Beschreibung  an:  Das  zu  allen  Seiten 
im  Boden  steckende,  1'  8"  rh.  dicke,  Mauerwerk  aus  Hasselsteinen  auf 
dem  Grundriss  eines  im  Lichten  15'  Durchmesser  haltenden  Kreises 
nimmt  zu  gleichmässig  mit  dem  ansteigenden  Berge  Ton  0"  bis  auf  4Vfl'. 
Dieses  höchste  Mauerstück  ist  eine  Tom  Fussboden  aufsteigende  Nische, 
4'  7"  breit,  10'  2"  tief.  Zu  beiden  Seiten  der  Nische  und  an  den 
beiden  Ausgängen  tritt  das  Mauerwerk  etwas  nach  innen  vor  wie  Halb- 
pfeiler. Die  innere  Mauerfläche  des  Tempelchencf  hat  unten  ein  Band 
Yon  Basaltkies,  drüber  ein  solches  von  Hüttenschlacken,  jener  wie  diese 
in  den  Mörtel  gedrückt.  Beide  rundumlaufende  Streifen  sind  4''  dick 
und  10"  hoch.  Der  wohlerhaltene  horizontale  Fussboden  ist  gepflastert 
mit  blauen  und  weissen  Quarzsteinchen,  die  eine  Blume  darstellen.  In 
jeder  Ecke  der  Nische  steht  auf  dem  Boden  eine  Säule  von  Stoloktit  in 
rohem  Zustande  und  dazwischen  auf  dem  Boden  ein  Trögelchen  yon 
rothem  Sandstein,  lang  IV2',  breit  lO",  tief  2^l%\  Auf  dem  Boden  des 
Gebäudchens  fand  ich  Glimmer,  Perlmutter,  Muscheln,  geformte  Gyps- 
stuckstücke,  Mörtelstücke  mit  rother  Farbe,  Schieferstücke  u.  s.  w*  Die 
Aussicht  geht  auf  die  Burg  und  das  Kyllthal  hinauf  bis  Stadtkyll. 
—  Herr  Prof.  Dr.  J.  Schneider  (Das  Kyllthal,  1843,  S.  2ö)  schreibt 
(ohne  Quellenangabe)  „andere  (Steine  des  Denkmals  zu  Jünkeratb)  wurden 
verbraucht  zum  Aufbau  eines  sogenannten  Venustempelchens,  welches  die 
Grafen  von  Mand erscheid  an  der  Stelle,  wo  ehemals  ein  römischer  Tempel 
der  Venus  gestanden,  errichten  und  mit  Bildsäulen  ausschmücken  liessen." 
Der  jetzige  Bau  würde  in  dem  Falle  Interesse  haben,  wenn  sich  fest- 
stellen Hesse,  dass  er  auf  dem  römischen  Unterbau  steht. 

B.  B  a  s  b  e  r  g.  Das  Feld  in  dem  Winkel,  den  Bröhls-  und  Krumm- 
bach machen,  ist  übersät  mit  römischen   Dachziegeln. 

G.  Betteldorf.  Einen  Steinwurf  östlich  vom  Orte  im  Distrikt 
,, Hallerkloster ^^  sah  ich  auf  den  an  den  Wald  stossenden  Feldern 
eine  Masse  rothe,  gelbe  und  weisse  Böden,  Seifen-  und  Randstücke  von 
römischen  Gefässen,  rothe  Mauer-,  Hohl-  und  Flachziegel  und  rothe  Ziegel 
mit  Schlangenlinien.  Gemäss  Erzählung  eines  Mannes  in  Wetteldorf 
wurde  aufgedeckt  in  gen.  Distrikt  eine  Schüssel,  gefüllt  mit  Ajche,  um- 
geben zu  jeder  Seite  mit  einem  3^  IVs"  hohen  und  langen  Backofen- 
stein  und  gedeckt  mit  einer  Hasselplatte,  femer  Münzen  und  ein  5  Pfund 
wiegendes  Bleirohr.  Anstossend,  im  Walde,  bemerkte  ich  einen  mit 
Graben    umgebenen    ebenen  Quadratplatz.      Hier    soll  die  Klosterkirche 
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gOBtanden  haben  mit  unterirdischem  Gang  zur  Casselborg.  Es  klingt 
hier  hohl.  Der  Graben  ist  noch  5  Schritte  breit,  ausserhalb  desselben 
ein  Damm.  Der  innere  Raum  des  Quadrates,  so  hoch  wie  der  Damm, 
misst  nach  jeder  Seite  46  Schritte.  Nördlich  von  hier  erhebt  sich  der 
Berg  Döhm  und  nordwestlich  von  diesem  der  Kahlenberg,  an  deren 
südlichem  Fuss  die  Römerstrasse  Hillesheim-Dreis  vorbeizieht. 
D.   Gerolstein. 

a.  Im  Jahre  1848  oder  1849  fand  Franz  Erasmi  in  seinem  Garten 
„in  der  Ramm*^  Steine  und  Hecken  beseitigend,  eine  Mörtelmauer 
und  neben  ilir  ein  kleines  Krügelchen^  gefertigt  aus  Steingeschirrerde, 
ohne  Handhabe,  SVs''  Zoll  hoch  mit  2*"  dicken  Wänden,  oben  so  eng, 
dass  man  es  mit  einem  Eorkstöpsel  verschliessen  kann,  theilweise  ange- 
füllt von  fetter  grauer  Erde.  Neben  diesem  Erüglein  fand  man  einen 
Antoninian  von  Gordianus  UI.  Av.  jugendlicher  Kopf  mit  Strahlenkrone. 
Rv,  „fides  militum*^  Die  Münze  gelangte  durch  Barsch  an  die  Gesell- 
schaft f.  n.   F.  zu  Trier. 

b.  Johann  Udelhoven  fand  im  Frühjahr  1853  auf  „Jonenpesch*^ 
auf  einem  frischen  Maulwurfhaufen  eine  Münze  des  r.  Kaisers  Diocle- 
tianus  und  eine  zweite  mit  griechischer  Umschrift  nebst  einem  grossen 
verzierten  Kreuz  auf  der  Rückseite.  Gelangten  durch  Barsch  an  d.  G. 
f.  n.  F.  z.   T. 

c.  Dass  die  ietufdem  Judenkirchhof  und  sonstwo  sich  findenden 
kleinen  Thonfiguren  nicht  wirkliche  Götzenbilder  waren,  sondern  von 
den  Anbetern  der  Götter  diesen  zum  Dank  für  etwa  erlangte  Erhörung 
und  dergL  geopfert  wurden ,  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich ,  indem 
noch  heutzutage  die  Christen  solche  Yotivgeschenke  bringen. 

d.  Auf  „Detzenlay"  soll,  nach  Aussage  meines  Oheims  Eis  in 
Niedereich,  der  frühere  hiesige  Förster  Rosier  dem  Christoph  Hansen  von 
hier  erlaubt  haben,  zu  schiffein,  wo  sich  dann  viele  Dachschiefer  zu- 
sammenliegend gefunden  haben  sollen. 

e.  Die  Röhren  von  einer  früheren  alten  Wasserleitung,  welche 
mein  Oheim  Eis  von  Niedereich  im  Winter  1854/55  auf  dem  „Langen- 
driesch*'  oben  „Uressang'^  mitten  in  den  Feldern  ausgrub,  von  Stein- 
gut, wareb  16  — 17"  lang,  weit  im  Lichten  iVi"?  ^^^^  ^^  dünnere 
Ende,  zum  Einstecken  in  ein  anderes  Rohr,  hatte  2''  von  der  Mündung 
einen  stark  7«"  erhöhten  Ring.  Die  Röhren  schienen  ohne  Yerkittung 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  konnte  man  davon  nichts  entdecken.  Auch 
fand  Eis  einige  Röhren  aus  schwarzer  Erde  und  mehrere  von  weisser 
porzellanartiger  Farbe,  welche  aber  alle  faul  und  mürbe  waren.  Alle 
20  Schritte  lag,  anstatt  der  heutigen  Visillröhre,  ein  viereckiger  Stein 
von  ungleicher  Grösse ,  in  den  an  beiden  Seiten  die  Röhren  hinein- 
gingen,   im  Innern   aber  3  —  4''    von  einander   blieben.      Oben  in  dem 
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Steine    war  eine  längliche   viereckige,    mit  einem  Steine  bedeckte  Oeff- 
nong,   durch   welche  man  au  die  beiden   Röhrenenden  gelangte. 

(Nr.  D  habe  ich  entnommen  aus  den  gesammelten  Notizen  des 
Maurermeisters  Friedr.   Gremer  in  Gerolstein.) 

E.  Birresborn.  Hier  wurden  aufgedeckt:  röm.  M&nsen,  röm. 
Mauerwerk  und  ein  Badstübchen.  —  Bei  Ausräumung  des  Platzes  fflr^s 
jetzige  Pfarrhaus  wurden  gefunden  rot  he  Ziegel,  ein  Topf  mit  Kohlen 
und  ein  Krug  mit  Quecksilber. 

(Ausgezogen  aus  dem   Kirchenbuch  zu  Birresborn.) 

F.  Eichelbaoh  (Eielbacb).  Wo  der  Weüer  d.  N.  steht  h*t 
man  Mauerwerk  mit  Lehm  verbunden  gefunden  und  einen  Ofen  voll 
von  sogen.  Buttertöpfen.   (Mündliche  Mittheil,  des  J.  H.  Hofmann  dort.) 

G.  Kyllburg.  „Einen  interessanten  Fund  habe  ich  in  diesem« 
Frühjalire  auf  unserem  Steinbruche  hier  gemacht.  Beim  Abräumen 
wurden  nämlich  circa  100  Römerurnen  ausgegraben,  da  dieselben  jedoch 
so  nahe  an  der  Oberfläche,  kaum  1  Fuss  tief,  standen,  waren  die  meisten 
zerbrochen  und  wurden  nur  acht  Stück  ganz  erhalten.  Dieselben  waren 
verschieden  an  Form  und  Grösse,  in  einigen  waren  kupferne  Spangen, 
welche  noch  gut  erhalten  sind,  scheinbar  emaillirt.**  —  (Brief  vom 
29.   Sept.    1875   des  Maurermeisters  P.   Ludwig  in  Kyllburg.) 

H.  Pfalzkyll  (Kyllpfalz).  Zwischen  dem  Hof  und  der  Burg- 
ruine d.  N.  findet  man  im  Boden  grosse  und  kleine  Särge  in  Menge, 
gehauen  aus  einem  Steine,  oder  aus  6  Steinplatten  componirt,  orientirt 
von  Osten  nach  Westen,  angefüllt  mit  Grund,  worin  sich  die  in  Staub 
verwandelten  Knochen  durch  weisse  Farbe  abzeichnen.  Ein  Sarg^trog 
von  8'  Länge  enthielt  nebst  Erde  und  Knochenstaub  an  der  rechten 
Seite  einen  Holzdegen  mit  silberbeschlagenem  Griff.  Einige  solcher 
kleinen  im  Boden  steckenden  Kastengräber  zeigte  mir  der  Hofspächter, 
dem  ich  obiges  Referat  danke ').  Bei  der  Ruine  sah  ich  im  Graben 
röm.   Flach-  und  Hohlziegel. 

L  Winterbach.  In  dem  Mauerwerk  des  Hofhauses  sah  ich 
viele  röm.  Ziegel  eingesetzt  und  in  den  letzten  Jahren  hat  der  ge- 
schwollene Winterbach  an  der  ehemaligen  Scheune  röm.  Dachziegel  mit 
Rändern   biosgelegt. 

K.  Hoch  mark.  Auf  dem  ganzen  Plateau  sind  die  röm.  Dach- 
ziegel verbreitet.  Der  Bewohner  Bürkel  grub  bei  Anlage  eines  Gartens 
ein  reichhaltiges  röm.  Begräbniss  aus ;  so  viel  Geschirr,  sagte  er  mir, 
dass  es  einen  Wagen  gefüllt  hätte.  Auch  schwarze  Dachziegel  fand  er. 
Einige  Schritte  östlich  vom  Hause  BürkePs  bemerkt  man  im  Felde  einen 
Haufen  Steine,  untermischt  mit  röm.   Dachziegeln,   Glasstücken  und  ge- 


1)  Vergl.  Publication  1851  p.  103,  1852  p.  58. 
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Bchmolzenein  Glas.  Ich  besitze  Glasstücke  und  einen  grünen  Mosaik- 
stein  aus  Glas,  die  ick  liier  fand.  Im  Boden  fand  man  Mauerwerk. 
Ein  zur  Lorbach  geneigter  Distrikt  mit  vielen  Glasschlacken  heisst 
„Glashelt".  Die  Bewohner  vermuthen  nicht  ohne  Veranlassung  hier 
eine  Glashütte.  Auf  der  Hochebene  sind  zwei  Weiher  und  zwei  Brunnen 
auch  im  Sommer  reich  an  Wasser. 

L.  Burgberg.  Steinring.  Vom  vorgen.  Bürkerschen  Hause 
gelangt  man  recht  bequem  über  den  „Binskamm*'  zum  „Burg- 
berg". Die  Schutzvorkehrangen  sind  folgende,  gerechnet  von  Bins- 
kämm  ab:  I.  Steinwall,  I.Graben,  11.  Stein  wall,  2.  Graben,  III.  Stein- 
wall, 3.  Graben,  IV.  Stein  wall.  Dieser  zugänglichste  Punkt,  von  Hoch- 
mark her,  wahrscheinlich  auch  der  Eingang,  war  am  besten  bewehrt. 
Um  den  Kopf  des  „Burgberges"  sind  zwei  concentrische  Steinringe  ge- 
legt, die  jetzt  einige  Lücken  erlitten.  Der  Scheitel  des  Kopfes  ist 
geebnet  und  hat  innerhalb  des  kleinsten  der  ovalen  Ringe  einen  Längen- 
durchmesser von  190  Schritten.  Auf  der  umkreisten  Ebene  bemerkt 
man  mehrere  Steinhaufen,  solche  auch  ausserhalb  der  Ringe  am  Pfade 
über  den  „Binskamm*^  „Burgberg^^  war  das  refugium  der  Bewohner 
Hochmark^s. 

M.  Trag.  Bei  dem  Hause  Engels  (Familienname  Schmitt)  wurden 
röm.  Gräber  aufgedeckt,  darin  Urnen,  eine  von  der  Grösse  eines  Stuben- 
ofens. Hier  wurden  auch  Götzenbilder  (Hällege)  und  eine  Handmühle 
zu  Tage  gefördert.  In  dem  gen.  Hause  sah  ich  den  wohlerhaltenen 
unteren  Mühlenstein,  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch  und  die  Mahlseite 
war  convex,  die  andere  unbehauen.  Der  Boden  ist  noch  reich  an  Funden. 
Eine  schöne   Schale  kam  an  den   Bürgermeister  za  Welschbillig. 

Heydinger. 

7.  Essen.  Im  Jahre  1875  fand  man  auf  Schacht  Helene  bei 
Altenessen  gelegentlich  der  Ausschachtung  zur  Coaksöfenaulage  ein  frän- 
kisches Grab  auf  einem  Terrain,  welches  zwar  keinen  Höhenstrich  bildet, 
jedoch  etwas  er)iöht  liegt.  Für  das  Grab  war  in  einer  Tiefe  von  c.  1,25  m 
und  gleicher  oberer  Breite  eine  halbkugelförmige  Vertiefung  ausgegraben. 
Der  dieselbe  zunächst  umgebende  Lehmboden  war  so  fest  wie  gewachsener 
Boden,  nur  unterschied  sich  derselbe  von  letzterem  durch  etwas  dunkle 
Färbung.  Vermöge  dieses  Farbenunterschiedes  war  die  Begrenzung  der 
zur  Vergrabung  der  Urnen  ausgehobenen  Erdmasse  nebst  Profil  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Urnen  selbst  waren  anscheinend  mit  derselben  etwas 
dunkel  gefärbten  Erde,  und  ohne  mit  irgend  einem  Gegenstande  besonders 
zugedeckt  zu  sein,  gefüllt,  nur  kamen  vereinzelt  Spuren  von  Holzkohle  darin 
vor.  (Demnach  wäre  Leichenbrand  anzunehmen,  um  so  mehr,  da  der  Be- 
richt keiner  Gebeine  erwähnt.    D.  Red.) 
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Die  Fandstücke  bestehen  aus:  1)  einer  mittelgrossen  12  om  hohen 
Urne  mit  weiter  Oeffnuag  aus  gelb-rothem  Theo,  verziert  mit  sieben 
panktirten  Ringen;  2)  einer  desgl.  ans  glattem  schwarzen  Thon,  20  cm 
hoch  mit  yerengter  Oeffnung;  3)  drei  kurzen  eisernen  Schwertern  Ton  c 
30  cm  Länge;  4)  einem  ursprünglich  kostbaren  90  cm  langen  und  oben 
11  cm  breiten  Eisen-Schwert  mit  Parirstange,  welches  an  dieser  und  am 
Knopf  des  Grriffes  Spuren  eingelegter  Goldverzierung  zeigt;  5)  einer  25  cm 
langen  LanzeuBpitee  von  Eisen;  ein  Fragment  einer  jener  durchbrochenen 
Zierscheiben,  welche  die  fränkischen  Gräber  charakterisirt ;  6)  endlich  dem 
Fragment  eines  eisernen  Schildbuckels.  Der  Fund  gelangte  durch  Schenkung 
des  Herrn  F.  W.  Waldt hausen  in  unsere  Sammlung  und  sagen  wir  dem 
freundlichen  Geber  hiermit  unsern  Dank.  « 

8.  Fränkische  Grabfunde.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  die 
fränkischen  Funde  für  unsere  Deokmälerstatistik  haben,  yerutlasst  midi 
solche  von  Niedercassel,  unterhalb  Bonn,  W esselingen,  Merkenich 
und  Brodenbach  an  der  Mosel  zu  yerzeichnen.  Der  Ackerer  Neuhöfer 
fand  zwischen  Niedercassel  und  Rheidt  auf  einem  Felde  am  Rhein  ungefillhr 
20  Gräber  mit  unverbrannten  Leichen.  Seitlich  derselben  standen  Gei&sse 
von  gelbem  und  röthlichem  Thon,  einige  schwarze  Urnen,  ein  kleines  Glas 
(Tümmler),  einige  Ketten  von  bunten  Thonperlen,  Kämme,  4  grosse  eiserne 
Speere,  kurze  Schwerter,  1  Schildbuckel  von  Eisen,  Bronze-Fragmente 
u.  dgl.  Eine  Anzahl  der  Fundstücke  kamen  in  das  hiesige  Provinsial- 
museum.  Wenn  die  mir  gemachte  mündliche  Mittheilung  von  dickem 
Mauerwerk  am  Rhein  daselbst  sich  bewahrheitet,  erscheint  sie  der  Lage 
wegen  nicht  unwichtig.  Der  Grabfund  von  Brodenbach  war  ein  einzelner 
in  einem  gemauerten  Sarge.  Neben  der  Leiche  stand  ein  schwarzer  Topf 
mit  eingepressten  Verzierungen,  Sterne  und  zu  kleinen  Vierecken  zusammen- 
gestellte Punkte  in  parallelen  Ringen,  welche  denen  von  Niedercassel  ziem- 
lich gleich  sind.  Die  ferneren  Beigaben  bestanden  aus  einem  Glas,  bunten 
Perlen,  mehreren  Speeren,  einem  kurzen  Schwert  und  einer  kreisrunden 
Fibel  von  Kupfer  mit  aufliegenden  Buckeln.  Die  Funde  von  Merkenich 
und  Wesselingen  ergaben  neben  den  unverbrannten  Leichen,  in  Thon 
und  Verzierung  ganz  ähnliche  schwarze  Gefässe,  Eisen waffen,  wiederum  einen 
Tümmler  von  Glas,  aber  keine  Perlen  und  Bronze,  sind  also  schlichteren 
Charakters.  Ein  gelber  Thonkrug  von  Merkenich  mit  aus  freier  Band 
eingerissenen  Wellenlinien  zeichnet  sich  durch  die  Hinzunahme  der  Farbe 
aus  (vergl.  Miscelle  13).  Alle  diese  Funde  wurden  durch  den  Umfiuig  nnd 
die    Bedeutung    des   von    Seiten    des  Provinzial-Museums    im   Garten    der 
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Familie  Mirgel    in    Meckenheim    aufgedeckten    Grabfdldes,    dessen    frühere 
Ergebnisse  im  XL  VI.  Jahrbuch  dargestellt  sind,  weit  übertroffen. 

E.  aus^m  Weerth. 

9.  Kiel.  Die  Anthropologen-Versammlung  am  12.  bis 
14.  August  1878.  Das  Programm  für  die  diesjährige  Versammlung  war 
besonders  reich  ausgefallen,  denn  Hamburg  wollte  die  Anthropologen  schon 
auf  der  Hinreise  zu  derselben,  Lübeck  nach  Schluss  derselben  begrüssen. 
Es  l^etheiligten  sich  an  derselben  159  Mitglieder. 

In  Hamburg  sammelten  sich  schon  am  10.  Abends  in  den  Räumen 
des  Vereins  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  Theilnehmer  in  grosser  Zahl. 
Am  Sonntag,  Vormittags  9  Ühr,  fand  dann  die  feierliche  Begrüssung  der 
Gäste  in  der  Aula  der  Gewerbeschule  durch  Dr.  Wibel  Statt,  auf  die  der 
Vorsitzende,  Prof.  Schaaff hausen,  antwortete.  Hierauf  wurde  die  erst 
seit  kurzer  Zeit  aufgestellte  prähistorische  Sammlung  von  Funden  aus  der 
hamburger  Gegend  und  später  das  Museum  Godeffroy  besichtigt.  Um 
2  Uhr  fand  ein  Festessen  im  zoologischen  Garten  und  gegen  5  Uhr  die 
gemeinsame  Abfahrt  nach  Kiel  Statt,  wo  man  sich  noch  am  späten  Abend 
in  den  Räumen  der  Harmonie  vereinigte. 

Am  Montag  den  12.,  Vormittags  9  Uhr,  eröffnete  der  Vorsitzende, 
Prof.  S  c  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  in  dim  reichgeschmückten  Saale  desselben  Gebäudes 
die  Verhandlungen  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  den  lebhaften  Aufschwung 
der  anthropologischen  Forschungen  in  unserer  Zeit  schilderte  und  denselben 
nicht  etwa  auf  irgend  eine  literarische  Leistung,  sondern  auf  die  für  die 
Kenntniss  und  die  Entwicklungsgeschichte  ides  Menschen  so  wichtigen  Funde 
zurückführte,  die  zwischen  den  Jahren  1847  und  1867  gemacht  worden 
sind  und  nach  allen  Seiten  hin  neues  Licht  verbreiteten.  Als  Ergebnisse 
dieser  ganz  neuen  Wissenschaft  bezeichnete  er  den  Nachweis,  dass  der 
heute  lebende  Mensch  in  der  ältesten  Zeit  keine  Spur  hinterlassen  habe, 
dass  der  Mensch  aber  schon  mit  jetzt  verschwundenen  Thieren  gelebt  habe 
und  dass  sich  seine  ganze  Entwicklung  nicht  nur  in  seinen  Werkzeugen, 
sondern  auch  in  Sitte,  Sprache,  religiösen  Begriffen  nachweisen  lasse  und 
der  Weg  seiner  ältesten  Wanderungen  über  die  Erde  durch  Denkmäler, 
Geräthe,  Schädel  und  Sprachen  bezeichnet  sei.  Die  heutigen  Wilden  sind 
die  prähistorischen  Reste  unseres  Geschlechtes.  Er  nimmt  die  Wissen- 
schaft in  Schutz  gegen  die  Anschuldigung,  dass  sie  den  Menschen  zum  Thier 
herabziehe  und  zeigt,  dass  die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Entwicklung, 
weit  entfernt,  eine  materialistische  Anschauung  zu  sein,  vielmehr  eine  durch 
den  Willen  erzeugte  Verbesserung  der  Organe,  also  eine  Vergeistigung  des 
Körpers  voraussetze.     Eine  Reihe  von  Schäden  und  Gebrechen,  die  sich   in 
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uns^nn  Denken  wie  in  unsern  Sitten  noch  erhalten    haben,    bezeichnet   er 
als  prähistorische  Ueberlebsel,  von  denen  wir  uns  frei  machen  sollen.  Zum 
Schlosse  bekennt  er,  dass  die  anthropologische  Wissenschaft  zwar  in  Deatsch- 
land  begründet  worden  sei    und    die    rtihinlichsten  Leistungen  aufzuweisen 
habe,  dass  wir  aber  in  der  Werthschätzung  derselben  und  in  den  Einrich- 
tungen für  ihr  Studium  von  den    meisten    andern  Nationen   weit    überholt 
worden    seien,     hiernach    hiess    der    stellvertretende    Bürgermeister    Herr 
Lorenzen  Namens  der  Stadt   die  Gesellschaft   willkommen.     Der  Geichäfti- 
führer  Prof.  Handelraann    freut    sich,   nach  langer  Vernachlässigung  der 
in  der  Stadt  aufbewahrten  archäologischen  Funde    nun  das   neu   geordnete 
und   in    der    alten  Universität    aufgestellte    schleswig-holsteinische  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  der  Gesellschaft  vor  Augen  stellen  zu  können. 
Zugleich  wies  er  auf  die  im  Nebensaale  vom  kieler  anthropologischen  Verein 
veranstaltete  Ausstellung  so  wie  auf  die  andern  Institute  und  Sammlungen 
der  Stadt  hin,  auch   auf    das    am   10.  August    eröffnete  Thaulow-Museum 
alter    Holzschnitzwerke   des  Landes.     Der   stellvertretende  Generalsecretär 
Prof.  Ranke  erstattet  dann  den  Jahresbericht.     Er  spricht  über  die  Ver- 
wendung der  den  Vereinen  von  Weissenfeis  und  Dürkheim  bewilligten  Gelder 
und  über  die  vom  münchener  Verein  veranstalteten  Höhlenausgrabungen  in 
Baiern ;  er  macht  auf  Reste  vom  Stachelschwein  und  die  von  ihm  benagten 
Knochen  aufmerksam.    Diese  menschlichen  Einschnitten  ähnliche  Nagespnren 
wurden  schon  von  L artet  in  Frankreich    beobachtet.     In   dem  merkwür- 
digen kissinger  unterirdischen  Gange   wurden    nur  Topfscherben    und    ver- 
brannte Knochen  gefunden.     Aus  dem  von  Herrn  Weis  mann   vorgelegten 
Rechenschaftsberichte  sei  nur  mitgetheilt;    dass  die  Gesellschaft  1951  Mit- 
glieder zählt  und  für  das  nächste  Jahr  über  eine  Summe  von  7396  v4tc  verfugt. 
In  der  jetzt  folgenden  Pause  vou  11   bis  2  Uhr  fand  die  Besichtigung 
des    kieler  Museums    unter    Führung    des    Prof.  Handel  mann    und    der 
Custodin  Frl.  J.  Mestorf  Statt.     In  den  untern  Räumen    sind   die  Funde 
der  Stein-  und  Bronzezeit  aufgestellt,    ans    zahlreichen  Hügelgräbern    und 
Steinkisten,  darunter  die  Funde  von  Sylt,  bemerkenswerth  ist  ein  Schalen- 
stein aus  dem  Dithmarschen  mit    eingehauenen  Fussspuren    und    dem  Rad 
mit  vier  Speichen,  in  den  Baumsärgen  haben  sich  die  wollenen  Kleiderstoffe 
erhalten.     In  den  obern  Sälen   stehen   die  Moorfunde    und    die    des  Eisen- 
alters, besonders  merkwürdig  sind  die  von  Taschberg  and  Nydam  aus  der 
Zeit,  wo  römische  Schiffe  die  Elbe  hinauffuhren,  dort   ist  eine  Münze   des 
Severus  (211),  hier  eine  des  Macrinus,  217,  die  jüngste.     Einzig  in  seiner 
Art  ist  der  1859  gemachte  und  von  Gngelhardt  beschriebene  Fand    des 
nydamer  Botes,  welches  auf  dem  Bodenräume  des  Museums  mit  einigen  in 
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dieser  Gegend  lange  gebrauchten  Einbäumen  aufgestellt  ist.  Mit  diesem 
vrahrseheinlich  römischen  Schiffe  wurde  die  ganze  Ausrüstung  des  Soldaten 
jener  Zeit  in  zahllosen  Waffen,  Schildern,  6er&then  aller  Art,  darunter  viele 
aus  Holz,  auch  Leder  und  Wollstoffe  nebst  römischen  Münzen  gefunden. 
Sehenswerth  ist  auch  die  von  Frl.  Mestorf  angeregte  Sammlung  schleswig- 
holsteinischen Silberschmuckes,  der  wie  in  Skandinavien  hier  volksthümlich 
ist.  Die  von  Prof.  Tausch  geordnete  Ausstellung  des  Anthropologischen 
Vereins  entbleit  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Raceschädeln  und  Hirn- 
formen  aus  dem  anatomischen  Institut,  fossile  Thierreste  aus  dem  zoolo- 
gischen Museum,  Modelle  ostpreussischer  Fundorte  und  Bronzen  von  der 
Gesellschaft  Prussia  in  Königsberg,  ägyptische  Steingeräthe  des  Dr.  Mook, 
Crerilthe  und  Schmucksachen  von  den  Südsee- Inseln,  dieCapitän  L.  Strauch 
mitgebracht,  und  manches  andere. 

In  der  Nachmittagssitzung'  wurde  zuerst  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
geschritten  und  zum  ersten  Vorsitzenden  Fr  aas,  zu  dessen  Stellvertretern 
Virchow  und  Schaaffhausen,  zum  Generalsecretär  Ranke  gewählt. 
Der  Schatzmeister,  Herr  Weissmann,  wurde  wiedergewählt.  Als  Ort  der 
nächsten  Versammlung  wurde  Strassburg  bestimmt.  Zum  Geschäftsführer 
daselbst  wird  Prof.  Gerland  ernannt.  Sodann  berichtete  Fr  aas  über 
die  prähistorische  Karte  Deutschlands.  Es  wird  rüstig  fortgearbeitet,  er 
nennt  die  im  vergangenen  Jahre  eingegangenen  Beiträge  und  empfiehlt  als 
Muster  die  von  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  herausgegebene 
Karte.  Gleichzeitig  legt  er  eine  von  Herrn  v.  Tröltsch  als  Probe  ausge- 
führte Karte  mit  den  betreffenden  Eintragungen  vor.  Virchow  sprach 
über  die  Statistik  der  Schädelformen  in  Deutschland  und  gab  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  Entwürfe  zu  erkennen,  den  ihm  der  Vorsitzende 
SU  einer  Untersuchung  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung 
Deutschlands  vorgelegt  hatte.  Es  empfiehlt  sich  nämlich,  abweichend  von 
dem  ursprünglichen  Plane,  diese  Untersuchung  an  den  Lebenden  vorzu- 
nehmen, weil  ein  hinreichendes  Material  von  Schädeln  sicherer  Abkunft 
nieht  wohl  zu  beschaffen  ist  und  zum  Theil  schon  der  kraniologische 
Katalog  ein  solches  liefert.  Virchow  führt  an,  dass  er  ganz  überein- 
stimmende Indices  durch  Messung  der  Köpfe  Lebender  wie  der  Schädel 
desselben  Volkes  gefunden  habe.  Er  kommt  noch  einmal  auf  die  vielbe- 
sprochene preussische  Race  des  Herrn  Quatrefages,  die  dieser  als  eine 
dunkle  finnische  bezeichnet  hatte,  die  in  das  Gebiet  der  blonden  Germanen 
eingedrungen  sei.  In  derselben  Zeit,  in  welche  diese  Aeussernng  fällt, 
beschloss  die  Gesellschaft  eine  Untersuchung  der  deutschen  Schädelformen, 
die  nach  Eckerts  Vorschlag  sich  auch  auf  die  Körperformea    so   wie    auf 
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die  Farbe  der  Haare  und  Augen  ausdehneu  sollte.  Zuerst  wurden  dann 
die  letzteren  Erhebungen  an  den  Schulkindern  in  ganz  Deutschland  mit 
Ausnahme  Hamburgs  gemacht.  £s  gibt  für  die  blonde  Race  zwei  Centren, 
Schleswig  und  Preussen,  und  für  die  dunkle  zwei,  Elsass  und  Oberbaiem. 
In  Bezug  auf  die  Schädelform  unserer  Vorfahren  hatte  Ecker  einen 
älteren,  mehr  kurzköpfigen,  in  einzelnen  Hügelgräbern  vorkommenden,  und 
einen  langköpfigen  Typus  unterschieden,  der  sich  in  den  fränkischen  und 
allemannischen  Reihengräbern  findet.  Dagegen  erklärten  Rütimeyer  und 
His  den  kurzen  Kopf  für  allemannisch  und  den  langen  für  römisch. 
Yirchow  glaubte  in  Friesland  auf  eine  urgermanische  Bevölkerung  schliessen 
zu  dürfen  und  fand  hier  die  flachen,  chamäcephalen  Schädel.  Er  sagt, 
die  Friesen  sind  älter  als  die  Franken  und  ihr  Typus  ist  ganz  verschieden 
von  dem  der  Reihengräber.  Die  häufige  Chamäcephalie  an  alten  Schädeln 
der  deutschen  Nordküste  ist  auch  von  anderen  Forschern  beobachtet,  doch 
gehören  viele  dieser  Schädel  dem  Mittelalter  an.  In  der  heutigen  Bevöl- 
kerung scheint  er  kaum  mehr  vorhanden.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
diese  flachen  und  breiten  Schädel  eine  locale  Ursache  haben,  als  dass 
sie  eine  germanische  Urform  darstellen,  wie  Yirchow  will.  Dieser  zeigt 
noch  den  Schädel  eines  Miriditen  aus  Montenegro  vor,  der  gross  und  flach 
isty  und  fragt,  ob  die  älteste  indogermanische  Einwanderung  vielleicht  in 
den  illyrischen  Gebirgen  sitzen  geblieben  sei.  Seh aaff hausen  legt  als 
fertige  Beiträge  zum  Gesammtkatalog  der  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands  die  gedruckten  Verzeichnisse  von  Bonn,  Göttingen  und  Freiburg 
vor;  druckfertig  sind  die  von  Königsberg,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt, 
Stuttgart,  Leipzig;  er  verspricht  rasche  Förderung  des  Unternehmens. 
Hiermit  schloss  die  Sitzung. 

In  der  Sitzung  am  Dinstag  den  13.  machte  der  Vorsitzende  zunächst 
Mittheilung  von  den  zahlreichen  Zusendungen  und  Begrüssungsschreiben, 
die  ihm  für  die  Versammlung  zugegangen  sind.  Sodann  berichtet  er  über 
Verhandlungen,  die  er  im  Interesse  der  anthropologischen  Forschung  mit 
den  Herren  Quatrefages,  Broca  und  Topinard  in  Paris,  den  Mit- 
gliedern der  Commission  für  die  anthropologische  Ausstellung  daselbst 
angeknüpft  hat. 

Im  Anschluss  an  die  Vorlegung  der  Arbeiten  für  den  Gesammtkatalog 
spricht  dann  Schaa  ff  hausen  noch  einmal  über  die  Horizontale  des 
Schädels  und  legt  Photographieen  vor  zum  Beweise  seiner  Ansicht,  dass 
eine  zwischen  zwei  anatomischen  Puncten  gezogene  Linie  niemals  als  Hori- 
zontale für  alle  Schädel  passe  und  desshalb  auch  nicht  als  Grundlage  zur 
Schädelmessung  angenommen  werden  dürfe.    Sodann  glaubt  er  den  Wünschen 
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vieler  der  Anwesenden  entsprochen  zu  haben,  wenn  er  die  in  den  Besitz  des 
rheinischen  Provinzial-Museums  in  Bonn  übergegangenen  neanderthaler 
Menschenreste  vollständig  hier  vorlege.  Er  hob  an  diesem  merkwürdigsten 
aller  prähistorischen  Funde  noch  einmal  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Schädelbildung  hervor  und  verbreitete  sich  dann  über  die  Eigenschaften 
der  ührigen  Skelettheile,  die  er  bereits  1864  in  Giessen  besprochen  habe. 
Die  Enge  und  andere  Besonderheiten  des  nur  in  einem  Bruchstück  vor- 
handenen Beckens,  die  Achse  des  Oberarm-  und  die  des  Oberschenkelkopfes, 
das  Verhältniss  des  Humerus  zum  Radius  gleich  100  :  76,6,  das  gekrümmte 
Femur  mit  wenig  entwickelter  linea  aspera  sind  Zeichen  niederer  Bildung, 
welche  die  Deutung  der  Hirnschale  als  einer  primitiven  Form  auf  das 
entschiedenste  bestätigen. 

Jetzt  nimmt  Dr.  Mehlis  das  Wort,  um  über  die  Ausgrabungen  in 
Limburg  a.  d.  Hardt  zu  berichten.  In  einem  mehrere  Meter  tiefen  Stollen 
fand  man  regelmässige  Lager  von  Kohlen,  Thier-  und  Menschenkuochen 
and  Gefässscherben ,  ähnlich  denen  der  gegenüberliegenden  Kingmauer. 
Ein  künstlicher  Schacht  förderte  zahlreiche  graphitgeschwärzte  Urnen, 
angebrannte  Menschenknochen,  einen  kegelförmigen  Getreidequetscher  aus 
Sandstein  und  den  Reiber  aus  Basalt. 

Ranke  spricht  über  die  Schädelbildung  der  altbaierischen  Bevöl- 
kerung und  zeigt  in  einer  graphischen  Darstellung  an  Curven,  wie  die 
Brachycephalie  mit  einem  Index  über  85,9  gegen  das  Gebirge  hin  zunimmt, 
hier  haben  die  Schädel  auch  die  grösste  Höhe,  während  die  Chamaecephalie 
verschwindet.  Stieda  schildert  die  Bevölkerung  der  russischen  Ostsee- 
provinzen, die  ungefähr  zwei  Millionen  beträgt,  davon  sind  nur  10  pCt. 
Deutsche,  5  pCt.  Russen,  die  übrigen  sind  Esthen,  Letten,  Lieven.  Das 
Gebiet  von  Dorpat  ist  nur  von  Esthen  bewohnt,  der  Index  der  Männer 
ist  79,  nur  eiu  Drittel  sind  blond  und  ähnlich  ist  es  bei  den  Finnen.  Die 
lievische  Sprache  wird  nur  noch  von  einer  Person  gesprochen.  Der  Index 
von  sechs  Lettenschädeln  war  80.  Im  Namen  der  moskauer  Gesellschaft 
der  Naturkunde  ladet  Stieda  zu  der  im  Sommer  1879  daselbst  Statt 
findenden  anthropologischen  Ausstellung  ein. 

Virchow  hält  einen  längeren  Vortrag  über  die  slawischen  Funde 
in  Deutschlend.  Slawen  reichen  zu  Bonifacius^  Zeit  bis  ins  Thal  der  Saale 
und  des  Main,  sie  bilden  kein  grosses  Reich,  sie  leben  in  Stämme  getheilt. 
Die  slawischen  Burgwälle  z.  B.  in  Mecklenburg,  wo  sie  noch  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  genannt  werden,  unterscheiden  sich  von  den  germa- 
nischen, deren  ein  grosser  im  Spreewald,  durch  das  Fehleu  der  Gefässe 
mit    Henkel.     Die    Steinwälle    auf   den    basaltischen    Kegeln    der   Lausitz 
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stimmen  mit  den  böhmischen  übereio,  die  man  für  celtisoh  k&li.  Die  Pfahl- 
bauten in  Pommern  liefern  dieselben  Dinge  wie  die  slawischen  Bnrgwftlle 
und  stehen  oft  in  nächster  Verbindung  mit  denselben.  Die  Wendenkirch- 
höfe  mit  Henkelkrügen  sind  germanisch.  Im  Osten  Europas  kann  das 
auch  sonst  vorkommeode  Wellenornament  als  slawisch  gelten.  Hfrufig  sind 
Münzfunde  sächsischer  Kaiser  so  wie  knfische  Münzen  der  Araber,  die  am 
900  den  Handel  über  die  Ostsee  bis  England  inne  hatten.  Pdsche 
behauptet,  auf  Grimm  gestützt;  dass  die  Snebi  des  Tacitus  Slayi  seien, 
die  Namen  seien  identisch,  wie  swoboda  =  slowoda.  Bei  den  Longobarden 
und  Vandalen  sei  die  Menge  des  Volkes  slawisch  und  nur  der  Adel  ger- 
manisch gewesen.  Er  sieht  in  der  eigenthümlichen  Haartracht  der  Saebi 
den  slawischen  Schlafenring.  Dagegen  sagt  Tischler,  die  alte  Grense 
der  Slawen  sei  die  Weichsel,  nur  in  den  jüngeren  Gräbern  Ostpreussens 
kommen  slawische  Funde  vor.  Eben  so  urtheilt  Montelius,  alle  alten 
Funde  in  den  Ostseeprovinzen  sind  germanisch,  erst  mit  dem  5.  Jahrhundert 
nehmen  sie  den  slawischen  Typus  an.  Virchow  erinnert  daran,  dats  die 
von  Tacitus  erwähnten  germanischen  Stämme  später  südlicher  erseheinen, 
die  alten  Sitze  der  Vandalen,  Longobarden^  Semnonen,  Burgunder  müsse 
(man  an  der  Elbe,  in  der  Mark,  in  Schlesien  suchen. 

Am  Mittwoch  den  14.  Aug.  wurde  dem  Schatzmeister  Deoharge  ertheilt, 
der  neue  Etat  festgestellt  und  für  Arbeiten  und  Ausgrabungen  an  Geld- 
unterstützungen 1300  Mark  bewilligt.  Der  Vorsitzende  empfiehlt  einen  Vor- 
schlag  von  Theobaldt,  dass  an  jedem  Orte,  wo  Au^prabungen  Statt 
finden,  bei  der  Behörde  ein  Situationsplan  m6ge  eingereicht  werden  zu 
Jedermanns  Einsicht.  Sodann  werden  als  Mitglieder  der  internatioiialen 
Commission  für  Schädelmessung,  die  Herren  Ecker,  Virchow  und 
Schaaffhausen  gewählt.  Die  wissenschaftlichen  Vorträge  beginnt  Dr. 
Mook  aus  Kairo,  er  legt  Feuersteine  von  Helouaa  vor,  wo  sich  drei 
Culturschichten  finden.  Gegen  Lepsius  und  Ebers  vertheidigt  er  die 
ägyptische  Steinzeit  und  setzt  sie  weiter  zurück  als  Browne,  der  daf&r 
das  15.  bis  18.  Jahrhundert  v.  Chr.  annahm.  Bei  den  Pyramidea  bat 
man  keine  Steininstrumente  aber  eiserne  Bohrer  und  eiserne  Nägel  gefunden, 
die  in  die  Fugen  der  Steine  passen.  In  der  Steinzeit  fehlen  die  Topf- 
scherben und  der  Nil  fliesst  in  seinem  alten  Bette.  Virchow  bemerkt, 
dass  schon  Reil  unzweifelhafte  Bruchstücke  von  Helouan  vorgelegt  habe, 
dass  aber  Schwein furth  noch  Zweifel  gegen  die  in  der  Wüste  verbrm- 
teten  Steinmesser  habe.  Mook  erwiedert,  dass  Seh  wein  furth  seine 
Ansicht  geändert  habe.  Virchow  berichtet  dann  über  die  von  Dr.  N  e  h  r  i n  g 
in  dem  Gipsbruch  von  Tieda  bei  Wolfenbüttel  gemachten  Funde  umd  zeigt 
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ein  känstliches  Feuersteingeräth  aus  28  Fuss  Tiefe,  welches  im  alten 
Dllavium  unter  der  Mammuthschicht  lag.  Nun  berichtet  Schaaff hausen 
über  geroianische  Alterthümer  am  Rhein,  wo  dieselben  unter  der  Menge 
römischer  Denkmale  der  Aufmerksamkeit  entgangen  und  selbst  ältere 
BeschreibuDgen  wenig  bekannt  geworden  seien.  £r  beschreibt  den  von 
Handt  untersuchten,  aus  Basaltsäulen  regelmässig  aufgeschichteten  Stein- 
ring auf  dem  Hohenseelbachkopfe  bei  Siegen  und  sagt,  dass  es  in  Nassau 
mehrere  ähnliche  Werke  gebe.  Den  Steinring  auf  dem  Hochthürmen  nahe 
dem  Ahrthal,  an  dessen  Fuss  sich  noch  ein  viereckiger  Steinwall  befindet, 
und  das  grossartigste  dieser  Denkmale,  den  Ring  von  Otzenhausen,  hat 
er  kürzlich  selbst  besucht  und  legt  Bilder  derselben  vor.  Diese  Bauwerke 
sind  unzweifelhaft  germanischen  Ursprungs,  wiewohl  das  Volk  sie  den 
Römern  oder  Hunnen  (!)  zuschreibt.  Er  lenkt  dann  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  so  seltenen  Darstellungen  menschlicher  Figui'en  aus  der  germa- 
nischen Vorzeit  und  knüpft  Bemerkungen  an  die  bekannten  Steinbilder 
von  Bamberg.  Das  von  ihm  mehrfach  besprochene,  in  versteinertes  Holz 
geschnitzte  Götzenbild  von  Nym wegen,  dessen  Deutung  bisher  nicht  gelang, 
hat  Aehnlichkeit  mit  den  bronzenen  Götzen  von  Neu-Strelitz,  die  für 
gefischt  gelten.  Er  legt  noch  die  Photographieen  der  merkwürdigen 
Steinköpfe  aus  dem  Bleibergwerke  von  Roggendorf  in  der  Eifel  vor  und 
glaubt,  dass  sie  sich  auf  den  deutschen  Aberglauben  beziehen,  aber  in 
römischer  Zeit  gefertigt  sind.  Schliesslich  zeigt  er  diesen  rohen  Versuchen 
gegenüber  die  älteste  Darstellung  der  Menschenracen  in  dem  schönen  ägyp- 
tischen Wandgemälde  aus  dem  Werke  Rosselini^s,  es  gehört  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeit  au  und  stellt  den  Siegeszug  Ramses^  III.  vor. 
Der  Neger-  und  Mongoleniypus  sind  unverkennbar.  Fünf  Bilder  sind  helle 
Typen  mit  blauen  Augen,  die  der  Redner  auf  die  der  ältesten  ägyp- 
tischen Geschichte  nicht  fremden  Gallier  oder  Gelten  bezieht.  Zwei  ägyptische 
Mumienschädel  in  Göttingen  hält  er  für  celtisch.  P  ose  he  führt  die  Beob- 
achtung Asherson's  an,  der  in  Marokko  und  in  den  Oasen  blonde  blau- 
äugige Menschen  gefunden;  Gelten  könnten  von  Spanien  aus  durch  Nord* 
africa  bis  Aegypten  vorgedrungen  sein.  Virchow  theilte  einen  Brief 
Desor*s  mit,  der  wichtige  Mittheilungen  Falsan's  in  Betreff  der  Schalensteine 
enthält.  In  verschiedenen  Departements  Frankreichs  gräbt  man  noch  jetzt 
in  gewisse  Steine  Schalen  oder  Näpfchen  und  trinkt  den  gewonnenen  Staub, 
welcher  das  Fieber  heilt.  Auch  im  Wallis  werden  Steine  angebohrt  und 
der  Staub  genossen.  Selbst  in  der  Lausitz  ^soll  man  an  Kirchen  Steine 
mit  Näpfchen  und  Rillen  finden.  Jetzt  erhält  Klopf  fleisch  aus  Jena 
das  Wort  und  berichtet  über  die  Eröffnung  von  Grabhügeln  in  Thüringen, 
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die  oft  in  verschiedenen  Schichten  Reste  yerschiedener  Zeiten  bergen;  er 
unterscheidet  drei  Perioden:  Erdhügel  mit  Brandgrube,  amphorenartigen 
Urnen  mit  Schnurverzierung  und  rohen  Steingeräthen ,  Gräber  mit  ionern 
Steinbauten  für  ßebtattung  oder  Leicheubrand  mit  einzelnen  Bronzen,  die 
rohen  Töpfe  zeigen  Tupfe,  die  feinen  Cannelirung,  und  Hügel  ohne  Stein- 
setzung mit  Ascheuurnen  und  Bronzen.  In  beiden  letztem  Gräbern  sind 
die  Gefässe  schalen-  oder  tassenförmig.  Fraas  benutzt  das  schöne  Exem- 
plar eines  Schädels  von  Ovibos  moschatus  aus  der  kieler  zoologischen 
Sammlung,  um  seine  Ansicht  von  der  Echtheit  des  kleinen  geschnitzten 
Kopfes  dieses  Thieres  aus  der  Höhle  von  Tayingen  neu  zu  begründen,  und 
bestreitet  die  Ansicht  Eckerts,  dass  dieses  Schnitzwerk  nach  einem  Schädel 
gemacht  sei,  weil  für  die  Betrachtungen  von  der  Seite  die  sich  aufrich- 
tenden Hornspitzen  nicht  sichtbar  seien.  Zum  Schlüsse  führte  Ranke  aus, 
dass  die  älteste  Ornamentik  des  Thongeschirres  das  Flechtwerk  darstelle 
und  dass  man  in  baierischen  Höhlen  Töpfe  finde,  die  trotz  dem  Brennen 
die  deutlichste  Spur  von  Pflanzeneindrückeu  zeigten.  Schaaff hausen 
bemerkt  hierzu,  dass  L  üb  bock  die  Beobachtungen  zusammengestellt  habe, 
die  den  Ursprung  des  Topfes  aus  dem  geflochtenen  Korbe  wahrscheinlich 
machen,  den  man  mit  Thon  bestrich,  um  ihn  feuerbeständig  zu  machen. 
Hiermit  schloss  der  Vorsitzende  die  Verhandlungen. 

Um  4  Uhr  führte  der  Zug  die  Anthropologen  durch  die  schönsten 
Landschaften  Holsteins  nach  Lübeck.  Bald  nach  Ankunft  in  der  altchr- 
würdigen  Hansastadt  vereinigte  man  sich  im  Rathskeller,  wo  Senator  Bremer 
die  Gäsie  willkommen  hiess  und  der  Vorsitzende  dankte.  Die  feierliche 
BegrüssuDg  fand  des  andern  Morgens  durch  den  Verein  für  lübeckische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  im  Hause  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  Thätigkeit  Statt.  Dann  wurde  die  in  demselben  Gebäude 
befindliche  culturhistorische  Sammlung,  der  die  Haug'sche  Alterthümer- 
Sammlung  einverleibt  ist.  mit  ihren  reichen  prähistorischen  Grabfunden  in 
Augenschein  genommen  und  später  das  naturwissenschaftliche,  durch  seine 
Anthropoiden  ausgezeichnete  Museum.  Um  1  Uhr  war  Frühstück  im  alter- 
thümlichen  Schififerhaus,  um  2  Uhr  gings  mit  dem  Dampfbot  nach  Altlübeck 
und  Schwartau,  wo  Mittagsrast  gehalten  wurde.  Dann  fuhr  man  in  offenen 
Wagen  durch  fruchtbare  Gegend  in  die/  Nähe  von  Waldhusen  an  das  schon 
früher  blossgelegte,  mittelst  zwölf  kolossaler  Granitblöcke  errichtete  Steiu- 
grab  und  an  einen  alten^  wohl  erhaltenen  Ringwall  bei  Pöppendorf. 

Am  Freitag  den  16.  fand  ein  zu  Ehren  der  Gesellschaft  veranstalteter 
Ausflug  in  das  Ritzerauer  Gehege  Statt.  Hier  boten  sich  kleine  und  grosse 
Grabhügel,   auch  Spuren   von   Hochäckern   dem  Auge    dar.     Zwei  grössere 
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Hügel  wurden  eröffnet,  wozu  die  Vorbereitnngen  schon  getroffen  waren. 
Die  Anthropologen  selbst  machten  sich  an  die  Arbeit,  die  mehrere  Stunden 
in  Anspruch  nahm.  In  dem  einen  fanden  sich  drei  mit  Steinen  belegte 
Grabstellen,  dabei  viele  Feuersteine,  Kohlen,  angebrannte  Knochen,  Scherben 
einfacher  Töpfe  and  Spuren  von  Bronze,  in  den  andern  ein  Steinkreis  und 
im  Innern  desselben  Steinkisten  mit  Aschenurnen  und  einigen  wohlerhaltenen 
Bronzegeräthen. 

Schon  nach  dem  im  Walde  genommenen  Frühstück  trennten  sich 
Einige  von  der  Gesellschaft,  die  anderen  feierten  in  Ritzerau  später  das 
Abschiedsmahl  und  es  galt  das  letzte  Glas  einem  frohen  Wiedersehen 
im  Elsass!  Seh. 

10.     Der  Name  der  Lahn.     Im    vorigen  Jahrbuch  Heft  63,  S.  157 
Anmerk.  hat  die  Redaktion  der  Jahrbücher  auf  meine  Veranlassung  einige 
Bemerkungen  hinsichtlich  dieses  Namens   mitgetheilt  unter  Verweisung  auf 
die  von    mir    im    gleichen  Hefte    veröffentlichten     „keltischen    Namen    auf 
rheinischen  Inschriften  **. 

Hieran  anschliessend  möchte  ich  nun  zwar  ergänzend  beifügen,  dass 
allerdings  die  meisten  Flussnamen  in  Oberdeutschland  als  der  älteste  Theil 
der  Ortsnamen  überhaupt  und  entsprechend  der  ehemaligen  keltischen 
Bevölkerung  dieses  Landes,  keltisch  sind:  dass  dies  aber  bei  den  mittel- 
und  niederdeutschen  Flussnamen  nicht  zutrifft.  Diese,  besonders  die  gegen 
das  Innere  Norddeutschlands  zu,  wo  nie  keltische  Völker  gewohnt  haben, 
sind  vielmehr  germanisch.  So  wird  es  sich  denn  auch  mit  dem  Namen  der 
Lahn  (oder  eigentlich  Lohn)  verhalten,  deren  älteste  Form  Laugan- 
Logan-acha  sich  zwar  auch  aus  dem  Keltischen,  aber  ebenfalls  sehr  wohl 
aus  dem  Germanischen  erklären  lässt. 

Hier  gibt  es  nämlich  ein  altes  Wort  lauga  später  longa,  longo,  nieder- 
deutsch löge  (fem.)  —  unser  heutiges  „die  Lauge"  (lixivium),  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  von  reinigendem  Wasser,  Bad  im  Allgemeinen, 
sich  im  Altnordischen  laug  vorfindet,  wo  auch  lauga  „baden"  als  Zeitwort 
vorkommt.  (Hiermit  hat  nun  aber  das  deutsche  Wort  Lauch  (allium)  gar 
nicht«  zu  thun,  wie  aus  Fick  a.  a.  0.  ersichtlich  ist.)  —  An  jenes 
germanische  lauga  (Bad),  wurde  nun  mit  der  bei  deutschen  Substantiven 
gewöhnlichen  alten  Ableitungssilbe  -an,  später  -en  weiter  gebildet  und  daran 
das  altdeutsche  acha,  zusammengezogen  auch  ä  „fiiessendes  Wasser^^  gehängt, 
das  später  wieder  ganz  abfiel.  So  entstanden  denn  nach  einander  die 
Formen  Lougan-acha,  Logan-acha,  Logan-&,  Logen,  endlich  Lohn,  wie  der 
Fluss  beim  Volke  noch  heisst. 
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Dafür  „Lahn**  za  sagen  und  zu  schreiben  ist  ganz  sprachwidrig,  wie 
bereits  an  der  angegebenen  Stelle  der  Jahrbücher  nach  meiner  ]f  ittheilong 
hervorgehoben  wurde. 

Heidelberg.  K.   Christ. 

11.  Mosel.  Römische  Funde.  Bei  dem  Bau  der  Mosel- Eisenbahn 
deckten  die  Arbeiter  zu  Cattenes,  dem  Denkstein  des  Tribunen  Tullias 
Yolcatius^)  an  der  Teufelslei  zu  Alken  gegenüber  altes  Gemäuer  in  röm. 
Bauweise  auf  und  legten  6  Gräber  blos,  die  theils  mit  aufrecht  stehenden 
Steinplatten  umstellt,  mit  Steinplatten  zugedeckt  waren,  theils  in  freier 
Erde  sich  befanden  und  Schenkelknochen  und  Todtenköpfe  enthielten, 
welche  im  Grabe  durch  einen  Napf  oder  thöneme  Haube  geschützt,  wohl 
erhalten  sich  vorfanden.  In  den  Schädeln  zeigte  sich  ein  Bruch  von  1  Zoll 
Länge  über  dem  rechten  Ohre  durch  einen  Schwerthieb,  oder  durch  einen 
durchgeschlagenen  breiten  Nagel  entstanden.  Ein  Todtenkopf  hatte  dazu 
die  besondere  Eigenheit,  dass  sich  in  der  Kinnlade  die  Schneidezähne  alle 
vollzählig,  aber  keine  Backzähne  noch  Lücken  derselben  Yorfanden.  Als 
Beigaben  fanden  sich  Krüge,  Schüssel,  Näpfe  von  grauem  Thon  neben 
Sch\^ertern,  Lanzenspitzen  vor,  aber  keine  Münzen. 

Am  6.  September  stiessen  die  Arbeiter  unterhalb  des  Gateoesser 
Baches  50  cm  unter  dem  planum  der  Bahn  auf  eine  mit  einer  Schiefer- 
platte  gedeckte  dickbauchige  Urne  von  schwarz-grauem  Thon,  welche 
römische  Münzen  enthielt,  die  nach  vorgenommener  Wägung  ein  Gewicht 
von  40  kg  repräsentirten  und  14-  bis  15000  Stück  betragen  mögen.  Die 
Mehrzahl  sind  Kupfermünzen  röm.  as,  einige  Bronze  und  vereinzelte  Silber- 
legirte.  Die  an  Hals  und  Kragen  Zertrümmerte  Urne  wurde  mit  den 
Münzen  auf  dad  Eisenbahnbureau  nach  Hatzenport  geschafft,  in  einen 
Kasten  ausgeleert  und  das  Abwägen  und  Reinigen  von  etwa  30  Münzen 
vorgenommen,  dann  nach  Berlin  gesandt.  Der  Baumeister  zu  Hatzenport 
hatte  die  Freundlichkeit  inir  den  Fund  zu  zeigen.  Die  mit  Schwefelsäure 
gereinigten  waren  von  scharfer  Präge  und  wenig  vergriffen,  die  übrigen 
mehr  oder  minder  oxydirt,  doch  noch  ziemlich  leserlich  und  fallen  in  die 
Zeit  von  Augustus  bis  Aurelian.  Es  fanden  sich  unter  den  gereinigten 
Münzen  vor  von  Augustus,  Vespasian,  Valerian,  Gallienus  und  dessen  Ge- 
mahlin Salonine,  Posthumus,  Tetricus,  Victorinus,  Claudius  Gothicus,  M. 
Aur.  QuintiUus,  auf  den  Kehrseiten  ein  Adler  mit  der  Umschrift  conseeretio, 


1)  Nach  „C.  V.  Dewis  die  Mosel.  1840"  soll  der  Stein  des  Tribunen  T. 
Yolcatius  1745  von  dem  Felsen  ab  in  die  Mosel  gerissen  und  später  in  das 
Museum  nach  Mannheim  gekommen  sein. 


"t-i 


Miscellen.  208 

ein  Tiger  m.  d.  U.  libero  cons.  äug.,  ein  Hirsch  m.  d.  U.  Dianae  cons.  aug., 
Aescnlap  m.  d.  U.  salus,  Victoria,  felicitas,  pietas,  virtus,  spes  publica, 
salus,  hilaritas,  deren  Richtigkeit  ich  bei  flüchtiger  Ansicht  nicht  unbedingt 
bezeugen  kann.  Indessen  fand  ich  Müsse,  von  den  wenigen  beim  Funde 
verschleuderten  Münaen  sieben  näher  zu  prüfen,  deren  Abklatsch  ich  bei- 
lege, nämlich: 

a.  Bronzemünze:  avers  Gallienus  m.  d.  U.  Gallienus  aug.  revers  Göttin 
des  Ueberflusses  mit  gesenktem  Füllhorn  m.  d.  U.  abundantia. 

b.  Silberlegirte :  avers :  gekrönter  Kopf  m.  d.  U.  imp.  Postumas  p.  p.  |f^. 
aug.  revers  ein  Consul  m.  d.  U.  p.  m  1  d  d  cons .... 

c.  Bronzemünze :  avers  gekrönter  Kopf  m.  d.  U.  imp Victorinas 

p  p  an.  revers  Friedensgöttio  zur  Seite  2  Sterne  m.  d.  U.  pax  aug. 

d.  Kupfermünze :  avers  gekrönter  Kopf  m.  d.  U.  p  Tetricus  p  p  aug. 
rev.  Göttin  mit  Kranz  in  der  Hand  m.  d.  U.  laetitia  angg. 

e.  .  .  imp  Tetr  cus  p  p  aug  aug  —  revers  laetitia  augg. 

f.  Bronzemünze:  avers  gekrönter  Kopf  von  scharfer  Präge  m.  d.  U. 
imp  Aureu ....  rev.  Consul  in  Rüstung  dem  Mars  die  Siegesgöttin  darreicht 
m.  d.  U militnm. 

g.  Bronzemünze :  avers  gekrönter  Kopf  ohne  Bart  m.  d.  U.  CPIVBSVTF: 
revers  verlöschte  Figur  m.  d.  U.  spes  mi . . . 

Zu  Lof  zwischen  Cattenes  und  Ilatzenport,  wo  vordem  der  Wepding 
Gerhard  gehauset,  nach  der  Sage  im  Trinken  die  von  Ehreobürg,  Schöneok 
und  Waldeck  besiegte,  indem  er  Poeale  von  10  Quart  als  Fingerhüte  ver- 
achtend sich  unter  dem  laufenden  Krahnen  eines  Stückfasses  anbinden  Hess, 

fanden    die  Eisenbahnarbeiter  unterhalb  der  Kirche  einen    Tufsteinsarg  7'  [,] 

lang  2'*  hoch  mit  einem  abgeschrägten  Walmdachdeckel  ohne  andern  Inhalt 
als  Reste  von  Todtengebeinen,  mit  dem  flachen  Meisel,  nicht  mit  der  Spitz- 
hacke ausgehauen. 

Zu  Hatzenport  fanden  die  Arbeiter  an  ^  der  obersten  Mühle  beim 
Abtragen  der  Berglehne  ein  Römerdenkmal  von  Jurakalk.  Der  Sockel 
8'  lang,  2Va'  breit,  2'  hoch  war  mit  Sculpturen  geschmückt  (Taf.  X.  4). 
Auf  der  Vorderseite  ein  hockender  Hase  vor  einer  Traube,  auf  der 
rechten  Breitseite  ein  Faunkopf  mit  einem  Tyrsus  und  einem  Hirten- 
stabe, auf  der  linken  Breitseite  der  Kopf  eines  Pan  mit  einem  Hirten- 
stabe. Der  Aufsatz  zeigte  das  Bild  eines  Gürsches  und  eines  Jägers.  Eine 
Inschrift  fand  sich  nicht  vor.  Die  Sculpturen  voll  Ausdruck,  eben  so  weit 
entfernt  von  der  klassischen  Zeit  wie  von  der  spätem  Zopfzeit,  mögen  der 
Zeit  des  Dichters  Ausonius  angehören,  wo  neben  dem  Landbau  auch  der 
Weinbau  an  der  Mosel   fleissig   betrieben    und    wie    heute    noch    die  Jagd 
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nicht  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Dieser  den  ländlichen  Gottheiten  ge- 
widmete Stein  befindet 'sich  in  der  Mühle  Yon  Ealkofen  und  soll  an  der 
alten  Stelle  wieder  aufgestellt  werden. 

Boppard.  G.  Bendermacher. 

12.  Die  Merowinger-Gräber  vonNiederembt  resp.  Frankes- 
hoven.  Nach  Tussen  (Geschichte  der  verschiedenen  Geachl.  Bothholz 
u.  s.  w.,  Bd.  1,  S.  233)  befindet  sich  im  Archive  des  Schlosses  Dyck  die 
gerichtliche  Vermessung  einer  Strasse,  —  aus  dem  Jahre  1600  —  die  darin 
^Strasse  aus  Westphalen  durch  das  bergische  Land  auf  Düsseldorf  und 
weiter  in  das  jülicher  Land**  heisst.  Professor  Schneider  sagte  mir 
von  dieser,  dass  sie  bei  Grimmlinghausen  über  den  Rhein  setze.  An  der 
Nordseite  genannter  Ortschaft,  wo  sie  noch  recht  deutlich  zu  erkennen  ist, 
kennt  man  dieselbe  unter  der  Bezeichnung  „ Gaster- Strasse"  und  es  lassen 
sich  von  hier  aus  die  Spuren  weiter  verfolgen,  nach  Tussen  zwischen  den 
berühmten  alten  Dynastensitzen:  Hoisten,  Neukirchen  (links),  Heichenstein 
und  Hülchrath  (rechts)  hindurch  in  den  alten  Dynastensitz  Gaster  hinein, 
weiter  über  Rödingen  bis  nach  Jülich.  Zwischen  Rödingen  und  Gaster, 
wo  ich  die  Strasse  betreten  habe,  führt  sie  den  Namen  ^ Höchstmasse'^; 
hier  liegt  auch  das  Dorf  Niederembt  mit  der  von  den  Geschwistern  Bayer 
bewohnten  Burg  Richartshoven ;  geht  man  nun  noch  weiter,  dann  betritt 
man  das  dicht  vor  Frankeshoven  gelegene  Grundstück  der  Frau  von  Gal 
(geb.  Bayer  aus  Ehrenfeld),  das  von  den  Aeckern  der  weiteren  Umgebung 
sehr  leicht  durch  die  sonnige  und  die  Umgegend  beherrschende  Lage  zu 
erkennen  ist.  Während  diese  Stelle  von  einer  Seite  durch  einen  Bach 
begrenzt  wird,  meint  man  auf  derselben  die  Spuren  einer  Römerstrasse  zu 
erkennen,  welche  mit  der  oben  genannten  einen  Winkel  bildet.  In  dem 
letzteren  wurden  vor  zwei  Jahren  Mergelstechungeo  vorgenommen,  bei 
welchen  Erdarbeiten  man  in  einer  Tiefe  von  '/a  ^^^  1,70  m  fränkische 
Reihengräber  vorfand,  bestehend  aus  c.  30  Gerippen,  die  in  horizontaler 
Reihe  lagen  und  dem  Character  der  Zeit  entsprechend,  Wa£Een,  Schmuck- 
geräthe  und  sonstige  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  bei  sich  liegen  hatten. 

Die  Wafien  sind  alle  aus  Eisen.  Ein  zweischneidiges  Schwert  (Spatha) 
von  27  cm  Länge  und  6  cm  Breite,  dessen  kurze  Angel  oben  kreuzförmig 
ausladet,  um  die  vielleicht  hölzerne  Umfassung  abzuschliesseu,  gleicht  dem 
von  Sir  John  Lubbock  (in  der  durch  Passow  übersetzten  Ausgabe  Bd.  1, 
S.  28,  Fig.  28}  abgebildeten,  das  einem  Sachsengrabe  Englands  entnommen 
ist ;  auch  können  wir  uns  die  Abbildung  eines  solchen,  wenn  auch  ohne 
kreuzförmigen  Griffabschluss ,  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Geheimrath 
Schaa  ff  hausen  (vergl.  Jahrbuch  Heft  XLIV  und  XLV)  auf  der  Taf.  Y 
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unter  Nr.  1  ansehen.  Ein  Messer  (Scramosaxus)  Yon  50  cm  Länge,  mit 
etwa  4  Linien  starkem  Rücken,  wie  man  hier  gefunden,  habe  ich  bereits 
als  aus  den  fränkischen  Gräbern  von  Niederberg  stammend  verzeichnet;  bei 
den  in  der  Umgebung  von  Neuss  blossgelegten  Geräthen  aus  dem  Heere 
GarPs  dos  Kühnen  von  ßurgund  zeigte  sich  auch  ein  solches,  wonach  der 
Gebrauch  desselben  bis  in  das  höchste  Mittelalter  hineinreichen  dürfte  (vergl. 
auch  d.  Abbild,  v.  Seh.  Heft  XLIV,  Taf.  V,  Fig.  3).  Die  übrigen  Waffen  sind 
zwei  Speerspitzen  und  ein  Beil.  Eine  der  ersteren  nähert  sich  in  der 
gedrungenen  Form  schon  mehr  dem  spät-mittelalterlichen  (vergl.  d.  Abbild, 
in  gen.  Abb.  Taf.  V,  Nr.  4);  die  andere  von  54  cm  Länge  (wovon  20  cm 
der  eigentlichen  Schneide,  der  übrige  Theil  der  Tülle  angehört)  hat  eine 
weit  mehr  langgestreckte  Form.  Das  Beil  mit  schmalem  nach  beiden  Seiten 
bin  ausladendem  Blatte  und  halbmondförmiger  Schneide,  ist  verhältniss- 
mässig  sehr  schwer  (Seh.  hat  an  gen.  St.  unter  Nr.  29  ein  ähnliches,  wenn 
auch-  nur  nach  einer  Seite  hin  ausladendes  und  hier  abgeflachtes  Beil, 
abgebildet). 

Yon  den  Waffen  zu  den  gefundenen  Geräthen  des  täglichen  Bedarfs  über- 
gehendy  führe  ich  zunächst  zwei  kleine  eiserne  Messerchen  und  eine  ebenfalls 
nicht  grosse  eiserne  Scheere  an,  wie  ich  ähnliche  aus  der  „Karolinger  Begräb- 
nissstätte von  Neuss *^  verzeichnet  habe;  dann  gehören  hierhin  zwei  Kämme 
aus  Bein  mit  doppelter  Zahnreihe  und  in  der  Mitte  durch  eiserne  Stifte 
befestigten  Knochenleiste  (von  denen  sich  in  gen.  Abb.  Fig.  31  eine  Abbild, 
wiederfindet)  und  endlich  ein  Feuersteinspahn.  Zu  den  Geräthen  des 
täglichen  Bedarfs  gehören  offenbar  auch  Thongefasse,  deren  sich  in  unseren 
Gräbern  gewöhnlich  eines  auf  der  Brust  des  Todten  vorfand,  die  aber 
leider  ausser  einem  Töpfchen  alle  zerstört  sind.  Dieses  letztere,  von  7  cm 
Höhe  und  37  cm  Umfang,  gleicht  in  seiner  eckigen  Grundform  und  über- 
haupt in  dem  sehr  bestimmt  ausgeprägten  Charactcr  dem,  welches  ich  in 
meiner  Miscelle  über  „einMerovinger-Grab  in  Neuss"  eingehend  besprochen 
habe.  Die  Bruchstücke  der  übrigen,  wenn  auch  in  der  Form  ganz  ver- 
schiedenen GefiLsse,  zeigen  denselben  Character;  die  eines  grossen  Topfes 
ergeben  die  Form  des  Gefässes,  das  Schaa  ff  hausen  (in  gen.  Abb.  Taf.  V, 
Nr.  1)  schon  abgebildet  hat;  sie  zeigen  auch  dieselben  durch  die  Schnur 
hergestellten  Linien  als  Verzierung.  Die  Verzierungen  der  übrigen  Scherben 
sind  ganz  primitiv  eingepresste  und  in  Reihen  neben  einander  gestellte 
Quadrate.  Das  Material  dieser  Gefasse  ist  bei  allen  dasselbe:  ein  in  der 
Umgebung  der  Fundstelle  aber  auch  anderwärts  vorkommender  weisser 
Thon,  welcher  fein  geschlemmt  und  fast  so  hart  wie  unser  spät-mittelalter- 
liches Steingut  gebrannt  und  endlich   mit  einem  bläulich-schwarzen  Ueber- 
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sage  veraehen  ist.  An  den  BmchflächeD  iat  die  Hitt«  vielfsch  acbiefet 
artig  gebraoot. 

Mehr  Eum  Schmucke  diente  wohl  eine  grosse  eiseroe  OärtetscImallE 
die  mit  drei  nx^eeingenen  Buckeln  oder  Nietknöpren  bescblngen  ist  (wi 
Seh.  in  gen.  Abb.,  Taf.  IV,  Fig.  20  dieselbe  abgebildet  hat);  ferner  ive 
kleine  im  UmriM  eierlich  geformte  Beaohlag-Plättchen ,  auC  deren  Snascrei 
S«itc  kleine  Kreise  und  recht  hübscli  vertheilte  Linienora  amen  te  aagebrach 
lind;  ea  zeigen  Bicb  hier  auch  Spuren  von  Uebergoldung.  (Vergl.  ilhnlid 
in  gen.  Abh.  Taf.  V,  Fig.  8  und  33.)  —  Durch  Unachtaamkeit  der  Arbeit« 
mögen  mancherlei  kleine  Geräthe  verloren  gegangen  sein. 

Die  frünkischen  Reihengräber  von  Frankeehoven  Im  MO  demnad 
Bowohl  durch  ihre  Anlage  als  auch  nach  ihrem  Inhalte  eine  volUtiadiff 
Uebereinatimmang  mit  den  bisher  bekanut  gewordenen  germaniachen  Grali 
st&tten  des  Ober*,  Mittel-  und  Nieder-Rheines  erkennen.  Hir  scheint  die* 
die  ureprüngliche  Verschiedenheit  der  einzelneu  germanischen  VolkntäniBi 
des  fünften  Jahrhunderts  unberücksichtigt  lassende  Identitfit  der  Waffen 
Schmuck-  und  »onstigeD  Oerithe,  im  Gegen  satsc  an  der  gcechichtlicl 
begrflndelen  Thitsoche,  dasa  die  Franken  bei  ihrer  ersten  BesitznAhme  de 
linken  Rheinaeite  einen  in  aeiDeD  einaelnen  Tbeilen  verschiedenen,  raii 
militairiscben  Bond  ausmachten,  auf  eine  Zeit  hiiuodentwi,  in  welcher  dii 
Franken  bereits  Uagera  Zeit  hier  gewohnt  and  mit  ihren  södlichen  Stanunte 
genossen,  die  schon  liajb  romauisirt  waren ,  Terkebrt  hatten,  dsss  da 
wifangs  nur  militairitcbe  Zusammenhang  jenen  mehr  bürgerlichen  Ghnraete 
sngeuommeu  hatte,  der,  nach  dem  Zengnisse  der  Gee^idit«,  in  die  spüUr 
Zeit  der  merovingiscben  Könige  gesetzt  werdvi  ranss. 

Neuss.  Coastantin  Kaenen. 

13.  Wesseling.  Ende  Sommer  worden  in  der  Nähe  der  aeaet 
Schule  mehrere  fränkische  Gräber  aufgedeckt.  Dieselben  waren  aus  oebai 
einandtjr  gestellten  Toffstcinplatten  gebildet,  und  enthielten  einige  Thonge 
f&sse  und  stark  verwitterte  eiserne  Waffen.  Eiue  FUqcbe  von  gelbem  Thon 
die  leider  beim  Auffinden  zerbrochen  wurde,  hat  Verzierungen  von  rothe 
Farbe,  ia  welche  Zickzacklinien  derart  hineingekratzt  siud,  dosa  die  ge\b 
Farbe  des  GefäsBea  wieder  zum  Vorschein  kommt.  v,  V. 

14.  Xanten.  Herr  Hauptmann  von  Uaeften,  Bittergqtsbesiti 
anf  Hans  Erprath  and  Präsident  des  Alterthnnia  Vereins  bq  Xanten,  halt 
die  Freundlichkeit,  enr  Besichtigong  der  vom  Vereine  veranstalteten  Ans 
grabnngen  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  und  mich  eiuioUden,  und  hab 
ich  am  10.  September  d.  J.  in  Begleitung   des  Harm  von  Haeftcn   nni 
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eines  der  thäi^gsten  Mitglieder  des  Vereins,  des  Herrn  Eentner  H.  Mölders 
zn  Xanten,  von  den  Ergebnissen  Kennt  niss  genommen.  loh  freue  mich 
mittheilen  zn  können,  dass  die  Ausgrabungen  aus  und  in  der  Umgebung 
des  Fürstenberges  schon  einige  recht  interessante  Resultate  geliefert  haben. 

Zunächst  hat  sich  herausgestellt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Fläche 
des  römischen  Lagers  etwa  1  m  unter  dem  Boden  mit  einer  Brand  schiebt 
(Asche  und  Kohlen)  von  wechselnder  Dicke  überzogen  ist,  in  welcher  viele 
Einzeibrochstücke  mit  einigen  unbedeutenden  Anticaglien  vorkommen.  Es 
liefert  dies  eine  Bestätigung  für  unsere  bereits  anderwärts  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  in  dem  Lager  des  Fürstenberges  die  Truppen  nicht  in  stei- 
nernen Gebäuden,  sondern  nur  in  hölzernen  mit  Ziegeln  gedeckten  Baracken 
untergebracht  waren.  Damit  stimmt  auch  die  grosse  Seltenheit  römischer 
Baureste  innerhalb  des  Lagerberinges,  und  nur  an  der  Stelle,  wo  wahr- 
scheinlich das  Prätorium  gestanden,  hat  man  bis  jetzt  steinernes  Bau- 
material, insbesondere  einige  grosse  Tuffblöcke,  gefunden.  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  die  Ausdehnung  der  Brandschicht  über  die  Lagerfläche 
durch  Ausgrabungen  an  verschiedenen  Stellen  genau  festgestellt  werde. 

Eine  fernere  interessante  Wahrnehmung,  welche  durch  Aufgrabungen 
gemacht  wurde,  ist  die,  dass  sich  innerhalb  der  Lagerumschliessung 
hier  und  da  römisch.e  Gräber  gefunden  haben.  Dies  beweist,  dass 
schon  in  römischer  Zeit  das  Lager  seinem  ursprünglichen  Zwecke  entfremdet 
und  verlassen  war.  Es  wird  zweckmässig  sein,  die  Fundstellen  der  Gräber 
in  der  Flurkarte  genau  zu  notiren. 

Mit  der  vorigen  Wahrnehmung  im  Einklänge  steht  der  lisuf  der 
dortigen  Römerstrasse:  dieselbe  geht  zuerst  als  Hohlweg,  neben  welchem 
durch  den  Verein  römische  Gräber  aufgedeckt  wurden,  nach  dem  Hause 
Peters,  und  dann  durch  den  Lagerbezirk,  als  ein  von  Gräbern  begleiteter 
Damm,  der  später  verschwindet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Damm- 
strasse erst  angelegt  werden  konnte,  als  das  Lager  bereits  nicht  mehr 
bestanden;  die  eigentliche  Lagerstrasse  ist  noch  nicht  aufgefunden. 

Eine  andere  interessante  Aufgrabung  ist  bei  dem  Hause  Erprath 
gemacht  worden.  Hier  geht  nach  Süden  durch  das  sumpfige  Terrain  ein 
in  Stein  gebauter  Weg  unter  der  Erde,  welcher  bei  den  Laudieuten,  die 
das  Material  öfters  aus  ihren  Feldern  ausgebrochen,  „die  römische  Mauer" 
heisst.  Hr.  v.  Haeften  hat  die  Reste  jedoch  richtig  als  Strasse  erkannt, 
und  mir  das  Material,  welches  erst  vor  Kurzem  an  einer  Stelle  heraus- 
gefördert worden,  vorgezeigt;  dasselbe  bestand  aus  Bruchsteinen,  zwischen 
welchen  sich  starke  Mörtelstücke  befanden.  Nordwärts  vom  Hause  Erprath 
ist  gleichfalls,  und  zwar  in  der  Verlängerung  des  vorigen,  ein  solcher  Weg 
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aufgefnndeu  worden,  worüber  mir  Hr.  MdlderB  vor  Kurzem  nähere  Mit- 
theiluug  gemacht  hat.  Da  die  Nachgrabungen  vorAnasichtlich  weiter  fort- 
gesetzt werden,  so  soll  später  darüber  ausführlicher  liericbtet  werdeo. 

AuBBerdem  wurden  germanische  Grabhügel  in  dem  Bochwalde  sfidlich 
von  Xanten ,  sowie  eine  mit  Wackennteinen  gepflasterte  Strasse  ausserhalb 
des  Lagers  von  dem  Vereine  aiUgegraben,  Sehr  wünschen swerth  ist  auch 
die  weitere  Aufsuchnng  der  vor  mehreren  Jahren  in  der  Hees  entdeclcten 
Wasserleitung,  wovon  die  thönernen  Leitungsrohren  in  dem  Hanse  des  Herrn 
Gostwirth  Ingenlath  zu  Xanten  aufbewahrt  werden. 

3.  Schneider. 
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